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Nagaff ung iſt eigentlich Nachahnnmg des Menſchen von Sei⸗ 
tem des Affen, der, wenn er unter Menſchen kommt, gern auch bie 
Manieren berfelben annimmt. Wie nun der Affe felbft gleichſam 
ein verzerrted Abbild des Menfcyen ift, fo pflegt er auch deſſen Mas 
nieren zu verzerren oder auf eine ungeſchickte und daher in's Lächers 
Gche fallende Weife nachzuahmen. Darum heißt dann jebe unges 
ſchickte und laͤcherliche Nachahmung, aud beim Menfchen, eine Nach⸗ 
äfung. ©. den folg. Art. 

Nachahmung (imitatio) iſt Hervordringung des Einen nach 
einem Andern, welches als Vorbild oder Muſter von jenem betrach⸗ 
tet wird. Dieß kann zuerft ohne Bewuſſtſein eines beflimmten Zwecks 
geſchehen, mithin unabfichtlich oder unwillkürlich. So wer 
den ältere Thiere oder Menfchen von jüngern, auch Menfchen übers 
baupt von ermwachfenen Thieren und Menſchen, inftinctartig nachge⸗ 
ahmt; weshalb man ihnen einen Nachaͤhmungstrieb beilegt. 
Dieſer Trieb iſt eine Folge oder Mobification bes Geſelligkeitstriebes. 
Denn zur Geſelligkeit gehört eine gewiſſe Einftimmung in der Thaͤ⸗ 
tigkeit. Indem alfo "diejenigen, welche zufammenleben, einander 
nachahmen: fo ſuchen fie ſich dadurch in Einſtimmung, gleichfam 
in focialen Rapport, zu fegen, ohne fich gerade dieſes Zwecks bes 
wufft zu fein, weit fie die Natur felbft durch das Beduͤrfniß der 
Gefelligkeit dazu antreibt. Es giebt aber auch eine höhere Art von 
Nachahmung, bie mit Bewuſſtſein eines beftinmten Zwecks gefchieht, 
folglich abfich tlich und wilttärtich iſtz wie wenn ein Maler 
einen Segenftand in ber Natur oder ein andres Gemälde, ein Schaus 
ſpieler .einen menſchlichen Charakter, ein Abfchreiber eine Handſchrift, 
oder auch ein Schriftfteller den andern (duch Nachahmung feiner 
Dent: und Gchreibart) copirt. Eine folhe Nachahmung kann 
mehr oder weniger treu und treffend fein, je nachdem es der 
Zwed oder das Geſchick des Nachahmers mit fi bring. So 
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2 Nachbild Nachdenken 


koͤnnte ein Abſchreiber die ihm vorliegende Handſchrift ſo genau Blatt 
fuͤr Blatt, Zeile für Zeile, Wort fuͤr Wort und Bug für Zug co⸗ 


piren, baß feine Copie dem Originale gerade fo gleih und aͤhnlich 


wäre, wie ein gedrudtes Exemplar deſſelben Buche und berfelben 
Auflage dem andern. Doc, werben dort immer noch viele kleinere 
Unterfchiede fein, weil die menfchlihe Hand nicht alles fo genau 
wiederzugeben vermag, wie eine Maſchine. Darum uuterfcheidet man 
auch eine freie und eine fElavifhe Nahahmung. Bel jener 
folgt der Menſch, aud während er nachahmt, dem eignen Genius; 
hier aber unterwirft er ſich ganz einem fremden. Im legten Kalle 
wird er fein Vorbild nicht einmal erreichen, weil er feine eigne Kraft 
. lähmt, indem er ihr fo unnatürliche Keffeln anlegt; denn bee Geift 
fodert überall Freiheit, wenn er Xreffliches leiften fol. Im erften 
Falle aber iſt es wohl möglich, daß ex fein Vorbild nicht bloß er⸗ 
reiche, ſondetn ſogar Übertreffe, wenn fein Geiſt nur fonft mit hoher 
Energie ausgetuͤſtet iſt; denn das Vorbild kann alsdann felbft ein 
Keiz zur hoͤchſten Kraftanfteengung werden. — Daß alle menſch⸗ 
Nliche Kunft, objectiv beachtet, auf einer gewilfen Nachahmung 
der Natur berube, wie ſchon Ariftoteles in feiner Poetik dr: 
hauptete, ift infofeen richtig, als die Natur dem Menſchen überall 
gewiſſe Vorbilder zur Nachahmung darbietes und ebendadurch feinen 
Nachahmungstrieb zur Thaͤtigkeit reist. Aber fubjectiv betrachtet, If 
die Kunft doch mehr als dloße Nachahmung, indem fie auf .einer 
hoͤhern Schoͤpferkraft des menſchlichen Geiftes beruht, befonders wie⸗ 
fern & ſchoͤne au iſt und als ſolche nach dem Idealiſchen ſtrebt. 
S. Ideal, Kanſt und ſchoͤne Kunſt.“ Auch die Mode bes 
ruht groͤßtentheils auf Nachahmung und zwar ſowohl auf unab⸗ 
fichtlicher als anf abſichtlicher. Durch die Quelaoft derfelben kann 
dee Nachahmungstrieb fogae did zur Nachahmungéſucht 
gefleigert werden. S. Mode. Den Nahahmungsgeift Tegt 
man dem Genie als einem Muftergeifi entgegm. ©. Seniali- 
tät. Auch vergl. Schwab's Abb. von dem Kinfluffe der Nach⸗ 
ahmung fremder Werke in den vaterländilchen Geſchmack. Berl. 
1788. 8. (Eine von ber Bert. Akad, der Wiſſ. gekroͤnte Preisſcht.) 

Nachbild f. Bild. 

Nachdenken kann in zweierleli Bedeutung genommen wer⸗ 
den, 4. einem Andern nachdenken d. h. einem fremden Ge⸗ 
dankengange folgen, wie es beim Hören und Leſen ſtattfindet, 2. ſith 
ſelbſt nachdenken d. h. ſeinem eignen Gedankengange folgen, 
wie es der Fall iſt, wenn man etwas innerlich verarbeitet, um es 
nachher mündlich oder ſchriftlich Andern kund zu geben. Jenes 
kann man auch da8 mittelbare, diefes. das unmittelbare Nach— 
denfen nennen. Das lehtere muß zum erſtern ſtets hinzukommen, 
wenn das Hoͤren und £efen von Nugen fein fol. Denn indem mars 
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“auf: Unkoften Andrer zu bereichern fucht, Indem: man Ihnen allein 
bie Gefahr ber erſten Unternehmung uͤberlaͤſſt unb fi) ben ſichern 
Gewinn zueignet, fondern auch in rechtlicher Hinficht, weil man 
dadurch ein fremdes Eigenthumsrecht verlegt, und zwar gewöhnlich 
ein doppeltes, das urfprüngliche des Verfaſſers und das wohlerwors 
bene des Verlegers — ift gar nicht ſchwer zu begreifen, wenn man 
nur bie bier obmwaltenden Rechtsverhaͤltniſſe ſcharf und unbefangen 
in’6 Auge fallt. Ein Geifteswert oder — um gleich eine beflimmte 

Art der Geiſteswerke zu fegen, in Bezug auf weldhe der Nahdrud 

am bäufigften vorkommt und dann infonderheit Buͤchernachd ruck 

* Heißt — ein Buch ift urſpruͤnglich das Eigenthum deſſen, der es 
gefchrieben hat, des Verfaſſers als Urproducenten. Er Tann alfe 
ganz nad) feinem Belieben darüber verfügen und es auch zu ſeinem 
Vortheile benugen, fo lange dieſe Benugungsweife keinem fremden 
Rechte Abbruch thut. Er Lönnte z. B. die Urfchrift, bie er ſelbſt 
gefertigt hat, an Andre zum Durchleſen verleihen, und fid) von Je⸗ 
dem, der auf diefe Art das Buch’ für ſich benugen wollte, ein Ze 
fegeld dafür entrichten laſſen. Würde nun wohl ber Lefer das 
duch das Recht erhalten, von jener Lrfchrift eine ober mehre 
Abfchriften zu machen, um biefelben wieder zum Lefen auszuleihen 
und ſich daflır ein Lefegelb zahlen zu laſſen? Gewiß nicht. Denn 
er batte ja das Buch bloß zum Lefen bekommen. Wie koͤnnt' er 
fih dadurch vernünftiger Weiſe für berechtige halten, gegen den 
Willen und zum Schaden des urſpruͤnglichen Eigentümers einen 
anderweiten Gebrauch davon zu machen? Gr würde ſich dadurch 
ald ben Urproducenten geriven; er würde fo handeln, als wenn er 
bie Urſchrift ſelbſt verfaſſt hätte und alfo damit machen koͤnnte, 

was er wollte, während er fie doch nur ad hoc s. ad hunc wum, 
nämlich zum Lefen, befommen bat. Um Abfchriften bavon zu mas 


hen und diefe wieder Andern zum Durchlefen zu überlaffen und fo - 


einen nugbaren Lebensverkehr damit zu treiben, müſſt' er erft vom 
urfprünglichen Eigenthuͤmer eine ausdruͤckliche Erlaubniß ober viel 
mehr einen beflimmten Auftrag erhalten haben. Das ift nun eben 
dee Gall des fog. Verlegers, wenn ber Schriftſteller nicht etwa ſein 
Buch felbft verlegt, fondern es einem Andern, der es in den Le 
bensverkehr bringen fol — einem Buchhändler — in Verlag ge= 
geben bat. Diefer vertritt nun, mas ben bloßen Lebensverkehr, 
Handel und Wandel betrifft, die Stelle bes Verfaſſers beim Publi⸗ 
cum kraft eines. Bevollmächtigungsvertrage. Er vervielfäftigt bie 
Urfchrift, ſei's duch bloße Abfchriften, tie vor Erfindung der Buche 
druderkunft, ſei's durch gedruckte Eremplare, wie jegt gewoͤhnlich; 
denn biefer Unterfchied beteifft nur das Mechaniſche der Vervielfaͤl⸗ 
tigung und bringt daher Beinen Unterfchleb in bee Sache ſelbſt, alſo 
auch keine Veraͤnderung bes Rechtsverhaͤltniſſes hervor. Dieſes 
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6 | Nacheiferung Nachgiebig 


willen das Necht verletzen. Und ba ber Staat auch die Pflicht hat, 
das Recht zu ſchuͤtzen und zu dem Ende jede Rechtsverletzung zu 
nerbieten und zu befteafen: fo iſt auch der Nachdruck von Rechts 
wegen zu verbieten und zu beſtrafen. Die: Staaten, welche bieß 
nicht thun und den Nachdruck wohl gar um eines kleinen finan⸗ 
zialen Voriheils willen ordentlich hegen unb pflegen, machen ſich 
. der Theilnahme an einem groben Verbrechen gegen das Eigenthum 
ſchuldig und fchwächen dadurch felbft das Rechtsgefuͤhl in ihrenz 
Volke, das fie vielmehr um des weit hoͤhern moraliihen Vortheils 
willen ſchaͤrfen follten, — Auf gewiſſe Nebenfragen, den Nach⸗ 
druck ausländifcher und alter Schriften betreffend, koͤnnen wir und 
"Hier nicht einlaſſen. Es wird daher auf bes Verf, beide Schriften 
verwiefen: Schriftſtellerei, Buchhandel und Nachdruck, techtlich, ſittlich 
und kluͤglich betrachtet, Lpz. 1823. 8. und: Keitifhe Bemerkun⸗ 
gen über Schriftſtellerei, Buchhandel und Nachdruck. Lpz. 1823. 8. 
Hier find auch zugleich andre neuere Schriften über dieſen Gegenz 
fland angezeigte und geprüft. — Es kann übrigens wohl keine 
größere Sophifterei geben, als wenn man ſich zur Vertheidigung 
des Nachdtucks auf die Druck⸗ ober Preſſfreiheit beruft, da es 
nimmermehr eine Freiheit gehen kann, welche die Befugniß in. ſich 
ſchloͤſſe, Andern Unrecht zu ıhun. Denn das waͤre ja ein Meche 
zum Unrechte. S. Denkfreiheit und Recht. 

Nacheiferung (aemulatio) iſt das Streben, einen Andern, 
ben man in irgend einer Dinfiht (an Kenntniß, Tugend, Geſchick⸗ 
lichkeit, Vermoͤgen x.) als uns felbft überlegen betrachtet, zu errei⸗ 
hen oder gar zu übertreffen. Gewöhnlich wird es in gutem Sinne 
genommen. Doc läfft es fi) wohl benken, daß Jemand einem Ans 
bern auch im Boͤſen (3.3. im unmäßigen Trinken) nacheifere. Sr 
wird aber dann doch felbft biefes Boͤſe ala einen Vorzug (wenig⸗ 
ſtens als einen Beweis von vieler Kraft — weshalb man audy folche 
Trinker tapfere Jecher oder Zechhelden nennt) betrachten. Die Nachs 
eiferung kann auch wechfelfeitig fein und bie Leidenfchaft ber Eifers 
ſucht erweden, wie wenn Ehrgeizige einander nacheifern, indem als⸗ 
dann das Streben bes Einen dem des Anbern Abbruch zu thun 
droht. Vergl. Eifer und Eiferfudte. 

Nahforfhung f. Erforfhung Doc koͤnnt' es wohl 
fein, daß Jemand trog aller Nachforſchung nichts erforfchte. Jenes 
bedeutet alfo nur ein Streben zus Erforfchung. 

Nach gie big heißt derjenige, welcher nicht ſtreng auf feinen 
Anfprüchen oder Foderungen befteht, fondern etwas davon abläflt, 
folglich) fremden Anfprüchen oder Foderungen mehr oder weniger 
gewaͤhrt, ſoweit es die Pflicht erlaubt. Die Nachgiebigkeit kanız 
alfo wohl im Allgemienen zu den Tugenden gezählt werden. Es 
wird aber doch im Beſondern allemal auf die Umſtaͤnde gnkommen, 


N. 


Naadaffung iſt eigentlich Nachahmmg des Menſchen von Sei⸗ 
ten des Affen, der, wenn er unter Menſchen kommt, gern auch bie 
Manieren derfelben annimmt. Wie nun ber Affe felbft gleichſam 
ein verzerrtes Abbild des Menſchen iſt, ſo pflegt er auch deſſen Ma⸗ 
nieren zu verzerren ober auf eine ungeſchickte und daher in's Laͤcher⸗ 
liche fallende Weiſe nachzuahmen. Darum heißt dann jede unges 
ſchickte und lächerlihe Nahahmung, auch beim Menfchen, eine Nach⸗ 
S. den folg. Art. 

Nach ahmung (imitatio) iſt Hervorbringung des Einem nach 
einem Andern, welches als Vorbild oder Muſter von jenem betrach⸗ 
tet wird. Dieß kann zuerſt ohne Bewuſſtſein eines beſtimmten Zwecks 
geſchehen, mithin unabſicht lich oder unwillkürlich. So wers 
ben aͤltere Thiere ober Menſchen von juͤngern, auch Menſchen übers 
hanpt von erwachſenen Thieren und Menſchen, inſtinctartig nachge⸗ 
ahmt; weshalb man Ihnen einen Nahahmungstrieh beilegt. 
Dieſer Trieb iſt eine Folge oder Modification des Gefelligkeitstricbes, 
Denn zur Geſelligkeit gehört eine gewiſſe Einſtimmung in der Thaͤ⸗ 
tigkeit. Indem alſo Diejenigen, welche zuſammenleben, einander 
nachahmen: ſo ſuchen ſie ſich dadurch in Einſtimmung, gleichſam 
in ſocialen Rapport, zu ſetzen, ohne ſich gerade dieſes Zwecks bes 
wuſſt zu fein, weil fie die Natur ſelbſt durch das Beduͤrfniß der 
Geſelligkeit dazu antreibt. Es giebt aber auch eine höhere Art von 
Nachahmung, die mit Bewuſſtſein eines beſtimmten Zwecks gefchieht, 
folglich ab ſich tlich und willkürlich iftz wie wenn ein Maler 
einen Gegenſtand tn der Natur oder ein andres Gemälde, ein Schaus 
fpiefer einen menfchlichen Charakter, ein Abfchreiber eine Handſchrift, 
oder auch ein Schriftſteller den andern (duch Nachahmung feiner 
Dent: und Gchreibart) coplet. Eine ſolche Nachahmung Tann 
mehr ober weniger treu und treffend fein, je nachdem es der 
Zweck ober das Geſchick des Nachahmers mit fi bringt. Go 
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von Selten ihrer Btäubiger. Diele Ye der Nachſicht fäut unter 
den Be dee Billigkeit. ©. d 
Naͤchſte, der, und Rägfenlich f. nahe und Nähe. 
ent Nachſchoß. 

Nacht ſ. T 

Nactpeil. Bortheit, 

Nactheit als phyſiſche Eigenfchaft des menſchlichen Körpers 
unterliegt keiner moraliſchen Beurtheilung. Denn ber Menſch kann 
nichts dafür, daß bie Natur die Oberfläche feines Körpers groͤßten⸗ 
theils unbedeckt gelaffen. Ob der Menſch fie aber eben fo unbe 
deckt laſſen folle, ift eine Frage, bie ſich nicht fo geradezu beantwors 
ten laͤſſt. Denn es kommt hier zuvsrderft auf das Klima an, wels 
ches in den meiften Gegenden dee Erde dem Menſchen die Bedek⸗ 
tung feines Körpers mehr ober weniger zum phyſiſchen Bebürfniffe 
gemacht hat. Wo ein folches Bedaͤrfniß gar nicht ftattfindet, fühs 
Ien die Menfchen auch Bein moralifches Beduͤrfniß der Art, fo lange 
. fie ſich noch auf jener niedern Bildungsſtufe befinden, welche 
man auch den: Naturftand nennt. Sie gehen ganz oder größten 
theils nadt, ohne daß dieß einen Anftoß erregte oder den Natur⸗ 
trieb ftärker reizte. Bei fortfchreitender Bildung aber zeigt ſich als 
lerdings auch ein moralifches Beduͤrfniß der Bedeckung des Körpers, 
Pa eroiffer Theile deſſelben, felbft in den Beißeften Erdſtri⸗ 

| rund bavon liegt jedoch nicht, wie Einige gemeint has 
Vi in 33 Suͤndenfalle der erſten Menſchen, die ſich gleich nach⸗ 
her mit Feigenblaͤttern bedeckt haben ſollen; denn dieſer Grund 
waͤre nicht nur zu hypothetiſch und zu weit hergeholt, ſondern auch 
zu viel umfaffend, weit man dann uͤberall daſſelbe Beduͤrfniß der 
Bedeckung fühlen muͤſſte; was doch, wie fo eben bemerkt worden, 
nicht der. Fall iſt. Vielmehr liegt er darin, daß beim Kortfchritte 
‚dee Bildung auch bie Phantafie bes Menſchen thätiger wird und 
buch Anticipation des Genufles in der Vorſtellung den Trieb übers 
mäßig reizt, mithin zu. fittlichen Ausfchtorifungen verleitet. So ent= 
widelt ſich im Menſchen ein Schamgefühl in Bezug auf das Ges 
ſchlechtsverhaͤltniß, welches Gefühl bie Geſchlechter überhaupt zu einer 
gewiſſen Burkdhaltung gegen einander und alfo auch zur Verhuͤl⸗ 
lung beffen nöthigt, was durch Vermittlung ber Einbildungstrafe 
ben Trieb zu fehr reizen, und fo die Herrſchaft der Vernunft über 
benfelben fchroächen würde. Im Leben felbft kann daher die Nackt⸗ 
beit nicht mit der Sittlichkeit beftehn. Anders verhält «6 fih in 
ber Kunſt. Da diefe das Leben idealiſirt, fo kann fie es auch fo 
idealiſiren, daß fie uns ben menſchlichen Körper in feiner urfpränge 
lichen Nacktheit (gleihfam im Stande der Unfchuld) und zugleich 
in feiner hoͤchſten Schönheit zeigt, Sie kann dann mit echt fos 
dern, daß bee Beſchauer des Madten in ihren Erzeugniſſen fo viel 
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Gewalt über ſich felbft habe, um ber finnlichen Begierde Stillſchwel⸗ 
gem zu gebieten und mit reinem Semüthe wahrzunehmen, was ihm 
mut reinen: Gemuͤthe dargeboten wird, nach dem Grundſatze: Dem 
Seinen iſt alles rein. Aber freilich fol ber Künftler, wenn er 
das Radte dem Blide barbietet, alles aus ˖ feiner Darftellung ents 
fernen, was die Sinnlichkeit nothwendig reisen und alfo auch das 
reine Sermüch verlegen würde, weil e8 aus einem unreinen Gemüthe 
time, 3. B. wolluͤſtige Stellungen oder Lagen. Auch giebt es Ge: 
genſtaͤnde der Kunft, welche die Nadtheit durchaus nicht vertragen, 
wie eine Madonna, die wie nur als Muſter der höchften weiblichen 
Sittſamkeit denken können, ober eine Beftalin, die fih auch nur 
als bekleidet denken laͤfft; während der Anblid einer nadten Venus 
oder eines nackten Amors nichts Anſtoͤßiges hat, da wir mit biefen 
zupthologifchen Perfonen Leinen Gedanken verknüpfen, der die Nackt⸗ 
beit ausſchloͤfſe. Es kommt alfo auch hier viel auf Drt, Zeit und 
Umflände an. Was in einer Bildergallerie ober einer Sammlung 
alter Kunſtwerke nicht anftößig iſt, würde freilich in einer Kirche 
nicht fuͤglich flattfinden können. Iſt aber ein großes Kunſtwerk 
einmal da, fo folk es auch nicht durch Vertilgung bes Nackten ents 
Reit werden, felbft wenn biefes etwas anſtoͤßig waͤre. Die Ach⸗ 
tung gegen bie Kunſt und den Kuͤnſtler fodert dann, daß man’ gleich- 
fam ein Auge zudbrüde. Es war daher wohl eine üͤbertriebne Des 
Eicateffe, wenn der Papft Paul IV. einige nadte Kiguren in Dis 
chelangelo's jünaftem Gerichte buch den Maler Daniel von 
Bolterta mit feinen Tüchern bekleiden ließ, weshalb Salvator 
Reofa umb andre Mater jener Zeit diefen Kuͤnſtler ſpoͤttiſch einen 
SHefenmadher (brachettone) nannten. Doc ſollen auch zwei fpätre 
Paͤpſte ihren heiligen Abfcheu vor dem Nadten (das fie vieleicht 
in matura nicht fo ſehr verabfcheuten) auf dieſelbe Weife zu erken⸗ 
zen gegeben haben. S. Puhlmann's Belchreibung ber Gemälde 
im koͤnigl. Schloffe zu Berlin. S. 106. Das Verhängen nackter 
Figuren, wenn fie wirklich auf eine anftößige Weiſe dargeftellt find, 
mödyte man noch eher billigen, wenn nur nicht die Vorhänge eben 
die Neugierde reiten. 

Nahe (Adi) und Nähe (Subſt) find Ausbrüde, bie ſich 
eigentlich auf räumliche Verhaͤltniſſe beziehn, wo man das Nahe 
dem Fernen oder die Nähe der Ferne entgegenfegt. Allein man 
bat dieſe Ausdruͤcke auch auf moralifhe Werhättniffe übergetragen. 
Wenn naͤmlich Menfchen einander räumlidy nahe ftehn, wie die Bes 
wohner eines Haufes, einer Stadt oder eines Landes: To hat bieß 
natinlich auch Einfluß auf Ihe Pflichtverhaͤltniß. Denn fie machen 
aum eine beflinimte Geſellſchaft aus und find als Glieder derſelben 
einander gegenfeitig zu gewiffen Leiſtungen verpflichtet. Je inniger 
aber das gefelifchaftlihe Wand iſt, befto flärker find fie einander 
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verpflichtet. Man kann alſo von Ihnen auch in mgueilicher Hinſicht 
fagen, daß fie einander näher flehen, ala andern Menſchen. Run 
giebt es aber ein innigeres Geſellſchaftsband als bas häusliche 
und in bemfelben wieder das ehelihe. ©. Ehe und Haus, Die 
Glieder einer Familie und namentlich: bie Ehegatten würden alfo 
moraliſch einander am naͤchſten flchn, wie's auch bei ben meiſten 
raͤumlich der Fall if. Wenn jedoch die Moral vom Nächten 
und von ber Liebe des Naͤchſten (amor erga proximum) [pricht, 
fo erhebt fie ſich Über diefe befondern Ruͤckſichten und fieht auf das 
ganze Menſchengeſchlecht. Sie urtheilt alfo, daß alle Menfchen für 
einander die Naͤch ſten (proximi) feien, weil fie alle denſelben 
Wohnplatz und Wirkungstreis (die Erde) und dieſelben geiftigen 
Vorzüge vor den übrigen Erdbewohnern (Vernunft und Sreiheit) ha⸗ 
ben. Weber andre. vernünftige unb freie Weltwelen noch bie wer= 





wunftloſen und unfreien Erdenthiere find ihnen fo nahe in morali⸗ 





ſcher Hinſicht, und jerie find. fogar auch raͤumlich fo weit von ih⸗ 
nen entfernt, bag nicht einmal eine Wechſelwirkung möglich iſt. 
Die Naͤchſtenliehe ift alfo nichts andres als die allgemeine 
Menſchenliebe, welche aber keineswegs die beſondre und eben⸗ 
darum innigere. Liebe ausichließt, die man zu denen hegt, welche 
en in gefeüfchafticer Hinſicht näher ſtehn, als Andre. Vergl. Mens 
enliebe. J 

NMahrung und Nahrungsmittel ſ. Ernaͤhrung und 
Fleiſcheſſen, auch Faſten und Maͤßigkeit. 

Naiv kommt ber von nativus, woraus buch Abkürzung im 
Mittelaiter zuerſt das barbariſch lat. naivns, dann das franz, naif 
entflanden, welches endlich fo wie das davon gebildete Subſt. nai- 
‚vete, Naivetaͤt, durch Gellert und andre belletriftifche Schrifts 
fieller auch) in's Deutfche aufgenommen worden. Im Lat. bedeu⸗ 
tet nun nativum alles Angeborme, Natürlihe, Ungelünftelte, unb 
ſteht daher dem Gemachten, Erworbnen, Erkuͤnſtelten entgegen 
(3. B. sal nativua, sal factitius, lepor nativus, lepor adscitus — 
Plin. bist. nat. 31, 4 Corn. Nep. 25, 4) Das Naive 
wird aber nicht in fo weiter Bedeutung genommen, fondern bloß 
auf menfchliche Empfindungen, Gedanken, Reben und Handlungen 
bezogen. In dieſen zeigt ſich oft etwas ber herrfchenden Sitte uub 
Gewohnheit, dem bloß Gonventionalen Widerſtreitendes, indem bie 
Natur ihre Mechte geltend macht und fo wiber unfte Erwartung 
aus dem hervorbricht, was wir von foldhen Menfchen fehen ober 
bören, die entweder das Gonventionale nach nicht kennen, oder fich 
noch nicht daran gewöhnt haben, ober ſich in gewiſſen Augenbliden 
fo vergeflen, daß fie es nicht beachten. Das Naive entipringt da⸗ 
ber aus dem Gontrafte zwiſchen dem Natuͤrlichen und dem Will⸗ 
türlichen, Angenommenen oder Erkünftelten in ben Aeußerungswei⸗ 
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fon der Menſchen. Es kimbigt ſich in demſelben einerſeit eine lind⸗ 
liche Unſchuld oder Unbefangenheit an, bie immer etwas Erfreuliches 
if, anderfeit aber auch ein Verfloß gegen bas, woran wir einmal 
gewohnt find und was wir daher auch überall erwarten oder vor⸗ 
ausſetzen. Hieraus erklärt ſich, warum die Naivetaͤt vorzuͤglich bef 
juͤngern, unerfahrnen, mit ber Welt noch nicht bekannten Perſonen 
angetroffen mb meiſtentheils belaͤchelt wird, wie die, bekannten 14 
Sabre und 7 Wochen im Munde eines jungen Maͤdchens bei Gel 
lert. Denn die Welt verlangt Zuruͤckhaltung bei Mädchen und 
lacht daher über das Hervorbrechen ber natürlichen Heurathsluſt, ale 
über etwas Ungereimtes, durch defien Wahrnehmung man übercafcht 
wird, ohne daß es doch irgend eine nachtheilige Holge hat. Daum 
füllt das Naive oft unter den Begriff des Lächerlichen, ungeachtet 
es an ſich gar nidyt belachenswerth if. ©. lachen. Wem man 
aber wirkliche Unziemlichkeiten, oder gar Grobheiten und Schlüpfs 
sigfeiten Raivetäten nennt, fo ifl bas ein Misbrauch bes Worte, , 
Denn dergleichen Dinge können keinem mwohlgebildeten Gemuͤthe ges 
fallen. Sie muͤſſen in ihm vielmehr Unwillen, Abſcheu oder Elek 
erregen. — Vergl. Schiller's Auffag: Ueber das Naive; im 
deu Horen. Sabıg. 1. St. 11. 

Name (nomen) ift ein Wort als Zeichen für eine Sache, 
bie entweber als etwas Einzeles oder. ald etwas Mehrfaches vorges 
Reit wird. Sm erften Zalle beißt das Wort ein Kigenname 
n. proprium) im gweiten ein Gemeinname (n. commune), 
Doch kann aud) jener einer Mehrheit gemein fein, ſobald biefelbe 
als eine Einzelheit bezeichnet wird, 3. B. einer. Familie ober‘ einem 
Volke. Der bloße Gemeinname aber bezeichnet eigentlich nur einen 
Begriff, eine Art oder Gattung von Dingen, z. B. Menſch, Baum, 
Wesen des darüber von den Scholaftitern geführten Streits |. No⸗ 
minalismuée. Auch vergk Wort. — Wenn vom guten Nas 
men bie Rebe iſt, fo verfieht man darunter die gute Meinung 
(f. d. Art.) welche Andre von uns ober wie felbft von Anbern has 
ben, Wegen ber Namenerklärungen und Nameneintheb 
Iungen f. Erklärung und Eintheilung — Den Namen 
Gottes missbrauchen heißt ihn zu unwuͤrdigen Zwecken, welche 
meiſt auf Aberglauben beruhen, anwenden, z. B. zu Beſchwoͤrungs⸗ 
forneln, indem man jenem Namen eine magifche ober Wunberkraft 
deilegt. Vergl. Magie und Wunder, 

Narr (stultus) heiße in ber Sprache bed gemeinen Lebens. je 
der tn feinen Reben ober Handlungen von ber gemeinen Regel der⸗ 
geſtalt Abweichende, baß er (wirklich oder fcheinbar) in's Ungereimte 
und ſomit in's Läherliche fällt. Damm beißen auch ſolche Reden 
und Handlungen felbft närrifch ober Narrheiten. Es kann 
aber die Narrheit ebenfowohl verfiche ober willkuelich angenommen 
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als natkrlich fen. Im erften Kalle kann der Narr viel Berfland 
md Wis Haben, wie bas Beiſpiel vieler Hof: und Schallsnarren 
Beweift. Im zweiten Kalle kann die Narrheit entroeder in einem 
wirklichen Mangel an gefunden: . Menfchenverflande, oder bloß in 
einem Mangel an Erfahrung und Belanntfchaft mit dem, was 
die Regeln des gemeinen Lebens fodern, oder endlich in einer folz 


den Ueberfpannung der: Einbildungskraft liegen, daß der Menfch- - 


gleihfam in: einer andern Welt lebt und baher nur dieſer Phantas 
fiewelt gemäß redet und handelt, mithin von ben in der wirklichen 
Melt geltenden Regeln mehr oder weniger abweicht. Iſt aber bie 
Abweichung fo ſtark und auffallend, daß man” babei «ine Störung 


oder Berrüttung des Innern vorauefegen muß: fo fällt bie Naghelt 


ſchon in das Gebiet dee Seelentranktheiten. S. d. W. Daher 
wird es auch als eine Beleidigung angefehn, wenn man Jemanden 
ſchlechtweg einen Narren nennt. Zuſaͤtze aber vermindern das Bes 
Veidigende, voie wenn man Jemanden einen Putznarren nennt, oder 
wenn man bedauernd fagt: der arme Narr! Noch mehr ver- 
mindert bie Beleidigung das bdiminutive Närrdyen, welches fo= 
gar liebkoſend gebraucht wird. — Die vormaligen Narren 
gefeltfhaften und Narrenfefte gehören nicht hieher. Sie 
beweifen nur, mie gern der Menfch fi) auch an ber bald vers 
fleliten bald wirklichen Narrheit ergoͤzt. — Berg. Erhard’ 
Verſuch über die Narrheit; in Wagner’s Beiträgen zur Ans 
thropologie. B. 1. — Bel biefer Gelegenheit aber will ich noch 
eine literarifche Guriofität und Raritaͤt bemerken, naͤmlich: Vers 
nünftige Gedanken von ber Narrheit und Narren; aufgelegt und 
In hoher Werfammlung behauptet von Salom. Jak. Morgen 
fern. (Frankf. a. 8.9.) 1737. 8. Der Verf. war Hofnarr des 
Könige Friedrih Wilhelm 1..von Preußen und zugleih Titu⸗ 
lar⸗ Vicekanzler aller preußffchen Univerfitäten. Auf Befehl und in 
Gegenwart des Könige wurde Uber jene Schrift eine foͤrmliche Dies 
putation in deutſcher Sprache gehalten, wobei der Hofnarr als 
Hefpondent figurirte. Diefe in ihrer Art wohl einzige Disputation 
war auch die erfte, bei der man fich, ftatt der Lateinifchen, der deut⸗ 
fhen Sprache bediente, weil der Here Kanzler eben fo wenig als 
der König in jener bewandert waren. — Auch vergl. Ades 
‚Iung’s Gefchichte dee menſchlichen Narrheit Lpz. 1785 — 89. 
7 Xhle. 8. — Uebrigens wird das W. Narr zumellen in einem 
fo weiten Sinne gebraucht, daß es alle Menſchen unter ſich befafft, 
weil am Ende doch Jeder etwas Naͤrriſches an fi hat. Daher 
ſagt ein franzoͤſiſcher Satyriker nicht mit Unrecht: 

Le monde est plein de fous, et qui n'en veut pas voir, 

Doit se tenir tout seul et casser son mireir. 

Wenn aber Pope nad einem bekannten Werfe auch diejenigen 
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Narren (foole) nennt, welche nach bee. beften Reglerungeſorm fras 
gen: fo nimmt er ſich doch etwas zu viel Zreibeit heraus, ba bie 
Frage eine nochwendige Kufaabe ber Vernunft beteifft md nur ein 
Demmiopf behaupten koͤnnte, es fei einerlei, ob Staaten nach tr 
Aifdyer und finefifcher ober nad beittifcher und franzöfifcher Verfaſ⸗ 
regiert werden. ©. Staatsverfaffung. 
Naffe (CEhſto. Froͤr.) geb. .zu Bielefeld, —— der Heilkunde, 
in Dale, jett zu Bonn, bat außer mehren mebicinifchen 
Schriften auch einige philofophifche herausgegeben, in welchen er: 
Schelli ng"6 mat naturpbilofophifche Ideen weiter entwidelt hat. Do 
bin gehören: Ueber Neturphilofophie in Bezug anf Phyfik unb 
mn Sreiberg, 1809. 8. — Unterfuhungen zus Lebenenatur⸗ 
lehre ic. Halle, 1819. 8. (B. 1. Abth. 1.) — Auch bat er an 
dem Archiv für thierifchen Magnetismus (Altenb. u. Halle, 1817 
f. 8.) und an ber Zeitfchrife fie pſychiſche Aesge (&p5. 1818 ff.) 
bebeutenben Antheil genommen, fo daB ſich in beiden Journalen 
mchre pfpcholagifche und pfychiſch⸗ mediciniſche Abhandlungen von. 


Naſſireddin von Zus, ein großer arabifcher Philoſoph unb 
Aſtronom, der im 3. 1273 flarb und zwei berühmte metapbofifche 
Werke hinterließ, das erfte unter bem Titel Kawaidol-akaid (b. h. 
bie Regeln oder Fundamente ber Glaubensartikel) das andre * 
dern Titel Teddschridol-kelam (d. h. die Entblöfung des Worte 
oder die metapbpfiiche Abftraction, indem die arabifchen Philofee 
phen die Metaphyſik als eine Wiffenfchaft des Worte betrachten — 
f. Jimi Kelam). Das leptere Werk ift von den arabifchen Phi⸗ 
—— fo geſchaͤtzt worden, daß fie es faſt eben fo fleißig als bie 

Werte des Ariſtoteles commentirten. Hadſchi⸗Chalfa in ſei⸗ 
wer bibfiographifchen Eucyklopaͤdie des Drients führt gegen 40 Com⸗ 
mentare biefer Art an. Gedruckte Ausgaben ober Ueberfegungen 
davon find mir aber nicht befamnt. 

Natalis ervaͤus) ſ. Hervay. 

Nation (von masci, erzeugt oder geboren werben, Bas Aber⸗ 
haupt entſtehen, daher natus, erzeugt ober: geboren) iſt eine durch 
phofiſche Abſtammung (daher auch durch Sprache, Sitte, Charas 
ter x.) verwandte Menſchenmenge, alſo eben das, was wir ein Volk 
nennen. ©. d. W. National und Nationalität begisht ſich 
daber auf alles, was einem Volke zukommt, befonder6 wiefern es ihm 
eigenthuͤmich if, 3. B. Rational: Bildung, National:Chas 
satter,NRationalsEhre oder Ruhm, NationalsErziehung, 
National: Inflitut, Nationalskafter oder Tugend, Nas 
tional:Religion, NRationalsSitte, National⸗Sprache, 
National⸗Stolz, Rationalstemperament, Rationak 
Bermögen, RationalsBorurtheit, Notional- Wirth 
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ſchaft Xx. Der letzte Ausdruck wird auch in wiſſenſchaftlicher Hia⸗ 
ſicht gebraucht, wo man dann lieber Mational⸗Dekonomie 
Fagt, um den Inbegriff ver Lehren gu bezeichnen, welche die Ges 
wianung: und Benutzung eines National⸗ Vermoͤgens betreffen. Sie 
gehört zu ben ſog. Sameralwiſſenſchaften. S. Cameraliſtik 


Wegen der übrigen‘. Bufammenfegungen ſind die Hauptwoͤcter zu 


vergleichen, mit welchen national verbunden wird. — Daß 
Natkton etwas Groͤßeres bedeute, als Volk, tft wohl suite will 
kurſiche Behauptung. Doch‘ wmird jenes ſeltner nis dieſes im 
unsdien Sinne gebraucht. Mur im gemeinen Leben hoͤrt man 
yuweilen den Ausdruck ſchlechte Nation für ſchlechtes WoiE 
zur Bezeſchnung einer: Mehrheit von niedriger Dmbart und Hanbe 
Sungsweife.. - J 
Na tid (von derſelben Abſtammung) f. naiv.‘ Wiegen ber aſtre⸗ 
logiſchen Nativitaͤtſtellung ſ. Aſtrologie mb Horoſktopie. 
Nat ur (von derſ. Abſt) iſt ein weitſchichtiger Auedruck, der 
hauptſaͤchlich in zwei Bedeutungen genonmen wird, einer materime 
len und einer formalen. In jener verſteht man darunter. einem 
Inbegriff von wirklichen Dingen; und unterfchelbee in dieſer Hin⸗ 
ſicht auch wohl die finnlihe Natur d. 5. ben Inbegriff ber 
säumliden und zeitlichen Dinge, und bie uͤberſinnliche Natur 
d. h. den Inbegriff von Dingen, bie als erhaben über Raum umb 
Beit gedacht werben, Sin. formaler Dinficht aber verſteht man dar⸗ 
unter. ben Inbegriff ‚der weſentlichen Beſtimmungen eines Dinge: 
(8. Natur Gottes, des Dienfchen, ber. There, der Pflanzen, der 
Some, des Mendes‘ x.) und nennt baher biefe Rate auch wohl 
das Weſen eines Dinges; wiewohl Manche bier noch einen Untere 
fihleb aachen unb unter der Ratur eines Dinges diejenigen Be⸗ 
ſtinnmungen verſtehn, welche zu feinee Wirklichkeit, unter dem Bi 
fea aber bie, roelche zu feiner Möglichkeit gehören. Auch unterfchle= 
ben die Scholaſtiker natura naturams und natera naturata, untee 
jenee Gott als Urgrund der. endlichen Dinge (den Schöpfer) unter 
dieſer den Imbegeiff der endlichen Dinge ſelbſt (bie Geſchoͤpfe) ver 
ſtehend, Die gewöhntichfte Bebeutung iſt aber Die erfte, an weiche 
daher immer zu denken, werm ber Bufammenbang ber Rede oder 
die Verknüpfung des W. Natur mit andern Wörtern (f. die naͤchſt⸗ 
folgenden Artikel) nicht zur Annahme einer andern nöthige, Go 
iſt auch das Wort zu verfiehn, wem ber Natur bie Kunft entge= 
gengeſezt wird. ©. Kunſt. Ebenfo, wenn das Natürliche dem 
Usbernatärlichen entgegengefekt wird. Nakürlich heißt dam, 
was durch Die Kräfte and nad) den Belegen ber Natur geſchieht; 
äbernatürlich aber, was fo gedacht wies, ale geſchehe es durch 
ganz mdre- Kräfte und nach ganz andern Geſetzan S. Natura 
liemus und Supernaturalismus, ash Wunder Wird 
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uber das Natürliche dem Widernatürllchen entgegengefetzt, fo 
denkt man an bie formale Bedeutung des W. Natut und verficht 
eifo unter jenem, was ber Natur eines Dinges angemeflen iſt (wie 
bie Furcht vor dem Tode als Folge des Lebenstriehes) unter bieſem, 
was derfelben unangemeffen ift (nie ber Selbmord als Folge deB 
Lebendüberdruffes, der dem Lebenstriebe entgegmmirke ober ihn un- 
terdrickt) Das MWidernatärliche heißt auch unn atuͤrlich. Doc 
nimmt man dieſen Ausdruck auch in aͤſthetiſcher Bedeutung. Weil 
nämlich) die Kunſt des Menſchen mancherlei hervorbtingen kbani, 
was der Natur mehr ober weniger entſpricht: fo ſetzt man 1. des. 
Natuͤrliche (3.8. eine wirkliche Frucht) dem Künftlihen üben 
Haupt (3.8. einer gematten Frucht) und 2. das Kuͤnſtliche ſelbſt 
wieder, wenn ed natürlich d. h. ber Natur treu ober angemeſſen 
U, dem Erkünflelten oder Verkunſtelten entgegen, und nennt 
Diefes darum unnatlirlich, weil es ber Natur untreu oder unan⸗ 
gemeffen if. In diefer Beziehung wird alfo die Natuͤrlichkeit 
als etwas Lobenswerthes angeſehn; obgleich die Kunft ein hoͤheres 
(ieatifches) Biel vor Augen hat, als bie bloße Natuͤrlichkeit S. 
Sdeal. So heißt denn auch ein Menſch oder fein Benehmen 
natürlich, wenn dieſes umgerwungen (nicht: geziert ober ängftlich) 
iſt. Endlich wid auch das Natuͤrliche dem Willkuͤrlichen 
entgegengeſetzt, wobei wiedet die formale Bedeutung d. W. Na⸗ 
sur vorwalte. Natuͤrlich Heißt nämlich dann, was durch die 
Natur des. Menſchen felbft mit einer gewiſſen Nothwendigkeit bes 
Rinnnt und daher durch vernünftiges Nachdenken, alfo auch durch 
SDhltsfophfeen, ‚leicht erkennbar iſt; will kuͤrlich (oder pofitio, auch 
ſtatutariſch) was irgend eine Äußere Amtorität oder Uebereinkunfe, 
auch Sitte und Gewohnheit, auf eine ſolche Weile beſtimmt Hat, 
deß dabei die mienfchliche Willkuͤr mehr oder weniger, eft auch nur 
ſcheinbar, wirkſam geweien, und daß man es ebendarum nur auf 
dem empieifdhen ober hiſtorifchen Wege erkennen kann. In dieſer 
Bedentung iſt bad W. natürlich allemal zu nehmen, werm von 
der watürlichen Moral, benz nathrlichen Rechte und der natäclikhen 
Religion die Rebe iſt. — Die Frende an ber Natur Ift em 
fehe natörliches Gefaͤhl des Menfchen und bezieht ſich zwar zunaͤchſt 
auf die finnliche Natur; fie kann und ſoll aber auch den Menſchen 
zum Ueberſtunlichen erheben. Diejenigen Freunde oder Lieb⸗ 
haber der Natur alſo, welche immer nur am Sinnlichen haften, 
Find ſehr befangen und einfeitig, und koͤnnen daher nicht nuf den 
Zitel echter Naturphkloſophen Anſpruch machen. ©. Natur 
wifſenſchaft, auch Naturerſchelnung. | 

Naturae vonvenienter vire — lebe ber Natur gemäß! — 
f. Naturleben. ’ 

Naturale praesumiter, donec probetur comtrartm — 


> 
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das Natüuͤrliche wird vorausgeſetzt, bis das Gegentheil erwleſen — 
iſt ein Grundſatz, der nicht bloß in Bezug auf die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften gilt, damit man nicht in dieſelben üͤbernatuͤrliche Urſachen 
als Erklaͤrungsgruͤnde einfuͤhre, weil dadurch gar nichts erklaͤrt wich, 
fondern au in Bezug auf das moralifdhsreligiofe Bewuſſtſein 
des Menſchen. Es muß naͤmlich auch hier vorausgefegt werben, 
daß bdafjelde unter dem Naturgefege ber allmählihen Entwidelung 
und Ausbildung ſtehe. Läfit man hier einmal übernatürlihe Eins 
wirkungen zu, fo ift gar nicht abzufehn, wie weit das gehen könnte. 


. Der größte Verbrecher koͤnnte ſich dann damit entfchuldigen, daß 


ihn der Teufel zum Boͤſen verführt habe. Darum nimmt ber Cri⸗ 
minalrichter, wenn er auch fonft an ben Teufel glaubt, mit Recht 
gar keine Notiz von folder Berufung auf übernatürlihe Einwir⸗ 
Zungen. Diefe möüflten erſt ſtreng bewiefen werden, wenn man fie 
zulaffen follte; wozu aber das menſchliche Erkenntniſſvermoͤgen nicht 
binreicht, da wir bie Natur fammt ihren Kräften und. Sefegen nur 
ben allerkleinſten Theile nach Bennen, mithin auch nicht zu beſtim⸗ 
men vermögen, wo das Natürliche aufhöre und das Uebernatürliche 
beginne. Vergl. Wunder, 

Naturalia non sunt turpia — dad Natürliche ift nice 
ſchaͤndlich — iſt ein Srundfag, ber wahrſcheinlich aus der cyniſchen 
Schule ſtammt. S. Cyniker. Er ift aber nur infofern wahr, 
als das bloß Phyſiſche nicht moraliſch beurtheilt werden kann. Folg⸗ 
lich kann auch bie bloße Anfhauung oder gar .die wiſſenſchaftliche 
Betrachtung deſſelben nicht fhänblih fein. Wenn aber der Menſch 
fi alles erlauben wollte, was er natürlicher Weife kann: fo würbe 
am Ende auch wohl das Menfhenfreffen als etwas Natürliches 


nicht mehr ſchaͤndlich zu nennen fein. 


Naturalien f. Naturdinge, | 

Naturalifation oder Naturalifirung iſt bie Auf 
nahme eines Fremdlings in den Staat (gleihfam als würde Dies 
fee daduch das natürliche oder angebome Vaterland von jenem) 
alfo die Einbürgerung eines Menfhen in einen Staat, dem er 
nicht vermöge feiner Geburt angehört. Die darauf bezüglihe Ur⸗ 
Eunde heißt daher der Naturalifationsbrief,.. Ob ein Staat 
Fremdlinge naturalificen wolle, hangt nad) ben Umfländen von 
feinem Ermeffen ab. Er kann babei fowohl auf feine eigne Be⸗ 
völkerung, je nachdem fie dünn oder bicht, als auf die Perſoͤnlich⸗ 
Seit des Fremdlings, je nachdem berfelbe reich oder arm, verdaͤch⸗ 
tig oder unverdaͤchtig, NRüdiicht nehmen. Ebenfo Tann er beflim= 
men, daß der Naturalifiste nicht fogleih, ſondern erft nah Ver⸗ 
lauf einer gewiflen Friſt, wenn er fid) bewährt bat, das ganze 
oder volle Buͤrgerrecht genießen ſolle. Wird jedoch ein Fremd⸗ 
ling wegen feiner Verdienſte um einen gewiflen Staat in dem⸗ 
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ſelben aaturalliſirt: fo muͤſſte von Rechts wegen eine folche Be⸗ 
ſchraͤnkung wegfallen, weit fie doch immer ein gewiſſes Mistrauen 
vectaͤth, das bier vernuͤnftiger Weiſe nicht ſtattfinden kann 1 
Naturalismus Hat dreierlei Bedeutung. Erſtlich bedeutet 
ed ſodiel als Studium der Natur, und zwar ber ſinnlichen. Daher. 
werden Zoologen, Botaniker und Mineralogen oft ſchlechtweg Ras 
turaliften genannt. Daß hierin nichts Boͤſes liege, verſteht fick 
von ſetbſt. Zweitens bedeutet es foniel als Kunftlofigkeit oder Mans 
get am Schule. Daher werden Reiter, Fechter und Taͤnzer, welche 
die KRünfte des Reitens, Fechtens amd Tanzens nicht fchulmäßig 
erierut haben, fondern fie nur.fo ausüben, wie «8 ihnen eigner Trieb 
und fremdes Beiſpiel an bie Hand gegeben, gleichfalls oft Natu⸗ 
zaliften genannt. (In: befonderer Beziehung auf bie Poeſie nennt 
man dergleichen Naturaliſt en auch Naturdichter.) Hierin liegt 
jwer von Seiten der Kunſtverſtaͤndigen ein gewiflee Tadel; weshalb 
fe auch auf ſolche Naturaliften mit einem gewiſſen Stolze herab: 
ſehn. Allein biefer Nadel hat doc, wenig zu bedeuten. Denn zu 
gefdnveigen, daß alle erfte Kuͤnſtler ſolche Naturaliften waren und 
des Manche von Ihnen andy Treffliches geleiftet haben: fo können 


und ſollen auch nicht ale Menſchen die Künfte ſchulmaͤßig erlernen; 


def man fie aber darum gar nicht ausüben duͤrſte, iſt wenigftens 
nicht. geſetzlich beflimmt. Mur in Anfehung der Heilkunſt giebt es 
in gebifdeten Staaten ein fosche® Verbot, weil die Arztlihen Natus 
raliſten meiftens Pfuſcher find, ihr Naturalismus alfo leicht lebens⸗ 
gefährlich werben kann. Es ‚giebt aber noch eine dritte Bedeutung 
des WB. Naturalismus, mo man an moraliſch⸗religioſe Wahrs 
beiten denkt (weshalb man biefen Naturalismus auch felbft. dem 
moralifchsreligiofen nennt) und gern damit bie Mebenbebeus 
tung des Smmoralismus..umb Irreligloſismus ober Atheismus vers 
tukpft, within and) die Hauptbedeutung dergeftalt verfchlimmert, daß 
man darans bie gehäffigften. Kolgerungen zieht. Hieruͤber aber wird 
im Art. Supernaturalismus das Nöthige gefagt werben. Den 
bie Supernaturaliften find e6 eigentlich, weiche dem W. Naturaliss 
mund biefe ſchlechte Bedeutung untergelegt haben. 

Naturbegebenbeit oder Naturereigniß im weiten 
Sinne iſt alles, was ſich in dee Natur zutraͤgt (begiebt ober ereigs, 
net) alfo alles Werben (Entfiehn und Vergehn) oder jede Veraͤn⸗ 
deung in ber Natur. In diefem Sinne gehören auch die Bege⸗ 
benheiten in dee Menſchenwelt mit zu den Naturbegebenheiten. Im 
engen Sinne aber pflegt man: jene bavon auszufchließen, fobald ‚fie 
nicht bloß von der Wirkſamkeit der Natur nach Belegen ber Noth⸗ 
wenbigkeit, fondern von ber Thaͤtigkeit des Menſchen nady Geſetzen 
der Freiheit abhangen. In biefem Sinne nennt man wohl ein Erb» 
beben, weiches das Leben von Tauſenden zerſtoͤrt, eine. Natucheges 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 2 
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benheit, aber nicht den Krieg, der es gleichfaut thut, weit hier der 
Wille des Menſchen an der Lebenszerſtoͤrung theiinimmt, best nicht: 
Da. indefien die Natur auch beim Kriege mitwirkt, theils durch bem 
begehrlichen Naturtrieb ber Menſchen, der den Krleg veranlafit, theils 
durch die Naturkraͤfte, bie dee Menſch dabei in Bewegung fegt: fo 
kann man das Grbbeben eine reine, den Krieg eine gemifchte 
Matucbegebenheit nennen. Nennt man: aber Begebenheiten übers 
haupt natuͤrlich, ſo denkt man bloß daran, daß: fie. von. Urſachen 
Innerhalb ber Natur abbangen, fie mögen -Uübrigens mit oder :chme 
Zuthun des Menfchen geſchehen, und fest ihnen dann bie übernes 
turlichen entgegen, bie von Urfachen außerhalb der Natur abhan⸗ 
gen follen. S. Ratur und: Bunder - . 
Raturbefhreibung (descriptio .natnrae) iſt be Darſtel⸗ 
lung der Erzengniffe dee Natur (Thiere, Pflanzen und Mineralien) 
nach na ihren charakteriſtiſchen (ſowohl generfichen als fpecififchen) Dierk 
‚ mithin nicht in ihrer Einzelheit (als Individuen) fondern 
in in Diet Gewmeinſamkeit (als Gattungen und Arten). S. Bes 
ſchlechtsbegriffe, Naturreih und Maturfyfiem. Jene 
— iſt demnach etwas ganz anbres als Naturgefchüchte 
(historia naturalis) welche eine Darſtellung von Begebenheiten iſt, 
bie —* in ber Natur nach und nach zugetragen haben. S: Ge⸗ 
ſchich te. Dergleichen Begebenheiten —E große Ueberſchwem⸗ 
mungen, und andre zwar minder auffallende, aber doch in ihrer 
laͤngern Fortdauer nicht minder wirkſame Erſcheinungen, wie die 
Veraͤndrung bee Schiefe ber Ekliptik, die Vorruͤckung ber Nacht⸗ 
gleichen, das Eutflehn und Vergehn der Sonnenflecken ıc.) haben 
natuͤrlich aud Einfluß auf bie Erzeugniſſe der Natur gehabt und 
fie mehr ober weniger verändert. Die Maturgefchichte wird alfe 
freitih won ber Naturbefhhreibung und bdiefe von jener in wies 
len Puncten beruͤhrt werden; und ebendeswegen wird auch ber Nas 
eurforfcher von beiden Kenntnif nehmen ober fie ‚bei feinen Nachfor⸗ 
ſchungen auf das Genauefte mit einander verbinden muͤſſen. Aber 
defien ungeachtet ift und bleibt es falfch, wenn man bie Matur⸗ 
beſchreibung mit ihren verſchlednen —5 ober Abtheilungen 
— x.) Naturgeſchichte nennt, weil dieſer Benennung 
eine Verwechſ ganz verſchiebner Begriffe zum Grunde liege, 
—æ (contemplatio naturae) iſt bloß phy⸗ 
ſiſch, wenn fie auf Erforſchung der Natur abzweckt, religtos 
aber, wenn ber Menſch die Natur als. ein Gotteswerk 
und in der geſammten Einrichtung und Anocbnung ber Natur bie 
Spuren der göttlichen Allmacht — und Güte auffucht. Ace 
Betrachtungsart iſt auch ber Vernunft völlig angemeflen; wur kaum 
ſe nie Bye Dim, das Dafn Gate Fri u Oman, ine 
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ſchon bet Buben an Gott: voranöfegt und in nur 
S. Phyſikotheologie. 

Raturdichter ſ. Naturpoeſie. 

Naturdienſt (cultus naturse) nennen ande der dellgio⸗ 
fen Tultus, wiefern er ſich auf vorgoͤtterte Maturbinge (Sterne, 
here ıc.) bezieht: ©. Bortesverehenng und. Polpihelsmus, 
U} Setifchismus. 

Raturbinge (ma: ‚asserales): ſind ‚alle Raturbegeben« 
heiten, Naturerfdreinungen und Matursrgeugniffe ©, 
dieſe Uusuchde. . Da die Maturforfcher bie Erzeugniſſe der Natut 

gern faımstm und aufberonhren, ſo nennt man ;bergleichen Natur⸗ 
Yinge and) vorzugtiseife Naturalieny daher Raturalienfamms 
lungen. Gede Gammiangen ſind weht gut für das Studium 
der Natur ine Keinen. Aber von der Nature im Großen geben fie 
noch, weniger zu erkennen, als ein Tebtengerippe Yon Menſchen. 

Ratureintbeilung f. Naturreich und Naturſyſtem. 

Naturell ift das, was einem Menſchen (ober —— je jes 
bem —— Weſen) von Natur eigen, ihn angeboren und 
ans der kunſtloſen Entwidelung bes Angebornen —— 7* 
Beim Menſchen nennt man es in pſychiſcher und moraliſcher Hin⸗ 
fiyt auch die natuͤrliche Sinnes⸗ und Denkart, bie zuglelch bie 
natkrliche. Grundlage feiner Handlungsweiſe ober feines Charakters 
in. Bun Maturell im ganzen Unıfange bes Werts gehört aber auch 
ve © türliche Leibesconflitution und das zum Theil eben 

— — Temperament. S. d. W. Der Menſch kann 
daher ſowohl ein gutes als ein ſchlechtes Naturell haben. Letzteres 
zu befiegen koſtet By viel Auſtrengung, und gelingt boch felten gang. - 
Derum fagt Horaz (ep. 3, 10. 24.) nide mit Unrecht: Naturam 


Ei 


unmoͤgli 

verbeſſern. Sonſt uud dee Menſch gar nicht ale ein vernänfe 
tiges und freies Weſen angefehe werben. koͤnnen. Er flände dann 
unter eimer abſeluten Natumothwendigkeit unb wäre alſo keiner ſitt⸗ 
und Verantwortlichkeit unterworfen. S. Freiheit. 

Naturereigniß f. Naturbegebenpeit. 
Naturerfheinung oder Naturphaͤnomen iſt alles 
Eiszele, was in der Natur wahrnehmbar ift, mithin alle räumlis 
den und Weiden Dinge. Die Ratur als das Ganze biefer Er⸗ 
i aber auch felbft nur eine Erſcheiaung für uns; denn 
was fie am füch fei, wifſen wir nicht. &. Ding an fi ımb 
Erfheinung. Darum fagte ſchon eine alte Inſchrift zu Sale, 
dab noch kein Sterblicher deu Schleier der Iſis (dev Naturgoͤttin) 
aufgehoben babe. Und eben fo * ſagte FA In’s Innro 
der Natu dringt Bein erſchaffner Gef. Es if ru nicht das 
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MRaturgaben finb eigentlich alle Dinge, meldhe und hie Na: 
Br zum Gebrauche ober Benuffe darbietet, wie die Srüchte der Erde. 
an —** aber baranter a bie Faͤhigkeiten ober Kraͤfte 
Menſchen, befonders dem Einzeln: hervorſtechen 
durch einen hoͤhern Brad * — autgezeichnet ſind. 
ieſe natuͤrlichen Vorzuͤge des Einen vor dem Andern ſind ſchlecht⸗ 
hin unbegteiflich, indem kein. Menſch fagen kann, wie ex ſelbſt oder 
Andre dazu gekommen, warum die Natur den Einen fo reichlich, 
ben Indem fo kaͤrglich, ja faſt ſtiefmutterlich begabt habe. Vergl. 
enialität, . 
Neturganges Natur und Resucerfgeinung 
Raturgeifi.f. Wette 
Naturgeſchichte f. Wutuebsfatsitüng 
Naturgeſetze ſud die Regeln, nach weichen unfer Verfiand 
bie mannigfaltigen Ratuthinge zus Einheit verknirpft, mithin die 
Natur ſelbſt als einem geſetwaͤßigen Inbegriff von Erſcheinungen 
denkt. Bene Gelege Binnen theils ale empirifche tbeild als 
transcendentate bettachtet werden. Die erſten ‚ischt des Ver⸗ 
Hand durch Beobachtungen md Verfuche Lennen; ihre Bis 
Ugkelt beruht alfo nf · In duct ion und Analagie. ©; —— 
druͤcke. Die andern ſchoͤpft der Verſtand ans ſich ſelbſt; drun fie 
find nichts andres eis urfpeingliche Erkenntniſſgeſetze, die der Vee⸗ 
Band auf-die Natur überträgt, fo * in Pa Hinſicht wohl gen 
fagt werden kann, unſer Verſtand gebe der Natur Gelege. Es Pe 
aber dieß doch mm von den Transenbentmien Naturgefetzen, nid 
won den empiciichen.. Diefe empfängt er viekmehr von der Natur. 
Doch würde er auch diefe nicht auffuchen und finden, wenn er nicht 
dazu von jenen bie Leitung oder Anweiſung empfinge. So drückt 
der Sag, daß in der Welt. nichts von ungefähr sefäleht, ſondern 
alles feine beſtimmte Urſache bat, ein transcendenteles Naturgeſetz 
aus, das weit über alle Erfahrung hinausgeht; denn wir erfahren 
ja fehr wenig von dem Allen, was in ber Welt gefchieht, und noch 
viel. weniger von ben Urfachen, durch die +6 geſchieht. Aber ohne 
biefeß ‚teanscendentale Naturgeſetz wuͤrden wie. auch nicht da6 em⸗ 
piriſche aufſtellen koͤnnen, daß die Senne die Planeten unb ber 
Magnet das Eifen an fi zieht. — Wegen bes Unterfchiebs zwi⸗ 
ſchen Maturgefegen: und GSittengefegen, aber, fo wie zwi⸗ 
ſchen natuͤrlichen und willtürlichen aber: po ſitiven Ge⸗ 
fegen f. d. Art, Befes. - - 
Naturglaube nennen Einige die aetuͤrliche oder Veenunft⸗ 


religion. S. Naturreligion. Andee verſtehen darunter ber 


Glauben des Menſchen an die Ratur als etwas Goͤctliches, mie er 
den Polytheiſten und Pantpeiften sigen I ©. Volvitbeie⸗ 
mus und Pantheismus. 
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Raturiftenwerbei von Manchen de Naturaliſten ober 
un die Naturrecht slohrer genant. S. Naturalismus 
und Raturredt. . j Ä 

Naturkenntniß ift nicht minder notbwenbig ale Men⸗ 
ſchen⸗ und Selbkenntniß. Denn fie bedingen einander wech⸗ 
fefeitig, da der Menſch mit zur Natur gehört und die Natur eben 
nur vom Menden erfiunt wird, Auch zum Handein gehört Mas 
turfenntniß, obwohl jenes als freies Handeln nicht burdy) Naturge⸗ 
fee, fonbern durch Sittengefege beflimmt iſt. „Denn wir handeln 
doch immer innerhalb der Natur, in Bezug auf und duch Nature 
dinge. Welten wie alfo zweckmaͤßig handeln, fo muͤſſen wir auch 
von den natürlichen Gegenftänden und Werkzeugen unfter Haud⸗ 
kumgen eine richtige Kenntniß haben. Wir bleiben daher immer in 

gewiften Abhängigkeit von ber Natur, ungeachtet wir und als 
freie WVeſen über die Natur zum Theil erheben koͤnnen. Uebrigens 
vergl. Raturerfheiuung, Naturforfhung und Natur: 
wiffenfhaft. 

Naturkraͤfte im weiten Sinne find alle innerhalb ber 
wirfame Kräfte, alfo auch bie pfycyifchen oder geiftigen. Im 
une aber verficht man barunter die fomatifchen oder mas 

Kräfte, die ſich zuletzt in lauter bewegende Kräfte auflöfen. 
amı Ende veditcht ſich body alles, was wir in ber materialen 
wahrnehmen, auf Anziehung und Abftofung, Cons ' 
teactien unb Erpanfien. ©. Materie. Wegen bes Begriffs ber 
Kraft aber f. dieſes Wort feibfl. 

Naturkunde f. Naturwiſſenſchaft. 

Naturlauf (cursus naturse) iſt bie Reihe der Naturbe⸗ 
gebenheiten (ſ. d. W.) wiefern fie als Urſachen und Wirkungen 
zul gen: Der Naturiauf ift alſo uͤberhaupt durch das Ges 
fe der Urfachlichkeit befttimmt. S. Urſache. Ä 

Naturlebeg im weiteren Sinne‘ tft das in der Natur über 
haupt verbeeitete Leben, welches zwar immer nue in einzeln Er: 
ſcheinungen (Menſchen, Thieren, Pflanzen) hervortritt und daher beim 
Berſchwinden biefer Erfcheinungen aus. ber Reihe ber lebendigen 
Dinge mit bem Tode immerfort zu wechſeln ober gleichfam zu rin⸗ 
gen ſcheint, aber dennoch beſtaͤndig fortdauert, wegen des unerſchoͤpf⸗ 
(uns freilich feinem legten Grunde nach verbargnen) Lebens⸗ 

. Leben. Im engern Ginne aber verfteht man darum: 
Leben eines Menſchen nach der Ratur, nicht nad) ber Con⸗ 
, weiche im gefelligen Leben herrſcht; wie es die Eyniter 
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Lebe der Natur gemäß (naturae convenienter vive)! 
weiche fo leben, pflegt man daher Naturmenfhen zu 
wiewohl man zuweilen darunter auch folche verfieht, bie bei 


in 


batten. ©. .d. W. Darauf bezieht fi) au der Grund: 
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iheer Entwickelung ſich ſelbſt Aberlaffen- find. Doch laͤſſe ſich jenem 
Grundfatze noch eine höhere Deutung geben. . Denn wenn mar 
dabei vorzugsweiſe an die vernünftige und fittliche Natur bes. Men⸗ 
ſchen denkt, fo Heiße er im Grunde nichts andres als: Lebe vers 
nänftig oder ſittlich guti Und fo verfland ihn vielleicht auch Kieansh, 
als er diefe Formel zur Bezeichnung des hoͤchſten Gutes an die- Stelle 
der Formel feines Lehrers Zeno feste. ©. Kleanth und Zenwo. 

Naturlehre f. Naturwiſſenſchaft. 

Natürlih f Natur. Wegen ber natüelihen Maste 
f. Magie; wegen des natürlihen Rechts f. Naturrecht; 
wegen: der natuͤrlichen Religion und Theologie f. Reli⸗ 
gion und Theologie. 

Naturmenſch f. Raturieben, und . wegen eines augebs. 
chen Naturmenſchen, der bie ganze Poiiofopbie ans fich felbft ent⸗ 
widelte, f. Abubekt. 

Naturnadahmung. f. Nahapmung. . J 

Naturnothwendigkeit (necessitas naturalis 8. physica), 
voled entgegengefegt der ſittlichen Nothwendigkeit (mn. mora- 
lis. s. ethica). Jene tft durch bloße Naturgeſetze, dieſe durch Srels 
beitögefege beſtimmt und heißt auch Pflicht. S. d. W. und Geſetz. 

Naturordnung (ordo naturae) iſt bie Regel: und Zweck⸗ 
maͤßigkeit, welche wir in der Einrichtung und Verbindung ber Nas 
turdinge, fo wie in ber Stetigkeit des Naturlaufs bemerken. Was 
davon abzumweichen fcheint, beißt außerordentlich, muß aber bars 
um nicht gleich für ein Wunder im firengen Sinne erflärt wer⸗ 
den, fo fehr wir uns auch darüber wundern mögen. S. Wunder 
und wunderbar. Dem Religioſen aber- kann die Betrachtung ber 
Drdnung der Natur wohl dazu dienen, ſich mit feinen Gedanken 
zur Gottheit zu erheben. S. Naturbetrachtung. 

Naturphaͤnomen ſ. Naturerſcheinung. 

Raturphiloſophie ſ. Naturwiſſenſchaft. 

Naturpoeſie iſt eigentlich ein widerſinniger Ausbrud; denn 
wiefern unter Poeſie eine ſchoͤne Kunſt verſtanden und die Kunſt 
der Natur entgegengeſezt wird, kann es keine Naturpoeſie geben. 
S. Kunſt, Dichtkunſt und Poeſie. Dan muß alfo jenen 
Ausdrud in. einem andern Sinne nehmen, wenn er etwas Wirkli⸗ 
yes oder Wahrhaftes bedeuten fol. Er kann aber dann zweierlei 
bedeuten, was forgfältig zu unterfcheiden ift, nämlich 1. eine Poeſie, 
welche die Natur felbft zum Gegenſtande bat. In diefer ob= 
jectiven Bedeutung wäre alſo derjenige ein Naturdichter oder 
Maturpoet, weicher die Natur in Ingend einer Beziehung dichtes 
riſch auffafite und parele. Solche Naturpoeten bat e6 zu allen 
Zeiten gegeben, weil bie Natur ſtets viele Menfchen fo begeiftert 
bat, daß fie das, was fie in der Nasur aufchauten und bei dieſer 
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Anſchanung erapfanden ober dachten, In portiſcher Rebe allsſprachen 
In gewiffee Dinficht koͤnnte man auch manche der neueflen Natur⸗ 
»uälsfophen zu biefen Naturpoeten- zählen, da ihre Philoſopheme weit 
mehr das Gepräge ber dichtenden Einbildungskraft als ber. phifofos 
phirenden Bernunft tragen, obgleich ihre Rede felbft nicht poetiſch, 
heben proſaiſch, ober hoͤchſtens fo geſtaltet iſt, daß man fie nur 
für eine dunkle, nebels und raͤthſelhafte, poetiſche Profa .. halter 
Böunte. Es kann aber auch 2. jenes: Wort: eine Poeſte ‚bedeuten, 
die ein natürliches b. h. fcheinbar kunſtloſes - Erzeugniß desienigen, 
Subjectes ift, welches eben etwas bichterifch darſtollt. In. diefer 
fubjectiven Bedeutung waren alle. erite Dichter eines Volkes 
Naturpoeten; benn fie hatten noch Bein Muſter vor fich, nach 
dem fie fi bilden oder von bem fie gewiſſe Kunſtregeln abnehmen 
teunten. Ihre Poefie war alfo gleichfam ein Naturproduct, das 
ans ihnen bewuſſtlos ober inftinctartig hervorging. Und fo gie 
ed auch jegt ned) bin und wieder folhe Raturpoeten.: Denn ⸗ 

gleich Muſter genug und ſelbſt theoretiſche Anweiſungen und — 
mittel zur Poeſte vorhanden: find — artes poeticae, gradus ad 
Parmassum, profobifcysmetrifche Werke, felbft Reimmörterblicher — 
fo find biefelben doch nicht Allen bekannt und zugaͤnglich. Es iſt 
alſo wohl möglich, daß Jemand auch dann noch ganz von -felbft zum 
Didyter werde, wenn ihm ſchon viele Dichter feines Volks voraus: 
gegangen, obgleich in ben meiſten Fällen anzunehmen, daß ibm we⸗ 
nigftens einige Eczeugniſſe jener Dichter befannt geworden, daß er 
alſo auch durch fie ſchon einige Anregung und Bildung empfangen 
habe — Wenn nun aber Manche behaupten, daß im Grunde alle 
wahre Poefie Naturpoefie fein mäfje: fo ift dieß nur infofern rich⸗ 
tie, als die Natur beim Dichter, wie bei jedem ſchoͤnen Kuͤnſtler, 
innerlih wirkfam fein, als fie.ihn mit einen höher aße von 
Dichtungtkraft ansgeflattet haben muß, als andre Menſchen. Dar⸗ 
auf bezieht ſich auch ber befannte Ausſpruch, daB Dichter geboren, 
nicht gemacht werden (poetae nascuntur, non fiunt), Diefer Grund» 
fag eilt aber, wie gefagt, auch von andern fchönen Kuͤnſtlern; ja 
ee site ſelbſt won denen, die in mechauiſchen. Künften, in den Wiſ⸗ 
fenfhaften und im Leben Außerordentliches leiſten follen. Große 
Feldherren, Staatemänner, Mathematiker, Philofophen 2. müffen 
auch geboren werden. Aber das, was ihnen angeboren ober von 
Natur gegeben ift, bedarf doch uͤberall einer gehörigen Entwickelung 
und Ausbildung, wenn fie wirklich etwas in feiner Art Vollkomm⸗ 
ned keiften fon. S. Genialitaͤt. 

Raturproduct f. Naturerzeugniß,. 

Naturrecht ober natürliches Recht (jus naturae s. 
natarale) iſt ber Gegenfag bes pofitiven Rechts. Jenes hangt 
von der innen Geſetzgebung ber Vernunft ab, wiefern diefelbe eine 
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Mechtsgeſedgebring iſt, dieſes von lrgend einer dufern Geſetzgebung, 
es mag ſich nun dieſelbe in wirklichen Geſetzen oder in bloßen Ge: 
wohnheiten (dem ſog. Herkommen) aueſprechen. Das W. Natur 


wird alſo Hier nicht in ber mnterialen, ſondern in der formas 


len Bedeutung genommen; es SHebeutet. nämlich die vernünftige 
Natur des Menſchen. Maturredpt Heißt daher ebenſoviel ale 
Vernunftrecht (ſus rationale). Es wäre aud) viel beſſer gewe⸗ 
fen, wenn man ſtets nur be letztern Namen gebraucht hätte. Denw 
os wuͤrde dadurch eine Menge von Misverfiänbntfien und unnügen 
GStreitigkeiten weggefallen fen. Da man nänılid das W. Natur 
auch in dee materlalen Bebentung nahm, fo kam man auf die ſelt⸗ 
fanıe ber, bdaß bas Recht der Natur kein anders fei als das 
- fg. Recht des Staͤrkern, weil im ber. Natur das 
überall fi) des Schwaͤchern bemächeige und es in feinen Augen 
verwende. So fast Epinoza (Tract. theologico-polit. c. 16.) 
ee verfiehe unter dem Raturrechte nichts andres ale die. Naturge⸗ 
fege, nach welchen jedes Einzelweſen auf eine nothwendig beflinamte 
Meife ik und wirkt; und führt als Beiſpiel ausdruͤcklich die Fifche 
an, welche nach jenem Maturrechte im Waſſer leben unb einander 
auch freſſen, nämlich bie groͤßern bie Meinen. (engl. bes Ber. 
vanım: Spinosae de jure siaturae sententia denne exkmimata. 
kpz. 1825. 2). Da man nen wohl einfahe, daß dieß eigentlich 
gar Bein Recht (f. d. W.) fei: fo meinten Andre, es gebe fiber 
haupt kein. Naturrecht, fondern bloß ein Pofitierecht (ou uota .de- 
200v, alla von, tie die griechiſchen Gophiften fagten) iadem 
He Menſchen erſt das Recht machten, entweder burd freiwillige 
Uebereinkunft, ober ducch Gelee, weiche der Maͤchtigere dem Schads 
ern gebe, Im beten Falle würde jedoch wieder nichts weiter als 
ein bloßes Yaecıt bes Stärken herauskommen. Es muß aber ſchon 
darum ein natuͤrliches oder Vernunftrecht geben, weil wie das pos 
fittve Recht oft nach demſelben beustheilen und letzteres wohl ger. 
für (an ſich ober feinem Innern Gehalte nach) Unrecht erklaͤren, ob 
es gleich durch das Gefeg die Aufere Form bes Nechts exhaiten hat. 
Daher kündigt ſich ein ſolches von jeder aͤußern Geſetzgebung um: 
abhängiges Recht ſchon in dem, allen Menſchen natürlichen, Rechts⸗ 
gefuͤhle an. Aber freilich bedarf dieſes Gefühl ber Aufhellung umd 
Entwickelung durch Nachdenken über das, was überhaupt Mecht 
und Unrecht fel, wert wie zu einer Boren und deutlichen Erkennts 
niß jenes Rechts gelangen wollen. In ber That haben aud) bie 
pofitiven Geſetzgeber ſich ſtets meht ober weniger nad) dem natlıra 
lihen als einem Normalrechte gerichtet, je nachdem fie felbft 
mehr oder weniger gebildet waren. und baher eine mehr oder weni: 
ger genaue Kenatniß von demſelben hatten. Man kann es baber, 
auch das ewige, unveränderlihe, allgemeingültige, goͤtt 
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liche Recht nennen, währen dad poſttive Koh ein zeitliches, 
nach empiriſchen Umſtaͤnden und Verhaͤttniſſein veraͤnderliches, 
nur in befondern Gefellfhaften. geltendes, und bloß 
menfhlidhes Mecht iſt, Imfoweit 66 nicht eben dab, was die Ber⸗ 
mut ald echt beflinmt, in fich aufgenemmen und ihm dadurch 
ea pofitiue® Gepraͤge anfgebrhdt bat. — Die Meinung, welche 
inige nach Duso’s Worgange aufgeftelle haben, daß das Natur⸗ 
eine bloße Dhilofophie bes pofitiven Rechts fei, ift 
berum fall, weil man ohne Vorausſetzung bes Naturrechts 
pofitive Recht gar nicht wuͤrde philoſophiren können. Und 
Recht fehe mannigfaltig it (grlechiſch, roͤmiſch, 
Deich, franzoͤſiſch ec.)) fo muß es auch vielerlei Philoſophien des 
pakitiven Rechts geben, waͤhrend es mu Ein Naturrecht geben kann. 
— vLebrigess ſteht Naturrecht auch zuweilen für natärlidye 
philsſophiſche Rechtslehre, indem man den Gegenſtand 
Wiſſenſchaft ſtatt dieſer ſelbſt neunt. S. Rechtslehre, wo 
Die Schriften über das Naturrecht gu. fuchen find. 
Naturreich: Heiße ein Inbegriff von Neturbingen; bie unter 
amen Daupibegriffe ſtehn. Bei ber Frage, wie viel 
ſeicher Naturreiche ‘gebe, “wird es alfo barauf ankommen, wie 
iet man ſolcher Hauptbegeiffe anzunehmen habe. Gewöhnlich nimmt 
nach dem Vorgange des Ariſtoteles deren brei an, nämlich 
ie Begriffe des Thiers, dee Pflanze und dee Minerals. 
Dann giebt es alfo drei Naturreiche Shäereeih, Pflanzen: 
reich und Minetalerich, werauf fidy auch drei befonbre zur 
Natucrgeſchichte oder vielmehr ze Naturbeſchreibung (ſ. 
2.8.) gehoͤrige Wiſſenſchaften bezlehen: Thierkunde ober Boos 
logie (von Lwor, das Thier und Aoyoc,; die Lehre) Pflanzen: 
tuaude oder Phytologie, auch Botanik (von guror, Aorarn, 
— daher men auch im Dentfchen zuweilen Ges 
waͤchskunde fogt) und Mineralienkunde ober Mineralos 
gie, auch Deyktologie (von minera, die Erdader, opuzror, das 
— meöhalb die Deineralten auch Foſſilien [von 
fodere, graben} heißen, ungeachtet wicht alle Minerallen aus bee 
gegeaben, fondern zum Theil auch frei auf der Exrboberflädye 
werden). Man kann aber auch nur zwei Raturreiche an⸗ 
‚cu organifhes und ein unorganiſches. Dann 
jenes bie beibar erſten wieber unter fich befaſſen. Manche 
Dagegem vier Naturreiche angenemmen, indem fie zu ben ers 
noch ein Reich der Atmoſphaͤrilien d. b. der Lufts 
stigen Köeper, weiche fi, in der Atmoſphaͤre finden, bins 
(4. B. Hausmann in feinan Entwurf eines Syſtems 
morganiſchen Naturkoͤrper, wo jeboch aud) das Waſſer in dies 
Neich mit aufgerommen wird, und nicht mit Unrecht, ba es 
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oft bie Form eined luft⸗ oder dunſtartigen Koͤrpers annimmt, aber 
frellich auch bie eines kryſtallartigen, fo baß es bald als feſt bald 
als -fläffig und im legten Falle bald ale trepfbars bald als eba⸗ 
ſtiſch⸗fluͤſſig erſcheint, mithin ein wahres Chamaͤleon iſt). Weiche 
von biefen drei (Eintheliungen. ber Naturtelcht die befte ſei, iſt. 
ſchwerlich auszʒumachen aus Stunden, weiche ber.Art. Naturſy⸗ 
ſt em anzeigen wird, Wie man aber audy die Naturreiche eintheile, 
fo vergeffe man nur nicht, daß die Matur eigentlich ein untrennba⸗ 
res Ganze ift, daß es alſo Im Grunde.nur Ein Naturveich -giebt, 
und unfre Eintheilung beffelben in mehre bloß auf. einer, freilich 
auch natuͤrlichen und nothwendigen, Abſtraction unfers Verſtandes 
beruht. — Wenn übrigens die Moraliften und Theologen das Meidh- 
der Natur dem Reiche der Gnade. atgegenfegen, ſo nimmt 
man jenen Ausbrud in "einem" ganz wmbern. Sinne. Er bedeutet 
nämlich die Menſchenwelt, wie fie phyſiſch befchaffen und daher noch 
nicht durch eine höhere Heilsanſtalt moralifch veredelt iſt. Wo das 
Letztere ber Fall Mi, da definder fi dee Menſch Im Reiche der 
Gnade, das aber feeilidh der Idee nad weit uͤber die Menſchen⸗ 
welt hinausgeht, da der Menſch ſich nicht fuͤr bie einzige Art vers 
nimftiger-und freler, alfo der ‚moralifchen Veredlung oder ſittlichen⸗ 
Bervolitommmung fählger, Weltweſen halten ann. ©. Gottesrrich, 
Himmel und Kirche, auch Gnadenwahl. 
Naturreligion. Die dieſem Ausdrucke hat es dieſelbe Be: 
wandniß wie mit Naturrecht. Sı .d. -W&:: Richt- die Natur. in 
materialer Bedeutung bat oder glebt uns :Religton, wenn fie auch 
etwas zur Erweckung berfelben in uns beitragen kann, fondern bie 
Natur in formaler Hinſicht, bie vernünftige Natur des Menſchen. 
Die Natur: oder nathrlihe Religion ift alfo keine andre 
als die allgemeine VBernunftreligion, welcher die pofitiven 
Religionen eben fo, tole bie pofltiven Rechte bem natürlichen, ent⸗ 
gegenftehn, mit welcher fie daher ebenfalls mehr oder weniger eins 
flimmen Einnen. Nach dieſer Einftimmung iſt auch der verhaͤlt⸗ 
niffmäßige Werth der pofltiven Religionen zu beurtheilen, fo daß 
fie deſto mehr oder weniger annehmlich find, je mehr ober weniger 
fie mit jener einſtimmen. Widerſtreiten fie. berfelben geradezu, ro 
find fie ſchlechthin verwerflih. Die Naturs oder Bern 
ift daher der Maßſtab (Morm oder Kriterium) jeder poſitiven, fo 
dag man jene aud) wohl eine Nocmalreligion nennen koͤnnte. 
Folglich iſt es ungerelmt, irgend sine pofitive Religion anerkennen 
und doch keine natürliche oder. Vernunftreligion zulaflen zu wollen. 
Uebrigens f. Religion. Auch vergl. bie Schrift. von Harms: 
Daß es mit ber, Bernunftreligion nichts ift (Kiel, 1819. 8.) mit 
bes Verf. Gegenſchrift: Daß e6 mit ber Vernunftreligion doch et: 
was iſt * 1819. 8). — Manche nennen auch den Polp⸗ 
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thetsmu sd und den Pautheiomus (f. beides) eine Naturres 
Ligion, weil dann ber Menſch bie Natur entweder theilweiſe oder 
(m Ganzen als etwas Goͤttliches betrachtet und verehet. Das iſt 
aber ein Misbrauch. des Worte. Midt der Natur: oder na⸗ 
türlich en Theologie :hat es dieſelbe Bewandniß. ‚Sie. ſteht 
nämlich der poſitiven Thh. emegegen, und kann ebenfalls it ie 
mehr sder weniger einſtimmen. ©. Theologie 

Nat urſt and (status naturae) hat eine breifäche Bebeutung, 


eine anthropologiſche, eine theologiſche, und eine juris ' 


Bifhspelitifche. In ber erſten Hinficht iſt darunter zu verſtehn 
ber Staub ber Uncultur ober natuͤrlichen Roheit, welchem 
der Stand der Eultur oder Bildung .entgegenficht. . Daß- jenen 
befler fei als biefer und bag. daher der: Menfſch in benfelben zutuͤck⸗ 
treten fee, iſt eine. unſtatthafte Behauptung. S. Bildung. In 
der zweiten Hinſicht verſteht man. Barunter den Zuſtand des Suͤn⸗ 
Ders ober des ungebefſerten Menſchen und ſetzt ihm entgegen 


R 


Stand ber Guade, wo ber Menſch bereits ſittlich veredelt iſt, | 


Den 
fh alfo im Meidye ber Gnade befindee. S. Naturreich a. E: 
In der dritten Hinfiche endlich verſteht man darunter den außer⸗ 


Bürgerlihen Rechtsſtand und ſetzt ihm alfo den Bürger⸗ 


fand ober das Leben tm. Staate entgegen. Manche Reches⸗ 
haben zwar biefe Idee als eine bloße Fiction. verworfen, unb 
manche —— fie ſogar als eine ſehr gefuͤhrliche Idee ver⸗ 
abſcheut. Sie iſt aber weder bad Eine noch das Andre. Die mei⸗ 
Ben Menſchen finden fih zwar von Ihres Geburt an im Bürgers 

Es giebt aber noch immer Menfchen, die außer demſelben 
Auch muß es eine Zeit gegeben haben, wo alle Menſchen 

‚ weit unter ihnen noch kein Buͤrgerthum begruͤndet war, 
daß das Buͤrgerthum ſo alt als das Menſchenthum ſei oder 


iM, 


daß mit dem Beginne bes Menſchengeſchlechts ſich auch ſchon Büre 


gervereine bilbeten, laͤſſt ſich weder nach der Natur der Sache noch 

nach dem Zeugniſſe dee Geſchichte annehmen. S. Huͤllmann's 

Urgeſchichte des Staats Konigeb. 1817. 8. Die Rechtsphiloſophie 
ſ 


alſo auch von jener Idee ausgehn; fie muß vorerſt fragen, 


muß 
was unter Menſchen Rechtens fei. in. Bezug auf jenen. Naturſtand, 
beror fie unterfuchen kann, was in Bezug anf. den Buͤrgerſtand 
Stechten® ſei. Auch kann dieſe Unterſuchung Leinen Menſchen und 
keinem Staate Gefahr bringen. Vielmehr muß fi daraus als 
nethenenbige Folgerung ergeben, baß ber. Menſch vernünftiger Weile 
Is Buͤrgerthume Seben könne, daß ber Staat ein nothmendiges 
von ve Bermanfe ſelbſt sefoderied Rechtsinſtitut fei, und daß al 
auch der Menſch nicht etwa in den Naturſtand zuruͤcktreten folle, 
wenn er fchon * ſei, —* vielmehr, wenn er dieß no 
zii waͤre, and dem Naturſtande berans. und In ben. Vutgerſiand 


3 Naturſtand 
übergehen foße ‚(non regtedienden ; in statım uaturalem, :sed egre: 
diendum..e stata nainrali). Des ber Naturſtand würde allerdings 
ein ſolcher Rechtszuſtand fein, wo der Menſch feinen Freiheitskreis 
nur. durch eignen Willen zu beſtimmen und. durch eigne Kraft.gw 
ſchuͤtzen hätte, wo alſo die Achtung gegen das Rechtsgeſetz ur von 
dem guter. Willen derer, bie vermoͤge ihrer Kraft: wohl es verletzen 
einnten, oder von der Ohnmacht deren, bie es vermöge ihrer Nei⸗ 

gung wohl verlegen möchten, mithin: von zufälligen Aunfbinden abs 
binge; wo mit einem’ Worte Leine Öffentliche das Recht handhabende 
- Bererhtigkeit vorhanden wire. Der Naturfland. iſt demmach inne 
wit an ſich ungerecht (status per se injustus) weil es immer 
möglich iſt, daß das Recht von ‚den darin befindlichen Menſchen 
geachtet werde, aber doch uulihen und rechtlos (status securi- 
tate et justitia vacuus) weil die. Achtung des Mechts in demſelben 
durch gar nichts verbärgt iſt. S. Staat. Uebrigens haben: frei⸗ 
lich manche Rechtslehrer vom Naturſtande ſolche Erllaͤrungen gege⸗ 
ben, daß er als etwas Erdichtetes erſcheinen muſſte. Wenn z. B. 
darunter ein völlig außergeſellſchaftlich er Zuſtand verſtan⸗ 
ben wird, fo iſt offenbar, daß die Natur ben. Menſchen gleich bei 
feines Geburt in die Geſellſchaft (bie Häusliche) verfegt, daß ex. alfo, 
um in jenem Naturſtand zu kommen, exit alle. menfehliche Geſellb⸗ 
ſthaft vertaſſen und ſich am einen Det begeben müffte, wo gar Mies 
mand zu ihm kommen koͤnnte. Denn fobald ihn Jemand beſuchte, 
befuͤnd' er fi ſchon nice mehr in jenem Naturſtande. Ein fols 


cher Zuſtand iſt alfo gar nicht möglich, da ſelbſt ber Einſiedler 





wicht von ber menſchlichen Geſellſchaft ſchlechthin use ift, 
und überdieg widernatuͤrlich, da die Natur. ſelbſt ber Menſchen zue 
Gefelltgkeit antreibt. ©. gefellig. Eben fo erdichtet und. wider 
natuͤrlich iſt der fog. Naturſtand, wenn man barunter einen Buflanh 
verfteht, wo der Manſch noch gar keinen Gebrauch von feiner Will⸗ 
kuͤr gemacht (fich nichts angeeignet, Beinen Verttag gefchloflen, Beine 
Beleidigung zugefügt ober empfangen ıc.) hat, alfo einen abfolut 
unpillfürligen Zuſtand. Denn ohne. irgend eine willfürliche 
Thaͤtigkeit aan ber Menfch gar nicht leben; eo muß doch wenige 
fiens ſich bewegen und Nahrumgsmittel zu ſich nehmen, die er ſich 
alfo and buch) bi die That felbft zugesignet bat. Und noch — 
kann, wenn vom Rechtszuſtande der Menſchen bie Rede iſt, bie 
anthropologiſche und theologiſche Bedeutung bes TE, Na 

Darauf bezogen werben. Denn in Anfehung der Frage, was an 
und für ſich Rechtens fei, iſt «6 voͤllig eineriei, ob der Menich roh 
sber gebildet, fimbhaft ober gebefiert fei. Dieß hat..nur Ginfinß 
auf bes Gebrauch, den er von: feinen Rechten macht, ober auf feim 
Sedptäuerhalten gegen Andre überhaupt. Man muß baber von. .ber 
Dee des Naturſtandes in aa ehe. Bedeutung freilich in 


| 
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Dad Recht feibft und am fi hat, wen man bie Idee ganz rein 
auffefien will. Infefern Tann man wohl fagen, baf ber Natur 
fiend ein Abstractum at; aber baum Hi eu moi kein Fictum b.h. 
kin Dirmgeipianft, Leine Chimaͤre. — Daß im ruhe. nur 
das Recht bes Gtärkem gelte, iſt auch eine 
Es N weht moͤglich und fogar wahrſcheinlich, * * *—* 
Gewalt für Recht ergehen wuͤrde — was auch zuweilen im Büxs 
gerſtande geſchiehe, weil die Menfchen immer zur Gewaltthaͤtigkeit 
gensist find — aber: es muß doch nicht fo ſein, und vielnien 
fol es A few. ©. Recht des. Stärkern. 
at urfinbium f. Naturforfhung,, 
Naturfyfions kann total. unb partial genommen werben. 

In jewer Bedeutung: ift darunter bie geſammte Einrichtung und 
Anschuung ber ——e— Dinge zu verſtehn, von der wir aber 
Reli nur wenig wiſſen, weil wir bie Natur nur dem kleinſten 
heile mad Ermmmz uud wir amd bien Älhell mar von unfem 
Gtanbpumcte aus betrachten. Darum warb «6 den Aſtrenomen fe 
unfer Sennenſyſtem natargemäß aufzufaſſen, indem uns 
der Erde ganz anders erſcheint, als es wirklich beſchaf⸗ 
ik. war alfe. eine lange Reihe von Beobachtungen uud 
Schluͤſſen aus dieſen Beobachtungen nöthlg, che man mit eis 

eit behaupten konnte, in fi nicht die Sonne um 

ndern biefe um jene bewege. Was iſt aber unfes Som 
Verhaͤltniſſe zum ganzen Naturſpſtewe! Und wie vie 
von jenem Sonnenſyſteme unbekannt, be wir ja im 
mit Ausnahme der Erbe und allenfalls ihres Mondes) 
von Ihm wiflen, als bie Bewegung, die Größe und 
einiger dazu gehörigen Kärper! Folglich kann man 
Webertreibung: fagen, daß had Naturſyſtem im Ganzen 
jo genen uns völlig unbekannt fe. Denn was Ders 
aubre Aftzonamen von Fixſternenſyſtemen, die ſchon gebils 
noch bilden 23. u haben, if doch nur Vermu⸗ 
en her Hnctem Bid aber verſteht man unter dem 
Naturſyſſteme bloß das kei anb dentt dabei auch nur an 
eine gewiſſe Giaffificatien. der irdiſchen Maturerzeugnifle nad) ihren 
©. 
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und Arten, wie man fie in allen fog. Naturgeſchichten findet, 

Dat turbefhreibung. Hier iſt alfa bis. Bebentung bes Wor⸗ 
tes ganz ſabjectiv, ba bie Natur feibft aur Einzeles bervorkrings, 
nicht —— fonbern dieſes Seat unfcem abftrabteenden ‚und 
erſtande 
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fih ſchon in den Grundeintheitungen oder Haittelaſſen. Werber 
die Naturdinge zuerſt In :ovganifche und unor ganiſche einge⸗ 
thellt, ſo kann Niemand beſtinnnen, wo bie. eine Claſſe aufhoͤre und 
die -andee beginne, da’ der erganifinende : Bildungstrieb durch: bie 
ganze Natur hindurchgeht. Werden ferner bie organifhen Naturs 
Dinge in Äblere and Pflanzen: eingetheilt, fo tritt diefelde Uns 
möglichkeit ein,. da ed Mittelarten giebt, welche. ſowohl bem Thier⸗ 
als dem Pflanzenreiche anzugehoͤren ſcheinen, Thierpflanz en (Zeo⸗ 
pꝓhyten) amd. Pflanzenshiere (Photozoen); ja ſogat ſolche, weiche 
abwechſelnd bald Thier batd Pflanze fein ſollen, wie die Conferva 
bullosa nach Trentepohl's Beobachtungen. S. Floͤrke's Mes 
pertorium des Neueflen und Wiſſenswuirdigſten aus der gefammten 
Natuchunbe. B. 1. St. 1. Ne. 5. Darum hat: man: auch geſtrit⸗ 
ten, ob. die Geſammtheit der. Naturproducte eine Stufenleiter oder 
eine Kette ober vielmehr ein Meg. bilde, deſſen Maſchen fich übers‘ 
all mit einander verſchlingen. Hiezu kommt, daß wir die zu clafs 
fifieitenden Naturprobucte noch Lange nicht vollſtaͤndig kennen, fons 
dern deren immerfort neue entdeckt werben, welche in .bie bisher 
aufgefteliten Claſſen (Gattungen und Arten) nicht eingehen wollen 
und daher eine beftändige Abänderung ber bisherigen Ciaffeniviteme 
nothwendig machen. So ſahe fi Blumenbad buch die En 
deckung des wunberbaren Schnabelthierd (ornithorhynchus Darado- 
in Neuholland genöthigt, fein fruͤheres zoologifches Spflem in 
Anjehung der Säugthiere völlig umzuändern, um, wie er. felbft in 
bee Vorr. zur 7. Aufl. ‚feines Handbuchs der Maturgefchichte fagt, 
fein. Syſtem mehr als vorhin der Natur angupaflen -und zu vers 
voltonmnen. Wie ſehr man ſich aber auch in diefer Hinſicht bes 
mühe und wie große Vetdienſte der Art ſich früher Ariftoseles 
und Linne, neuerlich Oken, erworben haben, ſo wird body immer 
wahr bleiben, was Pallas von dieſen Naturſyſtemen ſagt: Non 
methodicorum scholis se adstringere voluit natura .systemata ar- 
tificialia nostra flocci faciens, Es ift zwar bier nur die Rede 
von ben fog. kuͤnſtlichen Naturſyſtemen; allein baffelbe gilt auch 
von ben fog. natürlichen, Denn ber Unterſchied beider ift nicht. 
ſpecifiſch, fondern bloß gradual, dba im Grunde alle unſre Claſſen⸗ 
fofteme kuͤnſtlich find, weil fie auf einer kuͤnſtlichen Dperation ums 
ferd . Verſtandes ( Adftraction und Meflerion, "Determination und 
Gombination) berufen. Wie kuͤnſtlich fie aber auch fein mögen, 
jo follen fie doch zugleich natürlich d. h. ber Natur moͤglichſt an⸗ 
gemeſſen fein. Diefer .Koberung nähern. fidy. nun allerdings biejes 
nigen Syfteme, welcdye nach dem Kotalhabitus. der Naturproburte 
claffificiren, mehr als die, welche nad) partieularen Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten als Unterſcheidungsmerkmalen verfahren.:(z. B. in Anſehung 
der Thiere nach den Beben und Klauen, von weichen Ariſtotelee, 
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ober nach ben Bähnen, von weihm Linne einen Einthellungs⸗ 
eıumb hernahm). Man kann baber wohl jene natürlich, dieſe 
tunflich ‚nennen. Bon Rechts wegen follt’ es aber beißen nas 
tärliher und Lünftliher. Mebrigens vergl, Geſchlechts be⸗ 
geiffe und Geſchlechtscharakter. Wenn ndmlih in den 
Naturſyſtemen von Geſchlechtern bie Rebe tft, fo finb darunter 
nicht sexus, fondern genera zu verftehn, die man auch wohl Drds . 
nungen, Samilien, Sippen oder Sippfchaften nennt, weil 
man wegen der Menge von Unterabtheilungen mit ben Ausdeiden 
Battung und Art nicht überall ausreiht. — Der von Kant 
(im Anfange der Abh. von ben verfchlebnen Raſſen der Menſchen 

— f. verm. Schr. I, 609.) gemachte Unterfchied zwiſchen einer 
Säntetntheilung, melhe auf Claffen gebe nad) bloßen 
Achnlichleiten, und der Natureintbeilung, welche auf 
Stämme gehe nah Verwandtſchaften in Anfehung der Er⸗ 
zeugung, fällt eigentlih zufammen mit dem Unterfchiebe zwiſchen 
einem kuͤnſtlichen und dem natärlihen Syſteme ber Naturprobucte. 

Naturtheologie f. Naturreligion. 

Raturtrieb ale Bildungstrieb gebacht findet fich in 
allen Naturweſen, befonders den organiſchen. ©. Bildungskraft. 
Man braucht jeboch jenen Ausdruck vorzugswelle in Wezug auf bie 
Thier⸗ und Zenfhennelt, und nennt ihn .in diefer Beziehung auch 
Sufinct ©. d. Wenn man bei den Thieren auch vom 
Sunfttrieben rin fo find biefe u nur eigenthuͤmliche Aeußerungs⸗ 
weiſen des Naturtriebes ſelbſt. Denn wenn z. B. die Schwalben 
ihre Neſter, die Bienen ihre Zellen, die Biber ihre Wohnungen ıc. 
auf eine fcheinbar kuͤnſtliche Welfe bauen: fo gefchiebt bieß mit 
foiher Nothwendigkeit, daß fie es immer auf biefelbe Weiſe, alfo 
bish inſtinctartig then. Wenn aber die Menſchen fih Wohnungen 
baum, fo thun fie «8 auf fo verfchiebne Weile, daß ſich ebendas 
durch eime Erhebung über den bloßen Inſtinct ober eine freie Thaͤ⸗ 
* offenbart, durch die allererſt eine wirkliche Kunſt moͤglich wird. 

Kunfl. Uebrigens kann man freilich von ſolchen Menſchen, 
eine beſondre Anlage zu dieſer oder jener Kunſt haben, ſagen, 
daß die Natur fie zu dieſer Kunſt antreibe, daß alſo ihr Kunfktrieb 
eine Art von Naturtrieb ſei. Aber der bloße Naturtrieb 

würde fie doch auch nicht zu wahrhaften — machen, wenn 
nicht noch eine höhere geiſtige Thaͤtigkeit hinzukaͤme. S. Genialitaͤt. 

Naturtypus (von sunos, Eindruck, Geptäge, Geſtalt, Bild, 
beſenders Vorbild) nennt man bie Srundgeftalten ber natürlichen 
Dinge, gleihfam die Muflerformen, nach welchen die Natur fie 
bervorgebradht oder gebildet hat. So find alle Pflanzen, alle Thlere 
unb alle Menſchen nach einem gewiffen Typus gebilbet;, weshalb 
Se eben etwas Gemeinfames in ihrer Geſtaltung zeigen. Manche 
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ſich ſchon In den Buumbeintheilungen‘ oder Hauptelaſſen. Werden 
Die Naturdinge zuerſt In :ovganifhe und unot ganiſche einges 
theilt, fo kann Niemand beſtimmen, wo die eine Elaſſe aufhöre und 

die -andre beginne, da‘ der organiſivende Bildangstrieb durch: bie 
ganze Natur hindurchgeht. Werben ferner bie orgemifchen Maturs 
dinge in Thiere und Pflanzen eimgetheilt, fo tritt biefelbe Uns 
möglichkeit ein,:da ed DRittelarten giebt, welche ſowohl bem Thier⸗ 
als dem Pflanzenreidye anzugebören ſcheinen, Thierpflanzen (300: 
phyten) ad. Pflanzenthiere (Phyotozoen); ja ſogar ſolche, weiche 
abwechſelnd bald Thier batd Pflanze fein ſollen, wie die Conferra 
bullosa nady Trentepohl's Beobachtungen. S. Floͤrke's Mes 
pertorium des Neueflen und Wiſſenswurdigſten aus der gefammten 
Natuchunde. B. 1. St. 1. Ne. 5. Darum hat: man: au geſtrit⸗ 
‘ten, ob die Geſammtheit der. Naturprobucte eine Stufenleiter ober 
eine Kette ober vielmehr ein Netz. bilde, deſſen Maſchen fich übers’ 
all mit einander verfchlingen. Hiezu kommt, ‚daß wir die zu clafs 
fifieitenden Naturprobucte noch . Lange nicht vollſtaͤndig kennen, ſon⸗ 
dern deren immerfort neue entdeckt werden, welche in .bie bisher 
aufgefteliten Claſſen (Gattungen und Arten) nicht eingehen wollen 
sınd daher eine beftänbige Abänderung ber bisherigen Claſſenſyſteme 
nothroendig machen. So ſahe fiy Blumenbad buch bie Ent: 
deckung des wunderbaren Schnabelthiers (ornithorbynchus parado- 
in Neuholland genoͤthigt, ſein fruͤheres zoologiſches Syſtem in 
Anſehung ber Saͤugthiere völlig umzuaͤndern, um, wie er ſelbſt in 
bee Vorr. zur 7. Aufl. ſeines Handbuchs der Naturgeſchichte ſagt, 
fein. Syſtem mehr als vorhin der Natur anzupaſſen -und zu vers 
vollkeoumnen. Wie ſehr man fi) aber auch in diefer Dinficht bes 
mühe und wie große Vetdienſte ber Art fi früher Ariſt oteles 
und Linne, neuelih Den, erworben haben, ſo wird body immer 
wahr bleiben, was Pallas von biefen Naturfofiemen fagt: Non 
methodicorum scholis se adstringere voluit 'natara .systemata ar- 
tificislia nostra flocci faciens. Es ift zwar bier nur die Rebe 
von den fog. kuͤnſtlichen Naturſyſtemenz allein daſſelbe gilt audy 
von ben fog. natürlidhen. Denn ber Unterſchied beider ift nicht 
ſpecifiſch, fondern bloß gradual, da im Grunde alle unſre Claſſen⸗ 
ſyſteme kuͤnſtlich find, weil fie auf einer kuͤnſtlichen Operation ums 
ſers. Verſtandes ( Abftraction und Reflexion, Determinatton und 
Gombination) beruhen. Wie kuͤnſtlich fie aber auch fein mögen, 
fo follen fie doch zugleich natürlich d. h. der Natur moͤglichſt ans 
gemeſſen fen. Diefer Foderung nähern fi. nun allerdings biejes 
nigen Syfieme, welche nach dem Totalhabitus bee Naturprobiete 
claffifieicen, mehr als die, welche nach partienlauen. Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten als Unterſcheidungsmerkmalen verfahren..(3. B. in Anfehung 
der Thiere nach den Zehen und Klauen, von welchen Ariſtoteles, 
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eder nach ben Zaͤhnen, von welchen Linne einen Einthellungss 
grund hernahm). Man kann daher wohl jene natuͤrlich, dieſe 
tünfklich nennen. Von Rechts wegen follt’ es aber heißen nas 
tärliher und kuͤnſtlicher. Uebrigens vergl, Geſchlechtsbe⸗ 
geiffe und Geſchlechtscharakter. Wenn naͤmlich in ben 
Raturfpftemen von Geſchlechtern bie Rebe iſt, fo find darunter 
nicht sexus, ſondern genera zu verftehn, die man auch wohl Or de 
nungen, Samilien, Sippen oder Sippfchaften nennt, weil 
man wegen der Menge von Unterabtheilungen mit ben Ausdrüden 
Gattung und Art nicht überall ausreicht. — Der von Kant 
(im Anfange der Abh. von ben verſchiednen Raſſen der Menfchen 
— ſ. vem. Schr. I, 609.) gemachte Unterfchieb zwiſchen einer 
Säuteintheilung, welche auf Claſſen gehe nad bloßen 
Arhnlichleiten, und der Natureintheilung, welde auf 
Stämme gehe nad Verwandtſchaften in Anfehung der Er⸗ 
a fälle eigentlich zufammen mit bem Unterfchiede zwiſchen 
einem Eimftlichen und bem natürlichen Syſteme der Naturprobucte. 

Naturtheologie f. Naturreligion. 

Raturtrieb ale Bildungstrieb gedacht findet fi in 
alen Naturweſen, befonders den organifgen. ©. Bildungskraft. 
Man braucht jedoch jenen Ausdruck vorzugeweiſe in Bezug auf die 
Thier⸗ und Menſchenwelt, und nennt ihn in diefer Beziehung auch 
Juſtinct. S. d. W. Wenn man bei den Xhieren auch von 
Sunfttrieben fpricht, fo find biefe nur eigenthümliche Aeußerungs⸗ 
weilen des Maturtriebes felbfl. Denn wenn 5. B. die Schwalben 
ihre Refler, die Bienen ihre Zellen, die Biber ihre Wohnungen ıc. 
auf eine ſcheinbar kuͤnſtliche Weiſe bauen: fo gefchieht bieß mit 
feier Nochwendigkeit, daß fie es immer auf biefelbe Weife, alfo 
bis$ inftinctartig thun. Wenn aber die Dienfhen ih Wohnungen 
baum, fo thun fie es auf fo verſchiedne Weife, daß fich ebenda⸗ 
durch eine Erhebung über den bloßen Inſtinct ober eine freie Thaͤ⸗ 
tigkeit offenbart, durch die allererſt eine wirkliche Kunſt möglich wird. 

Kunſt. Uebrigens kann man freilich von ſolchen Menſchen, 
eine beſondre Anlage zu dieſer oder jener Kunſt haben, ſagen, 
daß die Natur fie zu dieſer Kunſt antreibe, daß alſo ihr Kunſttrieb 
zugleich eine Art von Naturtrieb ſei. Aber der bloße Naturtrieb 
würde fie doch auc nicht zu wahrbaften Künftlern machen, wenn 
sicht noch eine höhere geiftige Thätigkeit hinzukaͤme. S. Gentalität. 

Naturtypus (von runos, Einbrud, Gepräge, Seftalt, Bid, 
befonders Borbild) nennt man die Grundgeſtalten ber natürlichen 
Dinge, gleihfam die Mufterformen, nach weichen bie Natur fie 
bervorgebradht oder gebilbet hat. So find ale Pflanzen, alle Thiere 
md alle Menſchen nach einem gewiflen Typus gebilbet;, weshalb 
fie eben etwas Gemeinfames in ihrer Geſtaltung zeigen. Manche 
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Matueforfcher haben fegar bie Menſchenſorm felbſt fuͤr den urfpriugs 
lichen Naturtypus erklaͤrt, ſo daß bie Übrigen organiſchen Formen 
bloße Variatlonen derſelben wären, entſtanden durch Vermehrung 
und Verminderung, Ausdehnung und Zuſammenziehung, Umgeſtal⸗ 
tung ꝛc. Dieſe Idee iſt nicht geradehin verwerflich, auch nicht ums 
fruchtbar an Reſultaten; aber ſie laͤſſt ſich doch nicht uͤberal auf 
eine ungezwungne Weiſe durchfuͤhten. Daher find manche Natur⸗ 
forſcher, indem fie in allen Naturproducten eine gewiſſe Analogie 
mit der Menſchenform nachweiſen wollten, mitunter auf ſehr unge⸗ 
reimte Erklärungen und phantaſtiſche Spielereien verfallen; wie wenn 
man ſagte, die Wurzeln der Pflanzen ſeien eigentlich eben das, was 
beim Menſchen dee Magen, nur daß jene ein auswärts gekehrter 
und zertheilter Magen ſeien, durch weichen ſich die Pflanze ernähre, 
da doch die Pflanze durch die Wurzeln nur den Nahrungsfaft an 
fich zieht, der alsdann in den uͤbrigen Pflangentheilen weiter vetar⸗ 
beitet wird, — Die platonifhen Ideen waren ge fermaßen 
such Naturtypen, wur daß biefefben im göttlichen Verſtande als 
Mufterformen der Dinge (rugadeyuare) vom Ewigkeit ber gewes . 
fen Ten ſollten. S. Plato. 

RNatur⸗und Voͤlkerrecht (us uaturae et gentium) If 
rin pleonaftifcher Ausdrack, da das Naturrecht auch das Woͤlkerrecht 
nothwendig unter ſich befaſſe S. Naturrecht, Natueſt andb 
und Voͤlkerrecht. Doch iſt die philoſophiſche Rechtslehre oft uns 
ter jenem Titel abgehandelt worden. S. Rechtslehre. 


Natururſache Hat eine doppelte Bedeutung. Einmal heißt 


«6 foviel als natütliche Urſache (causa naturalis) welche der 
angebli übernatürtichen U. (c. supermaturalis) entgegenfteht. 
BSodann heißt es ſorlel als nochwendige U. (c. necessaria) 
welche der freien U. (c. Übera) entgegenſteht. Jene wirkt naͤm⸗ 
lich mit Nothwendigkeit nach bloßen vaturgefegen ‚ dieſe mit Frei⸗ 
heit nach Sittengeſezen. S. Freiheit. 

Naturwiſſenſchaft überhaupt (scientia physica s. 
siologia sensa generaliori) heißt der Inbegriff aller der —* 
niffe oder Lehrſaͤtze, welche ſich auf die Natur beziehn. Da aber 
diefe Beziehung ſelbſt verfchledner Art ift und da au jene Erkennt 
niffe auf verſchiedne Welfe in unfer Bewuſſtſein treten koͤnnen: fo 
bat man das weite Gebiet der Naturwiffenfhaft Aberhaupt 
wieder in eine Mehrheit befondrer Naturwiſſenſchaften zee⸗ 
legt. Man unterfcheidet alfo zuvoͤtderſt empiriſche und ratio⸗ 
nale Naturwiſſenſchaften. Zu jenen gehört be Naturgeſchichte 
(im eigentlichen Sinne) und die Naturbeſchreibung mit ihrem 
Unterabtheilungen. S. Natucbefhreibung ımd Naturreich. 
Bu diefen aber gehört die mathematifche und die philoſophi⸗ 
ſche Natutwiffenſchaft. Beide ſtuͤten ſich zwar auch anf Erfah 
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Enge, da man obme bisfe won der Netur gar michts wiſſen woͤrde 
Allein die erſte verfnüpft damit Rechnung und Meffung, bie zweite 
metaphpfifche Speculation, um die Befege der Natur zw erforfchen. 
Jene heißt auch ſchlehtweg Naturiehse und wird gewöhnlich wie 
der w Dhvfit und Chemie zerfaͤllt, obgleich bie Iegtere, welche 
die Naturkoͤrper in ihre Veſtandtheile auflöft, nur ein Theis ber 
ein iſt. Dieſe aber heißt. Noturppilofophie und iſt im 
Grunde ap andres als (auf die Natur) angewandte Metapkyfil; 
weshalb fie auch Manche Metaphpfit der Natur oder meta= 
brlifde Baruemilfonfgant ober Baltotend Ihe, auch 
fpeculative, Phpſikt nennen. Die Naturphiloſophie iſt dem⸗ 
neqh keineswegs eine neus Erfindung, fanden fie. iſt fo alt als bie 
Dhileſophie ſelbſt, da die erfien Philoſophen eben über bie Natur 
zunöhit ſpeculirten S. Thales, und die Übrigen ionifchen Phi⸗ 
lofephen, beigkiheg Pothagoras, Keuophbanes, Empebos 
Bes, Heraklit und Demokrit. In neuem Beiten haben ſich 
vormehmalich Schelling, Den, Steffens u. A. damit beſchaͤf⸗ 
tigt. Die vomehmiten Schriften aber, welche ſich auf biefe vom 
zugsweiſe zur Philofophie gehörige Naturwiſſenſchaft beziehn,- find 
felgende- und zwar zuerfi einleitende: Schelling über das Dex 
biltuif der NRaturphilof. zur Philof. Aberhaupt; a Deff. und Des 
ger Erit. Jourg, der Phil. 8. 1. St. 3. ©. 1. ff. vergl. mit 
der Schrift über den Begriff der ſpecul. ne und die innere Des 
ganiſatien eines Spſt. diefer Wiſſenſchaft. Jena u. Eps. 1799. 8, 
— kiebſch übe das Verhaͤltniß der Philoſ. zur Phyſiol. Goͤtt. 
1803. 8. — Lint Aber Naturphil. ẽpz. u. Roſt. 1806. 8. vgl. 
mit Deff. Natur und Don: a 1811, 8.) und Ideen zu einer 
pqthiloſ. Naturftuube (seht 1814. 8.) — Naffe über Naturphiloſ. 
ww Dinficht auf Dun uud 8 Grelperg, 1809. 8. — Ueber 
dem Begiff der Naaarui (sine krit. Abh. in ber Leipz. Lit. Zeit. 
1813. Rr- 58). — X. Mes über ben Begriff der Naturphilge 
fopbie, ober: Was het bie Philoſophie zu leiften, um ſich Natup 
WBaoſophie mem zu koͤmen? Weichen Werth hat die Naturphiloſ. 
für die Mebistn? Wuͤrzb. 1829. 8. — Bon abhandeladen Schrifs 
ten aber bemerken wir (außer dem berühmten Werke von Newton: 
Philosophiae naturalis principia mathematica, welches zuerſt 1687 
zu London erſchlen und zwar mehr mathematiih als philoſophiſch 
if, aber doch auch ber Naturphiloſ. im eigenslihen Sinne manche 
were Anz und Ausfict öffnete) nur folgende; Wolff's vernünf- 
tige ren von bey, Wirkung aut Natur. Halte, 1723. 8. 4.3. 
1734. vergl. mit Deif. ven. ©. von ben Abfichten natürlicher 
Dinge (‚Dalle, 1724, 8.) un) v. ©. von bem Gebrauche der heile 
Des menfchlichen Leibes, ber —* und Pflanzen (Frkf. u. —* 
1725.8.) — Boscovichii theorie pbilosophiae matuzalis. 
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47763. 8. — Ränrs mtaphufi Anfongegrinde der Naturwiſſen⸗ 
(haft. Riga, 1786. 8. A. 3. 1800. (Kant trat hier offenbar im 
Newton's Fußtapfen, vielleicht auch in die des eben genannten 
Boskowich; denn biefer verfuchte bereit die Raturerfcheinumgen 
aus zwei urfpränglichen Kräften der Materie, einer anziehenden und 
einer zurüdftoßenden, jedoch über die Beruͤhrung etwas hinauswir⸗ 
Eenden, abzuleiten). — Schmid's (8. Ch. E.) Phyſiol. philoſo⸗ 
phiſch bearbeitet, Jena, 1798 ff. 3 Bde. 8. — Schulz's (Joh.) 
Anfangsgruͤnde der reinen Mechanik, die zugleich die Anfangsgrimde 
‚ der reinen ſphiloſ.) Naturiffenfchaft find. Königsberg, 1804. 8. 
(mehr mathematiſch als philof., übrigens nah Kant, wie Schmid). 
— Schelling's Ideen zu einer Philof. der Natur. Lpz. 1797. 
8. A. 2. Landsh. 1803. vergl. mit Deff. erftem Entwurf eines 
Syſtems der Naturphilof. (Jena u. £pz. 1799. 8.) und der Schrift 
von ber Weltſeele, eine Hypoth. ber höhern poyfie F — 
des allg. Weltorganismus (Hamburg, 1798. 8. A 806.) — 
Oerſted's Ideen zu einer neuen Architektonik der Fhatmmetaphpe 
fit. Derausg. von Mendel. Berl. 1802. 8. — Bouterwelis 
Anleitung zur Philoſ. dee Naturwiſſenſchaften. Goͤtt. 1803. 8. — 
Wagner von det Natur der Dinge Lpz. 1803. 8. vergl. mit 
Deff. Schrift über das Lebensprindp (Epz. 1803. 8.) und mas 
themat. Philof. (Erlang. 1811. 8.) — Krauſe's Anleitung zur 
Naturphil. Jena, 1804. 8. — Steffens’s Grundzüge der philef. 
Naturwiſſ. Berl. 1806. 8. vergl. mit Deff. Beiträgen zur inner 
Naturgeſch. der Erde. Freiberg, 1801. 8. — Oken's Abriß ber 
Maturpbilof. Goͤtt. 1805. 8. vergl. mit Deſſ. Lehrb. der Naturs 
philof. (Ina, 1809-11. 3 Thle. 8.) und den Schriften über die Zeus 
gung Bamb. u. Würzb. 1805. 8.) und Aber dad Mniverfum (Jena, 
1808. 4.). — Sinclair’s Verfuch einer durch Metaphyſ. begruͤn⸗ 
deten Phyſik. Frkf. a. M. 1013. 8. — Tieftrunk, das Weltall 
nach menſchlicher Anſicht; —— und Grundlage zu einer Phi⸗ 
tofophie der Natur. Halle, 1821. 8. — St. Martin vom Geift 
und Weſen ber Dinge, ober —5 Bliee auf die Natur der Dinge 
und ben Zweck ihres Dafelne. A. d. Kran. von Schubert. Lpz. 
1811. 8. vergl. mit des Weberfegers eignen naturphilofl. Schriften: 
Ahnungen einer allgemeinen Geſchichte des Lebens (Rpꝛ. 18067. 
2 Thle. 8.) und Anſichten von der Nachtfeite der Raturwifienfchafs 
tm (Dresd. 1808. 8. A. 2. 1818. 8.). — Bon ber Natur und 
bem Leben ber Körperwelt, ober philoſ. Phyſikt. Won Dr. Fröͤr. 
Fiſcher. Tübingen, 1832. 8.— Von Ieitfehriften gehören befon- 
ders hieher: Schelling's Zeitſchr. für Tpeculative ve Dont. Jena 
und Leipzig, 2 Bde. in 4 Heften. 1800—1. 8. und Deſſ. neue 
Beitfchr. f. fp. Ph. B. 1. in 3 Stdn, Täb. Ion 8. — Au 
enthält Oken's Iſis oder encyklopaͤdiſche Zeitung viel naturphilofl. 
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Unfläge, unter andern eine Kritik der vorzuͤglichſten, auf bie Wie⸗ 
—— * und Fortbildung . Naturphiloſ. einfluffreichften, * 
1001 — Werke, von B. H. Blaſche; im Jahrg. 1819, 
H. 9. 1420 ff. — Uebrigens iſt zwar auf ber einen Seite 
nicht zu —— daß die neueſte (duch Schelling vorzüglich 
begruͤndete) Naturphilefophie das Studium ber. Natur befördert und 
demſelben einem hoͤhern Schwung gegeben batz auf der andern Seite 
kaunn aber audy nicht geleugnet werden, baß biefeibe bin und wieder 
in's Phontaflifche und Transcendente verfallen iſt und theils dem 

theils dem Myſticismus ſich genähert bat. Beſonders 
iſt ihre angebliche Conſtruction ober Deduction ber Natur a prior; 
aus dem Abfoluten oder Identiſchen, das Einige fogar gesadezu für 
das Nichts erlärten,, fo durchaus überfchwenglih, daß man es den 
echten Raturforfchern nicht verdenken kann, wenn fie einen Ges 
ſchmack daran gefunden haben und ſich lieber an Werke halten, wie 
Alerander’6 von Humboldt Anfichten ber Natur, mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erlaͤuterungen. A. 2. Stuttg. 1826. 2 Bbe. 8. Denn 
bier befindet man fich doch auf einem fihern Boden, während bort 
alles hin und ber ſchwankt. 

Naturzwedmäpigkeit ober Syſtem ber natärlis 
hen Zwecke f. Teleologie. 

Naucydes f. ben folg. Art, 

Nauſiphanes von Tejos, ein Philoſoph des 4. Ih. v. Chr. 
der anfangs Pyrrho's Schuͤler war, weshalb ihn auch Einige zu 
den Skeptikern rechnen, nachher aber ein Anhänger Demokrit's 
wid als Demokiiter Epikur's Lehrer wurde. Diog. Laert. 
L, 15. (wo zugleich mit Ihm ein gewiffee Naucybes oder Nau⸗ 
kydes als ein Demokriteer genannt wird) IX, 64. 102, coll. Cic.. 
N. D. I, 26. Befondre Philofopheme find nicht von ihm befanntz 
auch ift von feinen Schriften nichts mehr übrig, obgleich bes erſt⸗ 
senannte Schriftſteller deren gedenkt. 

Nazion f. Ration, 

Rear (Nearchus) ein pothagoriiche Philoſoph des 3. SH. 
vor Chr., von dem weiter nichts bekannt ift, als daß ex mit dem 
ätern Cato (dem Ruengen Genfor) nach ber Einnahme von Tarent, 
wo er ſich aufbielt, in genaue Verbindung trat und biefen beruͤhm⸗ 
ten Römer, der fi) des Einführung ber griechiſchen Philoſophie in 
Rom als einer gefährlihen Neuerung vergeblich widerſetzte, felbit in 
die Beheimmiffe der’ Phlloſophie einweihte. 

NebensArten, Sattungen, Geſchlechter, find bie: 

‚ weiche neben einander unter einem hoͤhern Geſchlechtsbegriffe 
ſtehn, wie Wögel und Fiſche unter dem Begriffe Thier. S. Ge; 
—— 9 Folglich ſind Nebe ubegriffe überhaupt nie⸗ 

riffe, die unter einem hoͤhern ſtehn, ber ihr gemeinfames 


s’ 
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Merkmal If; und Nebenſaͤtze find befondre Saͤte, die als unter 
einem allgemeinen ſtehend gedacht werden. So ſtehen unter ber 
allgemeinen Sage: Alle Menſchen find entweder gelehrt ober unges 
kehrt, die beiden Nebenſaͤße: Einige Menſchen find gelehrt und dinige 
find ungelehtt. Died Verhaͤltniß Heiße daher auch felbft Meben⸗ 
fegung (juxtaspösitio) und iſt keine wirtihe, ſondern num eine 
ſcheinbare Enigegenſezung (oppositio), ©. ſubcontrar. 


Doch nennt man auch zuweilen Saͤtze, die einem andern als Harpt⸗ 


fatze bloß beigefligt roerden, Nebenfſaͤtze. Und fo- nenne man auch 
Erklaͤrungen and Eintheilungen, bie einer andern hinzugefligt wer⸗ 


"Bin, Neben⸗Erklaͤrungen und Eintheilungen. ©. die letz⸗ 


ten Beiden Ausdruͤcke. Auf gleiche Weiſe ſind Neben⸗Gruͤnde, 
UArſachen und Zwecke ſolche, die den Haupe⸗Bründen, Urs 
I ud Zwecken zur ſtehen. &. Grund, Urfach⸗ 
und 8weck. ee 

Nebenwert f. Betwerk. 

Necelfariauismus (von necessarius, nothwendig) nenz 
nen Einige der Determinidmus und den Fatalismus. S. 
beide Auedruͤcke. a | 

Necessitas non habet legem f. Roth. 


Nehonia Ben Ellana, ein jüdifcher Gelehrter ober Rabbi 
des 1. Ih. vor Che, welchen Einige für den Urheber der kabb a= 
biſt iſchhen Philoſophie (ſ. d. X.) Halten, "indem fie ihm ba® 
Gnbbattitifcge Wert Habbahir (liber illastris-s, ehıeidarius cabbe- 
Lstions): beilegen; welches er um’ 3. 40. vdr Chr. gefchrieben ha⸗ 
ben fol.” Dich wird es von Manchen fuͤr unecht gehallan. Es 
iſt nur zum Theile gedruckt. Amſterdam, 1661. a. Berlin, 4706. 
4. ©. .Wolfii bibl. hebr. P. I. p. 908. 1 


Need (Joh.) geb. 1707 zu Seehnheimn, war gzuerſt Pref. 
am Gymnaſium zu Aſchaffenburg, dann‘ (ſtit 1702) ord. Peof. ber 
Log. und Met. zu Bonn, und privatiſirt jegt als Dekonom zu Nies 
derſaacheim bei Mainz, wo er auch unter franzoͤſiſcher Hertſchaft 
Matte tat. Als Philoſoph hat er ſich in mehren wohlgeſchriebnen; 
meist im Geiſte der kritiſchen Phlfofophie abgefaffeen, Schriften ges. 


zeigt. Dahin gehoͤten: Merhäftniß ber ſtotſchen Moral zur Religion. 


Mainz, 1791. 4. — Ueber Kanks Verdlenſte um das Intrrefſe 
der philoſophirenden Vernunft. Bonn, 1794. 8. A. 2. Frekf. a. M. 
1795. 8. — Ueber den in vetſchiednen Epochen Perioden] ber 
Wiſſenſchaften aligemeln herrſchenden Geiſt. Fekf. a. M. 1796. 8. — 
Syſtem der krit. Philoſ. auf den Say des Bewuſſtſeins gegruͤndet 
Bonn u. Frkf. 17956. 2 Thle. 8. — Widerlegung bes demon⸗ 
ſtrativen Beweisgrundes für das Dafein Gottes und Darſtellung 
bes moralifchen.: Fref. a. M. 1795. 8. — Ueber die Unmöglichkeit 
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eine ſpecnlativen Beweiſes für das Daſein dee Dinge; MWiderle 
gung des Idealismus aus Gruͤnden ber prakt. Vernunft (in Niet⸗ 
bemmers philoſ. Joura. 1793. 9.6. S. 118 ff). — Ve 
aunft gegen Vernunft, ober Rechtfertigung des Glaubens. Krif. 
a. M. 1797. 8, — Brief über bie —— ber heutigen Er⸗ 
zichung. Mainz, „1812. 8. — Vermiſche Schulten. Fekf. a IR. 
1817. 2 The. 8 

Nega tion (von negare, leugnen) iſt Verneinung b. 5. Aufı 
bebung eines andern in Gedanken Geſetzten. Sie bezieht ſich alfe 
allemal auf eine vemusgegangene Poſition. Ein Begriff und eig 
Urtheil Heißen daher negativ, wenn fie etwas ſchlechthin aufs 
heben, wie nichtrund, dee Mond hat kein eignes Licht. Negatine 
Groͤßen aber find ſolche, die andern Größen entgegengefest find, 
am — a, +4 und —4 Dieſe find alfo nicht ſchlechthin 
aufbebend,, fonderm fie ſetzen etwas, das aber durch feine Entgegen⸗ 
fegung aufbebt, wenn es mit einem Andem combinict wird. Ju 
Anfehung ber Größen begeichnet nur die Null das abfolute Vernei⸗ 
nen, während Due von den Mathematikern fog. Negative bloß rela⸗ 
tin verneint. mon, wenn mas einmal bie Mathematik auf 
ꝓhilsſophiſche dee anmenbet, aud) von dem mathematifchen 
Begriffe der negativen Groͤße Gebrauch machen Einne, leidet keinen 
&. Kants. Verfuch den Begriff der negativen Größen in 


ber Beftweisheit einzuführen; in Deff. verm. Schr. von Tief⸗ 
teune. B. 1. ©. 611 ff. — Daß man aus lauter negativen 
Merkmalen 


keinen Begriff, aus lauter negativen Begriffen fein Urs 

theit, aus lauter negativen Urtheilen oder Sägen keinen Schluß bil 
deu koͤnne, verſteht fich von ſelbſt. Tauſend Nullen geben keine Zahl, 
wenn man sicht wenigſtens 1 vorſetzt. — Was den logiſchen Grund⸗ 
ſeq anlangt: Neganti ineumbit prohatiq (dem Verneinenden liegt 
der Beweis ob) * iſt er nur inſofern gültig, als Jemand etwas 
algensein Angenommenes leugnet, z. B. daß ein alter Schriftſteller 
die ihm beigelegten m Sarfen geſchrieben, ober daß das copemicanis 
ſche Weltſyſtem das wahre fei. Außerdem muß auch der Bejahende 
, 3.3. ber, welcher Jemanden eines Verbrechens befchuldigt 

oder Aberhaupt etwas behauptet, was noch nicht erwiefen iſt. Sonit 
könnte man alles in der Welt behaupten und dann nach jenem 
— dem Gegner die Verbindlichkeit des Beweiſes zuſchieben. 
koͤnnte z. B. Jemanden einfallen zu behaupten, daß irgendwo 

—* wirkliches Wunder (etwas Uebernatuͤrliches) geſchehen ſei, und 
sun von Aubern, die es nicht glauben wollen, zu fodern, daß fie 
beweifen folten, es fei kein Wunber geſchehen. Hier muß der Bsja: 
hende beweiſen; denn das Lebernatürliche hat allemal die Präfums 
tion gegen fi, weil es bie Vernunft gleichſam zu Boden ſchlaͤgt, 
wit [die Beiahung deſſelben eigentlich eine Verneinung des in 
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ber Megel Immer voramszufegenden Matürlihen if. Daher muß 
der Supernaturalift allerdings erſt beweilen, daß Bier ober dort et⸗ 
was Uebernatuͤrliches gefchehen fei, che man feinem Syſteme ver 
nünftiger Weiſe Beifall fchenten kann. In wiſſenſchaftlichen Lehr⸗ 
büchern muß überhaupt jeber nur erweisliche (bejahende ober vernei⸗ 
sende) Lehrfag erwieſen werden, felbft ein ſchon Längft erwieſener. 
Wer 5. B. ein geometrifches Lehrbuch ſchreibt, muß den pothageris 
ſchen Lehrfag auch beweifen, ob er gleich fchon taufenbmal bewieſen 
und über allen Bweifel ben if. Denn ohne den Beweis er⸗ 
langt ber, welcher das Buch lieſt, um fich mittels beffelben zu un⸗ 
terrichten, gar feine wahrhafte Erkenntniß von. jenem Sage. — We⸗ 
‚gen des fog. Negationswegeb, um zus Erkenntniß ber Eigen⸗ 
ſchaften Gottes zu gelangen, f.. Gott. . 

Neid tft ein egoiftifher Affect, bee bauptfählid aus dem 
Hange des Menſchen entfpringt, feinen Zufland mit dem feiner Ne⸗ 
benmenſchen zu vergleichen und fi unglüdlich. zu fühlen, wenn er 
nicht eben das befigt und genießt, was Andre. Daher braucht das, 
was den Neid erweckt, gar nicht von Bedeutung zu fein. Ganz 
unnüge, fogar ihrem Befiger Iäftige Dinge koͤnnen ihn erwecken. 
In den Zeiten, wo ungeheure Pluderhofen, lange Schnabelſchuhe, 
Altongenperüden und Reifroͤcke für eine große Bierde des menfchlis 
hen Körpers galten, mögen Manche, die ſolchen Schmud. nicht tras 
gen konnten ober durften, ihre vermeintlich gluͤcklichern Zeitgenoſſen, 
bie fich damit groß und breit machten, beneidet haben. Solcher 
Meid ſcheint freilich nur thoͤrig und lächerlih. Allein er hat auch 
etwas Unfittliches an ſich, teil er die Sefinnung des Menſchen ver 
birbt, und felbft zur herrſchenden Leidenſchaft werden kann, fo daß 
dee Neidifche keinem Menfchen mehr etwas Gutes gönnt und das 
Gute wohl gar bloß darum verhindert ober zerſtoͤrt, weil er es nicht 
hat. Misgunſt und Schadenfreude find dann bie unzertrennlichen 
Gefährten eines folhen Neidharts oder, wie man gewöhnlich fagt, 
Neidhammels. 

Neigung iſt eigentlich die Richtung zweier Linien oder Flaͤ⸗ 
hen gegen einander, vermoͤge der fie Irgendwo zuſammentreffen müfs 
fen, vorausgefegt daß ihre Ausdehnung foweit reiht. So neigen 
fi die Schenkel eines Dreieds und die Seiten eines MWürfels ges 
gen einander. Dieß bat man aber auf das Geiflige Übergetragen, 

: wo man dann das Wort bald im weiten bald im engen Sinne 
nimmt. In jenem verftcht man barımter Aberhaupt alle Aeußerun⸗ 
gen des Triebes, die man daher auch in ber Mehrzahl Neigums 
gen nennt, z. DB. die Neigungen ber Geſchlechter gegen einander, 
der Eltern und Kinder, der Trinker, ber Spieler c Im engem 
Sinne aber verfteht man darımter das Gegentheil dee Abneigung, 
welches daher beftimmter Zuneigung heißt. Denn die Abneigung 
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iſt dech auch eine Neigung, nur eine ſolche, welche uns nach ber 

enigegengefepten Richtung treibt, wie bie Schenkel eines Winkels 
auf der anbern Selte immer weiter ‚aus einmder gehn. Daher ift 
dran auch ins menſchlichen Gemuͤthe Zuneigung ſtets mit Abneigung 
gepaart ; und beides iſt oft ganz unwillkitrlich, nach Gefegen ber 
innen Anziehung und Abflofung, einer geiſtigen Wahlverwandtſchaft 
oder Affinität, Die uns felbft meiſtentheils ganz unerktärlich ift; mess 
balb fie auch mit den Namen Sympathie und Antipatbie 
best wird. ©. d. W. Daß unfre Neigungen eben fo oft auf 
wnfre Urtheile als auf unfte Handlungen einen tyrannifchen Einfluß 
ausüben, iſt eine befannte Sache. Es foll aber doch nicht fo fein. 
Die Reigung foll verftummen vor bee Hoheit der Wahrheit und ber 
Würde der Tugend. Darum foll eben der Menſch feine Neigungen 
buch zu beherrfchen (wenn auch nicht ganz auszurotten) 
fuchen, damit fie fich nicht zum Schiedsrichter aufwerfen, wenn ges 
frogt wich, was wahr und gut fe. 

Rein ſ. 3a und Negation, 

Netlromantie oder Nekyomantie (von vexpog oder 
vexus, todt, und yarısıa, Wahrfagung) iſt bie angebliche Kunſt, 
bie Todten ober been Geiſter aus der Unterwelt heraufzugaubern und . 
fie wegen der Zukunft zu befragen, alfo Dabefagumg oder Prophe⸗ 
aibung mit Huͤlfe der Verftochenen. Sie gehört mit: ber Traum: 
deuterei, Kartenfchlägerel und andern Künften des Aberglaubens ober 
des Betrugs in eine Claſſe. Vergl. Divination. 

Meleus von Skepſis, ein Peripatetiker, Verwandter und 
Schuͤler Theophraſt's, Für die Geſchichte der Philoſophie bloß 

bemerkenswerth, daß er als Erbe ſeines Lehrers auch in den 
Befig der ariſtoteliſchen Buͤcherſammlung mit Einſchluß der eignen 
Handſſchriften des Ariſtoteles kam; wodurch die Werke die⸗ 
ſes Philoſophen in ben traurigen Zuſtand geriethen, in welchem fie 
ſich größtentheil6 noch heute befinden. S. Arifkotelee. 

Nemeſis (von. vezer, theilen, aus« ober vertheilm, anord⸗ 
nem, wodon auch vous, das Geſetz, abſtammt) iſt eben ſo wie 
Adraſtea (ſ. d. W.) eine Bezeichnung ber Idee der Gerechtigkeit 
als einer Goͤttin, dir jedem nach. Verdlenſt und Wuͤrdigkeit fein 
Schickſal bereitet, und vornehmlich den Uebermuͤthigen und Gewalt⸗ 
thaͤtigen beſtraſt, daher auch Rachegoͤttin. — Ariſtoteles aber 
macht daraus (eth. nic. U, 7. eth. maj. I, 28.) eine Tugend, 
Die swifchen dem Meide (PIovog) und ber Schadenfreube (enıyar- 
gexaxıe) in ber Mitte. firhen und dem Uebermuthe (Ußoes) entges 
gengeſetzt fein fol, welchen Gluͤk, Reichthum und Macht fo leicht 
im Menſchen erzeugen. Er verfücht alfo darunter den Unwillen, ben 
man beim Gluͤcke der Unwuͤrdigen oder auch beim unmürbigen Ges 
brauche jener Güter empfindet. — Die Nemefien aber (va ven20c0) 
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waren ein Feſt, der Nemefis ober auch verflochenen Eitern zu Eh⸗ 
ven geftiert. - W 
MNemeſius, Biſchof von Emefe in Phoͤnicien (Nemesius 
Emesenw) ein chriſtlicher Phitofoph. und Theolog des 4. Ih. (bi. 
um 380) welcher zum Tholle ſchon nach ariſtoteliſcher Weiſe philo⸗ 
ſophirte; wie man aus einer anthespologiſchen Sechrift (über bie 
Matur des Menfchen) fieht, Die er hinterlaſſen hat. ©. Nemes. maps 
gvoswg av$omnev. Ed. Ob. F. Matthaei.: Ep; 1802. 8, . 

- Neminem kaods — beleidige Niemanden! S. Rechte» 
gefes. Man muß aber difen Gap nicht verwechfein mit beim aͤhn⸗ 
lihen: Nemini noee — befchaͤdige Riemanden! Denn beleidigen 
und befchädigen- find nicht gleichgettende Ausdraͤcke. Wenn ber 
Michter einen Verbrecher nach dem Goſetze beſtraft, fo kann er Ihe 
einen großen Schaden zufuͤgen, ohne ihn deshalb auch zu belridi⸗ 
gen! Und wem Jemand einem Andern ein ſchlechtes Kleid mit 
Gewalt nimmt, zugleich aber ein beſſeres aufdringt: fo beieibigt er 
ihn allerdings, ohne ihn deshalb auch zu befdjädigen.. Auch koͤnnen 
uns Thiere wohl befhädigen, aber nicht im rechtlichen Sinne belei> 
digen, weit fie als vernunftiofe Weſen kein Bewufisfein von frem⸗ 
her Derfönticgkeit haben. ©. Beleidigung und 1Befchuͤ⸗ 
digung. 


Nemo ante mortem-beatus (Niemand iſt vor ſeinem 


Tode ſelig) iſt ein angeblicher Weisheiteſpruch Sol on's, deſſen ſich 
auch Croͤſus bei ſeinem Sturze durch ‚Eyen 8 erinnert haben ſoll. 
Nimmt man jedoch ‘den Begriff dee Seligkoit ſtreug, fo iſt auch 
Niemand nach feinem Tode ſelig. Gott allein iſt fellg, weil ex 
der abſolut Vollkommne iſt. Der Menſch wind immer aur in dem 
Maße felig, als er Gott ähmticher wird. Um felig zu fein, mäfle 
er Gott gleich ſein, was nie der Ball fein kann. ©. Gott: unb 
Seligkeit. Jener Ausfpruch hatte aber wohl nur den Sinn, daß 
man keinen Menfchen vor feinem-Zode gluͤckſelig preifen fol, weil 
das Gluͤck ein veraͤnderliches Weſen iſt und ben Menfchen, wenn 
es ihm auch noch fo lange gelaͤchelt hat, dach noch dor feinen Tode 
verlaſſen kann. 

emo gratis malus (Niemand iſt umſouſt ein Boͤſe⸗ 
wicht) rot ſagen, daß Niemand aus bloßer, gleichſam terciſcher, 
Bosheit Boͤſes chue, alſo um des Boͤſen willen oder aus Wohl⸗ 
gefallen an demfeiben, ſondbern nur um frgenb eines Vortheils ober 
Genuſſes willen, dee aus der böfen That für ihren Urheber hervor⸗ 
gehen fol. Beweiſen laͤſſt ſich das freilich nicht. Auch kommen 
wohl in der Erfahrung einzele Faͤlle vor, die das Gegentheil zu 
beweifen feinen. Da folche Faͤlle aber immer zweibeutig find, fo 
nimmt man lieber an, daß doc irgend ein gehoffter Gewinn ben 
Boͤſewicht gu feiner böfen That verteitet habe, und folglich auch am 


\ 
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feiner Befſerung nicht zu verzweifeln ſei. Es iſt dieß atſo eine 
mortaliſche Praͤſumtion Ehren der —— die man auch im 
größten Boͤſewichte noch anerkennt. ©. keufeliſch. 

Nemo iudex — nemo Cost —- idoneus in pro- 
pra causa (Niemand kann in eigner Sache Michter ‚oder Zeuge fein) 
iR cin Ausſpruch, der ſich darauf grümdet, daß der Dienfc). in den 
Urtheilen und Außfagen , weiche ſich auf. ihn felbft und feine Ange⸗ 
— beziehn, ſelten oder nie gang aufrichtig oder unpartriiſch 
iſt. Wenn er daher audy nicht Andre een will, fo ee 
doch oft ſelbſt, fieht alles, was ihn betrifft, im beflem Richie; und 
daher iſt er freilid, Bein tauglicher Richter oder Zeuge, wenn er mit 
Anden in einen Rechtéſtreit verwickelt iſt. Uebrigens aber mag er 
weh fidh Tenti beurtheilen und über ſich ſelbſt etwas.ausfagen; denn 
das chun ale Menſchen täglich und Kine, ohne daß es ihnen 
jemand when Dürfte. 3 

Nesktles ſ. Ariſtobul. 

Nebologie und Reoidgiemus f. altee Glaube. — 
Da Da jieh Aoyos nicht bioß die Lehre, ſondern auch bie Sprache 

: fo verfleht man unter jemen Ausdruͤcken auch zuweilen bie 
—**6 in Anſehung der Sprache, indem Jemand entweder 
ganz neue Woͤtter bildet oder alten Woͤrtern neue Bedeutungen un⸗ 
iniegt ober ſonſtige Veraͤnderungen des Sprachgebrauchs ſich erlaubt 
— eine Sucht, die leider * vielen Philoſophen eigen iſt und zu 
mancherlei Misverſtaͤndniſſen und Streitigkeiten (def onders kogo⸗ 
machien — f. d. W.) Anlaß giebt. 

Neophyt (vom oc, men, und gem, zeugen, pflanzen — 
wovon guoıc, bie. Ratur, und gurow, die Pflanze) ift. eigentlich 
alles men Erzeugte oder Bepflanzte. Vornehmlich aber werden die⸗ 
rain NReophyten genannt, die fich.:in wiſſenſchaftlicher, moras 
fcher ober vekigiefee Hinſicht einer andern : Denkart sder Danblungss 
weife ergeben haben. Wenn von Philoſophen gelagt wird fie ſeien 
Apsflaten des Wiſſens und Neophyten des Glaubens _ 
geworben: fe Heiße die foviel als, fie. haben altem philofophifchen 
Wiſſen mtfagt und fid dem Glauben in die Arme geworfen. Das 
wider iſt nun fubjectin nichts weiter: zu fagen. Denn. jeder: kann 
es für fich ſelbſt mit Wiſſen und Glauben halten, wie es ihm eben 
beliebt. Wenn aber dieſe Neophyten des Glaubens Ihre Denkart 
odjertio machen, alſo die Philoſophie faſt ganz und gar in eine 

Blaubenöichtr verwandein wollen: fo fallen fie mit fich ſelbſt in 

- Dem fie muͤſſten ja doch erſt durch wiſſenſchaftliche 

3 ku der Einſicht gelangt fein, daß man in der Philoſophie 
nichts wiſſen Cömme und fi alfb mit dern Glauben begnügen muͤſſe. 

Das hieße aber nichts andres als ein Wiſſen vom Nichewiſſen, web 
ches doch Immer auch ein Wiſſen waͤre. Die. Philofaphie ſelbſt auf 
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Ueßen Btauben erbauen wollen, if ein widerſinniges Unternehmen- 
©. Glauben, Wiffen ud Phitoſophie. 

Nepiokratie f. Gerontokratie. 

— Mepotismus (von nepos, eigentlich Enkel, dann Neffe 
[was wahrſcheinlich ſelbſt damit ſtammverwundt ift] auch wohl Bers 
wanbter überhaupf) iſt das Beſtreben, feine Verwandten mehr als 
Andre zu begänftigen. Das wäre nun an fi) nicht zu tadeln, ba 
die Sorge für Verwandte als Glieder derſelben Familie fogar pflichts 
mäßig iſt. Allein jenes Steben kann auch ſehr leicht eine ſolche 
. Richtung nehmen und fo übertrieben werden, daß es dem Öffentli= 
hen Wohle Abbruch thut und dadurch fehr fehlerhaft wird. Wenn 
nämlich dielenigen, welche an dee Megierung des Staates mehr ober 
weniger theiluehmen,. ihr Anfehn und ihren Einfluß dazu benugen, 
ihre Verwandten ohne alle Rädficht auf Verdienſt und Wuͤrdigkeit 
zu begünftigen, ihnen die wichtigften und einträglichfien Aemter zu 
verleihen, und daher verbienftuollere und. wuͤrdigere Männer zuruͤck⸗ 
zufegen: fo wird der Mepotismus fogar ein Verbrechen gegen ben 
Staat. Und da bie Päpfte ſich diefes Verbrechens oft ſchuldig ges 
macht haben — indem fie ale vorübergehende Wahlfuͤrſten nur ihre 
Foamille, ſelbſt ihre natürlichen Kinder, zu erheben und zu berei⸗ 
dern fuchten — ſo denkt man gewoͤhnlich vorzugemweife an dieſen 
paͤpſtlichen Nepotismus, wenn man auch das Wort ohne wei⸗ 
tern Beiſatz braucht. 

Neptuniſten (vom Waſſergotte Neptun) und Vulcani⸗ 
ſten (vom Feuergotte Vulcan) find bie beiden einander entgegenge⸗ 
festen Parteien der Naturphilofophen, Kosmologen und Mineralos 
gen, welche bie Bidung des Weltalls oder wenigſtens bes Erdkoͤr⸗ 
pers entweder von ber Wirkfamkeit des Waſſers ober von ber des 
Zeus vorzugsweiſe ‚ableiten. Daß beide Theorien einſeitig ſeien, 
leidet wohl keinen Zweifel, obwohl in beiden etwas Wahres enthal⸗ 
ten iſt, das man nur zu ſehr generalifirt hat. Dem in der Natur 
wirkt alles zufammen; welches aber das Urelement, wie es urfprüngs 
ih geflaltet und wirkſam war, möchte ſich ſchwoenich nachweiſen 
laſſen. Unter den griechiſchen Philoſophen kann man als Vaͤter des 
Neptunismus und des Bulcanismus — welche Gpfieme 
jeboch, was den erſten Keim derſelben betrifft, wohl älter als die 
griechiſche Phitofophke find — Thales und Heraklit betrachten. 
©. diefe Namm. In gewiſſer Hinfiht könnte man auch Mof es 
. (oder wer fonft Urheber 6 des bekannten Schöpfunge: Mythos iſt) einem 
Pi nenmen, ee urſpruͤnglich alles mit Waſſer bedeckt 

n laͤſſt 

Nerv ober Seele ded Beweifed (nervas probandi) 
heißt der Beweisgrund, weil in ihm’ die eigentliche Beweiskraft 
liegt, wie in ben Nerven unfers Körpers die eigentliche Lebenskraft 
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6. beweſſen. Darum baben ‘auch manche Anthropologen unb 
Dirfielsgen den fog. Nervengeift (angeblich eine ſehr feine und 
fluͤchtige, aber unfichtbare, Fluͤſſigkeit, weiche das Nervenfpflem 
burhfrimen und das eigentliche Princip der Senſibilitaͤt fein fol) 
as das Medium angeſehn, welches die Semeinfhaft zwiſchen 
keib und Seele (f. d. Art.) vermitteln, alfo gleihfam bas Band 
zeilden dieſen beiden Beſtandtheilen bes Menſchen fein fol. Ja 
man bat fogar behauptet, daß „ber Nervengeift nach dem Tode bei 
„der Gele bleibe und bie Geiſter mittelft dieſes Nervengeiſtes noch 
„nach dem Tode die Luft bewegen und in folcher, wie ehemals im 

‚gormen, Sarben, Bewegungen und Töne, welche zuſam⸗ 
‚mm die Geiſtererſcheinungen ausmachen, bervorbringen koͤnne.“ 
(6. die Seherin von Prevorft. Th. 1. &. 263). Daher follen 
jene Geiſter nicht bloß ſchnalzen, rauſchen, Hopfen, poltern, ſondern 
auch mit Kalk und Sand werfen, ja ſogar einem Menſchen bie 
Elfen autziehn koͤnnen. Wenn das wahr waͤre, fo möchte man 
auch weil wieder uͤber die Mechte ber Geiſter, welche uns als Ges 
ſpenſter erfheinen (wie weiland Sam. Strykius de’ jure spectro- 
ram, 1738.) Unterfuchungen anſtellen. Das find aber nichts als 
Inftige Hypothefen oder Dirngefpinnfte, trog dem Ernſte, mit wel⸗ 
Gem fie aufgeftelle worden. — Uebrigens ‚gehört die Theorie dei . 
Rewenſyſtems nicht in die Philofophie, fondern in die Anatomie 
md Phyfiologie. Vergl. die in ben Artikeln: Gall und, Gehirn, 
ad Geiſterlehre, angeführten Schriften. . 

Neſſas oder Neffus von Chios, ein Schuͤler Demo» 
keirks md Lehrer Metrodor's von Chios, der fich weiter nicht 
aigeiuet hat. Diog. Laert. IX, 58. 

Nett (frang. net) iſt ſoviel als reinlich. In der Logik nennt 
wen die Begriffe nett, wenn fie fo genau beflimme find, daß ih⸗ 
nen nichts Fremdartiges heigemifcht if. Eben fo nennt man in 
der Arfhetit ein Kunſtwerk nett, wenn es fauber und correct gear⸗ 
beitet if. Jenes waͤre alfo Logifche, . biefes aͤſthet iſche Net⸗ 
— befriedigt den Verſtand, dieſes den Geſchmack. 


Rettelbladt (Dan.) ein berühmter Juriſt bes vorigen Ih. 
(geb. zu Roſtock 1719 und gef. 1791 als Prof. der Rechte zu 
Habe) der ſich auch als Philofoph, befonders durch Anwendung der 
wolfiſchen Philoſophie auf das natürliche und pofitive echt, bes 
met gemacht bat. S. Deff. systema elementare universae 
jersprodentiae naturalis usui jurisprudentias positivae accommo- 
datum. Halle, 1749. 8. A. 5. 1785. 

Rettesheim f. Agrippa von N. 

Neubig (Andreas) Doctor ber Philoſophie und Profeffor ans 

zu Baireuth, geb. zu Kulmbach 1780. Er befuchte 


‘ 


“ Keubig 


das Lyceum ſeiner Vaterſtabt und bereitete: ſich daſelbſt Jum Leber» 
gang auf die Univerſitaͤt vor. Schon auf der Schule zogen ihn 
beſonders bie ernſten Unterfuchungen auf dem Gebiete ber Philofos 
ꝓhie an. Mit um fo freudigerem Yan begrüßte es ben Eintritt 
in die Univerfität Erlangen, im 3.:1800, mo fein nad höheres 
Wahrheit dürftender Geift in reichlichem Maße fand, was er ſuchte. 
Er befuchte fortwährend die Dösfäle ber Philoſophen, und banft es 
noch heute feinen ihm umvergefflihen Lehen Abicht, Breyer 
und Mehmel, daß fie ihn nicht fowohl in die herefchenden Sys 
fleme der ‚Zeit einführten, als vielmehe ihm Anfeitung gaben zum 
freien Philoſophiren und zur ſcharfen Kritik. Er gewann dadurch 
ſodiel Feftigkeit und Gewandtheit in der Philofophie, daß er noch 
als Student auf ausdruͤckliches Verlangen Borlefungen über das 
Naturtecht hielt. Hiedurch aufgemmtert wurde er in feinem ſtillen 
Sinn und Streben beftärkt, einft als Lehrer der Philoſophie aufzu⸗ 
teten. Um fich auf diefen hohen Beruf würhig vorzubereiten, nahm 
er eine ihm angebotne Hofmeifterfiche im Auslande an, wo ihm 
die nöthige Muße zu Theil ward. Nach einer fechsidährigen Abwe⸗ 
fenheit kehrte er im Herbſte 1810 zuruͤck, vertheibigte im Anfange 
des naͤchſten Jahres eine Disputation für die bereits im J. 18304 
erhaltene philof. Doctorwuͤrbe und disputirte zum zweiten Male für 
die Erlaubniß und das Recht, Öffentliche Vorleſungen an ber linis 
verfität Erlangen zu halten. Philoſophie und Mathematik waren 


nun die Segenflände, über welche fich bier feine Vorträge ausbari- 


teten. Aber oͤkonomiſche Umflände und die unuͤberwindliche Scheu, 
Schulden zu machen, beflimmten ihn, ein ihm uͤbertragnes Lebe 
amt an der Studienanflalt zu Negensburg wach brittehalb Jahren 
zu übernehmen. Er hoffte zwar immer, in bie verlaffene akademi⸗ 
fe Laufbahn wieber eintreten gu können. Aber bis jest ſah' ex fich 
in diefer angenehmen Hoffnung getaͤuſcht. Er fuchte daher wenig« 
flens durch Schriften für die Philsfophie thätig zu fein, und geiff 
befonders da ein, wo ihm biefelbe auf Abwege zu gerathen ſchien. 
Seine hieher gehörigen Schriften, in welchen fi ein auf bie ervi⸗ 
gen und unmandelbaren Gefege des denkenden Geiſtes gegrändetee 
Realismus ausfpricht, find Folgende: Die Gefühllehre. Baireuth, 
1829. 8. IIſt bauptfächlih gegen Krug's Grundlage gu einer 
neuen Theorie dee Gefühle gerichtet. Ob diefe dabdurch widerlegt fei, 
iR freilich eine andre Frage. Aber es ift doch gut,’ wenn biefer 


dunkie Gegenftand immer forgfältiger von allen Seiten belenchtet 


wird). — Die Grundlage der Philofopbie. Baiteuth, 1830. 8. — 
Die phitofophifche und chriſtliche Gotteslehre In ihrem Einklange 
dargeſtellt. Nümberg, 1831. 8. — Das ſittliche Verdienſt im 
Lichte der Philoſophie umd des Chriftenthums betrachtet. Baiceuth. 

1832. 8. — Die mecheanteeise Todeeſteaſe und die gerechte Toͤdtung. 
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Kinberg, 1833. 8. [Diefer Artibel iR geößtengehs von He. N. 
min verfaft). | Ä 


Neue Philofopbie f. alte Philoſophie. 
Reuer Glaube f. alter Glaube 
Neugier ift am ſich nicht tadelnswerth; denn das Beſtreben, 
etwas Reues zu fehen, zu hören, zu lernen, ober auch ſelbſt her⸗ 
vorzubringen, iſt jedem Menſchen natürlih, und es beruht auch 
darauf die Vervolllommnung unſres Geſchlechts. Man kann daher 
in dieſer Hinficht die Neugier: wohl als eine Folge der menfchlichen 
Wiſſdegier und Vervoltommnungsfähigkeit anfehn. Sie wird abet 
ferilic fehlerhaft und folglidy auch tadelnswerth, wenn der Menſch 
mit einer Art von Muth (morauf aud das Wort Gier als‘ unges 
Küme Begierde deutet) nad) Neuigkeiten haſcht und fie ale 
ſolche (häpt, wären es auch nur Kleinigkeiten oder gar Falſchheiten 
und Gqhlechtigkeiten. Denn das Neue als ſolches hat noch keinen 
Darth, wenn es nicht zugleich von einiger Bedeutung und vor allen 
Dingen wahr und gut ift. Iſt das Neue falfch oder fchleht, To 
kam es durch dem eigenthümlihen Reiz der Neuheit wohl die 
Aufmerkſamkeit erregen und zum Nachdenken auffodern; aber es vers 
liet alsdann bei genauerer Betrachtung und Prüfung alle Inter⸗ 
eſſe, weil nun auch jener Reiz wegfaͤllt. So iſt es vielen neuen 
und Entdedungen, neuem Kunflwerken, neuem Syſte⸗ 
men gegangen. Sie erregten anfangs zwar bie Aufmerkfamtelt, 
fanden auch wohl Bewundrer, Kobredner, Anhänger, weil das Vor⸗ 
utheil der Meuheit um jenes Meizes willen viele Dienfchen 
bebenrcht, Aber fie hielten die Prüfung nicht aus, fanden daher 
keinen dauernden Beifall und geriethen bald wieder in Vergeſſenheit. 
— Dop überhaupt nichts Neues gefchehe, gemacht oder erdacht . 
werde, iR ne infofern wahr, als alles Neue eine Folge, Entwicke⸗ 
Img ode Umgeftaltung des Alten iſt. Es kann aber doch die Ent: 
wilelang oder Umgeftaltung fo bedeutend fein, baß eben dadurch 
tik etwas Neues hervortritt, was in der Art noch gar nicht 
dageweſen. Wenn daher der menfchliche Geiſt nad) folhem Neuen 
Prebt oder danach begierig I, fo muß man dieß nicht als Neulg⸗ 
keitskraͤmere i oder gar als Neuerungsſucht verſchreien. 
Neuplatoniker ſ. Ptato, Akademiker und Alexan⸗ 
deiner. Äuch vergl. die Artikel: Ammonius Saccas, Plo⸗ 
tin, Porphpr, Famblich und Procins, indem diefe Männer 
de Veenchmiſten winter ben Neuplatonikern waren. 
Reuppthagoreer f. Pypthagoras und pythagorir 
(der Bund, desgl. Anarilas, Apollontus, Moderatus, 
Fikemachus, Secundus, Sertius und Sotion, weiche 


zu den Neupythagoteern gehören. 





# Neutralität 


Neutralität (vom neuter, keiner von beiden) findet überall 
flatt, wo ein Drittes (C) fi zu zwei Anbern (A und B) fo vers 
halt, daß es .fich weder zu dem Einen noch zu des Andern bins 
neist. Das Dritte heiße dann felbft neutral. So, fprechen bie 
Chemiker fogar von Neutralfalgen db, h. folhen Salzen, welche 
fid) weder als Allalien noch als Saͤuren in ihren Eigenfchaften und 
Wirkungen zeigen. Dan braucht jedoch jenen Ausbrud meift in 
Bezug auf die Menfchenwelt, unb da kann es eine doppelte Neu⸗ 
tralität geben, eine theoretifhe und eine praktiſche. Jene 
befteht darin, dag man, wenn über irgend etwas (einen Sat, eine 
Hppothefe, ein Spftem) logiſch geftritten wird, fich für keine der 
flreitenden Parteien erflärt, mithin den Streit feinerfeit unentfchieben 
läffe.- Eine ſolche Neutralität kann dann entweber darauf beruhen, 
daß man felbft noch unentſchieden ift, oder darauf, baß man völlig 
gleichgültig gegen Wahrheit und Irrthum ift, oder auch barauf, 
dag man es nicht rathſam findet, fein Urtheil offen auszufprechen. 
Nun muß es zwar allerdings jedem freiftehn, theoretifch neutral zu 
bleiben; es tft aber doch nicht zu billigen, wenn ed aus Gleichguͤl⸗ 
tigkeit oder Furchtſamkeit gefchieht. Denn man foll nicht gleichguͤl⸗ 
tig gegen Wahrheit und Irrthum fein und au den Muth haben, 
feine Ueberzeugung vor ber Welt zu befennen. Das aͤngſtliche Zus 
rüdhalten des als wahr Erkannten hat der Erkenntniß der Wahr 
beit, ‚voenigftens in Hinſicht auf deren Verbreitung, vielleicht noch 
mehr gefchadet, als die offenbare Bekaͤmpfung ber Wahrheit; wo⸗ 
duch die Gemuͤther doc zum Nachdenken gereizt werben. — Die 
zweite Art bei Neutralität befteht darin, bag man bei einem dufern 
Kampfe den bloßen Zufchauer macht, mithin an bem Kampfe keinen 
wirkſamen (zus Entfcheidbung beffelben bienlichen) Antheil nimmt. 
Denn innerlidy ober durch die Gefinnung Lönnte man wohl theils 
nehmen, indem man einem ber Kämpfenden den Sieg wünfchte; 
wodurd aber nichts emtichieben wird. Diefe Neutralität kann zwar 
auch bei. Privatlämpfen vortommen; man bezieht fie aber bach ges 
woͤhnlich auf die großen Staats: und Voͤlkerkaͤmpfe, welche ſchlecht⸗ 
weg Kriege beißen. In diefer Beziehung beißt fie daher auch bie 
dölkerrehtiihe Neutralität. Hier iſt nun zuvoͤrderſt offen 
bar, daß jebes Volk das Recht der Neutralität hat, wenn 
zwei andre Voͤlker Krieg führem, d. h. daß es von keinem der 
Kriegführenden zur Theilnahme am Kriege gezwungen werben darf. 
Denn woher follte die Befugniß zu einem ſolchen Zwange kommen ? 
Wäre auch die Sache, fuͤr weiche ein Volt Krieg fuͤhrte, noch To 
gerecht nach feiner Ueberzeugung, fo könnte boch ein andres Volk 
eine andre Ueberzeugung haben; und wenn e8 auch jene Sache für 
gerecht hielte, fo muͤſſte doch immer feinem freien Entſchluſſe an⸗ 
beim geflellt werben, ob es biefer Ueberzeugung folgen oder prakti⸗ 
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nt wollte, - Eine inere Verhinblichkeit, dem unge 
eecht Betriegten beizuſtehn, koͤnnte wohl daſein; auch koͤnnte bie 
Argheit dazu rathen, um. wicht nachher ſelbſt von dem uͤbermuͤthi⸗ 
gen und übermächtigen Sieger eben fa ‚ungerecht bekriegt und viel 
kiht ganz überwältigt zu werben. Allein ein rechtlicher Zwang zue 
Theilnahme am Kriege kann baraus immer nicht abgeleitet werden. 
Vo indeffen ein Recht ift, da ift auch eine Pflicht. Wer daher 
das Recht ber Neutralität für fi anfpricht, . ber übernimmt 
chendadurch bie Pflicht der Neutralität d. h. die Verbindliche 
keit, ſich auch durch bie That als theilnahmlos zu beweiſen, mits 
fin fism von beiden kriegfuͤhrenden Theilen in feinem Kampfe ges 
gea den andern zu unterflügen, weder öffentlich noch heimlich. Sonſt 
entficht augmblidlich ein Bruch der Meutralität. Der andre 
tergfhhernde Theil braucht fich alfo dann auch nicht mehr an bie - 
angebliche Neutralität des Dritten zu kehren, ſondern iſt berechtigt, 
iin ebenfalls als Feind zus behandeln, wenn er ſich nur flark genug 
dazu fühlt. Denn freilich koͤnnten ihn wohl Klugheitögründe abhake 
im, [6 zu verfahren; wie in allen Faͤllen, wo man nicht Macht 
geang bat, fein Recht gegen Andre geltend zu machen. Aber das 
Recht an ſich bleibe dennod in Kraft. Wer alfo im Kriege neue 
tral beiden will, muß feine Neutralität nicht bloß in Worten, fon» 
dern auch durch die That beweiſen. Er darf daher nicht den einen 
Zell dach Truppen, Waffen und Kriegsbedürfniffe unterftügen, 
Im auch nicht den Durchmatſch durch fein Gebiet erlauben, wofern 
er diej nicht dem andern Theile auf gleiche Weiſe geſtattet. So 
Med auch in Anfehung der. Zuführung von Lebenemitteln, wenn 
bh im Wege des friedlichen Handelsverkehrs geſchieht und nicht 
ewa eingeſchloſſne Plaͤtze dadurch verproviantirt werden. Dec 
kommen hicdei oft einzele Faͤlle vor, welche zweifelhaft find und ſich 
im Algemeinen nicht entſcheiden laſſen. Daher entſtehen dann Con⸗ 
teſtatienen von beiden Seiten, welche zuletzt wohl gar einen wirkli⸗ 
Gen Sriedensbeuch herbeiführen. Val. Galianl's Recht der Neu⸗ 
haltdt, Aus d. Ital. uͤberſ. mit Zuſaͤtzen von Caͤſar. Lpz. 1780 
790.2 Bde. 8. — Wegen ber Ausdruͤcke Neutralgebiet und 
Reutralgeſchlecht ſ. Geblet und Geſchlecht. — Wenn 
man neuerlich von einer neutralen Philoſophie geſprochen hat, 
fe iſt darunter nichts, andres zu verſtehn, als eine eklektiſche, Ins 
dem ſich dieſelbe nicht an ein deſtinuntes Syſtem hält, S. Eklekti⸗ 
tismus, auch Poͤlitz. 
Newton (Saal) geb. 1642 zu Cambridge (nach Andern zu 
in Lincoinfhire) wo er auch feit 1660 ſtudirte, Magifter, 
us und Mitglied des Dreleinigkeitscollegiums, feit 1669 
oh Prof. der Mathematik an des Stelle feines Lehrers Iſaak 
Barrom wurde. Da er 1688 zum Repraͤſentanten der Univtefität, 
Krug’s encytlopaͤbiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. LIL 4 
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decon Rechte er mie bike Eile gegen Jatëobrs U. Eingriffe ven 
theidigt hatte, im brittiſchen YWarlemenss gewaͤhlt twurde uud ſich 
Deshalb laͤngere Zeit zu London aufhlect: fe wählte ihn auch 1708 
die daſige Aklademie der Wiſſenſchaſften gu ihrem Praͤſidenten, Welche 
Ehrenſtelle er bie zu feinem Tode 1727bekleidete. Und ba: ihm 
auch der Staat 1096 die oberfte Aufſicht über das —— an⸗ 
dertraut hatte und dieſe Stelle ſehr eintraͤglich war, N. aber keinen 
großen Aufwand machte, auch weder Frau noch Kinder batte: fo 
binterließ ex ein großes Wermögen. Noch weit größer aber war fein 
Ruhm und fein Anfehn, welchem auch fein Leichenbegaͤngniß ent 
ſpeach. Denn baffelbe war nicht nur Uberhaupt fehr prachtoell, ſon⸗ 
dern es trugen ſogar bie folgen Lorb& des Dberhaufes N’E Leiche 
nam auf ihren Schultern zu Grabe nach der Weſtminſterabtei, we 
ee neben den Ueberreften der Könige und andrer großen Männer 
Britanniens beigefept ward. Da fih N.'s Geiſt durch frühe Lefung 
bee Werke von Euklid, Gartes, Keppler (dem er wohl am 
wmeiften verdankte) u. A. fo ſchnell entwidelt hatte, daß man im 
ibm kaum das Anabenalter bemerkte: fo verglih man ihn mit dem 
Mile, deſſen Quellen das Alterthum nicht kannte, und wandte das 
her den bekannten Vers Lucan’s: Nom licuit popnlis parvum te, 
Nile, videre, auf ihn an. Miewehl nun diefer große Geiſt vom 
zuͤglich als Mathematkker und Phyſiker ſich ausgezeichnet bat, im 
welcher Beziehung hier nichts über Ihn zu fagen iſt: fo bat er ſich 


gleichwohl auch um bie Philoſophie verdient gemacht. Denn von 


ihm datirt fi eigentlih die neuere Raturphilofopbie. Daß 
in der Ratur Anziehung und Abſtoßung, Liebe oder Freundſchaft 
und Haß oder Feindſchaft, Aberhaupt entgegengefehte Principien walk 
ten, basten zwar ſchon ditere Naturphiloſophen (3. B. Heraklit 
und Empedokles) geadnet. Aber keiner von ihnen hatte wie M. 
De Geſetze nachgewieſen, welchen bie Wirkfamkeit jener Peincipien 
unterworfen iſt; keiner von ihnen hatte gezeigt, daB aus der geſetz⸗ 
wößigen Wirkſamkeit siner anziehenden oder centeipetalen und abs 
ſtoßenden oder centrifugalen Kraft die Geſtalt und Bewegung der 
Weltkoͤrper, fe wie die Ordnung des ganzen Weltfoftems erklaͤrbar 
Jei. Uebrigens bielt er fich bei feinen Umterfuchungen meiſt an die 
burch mathematifche Redmung und Meſſung unterfügte Erfahrung ; 
weshalb er auch ausrief: „D Phyſik, büte dich dor der Me 
taphoſit!“ ungeachtet der Phyſik gewifje metaphpfifche Deincipien 
(1. B. das der Caufalität) zum Grunde liegen, nach welchen ſich 

alle Phyſiker wenigſtens flilfhweigend richten. Doch Biieb er feibft 
jenem Ausrufe nicht ganz treu, indem feine Anſicht vom unendils 
hm Raume, daß berfelbe —* göttliche Empfindungsergan (senze- 
rium divinum) fei, durchaus metaphyfiſch, und noch dazu eben Fo 
jaſſch als dunkel if. Auch von andern Berirrungen war biefer 
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© hewelen. Darum haben auch manche Authropelogen unb 
Yırlslsıen den fog. Nervengeift (angeblich eine fehr feine und 
Aqee, aber unfichtbare, Fluͤſſigkeit, weiche das, Nervenſyſt em 
Indkriunen und das eigentliche Princip der Genfibitität fein ſoll) 
Mr Medium angeſehn, weiches die Gemeluſchaft zwiſchen 
keit and Geste (f. d. Art.) vermitteln, alfo gleihfam das Band 
wilden Diefen beiden Beſtandtheilen bes Menſchen fein fol. Ja 
man bat fogar behauptet, daß „der Mervengeift nach dem Tode bei 
A Seele bleibe und bie Geiſter mittelft dieſes Nervengeiſtes noch 
mi den Tode die Luft beivegen und in folcher, mie ehemals im 
‚spe, Sermen, Garben, Bewegungen und Töne, welche zufams 
‚ma de Seiftererfcheinungen ausmachen, bervorbringen könne.” 
(6. ie Gecherin von Prevorft. Th. 1. S. 263). Daher ſollen 
yon Geifer nicht bloß ſchnalzen, rauſchen, Hopfen, poltern, fondern 
ua mit Kalk und Sand werfen, ja fogar einem Menſchen bie 
Echen ausiichn koͤnnen. Wenn das wahr wäre, fo möchte man 
au nehl wicber uͤber die Mechte ber Geifter, welche uns als Ge⸗ 
Maß eſcheinen (wie weiland Sam. Strykius de’jure spectro- 
vun, 1738.) Unterfuschungen anſtellen. Das find aber nichts als 
Iftige Gppothefen oder Hirngeſpinnſte, troz dem Ernſte, mit weis 
Gem fe aufgeſtellt worden. — Uebrigen® ‚gehört die Theorie des 
Kerefoftens wicht in die Phitofophie, fondern in die Anatomie 
n Dinfielogie. Vergl. die in den Artikeln: Ball und, Behien, 
4 Geiſterleh re, angeführten Schriften. . 

Neffas oder Neffus von Chios, ein Schüler Demos 
heile md Lehrer Metrodor's von Chios, ber fich weiter nicht 
ixiquet bat. Diog. Laert. IX, 58. . 

Rett (feang. net) ift ſoviel als reinlich. In bee Logik nennt 
ma de Begriffe nett, wenn fie fo genau beflimmt find, daß ih⸗ 
vun Fremdartiges beigemifcht if. Eben fo nennt man in 
be Jchheik ein Kunſtwerk nett, wenn es fauber und correct gear⸗ 
bit it, Ines wäre alfo Logifche, . diefes Afthetifche. Net⸗ 
— befriedigt den Verſtand, dieſes den Geſchmack. 


Rettelbladt (Dan.) ein berühmter Juriſt des vorigen Ih. 
. zu Roſtock 1719 und geft. 1791 als Prof. der Rechte zu 
) der fi auch als Philoſoph, befonders durch Anwendung der 
“len Philoſophie auf das natürliche und pofitive echt, bes 
watüh gemacht hat. &. Deff. systema elementare universae 
ine naturals usui jurisprudentias positivae accommo- 
dt. Sale, 1749, 8. 4. 5. 1785. 
Rettesheim ſ. Agrippa von N. 
Renbig (Andreas) Doctor ber Philoſophie und Profeſſor om 
zu Bairenth, geb. zu Kulmbach 1780. Er befuchte 
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ber Fall eines. Apfelö ihm, während ‚er fich wegen einer anuſtecken⸗ 
den Kraukheit im 3. A668 auf dem Lande aufhielt, Anlaß zur 
Sefindung feine Grapitationsfpffeuss:gegeben, iſt wahl: mur 
fo zu verfichn, daß bieier Zufall feine ‘eben: mit keinem andern. Bes 
genftanbe befchäftigte. Aufmerkſamkeit auf das Phaͤnemen ber Schwere 
sichtgte, um bie. natlitliche Ueſache deſſelden genakter: zu erforſchen. 
Denn das Phaͤnomen muſſte ihm ja laͤngſt befannt fein, auch hatte 
er gewiß fchon früher (wenn gleich nicht ſo ernſtlich) darüber, nach⸗ 
gedacht, fo wie ihm auch das nicht: unbebannt fein ‚Eonnte, - was 
andre Naturforfcher vor ihm darüber gefagt. hatten. Die Geſchichte 
der Wiffenfchaften enthält aber mehre Beiſpiele der Art, indem der 
menfchlihe Geiſt auch bei der hoͤchſten Selbthaͤtigkeit "doch: immer 
unter dem Einfluffe aͤußerer Umſtaͤnde und Zufaͤlligkeiten ſteht. 
Nicanor, ein Adoptiv-Sohn bes Ariſtoteles, den Einige 
auch zu den Peripatetitern zählen, ber ſich aber. durch nichts aus⸗ 
gezeichnet hat. Er wach. auch Schwiegerſohn des A., indem ee deſ⸗ 
fen Tochter Pythias heirathete. 
Nicephorus Blemmydas . Blemmpbat, 
Nicetas f. Hicetas. 
RNichtich f. Ih. . 
Richtig ift ſoviel als vergänglich,. tobi jeboch zugleich an 
, ben Unwerth deſſen gedacht wird, was fo vergänglich iſt; weshalb 
nichtig auch oft für eitel.Ardt, wie wenn man von dee Rich⸗ 
"tigkeit aller irdifhen Herelichkeit ſpricht. Das menfcdhs 
liche Erdenleben ſelbſt iſt aber darum keineswegs nichtig; denn «6 
hat einen ſittlichen Werth, den wir durch eigne Adugkeit erhöhen 
tönen und ſolen. S. Erbe und. Menfhenteben. 
Rihtpbilofophie f. Apbitofopbie und Möltofophie 
Nichts (mil, mihil, nilum, nikilum,.von'hilum, ein ſchwar⸗ 
ges Fleckchen oder unbedeutendes Ding, :alfo. sufanimelgehogen aus 
‚ne oder non hilum) iſt das Gegentheil vom Etwas oder Dinge, 
kommt alfo in allen ben Bedeutungen oder Westehungen vor, . im 
weichen von bdiefem die Rede if. ©. Ding. In dem bekannten 
Satze: Aus Nichts wird. Nichts und zu Nichts wird auch Harn 
ex, nihilo nihil fit, in nihilum mihil, potest: reverti) iſt das 
Nichts abfelut- zu nehmen, Dean aus dem velativen Nichts (was 
nicht ein Andres oder noch nicht das ift, was es fein ober werden 
ſoll) kann wohl etwas entfichn; wie aus dem Samen eine Pflanze, 
aus dem Ei ein Huhn, aus dem Block eine Bildfänle, aus einem 
ungeordneten Steinhaufen ein Gebäude. Und ebenfe kann etwas 
wieder in ein relativeng Nichts uͤbergehn; wie Waller in Dunſt, 
ein Gebäude in einen Schutthaufen. . Wenn daher von einer 
Sqoͤpfung aus Nichts (creatio ex nihillo) die Rede iſt: f 
würde vorerft sefeagt werden muͤſſen, ob bier das abſolute ober ein 
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wur Rihts armen SE Eine Schoͤpfung aus diefem wäre aber 
hs weiter als -Bildımy aus einem gegebnen Stoffe, ber duch 
Ansohme einer beftinintsen (eigentlich beftimmteren d. h. volllkomw 
men) Form diefes oder jenes beſtimmte Etwas würde, Solche 
Sqoͤpfingen gefchehen täglich und ſtuͤndlich, theils durch die Wirke 
ſamkeit der Natur, theils durch bie des Menfhen. Eine Schoͤp⸗ 
fung aus dem abſeluten Nichts aber, wenn dieſes als ein Stoff 
(materia ex qua) gedacht werden ſollte, waͤre eine contradictio in 
adjeto. Denn wie roh oder unfoͤrmlich auch ein Stoff gedacht 
werden mag, er tft doch immer ein Etwas, könnte alfo nur im 
relation Sinne ein Richts heiten. Wird demnach von Gott ges 
fast, er babe die Welt aus Nichts gefchaffen: fo muß dieß einen 
ganı andern Sinn haben. ES bedeutet nämlich, daß Gott der Ur⸗ 
grand oler Dinge ſowohl in materialer al6 in formaler Hinſicht ſei. 
Dam muß aber diefe Schöpfung nicht als zeitlich, fonbern al& ewig 
geht werden, d. h. Sort ift der ewige Urgrund aller Dinge. Die 
Grage alfe, was Gott vor der Weltfchöpfung gemacht, ob er etwa 
(mie ein petſiſcher Theslog, der ein Liebhaber vom Schachſpielen 
war, meinte) mit ſich fethft von Ewigkeit her Schach gefpielt habe, 
um ſich die Zeit zu vertreiben, iſt abfurb, weit dabei Gott niche 
mr wie ein menſchlich befchränktes Weſen gedacht, fondern auch 
Yit und Ewigkeit mit einander vrrwechſelt werden. ©. Bott 
mb ewig; auch vergl. die Schrift von Heydenreich: Num 
ratio kumana sua vi et sponte contingere it motionem cre- 
ons ex nikilo, Lpz. 1790. 4. — Der finefiihe Weile Fo, 
den Einige mie Budda für eine Perſon halten, fol das Nichts 
geraden für den Mefprung oder das Princip alles Seienden er 
Miet und daher (im Gegenfage mit ben alten. griechiſchen Phi⸗ 
Ilaten) behauptet haben: „Aus Nichts entſteht Alles und AL 
Id wird wieder zu Nichts.“ Es fragt fi) aber, ob dieß auch 
ger meislich ſei. S. Meiners’s verm. Schr. Ih. 3. 


Richts ift in Nichts f. Altes ift in Allem, 
Nihtsthun iſt die Stüdfeligkeit der Müßiggänger, bie es 
ſüß nennen — il dolce far niente — im Grunde aber ale 
der langen Weile die größte Plage für den gebilderen Men: 
S. faul und Langweil. Epikur legte aber dieſe Art 
der Bihkfeligkeit auch feinen Göttern bei, indem fie nach feiner 
Deinong in den Intermundien ein ganz unthätiges Leben führen 
him. ©, Epikur. 
Nichts von ungefähr Heißt fo viel als: Nichts ohne 
Ufade. ©. Urſache. \ 
Nigtswiffen bedeutet eine voͤllige Unwiſſenhelt, Nichts 
Willen aber nur eine theitweile, daß man nämlich dieſes oder je⸗ 
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nes nicht weiß, Das Nichtwiſſen gſibt auch ber Donmasiler zu, 
ba der Menſch nicht altes wiſſen San, das Nichtewiſſen aber, 
oder daß der Menſch gar nichts wiſſe, weil ihm das Vermoͤgen 
Dazu fehle, wie der Skeptiker behauptet, giebt er nit zu. S. 
Dogmatismus und Skepticismus. Auch vergl, Aguofie 
md Ignoranz. 

Nichtunmäglichkeit bebentet eigentlich ſoviel als Möge 
lichkeit, indem bier die doppelte Verneinung bejaht. JIndeſſen 
druͤckt jener jufenmoengefeste 3 Ausdrud gleichſam einen ſchwaͤchern 
Grad der Moͤglichkeit aus. Es iſt nicht unmöglich, ſagt man oft, 
aber ich bezweiſl' es doch. Mon will alſo eigenllich daburch zu er⸗ 
kennen geben, daß die Sache ſich wohl denken laffe oder logiſch 
möglich ſei, es aber doch an .bea realen Dedingnugen fehle, von 
an deren phyſiſche Möglichkeit abhanze. —** ſ. woͤslich. 

Nichtwiffen ſ. Nicht swiſſen. | 

Nihtwollen Ian 1. die bloße Abweſenheit bes Wol⸗ 
lens bedeuten, wenn überhaupt Bein Wille de iſt; wie man von 
“einem Steine fogen kam, daß er nicht wei — 2. eis . nige 
—* Wollen, wenn Jemand dasienige: nicht will, was 

win, federn vielmehr das Gegentheil; wie wenn 8 
awei wit einander Reiſenden der Eine nit mit dem Andern weis 
tee eetfen, fondern zuruickkehren will. Bumellen wird auch nicht 
töanen für nicht wollen zeſegt; wie wenn ein böfer Schulb⸗ 
mer fagt: „Ich kann wicht zahlen,” flat: „Ich will wicht zahlen.” 
Beh dieſem Worwande des Unvermoͤgens wird nämlich vorausge⸗ 
ſett, daB das Unmoͤgliche vernuͤnfciger Weiſe nicht gefobert, alſo 
20, Bi gewollt werben inne Uebrigene ſ. Bitte, auch 

t. 

Richtzuunterſcheibendes (indiscemibile), Dieter Aus⸗ 
druck bezieht ſich auf einen Gap, welchen Leibnitz umb andre Me⸗ 

hyftker unter dem Titel: Grundſatz des Nichtzuunter 
ſcheidenden (principiom indiscernibilium s. identitatis indis- 
cernibilium) aufgeftellt haben. Dan behauptete nämlich, es könne 
in dee geſammten Natur nicht zwei Dinge geben, bie einander völs 
lig gleich und aͤhnlich, in Anfehung ihrer Größe (quantitativ) und 
fonftigen Befchaffenheit (qualitativ) einerlei (abſolut identiſch) wären. 
Und zwar behauptete man dieß darum, weis fie alsdann gar nid 
als zwei Dinge unterfchieben werben Edunten. Diefer Grund if 
aber nicht hinreichend, einen fo allgemeinen Gag als ein metaphy⸗ 
fifches Erfenntniffprincip aufzuftellen. Jene beiden Dinge würbem 
nme nicht vom Berſtande durch bloße Begriffe, wohl aber vom 
Sinne durch die Anfhauung zu unterfcheiden fein. Denn die Aw 
(hauung M an Raum: ımb Zeit gebunden. Folglich würde man 
fee Dinge (chen ehmmdlip oder 1ekaic unteefäpeiden (aiB poel ame 
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verſchiednen Zeiten wahrnaͤhme. Man denke z. B. zwei Baumbiäte 
welches Beifpiel man ſich Immer berufen hat. Waͤren fie 
gleicher Größe, Geſtalt, Farbe .ıc., fo würde man fie doch 
zwei Blaͤtter unterſcheiden, weil fie entweder auf ver 
Bäumen oder auf verſchiednen Zweigen beffelben Baums 
an verfchiebnen Stellen bdeifelben Zweiges wahrzunehmen 
arum behanptete auch Demokrit, es laſſe ſich wohl 
$ unter den unzähligen Welten (Weltkoͤrpern) bie es zu⸗ 
ober nach einander geben könne, einige ganz gleiche unb aͤhn⸗ 
angetroffen wirden. Wahrſcheinlich iſt dieß freilich nichtz aber 
Denken laͤſſt «6 fich allerdings, Denn jene Welten mwürben doch 
simmalich oder er with werfchlebeg fein. Der Say des Nichtzuunter⸗ 
San alſo hoͤchſtens als ein empiriſches, auf Induction 
geschubete, —— gelten und muͤſſte eigentlich fo ausgedrückt 
werden: Men hat bisher noch nicht zwei abſolut identiſche Dinge 
in bee Matur gefunken, oder: Alle Individuen, bie man bisher 
unterſcheiden fich mehr ober weniger durch gewiſſe 
che Merkmale, Inſofern könnte man ihn auch das Prine 
eip der Individualitaͤt oder Individuation nennen. Dem 
jene —* beruht eigentlich auf der allſeitigen Beſtimmt⸗ 
beit der Einzeldinge. S. Einzelheit. Auch vergl. Merian's 
Ash. sur le principe des indiscernibles im 10. B. bee Demolsen 
bee Berl. Akad, der Wiſſenſchaften. 

Nicolai (Chflo. Febr. — Jewoͤhnlich bloß Gebr.) geb. 1733 
wm Berlin und ebendaſelbſt geft. 1811. Obwohl wur Buchhaͤndler, 
erwarb er bach ſowohl duch eignes Stubium als durch Reifen, 
feeunbicyaftlichen Umgang und Literarifchen Briefwechfel mit Lefs 
Uns. Engel, Mendelsſohn, Teller, Gedike, Zöllner, 

Sieſter, Mawler, Gaͤckkiagk, Weiße, Efhenburg u. A, 
foviss Keuntuiß und Bildung, daß er auch als Schriftfleller, ſelbſt 
abs phitefophifcyer, auftrat und ein gewiſſes Anſehn in der gelehr⸗ 
ten Welt erlangte. Auch bat er durch Befoͤrderung der Aufklaͤrung 
und Denffreiheit überhaupt, durch Züchtigung vieler Thorheiten feis 
mer Deit, beſonders des hyperorthodoxen Zelotismus (in: Leben und 
Meinungen des Magiſters Sebaldus Nothanker — Geſchichte einch 
Uhen Masınes — Beſchtreibung einer Reife durch Deutſchland und 
die Schweiz) und burd Begründung mehrer für jene Zeit erſprieß⸗ 
licher literariſcher Inſtitute (nis: Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten — Briefe die neueſte Literatur betreffend — Allgemeine deutſche 
Bistigehet — Berliner Monatsfchtift) ſich manches Verdienſt um 
Me Wiftenfchaften und namentlich um die Philofophie erworben, fo 
dag ihn auch die Akademie der Wiflenfchaften in Berlin unter ihre 
Mitglieder aufaahm uub die yhilefophifhe Faeultaͤt in Helmſtaͤdt 


Inn 


In 


56 Nicolaus Oramus Nicolaus von Glemange 


aus eigner Bewegung mit dem philoſophiſchen Doctorbiplome bes 
Rehrte. Dennoch war er minder gluͤcklich in feinen Verſuchen, am 
der Cultur der Philoſophie ſelbſt unmittelbar Theil zu nehmen. Au 
eine bloß populare Art zu philofophiren gewöhnt, wollt' er an ber 
kritiſchen Philoſophie, deren Anhänger wohl duch dur manche 
Thorheit und Derbheit feine Galle reisten, zum Ritter werden, und 
fehrieb daher ginen ſatyriſch⸗philoſophiſchen Roman gegen diefeibe 
unter dem Titel: Leben und Meinungen Stmpronius Gundiberrs, 
eines beutfchen Philoſophen, nebft zwei Urkunden der neueſten' deut⸗ 
fen Philofophie (Berl. u. Stett. 1798. 8.); womit auch bie Ges 
fpräche zwiſchen Wolff und einem Kantianee (von Schwab, mit 
einer Vorr. von N. Bert. 1798. 8.) in Werbindung ſtehn; desglei⸗ 
Gen die Schriften: Ueber meine geledrte Bildung, über meine Kennts 
niß der Brit. Philoſ. und meine Schriften biefelbe betreffend, und 
über die Herren Kant, 3. B. Erhard und Fichte; eine Beilnge zu 
den neun Geſpraͤchen zwoifchen Wolff ıc: (Berl. u. Statt. 1799. 8) 
und: Ueber die Art, role vermittelt des wansembentalen Ideallsmus 
ein wirklich eriflicendes Weſen aus Principien eonſtruiet werden kann ; 
nebft merkwürdigen Proben der Wahrheitsliebe, reifen Ueberlegung, 
Beſcheidenheit, Urbanität und gutgelaunten: Großmuth des "Stifter 
der neueften (fichtefchen) -Phllofophie Edend. 1801. 8.). Die letzte 
Schrift bezieht ſich inſonderheit auf Fich te's Schrift: F. Nico⸗ 
lat’ & Leben und ſonderbare Meinungen, herausg. von A. W. Schle⸗ 
get (Tübing. 1801. 8.) worin N.’s phitefophifche Bloͤßen allerdings 
auf eine Art dargeftellt find, welche ben übrigen Verdienſten bes 
Mannes und feinem kein owegs unedlen Charakter zu wenig Gerech⸗ 
tigkeit widerfahsen laͤfft. Außerdem gab N. auch heraus: -Philofes 
phifchhe Abhandlungen, meiſtens vorgelefen in der koͤnigl. Akad. der 
Wiſſ. zu Werl. Ebend. 1808. 2 Bde. 8. — Seine Autobiographie 
Endet fi) in Loͤwe's Bildniſſen jegt lebender berliner Gelehrten. 

B. 3. Nr. 3, womit zu vergleihen: F. Nicolat’s Leben und li⸗ 
terarifcher Nachlaß, herausg. von 2. F. ©. v. Goͤckingk. Ber 
1820. 8. Hierin ift auch ein (nicht ganz vollſtaͤndiges) Verzeichniß 
feinee Schriften enthalten. 

Nicolaus Dramus oder Dresmiud, ein Sdolaſtiker 
bdes 14. Ih. (geft. 1382 als Bifchof zu rifieur) der ſich zur Par⸗ 
tei der Nominaliſten hielt, ſich aber als Philoſoph nicht weiter aus⸗ 
gezeichnet hat. 

Nicolaus von Autricuria, ein fholafifchee Philoſoph 
und Theolog, welcher um bie Mitte des 14. Ih. zu Paris lehrte 
und als Rominatift ſich dem Idealismus näherte; weshalb auch feine 
—* angefochten wurden. ‚©. Boulay’s Hist. Univ. Paris. T. 
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laſttker des 14. umb 15. IH. (1393 Rector dee Ihrtoerl. zu Parks, 
ge. ui 1440) der ſich aber der fpigfindigen Scholaſtik feiner Zeit 
widerſedte und überhaupt ein freier Denker war. ©. Deff. Opp. 
Ed. Joh, Mart, Lydius. Leiden, 4613. 4. . 
Ricolaud von Euß oder Eufel, einem Dorfe im Trieri⸗ 
(N. COuanıs — auch R. Chrypffs) wo er Im Anfange 
des 15. Ih. (nach Einigen 1401) geboren wurde’ Er zeichnete ſich 
durch Genie, Gelehrſamkeit und Geſchmack fehr vor feinen Zeitges 
noffen aus, ward Doct. der Theol., Biſch. von Brixen, und endlich 
Cardinal, umd flach 1464. Aus 'Phliofophift er vorzuͤglich dadurch 
merbwärdig, daß er Skepticismus oder Probabilismus, Pythago⸗ 
rismus und Pantheismus auf eine freilich etwas ſeltſame Weiſe mie 
einander verknuͤpfte und auch als Gegner der Scholaſtik auftrat. 
Er Yet nämlich eine geroiffe oder zuverläffige Erkenntniß dee Wahrs 
beit dem Menſchen flr unerreichbar (praecisio veritatis inattin- 
gibs); man müfle fid) aMo mit einer mehe oder weniger. wahrs 
fdeinlihen Meinung (conjectura) begnügen; was er auch die 
Gelehrte Unwiffenheit (docta .ignorantia) nannte. Deshalb 
verſpottete er die Scholaſtiker als Leute, ‚die alles zu wiſſen glaube 
ten umb daher auch über fokhe Dinge bispnuticten, welche weit über 
die menſchliche Erkenntniſſkraft hinausgingen. Da er indefien für 
jene Zeiten nicht gemeine mathematifche: Kenntniſſe befaß: fo faffe 
er eine Worliebe für das pythagoriſche, auf die Zahlenlehre gebaute, 
Syſftem, erklärte die Zahlen für die entwidelte VBeraunft (ra- 
to explicata) indem in den Zahlenvrrhaͤltnifſen die SPrincipien des 
Erkenntniſſvermoͤgens enthalten feien, und: bediente ſich auch ber 
mathematifchen Symbole zur Bezeichnung der philofophffchen Kehren, 
Das goͤtt liche Weſen betrachtete er als das Größte überhaupt 
(maximum) welches aber auch ale abfolute Einheit das Kleinſte 
(minimum) fet, und als Vater aus ſich die: Gleichheit und die Vers 
Binbung der Gleichheit mit der Einheit, den Sohn und den Geiſt, 
erzeugt babe. ‚Die Weit fei daher nichts andres als das zufams 
mengezogene obder endlich gewordene Marimum, Schöpfer 
umd Schöpfung im Grunde Eins, obafeich diefe Einhelt von dem 
Menſchen nur ımvolllommen und auf ſymboliſche Weile erkannt 
werde, weil -alle Erkenntniß durch bie Zahl vermittelt fei: Mach dies 
fen muftifd-pantheiftifchen Anfichten fuhr’ er auch die Geheimniſſe 
der pofitiven Religion (Dreieinigkeit, Me erdung des Sohnes ıc.) 
zu erklaͤren, verwickelte fi) aber freilich dabet in unauflöstiche Schwie⸗ 
rigkeiten, fo daß auch fein Vortrag oft in’s Dunkle und Webers 
ſchwengliche fiel. S. Deff. Opera (unter welchen fi die Schriften: 
De doctz iguorantia — Apologia doctae ignorantiae — De con- 
jecturis libb. II. — De sapientia libb. III. — befinden) Paris, - 
1514. und. Bafel, 1565. Beide Ausgaben in brei Follobaͤnden. 
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Nicolaus ven Damask (N. Damascenu) ein Phlles 
foph des 1. Ih. vor und nach Chr, der fih auch als Mebner, 
Dieter und Geſchichtſchreibet ausgezelchnet bat, und mit Herodes 
und Auguftus in genauen Werbindungen ſtand. Im Ganjen 
hielt er fich an die Philoſophie des Ariftotzies, wiewohl er auch 
Plate’s Gcriften hechſchaͤtte; weshalb ihn Guides in f. Wir 
terbuche (o. v. Naxoacoc) entweder einem Deripatetiler oder einem 
Platoniker nennt. Do& mar er offenbne mehr jenes als dieſes, ba 
er die Dhliofophie und die Schriftra bed Ariſtoteles vergugsimeife 
commentirte. (G. Simplic. in Arist, physica p. 32. post. et in 
Arist, de coele p. 97..ent. — Averrh. in Arist, motaph. XII. 
com. 44, et in Arist, de anima III. com. 14). Es iſt aber vom 
feinen philoſophiſchen Sehriften Leine mehr übrig. Den def sc Verf. 
: bee unter ben ariſtoteliſchen Werken befindlichen Schrift von bee 
Welt (zegı noouev) fei, wie Einige vermuthet heben, If unerwei s⸗ 
lich. Die Bruchfiide feine Scheiften (beſonders der Yiiterifdyem) 
bat em beſten und vollſtaͤndigſten herausgegeben Joh. Komr, 
Drelti. £py. 1804. 8. nebft einem Suppl. Ebend. 1811. 8. Bel. 
Hug. Grotii ep. 262. s. sd Gallos 110. (mo vieles aus den 
Alten über biefen N. geſamwelt iſt) and Framg. Bevin, re- 
cherches sur l’histoire de la vie et des onvrages de Nicolas die 
Damas (in den Mem. de l’acad. des inser, und daraus in der eben 
angeführten orelliſchen Ausg. ber Bruchſtucke). Das ihm ebenfalls 
beigelsgte Drama Soſanis ober Soſannes hat wahrſcheinlich 
beu Johanu von Damast um Werf. S. Fahrie. bibl, gr. IL 
p. 312. IH. p. 500. et 742, IX. p. 684. 

Nicole (Pierre N.) ein Moralphiloſoph des 47. Ih. (geb. 
4625 u. geft. 1695) zur firengen janfemiftifchen Pertel umb zu dem 
Messienrs de Port-Royal gehörig, weiche ſowohl die puobabiliftifche 
Morat der Jeſulten als auch die eudaͤmoniſtiſche Woral Mon⸗ 
taigne's belämpften. Doch zeigte ſich N. dabei nicht unbefangen 
genug, indem er ſich auf bie Seite eines ſchwaͤrmeriſchen Rigoris⸗ 
mus hinneigte. S. Deff. essais de morale. Por. 1671: 6 re. 
12, u. ‚öfter. — Instrudtions theologiques et motales. Par: 1709. 
12. — Seine gefammten Oeuvres morsux erfchienen zu Par. 1718. 
24 Bde, 12. Er monate fih auch Wendrod. Versi. Pascal. 

Nico loch von Rhodus (Nicolochus Bhodius) ein ſteptiſcher 
Philoſoph, Time’s Saau, ber ſich nicht weiter ausgezeichnet bat. 
Diog. Laert, IX, 1 

Nicomady (Niecomachus) Sohn des Ariſtoteles (vom der 
zweiten Gattin Herpyllis aus Staska, bie er nach dem Tode der 
efien, Pythias, genommen hatte) am walchen Die — 
—— & —F x Moral (nDixci vıropexsıe 4. eihiea ad Ni- 

‚ eomachum libb. X,) gerichtet if. Einige behauyten, ee babe auch 
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küſt eine Ethtk in 6 und einen Cammentar zur Phofft 
fin Vaters geſchriehen und ſei vornehmlich von Theophraſt 
gu Philoſophen gebildet werben. Waͤre dieß gegruͤndet, ſo koͤnnt 
n niht als «im ſehr junger Dann im Kriege geblieben fein, wie 
Jiſtokles beim Eufebius berichtet. Von feinen Schriften iſt 
wäh mehr übrig, und von eigenthümfichen Philoſophemen deſſel⸗ 
ben nichts bekannt. Vermuthlich blieb er den Lehren feines Vaters 
ur Theophraſt's poͤllig treu. 

Ricomach von Geraſa (Meomachus Gerasenus) ein im 
2». nad) Chr. (wahrſcheinlich umter oder bald nad Traian) 
kheaber Reuppthagoreer, ber fid, hauptſaͤchlich (wie fein Vorgaͤnger 
Nederat — f. d. Art.) mit Erklaͤrung und Entwidelung ber 
** —— beſchaͤftigte. Zu dem Ende ſchrieb er eine 

die Zahlenlehre in 2 Buͤchern (Introductio in arith- 
met. 6, * 1538. 4. auch von af — f. nachhes) weiche fpds 
table JambLlich commentirte (Jambl. im Nicom. iatrod, aritkım, 


G d ht. ed. a Sam. Tenanulio. Ace, Joach. Camesarii | 


epiabo in II libb, Nicom. Ambeim, 1668. 4.) und ein mufis 
Kir Wert in 2 Bücen (Enchirid, harmon, Gr, et lat. ed, 
aM Meibomio — inter antiquge mmsicae auctores VII, Amſt. 
#52. 4). Seine Theologumena arithmetica, worin er die. Babe 
Wache infonderheit auf phofifche nnd mieralifchsreligiofe Gegenſtaͤnde 
wmabte, find nur moc im Auszuge bei Photius (bibl, cod, 
181) vorhanden. Denn das unfer jenem Titel (Par, 1643. 4.) 
hminsgrebue und von Meurfius (im Denar. Pythag.) canmen- 
ee Bart iſt nicht won biefem N., ſondern vielleicht. von Jamblich. 


6. Thom, Gale ‚ad Jambl. de myst, Aegypt. p. 201. Eine 


um und befiere Ausgabe iſt: Theologumena arithmetica et Ni- 
m,Gens. institatio arithmetica. Rd. Frdr. Ast, 293. 1817. 8. 
Nicomed und Nicofiret (Nienmedes et Nicestratus) 
fe pri Gommaentatoren des Arifkoteles, deren Commentare 
Oi deienn gegamgen. Doch ſollen von dem Erſten noch Scholien 
R Ärist, analytica priora handſchriftlich 8 Den zweiten 
cihat Sim pLad Ariat. estegorias fol, 14. b. 22. b. 108. b. 
Üon hheer Perſoͤnlichkeit iſt ſonſt nichts bekaunt. 
Riederdrhdung ſ. Depreſſion. 
Riederes als Gegenſat vom Höheen wird phlloſophiſch in 
—— genommen. Niedere Begrifſe heißen in 
da keut die Ärtbegriff⸗ im Verhoͤltniſſe zu den Gattungebrgriffen 
a hiheren. S. Geſchlechtobegriffe. In der Moral hei⸗ 
Im niedere Pflichten Diejenigen, weiche im. Colliſionsfalle an⸗ 
— nachſtehn. S. Colliſion. Im der ˖ Aeſthetik 
neben chenfo niedere mb höhere Künfte, Fl in beſondrer 
auf bie redenden Känfte, unterſchieden. ©. Künfte und 
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Schreibart. Detgleichen worden in aͤſthetiſcher ſowohl als ans 
thropologiſcher Hinſicht niedere und hoͤßere Sinne oder Ber⸗ 
mögen unterſchleden. S. Sinn. Auch vergl. niedrig. 
— Ziederlandiſche Philoſophie ſ. bollaͤndiſche 
ilo 

Niederträctig ſ. niebtig. A 

Niſedlich heißt alles Kleine, wiefern es zugleich ſchon iſt, 
wenn auch im niedern Grade, wo man *6- huͤbſch nennt. Go 
heißt das Vergiffmeinniche ein niedliches Blumchen. Üben fo nens 
nen wic Kinder niedlih, veenn fie huͤbſch find. An erwachſenen 
Derfonen können aber: auch einzele Theile, wie Haͤnde und Füße, 
niedlich heißen, wenn: fie nur nicht allzuklein find, weit fie dann fo 
unverhältntfimäßig (disproportionirt) ſein wwiitden, daß: fie in's Mis⸗ 
geftattete, folglich: Haͤſſliche fielen. Niedliggkeit tönnte daher auch 
für Schönheit im verjimgten Maßſtab oder kleinere Schoͤnheit im 
Kleinen ertlärt werben. Die größere oder Höhere Schönheit Fodert 
immer auch größere Formen. Wer daher ein großes Kuͤnſtlet wer 
den will, darf ſich niche immer mit Meinen Gegenſtaͤnden beſchaͤfti⸗ 
gen, weil er dann ſtets nur Niedliches hervorbringen würde. Es 
echellt hieraus von ſelbſt, daß es widerſinnig iſt, wenn :man große 
oder gar erhabne Gegenſtaͤnde, wie den geſtiraten Himmel, niedlich 
nennt. Wirft fi) der Geſchmack eines Menſchen vorzugsweife auf 
das Miebliche, fo ift dieß allemal Beweis eines verdorbnen Ges 
——A vie leicht auch einer kleinlichen oder niedrigen Denkart. 

ben folg. Art 

Kiedrig iſt yufanımengegogen aus niederig. Das Nies 
drige-ift alfo mit dem Niederen verwandt und deuntet Daher 
ebenfati6 auf ein Höheres, dem es entgegenfleht. S. Niederes. 
Allein jenes wird meiſt in einem ſchlechten oder verädjtlichen Stame 
genommen. Beſonders ift dieß der Fall, wenn von eines niedri⸗ 
gen Geſinnung oder Denkart die Rede iſtz denn man ver⸗ 
ſteht darunter nichts andres als eine gemeine, eigennuͤtzige, poͤbel⸗ 
hafte, knechtiſche, und ſetzt ihr die edle oder echabne entgegen. 
Bil man -eine ſolche Geſinnung als ſehr niedrig bezeichnen, fo 
heißt fie niedertsädtl g, obwohl gemeine Leute zuweilen vor⸗ 
nehme Herten, die ſich zu ihren herablaſſen, fo-riennen. Wenn 
man dem Hochkomiſchen das Niedrigkomiſche entgegenfeht, 
fo denkt man zwar nicht an etwas Schlechtes. Man follt’ es aber. 
ebendarum lieber das niedere Komiſche ober zufammıngezogen 
da6 Niederkomiſche nennen. Denn wenn das Komiſche ins 
Niedrige (Gemeine, Platte, Pöbelhafte) faͤllt: fo hört es auf, ein 
Geſchmacksobject im beffern Sinne oder ein Gegenſtand des aͤſtheti⸗ 
ſchen Wohlgefallens zu fein, weis es einem Gebildeten ekelhaſt wird. 
S. komiſch und Poffe. 


Biemeyer Riethammer 0a 


Niem eyer (Aug. Herm.) geb: 176% zu Halle, wo er au 
ſet⸗ und 1777 ſich als Magiſter habilitiete, 1780 außerord. und 


same, Oberconſiſtoxialrath und Kanzler der Univerſitaͤt wurde, 
het ſich als Philoſoph vornehmlich durch ſeine oft aufgelegten Grund⸗ 
füge der Erziehnng und bes Unterrichts (Halle, 1796. 6. 
U. 7. 1818. 3 Bor.) um die Pädagogik verdient gemacht. Damit 
find noch zu verbinten: Def R Leitfaden dee Pädagogik und Di⸗ 
del. Dafle, 180% 8. A. 2. 1814: — Anfichten bee deutſchen 
Didagegit umd ihrer Geſchichte im 18. Ihe Halle, 1801, 8. — 
Deiginalfieiien griechiſcher und vömifcher Elaffiker tiber die Theorie 

der Erziehung. Holle u. Berl 1813,. 8, — ‚Seine Leiftuggen und 
Berdienfte als Theoleg, Kanzelredner, zelgieler Dichter und nrakti⸗ 
ſchee Erzieher gehören nicht hieher. Im J. 1827 feierte er ſein 
—— mit großer: Theulnehme: von allen Seiten, und flach 
zu Halle im J. 1828. Zur Charakteriſtik deſſelben erſchien von 
J. A. W. 34 ſer: A. H, Miemeyer als ‚edles Menſchenfreund in ſei⸗ 
nen ſegensre ichen Lehen and Wirken, Queduinh. 1829, 8, von A. 
Sacabs: Demtmal der Erinnerung an A. 9, N. Galle, .1829. &. 
und von J. 2. stiaſch Ueber ®: ns Leben und Wirken, 
Hole, 1829. 

Ni brand Pe ‚amgalehet Nusniefung (asus. fragtus) 
findet zwar bei jedem Eigenthume ſtatt, wieftzn es gebraucht oder 
genoſſen wird. lies. men verſteht barumter — dae Recht 
der Benntzung eines frriben Eigenthums. Ein ſolches Recht kann 
nathrlicher Weiſe (ohne peſitive ‚Sefege) ‚mwr-mit Einwilligung dee 

alſo durch einen Vertrag entſtehn, es mag nun die⸗ 
ſer mährlscktich oder ſtillſchweigend —* worden. ſein. Es 
Tenıı nämlich wohl des Fall fein, daß Jemand fein Eigenthum nicht 
ſelbſt bennhen kann ober will; er uͤberlaͤſſt alfe dann einem Andere 
bie Benusumg 'beffelben,.: "ber ebembaher, der Rießbraucher oder 
Nutza ie ex (mnufructnatius) heißt. Gewoͤhmlich geſchieht dieß ger 
gen gewiſſe Zinſen oder bei Verpachtung eines Grundſtuͤks gegen 
itzend eine Abgabe in Bst oder Fruͤchtar Doc kann man auch 
Semanden den Nirßbrauch einer Sache gang ‚unentgeltlich uͤberlaſſen. 
Man behält fig dann, nur. das rechtliche Eigeatbum. vor — Der 
wahr | Eigenthämer beißt auch dominus directus, ber Nunnießer 
aber domisus 'indireotus s. 'utilis.., ‚Zenen Int das Dirisigen- 
tbume-, biefee.bioh «in, Untezeigenfbam. | 

Niethammer (Froͤr. Imman.) geb. 1766 zu Beilſtein {m 

ſchen, ſeit 1793 .außerord. Prof. der Philoſ. und feit 

1107 Dort, und anfererb, Prof, der Theol. zu Jena, feit 1808 
web. Prof. der Thadi. und balerſcher Couſiſtorialr. * Würzburg, 

—2 1807 Gentral⸗, Schul⸗ und Studicnrath zu Münden. ‚Us 
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Philofoph Hat er ſich in folgenden, thells im kantiſchen thells Ins 
ſichteſchen Geiſte übgefoffeen, aber aud) manmigfaitige Bewetſe des 
Selbdenkens enthaltenden," Eqhtiſten gezeigt: De vero revelationn 
fandamento dies, II. Jena, 1792. 4. vVeber den Verſuch einer 
Kritik Allen: Offenbarung. Jena, 1702. 8: — 2 Werfüch einer Ablei⸗ 
tung des moraliſchen Geſetzes aus ber Form der weinen Bernurft. 
Sena, 1793.8. (Auch in Shmil’s und Saell'e philoſ. Journ. 
B. 2 3. 2 ©. 1 ff.) — Ueber Religlon ials Wiſſenſchafr, zur 
Deſtimmung des Inhalts ber Religlonen und der Behanblungsart 
ihrer Urkunden. Neuſtrel. 1795.:8. — Werſuch eine Begrändung 
des vernunftmaͤßigen Offenbarungeglaubens. Epz. u. Jma, 1708.8. 
(IM eine deut. Umarbeitung‘ einer 1797 herausg. Tat. Inaugural⸗ 
ſchrift: Doctrina-de revelatione etc.).— Weber Paflstaphil und 
Ideographitk. Nuͤrnb. 1808. 8. — Des Gurke bes Philanthropi⸗ 
nismus und Humanismus in des Theorie des Erziehungs⸗Unter⸗ 
tichts unſter Belt. Jena, 1808. 8. — Auch gab er erſt allein 
(Reuſtreſ. 1795—6) dann mit Fich te (Jena, 1797-8, in meh⸗ 
ven VBbden. u. Hften. 8.) ein philoſ. Journ. Heraus, welches ver⸗ 
ſchiedne (meiſt moraliſch⸗religioſe) Abhanblungen von ihm enthäft. 
Hierauf bezieht ſich Deſſ. Verantwortungsſchriſt als Mitherautge⸗ 
bers des philoſ. Journ. in den von si: herausgegebnen gericht⸗ 
lichen Verantwottungeſcheiften gegen die Auiag⸗ des Atheismus 
(Imä, 1799. 8.).S. 121. - 

Mienwentydt vie —tyt (Bern. vom RR.) sub. 1656 u, 
Ber, 1718, ein holändifcdhee Arzt; der ER : wie fein‘ Zeitgenoſſe 
Derham,. donügihj:meit ber Phoffkoch⸗edlogie boſchaͤftigte. Doch 
find feine phyſſkotheologiſchen Wetrachtangen minder faſſtich, tue er 
gu viel phyfſtologiſche und anatomiſche Kenntuniſſe vorausfegt, Imbens 
er vorzluiglich aus dem Inmern - Organismus des thieriſchen Koͤrpers 
das Daſein Gottes beweiſen will, waͤhrend ſich ſener mehr an das 
uperlich Wahrnehtabate hät, S. Deſſ. regt gebruyk der wen 
reld beschorwinge. Amſterd 1716. 4. Deutſch mie Annutkt, u 
Joh. Andre. Gegner. Jena, 1747.48. - : 

Nihil (ode aihälam) das Nidyes, worin ber Ripitie: 
mus feinen Namen hat. S. Nichts und mihil est, 
Mibhil (oder nil) admirari nichts lewunbern J. 
Athaumaſie. 

Mihil appetimma, niei sub. ratione ‚boni, & uihll aven- 
samur, nisi sub ration hal — wir begehen nichts, als weit es 
gut, und. verabfchenen nichto, als weil 26 boͤs ift ein Grundſat, 

— z ticheig iſt, wenn er bloß auf das velatiu Gute vud dfe 

d: auf das Angenehme und Unangenehme, RMichliche und Schad⸗ 
—— Denn wenn wir ung gleich im Urtheile über 
beides irren Einen, MH eb dad goil, - def, - wenn wie etwas 


⁊ 
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‚wie 46 für angenehm ober'uhglic Yaltaı, wid: won wie 
verabfägenen ,. wir «6 für unangmehm ober A baktus; 
ebenbadurch unfer Begehrea und Werubfcheum - befkkrmng 
nicht gerabepe beegen menden) be un Bier —55 
geradezu bezogen dem nicht Gegenſtand 
begebresiden und verabſcheurden Leiebes, ſondern des MWillens, 
auch wollen fan, was ber Trieb berabſcheut, und nicht weis 
was der Tried Begehrt, ®. Trieb. und Wilite, auch dae 
ut. Es ann. aber das fittlich Gute zumellen dem Triebe 
und ſo ais biß verabſcheut, oder das ſittlich Boͤſe 
meichein und fo als guet begehrt werden. Dann bes 
inditect (dan) Vermittlung bes Tee) jener Sa 


Nihil est — iR nichhts — iſt eine in ſich ſelbſt zerfal⸗ 
Inte Behauptung, die. man auch Mihiltsmng genannt hat, 
Dres wenn gar nichts wäre, fo koͤnnte man auch gar nichts des 
baupien. Das Rh, weiches riwas **. muß muß ſich doch we⸗ 


ugusxeii 
Heim En 
5323* 





nen mäflen. Denn indem er ein Ideales als das - oder Us 
(prängligge fegt, fept e ein Ideales ohne irgend ein Reales, weil 
erſt aus jenem abheldttet werben Toll. Er muß alfo dan mit 
dem abfelusen Nichts anfangen, was auch wirklich einige neuere 
Retirphliofophen (3. B. Oben) gethan haben. Biaffefen * 
Richte aber und dem Ecwas iſt eine ſolche Kluft, ea ſolcher Abe 
grund für die Vernunſt, daB ihn Bilde Speculation audfuͤllen kann 
* Idealiemue. — Dir Säit Borgias ſchried ein eig⸗ 
mes, jedt aber nice mehr vothandnes, Buch beräbe, daß ms fi 
(osder urm). S. Gorglas. Nabe. 
Nihil est imiatelloetu; qued non wäte ‚faerit ie 
sem — Mies IE Im Verſtande, "mas wicht vorher in. Sinu⸗ 
war — if der Grunbfah der Benfsafien. und Emmpisikn, der aber 
fhen darum nidyt gelten Baum, well er wolt liber alle Etfahrung 
hinausgeht und daher das Syſtem ſelbſt dee den Haufen wirft. 
* confequenter Anhänger dieſes Soſteme dürfte eigentiich nur ſa⸗ 
Nihil equidem invenio in.meo.intelluetu, quod mon ante 
— in meo sensu — Ich für meine Perſon finde Nichts in: met: 


i} 


sehen. Brenn Jeder muß am deften wiſſen, was er in fich findet. 
Aber dann erchtelte der Gap auch nichts weiter, als das Geſtaͤnd⸗ 
H# man no ganz in der Sinccichkeit befangm fei, gr auf 
tiefen Biidemgöftufe fiche, wo der Menich noch kei 

— 





e 


6 ..: Nibfl habentiete. Midi: :_- 


- um Wahenchwung hinaus liegt. Aus einem Falken Indivihnalſat⸗ 
einen allgemeinen Lehrſatz wochen. und dieſen ald Princip einem game 
gen, Syſteme der Phiofopbie zum Grunde legen, iſt, mohl eine ber 
gsößten .Anmaßungen, die fi) Philofopben ie erlaubt ‚haben, Usher 
gens vergl. Empirismus und. Senfſualis mus. 

‚ „Nibil habenti..nikil deest — mer nichts ‚bat, dem fehit 
niches — iſt ein paradorer Weisheiteſpruch, der. dem /armen Ab bos 
loaminus ober Abdatenymus in den. Mund gelegt. wird, als 
man. ih hellannt machte, 0 er zum Könige, pon Sidon. ermählt 
worden. Curt.; hist., Alex,, M. IV, 1. (wo es jehach beibt, Nihil 
habenti nihil defuit). Es fehlt nämfich einem. mit feinem - Schids 
ſalo zufsienneg Amen nichts, wiefern er. nichts Aal ig der 
reiche Geizige nie genug hat. 

Nibiiismus ſ. ninil eat. 

Abhi probat, ‚gi vimium probgt L.. ai. himjam pro- 


... Nihiı sciri potent,. ng id ipsum quidem - — Nichts 
kann man wiſſen, nicht; einmal..biefes ſelbſt, nämlich, daß man nichts 
mei — ſ. Skepticismus und ſteptiſche Formeln, 
RiE,. .. f. Nicsac: * 

Nimbus (ninbas): bebewete uͤrſprichglich nei: nur Dunſt, 
Mebel, Wolke, dann auch Lichtſchimmer, wie er ſich in den Wolken 
geigt.. Da man ſich nun bis Goͤrter von Lichtwolken umgeben bachte, 
fo ‚mag, daher die Sitte entſtanden, ſein, die Häupser- ber Goͤtterbil⸗ 
des, ſpaterhin auch ber Bilder von ‚vergötterten . Menſchen (Büren 
ud Heiligen) mit sinem Lichtſchimmer oder ‚Strabienkrange, . 

mis eines Stirnbinde, zu umgehen, um fie vor audern Bildern ans 
zuzeichnen. Die Bedeutung, Stimbinde, ift, alfa. wohl erft davon 
abzuleiten. Die Gefchichte der Philoſophie beekchtet auch von einis 
gen Phuoſophen, deten Haupt: von Strahlen, des „göttlichen. Lichts 
umfloſſen ann, mie Plotinund Prasius.. Diefer Nimbus 
ft. jedoch... wie fo. mancher, andre, ‚mit welchen, Menſchen ſich felbft 
oder Andre umgeben haften, wit: der Zeit wiede⸗ Bari nahen, 

Niphus fi Auguflinus N .. . ., 

Nitſch oder richtiger Nitzſch "(Rast Eubw,) Dach, b. Phitof, 
x. hack, :geb.:1751- 50 Wittenbeug „ feit A781 Pfatxer zu Beucha bei 
Grimma, felt 1785 Superint. zw. Boma, feit.1788 Stiftefuperint. 
zu Beig, ſeit 1790 Gensgalfiiperint. u. erd. Prof, der Theolog. zu 
Wittenberg, auch. Ritter, bes rothen Hdlerondens, geſt. 1831 * 
Wittenberg, hat außer mehefn theologiſchen Schriften, auch folgende 
philofophifche (beſonders ‚in die Moral und Reigienaphilaf. einſchla⸗ 
gende und. in dieſer Beziehung manches Eigenthuͤmliche enthaltende) 
herausgegeben: Historia er ee ‚divinam quatenus. et quam 
casa Ipawatar. Wirtenh. 1776. 4, — ‚Commeniait. XI de judi- 
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andis merum praeceptis in N. T. a commani omnlam: homiaum 
ac temporum usu alienis. Ebend. 1791—1802. 4.— Neuer Vers 
füch über die Ungültigkeit des mofaifchen Gefeges und den Rechts⸗ 
grund der Eheverbate. Witt. und Zerbſt, 1800. 8. — De peccato 
komini cavendo, quamquam in hominem non cadente, Wittenb. 
1802. 4. — De discrimine legislationis et institutionia divinae in: 
unversum, Ebend. 1802. 4. wow noch in demſelben J. ein Nady 
trag unter berg Tit, erſchien: Discr. legisl. et instit. div. ab ipsa 
Jen agnitum. — De revelatione religiopis esterna eademque 
publica commentatt, VI. Ebend. 18057. 4. Zuſammengedruckt 
£p; 1808. 8. — Diss. Il de mortis a J. Ch. oppetitae neces+ 
sitate morali, Witt, 1810—11. 4 — Diss. II de gratiae dei 
justiicantis necessitate morali, Witt. 1812—13. 4.— Ueber das 
Heil der Welt, deſſen Gründung und Förderung. Witt. 1817. 8. 
As Fortſ. erfhim : Ueber das Heil ber Kirche (1821) und: licher 
das Heil der Theol. (1830). — De discrimine revelationis impe- 
ratorise et didacticae proluss, acadd. Fasc. I, et II. Witt. 1830, 
8 — Iſt nicht zu. verwechfeln mit demjenigen Nitſch, welcher 
a general and introductory view of Kant’s principles conceraing 
man, tbe world and the deity (Lond. 1796. 8.) herausgegeben 
bat und mir nicht weiter bekannt iſt. 

Nizolius (Marius) aus Berſello gebürtig, ein italieniſcher 
Gelehrter des 16. Ih. (ft. 1540) der die fcyolaftifhe Barbarei fo 
gluͤckũch bekaͤmpfte und eine beffere Art zu philoſophiren fo kraͤftig 
empfahl, daß ſelbſt Leibnitz für gut fand, beffen darauf bezüglis 

des Werk wieder in’6 Leben zurüͤckzutufen. S. M. Nizolii An- 
28* s. de veris principiis et vera ratione philosophandi 
contra Pseudophilosophos, Libb. IV. Parma, 1553. 4. Ed. G. 
W. Leibnitz. Frkf. a. M. 1674. 4. Eine neue, unfen Beiten 
angepafite, Auflage biefed Werks koͤnnte nichts ſchaden, wuͤrde aber 
auch vielleicht nichts heifen, ba unſre Pſeudophiloſophen fie ſchwer⸗ 
lich leſen moͤchten. 

Nobel (von noscere, kennen — daher noscibilis, zuſammen⸗ 
gezogen nobilis) heißt eigentlich ſoviel als bekannt, berühmt,. audy 
wohl berüchtigt (daher scelere mobiles — nobile facinns — nohlle 
scortum) dann aus einem, alten und bekannten ober . berühmten 
Geſchlechte abfiammend; weshalb es auch für adelig und edel ges. 
brauche wird. Ebenfo bedeutet Nobilitaͤt fomohl Beruͤhmtheit, 
als Adeligkeit und Edelſinn. &. Adel und edel. Wenn man 
aber fagt, daß fi Jemand babe nobilitiren Laflen: fo * 
man bloß an den Adelſtand, in den er ſich erheben lieh — 
Handlung, die meift nur Folge der Eitelkeit ift und daher ven 
Nobilitirten lächerlich made. — Verwandt damit iſt nota⸗ 
bei, wiewohl unter den Notabeln ober Notabilitaͤten eines 

Krug’ 6 encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. B. ILL. 5 





BB 9 . Nomaden Romarchie 


Ortes ober Landes gewoͤhnlich alle durch Geburt, Bang, Amt, 
— oder Kenntniß ausgezeichnete Veſi tchteium verſtanden 


 maben (von veueiv, weiden, daher voun, auch vouog, 
bie Weide) find Menſchen, welche mie den Viehheerden umberziehn, 
anr fie da, wo fie eben Nahrung finden, weiden zu lafſen. Sind 
folche Menfcm nis einander ſtammverwandt, To- daß -fie-ein groͤße⸗ 
us Ganze bilden, welches ungeachtet jenes Umherziehens zuſammen⸗ 
Hits und auch wohl ein Oberhaupt am feiner Spitze but: fo 
dieſes Ganze ein Nomaden: odes Hirtenvolk. Ein nomadis 
fches Leben iſt ao eigentlich ein Dirtenleben,  bann- übers 
. haupt ein umhberfhmeifendes, an keinen beſtimmten Wohnplat 
gebundnes Leben. Dieſes Leben hat manche Reize; es findet da⸗ 
ber nicht bloß bei sogen Voͤlkern flatt, ſondern auch bei folhen, die 
Aion einen gewifſen Grad von Bifdung erlangt haben, wie bei den 

Arcaden. Ja es giebt mitten unter gebildeten Völkern nody einzele 
Nomaden, wie die Figeuner, die miprängfid wohl eim ganzes No⸗ 
mabsnoolt waren, fegt aber fo zerftteue find, daß fie nur noch im 
Heinen Familien oder truppweiſe nen erhn. Allein die Vernmft 
kann ein ſolches Leben doch nicht billigen, nöeit, wenn alle Den» 
Ken oder Völker fo leben wollten, bie Menfäheit nicht nur in ber 

Bipung fee zuruͤckbleiben, fondern auh bald Mangel an Subs 
filtengwitteln teiden umd mit fich ſelbſt in einen Kampf auf Xeben 
und Tod geraehen sohede. Mur daburh, daß die Menfdyen und 
Boͤlker feſte Wohnfige annehmen, den "Boden ordentlich bebauen und 
fich eine regelmaͤßige bürgerliche Verfaffung geben, ift es möglich, 
dab das Menſchengeſchlecht auf dee Erde gedeihe, daß es fily phy⸗ 
ſiſch, intellectual, aͤſthetiſch und moraliſch fo entwickle und ausbilde, 
wie es ben Fodermgen der Vernunſt gemäß iſt. Das Romadi 
ſiren kann daher immer nur auf eines niedern Bildungsſtufe ſtatt⸗ 
finden und veeſchwindet ebendeswegen mit der fortichreitenden Aus⸗ 
breitung und Bildung des Menſchengeſchlechts von fell. Folglich 
iſt vorauszuſehn, daß sine Zeit kommen muß, wo kein Nomaden: 
volE mehr auf bes Erde iſt, weil es eben an Ping dazu fehlen 
wid. Denn Nomadenvoͤlker brauchen diel Play, wenn fie nicht 

matt ihren Heerden verhungern follen. Daher find andy viele Kriege 

auf Diefe Are entflanden, indem Nomadenvolker ewtweber auf ein: 

ander aber auf ſolche Voͤlker ſtießen, Bir fen fefte Wohnſide an⸗ 
atten. 

Nomarchie ober Nomokratie (vom. vonos, ba® Befeg, 
und apyev, ngarıy, herukhen, wegieren) HB Herefchaft dev Geſese, 
wie fie in allen Staaten ſtatrſinden foll,: fd daß die Perſonen, wel⸗ 
che herrſchen ober regieren, bie eigenclich nar im Nimen und mach 
Vorſchrift der Geſetze Yun; was aber ring nit immer ber Kal 
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iſt. S. Gefen und Gefengebung, auch Staats ver⸗ 
fafſung. U | 
Romen = Name oder Wort. S. beide. Ein No⸗ 
menclator (ieftereö von calo — zalew, ich nenne ober rufe, 
woron auch ‚die roͤmiſchen Calendae ımd unfte Galender benannt find) 
iR daher eigentlih Eine, ber Ramen nennt oder austuft, dann 
aber auch ein Namens obse Woͤrterverzeichniß. Daher Eönnte biefe® 


Boͤrterbuch auch ein philofophifher Nomenclator beißen, ' 


und zwar um ſo mehe, ba er auch bie Namen ber Philoſophen 
le * 


Nominal (vom-vorigen) heißt alles, was den Namen einen 
Sache oder das fie bezeichnende Wort bewzifft, wofuͤr dann auch 
verbal (von verbum, das Wort) gefetzt wird — sumellen’ aber 
andy das, mas nur den Namen, aber nicht die Sache felbft bat, 
was alſo nicht real iſt. &o beißt ber Adel’ ein Nominal⸗Abdel, 
wenn er eis bloßer Titel ohne weſentliche Vorrechte iſt. (S. Adern), 
So heißen and Eintheilungen · Nominal⸗ ober auch 
Berbval⸗Definitionen und Diviftonen, wenn nicht der 
Begriff ſelbſt ſeinen Weſen nach erklaͤrt und eingetheilt wird, ſon⸗ 
dern Slioß das Wort, welches denſelben bezeichnet. ©. Erklaͤrung 
und Eintbeilung-. Eben fo unterſcheidet man den Nominals 
oder Nemmwerth einer Sache (befonders der Staatspapiere) vom 
Hm Real werthe oder dem Werthe, den ſie wirklich ins Lebens⸗ 
verkehre bat. — Was aber den ſchiechtweg fogenanmten Nomina⸗ 
liemus und bie baher benannten Nominaliſten betrifft, fo 
vergl. des folgenden Attikel. 

Rominalismus (von demfelben) if diejenige Auficht von 
ben Geſchlechtsbegriffen (den Begriffen ber Gattungen umb "Arten, 
welche die Scholaſtiker auch allgemeine Dinge, entia unwersalia, 
aber ſchlecheweg Univerſalien nannten) vermöge bee mar anafmnig, 
jene Begriffe feien wide weitere a6 Namen der Dinge odet 
Wörter (momina rerum s, fiatus vocis) deren wir uns. bebienem, 
ums bie Achumlichkeiten der Einzeldinge zır bezeichnen und fo eine 
Mehreheit derſeiben unter einem gemeinſchaftlichen Titel zu befaffen, 
3 DB. unter dem Dit eines Thiers oder einer Pflanze oder eines 
Steins u. f. w. Dieſe Anſiche von ben Gefchiechtöbegriffen, welche 
zuerft der ſcholaſtiſcho Phitoſophh Rosceitin im 14. Jahrh. bes 
kimmt ausfprad), fand zwar (trotz ber kirchllchen Verdammung beta 
felben zu Soiſſens 1092) ſpaͤterhin (beſonders feit dem 14. 36. 
durch Dccam’s erneuerte Darftellung derſelben) viel Anhänger ums 


ter den Scholaſtikern, die deshalb Neominaliften bien, aber 
und viel Gegmer, deren einige fo weit gingen, bie Geſchlechtsbe⸗ 


ober Univerſallen fuͤr wirkliche Dinge (ren) zu erklaͤren 


, 


N 


Dazums name mar eben biefe Gegner ber Roach Realis - 


⸗ 


es Nominativ Nomologie 


ſten und Ihre Weinung Realiemusz welcher Reallsmud alſo 
mit dem, der dem Idealismus entgegenſteht, nicht zu verwechſein 
iſt, obgleich beide aus derſelhen Wurzel ſtarmen. /S. Idealis⸗ 
mus und Realismus)» Der oft ſehr Heftige und ſogar zuwei⸗ 
ien biutige Kampf zwiſchen den. Nominaliften und den Realiſten 
ziehe fi) übrigens durch das ganze Mittelatter hinductch und wurde 
eigentlich nie beenbigt ; fondern man ermuͤdete nur zulegt und gab 
fo den Steeit auf, weil man fidy uͤber den Urſprung und bie. wahre 
Bedeutung der fogenannten Univerfalien auf dem Wege, den man 
einmal eingefchlagen hatte, nicht vereinigen konnte. S. Begriff 
und Geſchlechtsbegriffe. Auch vergl. Job. Salaberti phi- 
losophia Nominalium vindicata s. logica in Nominalium via, Par. 
4651. 8. — Ars rationis ad mentem Nominaliom. Orf. 1673. 
12. — Thomasii oratio de secta Nominalium; in feinen Oratt. 
ripgig, 1685. 8. — Meiners de Nominalium ac Realium ini- 
ts; in den Commentatt, soc. Gott, T. XII. Class, hist. p. 12 ss. 
— Baumgarten-Crusius de vero Scholasticorum realium et 
»ominalium discrimine etc. Sjena, 1821. 4. — Man wiude ſich 
jedoch fehr irren, wenn man meinte, ber Nominalismus fei übers 
haupt erft im Mittelalter entitanden. Spuren davon finden ſich 
fhon weit frühe. S. Stilpo. Eben fo ift bie Behauptung, bag 
bie Nominatiften freifinnigee und dulbfamer als die Realiſten gewe⸗ 
fen, nur in Bezug auf die Mehrheit guͤltig. Denn Mandye von 
jenen waren audy verfolgungsfüchtig.. So wurde Huf auf ber Kir 
chenverſammlung zu Koftuig von feinen Gegnern, die meiſt Nomi⸗ 
naliften waren, unter andern auch darum zum Kebertobe verurtheift, 
daß er als Realiſt nicht an die Zransfubltantiatien glauben könnte; 
‚ was er doch entſchieden leugnete. 
‚  Rominativ (casus nominativas) bedeutet die Grundform 
oder den erften Endfall eines Nennwortes (nomen) durch ben etwas 
ſchlechtweg bezeichnet oder geradezu benannt wird. Mit. ihm bat 
der Bocativ oder Rufefall die meifte Achnlichleit, weil auch durch 
‚biefen etwas ohne weitere Beziehung , nur in unmittelbarer Anrebe, 
bezeichnet wird. Darum Mingt er auch meifl jenem gleichiautend. 
Beide beißen ebendeshalb gerade Faͤlle (casus directi) bie uͤbrigen, 
Genitiv, Dativ, Accuſativ und Ablativ, bezügliche (indirecti s. obli- 
qui), Die Grammatik Ichrt hierüber das Weitere, 

Nomograpbie (von vouog, Beleg, und. yoapeır, fdyreis 
ben) ift Geſetzſchreibung oder fchriftliche Geſetgebung. S. Geſetz 
und Sefesgebung. | 

Nomokratie f. Nomardie 

Nomologie und Nomomathie (von vonos, Gefeg, 
Aoyos, Lehre, und ua = uadnaıs, Erlernung ober Kumde) if 
Geſetzlehte und Geſetzkunde. S. Geſet und Geſetzgebung. 


Romothefie Non existentisete. * 60 


KRomothefie (vom vonos, das Geſeß, und Reoec, bie Auf 
Rene) iſt Gefeggebung; daher Nomothetik, bie Geſetzgebungs⸗ 
Iuß oder auch bie Theorie derſelben. S. Geſetzgebung. 

Non bis in idem — nicht zweimal in daſſelbe — tft 
ba fürzere Ausdruck des heraklitifchen Lehrfages, daß man nicht zwei⸗ 
mod in denfelben Fluß fleigen d. h. in denſelben Zuſtand kommen 
7 (5 dig ec Toν wvTrov noTauoy ovx av zußaung). ©. 

traklit 

Non datur tertium — es giebt kein Drittes — iſt 
en legziſcher Srundfag, ber fi auf das Verhaͤltniß unmittelbar 
(biret oder comteabictorifch) emtgegengefegter Begriffe und Urtheile 
keit, Das Dritte bedeutet alfo bier ein Mittleres zwiſchen zwei 
wörkeehmderi Begriffen oder Urthellen (medium inter duo con- 
mäders), ©. Ausfhließung und Widerfprud. 

Non entis nullasunt praedicata — ein Unding 
bat kin Merkmale , die man von ihm ausfagen (präbiciren) koͤnnte 
— chen fo, wie dee vorige, ein Logifcher Grundſatzz denn das 
Islas, von welchem hier die Rebe, iſt das Logifche, welches gar 
Dit gedacht werden kann, weil es ducch einen Begriff gebacht wer⸗ 
be mäflte, ber fich in keinem Bewuſſtſein conftruiren ließe, indem 
fine Cemente füch feloft zerſtoͤren oder wechfelfeitig aufheben wuͤr⸗ 
im; wie der Begriff eines viereckigen Kreiſes ober eines runden 
Bert, Bon einem ſolchen Undinge laͤſſt fi) weder die Rundung, 
ao die Viereckigkeit, noch Überhaupt irgend ein Merkmal praͤdici⸗ 
m, weil es gar nichts iſt. Wollte man aber jenen Sag als einen 
sie oder metaphyſiſchen betzachten, fo wär er unrichtig. 
Dan alidann wuͤrd' er fich auf das Richtwirkliche (auf das Un⸗ 
Kap in realer Bedeutung) bezichn, was doch immer durch einen im 
Bemfikin conſtruirbaren (ans einftimmigen Elementen zufammens 
Kita) Begriff gedacht werden ann, mithin als logifches oder 

g durch gewiſſe Merkmale beitimmbar ift, folglich auch 

fire Prädicate hat. So ift ein Palaſt in der Luft ein Unbing in 

95 er exiſtirt nirgend und kann auch nach ben Ges 

len der Schwere nicht eriftiren. Und doch Läfft er fich wohl den⸗ 

in und old Gedankending durch mancherlei Prädicate (rund, edig, 

Er, ſchoͤn ze.) beſtimmen. Sollte jener Sag dennoch in ontolo: 

Süden oder metaphpfifcher Hinficht gelten, fo müffte man ihn fo vers 

him: Das Nichtwirkliche hat auch Beine wirklichen (realen) Praͤdi⸗ 

ar Das wäre aber nichts andres als bee identifche Sag: Was 
ucht eat iſt, das iſt nicht real. Uebrigens vergl. Ding. 

‘Non existentis nulla sunt jura — ber Nicht⸗ 
ſiende hat keine echte — Äft ein jurldiſcher Grundſatz, der eine 
deppelte Bedeutung hat und daher auch in zwei befondern Kormeln 
@lgipeohen werben kann; nämlich 4. Nondum existentis nulla 
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. sont jura — wer noch nicht. iſt, hat keine Rechte. Das Sein iſt 
bier als ein (ib änbigns und perſoͤnliches in der Welt der Erſchei⸗ 
nungen zu verfichn, indem baffelbe die alleinige Bedingung iſt, uns 
ber welcher Jemand. ald „ein. besechtigte® "Subject betrachtet werben 
kann. Darum bat bie ungeborne Leibesfrucht noch Leine Rechte, 
wenigſtens nach dem natürlichen Mechtögefete, ob uns gleich. bie 
Moral Pflichten in Bezug aut diefelbe. auflegt, welche das pefitive 
Sefes aud zu Rechtöpflichten erheben kann. S. Embryo. Auch 
bie Praͤexiſtenz der Seele: wirde in dieſer ‚Beziehung keinen Unter⸗ 
fehled begränden, well die Serle doch nicht für und exiſtiet, fo fange 
Re nicht durch einen organifchen Körper wirkſam erſcheint, und weil 
* uͤberhaupt nichts von einem fruͤhern Daſein der Seele wiſſen. 
S. Präsrifkenz. 2. Non amplius existentis nulla sunt jura — 
Mer nicht mehr ift, hat keine Nechte. Auch hier. iſt van derſelben 
Art des Seins die Rede. Mit, em Zobe bes Menſchen hoͤren alfo 
alle echte bdefielben in dieſer Welt auf. Ob er in einer andern 
Rechte haben oder von neuem eriberhen werke, iſt eine Frage, um 
weiche fich die Rechtslehre gar nicht beflnumert,, ſelbſt wenn die Poſt⸗ 
weiten bee Seele ala Glaubensſache betrachtet wohl begcandet waͤre. 
S. Unſterblichkeit. 

Non liquet — — iſt nicht Ber — eine Fermel, mit 
welcher die Skeptiker ihre philoſephiſche Denkart bezeichnen aber den 
Grund andeyuten, warum fie feinem Dogma Beifall geben. S. 
Stepticismus, auch fköptiſche Argumente und Formeln. 

Non multa,. sed multum — nicht vieles ader vielerlei, 
fondern niet — tft eine Megel, die gewöhnlich auf das Lefen bezo⸗ 
gen. wich umb fagen will, daß man nicht vielerlei unter einamber, 
fondern das Gute visimal Iefen ſolle. In dieſem inne past fie 
Pilnius (epp. VU, 9.) vollſtaͤndiger fo aus: Multum 1 
esse, non multe, Es Tann aber jene Regel auch anf bas Handein 
bezogen werden: Multum agendum esse, nan multa. Denn wer 
vielerlei thut ober unternimmt, wich felten viel ausrichten. 

Roumotte (Claude Adrien N.) geb. um 1711 zu Beſan⸗ 
con und get. 1790, trat in den Jeſuitenorden und wurde ſpaͤter⸗ 
bin auch Mitglied der Akademie in feiner Baterſtadt. Er iſt vor: 
zuͤglich als Gegner Voltaire's beruͤhmt geworden durch feine Schrift: 
Lea erreurs de Voltaire, Lyon, 1762. 2 Bde. 12. X. 5. 1770. 
Diefe Schrift war hauptſaͤchllch gegen V.'s essai sur les mpeurs 
& esprit des nations gerichtet; mb man kann nicht leugnen, daß 
— obwohl nichs alles Jerthum war, was N. ass folchen bezeich« 
nete.— ee doch die Waſſen bes Gelehrſarabeit und bes Philoſophie 
nicht ungeſchickt gegen B. handhabte; waͤhrend dieſer fich mus mit 
den ihm bequemen Waffen des Witzes und der Satyre zu vertheis 
digen fuchte. Außerdem hat M. ein. Dictianzeire plilosopkigugs de 


. Non numeranila etc. Non quaerò ete. TI 


la religion in 4 Bänden, eine Schrift "unten dem Titel: Les phi- 
Iosophes des trois premiers siöcles de l’eglise,, und ambre mıiuber 
bebeutennde, auch nicht bieber gehörige Werke geſchrieben 

Non numeranda, sed ponderanda argu- 
menta — man foll die Gründe nicht (bloß) zählen‘, fondern (auch 
und vorzüglih) waͤgen — ein logifcher Grundfag, der ſchon unter 
Abwägung erklärt ift. Kuh vgl. Grund und beweiſen. 

Non omne licitum honestum — nidt alles Er⸗ 
laubte ift auch ehrenhaft, anftindig oder fittlich gut — iſt ein Sag, - 
der fih darauf gründet, baf das Tugendgeſetz, welches zugleich das 
Geſet der wahren Ehre für jedes vernünftige Weſen ft, unfer Thun 
und Laſſen mehr beſchraͤnkt, als das Rechtsgeſetz, weil jenes auch 
auf die innern Triebfedern unſrer Handlungen Ruͤckſicht nimmt, die⸗ 
ſes aber nur eine aͤußere Einſtimmung derſelben bezweckt. Nach dem 
bloßen Rechtsgeſetze kann daher manches erlaubt d. h. nicht verboten 
fein, was das Tugendgeſetz nicht geſtattet oder verbietet. Wer hart⸗ 
hetrzig fein will, darf auch dem Huͤlfsbeduͤrftigen, dem er helfen 
koͤnnte, die erbetene Huͤlfe verweigern, obgleich feine Hartherzigkeit 
unſittlich iſt. Und fo verbietet auch der aͤußere Anſtand und das 
bamit verbundne Ehrgefühl in Bezug auf die Gefellfhaft manches 
aa fih Erlaubte. Ein Gelehrter würde ſich 3. B. ſehr entehren, 
wenn er wie ein Buͤchertroͤdler feine Schriften felbft zu Markte tras 
gen und jedem zum Verkaufe anbieten wollte, obwohl mandye Sub: 
ſcibenten⸗ und Pränumerantenfammier im Grunde nichts andres 
tm, wenn fie mit ihren Liften umberlaufen und jeden erfuchen, 
feinen wertheften Namen einzuzeihnen. Wan follte baber Tolchen 
Haufirern obigen Sag gleich mit in die Lifte [chreiben. 

Non quaero intelligere, ut credam, sed credo, ut 
mteligam — ich will nicht verftchen, um zu glauben, fondern ich 
glaube, ums zu verfichen — iſt eine Marime berer, welche den 
Glauben tsber alles fegen und daher meinen , man möffe nur erſt 
slauben; dann werde aud) das Verftändiß beffen, mas man glaube, 
fih ſchon einfinden. Nun geht zmar oft der Glaube bem Derftänd: 
niffe vorher, aber das Verfiänbniß folgt nicht immer dbemfelben; wie 
die tägliche Erfahrung lehrt. Daher kann man jene Marime nicht 
zum allgemeingüitigen Gefege machen. Denn baraus wuͤrde nur 
ein blinder Glaube herorgehen, dem es am Ende auch an allem 
Berftande fehlte, dee alfo ein unverftändiger Slaube wäre. S. blind 
md Glaube. Und noch weniger kann -man jene Marime ber 
Wifſenſchaft empfehlen. Denn die Wiffenfchaft als ſolche geht na⸗ 
thrlicher Weiſe aufs Verſtehen, weil fie ſelbſt ein Verſtandeserzeug⸗ 
sig if. Scientia vult. intelligere, queniam est filia istelledtus. ©. 
Bilfen und Wiſſenſchaft. 
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‚, Non regrediendum in statum naturalem etc. 


- f. Naturſtand. 43 


— 


on sapientia regitur mundus, sed fortuna 
— nicht durch Weigheit wird die Welt regiert, fondern duch Zus 
fall oder Gluͤck — iſt das Princip des Cafualismus. S. d. W. 
und Zufall. In der Menſchenwelt fieht es freilich oft fo aus, 
als wenn in ben Angelegenheiten derfelben nicht die Weisheit den 
Vorfig führte, weil die Menſchen häufig nur den blinden Antrieben 
Ührer Affecten und Leidenfchaften folgen; weshalb auch Manche jenen 
Satz fo ausdrüden: Non sapientia, sed stultitia regitur mundus, 
Aber daraus folgt weder jener noch dieſer Say. Denn wenn es 
auch nicht die menfchliche Weisheit ift, welche die Menſchenwelt re⸗ 
iert: fo iſt es doch die menfchliche Thorheit eben fo wenig als dee 
ufal. Vielmehr ſteht die Menſchenwelt mit aller ihrer Weisheit 
und Thorheit und ſcheinbaren Zufälligkeit unter bee Führung einer 
böhern Weisheit, welche auch die Thorheit und felbft die Laſterhaf⸗ 
tigkeit der Menfchen zum Guten zu lenken weiß. S. Gott unb 
Sürfehung. 

Nordiſche (befonders altnordiſche) Philofophie f. ſcan⸗ 
dinavifhe Philoſ. und Edda. Die neuere nord. Philoſ. iſt 
meiſt deutſcher Art und Kunfl. ©. deutſche Philoſ. 

Norm (von norma, das Richtmaß) ift alles, was einem 
Andern zur Regel oder Richtſchnur dient. Daher bedeutet es auch 
ein Muſter. Normal tft daher ſoviel als regelmäßig oder muſter⸗ 
baf. So heißt das Natur⸗ oder Vernunftrecht ein Normal⸗ 
recht, und fo könnte man auch die Vernunftreligion eine Nor» 
malreligion nennen. Ebenſo follen Normalfchulen eigentlich 
Muſterſchulen fein, ob fie es gleich Ifters nicht find. — Abnorns 
heißt, was von ber Norm abweiht, und enorm, was biefelbe 
bergeftalt überfchreitet, daß es an's Uebermäßige oder Ungeheure 

t. — Etwas normiren heißt ebenfoviel, als es nach einer 
Regel ober einem Muſter einrichten. Normativ iſt mithin einer 
ki mit Regulasiv. 

Normännifche Philofophie f. ſeandinaviſche Phi 
Lof. und Edda. 


Norris f. Lee. 


" Nosce te ipsum (yvwdı aavzor) erkenne dich felbft! 
f. Selbkenntniß. 


Nofologie (von vooos, Krankheit, und Aoyog, bie Lehre) 


iſt Krankheitslehte. Als pfychologifhe Noſologie ift fie eine 


Theorie von den Seelenkrankheiten. ©. d. W. 


Nota notae est etiam nota rei f. Schluſſar⸗ 
ten Re. 1. 
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Notabel ſ. nobel. 

Noth bricht Eiſen oder Noth hat kein Gebot (ne- 
cessitas non habet legem) ift ein- Srundfag, ber eine verfchiebne 
Austegung und Anwendung zulaͤſſt. Erſtlich kann er heißen: Was 
fein oder geſchehen muß, das kann weber geboten'noch verboten wer⸗ 
ben; denn es ſteht gar nicht unter moralifchen, fondern bloß unter 
pꝓhyfiſchen Geſetzen. In biefem Sinne ift der Grundfag ganz rich» 
tig, weil es ungereilmt wäre, das phyſifch Nothwendige durch mo⸗ 
raliſche Worfchriften beſtimmen zu wollen. So laſſen fih Hunger 
und Durſt weder gebieten noch verbieten; fie kommen von felbft, 
wenn das natürliche Bedürfniß der Nahrung empfunden wird, und 
verſchwinden von ſelbſt, wenn dieſes Beduͤrfniß befriedigt iſt. Aber 
jener Grundſatz kann auch fo gedeutet werden! Wenn der Menſch 
ſich in Noch befindet, fo iſt ihm alles erlaubt. Und fo beuten ihn 
auch alle Mörder und Räuber; benn fie entfchuldigen fi) immer 
mit ber Roth, in der fie ſich befunden haben. Aber ſchon biefer 
Umfland beweift, baß der Grumbfag, fo allgemein ausgefprochen, 
falſch ſei. Er kann daher nur unter der Bedingung geiten, daß 
jene Noth eine dringende Lebensgefahr und daß alsdann eben nur 
ſo diel erlaubt ſei, als zur Abwendung derſelben durchaus noͤthig 
iſt. Man kann daher dieß auch ein Nothrecht nennen, und den 
gegebnen Fall, auf den es ſich bezieht, einen Nothfall. Wer in 
Gefahr iſt zu verhungern, darf fo viel nehmen, als zur Sättigung 
eben erfobert wird, wenn es auch fremdes Eigenthum wäre. Mer 
in Gefahr iſt zu ertrinten, darf das nächfte beſte Rettungsmittel 
(ein Bret oder Boot) ergreifen, wenn «6 auch ſchon ein Andrer 
ergriffen hätte. Die Natur bat naͤmlich den Menſchen in ſdichen 
Faͤllen in eine Lage verfest, wo der Naturtrieb ganz inſtinctmaͤßig 
wirtt, mithin die Handlung ale eine phyſiſch nothwendige zu bes 
trachten if, auf weiche das moraliſche Geſetz ſich nicht beziehen laͤſſt. 
Und fo iſt «8 auch bei ber fog. Nothwehr d. h. der Vertheidigung 
gegen moͤrderiſchen Angriff. Denn wenn man ſagen wollte, ber 
Menſch folle fi) dagegen nicht vertheidigen, fonbern ſich bloß leidend 
verhalten: fo würde foldy ein Gebot ben Menſchen noch unthäriger, 
bülflofer und wehrloſer machen, als das vernunftlofe Thier, welches 
fid, inflinctmäfig vertheidigt, ohne durch irgend eine moralifche Vor⸗ 
ſchrift gebunden zu fen. Die Moral kann Überhaupt keine fo abs - 
ſolute Paſſivitaͤt fodern, daß der Menſch dadurch völlig unthätig, 
würde, ba fie eben bie Thätigkeit des Menſchen durch Vernunftge⸗ 
fege regein fol. Sie widerfpräche ſich dadurch ſelbſt, machte ſich 
ſetbſt ganz unnuͤtz oder uͤberfluͤſſig. Fodert fie alſo in irgend einem 
Salle Aufopferung des Lebens, fo muß fie dieß felbft als die höchfte 
Art ber Lebensthätigkeit um ber Pflicht willen fodern; wie bei bem, 
der fich eher tödten laͤfſt, als daß er die Wahrheit verleugnete, Vgl. 





14 Nothfall Mothwendigkeit 


Titte s Abh. de eo, quod licet secundum Jegem Aaturae sum- 
ma necessitate urgente:‘ Sjena, 1763. 4. 

Nothfall f. den vor. At. 

Nothgedrungen. und darum unverfchuibet heißt bie 
Selbhäülfe (inculpata tutela) vweisfern fie ats Nothwehr gedacht 
wirb. ©. den vor, Ast. Das Recht dazu (jus inculpstae tutelae) 
findet aber nicht bloß im MRarurftande (f. d. W.) fondern auch 
im Buͤrgerthume ſtatt, fobald der Fall eintritt, daß der Staat nice 
heifen kann oder auch nicht helfen wi. Denn dadurch ſtoͤßt der 
Staat den Menſchen gleichſam von ſich, verſetzt ihn in den Natur⸗ 
ſtand und: verweiſt ihn fo auf ſich ſelbſt. Aber freilich findet das 
Letztere nur bei abſoluter Verweigerung der Rechtshülfe van Seiten 
bes Staates flattz welcher Fall jebech in keinem gebildeten Staate 
fo leicht: eintreten wich. Denn in einem folchen find Aberall Ge⸗ 
richte vorhanden, vor welchen der Buͤrger feine Klage anbringen 
kann. Wird er mit derſelben zuruͤckgewieſen, fo muß praͤfumirt wer⸗ 
den, daß die. Klage entweder gar nicht gegulimdet,, oder nicht in dee 
vechtlichen Form und vor dem competenten Gerichte angebracht war. 
Sie muf alfo dann auf andre Weiſe und vor einer andern Behoͤrde 
angebracht werten. Da inbefiem eine abfolute Saftizuemmeigerung 
doch immer ein möglicher Kal bleibt, fo muß auch in gebildeten 
Staaten dem Bürger ein Mittel gegeben fein, daricber auf eine 
wirkſame Art Beichwerde zu führen und ſich Recht zu verſchaffen. 
Und diefes Mittel ift eine Verſammiung von Motfsveriuetern oder 
eine ſynkratiſche Verfaſſung. S. Staatsverfaffung. 

Nothhülfe. ik entweder ebenſoviel «is nothgedeungene 
Selbhälfe (f. den vor. Art.) oder Beiftand in der Roth, 
voiefern er von Andern gefeiftet wich. Diefer fällt dann unter den 
Begriff dee Wohlthaͤtigkeit. ©. d. W. 

Noͤthigung iſt entweder phpfifch oder momiiſch. Jene faͤllt 
unter den Begriff des Swanges, diefe unter den Begdiff der 
Pflicht. ©. beide Ausdruͤcke. 

Nothluge f. Wahrhaftigkeit. 

Nothrecht f.e Roth. 

Nothwehr f. Roch und nothgebrungen. 

Nothwendigkeit (mecessitas) iſt ein Mobafitätäbegriff (ſ. 
Modalitaͤt) weicher zwei andre Begriffe der Art vorausſezt, die 
ber Wirklichkeit und der Möglichkeit. Wenn naͤmlich etwas als fo 
wicklich gedacht wird, daß es nicht anders möglich fei: fo heißt es 
nothbwendig (necessarium), Wird dabei gar keine andermweite 
Bedingung vorausgeſetzt, fo heißt es (hlehthin. unbedingt 
(abfotut) ober aud innerlich nethwendig, weil alsbann ber 
Fa warum e6 fo gedacht wirb, in ihm feib® und allein liegt. 

So ik. ein Kreis mit umbebingter Notheoenbigkeit sund; bean er 
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taan feinem Begriffe nad, welcher eben fein Weſen auddruͤckt, nicht 
anders als ſo gedacht werden. Und wenn wir an Gott glauben, ſo 
werden wir auch dieſen als ein unbedingt nothwendiges Ding den⸗ 
ken mäffer, weil wir Beine anderweite Bedingung feines Daſeins 
verandfegen koͤnnen, ohne den Begriff oder die Idee von Gott wies 
dee aufzuheben. Es könnte alfo wohl nach dem Grunde unfre® 
GSlaubens am Bott gefragt und diefer in uns geſezt werben, aber 
nicht der Grund von Gott felbft, da er eben der Urgrund aller an» 
dern Dinge fein fol. S. Gott. Sobald demnach etwas zwar als 
nothwendig feienb gedacht, aber zugleich eine anbermweite Bedingung 
feiner Wirklichkeit gefege wird: fo heißt es bedingt (hypothetifch) 
oder au Auferlih nothwendig, well dann jene Bebingung 
eben als eine aufer ihm’ liegende gebacht wird. Auf biefe Art ers 
ſcheint ums jedes Maturereigniß als nothwendig, fobatd wir an bie 
natürlihen Bedingungen denken, durch weiche das Daſein diefer 
Dinge in der Zeitreihe beftimmt wird. -Diefe Nothwendigkeit ſteht 
daher unter bem Geſetze der Urſachlichkeit. Denn was als Wir⸗ 
tung vorhergehender Urſachen ober als Product gewiſſer Jactoren (wie 
ber von feinen Eitern erzeugte Menſch) betrachtet wird, das wird 
euch inſo ſern als nothwendig gedacht. Weil wir nun dief⸗ Noth⸗ 
wendigkeit bei den Einzeldingen, die wir in der Natur genauer ken⸗ 
um lernen, überall antreffen: fo heißt dieſelbe auch bie natürliche 
or Naturnothwendigkeit. Und weil wir und nicht vorſtel⸗ 
Ins tianen,, daß, wenn alle Einzele bedingt, das aus allem Eins 
zelen beſtehende Banze unbedingt nothwendig fein ſollte: fo Finnen 
wir auch die gefammte Natur, wiefern fie uns ericheint, ober bie 
Cinnrmweit nur für bedingt nothwenbig halten; wobei es freilidy dam 
bin geſtellt Bleiben muß, was es mit dem nicht erfcheinenden Grunde 
derfeiben für eine Bewandniß babe. &. Ding an ſich. Bon 
dieſer natärlichen oder phyſiſchen Nothwendigkeit unterfcheiden 
wir aber noch die fittliche oder moralifche, weiche fich in den 
Eoderungen des Gewiſſens ode, was eben foviel heißt, in ben Ge⸗ 
feben der Vernunft für den freien Wilen ‚offenbart, indem In biefem 
Geſetzen von einem Sollen die Rede ift, das gas Beinen vernünfs 
teen Siun hätte, wenn überall nurein Muͤſſen flatrfände, wenn 
alſo ber menſchliche Wille nicht frei wire. Wie aber eben .diefe 
Willensofreiheit mit jener Naturnothwendigkeit vereinbar fei, tft 
7 bleibt freilich fur den Menſchen ſabß ein Geheimniß. ©. 
reiheit. 

Nothzucht (etupram ‚violentum) iſt wide nur eine des 
Menfcyen durchaus unwuͤrdige Handiung, well fie brutal oder bes 
ſtieliſch iſt, ſondern auch ein Werbrechen, weil dadurch eine fremde 
* unmittelbar verlegt wird. Die Beſtrafung einer ſol⸗ 

den Rechtorerlehzung mit dem Tode, wenn fie geſchehen, iſt zwar 


% Motion 


zu hart; aber bie Abwehrung derfelben, wenn fie eben beabfichtigt 
"wird, duch Toͤdtung bes Angreifers iſt erlaubt, weil Niemand vers 
bunden fein kann, ein Verbrechen an fich felbft vollziehen zu laſſen, 
mb zwar um fo weniger, ba bie Kolgen dieſes Verbrechens fich 
weit binaus. erftredden und fogar lebensgefährlich werden können. 
Der Notbzüchter trägt alfo nur bie Folge feiner eignen Schuld, 
wenn er in dem Augenblicke getöbtet wird, wo er einen thierifchen 
Trieb auch thieriſch befriedigen will. — Wenn man die Nothzucht 
als Entehrung bes Weibes betrachtet, fo ift dieß zwar nit uns 
eichtig, weil die Ehre bes Weibes immer etwas dabei leidet. Ab 
kein der Mann entehet ſich dadurch weit mehr, weil er ſich bem 
Viehe gleich ſtellt. Daß ein Weib nachher feine Ehre nur durch einen 
freitilligen Tod wieder berftellen koͤnne, wie Lucretia meinte, iſt 
aber doch eine falfche Anficye von der Sache. Denn vorausgefegt, 
daß das Weib. wirklich der Gewalt unterlag und nicht etwa bloß 
nachgab: fo iſt auch die weibliche Tugend, auf welcher boch allein 
die wahre Ehre des Weibes beruht, nicht dadurch vernichtet. Auch 


Bann nicht ber freiwillige Tod, fondeen nur das nachfolgende Leben 


in Einftimmung mit dem frübern beweifen, daß die Genothzuͤch⸗ 
. Sgte an der That völlig unfhuldig war. Berg. Schande und 
Selbmorb. Ä 

Notion (notio) Heißt der Begriff, wiefern in ihn gewiſſe 
Merkmale (notae) angetroffen werden. Mandye haben zwar bloß 
bie reinen Verſtandesbegriffe Notionen genannt wiſſen wollen. 
Das ift aber nur willkürlicher Sprachgebrauch. S. Begriff und 
Mertmal, auch Kategorem. — Das von einigen Neuem aus 
notio und Aoyog, bie Lehre, zufammengefegte Wort Notiologie 
if ein ungluͤcklich gebildeter Miſchling (vox hybrida). ba man eben 
fo gut und noch richtiger Begriffslchre fagen kann. Dan bat 
indeg von biefem Dauptworte auch das Beiwort notiologiſch 
abgeleitet, indem man 3. B. fagt, etwas notiologifh (d. 5. nad 
getoiffen zum Grunde gelegten Begriffen) betrachten ober erklären; 
wie wenn Jemand bie Naturdinge aus dem Gefichtspuncte der Zweck⸗ 
maͤßigkeit (alſo teleologifh — f. d. W.) betrachtet ober erklaͤrt, 
weil er alsdann die Begriffe von Zwecken und Mitteln und von 
der Angemeffenheit biefer zu jenen auf das, mas in bee Natur iſt 
und geſchieht, anmendet. Ob eine foldhe Anwendung erlaubt ſei, 
kommt immer theils auf den Gegenfland theil6 auf die Begriffe an, 
bie man ber Betrachtung ober Erklaͤrung beffelben zum Grunde legt. 
&o hat man auch von einer notiologifhen Schrifterklaͤ⸗ 
sung gefpeohen. Wären es aber dogmatiſch⸗kirchliche Begriffe, bie 
man der Schrifterlärung zum Grunde legte: fo würde diefe Er⸗ 
Märung eben fo falfch fein, als wenn man bie Schriften eines alten 
Philoſophen nad Begriffen erklaͤrte, die aus einem neuern philo⸗ 
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— Syſteme genommen und dieſem ausſchließlich eigen zude 
GSetche Erklärung wäre nicht Interpretation, ſondern 
Artomombation. S. d. W. mb ——— 

Noto riſch (von motus, bekannt) heißt, was allgemein. bes 
Baunt ift oder doch in einem geröiffen Kreife oder von gewiſſen Pers 
fonen dafür angenommen wird. So iſt es notoriſch, daß Plato 
en Schüler von Sokrates, aber nicht, daß dieſer ein Schüler 
von Anaragoras war, ob «8 gleich von manchen aͤltern und 
nenern Schriftſtellern berichtet wird. Die behauptete Noto rie taͤt 
tan daher auch nur eine vermeinte oder angebliche fein. 

Noumen (voovuevor von vosv, benten) ift ein Gedan⸗ 
tending ©. d. W. Noumen in negativer Bedeutung went. 
Kant bas Ding an fi, weil gar nicht gefagt werden kann, was 
es ſei, der Begriff von ihm alſo keinen pofitiven Inhalt bat. ©. 
Ding an fi. Weſſen Begriff dagegen einen ſolchen Inhalt hat, 

ein Roumen in pofitiver Bedeutung, wenn es auch bloß 
— nicht wahrgenommen wuͤrde, wie Bott und alles Ueberſinn⸗ 
Ede. Im Grunde find alle Abstracta zugleich Noumena; Daher 
find es auch die fog. Univerfalien. ©. d. W. 

Kons oder Nus (vous, von berfeiben Abflammung) iſt Ders 
Raub oder auch Vernunft; denn «6 wird Im Griechiſchen of eu mit 
Legos gleichgeltend gebraucht. Anaragoras nannte fo bie Bott 
heit als weitbildende Intelligenz. ©. jenen Namen. 

Novantik (von novas, neu, ımd antiquus, alt) iſt neualt. 
So nennt man das Alte „ wiefern es wieder erneuert wird. Solche 
movaniıqun giebt es auc in ber Philoſophie. Die neue Alleins⸗ 
lehre > DB. iſt nur eine Erneuerung ber alten, die man fhon bei 
Ylstin, Jamblich, Proclus und andern Philoſophen dieſer 
Schele (der alexandriniſchen oder neuplatoniſchen) findet. S. jene 
Namen, auch RXenophanes und Parmenides. Denn biefe 
Batten auch ſchon eine Art von Alleinslehre. 

Nüchternheit bedeutet fomatifh den Zuſtand, wo man 
nichts gegeflen unb getrunken hat. Da man in biefem Zuſtande, 
wenn er nicht zu lange bauert, feine volle Befonnenheit zw 
haben pflegt: fo nennt man pſochiſch auch biefe oft Nuͤchternheit. 
mag es num wohl zugehn, baß man zumellen bie Nüchterns 
als eine Art von Vorwurf gebraucht umb biefen Vorwurf ſo⸗ 
Philoſophen gemacht, hat? Soll denn etwa der Philofopb bes 
cht oder betrunken fein? Unſtreitig kommt biefer Vorwurf von 
endophiloſophen her, bie da meinen, Philoſophie und Poe⸗ 
gar nicht weſentiich verſchieden; ein Philoſoph muͤſſe ſich 
demſelben Zuſtande der Begeifterung (den man auch dichter 
Wahnfinn, fuxor poeticus, genannt bat) befinden, wie ber 
Dat ir aber eine ganz falihe Behauptung. Der Philos 
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ſoph kann und ſoll wohl auch für alles Wahre umb Gute begei⸗ 
ſtert ſtin; aber dieſe Begeiſterung iſt weit ſtiller, zuhiger und ‚bes 
ſonnener, als die des Dichters ober ſchoͤnen Kuͤnſtlers uͤberhaupt. 
Hier iſt die Einbildungskraft, Dort die Vernunft das vorwaltende 
Geiſtesvermoͤgen. Eine Vernunft aber, die nicht nuͤchtern, wäre 
an: feine, am wenigſten eine miſſcnſchafuiche eine philefophirende. 

©. Philoſoph. 

Nallf. zaͤhl⸗ 

Nulla poena sine lege (keine Sof ohne Schr) f. 
Strafe und Berne sin 

Nulla regala sine exceptione (feine Regel ohne 
Ausnahme) ſ. Regol—. 
Nullibiſten f. Holometianer 

Nullitaͤt (don null, keiner) iſt Nichtigkeit, dann Unguͤl⸗ 
tigkeit, auch Nichtswuͤrdigkeit. Daher ſchreibt man auch völlig uns 
bedeutenden Menſchen Nutlität zu, weil. fie gleichſam Nullen in dee 
menfchlichen Geſellſchaft find. — Ben den Geheimmniffen, . weiche 
man zuweilen in ber Null ſelbſt geſucht hat, kann man im ſtreng⸗ 
fien Sinne fagen, daß fie lauter Nullirkten ſeien. 

Numenius ans Apanma in Syrien (N. Syras) ein neu⸗ 
platonifcher oder eklektiſcher Philoſoph des: 2. Fb. nach Chr. Doch 
nennen ihn auch Etinige einen Pythagoteer, weil ex platonifhe und 
pythagoriſche Philoſophie mit einander und felbjt mie orienfalifdyen 
Dhitofophemen verband. Orig. adv. Cels. IV, 6. V, 5. 7. 
Euseb, praep. evang. IX, 6. 7. XI, 10. 18. ZI, 5. XIV, 5. 
XV, 17. In diefen Stellen findet man auch Bruchcude von ſei⸗ 
tin Werken, welche Werke Plotin ſehr hochſchaͤzte und nah Eis 
nigen ſogar uegeeiben haben ſoll. Porph.. vit. Plot, e, 17. 
Jene Bruchſtuͤcke beziehen ſich theils auf bie geheimere Lehre (anoo- 
onro) Plato's then wuf den Umeſchied zwiſchen dieſem Philos 
fopben und den Akademitern. Im Ganzen ſchheint er mic dem jü= 
diſchen Philoſophen Philo einſtimmig gedacht zu haben, Inden er 
ein hoͤchſtes Weſen anrahm, das zwar weränberlich fei, aus weis 
den aber zuerft der Demiurg (wahrſcheinlich eineriet mit bem 
philoniſchen 20908) Dernongegangenn ober. ausgefloſſen, und dann 
mittels deſſelben auch bie uͤbrige Welt. — Verſchieden von ihm 
iſt der gleichzeitige Alexa nder Numenius, von dem noch eine 
chetoriſche Schrift über die. Figuren übrig JR (negı zwv ins dia- 
Holz Oynuorav, gr, et hat. ed. Laur. Normann. Upsal. 
16%. 8.). Auch ein Yyntomler oder Sbeptiker dieſes Namens 
wich erwaͤhnt, von dem-ader nichts weiter bekunut iſt Diog. Laert. 

EX, 202. 114. 
j MRumerif Coon menserus, bie Zahl) # alles, was ſich auf 
begeht, mithin ebenſoviel als ar it hne ti ſch (vom apıdos, 
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mare). Qumerifde Einpeit tft denmach Baltelahelt, wel⸗ 
qe clen Individuen zufemmt, wenn fie auch noch ſo zuſammen⸗ 
geett find oder aus einer großen Menge von Dheilen beſtehn. Denn 
wifen biefe heile zu einem und bemfelben Ganzen verbunden find, 
gen fie doch beim Zählen der Dinge nur fie Eine. Der nu⸗ 
wetifhe Unterfdyieb iſt daher auch der Unterſchied der Einzel⸗ 
wem von einander , wie bee [pecififche und der generifche dee 
Untefhieb der Arten umd der Gattungen Yon einander. ' Die us 
metiſche Identität bedeutet das Beharren eines Dinp:s in fels 
u Jadiidualitaͤt, vermoͤge der es der Zahl: nach eins und daffelbe 
(dem quoad mamerum) bleibt, wenn es auch dev Größe oder Bes 
Heflenheit nach ein andıe® (alied quoad quasitsiem vel qualita« 
tem) ih, Diejenigen, weiche keine perföntiche Unſterblichkeit ans 
wien, {mdern bie Seele bes Menſchen nach dem Tode in bie 
dgenine Weltfeele aufgenemmen werden (tgleichſam in's All dee 
Dir jaflirfen) laſſen, leugnen alfe auch jene numeriſche Identi⸗ 

dk der See, rauben aber dadurch freilich dem Glauben an Un⸗ 
Prtääfeit ſein eigeritfiche®s (emonelihertiglef6) Intereſſe. ©. Uns 
Recstihkeit. — Des Swoſtantiv Numerus wird übrigens 
och von den MebePämfiiern gebraucht, um den Wohllaut ber pres 
filden Rede (die wohigefaͤlige Folge dee Sylben md Woͤrter in 
Inkhung ihrer Laͤnge und Kürze, ohne fie doch fo rend abzu⸗ 
men und abzuzaͤhken, wie es im ber poetiſchen oder metriſch ges 
Imbuen Rede geſchieht) damt zu bezeichnen. Diefer Namerus 
ac ante ben Vegriff des — * S Rhothmie, auch 
Retr 

Numismatik (ven vowope, eine durch das Gefet [v0- 
mc} letinnute Mienze, welche bei den Doriern auch felbſt vovu- 
dr souos hieß; Daher das Lat. numas ddr mummas) "fan 


ke Mimstunft als die Münzreiffenfpfe hederten. Siehe 
Ninkunſt 


Rus ſ. Nous. 
Nüßlein (Feany an) Direrkor und Profeſſor dee Phllo⸗ 
he am Lyeeum in Dillngen, geb. zu Bamberg 3776, vollms 


ſeine Gymnafial⸗ und Univerfiedtsfinbien anf dem Symwaflam 

de Univerfität feinen hat, und erhielt bafeibft die phitoſ. 
Decterwuͤrde. Im 3. 1799 wurde ee zum Prieſter geweiht und 
ben Ende des J. 2300 zum Profeſfor der Grammatik am dorti⸗ 
Genmaſturn emannt. Bei der Einverleidung des Fuͤrſtenthums 


Ne in das Konigreich Batern und nach Auflöfeng ber ‚Unk 
veftät wurde ihm an dem neuorganiſteten kLycerm im J. 1808 
Kb Lehramt. ber ber Retmgefäjläite übertingen. Im 3. 1808 wurde 
"ds Proſeſſor der Phitofophie nach Äniberg verfegt, weiche Stadt 


e nah dem A Abtanfe des erſten Jahres wieber verließ. Im J. 1814 
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wurbe er neuerbings als Profeſſor der Philsſophie ernannt ımb am 
Das Lyceum in Dilingen berufen, wo er in der Folge eine Zeit lang 
auch bie Philologie lehrte. Im J. 1818 kam er als Prof. ber 
Philoſ. nach Aſchaffenburg, und erhielt im 3. 1821 bie Beſtim⸗ 
"mung nach Dilingen zurückzukehren, wo er Director des Lyceums 
wurde und die Philofophie bis zu feinem Tode im J. 1832 lehrte. 
Er genof als Director und Profeffoe wegen feiner Humanität und 
- wegen des würdevolien, Maren und beflimmten Wortrages feiner Wiſ⸗ 
ſenſchaft die Achtung und Liebe feiner Schüler in hohem Grabe. 
. Mur die Hälfte feines nicht unanfehnlichen Gehalts wurde für feine 
eignen Bedüsfniffe verwendet, das Uebrige zur Unterflügung Andrer, 
zum Wohlthun beſtimmt. In pbilofophiicher Hinſicht war er, wie 
fein inniger Freund Georg Michael Klein, Profeflor ber phis 
Iofophifchen Vorbereitungswiſſenſchaften am Gymnaſium zu Bam⸗ 
berg in ben 33. 1800 — 11, dem abſoluten Syſteme Schelling's 
zugethan, jedoch mit mehren mildernden Modificationen. Die Phi⸗ 
loſophie war ihm die Wiſſenſchaft von Gott und deſſen Verhaͤltniſſe 
zur Welt. Die Idee von Gott follte nicht nach dem Spfleme des 
Intellectualismus duch Abſtraction und durch Schlüffe aus der Nas 
sur und bes Geſchichte abgeleitet werben; fie wurbe von N. als der 
menfchlichen Vernunft eingeboren, aber der Entwidelung buch bie 
Erziehung beduͤrftig, erklärt. As Wiffenfchaft von Gott und befz 
fen Verhaͤltniſſe zur Welt wurde von ihm die Philoſophie einge 
theilt in Gottes: und Weltkunde. Jene begreift die‘ Unter 
ſuchung : über Dafein, Erkenntniß und Wefen Gottes; dieſe verzweigt 
fi in Naturkunde (Naturphilofophie) Geiftestunde (Idealphiloſo⸗ 
ꝓhie) und Seelenkunde (Pſychologie). Die von ihm herausgegebes 
nen Schriften find: Lehrbuch der Kunſtwiſſenſchaft. 1819. — Grund» 
linim ber Pfpchologie. 18241. — Ueber das Weſen der Vernunft. 
41822. — Begriff und Eintheilung ber Philofophie und Grundli⸗ 
nien der Logik. 1824. — Ueber das Berhältniß der Vernunft und 
der Offenbarung in Beziehung auf Erkenntniß Gottes. 1825. — 


Leber die philofophifche Behandlung der Sefichte. 1826. — Grund - 


Iinien der Ethik, 1829. — Vergl. das Programm des Prof. Riß 
über Sr. Ant. Nüflein in dem Jahresberichte der Stubienanftalt 
von Dilingen, von 1831—32. 

Nüplein (Georg) ber ditere Bruder und Mentor des eben 
angeführten jüngern in den Studierjabren, war zu Bamberg 1766 
geboren, machte in ben Gymnaſialſtudien vorzügliche Fortſchritte, 
wurde in dem philofophifhen Curfus als ber Erfte in dem Primate 
im 3. 1784 mit dem Doctorate der Philoſophie beehrt und trat 
bierauf wegen diefer Auszeichnung in das erneftinifche Clericalſeminar. 


P_ — — — 


— 


Im Jahr 1793 wurde er von dem Fürftbifhof Franz Ludwig ? 


als Profefjor der Philofophie an der Univerfität zu Bamberg anges 
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fett, weiche Lehrftelle er bis zu feiner Emennung als Gapitular 
des erpbifchäflichen Domcapitels im J. 1821 verwaltete. Er wählte 
das am Schiuffe des vorigen Jahrhunderts herrſchende Eritifche Sy⸗ 
ſtem, betrieb es mit Feuereifer und erlangte durch feine mit jugenb- 
üdern Feuer und dialektiſcher Gewandtheit gehaltenen Vortraͤge in 
feiner Umgebung großes Anſehn, fo wie er burch feine aufopfernde- 
Behirhätigkeit ſich große Verbienfte um die Foͤrderung der Bildungs 
anſtalten feiner Vaterſtadt erwarb. Nach den Grundfägen der kri⸗ 
tfchen Philofophie gab er folgende Schriften zum Drude: Dissert. 
de discrimine cognitionum a priori et a posteriori. 1794. — 
Theoria facultatis repraesentandi cum thesibus ex universa philos, 
1795. — Disquisitio de humanae voluntatis libertate cum thesi- 
bos ex univ. phil, 1797. — Disquisitio de immortalitate animi 
kumani. 1799. — Verſuch einer fafflichen Darftellung der allge⸗ 
meinen Berftandeswifienfchaft. 1802. — Kritik der falfchen Anfich- 
ten ber Logik. 1802. — Paralleliom ber Cultur des menfchlichen 
Geiſtes mit der Entwidiung bes Slaubms an Gott. 1807. — 
Berst. in Anfehung biefer beiden Brüder das Gelehrten: u. Schrift: 
ſteler⸗Lexikon der deutfchen Eatholifchen Geiftlichkeit. B. 2. heraus: 
gegeben von Waitzenegger. ©. 41-45. [Diele beiden Artikel 
find vons Hm. Prof. Aſchenbrenner in Aſchaffenburg verfafft.] 
Nutzbarkeit ift die velative Güte der Dinge, ihre Brauch⸗ 
barkeit ats Mittel für gewiſſe Zwecke, alfo ihre Beziehung auf uns 
fon Rugen (Vortheil oder Gewinn). Wenn fie demnach derglei⸗ 
dien ‚ fo beißen fie felbft nuͤtzl ich oder es wird ihnen 
Müptichkeit beigelegt; wovon unnüs und Nuglofigkeit das 
negative, ſchaͤdlich und Schaͤdlichkeit aber das pofitive Gegen: 
theit find. Diefes ſagt alfo mehr als jenes; denn was ohne Nut: 
zen i, braucht darum noch keinen Säyaden zu bringen. — Das 
kann einerfeit als eine Art des Guten, anberfelt als 
eine Art bes Angenehmen betrachtet werden. . Es ift nämlich 
relativ gut, wiefern es als Mittel auf einen Zwed bezogen wird, 
umd «8 iſt ebendarum mittelbar angenehm, nämlich durch feine 
Wirkung ober Folge, weil bie Erreichung eines Zwecks allemal ein 
angenehmes Gefühl in uns erregt. Darum verwechfeln es auch 
Biele mit dem abfolut odeu fittlih Guten fomohl, als mit 
dem unmittelbar oder ſchlechthin Angenehmen. Go ift 
das Geld nur etwas Nuͤtzliches; denn fein Werth hangt ganz und ' 
gar von dem Gebrauche ab, ben wir im Lebensverkehre davon ma: 
den. Wer fidh aber durdy Geld beftechen laͤſſt, betrachtet es als 
etwas an und für fi Gutes und wirb deshalb feiner Pflicht un⸗ 
tee. Mer aber, wie der Geizige, das Geld im Kaften anhäuft, 
zus ſich nur am Anblicke defielben zu weiben ober ſich bloß uͤber 
den Beſitz deſſelben zu freuen, obne bavon Gebrauch zu maqhen, 
Kung’ 6 encyklopaͤdiſch philoſ Mörterb. 8. III. 6 
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betrachtet es als etwas an und für ſich Angenehmes. Jener hanu⸗ 
delt ſchlecht, dieſer thoͤrig. Eine ſolche Thorheit kann aber auch 
leicht zur Schlechtigkeit führen, wie es beim Geizigen immer der 
Fall iſt. Denn fein Geld wird ihm nach und nach fein Gott oder 
fein hoͤchſtes "But, dem er alles Uebrige gleichſam zum Opfer dars 
bringt. — Die Steeitfeage der Alten, ob das (fittlih) Gute auch 
nüglich fel (an honestum et utile sit) muß allerdings bejaht wer⸗ 
den, naͤmlich im Ganzen oder im Ducchfchnitte genommen; denn 
im Einzeln und zufäliger Weife kann wohl. eine gute Handlung (vote 
das freimüthige Bekenntniß der Wahrheit) für deren Urheber ſchaͤdlich 
werden oder unangenehme Folgen haben; fo wie umgekehrt eine böfe 
Handlung ihrem Urheber Vortheil bringen ober nüslich werben kann. 
Aber ebendarum Lönnen beide nicht für einerlei gehalten, und am 
wenigſten darf alles Nuͤtzliche für (ſittlich) gut erlärt werden. Denn 
da würde man oft, ftatt gut, 666 handeln. ©. bis. Wenn alfo, 
wie Cicero (off. UI, 7.) berichtet, Pandz die Säge aufſtellte: 
Nihil utile, quod non honestam, nihil honestum,, quod non utile, 
und: Nullam pestem majorem in vitam hominum invasisse, quam 
eorum opinionem, qui ista distraxerint — fo irrte fi biefer 
Stoiker. Die Moral muß beides (fittlihgut und nuͤtzlich) unter 
fheiden, und es beruht biefer Unterfchied nicht auf blofer Meinung, 
fondern auf einer unumgaͤnglich nothwendigen Foderung der philo⸗ 
fopbirenden Vernunft, welche nicht zugeben kann, daß man in der 
Wiſſenſchaft. Dinge idemtificire, die im Leben freilich oft zufammıen» 
fallen und darum auch häufig verwechſelt werben, ob fie gleich we⸗ 
ſentlich verfchieden find. 

Nutznießung f. Nießbrauch. 

Nymphidian f. Marimus von Epheſus. 

Nympholepfie (von vuugn, bie Nomphe — eigentlid, 
die Braut; denn es kommt ber von vugu —= nubo, daher nupta, 
— und Anwıs, ba6 Nehmen) bezeichnet einen Zuſtand, wo Se 
mand von den Nymyhen ergriffen, gleichſam außer fidy gelegt oder 
hoch begeiftert ift, wie Wahrfager, Priefter, Dichter ıc. ber 
ſteht es au für Begeifterung überhaupt. S. d. W. Nom: 
phomanie hingegen (von demfelben und uarın, Wahnſinn oder 
Wuth) bedeutet den Zuftand des übermäßig erregten Geſchlechtstrie⸗ 
bes ober bed bis zum Wahnfinne gefteigerten Verliebtſeins, alſo 
Heuraths⸗ oder Liebeswuth. S. Wuth. Daß ein folder Zus 
fand auch durch phyſiſche Urfachen (5. DB. eine krankhafte Affection 
der Gefchlechtsorgane oder des Blutes) bewirkt fein könne, läffe ſich 
wohl nicht leugnen. Ebendarum aber kann man auch nie mit Si: 
herheit beftimmen, ob und in welchem Grade eine fittliche Verſchul⸗ 
dung babei flattfinde. Die Vorausſetzung berfeiben ohne binlängliche 
Grimde ift allemal lieblos und daher feibft immoraliſch. 
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OÖ bedeutet in ber Logik einen befonbers verneingden Say wie 
I einen befonbers bejahenben und E einen allgemein verneinenden. 
Da num aus lauter verneinenden und befondern Sägen nichts er 
ſchloffen werden kann, mithin wenigfiens ein Gas allgemein, wenn 
auch verneinend, unb ein andrer bejahend, wenn auch befonber, 
fein muß: fo pflegt man die aus der Verbindung folcher Säge her⸗ 
vorgehenden Schlüffe durch EIO zu begeichnen und dieſe Selblaus 
ter nach Maßgabe ber anberweiten Befchaffenheit des jedesmaligen 
Sqhinfſes durch die Woͤrter Ferio, Festinn, Ferison und Fresi- 
son auszufpeechen. ©. biefe Wörter und Barbara, ah Schluſſ⸗ 
moben. 

Dberart (species superior) heißt eine Art, ber noch eine 
ambre umtergesrönet wird, welche sbendeswegen Unterart (species 
inferior) beißt. Dadurch wird aber eigentlich jene zur Gattung 
erhoben. Ebenſo kann man auch Dbergattungen oder Dber: 
geſchlechter und Untergattungen oder Untergeſchlechter 
wterfheiden. ©. Geſchlechtsbegriffe. 

Dberauffidyt (summa inspectio) ift ein Zweig ber Staat 
gewalt (f. d. W.) und gehört daher, ale Medyt ber Oberaufs 
figt (jus s. i.) gebadıt, zu ben Majeflätsrehhten des Inhabers ' 
jener Gewalt. S. Majeſtaͤtsrecht. Sie erſtreckt ſich auf alle®, 
was im Staate lebt und wirkt, alſo auch auf die Kirche, wiefern 
fie fi im Staate befindet und ſich von demſelben ſchuützen laͤſſt, 
damit in und von der Kirche nichts gefchehe, was dem Rechte und 
dem Staatswohle überhaupt Abbruch thäte (3. B. thätlihe Wells 
gienöfireitigkeiten)... In Bezug auf diefe Dberauflicht heißt bas 
Gtastsoberhaupt auch Dberbifhof (summus episcopus), Es 
faun aber diefelbe ſich nicht fo weit erſtrecken, daß das Stantsobers 
haupt befugt waͤre, ber Kirche felbft gewiſſe Vorfchriften in Anfes 
bung iheer Dogmen oder Gebräuche (des Gottesdienſtes, der Liturs 
sie x.) zu mahen. Denn bas find Dinge, die das Gewiſſen ans 
sehn; worüber alfo. keine weitlihe Macht etwas zu entfcheiden oder 
zu gebieten hat. ©. Kirchenrecht. 

Dberbegriff im weiteren Sinne heißt jeber höhere Begriff 
in Aufehung eimes unter ihm ſtehenden niedern, im enger aber 
der Terminus major eines Schluſſes. ©. Begriff und Ter- 
minus, 

Oberbiſchof f. Bifhof md Oberaufſicht. 

Dbereigenthbum heißt das Eiyenthum, wisfern «6 umehen 
(ober auch mehren) Perfonen zukommt, und zwar AR daß bie eine 
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‘the Eigenthum ber andern zu einer gewiſſen Benugung überlaffen 


⸗ 


hat, wie bei Lehn⸗ und Pachtguͤtern. S. Feudalismus und 
Nießbrauch. Wegen bes Obereigenthums in Bezug auf das 
Staatsgebiet ſ. Staatsbeftandtheile, 

Dbereit (Dat. Herm.) geb. 1725 zu Arbon in der Schweiz 
und geft. 1798 zu Sena. Urſpruͤnglich war er ein Wundarzt ober 
Barbier, indem er in feinem Geburtsorte' von 1740—3 bie Bars 
biertunft förmlich erlernt hatte. Da er aber als Sprößling einer 


zum Myſtieismus geneigten Familie felbft einen Dang dazu und 


zugleich viel Wiſſbegierde beſaß: fo las er myſtiſche, mediciniſche, 
chemiſche und philoſophiſche Schriften durch einander und gerieth 
dadurch in eine ſolche Gedankenverwirrung, daß er, bei ſonſt treff⸗ 
lichen Anlagen von Seiten des Kopfes ſowohl als des Herzens, 
weder fruͤher in ſeinem aͤrztlichen Berufe noch ſpaͤter als philoſophi⸗ 
ſcher Schriftſteller etwas Tuͤchtiges leiſtete. In der letzten Hinſicht 
hat man nicht mit Unrecht von ihm geſagt, daß die Myſtik ſeine 
Philoſophie oder auch umgekehrt die Philoſophie ſeine Myſtik verdor⸗ 
ben habe. Denn er ſchwankte immer zwiſchen beiden hin und her. 
— Nachdem er ſeine drei Lehrjahre ausgehalten hatte und in St. 
Gallen losgeſprochen war, trat er als Barbiergeſelle eine Wanderung 
uͤber Muͤnchen, Nuͤrnberg ꝛc. an; als er ſich aber in Wien verge⸗ 
bens um eine Condition bemühte, faſſt er den Entſchluß, noch auf 
einer Univerfität zu ſtudiren. Er ging alfo nad) Halle und fiubirte 
bier zugleich Arzneitunde und Philofophie. Dann begab er ſich nach 
Berlin, um ſich bier in praktiſch⸗mediciniſcher Hinſicht weiter aus⸗ 
zabilden , und wurde endlich (1750) als Operateur und ausübender 
Arzt zu Lindau im Bobenſee angeſtellt; weshalb er fih auch eine 
Beit lang Chymiater zu Lindau fchrieb, Andre aber ihn den Philo- 
ſophen im Bodenſee nannten. Da es jedoch mit der mebicinifchen 
Prarxis nicht recht gehen wollte, fo befchäftigte er fi mit andern 
Stubien, philofophifchen,, theofophifchen, chemiſchen und alchemifchen, 
auch poetifchen. Dielleicht waren aber diefe Studien eben Urſache, 
baß jene Praris ihm nicht gluͤcken wollte. Ex fuchte nad und nach 
die Syſteme der aͤltern und neueren Philofophen zu durchforfchen, 
befonders die von Spinoza, Cartes, Malebranche, New: 
ton, Lode, Hume, Leibnig, Wolf, fpätechin aud bie von 
Kant, Reinhold und Fichte, befien Wiſſenſchaftslehre er noch 
am Ende feines Lebens zu Jena, von berem Urheber geiſtig und 
leiblich unterflügt, mit vielem Eifer ſtudirte. Während biefr Stu⸗ 
dien mechfelte er oft feinen Aufenthaltsort, zuweilen auch in ſehr 
bedrängten Umftänden lebend, nachdem er fein Vermögen buch che⸗ 


miſches Laboriren großentheils zugefegt und feine Stelle in Linbau 


völlig aufgegeben hatte. Zürich (wo er mit Lavater in Berbin- 
dung kam, und mit defien Bruder, einem Aute, Ghemiften. und 
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eifrigen Maurer, fleißig laborirte) Dresden (wo er einen Bruder 
bette, deffen Kinder er unterrichtete, und nebenher einen Verein von 
Ehrifinsverehrern fliften wollte) Hannover (wo er mit Zimmers 
mann, dem er in nachher anzuführenden Schriften hart befämpft 
batte, perfönliche Bekanntſchaft machte) die Dberlaufig (wo er mit 
einem gleichgefinnten Hofrath Nitfche viel Umgang hatte) Leipzig - 
(me er fidy jedoch nur kurze Zeit aufbielt) Weimar (wo ihn Wie 
and umterflügte, der. chen früher ald Kanzler dee freien Reichs⸗ 
ſtadt Biberach ihn zum Dock. der Philoſ. ernannt hatte) Jena (das 
ee mehr als einmal beſuchte und wieber verließ) Meiningen (mo ihm 
der Herzog, deſſen Hoſphiloſophen er ſich ſcherzhaft nannte, eine 
ſorgenfreie Exiſtenz gab, die ihm aber auf die Länge nicht behagte, 
meshaib ex nach Jena zuruck, dann nach Dreöben und endlich wies 
der nach Jena ging) waren gleichlam die Dauptftationen feines ſpaͤ⸗ 
vielbersegten Lebens. Beine mediciniſch⸗myſtiſch⸗philoſophiſchen 
Gcriften find zwar ein ſeltſames Gemiſch von wahren, halbwahren 
und falſchen Gedanken, bie fi) in feinem unfpflematifchen Kopfe 
miommengefunden hatten, beweiſen aber boch eine nicht gemeine 
Denkkraft, der es nur an Zucht und Bildung. fehlte, um Beſſeres 
zu leiften. Die bemerlenswertheften feiner Schriften find folgende: 
Universalis eonfortativa medendi methodus. Karler. 1767. 8. 
(Diefe ſchon im Jahre 1763 ausgearbeitete Abh. fandt er an bie 
od. der Wiſſ. in Münden, welche ihn deshalb zu ihrem aus⸗ 
waͤctigen Mitgliebe ernannte.) — WBertheidigung ber Myſtik und bes 
Einfiedierlebens. Frikf. a. M. 1775. 8. (Diefe gegen Zimmers 
man gerichtete Schrift führte urfprünglich den Titel: „Ein Zim⸗ 


longer von Liebeb-Enthufiaften und der allerfreieften 


„Republik der Einfamen Kirtath Sepher der Freimaurerinnen. Anno 
„mummdı 7275. Aus bee SBergfchottenloge Sub Rosa,” Sie war 
nänfich gegen 3.6 erſtes Fragment über die Einſamkeit gerichtet 
und fehe heftig gefchtieben. Gleichwohl ſchickte ſie O. an 3. bi 

tenb, fie ihm zu Liebe drucken zu laſſen, mit dem Beilage: Pro 
Cynico, qui fere omnia sua secum portat vitamque extrema per 
omnia duxit. Anfangs hatte 3. Teine Luft dazu; endlich aber gab 
er doch auf wiederholte breingende Bitten O.'s bie Schrift unter 
obigem Titel mit einer ironiſch⸗hoͤflichen Vorrede heraus, und ſchil⸗ 
derte auch fpäterhin in feinem größeren Werke über bie Einſamkeit 
den Berf. derfelben auf eine zwar ſehr komiſche, aber doch ziemlich 
treue Weife nach dem Leben.) — Urfprönglicher Geiſter⸗ und Koͤr⸗ 
persufammenhang nad) newtoniſchem Geiſte an bie Tiefdenker in ber 
Yhitsfophie. Augsb. 1776. 8. — Einfältige Fragen eines Laien> 
beubers dber bie bremifche Prüfung der Iavateriichen Meinung von 
der Siaubenskraft. Frankf. u. Lpz. 1776. 8. — Gamaliel6, eines 
rhilsſophiſchen Juden, Spaziergänge über bie berliniſchen Wunder: 
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gaben. Ebend 1780. 8. — Die VEinſamkeit ber Weltuberwinder 
erwogen von einem lakoniſchen Philanthropen. Lpz. 1781.8. (Diefe 
wieder gegen Zimmermann gerichtete, von einem Freunde des 
Derf. überarbeitete und dadurch lesbarer —* Schrift ſchidert 
das Einfiedler⸗ und Moͤnchsleben mit fo gl Farben, 
fie dem Verf. viel Ruhm und fogar den Titel eines Weltübers 
winders erwarb, wiewohl nicht fowohl er die Weit, als vielmehr 
Die Welt ihn überwanb, da er troß allem feinen Auſtrengungen nie 
in's Klare unb zur Ruhe Fam.) — Die Natur und die Delben 
über Steinbart; ein Gefpräh beim Promeniren. £p;. 1782. 8. 
(Iſt gegen St.'s Gluͤckſeligkeitsſpſtem gerichtet und kam in 2 Abe 
theitungen ober fog. Beiträgen heraus.) — Geſpraͤch im Traume 
über eine neue Meformation ber geiftlihen Orden und der Kirche; 
ein Pendant zu der: Einfamkeit: der Weltkberwinder. Arſt. u. Lpz. 
1783. 8. — Suppe an philoſophiſche Damm zur Befänftigung 
ber großen flammenden Autorfchaft über die Einfamkeit bes koͤnigl. 
geoßbrit. Hm. Hofe. u: Leibarst. Zimmermann in Hannover. Im 
3 Aufwartungen von dem Verf. der Einfamkeit der Weltüberwinder, 
J. 9. Obereit, ber Philoſ. Doct. Epy 1785. 8. (Dee Berf. 
wollte hier feinen Gegner auch mit ben Waſſen der Satyre aus 
dem Felde fchlagen, fand aber im Gebrauche berfeiben weit biwter 
jenem zuruck.) — Gerade Schweizer Erflärung vom Centralismus, 
Erjefuiterei, Anekdotenjagd, Abergiauben, Maulglauben und Unglaus 
ben. Jena, 1785. 8. (Bezieht fi) auf die ihm in der Berl. Mo⸗ 
notsiehr. Aug. 1785. gemachte Beſchulbigung, er habe das jeſuiti⸗ 
Buch: Des erreurs et de la verite, zw verbreiten und eine 
Gentraliftengefelfchaft nad) den darin enthaltefen Grundſaͤtzen zu ſtif⸗ 
ten gefucht.) — Die verzweifelte Metaphyſik. (0. O.) 1787.8. — 
Der wiedertommende Lebensgeift der verzweifelten Metaphyſik, ein 
kritiſches Drama. Berl. 1788. 8. — Aufllärungsverfuch der Optik 
des ewigen Lichts bis auf den erſten Grund aller Gründe. Wert. 
1788. 8. — Maßſtab und Compaß alle Vernunft in der allge 
mein Biel und Maß gebenden Gteichgersichtäwiffenfchaft aus dem 
Vollkommenheitsgrunde. Meiningen, 1789. 8. — Erzraͤthſel ber 
Vernunftkritik und ber verzweifelten Metaphyſik, in ber Unmoͤglich⸗ 
keit eines Beweiſes und Michtberoeifes. vom Dafein Gottes aus We⸗ 
fensbegriffen. Ebend. 1789. 8. — Kritiſche Spaziergänge ber Ver⸗ 
nunft in elpfälfchen Feldern; vom Geiſt ber verzweifelten Metaphy⸗ 
fit. Ebend. 1789. 8. — Das offne Geheimnig aller Geheimniffe, 
die Naturquelle moralifher und phyſiſcher Wunder, zur Entwidelung 
der hoͤchſten Magie des Drients. Ebend. 1789. 8. — Die fpielenbe 
Univerfalkritik der ganzen Weltvernunft In einem Gleichgewichtoſpiel 
über alles zum höchften Zweck; ein Gböttergefpräch , gefellig ehffaee 
durch alte Muſenſoͤhne, Gotthard Rule, und ungenannte rüber 


Oberer Oberhobeit 9 


des alten ardhiteftonifchen Ordens. Freiberg u. Lpj. 1790. 8. — 
Beobachtungen über bie Duelle der Metaphyſik von alten Zufchauern; 
veranlaflt duch Kants Kritik der reinen Bern. Meining. 1791, 8. 
— Finale Bernunftkrieit für das gmbe Gerz, zum Gommentar 
Hau. M. Zwanziger's Uber Kants Krit. der prakt. Bern; mit 
men pragmsatifcher Syntheokritik, Ontoſtatik ıc. Nuͤrab. 1796. 8. — 
Wisderruf für Kant, ein pRdalalice: Kreistauf; in Morig's 
Magaz. für Erfahrungsfeeimt. B. 9. St. 2. 1791. — In demſ. 
Mag. findet fi auch von ihm eine heit vielem euer ober faft uͤp⸗ 
* Glut geſchriebne. Erzählung einer achtzehnjaͤhrigen Liebedge⸗ 
ſcichte, weiche diefer: myſtiſche Philoſoph ober philoſophiſche Myſti⸗ 
Ber mit eier ſeraphiſchen Schaͤferin ( Theantis oder Pſyche Ems. 
pyrta genannt) fpielte, unter bem Titel: Theantis und ihr Schwei⸗ 
wiphlisfeph, eine pſycholo giſche Geſchichte — bie als ein merkwuͤr⸗ 
diger Beitrag zur Geſch, ber Veritrungen des cenſchlichen Herzens 
becrachtet werben kann. 
Dberer oder Oberh aupt tft Jeder, ber ieber Anbee gefegt 
In allen meuſchlichen Bereinen oder Geſellſchaften (Zamilie, 
Docf⸗ oder Stadtzemeine, Staat, Kirche ıc.) giebt es dergleichen. 
Denn wenn auch die Geſellſchaft aus voͤllig gleichen Mitgliedern be⸗ 
ſtaͤnde, fo würde fie "body immer eines jeweiligen Vorſtandes (Vor⸗ 
ſtehers oder Vorſitzers) bedürfen, es möchte nun berjelbe eine phyfls 
Ihe ober eine moraliiche Derfon (ein Indwoiduum oder ein Golles 
sum) fein. Das Anſehn und bie Gewalt eines. ſolchen Oberen kann 
atſo auch ſehr verfchieden fein, je wachbens «8 ber Zweck und .bie. 
Berfaffung des Vereins mit fi) bringt. Unbebingt oder unbefchränkt 
(abfolut) kann aber dieſe Gewalt nie fein, well fie immer durch ges 
geufeitige Rechte und Pflichten bedingt. oder beſchraͤnkt fein muß, 
wen dee Obere ein Meunſch if. S. Recht und Pflihe Wird 
Gert als unfer Oberhaupt gedacht, fo iſt ex es freilich abfolut, weil 
er überhaupt Das Abſolute ſelbſt iſt. S. Bott. Was aber von 
dem hoͤchſten Welen gilt, kann nicht auf gleiche Weile von menſch⸗ 
lichen Weſen geſagt werden. Bert. Staatsverfaffung. - 
Dbergattung und Obergeſchlecht f. Oberart. 
Obergericht ſ. Gericht und Oberrichter. 
Oberhaupt ſ. Oberer. 
Oberhaus und Unterhaus f. Zweikammerſyſtem. 
Oberherrlichkeit oder Dberherrſchaft wich befonders 
in bärrgerlicher Beziehung vom Inhaber der hoͤchſten Gewalt im 
Etaate oder vom Oberhaupte beffelben gefagt. S. Dberer, Staates 
gewalt und Staatsverfafifung. 
»berhopeit iſt eigentlich ſoviel ale Oberherrlichkeit. 
S. den vorigen Artikel. Da es aber in der Herrſchaft verſchiedne 
Abſtufungen geben und ein Herrſcher dem andern untergeordnet ſein 


— 


ss Oberrichter Object 


kann (welches Verhaͤltniß beſonders nach dem Lehnsſpſteme ſtattfin⸗ 
det): fo legt man demjenigen, welcher uͤber andern Hercſchern ſteht, 
vorzugsweiſe die Oberhoheit bei, z. DB. dem tuͤrkiſchen Kaiſer in 
Bezug auf die Hospodaren in der Moldau und der Wallachei oder 
bie Deys in Tunis und Tripolis, früher auch in Algier. Eine 
folhe Dberhohelt nennt man auch Süferänität, um fie von der 
Suveränität zu unterfcheiden. Dieb beruht jedoch auf pofitiven 
Rechtsverhältnifien,, die uns bier nichts angehn. . 

Dberrichter heißt das Staatsoberhaupt, wiefern es unters 
georbnete Richter und Gerichtshoͤfe beftellt, die in feinem Namen 
Mecht [prechen. und deren Urtheile (wenigſtens bie wichtigern, inſon⸗ 
derheit aber bie in peinlichen Sachen) es beflätigt ober auch (mens 
binreichende Gründe dafuͤr vorhanden find) milder. ©. Begnas 
digungsrecht, weiches ſelbſt ein Ausfluß ber oberrichterlichen Wirde 
und Gewalt, fo wie biefe wieder ein Zweig ber hoͤchſten Gewalt 
im Staate if. S. Staatsgemwalt. Zuweilen nennt man auch) 
die Glieder eines Obergerichts d. h. eines hoͤhern Gerichtshofes Dber= 
eichter in dee Mehrzahl. Der oberſte Richter aber, nicht bloß 
über ale Renfhen, ſondern über alle vernünftige Weltweſen tft 

ott, d 

DOberfag ift, wenn ein Schluß nicht in Anfehung- der Stel⸗ 
lung feiner Säge verändert ober figurirt worden, ber erſte Satz deſ⸗ 
(eben, welcher die allgemeine Regel enthält, aus welcher gefolgert 

Bei figuricten Schluͤſſen aber kann er auch die zweite Stelle 
nahmen, fo wie bei abgekürzten ganz fehlen. S. Schluß und 
die zunaͤchſt darauf folgenden Artikel, auch Enthymem. 

DOberwelt f. Himmel und Unterwelt, 

Oberſchutz herr (summus protector) heißt das Staatsober⸗ 
haupt, wiefern es alles rechtlich im Staate Beſtehende in ſeinem 
rechtlichen Beſtande erhält, alſo auch gegen, widerrechtliche Eingriffe 
ſchuͤzßt. Beſonders heißt der Regent fo in Bezug auf die Kirche. 
©. Bifhof. Doch kann audy ein Regent ber Oberſchutzherr des 
andern fein, wie ber vormalige beutfche Kaifer es für alle deutſche 
Sürften fein ſollte. 

.  Dbject und objectiv (von objicere, vorwerfen, barbieten) 
— Gegenftand und gegenftänblich. ©. beides. : Etwas o b⸗ 
iectiviten. heißt daher foviel als etwas als einen gegebnen Ges 
genftand vorfiellen oder das Subjective als ein Objectives betrachten. 
Auch wird biefer Ausdruck zuweilen in praktifcher Hinficht gebraucht. 
Dann bedeutet er ſoviel als dasjenige wirklich) machen oder außer 
fid) hervorbringen, was man vorher gedacht oder entworfen bat. 

Diefe Obijectivirung findet alfo überall flatt, wo ber Menſch 
nach gewiſſen Zwecken handelt. Und fo könnte man auch von Gott 
(freilich etwas anthropomorphiftifch) fagen, er habe bie Welt durch 
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Obiertisirung feiner Ideen gefchaffen und ebendarum fei’ die Weir 
eine Offenbarung der göttlichen Ideen. Vergl. Plato. 

Dbjection f. Einwand. Ä 

Dbliegenheit (obligatio, womit es unfreitig ſtammver 
* iſt) heißt ebenſfodiel als BVerbindlichkeit. Denn wozu 

wir verbunden find, das liegt uns ob. Der aus dem Lateiniſchen 
zamittelbar oder auch mittels des Franzoͤſiſchen entiehnte Ausdruck 
Obligation hat aber noch bie ganz beſondre Bedentung, daß man 
darunter eine Schuldverſchreibung verſteht. Der Grund da⸗ 
von iſt uunftreitig der, daß man ſich dadurch verbindlich macht, das 
entiehate Capital zuruͤckzuzahlen und’ auch die Zinſen, wenn derglei⸗ 
chen ausbebungen worden, zu gehoͤriger Zeit abzufuͤhren. Dieß liegt 
alſo dann dem Schuldverſchreiber ob. Der ganz lateiniſche Aus⸗ 
md obligatio ex delicto oriunda bedeutet eine Verbind⸗ 
Echkeit, Die aus einer Mechtöverlsgung hervorgeht, z. B. die Ders 
bindcichkei; denjenigen zu entfchäbigen, ben man an feiner Perfon 
oder feinen Eigenthume verletzt hat. ©. Enifhädigung. Auch 
vergl. den Art. Pflicht. 

Ob ri gkeit bedeutet eigentlich bie Wirte ober das Amt tines 
Oberen (f. d. W.) mithin jedes Vorgeſetzten. Man denkt aber 
dabei gewöhnlich nur an folce Vorgeſetzte, welche eine. gebletende 
Anteritaͤt im Staate haben. Auch nimmt mar dann in der Res 
gel das comceretum pro abstract, indem man eben bie Perfonen 
im Sinne bat, bie mit obrigkeitliher Würde oder Mache 
beileidet ſind. Daß man die Obrigkeit ehren und Lieben folle, iſt 
ganz richtig; es ift aber eben fo richtig, daß auch die Obrigkeit ihre 
Untergehmen ehren und Lieben folle; denn als Obrigkeit ift fie nur 
um der Umtergebnen willen, nämlich um für beven Wohl zu fors 

ger, vorhanden. Ebendaraus folgt auch, daß man der Obrigkeit 
Geherfam ſchutdig fei, nur Seinen unbebingten. Denn wenn : bie 
Obrigkeit etwas etimas Bifes befieblt, ‚fol man ihe um des Gewiflend 
db. 5. um Gottes (ber hoͤchſten Obrigkeit) willen nicht gehorchen. 
Sonſt koͤnnt' es Leicht gefchehen, daß, wenn eine untere Obrigkeit 
der hoͤhern entgegen wirkte, der jener zunaͤchſt Untergebne vermäge 
des umbebingten Gehorſams, den er ihr fchulbig fein folkte, fich zum 
Werkzeuge des Boͤſen, wohl gar des Aufruhrs und der Empörung, 
Brauchen Laffen müffte. Darum darf ja felbft der gemeine Soldat - 
feinem Dfficiere nicht gehorchen, wenn biefer mem etwas — 
was bes Pflichttreue gegen das Staatsoberhaupt zuwider laͤuft. S. 
Gehorſam und blind, 

Dbfcön (von obscoenus [was auch wegen ber ungewiſſen 
Ableitung obecenus und .obscaenus gefchrieben wirb] unflätig, gar⸗ 
BB, —— wird gewoͤhnlich auf das bezogen, was in Anſehung 

Re wenſundo iſt, und daher auch zuwei⸗ 
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ten- durch ſchluͤpfrig uͤberſetzt. Es giebt demnach ſowohl obſecoͤne 
Heben, Schriften und Bilder, als obſcoͤne Handlungen. Daß fie 
unfittlich feien, verfteht fid) von felbfl. Dod nimmt man es mit 
ben erfteren nicht fo genan, wenn der Witz ober die’ Kunft fich bes 
Obſcoͤnen als eines Stoffes bedienen, um ſich fpielenb an demſelben 
zu äußern. Darum haben felbft große Dichter und Kuͤnſtler es nicht 
unter ihrer Wuͤrde gehalten, ſich zumeilen dieſes Stoffes zu bemaͤch⸗ 
tigm: Beſſer wir’ es aber doch immer geweſen, wenn fie einen fo 
zweideutigen Stoff verſchmaͤht ‚hätten. Denn «3: giebt ja ber beſſern, 
voͤllig unzmeibeutigen, Stoffe zur Wahl ‚genug. — Wen ber ges 
nıeinen Dbfednität, bie man auch Zotenrzißerei nennt, 
kann natürlich bier nicht die Mebe fein. Sie iſt fo ekelhaft, daß 
man nicht einmal gern daran denkt, wenn mas wicht ſchon ſelbſt im 
bie Gemeinheit ganz verſunken iſt. 

Obfcurant. und Obfcurantismuß: ‚(von obscorus, dun⸗ 
et oder finſter) ſ. Aufklaͤrung und Finiteriing... Mit bee im 
legten Art. angeführten Schrift ven Pahl ift zu vergleichen: Der 
Kampf der Finfternig mit dem Lichte bes 19.36. von Mor. don 
der Weſer. Düffeld. 4822. .8, und: Voß ad Stollberg, ober 
der Kampf des Zeitalters zwiſchen eig und Verdunkelung. Won 
@. 8% Schott. Stuttg. 1820. 8. — : Will ‚man aber „dm, 
wie die Obſcuranten der Vorzeit fi benahmen und wie fie auch 
dafler gegeißelt wurden, fo..vergl. man: Hpistolae' obscaroram vi- 
rorum aliague aevi XVI. monimenta rarissims,. Die Briefe ber 
Finſterlinge an Mag. Ortuinos, von Debenter, nebſt andern ſehr felt- 
nen Beiträgen zur Literatur: ‚Sitten und 'Kirchengefchidyte bes 16. 
Yu. herausg. und erfäut. durch Ernſt Muͤnch. Lpı. 1827.8. Zu 
gleichen Zeit erfchten zu Hannover von H. W. Hotermund eine 
andre Ausgabe berfelben unter dem Titel: Epistolarum obscuro- 
zam VV. ad Dom. M. Ortainum Gratium Voll. il. etc, — $ür 
Sbſcurant fagen Manche auh Obſenriſt oder Obſcurantiſt. 

Obſcuritaͤt (von bemfelben) ift Dunkelheit. ©. d. W. 
Wem man bie Obſcuritaͤt in die objective (die in den Morten 
eines Andern felbft liegt) und die fubjective (die im Mangel an 
Faffungskraft von Seiten defien liegt, weicher die Worte vernimmt) 
eintheilt: fo iſt diefe Eintheilung zwar an ſich richtig. Allen es ift 
in gegebnen Fällen oft ſtreitig, welche Art der Obſcuritaͤt eben ſtatt⸗ 
finde, ob man ben Echrififteller ober den Lefer obſcur nennen folle. 
Zuweilen findet beides ftatt. So find Klopſtock und Kant im 
- vielen Stellen ihrer Werke wirklic oder objectiv obfeur, in andern 
aber nur ſcheinbar ober fubjectiv, nämlich für ſolche Leſer, bie nicht 
Bildung oder Vorkenntniß genug haben, um fie zu verſtehen. Auf 
jeden Kal aber tft es ein Vorzug einer jeden Art von Rede ober 
Schrift, wenn fie Mar d. h. fo abgefaflt iſt, daß fie von Anden 
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kicht aufgefafft oder verflanden werden kann. Dem man redet und 

ſchreibt je, um verflanden zu werden, nicht um Andern viel Kopf⸗ 
brechens En machen umd Streit über "den wahren Stan ber gebrauch⸗ 
zu erg. Wo ſich daher bie Ableger über dieſen 
Ei a fireiten, ba entfleht allemal dee gegründete Verdacht, daß 
(mean die Worte nicht etwa verdorben find, wo bie Kritik helfe 
muß) der Urheber der Worte gefehlt habe, mithin feine Worte od» 
jetio obſcur feien. Diefe Obſcuritaͤt kann zuweilen fo welt .gchu, 
der licheber der Worte ſpaͤterhin ſich ferbft nicht mehr verſteht 
nicht mehr weiß, was er eigentlich bat fagen wollen oder was 
Gedanken hatte, als er jme Worte zuerfi brauchte. In dies 
Sale von ſubjectiver Dbfeurität “eines Andern reden oder für 
damit entſchuldigen wollen, wäre bod; offenbar ungereimt. Freilich 
it am Ende alle geiftige Obſcuritaͤt nur ſubjectiv. Aber das obfeum 
iR dann nicht ber ie fondern der Schrelber. 

Obſerdanz f. ben folg. 

Dbfervation (von. —eſ beobachten) iſt Besbach⸗ 

ung. S. d. W. Zuweilen nennt man. andy Bemerkungen über 
fremde Reden oder Handlungen ober über andre Gegenſtaͤnde, fick 
ſelbſt mie eingeſchloſſen, Obſervationen, weit man bad, woruͤber 
man grimbliche Bemerkungen machen will, auch ordentlich beobuch⸗ 
tet haben muß. — Etwas andres aber iſt Obſervanz, obgleich 
dieſes Wort dieſelbe Abſtammung hat. Eine Obſervanz iſt naͤn⸗ 
lich eine Handlungsweiſe, die man oft beobachtet und die daher Mu 
Gewehnheit eine Ast: von Santtien erhalten hat. Darum beſteht 
dad fogenannte Gewohnheitsrecht aus lauter Obſervanzen. Wergl. 
Herkommen. 

Decam (Wilhelm — Gailielmus Occamus) oder richtiges 
Bilgelm von Dccam, weil er aus Dem oder Ocham in Deo 
beittifchen Graffchaft Surrey gebürtig war. Sein Geburtsiche iſt 
unbefaumt. Ex lebte aber ini 13. und 14. Ih. Eben fo ungewiß 
iR Zeit und Ort feines Todes, indem Ihn Einige 1343 oder 4347 
zu Bänden, Andre 1350 zu Gapua fterben laſſen. Dan muß 
fi) über diefe Ungeroifiheie um fo mehr wundern, ba er einer ber 
berähmteften Schotaftiter war, , reicher von feinen Schulen umb 
VBerehrern die Beinamen Doctor singularis, Doctor invincibiiis, 
Inceptor venerabilis befam -und Stifter einer eignen Secte, der 
Drrcamiften, wurde, die mit einer andern Secte, den Scoti⸗ 
Ren, im fo beftige Streitigkeiten veswidelt wurbe, daß es bei ihrem 
Disputationen nicht felten zum Handgemenge (a verbis ad verbera) 
kom. Auch war D. wirklich ein Mann, ber ſich eben fo fehe durch 
shüsfophifigen Scharffinn als durch Seeimuch in Bekaͤmpfung ber 
Willkirr und des Despotismus auszeichnete, mithin nicht mit Um 
seht in ber Geſchichte ber Wiſſenſchaft als ein Poliofopb bezeichnet 
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weich, des zu feiner Zeit Epoche machte. Er trat. frühzeitig in den 
Drden ber Minoriten (Sranciscaner) und hatte bier feinen nicht 
minder berühmten Orbensbruber Johann Duns Scotuß (f. den 
festen Ramen) zum Lehrer in ber Phitofophie und Theologie, machte 
auch in beiden, damal eng verbundnen, Wiſſenſchaften foldye Fort: 
ſchritte, daß er als Lehrer in benfelden zu Anfange des 14. Ih. tm 
Paris auftrat. AS folcher vertheibigte er die -Mechte des Königs 
von Frankreich, Philipps des Schönen, gegen die Anmaßun⸗ 
gem bed Papftes Johannes XXHL, dem er die Armuth und Euts 
haltſamkeit Cheifti und der Apoſtel als Mufter zur Nachahmung 
“empfahl; wofür er aber nach römifcher Sttte in den Bann gethaw 
wurde. Ebenſo vertbeibigte er fpäterhin bie echte des deutfchen 
Kalſers, Lubwig’s des Baiern, gegen beufelben Papſt, indem 
ee bewies, daß ein Papft weder untruͤglich noch über bie . weltliche 
Obrigkeit erhaben fi. Er warb zwar dafuͤr wieder in den Bann 
gethan, aber von dem Kaiſer, am beffen Hof er fi 1339 begeben 
hatte, gegen anderweite Verfolgungen geſchuͤtzt. Wahrfcheinlich ift 
"e alfo auch zu Münden, nicht zu Capua geflorben; denn bier 
wär ex ſchwerlich fo ficher gewefen, als dort. — Was nun feine 
Art zu philoſophiren betrifft, fo wich er in berfelben gänzlich von 
feinem Lehrer ab, ungeachtet ihn dieſer zuerft in die Wiſſenſchaft 
eingeweiht hatte. Die dialektiſche Abſtractionsphiloſophie der ältem 
Scholaſtiker und der Scotiften verwerfend, als untauglih zur En 
forſchung dee Wahrheit, hielt er fih mehr an bie ſinnliche Wahr 
nehmung, ohne jeboch das höhere ober fpeculative Denken gaͤnzlich 
zu..verwerfen. Ein Hauptpunct bes Streites zwifchen ihm und ſei⸗ 
nen Gegnern waren bie fog. Univerfalien S. d. W. Hier 
behauptete O. gegen feinen Lehrer unb defien Anhänger, weiche den 
allgemeinen Begriffen eine obiective Realität außer dem Berflande 
beitegten, daß ihnen eine ſolche keineswegs zukomme, well beren 
Vorausfegung auf der einen Seite nicht nothwendig zu einer wah⸗ 
ven Wiſſenſchaft von ben Dingen fel und auf der andern Seite zu 
lauter ungereimten Folgerungen führe; weshalb er ſich infonderbeit 
ber apagogifhen Beweisart zur Bekämpfung feiner Gegner bediente. 
Er geftand daher jenen Begriffen bloß infofern ein objectives Das 
fein zu, als fie in der Seele feien, entweder als Producte der Abs 
firaction von den Einzeldingen, wodurch gewiſſe Qualitäten berfeiben 
bezeichnet werden, oder auch als bloße Gebilde (igmenta) denen 
nichts Aeußeres wirklich entfpreche. Er ftellte alfo ben Momina⸗ 
lismus (f. d. W.) wieder her und benugte denfelben zur Beſtrei⸗ 
tung vieler bisher willkuͤrlich angenommener Säge; wodurch er das 
Anfehn der herrſchenden Scholaftit ſchwaͤchte und zu manchen neuen 
Unterſuchungen Anlaß gab. Auch beſchraͤnkte er das Gebiet der de⸗ 
monſtrablen Wiſſenſchaft überhaupt und verwarf inſonderheit alle bis 
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bohin aufgeſtellten Beweiſe für das Dafeln und bie Eigenſchaften 
Gore, indem er bie Lehren der Religion für bloße Gegenftände 
des Giaubens erflärte. Doc, blieb er fich hierin nicht treu (ſei es 
aus wirkliches Inconſequenz oder aus Furcht vor Verketzerung) ins 
dem er das Dafein Gottes daraus zu erweifen ſuͤchte, daß jedes 
fortdauernde Weſen vos Etwas erhalten: werben, daß es alfo einen 
hoͤchſten und legten Grund der Erhaltung ber Dinge geben ar 
weiches eben Bott fei. In Bezug auf die Seele und deren Ders 
mögen bacht” er ebenfalls vichtiger als feine Vorgänger und verwarf 
beſonders bie bis dahin angenommenen objectiven Bilder (species) 
welche nothwendige Bedingungen des Anfchauens und Denkens fein 
foßten. Dagegen blieb D. feinem Lehrer in dee Theorie von bee 
Freiheit (als Indeterminismus gebadht) und. vom Willen Gottes 
(ats Grund der Sittlichkeit gebadyt) treu. S. Deff. Quaestiones 
et decisiones in IV libb, sententiarum. Leiden, 1495. Kol. — 
Cestiiogsium theologicum. Ebend. 1496. Fol. — Summa totius 
logicae, Par. 1488. u. Orf. 1675. 8. 

Decafionalismus (von occasie, die Gelegenheit) ift ein 
Ausdruck, der fich theils auf eine gewiſſe Theorie von dee Gemein« 
fchaft des Zeides und der Seele (f. d. Art.) theils auch 
auf eine gewiſſe Anficht von der Beugung (f. d. WB.) bezieht. 
Die Anhänger biefer Theorien nennt man - baber au Dccas 
fionalifken. 

Decidentalifge Philoſophie f. orientalifihe P His 
lofophie. 

Decupant und Occupation (vom occupare, ergreifen, 
in Beſitz nehmen) ift Beſitznehmer und Befignahme, ©. 
* wo auch die Rechtsregel: Mes nollius cedit primo occupanti, 


iR. 

Deell aud Lucanien, einer Landfchaft in Unteritalien ober 
Großgriechenland (Ocellns Lucanus) ein Pythagoreer, der um's J. 
500 v. Che. blühete und noch den Unterricht bes Pythagoras 
ſelbſt gensſſen haben fol. In einem Briefe von Archytas an 
Plate, weihen Diogenes Laert. (VIII, 80.) aufbewahrt bat, 
werben mehre Schriften deſſelben erwähnt, unter andern eine vom 
Urfprange bes AU (nepı Tas Tw navros yerecıog). Sie war, 
wie ſchon diefer Titel zeigt, im bdorifchen Dialekte, der in Großgrie⸗ 
chenland herrſchend war, geſchrieben, ſoll aber nachher von einem 
Audern in bie gewöhnliche Mundart überfegt worden fein. Da nun 
jetzt noch eine Schrift von ber Natur des AU (mege Tns vov nar- 
Tog pvoeus — wenn nie gvorc hier ebenſoviel als dort yereoıs 
bedeutet) unter dem Namen bes D. eriflict: fo nimmt man ges 
wöhnlich an, es fei. bie dieſelbe Schrift, welche dort erwähnt wird. 
Andre bezweifeln es aber, weit in ber noch jegt vorhandnen Schrift 
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platoniſche und ariſtoteliſche Kunſtwoͤrter vorkommen, bie D. nech 
wicht brauchen konnte. Indeſſen könnte wohl die Schrift bei der 
Uebertsagung aus sine Mundart in bie andre. manche Berinbcung 
erlitten haben, fo daß fie nicht als völlig unecht zu verwerfen wäre. 
Sie enthält übrigens weiter nichts al6 den Lehrfas von ber Ewig⸗ 
keit der Weit (daß das AU ohne Anfang und Ende fei) und einige 
moralifchepädagogifche Vorſchriften, vie. aus der Schule des Py⸗ 
thagoras abzuflammen fcheinen. WBrudjitüde daraus, fo wie aus 
. einer andern Schrift des D. vom Gelege (ea: vonuov ober dorifch 

vouw) bat auh Stobaͤus (ecl. I. p. 33840. 422 — 8. ed. 
Heer.) aufbewahet. Berg. Sext. Emp. adv. math. X, 316. 
Jambl, vita Pyth. c. 36. — Den älten Ausgaben von Sale 
“(in den Opusc, myth, phys, et eth. p. 489-538.) Batteur 
(nebſt einer angeblichen Schrift des Timaͤus, mie franz. Ueberf. 
beider und mit vielen Anmerkk. Par. 1768. 3 Bie 8) D’Ars 
gens (Bert. 1792. 8.) und Rotermund (2p;. 1794. 8.) fchließe 
fi) die neuefte an: Ocell. Lucan. de rerum natura, Gr. rec, 
comment, perp. aux. et vindicare stad. Aug. Frdr. Guil, Ru- 
dolphi. Lpz. 1801. 8. — Sn Fülleborn’s Beiträgen (St. 
10. Nr. 1—3.) findet man auch von Bardili eine deutfche Ueber⸗ 
fegung der Hauptichrift und bes Bruchſtuͤcks vom Sefege, mit ſchaͤtz⸗ 
baren Anmerkungen und einer Abhandlung uͤber den Geiſt diefes 
Pythagoreers. 

Ochlokratie (von oyAos, Haufe, daher das gemeine Volk, 
der Poͤbel [verwandt mit dem lat. volgus ober valgus und dem 
beut. Boll] und xoarerv, tegieren oder herrſchen) iſt Volksregierung 
im boͤſen Sinne oder Poͤbelherrſchaft, alſo eine Ausartung der De⸗ 
me wodurch Anarchie entſteht. S. beide Ausdruͤcke. 

Ochus ſ. Mochus. 

DODctroirt (vom franz. octroi, Bersilligung einer Gnade ober 
Freiheit) heißt eine Staatsverfaſſung, welche der Regent feinem Wolke 
freiwilig giebt, indem er ihm mehr Rechte hinſichtlich der Theilnah⸗ 
me an den öffentlichen Angelegenheiten (Befeggebung, Veſteuerung ıc.) 
ertbeilt, als es bieher befaß — als Gegenfag einer pactirten 
oder filpulirten Berfaflung, welche auf einem gegenfeitigen (aus⸗ 
druͤcklich abgefchlofinen) Vertrage beruht. Wenn aber jene einmal 
gegeben und angenommen (alfo factiſch ober ſtillſchweigend vertragt) 
it: fo gilt fie eben fo gut von ren wegen, als diefe. ©. Staates 
verfaffung. 

Odin f. Edda. 

Deffentlihkeit ober Publicität if der geoße Hebel 
menſchlicher Vervollklkommnung, und ebenbeöwegen ein Gegenflanb 
des Abſcheus für Alle, welchen um bes eiguen Vortheils willen dar⸗ 
an gelegen if, daß bie Menſchheit nice zum SBeflern fortfchreite, 
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ſendern flets anf bemfelben Puncte bleibe: Damm fuͤrchten fie. die 
öffenttihe Meinung oderdas Öffentlige Urtheil und hafs 
fen bie Buchdruckerpreſſe als das vomehmfte Organ ber Def; 
fentlichkeit. Denn die mündliche Rede verhallt in. dem engen 
einen ber Zeit ımd des Raums,welche ihr durch die Natur 
ſelbſt geſetzt find. Aber die gefchsichne und befonders bie gedruckte 
Rede aberfliegt dieſe Graͤnzen, ſich uͤber die ganze Erde und über 
Sahıtanfende hinaus verbreitend. Dadurch hoͤren wie noch jet, 
was Demoſthenes in Athen und Cicero. in Rom ihren Zeit 
geneffen fasten. Dadurch vernehmen wie nicht nur, .rone: ins Mars 
lemente zu London nnd in den Kammern zu Paris, fondem auch 
in den Bollsverfammiungen zu Wafhington, Mexico, Bogsta, Bue⸗ 
ned Ayres und andern Städten Americas verhandelt wird. Aber 
wicht bloß die, was ſchon feinem Weſen nad) für die Deffentiicye 
keit *— war, ſondern auch vieles von dem, was insgeheim 
geſprochen und gethan wurde, und was fo gern mit ewigem Dun⸗ 
bel bedeckt bleiben moͤchte, die Intriken der Höfe, bie Proceduren 
der Glaubensgerichte, und felbft das Woͤſe, was die Kloſtermauern 
verbergen, wird durch jenes Organ ber Deffentlichkeit an's heile Zar 
gedlicht gezogen. Und hierin liegt bauptfähhlich ber Grund jenes 
Abſchenes vor ber Derffentlichkeit. Denn wer die Finſterniß liebe, 
der haſſet das Licht, wie fchon ber größte Lehrer der Menſchheit 
bemerkie, der aber ein fo großer Freund ber Deffentlichkeit war, daß 
ex nicht nur felbit fich immer Öffentlich zeigte und Öffentlich aus⸗ 
fprah,, fondern auch feinen Schülern ausdruͤcklich gebot, feibit feine 
verteaulichſten Mittheiltungen aller Welt bekannt zu machen. „Was 
„ih ench fage in Finſterniß, das redet im Lichte, und mas ihr hir 
„et ws Ohr, das predigt auf den Daͤchern!“ (Matth. 10, 27.) 
Bei ſe bewandten Umſtaͤnden follte man freilid glauben, baf alle 
Chiften Freunde. der Oeffentlichkeit und die etwanigen 
Feinde derſelben nur unter den Nichtchrilten, vielleicht unter dem 
Zürfen, zu finden wären. Dem ift aber nicht fo. Wie es naͤm⸗ 
lich mitten unter den Ghriften bersinnige Freunde des Tuͤrkenthums 
giebt, fo ‚giebt es auch unter den Cheiften recht exbitterte Keinde der 

; und gewoͤhnlich fallen’ jeme mit diefen in eine Per⸗ 
ſoͤnlichkeit zulammen. — Wir wollen übrigens nicht leugnen, daß 


bie Deffentlichkeit zuweilen auch fchaben koͤnne. Aber biefer zufällige 


tm Einzelen tft nichts gegen den unberechenbarn Gewinn, 

den fie der Menfchheit im Ganzen bringt. Daher follte man denn 
auch das Organ der Deffentlichkeit von foldyen Schranken befreien, 
Die nicht im Rechte, ſondern nur in der Willkuͤr begruͤndet find, 
6. Genfur Es verficht fid, uͤbrigens von ſelbſt, dab das bisher 
im Allgemeinen Geſagte aud) inſonderheit von der Deffentlich» 
keit Der Rechtspflege und ber Verhandlungen in gefets 
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gebenden Körpern gilt. Denn das Hffentlihe Wohl (sa- 
lus publica) iſt weſentlich babeuch hebingt, daß bort wirklich das 
Recht gehandhabt und hier mur ſolche Geſetze gegeben werben, wel⸗ 
che dem⸗Rechte gemaͤß find. 1Seſchuͤht nun dieß wirklich, fo iſt gar 
kein vernunftiger Grund abzuſehn, waram ımam bei verſchloſſnen 
Thuͤren vichten and rathſchlagen ſollte. Die Oeffentlichbeit gewaͤhrt 
hier ſogar eine Ant vor Biusfchaft daſuͤr, daß recht gerichtet und 
gut gerathſchlagt werde; während das Geheimthun in biefer Hinficht 
gesade den Verdacht erweckt, daßt das Gegentheil geſchehen möchte. 
Darum: haben tauch alle Staaten, welche den wahren Zweck ihres 
Daſeins · begriffen haben, . bie Oeffentlichkeit in allen dieſen Bezie⸗ 
hungen der Geheimthuerei vorgezogen. — Wenn übrigens vom oͤ f⸗ 
feantlichen Rechte jus publicum) bie Rede iſt, fo verſteht man 
darunter das Staats recht und das Baͤtkerrecht (f. beide Aus⸗ 
druͤcke) und. ſetzt daſſelbe dem Privatrechte db. h. dem Rechte 
der einzelen Staatsbuͤrger entgegen: Dieſes foll aber nicht bucdh 
jenes ‚aufgehoben. Ober vernichtet werben. Vielmehr ift der Staat 
ebendbeshalb da, um das TFeecht jedes Einzelen zu fchügen oder zu 
fihen. Hieraus geht dann auch das Sffentliche oder allges 
meine Wohl hervor, welches, ba es: das einzele- ober. Privatwohl 
unter ſich befaſſt ober einfchließt, dieſes ebenfowenig zerftören kann. 
Bwar kommen in ber Erfahrung einzele Kühe vor, wo beide mit 
einander: zu collidiren [cheinen. Dies gefehieht aber aur dann, wenn 
entweder des Einzele fein Privatwohl oder auch bie, welche ben 
Staat im Ganzen vermalten, angeblidy das öffentiiche, im: runde 
aber auch nur ihr eignes Wohl durch ungerechte Mittel zu befoͤrdern 
ſuchen. Das ſoll aber nicht ſein nach dem Rechtsgeſete. Sobald 
ſich daher Alle und Jede nach dieſem richteten, wuͤrde auch nie eine 
wahrhafte Collifian zwiſchen dem oͤffentlichen und dem Privatwohle 
fi) zeigen. — Wegen. der öffentligen Meinung vgl. auch ben 
At. Meinung a. ©. 

- Delonomif (von omocç, bas Haus, und vouos, das Bes 
feg) it Hauswirthſchaftelehre, indem biefelbe die Geſetze ober Regeln 
angiebt, nach welchen man das Hausweſen zu. verwalten hat. Sie 
kann fi alfo ebenfowohl auf das ſtaͤdtiſche als auf das Ländliche 
Hausweſen ober die Landwirthſchaft nad). allen ihren Bweigen (Acker⸗ 
bau, Viehzucht ıc.) beziehn. Die Alten rechneten fie mit zur Phi⸗ 
lofophie und zwar‘ gum etbifchenn ‚ober‘ praktifchen Theile derfelben, 
der nach ihrer Anfiht auch die Polieit und bie Detonomit 
befafite. Daher finden fi umter den ariſtoteliſchen Werken zwei 
Schriften diefes Titels, die man jebocdy neuerlich bem .Ariftoteles 
bat abfprehen und dem Theophraſt zufchreiben wollen. Auch 
Wolf Hat die Oekonomik in einem befonden Werke als philofos 
phifche Disciplin behandelt. Sie kann aber doch nur im weiten 


Oekumeniſch Denomaus von Sadara, 97 


Siane dazu gerechnet werben. S. philoſophiſche Wiffens 
haften. Neuerlich hat man auch noch die Privatötonomil 
und die Staatsoͤkonomik unterfchieben,, wiefern der Staat als 
eine große Familie auch eine Art von Haushalt führt. Uebrigens 
foäte man die Dauswirthfhaftsichre nicht auch Dekonomie nen 
am. Denn dieſes Wort bedeutet die Hauswirthſchaft felbft, wozu 
jene die Anmweifung giebt. Ein Oekonom ift alfo ein Hauswirth, 
ein Detonomiker aber ein Hauswirthſchaftslehrer. Unter Deko: 
nomiften Hingegen verfteht man gewöhnlich diejenigen Staats» 
wirthe oder Staatswirthfchaftslehrer, welche das Iandwirtbfchaftliche . 
Jatereſſe fie Das wichtigere halten und es daher aud) in der Staates 
verwaltung vorzugsweife vor dem Manufactur⸗ und Handels⸗In⸗ 
tereſſe begünfligen. Diejenigen hingegen, welche das letztere vor⸗ 
zugsweiſe begünfligen, nennt man Manufacturiften und Mer- 
cantiliken. Die Dekonomiften aber beiten auh Phyfiokra⸗ 
tea, weil fie gleihfam durch die‘ Natur (Qvaıs) als Urheberin ber 
landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe jedes anderweite Intereſſe der Ges 
ſellſchaft beherrſchen (zoareıv) laſſen. Vergl. Phyſiokratie. Die 
Einſeitigkeit dieſer Anſichten leuchtet von ſelbſt ein, da ein gebilde⸗ 
tes Volk und eine aufgeklaͤrte Regierung alle Quellen des oͤffentli⸗ 
chen Wohlſtandes auf gleiche Weiſe benutzen und beguͤnſtigen wer⸗ 
dem. Es ſoll alſo weder der Oekoöonomismus oder Phyſio⸗ 
kratismus noch de Manufacturismus und Mercanti— 
lismus ausſchließlich herrſchen. — Da das Geſetz der Sparſam⸗ 
keit eine Hauptregel der Oekonomik iſt, fo heißt obonomiſiren 
oft auch ſchlechtweg ſoviel als ſparen, zuweilen ſogar knauſern. 

Dekumeniſch (von oıxovuern sc. yn s.xwoa, die bewohnte 
Erde, audy das ganze römifche Reich, als Gegenfag von deſſen ein⸗ 
zelen Theilen oder Provinzen) ift foviel als allgemein. S. d. W. 
Darm haben auch Einige von einer oͤbumeniſchen Philoſo⸗ 
phie (philos. universalis) geſprochen, Indem fie das Allgemeine ber 
Wiſſenſchaft von deren befondern Theilen ober Disciplinen unters. 
fhieden. Man könnte alfo auch bie Fundamentalphilofos 
phie fo nennm. ©. Grundlehre. Wollte man aber darunter 
eine allgemeingültige verſtehn, fo giebt es dergleichen noch nicht; 
wenigſtens ift noch feine dafür anerkannt, folglich auch nicht all⸗ 
gemeingeltend, 

Denomaus von Gabara (Oen. Gadarenus) ein angeb: 
licher Cyniker, deifen Cynismus aber zweifelhaft, fo wie auch feine 
Perſoͤnlichkeit ziemlich unbekannt if. Er lebte im Zeitalter Ha= 
driam’ 8 und fchrieb ein Werk unter bem Titel: Dopu rontuy 

(Spigbüberei ber Gaukler eder, wie Andre uͤberſetzen, Enthuͤllung 

der Wahrſager) in welchem er bie Mantik und die Orakel theils 

ernſthaft theils ſcherzhaft beſtritt. Es hat ſich aber nic erhalten, 
Reug' 8 encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. 8. IM, 
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Bruchſtuͤcke deſſelben finden fi) in Euseb, praep. evang. V, 18 
ss. VI, 6—7. Auch vgl. Fabric. bibl, gr. Vol. III, p. 522—3. 
Wenn diefer Den. wirklich zur cyniſchen Schule gehörte, fo kann, 
er nur zu ben fpätern Cynikern gerechnet werden. Nach dem Beug- 
niffe Julian's (orat. VI.) fagte er, die Abſicht und das Biel (oxo- 
705 xaı TeAog) aller, alfo auch der cynifchen, Philoſophie fei die 
Gluͤckſeligkeit (To evdaınovev); dieſe aber beitehe im Leben nach 
ber Natur (ev a In» ara guow). Dieß war aber nichts 
Neues, und überdieß ſehr unbeſtimmt. S. Naturleben. 

Denopides von Chios (Oen. Chius) ein ſonſt nicht be⸗ 
kannter Pythagoreer, welcher Feuer und Luft fuͤr die beiden Grund⸗ 
elemente der Dinge hielt. S. Sext. Emp. hyp. pyrrh. III, 30. 
coll. adv. math. IX, 361. 

Dffenbarung entfpricht nicht genau den Wörtern anoxa- 
Avyıs und revelatio,.obgleich diefe gewöhnlich durch jenes uͤberſetzt 
werden; benn biefe bedeuten nur eine Enthällung, welche vor: 
zugsroeife bei finnlichen Dingen flattfinder, während jenes fich vor⸗ 
zugsmweife auf eine geiftige Mittheilung bezieht und baher ben Wör- 
tem Qavspwoıs unb manifestatio entfpriht. Es bedeutet nämlich 
im weitern Sinne jebe woͤrtliche (mündliche ober fchrifttiche) Be⸗ 
kanntmachung befien, was vorher unbelannt war ober body als noch 
nicht völlig bekannt vorausgefegt wurde. Die Art und Weile ber 
Bekanntmachung, fo wie ber Stoff oder Gegenſtand derſelben, bleibt 
babei ganz umbeflimmt. In diefem Sinne kann alfo jeder Menſch 
dem anberm etwas offenbaren; und namentlich thun dieß alle Leh⸗ 
ver in Bezug auf ihre Schüler. Alein man nimmt jenes Wort 
gewoͤhnlich in einem engern Sinne und verſteht dann darunter die 
Bekanntmachung moralifch:religiofer Wahrheiten oder folcher Lehren, 
bie ſich auf göttliche Dinge, auf das Weberfinnliche und Ewige be- 
ziehn. Solche Wahrheiten oder Lehren, als Gegenfland der 
Dffensarung (objectum revelationis) gedacht, würden dem Den: 
fhen als einem finnlichen und zeitlichen Weſen verborgen oder un⸗ 
befannt geblieben fein, wenn fie ihm nicht auf irgend eine Weiſe 
geoffenbart tworden wären. Man kann nun zuvörderft annehmen, 
daß fie ihm dur Vernunft geoffenbart fein. Die menſchliche 
Vernunft ſtammt nämlich ab von der göttlichen Urvernunft, die 
fih durch jene dem Menfchen kundgegeben. Wie fi alfo Gore 
von Ewigkeit ber allen vernünftigen und freien Weltweſen geoffens 
bart hat: fo. hat er fih auch urſpruͤnglich den Menſchen, als einer 
befondern Art dieſer Wefen, geoffenbart. Er hat ihnen durch ihre 
Vernunft befannt gemacht, was fie thun und Laffen follen und was 
fie zu glauben und zu hoffen haben. In biefer Hinſicht kann man 
auch Gewiſſen flat Vernunft fen. Denn miefen jenes 
das moralifchsreligiofe Bewuſſtſein des Menfchen ift, kann «6 dem 
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rufen nur als einem vernünftigen umb freien Weſen zugefchrie: 
ben werden. Dasum fagt man auch bildlich, Gott habe dem Men⸗ 
fen das Sittengefeg in's Herz gefchtieben oder es fei dieſes Geſetz 
die Stimme Gottes, durch welche dem Menſchen nady und nach 
ade mocaliſch⸗religioſe Wahrheiten als begrlindet in jenem Gefege 
gervorben. Dieß märe alfo bie urfprängliche oder erſte 
Dffenbarung Gottes (revelatio originaria 8. primarie) die fih auf 
feinen Det und keine Zeit beziehen läfft und infofern auch die all: 
gemeine oder immermwährende (universalis et perpetua) ge: 
nannt werben kann, weil fie allen Menſchen überall und ftets zu - 
Theil wird. Soft! es baher noch eine anderweite Offenbarung ge: 
ben, fo wuͤrde fich diefe an jene anfchließen, fie weiter entwideln 
oder ausführen muͤſſen. Denn ber Menſch wäre derfelben nur mit: 
teis jener empfänglich; er würde gar nicht einmal‘ glauben koͤnnen, 
daß Gott fi) ihm noch auf anderweite Art geoffenbart habe, wor 
fern er nidyt ſchon vermöge jener urfprünglihen Offenbarung ein? 
Fre von Gott und göttlihen Dingen, ein wenn auch nod fo 
dunkles Bewuſſtſein, irgend cine Ahnung davon gehabt hätte. Die _ 
urfprümglicye Dffenbarung waͤre fonah die Bedingung ohne 
melde nicht (conditio sine qua non) jeder anberweitn. Kine 
ſelche müſſte dann die zugelommene ober zweite (allgemein 
geaommen , fo daß darunter audy wohl eine dritte, vierte ıc. 
befefit werden koͤnnte) Offenbarung Gottes (revelatio adventitia s. 
secndaria) heißen. Man müffte nämlih annehmen, daß Gott 
uch auf andre Weiſe, bie entroeder fchlechthin unbegreiflih ober 
doch für uns unbeflimmbar wäre, den Menfchen moralifchsreligiofe 

iten befannt gemacht habe. Diefe Wahrheiten könnten ent 
weder dieſelben fein, welche bereits urfprünglicy geoffenbart waren, 
fo daß die erſte Offeribarung durch die zweite nur betätigt oder kla⸗ 
ter und deutlicher ausgefprochen wuͤrde; ober es koͤnnten aud) ganz 
andre bis zur zweiten Offenbarung völlig unbekannte oder verborgne 
Wahrheiten fein, fo daß bie erfte durch die zweite auch erweitert 
und vervollftändigt würbe;- wobei es ſich von ſelbſt verfteht, daß 
auch beides zugleich als möglich gedacht werden kann. ine folche 
Dffenbarumg koͤnnte vielleicht anfangs nur einem oder einigen Den: 
ſchen, die an gewiſſen Orten und zu gewiſſen Zeiten lebten,. zuge: 
kommen fein, fo daß fie in dieſer Dinficgt bloß eine befondre, 
örtliche und zeitliche (particularis, localis et temporalis) waͤre. 
Sie Hätte ſich aber doch allmählich weiter verbreiten koͤnnen, wenn 
jene erfien Subjecte oder Träger der zweiten Dffenba: 
rung als Boten der Gottheit oder als göttliche Sefandte an die 
Menſchheit (ws anoatoroı rov Heov, tanquam legati divini) das 
ihnen GSeoffenbarte ihren Mitmenfchen verfündigt hätten. Diefe 
Dertanbigung hätte ebenſowohl muͤndlich als ante gefcheben 
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tönnen, und fo auc die allmähliche Kortpflanzung ber geoffenbarten 
Lehre von Geſchlecht zu Geſchlecht. Daher findet eigentlich zwiſchen 
einer mündlich, und einer ſchriftlich überlieferten Offenbarung 
kein weſentlicher Unterſchied ſtatt. Die Dffenbarungsurtuns 
den, wenn dergleichen vorhanden, ſichern nur mehr die Erhaltung 
der geoffenbarten Lehre, fo daß fie nicht fo leicht verloren geßgg ober 
verfaͤſſcht werden, und wenn ſie ja verfaͤlſcht worden, deſto leichter 
in ihrer urſpruͤnglichen Reinheit wieber hergeſtellt werden kann. Daß 
aber mit der oͤrtiichen und zeitlichen Entftehung 'diefer geoffenbatten 
Lehre gewiſſe außerordentliche Begebenheiten oder wunderbare That⸗ 
lachen bestnüpft waren, welche, bie Ausfagen jener göttlichen Bes 
fandten, beglqubigten und infofern auch ſelbſt eine offenbarende Kraft 
hatten, laͤſſt fi wohl denken, ob es gleich nicht ſchlechthin noth⸗ 
wendig märe. Sonach könnte man dieß Alles zufammengenommen 
eine Offenbarung buch Wort, Schtift und That (reve- 
latio per verba, lıiteras et facta) Rennen. Eine folhe Offenbas 
zung wäre folglich eine äußere (rev. externa) weil fie den Mens 
fen, welche davon Kenntniß erhalten, nur von außen zukommt, 
während die urfprüngliche eine innere (rev. interna) iſt, weil fie 
jedem Menfchen von innen (durch Vernunft oder Gewiſſen) zu 
Theil wird. Nur verwechſele man nicht mit biefer die fog. Off. 
buch inneres Licht (rev. per lucem internam) dergleichen ſich 
mande Schwärmer beigelegt haben. "Denn dieſe, wenn fie auch 
mehr als Einbildung wäre, hätte für Andre doch nur den Chärakter 
einee Außen; auch wäre fie keine allgemeine, Tondern nur eine bes 
fondre oder gar nur eine einzele, wofern nicht etwa, wie es in mans 
hen Quaͤkerverſammlungen der Fall fein fol, das fog. innere Licht 
die ganze Verſammlung zugleich erfeuchtete. — Was nun den ge» 
ſchichtlichen Urfprung einer dußern Offenbarung anlangt, fo 
kann fich derſelbe Leiche in ein mythiſches Dunkel verlieren, fo baf 
Niemand recht weiß, wie es damit zugegangen. Diefer Fall wird 
befonders dann eintreten, wenn bie erften Theilnehmer an derfelben 
ungebildete Menſchen waren, welche ſich nur praktiſch für die Sache 
intereffirten. Sie ftelften daher Reine genauen Nachforfhungen über 
den eigentlichen Dergang ber Sache an, und konnten folglih auch 
keine mit Eritifcher Sorgfalt abgefafften Berichte daruͤber abftatten. 
Was es aber auch damit für eine Bewandniß habe, fo leuchtet doch 
von felbft ein, daß fuͤr diejenigen, welche fih an eine foldhe Offen: 
barung halten und fie als die Quelle ihrer moralifch:religiofen Er⸗ 
enntniffe betrachten, bie barauf gegründete Sitten= und Glaubens 
lehre das Bepräge einer pofitiven oder fatutarifhen Doctrim 
annehmen muß. Denn die Lehre ift ihnen ja von außen gelome 
mm, von Perfonen, die in ihren Augen mit einer böhern Autoris 
tät bekleidet waren, well fie als göttliche Gefandte auftraten und 
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ichrten — mithin gerade fo, wie eine pofltive ober flatutarifche 
Reqhtslehre von einem ober mehren dufern Geſetzgebern abhangt. 
Auh werden biejenigen, welche an eine ſolche Offenbarung glauben, 
meh geneigt fein, fie allein als wahre Offenbarung gelte zu laſſen, 
feld, fie auch wohl vorzugsweife oder ſchlechtweg Offenbarung zu 
nennen. Daher kommt unftreitig. die britte oder engfte Bedeu⸗ 
tung diefes Worts, daß man naͤmlich dabei nur an die zugefoms 
mene Offenb. denkt. Die urfprüngliche tritt dabei in den dunkeln 
Hintergrund des Bewuſſtſeins zuruͤck; fie wird durch jene gleichſam 
verdekt. Dieß kann aber um fo Leichter geſchehen, weit fich ber 
Jnhalt oder Stoff der urfprünglichen Off. Immer in ber zugeloms 
menen twieberfindet. Darum haben auch wohl manche Theologen 
behauptet, es gebe gar keine urſpruͤngliche Offenbarung und feine 
dadurch ‚begründete Vernunftreligion; nur die zugekvmmene Offen» 
barung fei eine wirkliche und ebendarum nur die pofitive Religion 
eine wahrhafte. Sie machten es. alio wie jene Juriſten, bie ‘auch 
zur das pofitive Recht für ein echtes hielten, das Naturs oder Ver 
nunftufiht aber als ein SHirmgefpinnft der Philofophen verwarfen. 
Eine Anfiht, die fhon darum verwerflih ift, weil es dann gar 
nichts Allgemeinguͤltiges in Anfehung des Rechts und ber Religion 
gäbe, nach welchem man das Sondergültige beurtheilen koͤnnte, weil 
als dann die Menfhen nur Rechte und Religionen, aber kein 
Recht und keine Religion als Norm für jene hätten. — Man 
bat nun bie urfprüngliche Off. auch eine natürliche oder mit⸗ 
telbäre (rev. naturalis s. mediata) bie zugekommene Off. aber 
eine übermatürlidhe ober unmittelbare (rev. supernaturalis 
s. immechata) genannt. Diefe Benennungen beruhen aber auf eis 
wer unerweislichen Borausfegung. Man fegte nämlich voraus, bie 
zuaetommene Off. fei von Gott unmittelbar auf übernatürs 
liche Weife bewirkt worden. Darin liegt aber eine fo unbefcheibne 
Anmaßung, daß kein wahrhaft Religiofer ſich dergleichen erlauben 
wird. Wir verftehn gar nichts von Gottes Wirkſamkeit, koͤnnen 
alfo nie beflimmen, ob Gott in einem gegebnen Falle mittelbar 
oder unmittelbar, natürlich oder übernatürlich gewirkt habe. Ja es 
find diefe Unterfchiede überhaupt nur Abftractionen unfers Verſtan⸗ 
des, bie wohl für unfre Wirkfamkeit gelten, indem wir bald felbft 
oder unmittelbar bald durch andre Dinge als Zwiſchenurſachen ober 
mittelbar wirken, aber auf Gott und deſſen Wirken nicht übergetra: 
gen werden tönnen, ohne ſich in unnüge Speculationen und end⸗ 
Iofe Streitigkeiten zu verwideln; wodurch der wahren Religioſitaͤt 
großer Abbruch gefcheben if. Wollte man aber auf jene Benen⸗ 

aungen bucchaus nicht verzichten, fo würde man weit eher bie ur: 
fpeunglicye Off. eine unmittelbare und übernatlirliche nennen können, 
als die zugelommene. . Denn da fich nicht begreifen laͤſſt, wie der 
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Menſch auf dem natürlichen Wege der Zeugung zur Wernunft ges 
tommm: fo koͤnnte man wohl fagen, die Vernunft und alſo audy 
alles, was uns duch Berhunfe vom goͤttlichen Dingen offenbar 
wird, ſei ein’ ummittelbares und übernatürliches Geſchenk der Gott⸗ 
deit. — Bafieh wir demnach ine umfruchtbare und nie.mit voller 
Sicherheit zu entfcheidende Streitfenge zur Seite liegen und halten 
uns am die weit wichtigere Frage: Was bärfte wohl ber eigentliche 
Bwed einer zugelommenen Offenbaräng (finis revelatio- 
nis adventäiae) fein? Hier tft num von ſelbſt einleuchtend, daß it» 
gend eime zweite (dritte, vherte 2.) Offenbarung — vorausgeſetzt, 
daß fie nicht bloß wine angebliche, fonbern eine wahre, echte ober 
wirkliche ſei ⸗ — keinen andern Zweck haben könne, als die erſte. 
Denn beide kommen ja aus derſelben Quelle, vom Gott. Jener 
Zweck ließe ſich nun zwar als eim doppelter denken, naͤmlich als ein 
theoretiſcher und ein praktiſcher. Jener waͤte Belehrung, 
dieſer Beſſerung oder ſittliche Beredlung dee Menſchheit. 
Allein das waͤre doch im Geunde nur ein Zwei; denn auch bie 
Belehrung muͤſſte zulezt auf Beſſerung abzwecken. Es würde nämıs 
lich das moͤraliſch⸗reſgioſe Bewufſtſein des Menſchen mittels bee 
zweiten Offenbarung fo belebt werben, daß ber Menſch nun glck⸗ 
lichere Fortfchritte in feiner ſittlichen Bemweolllommnung machen 
koͤnnte. Dieſer Zweck kieße fich auch fo ausdraͤken: Erziegung 
des Menſchengeſchlechts zu feinem Heile. Naͤhme mau 
num dieſen Zweck an — und ein andrer laͤfſt fih kaum denken, 
wenn man Kberhaupt an eine fittliche Weltordnung ober ein: mioras 
liſches Gottesreich glaube — fo muͤſſte man noch vorausiegen, daß 
rbas moraliſch⸗religioſe Bewuſſtſein der Menſchheit entweder gleich 
anfangs‘ ſehr ſchwach geweſen oder nach und nach durch zufällige 
Umſtaͤnde derdunkbelt worden, daß es alſo eineeweuen Anregung ober 
Erweckung und’ Belebung von außen beburft haͤtte. Die zugekom⸗ 
mene Dff. wäre dann eben das Antegungsmittel, bucch deſſen zweck⸗ 
mäßigen Gebrauch das moraliſch⸗religioſe Bewuſſtſein bes Menſchen 
einen ſolchen Grad der Lebendigkeit erhlelte, daß nun der Menſch 
fühiger würde, feine ſittliche Beſtimmung zu erreichen, Nach diefer 
Anſicht vom Zwecke der Offenbarung wuͤrde Gott als Erzieher bes 
Menſchengeſchlechts gedacht. Die urfprüngliche Offenb. wäre dann 
zwar das erite Ergiehungsmittel; weil aber diefes nicht hinreichend 
gewefen, fo wäre die zugekommene Off. noch als ein zweites und 
kräftigeres angewandt worden. — Segen wir num ferner ben Fall, 
daß mittels dieſee Dffenbarımg eine Kirche als eine dufere ad 
Öffentliche Religionsgeſellſchaft begruͤndet werben follte: fo würde 
diefe "Kirche denfelben Zwed zu verfolgen haben. Sie mäffte alfo 
die zugekommene Off. fortwaͤhrend zu erhalten und immer weiter 
zu verbreiten fuchen. Und wenn es Urkunden biefer Offenbarung 
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Yh — was zur Erhaltung und Werbreitung derſelben ſehr vor 
thechaft wäre — fo muͤſſte die Kirche auch jene Urkunden zu dem⸗ 
Yen Zwecke benutzen. Sie müffte dieſelben als heilige Schriften 
ht nur bewahren, auch zur fortwährenden Belebung bes 
meiliichereligiofen B tſeins, alſo zur fittlichen Veredlung aller 
Achenglieder benutzen; voobei es fi) aber von ſelbſt verficht, daß 
ſe in biefer Dinficht durchaus keinen Zwang anwenden bürfte, weil 
Ne nicht nur dem Rechte, fondern audı jenem. Zwecke felbft wis 
erfkeiten wide. Sie dlrfte alfo: nur Belehrung, Ermahnung, 
Amktweifung. und überhaupt ſolche Mittel anwenden, welche ver⸗ 
uinfögn und freier Weſen wuͤrdig und daher auch allein Gott, wohl: 
rg ſad. — Mich nun aber weiter gefragt, ob es auch wirk⸗ 
ü eine ſolche Offenbarung gehe und wo fie zu finden fei: fo wird 
We Ge weis ſchwieriger und verwickelter. Denn nun iſt nicht 
mie Rede von eines bloßen Idee, ſondern von einem Factum. 
Die Bigichleit eines folher: muß zwar zugegeben: werben, weil e6 
wohl denken laͤſſt, daß Bots (außer der urfpelinglichen, an alle 
Bnfden gerichteten, Dffenbarung) fich auch mod ..gewifien Men⸗ 
Ken auf befondee Weiſe geoffenbatt habe. Allen aus ber bloßen 
Rigihkeit folgt nach einem ‚bekannten Isgifchen Grundfage noch 
nicht die Wirklichkeit. Diele müffte alfo befonders erwieſen 
. Dan kann fich auch des Beweiſes nicht dadurch entfchlas 
„daß man bie Nothwendigkeit einer ſolchen Offenbarung 
Denn zu gefchweigen, . baß auch dieſe erſt bewieſen 
müffte: fo Liegt in der Behauptung ſelbſt, Gott muffte 
den Menſchen auf eine fo beſondre Weile offenbaren, ſchon 
Bendes , Umehrerbietiges, mithin Irreligioſes. Denn es 
Wefiniter dee wahren Religiofität, zu beſtimmen, was Gott thun 
Ein beſonnener und gottesfürchtigen Menſch mirb baber 
ai menig bie Notwendigkeit als die Unmöglichkeit einer befons 
m Offenbarung behaupten. Er wird fi) gem an ber Wirklich⸗ 
aer ifiben begnügen lafſen, wenn er nur hinlängliche ‚ Gründe 
le auffinden Bann. Solcher Gruͤnde haben nun die Offenba⸗ 
mglanbigen bisher vier aufgeftellt. Zuerſt haben fie ſich auf bie 
Vunder berufen, weiche zur Beglaubigung der Offenbarung ges 
fin follen (argumentum pro revelatione e miraculis peti- 
a). Diefer fog. Wunderbeweis iſt aber fhon darum unzurels 
Gab, weil kein Menſch beftimmen kann, was eigentlich ein Wun⸗ 
ie uud ob ein folches gefchehen fei — weil die Anhänger der ver: 
a, einander fogar entgegengefegten, pofitiven Religionen, 
& auh auf Dffenbarung gegränbet fein follen, ſich gleichfalls 
“uf Wunder berufen — teil man bin und wieder auch von teuf: 
den Wundern erzählt hat, die zur Taͤuſchung und Verfuͤh⸗ 
ng der Menfchen gefchehen fein follen, und ebendarum auch von 
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teuflifhen Dffenbarungen — und weis enbli ber Beweis 
fih im Kreiſe dreht, fabasd man bie Offenbarung ſelbſt für etwas 
Uebernatürliches, alſo auch für ein Wunder erklaͤrt. S. Wunder. 
Zweitens bat man.fic) auf die Weibagungen berufen, welche 
von den eriten Verkuͤndigern der Offenbanig zur-Beftdtigung ibrer 
andermeiten Lehren, ausgeſprochen worden fein. fallen (arg. pro rev. 
e vaticinüs pet). Mon dieſem augeblichen Beweiſe gilt aber alles 
Vorhergehende... Denn Weißagungen: ſtreng genommene würden auch 
Wunder ‚fin, S. Welßagung. - Drittens hat, man ſich auf bie 
Wirkungen berufen, welche dis. Offenbarung in ber Welt hervor⸗ 
gebracht ‚hat. (arg.-pro rey; ‚ab. effectis ejus pet). : Wan ſchloß 
hier noͤmljch fo; Wenm durch eine: angeblich gen ffenbatte: Lohre große 
Veränderumgep im ˖ moraliſch⸗religioſen Buftende der Menſchheit bes 
wirkt worden ‚find. fo iſt jene Lehre. als eine wirklich, und wahrhaft 
geoffembarte anzuſehn. Dieſer Schluß aber enthält einem gewalti⸗ 
gen Sprung ;.. ex. beweift.. zu niet, _ alfe- nichts. Welcher Menſch 
kann wifien, ob ſaluhe Werdnderungen in der Menſchenwelt einzig 
und allein durch eine gewiſſe Lehre herporgebracht worden? So lange 
man aber. dieß, nicht weiß, laͤſſt fi auch gar Fein Schlaf daraus 
mit Sicherheit, ziehn. Und .ba, große Veraͤnderungen gewöhnlich 
durch ine Menge zuſammenwirkender Urſachen hervorgebeacht wer⸗ 
den,. ſo iſt es allemal gewagt, ſie aus ‚einer einzigen akzuleisen. 
Wenigſtens verraͤth bieß- Einſeitigkeit und Parteilichkeit. Ueherdieß 
haben auch ſolche Lehren, die wir-nicht für geoffenbart halten, wie 
die von. Confuz, Zoroafter und: Muhammed, große Werägs 
derungen ih ber Wenſchenwelt hervorgebracht. Man. müflte alfo 
nicht bloß auf die Wirkungen, als ein. Aeußeres, fanden auch auf 
die Befchaffenheit der Lehren, aals ein Inneres, teflectiren, nenn 
man daraus auch nur mit einiger Wahrfcheinlichkeit irgend eine 
Folgerung in Bezug auf: den Urfpsung berfeiben ziehen woolite.r Dieh 
haben dena auch viertens alle diejenigen gethan, welche, bie Schwaͤche 
ber drei vorhergehenden Argumente wohl fühlend, ſich ‚einzig und 
allein auf die Vortrefflichkeit ber von ihnen für ;geoffenbart 
gehaltenen Lehre beriefen (arg.. a praestantia religionjs revelatae 
pet.) In ber That iſt dieß auch vergleichungsmweife das befte Ars 
gument, eben weil es nicht von aͤußern, immer zweifelhaften ober 
zweideutigen Umftänden, fondern von dem inner Werthe der Sache 
ſelbſt hergenommen. Es beweiſt aber doch nur die Möglichkeit, nicht 
bie Wirklichkeit dee Offenbarung, als Thatſache betrachtet, Hiezu 
fehlt dem Beweiſe noch immer etwas, und bieß Fehlende kann nur 
duch ein [ubjectives Beduͤrfniß ergänzt werden. Fuͤhlt naͤm⸗ 
lich der Menſch ein Beduͤrfniß, bei den moralifchsreligiofen Lehren, 
von deren Vortrefflichkeit er überzeugt iſt, und denen er baher auch 
im Leben folgt, auf eine höhere Autorität binzubliden, d. h. jene 
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kehten als ihm von Bott ſelbſt durch gewiſſe Mitteleperſonen dar⸗ 
gebotene, mithin als geoffenbarte, ya. betwechten und zu‘ benußen: 
fo gleubt se nun auch an ibie Wirklichkeitider gefchehenen Offenba⸗ 
ung als einer Thatſache, tiber: daten 'riguntlichen: Gruhd er nicht 
weiter Misgelt, - da'er vermögs:Teinen Teitiiefen «Sefindinng? ohnehin 
ales auf Gott als din Urgrufd"alter Dinge, alb · ben Schöpfer, 
Erhalter and: Regierer den Wirt: bezieht: :- Fendet fich daffelbe Bes 
iß auch In Anderm eber kann er es in ihnen erregen: ſo wer⸗ 
at in denſclben Dffenbarungsgltauben thellen. Bo 
ifo hilft lest Aufnoͤhigen· nichts, well 68 nicht nur die Ge⸗ 
üther mepdct,. ſondern audy' den Werdacht eriedit,'''daß' berienfge, 
Yen Andre fo; ungerecht haudelt, daß:'er-thnen ſtinen Glau⸗ 
aufüzkageie‘ will, wohl! Fetbfhs im Jnethume / Befangen, ulſo einem 
chen Buben: ergebeniſein⸗moͤchte Geſetzztt nun aber; daß 
Semanb- ri: Toichee Drdurfuiß in ſich ſelbſt fühle und daß er bann, 
in bio Vorcnsoſetzung⸗ baffelben: Beblirfniffes bei! Andern;- über’ in der 
Heſſnung — ersten: zu -Eönmen, feinen? Offenbarungs⸗ 
gleuben auch Andern mingasgeilen, ' mithin außet · ſich· gu verbreiten 
ſuchee fo ſeagẽ es ſich/ obres gewiſſe Merkmalegebe, nach wel⸗ 
hen zu beurtheilen,:-ob-einte muͤmdliche oder ſchtiftliche Tehre, die 
ums alsigesfintan: amgebhirbige -Hitcd, uiilh als ſolche Artiehnrbar 
fl oder "nicht: Dean daß man fie blindüngs d.h. ohne alle Pruͤ⸗ 
fung annehmen folle, Tann body keinem vernünftigen Menſchen zu> 
gemsthet: werben. Eo koͤnnte uns: ja dann die unfinnigſteTtaͤu⸗ 
meet ‚eines phantaſtiſchenSchwuͤrmers ober auch elines ſchlauen 
Betruͤgers als ein goͤttliches· Wort’ (oracılum divinum) aufgeheftet 
werden. Auch aͤndert es nichts im ber’. Suche, wenn ſchon viele 
Tauſenderan eine gegebme- Offenbarung glauben. Derin die Tau⸗ 
ſende widerfireiten ja einmber, indem das eine Tauſend an dieſe, 
das ander an nie Offnibarung ylaubt, indem beide ihre gegenſei⸗ 
tigen Offenbarungen verwerfen, beide fi nicht nur auf getoifie 
Urkunden‘, welche ein" goͤteliches Wort: enthalten ſollen, ſondern auch 
auf Wander, Weißagungen xxc. zur Beglaubigung deſſen, was die 
Urkunden enthalten, berufen. Es muß alſo Unterſcheidungs⸗ 
merkmale geben, vermoͤge deren beſtimmt wird, ob eine gegebne 
Lehre als geoffenbart anzunehmen und welche von den mehren, mit 
dieſem Anſpruche gegebnen, Lehren den übrigen vorzuziehen ſei, alſo 
Kriterien der Offenbarung. Es giebt aber im Grunde nur 
ein ſolches Kriterium, nämlich die Gotteswürdigkeit deſſen, 
was ums als geoffenbart angekuͤndigt wird. Schon Auguſtin bat 
biefed Kriterium in den merkwuͤrdigen Worten angedeutet: Nos, 
qui stulti a paganis dieimur, deo nostro non credidissemus, nisi 
nobis satisfecisset etiam testimonlis virtutum, nec legem ejus 
soscepissemus, si non illam puram et ipsa professione 
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teuflifhen Dffenbarungen — und weil endlich ber Beweis 
fi) im Kreiſe dreht, ſabald man die Offenbarung felbft für etwas 
Uebernatuͤrliches, alfo auch für ein Wunder erklaͤrt. S. Wunder. 
Bweitens bat man.fich. auf die Weifagungen berufen, welche 
von den erſten Verkuͤndigern der Offenbaushg zur-Beftdtigung ihrer 
andermeiten Lehren, ausgefprochen worden fein: fallen (arg. pro rev. 
e vaticiniia pet). Don biefem. augeblichen Beweife gilt aber alles 
Vorhergehende. Denn Weihagungen: ſtreng genommen würden auch 
Wunder ‚fein, ‚©. Weißagung. - Drittens hat, man firh auf bie 
Wirkungen berufen, welche dis. Offenbarung in ber Welt hervor⸗ 
gebracht ‚hat, (arg pro rey; ab. effectis ejus pet). : Man ſchloß 
bier naͤmlich fo. Wenn durch eine angehlidy geoffenbarte Lehre große 
Veraͤnderungen .iaz- moralifcyereligiefen: Zuſtande der Menſchheit bes 
wirkt worden ‚find „ fo iſt jene Lehre. als eine wirklich und wahrhaft 
geoffenbaxte anzuſehn. Diefre Schluß aber enthält einem gewalti⸗ 
gen Sprung ;.. en; beweiſt zu-niek, alſa nichts. Welcher Menſch 
kann wifien, ob ſalche Veraͤnderungen in ber. Menfchenwelt: einzig 
und allein durch eine gewiſſe Kehre herwergebracht wordens So lange 
man aber. dieß, nicht weiß, laͤſſt fid auch gar kein Schlaf. daraus 
mit Sicherheit ziehn. Und da, große Veränderungen gewoͤhnlich 
duch. sine Monge zuſammenwirkender Urſachen besvorgebescht wer⸗ 
den, ſo iſt es allemaf gewagt, fie ame einer einzigen abzuleiten. 
Wenigſtens verraͤth dieß Einfeisigleit und Parteilichteit. Ueherdieß 
haben auch ſolche Lehren, „die wir⸗ nicht für geoffenbart halten; wie 
die von. Confuz, Zoroafter. und Muhammed, ‚große Veräns 
derungen ih ber Menfchenmwait hervorgebracht. Man muͤſſte alſo 
nicht bloß auf die Wirkungen, als ein. Aeußeres, fanden auch anf 
bie Belchaffenheit der Lehren, mis. cin Inneres, teflectiren, wenn 
man daraus aud) nur mit einiger Wahrfcheinlichleit irgend eine 
Folgerung in Bezug auf den Urfpsung berfeiben ziehen vaolite.: Dieß 
haben denn auch viertens afie diejenigen gethan, welche, bie Schwauͤche 
ber drei vorhergehenden Argumente wohl fühlend, fid) ‚einzig und 
allein auf die Vortrefflichkeit ber von ihnen fuͤr geoffenbart 
gehaltenen Lehre beriefen (arg. a pragstantia religionjs revelatae 
pet.) In ber That ift dieß auch vergleichungsmweife das befte Ars 
gument, eben weil es nicht von äußern, immer zweifelhaften oder 
zweideutigen Umftänden, ſondern von dem innen Werthe der Sache 
felbft bergenommen. Es beweift aber doch nur die Möglichkeit, nicht 
die Wirklichkeit dee Offenbarung, als Thatſache betrachtet. Diezu 
fehlt dem Beweiſe noch immer etwas, und dieß Fehlende kann nur 
duch ein fubjectives Beduͤrfniß ergänzt werden. Fuͤhlt näms 
lid) der Menſch ein Bebürfniß, bei den moralifchsreligiofen Lehren, 
von deren Vortrefflichkeit er Überzeugt iſt, und denen er daher auch 
im Leben folgt, auf eine höhere Autorität hinzubliden, d. h. jene 
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Lehen als ihm von Bott ſelbſt durch gewiſſe Mittelsperſonen bar 
gebotene, mithin als geoffenbarte, zu betrachten und zu benugen: 
fo glaubt et num auch an idie Wirklichkeit der gefchehenen Offenba⸗ 
vum als etaer Ef über: beten eigentlichen: Geund er nicht 
-da'er vermögu: feinen reltgtoſenSeſinniengꝰ ohnehin 
Bott: af: bin Urgrufto aller Dinge, alb · ben "Schöpfer, 
and: Regiever den MBH. bezieht: Findet füh' daffetbe Be⸗ 
börfniß 0 a 2* in :Andern ober kann er es in ihnen erregen: "fo wer⸗ 
den fir. mie ihm denſelben Dffenbarungsgtauben hellen. Bo 
sit, ſo hilft ulesi Aufnoͤehlgennichts, weil 68 ige mur bie Ge⸗ 
muͤther poͤrt, ſondern audy'den Verdacht erweckt, daß: derjenige, 
aan Andre ſo ungerecht handelt, daßer⸗ihnen ſeinen Glau⸗ 
aufochagrii rollt, wohl ſelbſo im Jrrthume · befkgen, alſo rinem 
falſchen Slauben Anen ſein moͤchte Geſetzt nun "aber; daß 
Senat: ein/ivich⸗oo Verdutfniß in ſich ſelbſt fühle und’ daß er dann, 
in ber Federer deſſelbon : Bedlisfniffes bei’ Andern/ ober’ in ber 
etwiecken zu ‚können, fehlten ? Offinbarunger 
a Are mirmsipellin, "mithin außer ſich zu verbreiten 
fucher ſo ſoagẽ es fü, obues gewiſſe Merkmalen gebe, nach viels 
hen ga’ beurcheilen,.-ob eine milmbliche ober ſchtiftliche Lehre; die 
uns ulsigeoffenbar: augeähnslgt -tetzb, auch als ſolche aıtmehnbar 
ſei er nicht: Dem daß man fie blindüngs d. h. ohne alle Pruͤ⸗ 
fung annehmen ſolle, kann doch keinem vernünftigen Menſchen zu» 
gemuther: zuerben. Es koͤnnte uns: ja dimn bie unfinnigſteTtaͤu⸗ 
mu eines phantoflifchen -Scywärmens‘ ober audy eines ſchlauen 
Betruͤgers als ein örtlichen? Wort (oraculum divinam) 'aufgeheftet 
werden. Auch aͤndert es nichts in der Sache, : wenn Thon viele 
Tauſende an eine gegeben Öffenbarung glauben Denn bie‘ Zaus 
fende widerfiteiten: ja einamder, indem das eine Tauſend an bilfe, 
das andre an nie Offenbarung ylaubt, indem beide Ihre gegenſei⸗ 
tigen Ofendarungen verwerfen, ‚beide ſich nicht wur auf getiſſe 
Urkunden, welche ein göttlidyes Wort: nthalten ſollen, ſondern auch 
auf Wander, Weißagungen x. zur Beglaubigung deſſen, was bie 
Urkunden enthalten, berufen. Es muß alſo Unterſcheibungs⸗ 
merkmale geben, vermoͤge deren beſtimmt wird, ob eine gegebne 
Lehre als geoffenbart anzunehmen und welche von den mehren, mit 
dieſem Anfpeuche gegebnen, Lehren den uͤbrigen vorzuziehen ſei, alſo 
Kriterien der Offenbarung. Es giebt aber im Grunde nur 
ein ſolches Kriterium, nämlich die Sotteswärbigkeit deſſen, 
was ums als geoffenbart angefünbigt wird. Schon Auguftin bat 
diefed Kriterium in den merfwürdign Worten angebeutet: Nos, 
qui stulti a paganis dicimur, deo nostro non credidissemus, nisi 
nobis satisfecisset etiam testimonlis virtutum, nec legem ejus 
suscepissemus, si non illam puram et ipsa professione 
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dignam cognovissemus,. (August. quaestt. Opp. T. IV, 
p. 828. Bas.). Es muß alfo unterfucht werden, ob das fo Dar⸗ 
gebotene der Gottheit würdig fei ober nicht. Findet fich das Zweite, 
fo muß e6 verworfen werden. Das eine Kriterium loͤſt fi alſo 
zuvörberft in zwei auf, ein pofitives und ein negatives. Je⸗ 
nes giebt den Sag: Was als von Gott geoffenbart von dem Men- 
fhen angenommen und zu feinen Delle benugt werden fol, muß 
Gottes würdig fein. Diefes giebt den Satz: Was Gottes 
unmwürdig ift, kann nicht ale von Gott geoffenbart von dem 
Menſchen angenommen und zu feinem Seile benugt werden. Fragt 
aber Jemand weiter, wie man benn beurtheilen folle,. was Gottes 
würdig ober unwuͤrdig fei, weran man fich alfo bei diefer Unterſu⸗ 
thung zu halten habe: fo ift, da hier bloß won ber Prüfung eier 
zugetommenen, befondern oder dußern Off. die Rede iſt, 
Die natuͤrliche und nothwendige Antwort: Halte di an die ur: 
fprünglidhe, "allgemeine oder innere Off. Gottes, alſo an 


Bernunft und Gewiffen! Denn ebendadurch hat ſich Gott bir 


und allen Menfchen gesffenbart. Daher iſt «8 ganz wiberfiunig, 
diefe Offenbarung zu verwerfen und 'nur jene zuzulaſſen. Demn 
alsdann bat man gar kein Richtmaß oder Keiterium mehr, um bie 
Gotteswuͤrdigkeit und folglich auch die Annehmbarteit irgend einer 
als geoffenbart bargebotuen Lehre zu prüfen. Daß fo Viele biefe 
Prüfung ſcheuen, kann nur entweder in ber Traͤgheit oder im Eis 
gennuge oben auch ins Gefühle der eignen Schwaͤche feinen Geumd 
haben. Denn nur das Menſchliche, nicht das Göttliche hat Die 
Pruͤfung zu ſcheuen. — Löfen wir aber jene beiden Kriterien, das 
pofitive und das negative, noch weiter nf, # fo ergeben ſich folgen» | 
— Grundſaͤtze, nach welchen eine ſoiche Prüfung ans 
zuſtellen: 

1. Was von Gott kommen ſoll, muß frei von innern Wi⸗ 


bderſpruͤchen ſein. Denn Gott kann fi) nie wie. Dienfchen mäber: 


fprechen, wenn angenommen werden foll, baß er ſich gegen uns er: 
Märt habe. Es ift dieß gleichſam das Minimum, was man von 
einer angeblichen Offenbarung fobern kann. Eine geoffenbarte Lehre, 


die ſi i⸗ rk widerfpräche, zerſtoͤrte ſich ja ſelbſt. 


Eine ſolche Lehre darf nicht bie Grundſaͤtze der reinen 
Siete ehe aufheben. Denn dieſe Grundſaͤtze brüden den Willen 
Gottes aus, wie er uns urfprünglic duch das Gewiſſen kund ge- 
worden. Es wäre alfo auch ein Widerfpruch, wenn man anneh⸗ 
men wollte, Gott habe zuerſt gefagt, das ift gut, hinterher aber, 
das ift nicht gut, ſondern bis, wie es zuweilen bie Päpfte als an- 


gebliche Stelivertreter Gottes auf Erden gemacht haben. 


3. Eine foldye Lehre darf auch nicht den Wahrheiten ber reis 


. nen Bernunftreligion entgegenfein; und zwar aus bemfelben Grunde 
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Da uns Gott burd) die Vernunft urfprünglich gefagt hat: Ich bin 
ver Heilige, fo wände eine angeblich geoffenbarte Lehre, weiche Gott 
als unheilig (tachfuͤchtig blutduͤrſtig, eigenſumig, wouu ſtig sc.) dar⸗ 
ſtelte, nicht zulaͤſſig ſein 

4. Eine ſolche Lihre darf auch nicht blinden Slauben fobern, 
vieieniger fich mit Gewalt aufdringen wollen. Sie muß vielmehr 
jer freien Prüfung auffobern, mwenigfiens biefeibe geflatten. Denn 
dazu hat uns Gott urfprünglic berufen, indem er uns zu vernänfs 
tigen und freien Weſen ober nach. feinen Ebenbilde fchuf. "Er kann 
fo niche wie Denfchen mit der sinn Hand nehm wollen, was 
er wit der anbern gegeben, - -: 

5. Eine ſolche Lehre muß ber jebremaligen Biudungeſtufe und 
bea daraus hervorgehenden Bebürfniffen derer, welchen fie zuerft dar⸗ 
geboten wurde, angemeffen fein. Sonſt wäre fie kein zweckmaͤßiges 

el dee Menſchheit in den Hinten. der Gottheit: Und 
Binans a fiy eublich 

6. fie auch jeder am ſich dglichen Vervolkonnunang 
fähig fein ke Dan kann dieß kurzweg ‚die Perfeetibilitoͤt 
der geoffendbarten Religion nennen. Zwar muß eine götte 
liche felbſt (als actus divinus gedacht) jederzeit vollkom⸗ 
mea d. h. ihrem Zwecke amgemefien ſein. Aber daraus folgt nicht, 
dab die daraus hervorgegamgene ‚Lehre (ale aim in, mit amb- durch 
Menſchen entſtandnes Erzeugniß jenes actus - ‚gebuscht) in jeber. His - 
* eder abſolut vollkommen ſei. Etwas To: Bolltommmes Tamm 

der beſchraͤnkte menſchliche Geiſt nicht einmal fafſen, wenn es ihm 
auch vom außen dargereicht würde. Ba num aber die geoffenbarte 
Lehre als ein empiriſch Gegebnes an irgend einem Orte und zu ir⸗ 
gend einer Zeit in die Menſchenwelt eintreten muß: fo muß fie auch 
den 
aber 


veränderlich,, wie alles. Dertliche und Beithiche. Kofgtich müffen 

die — ‚und temporalen Beſtimmungen einer geoffenbartan Lehre 
aach umd nach wegfallen, je weiter fie ſich verbreitet und je laͤnger 
fie fortdewert. Dadurch vervoifommmet fie fich aber allmaͤhlich, 
wird immer allgemeingilitiger und annehmbarer. Waͤre fie eines 
Vervollkommnung nicht fähig; fo koͤnnte fie auch nicht alls 
gemein werden und immer fortdausem. Sie müflte auf gewiſſe 
und Zeiten befchrämft bleiben, müflte fich gleichſam felbft 
überleben, wie fo manches Gute und Schöne ber Vorwelt, das nur 
in tobten Schriften, aber nicht in den Köpfen und Herzen. ber 
ſchen felbft mehr lebt. Das Princip der Vervollkommnung 
aber in dee geoffenbarten Lehre felbft Liegen. Durch fie ſelbſt 
muß Die Menſchheit auf eine höhere Bildumgsftufe erhoben werden, 
und nit der fortfcpreitenden Bitpung der Menfchheit muß auch fie 
ſich forcbilden oder vervollkommnen. Nur unter diefer Bedingung 
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' Bann man fagen, baß die Offenbarung eine göttlihe Ver: 
anftaltung fei, durch welche die Menfhheit zu ihrem 
Heil erzogen werde. —: Die Anmenbung diefer Grundfäge auf 
bie in ‚der Erfahrung vorkommenden pofitiven Religionsformen, wel⸗ 
che euf ben Titel -geoffenbarter Religionen Anſpruch machen, über: 
laſſen wir, um nicht zu weitläufig zu werben und in ein fremdes 
Gebiet (bee Geſch. und ‚der Theol.) auszuſchweifen, dem Lefer. Bei 
sichtiger Anwendung aber mird ſich ergeben, daß die dhriftliche 
Religion vor allen andern berchtigt fri, einen ſolchen Anſpruch 
zu machen: — Berl außer ben..ig..Art. Chriftenthum, bereits 
angeführten Schriften noch folgende, die Xheprie und Kritik Der 
Dffenbarung überhaupt betreffende: Houffeau über nafürliche und 
geoffenbarte Religion; ein Bruhftüd aus Deſſ. Emil, neu überf. 
Neuſtrel. 1796. 8. — Formey's essai sur la necessit€ de la 
revelation. Berlin, 1747.8.— Meier’s Verſuch von dr Noth⸗ 
wendigkeit einer nähen Off. Halle, 1747. 8 — Dishaufen’s 
Prolegomena zu einer Kritik aller fog. Beweiſe für und wider Of: 
fenbarungen. Kopenh. 1791. 8. — (Fichte's) Verf. einer Kritik 
aller Off. Königsb. 1792. 8. U 2. 1793. — Niethbammer 
über den Verf. einer Kritik, aller Off. Jena, 1792. 8. vergl. mit 
Deff.: Derf. .einer Begründung bes vernünftigen Offenbarungsglau⸗ 
bens. Ebend, 1798. 8. — (Maaß) kit. Theorie der Off. Dalte, 
1792. 8. — Langes (8. ©.) Verf. einer Apologie der Offen: 
barung. Sena, 1794. 8. — Köppen über Off. in Beziehung auf 
tant. und ficht. Phiof. Luͤbeck, 1797. 8. A. 2. 1802. vergl. mit 
Deff. Phitof. des Chriftenth. A, 2. Lpz. 1825. 8. — Ammon 
von ber Offenbarung; in Deff. Abhandll. zur Erläuterung f. woif: 
ſenſchaftlich⸗ prakt. Theol. B.1. St.1. Goͤtt. 1798. 8. — (Grob 
mann) über Off. und Mythol., als Nachtrag zur (kantiſchen) Mes 
ligion innerhalb der Graͤnzen der bloßen Vernunft. Berl. 1799. 8. 
vgl. mit Deſſ. Krit. der chriſti. Off. oder einzig möglicher Stand: 
punct die Off. zu beurtheiten. Lpz. 1798. 8. — Jacobi von den 
göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung. Lpz. 1811.83. — Stenu: 
dei über die Haltbarkeit des Glauhens an .gefchichtliche höhere Off. 
Gottes. Stuttg. 1814. 8. — Schaͤffer's Apol. der Off. und 
ihrer Unentbehrlichkeit. Gotha, 1845. 8. — Nisfch de revela- 
tione religionis externa eademgue publica, £p;. 1808. 8. (vergl. 
mit den unter biefem Namen angeführten übrigen, meift audy Die 
Dff. betreffenden Schriften). — Maͤrtens's Theophanes oder uͤber 
bie chriſtl. Off. Halberſt. 1816. 8. — Plank (Heine) über Off. 
und Safpiration. Goͤtt. 1817. 8. — Bernunft oder Offenbarung ? 
Welcher fol ih glauben? Merfeb. 1819. 8. — Die alte Frage: 
Was iſt Wahrheit? Bel den erneuerten Streitigkeiten über die goͤttl 
Dffend. und die menfchl. Bern. in nähere Erwägung gezogen von 


Dffenbarungs-Arten Offenheit 109 


. Reinhold. Altona, 1820. 8. womit zu verbinden: Was tft Wahr: 
" beit? Eine Abb. veranlaffe duch Reinhold's Krage'ıc. vom Graf. 
H. W. A. Kalkreuth. Brest. 1821. 8. — Dffenb, "und Theol. 
von Bockshaämmer. Stuttg. 1822. 8.— Ueber das Verhältniß 
der Bernunft und’ dee Offenbarung‘ in Beziehung auf⸗Erkenntniß 
Gottes. Von F. A. Nüflein. 1825. 8; — Schott'o Helar. 
Aug.) Briefe über Net. und chriſti. Dffenbarungsgfauben. Jena, 
1826. 8. — Ueber Offenbarung: ine Unterfuchung von Grafs 
funder. Berl. 1827. 8. — Setbbewufſtſein und Offenb. oder 
Entwickelung des religiofen · Bewuſſtſeins. Von Caſimir Cons 
ra di. Mainz', 1831. 8. — Die Möglichkeit der göttlichen Offen⸗ 
barung. Eih philof. Verf. von 8.:F. Muhlert. '£p;. 1832. 8, 
— Biegen der Perfectibil dei geoff. Net. ſinde außer den 
befannten Briefen des Verf. auch'ff. Gegenfchriftenizu verglei⸗ 
han: Alethophilus (Sommer) Über die Perf: ber geoff. R. 
2p. 1796. 8. (tworauf fich wieder des Verf. 17. und letzter Br. 
über bie P. d. g. Mel. bezieht): — Bemetkungen zu ben: Briefen 
über die P. b. g. MR. Lpr. 1796. 8. — Flatt's Ideen uͤber die 
Dat. einer goͤttl. Dff. (ſol beißen: der geoff. Lehre über Rel.) im 
Staͤudlims Beiträgen zur Philof. und Geſch. der Rel. und Sit⸗ 
tel, B. 3. I Außerdem find auch die Artikel: Rationalis⸗ 
mus, Supernaturalidmus, Religion und Meligionss 
lehre nebſt den daſelbſt angeführten Schriften zu vergteichen, wenn 
mar alles bdiefen wichtigen Gegenſtand Betreffende beiſammen bas 
bean wid. | 

Dffenbarungs=Arten 

— — Glaube 
* Kriterien zu 
Dbiject f. den vor. Art. 
«Subject 
Urfunden r 
Zwed . 

Dffenheit im pfochifchen und moralifchen Sinne ift bie Bes 
reitwißigkeit, Andern unfer inneres aufzufchliefen. Da diefes In⸗ 
nere, befonders in Bezug auf bie Sefinnung und. den Charakter 
des Menſchen, auch bildlich das menfchliche Herz genannt wird: fo 
bezeichnet man jene Tugend aud mit dem Worte Offenherzigs 
keit. She Gegentheil ift Verſchloſſenheit, welche, wenn fie 
mit der Abſicht zu täufchen verbunden iſt, auch Verſtellug und 
im hoͤhern Grade Heuchele i beißt. Daß Übrigens bie Offenheit 
and ihre Graͤnzen habe und mit kluger Beruͤckſichtigung der gefels 
ligen Lebensverhättnifie verbunden fein. muͤſſe, verfteht fich von ſelbſt. 
Sonſt könnt es Leicht geſchehen, daß die Offenheit nicht nur uns 
fetbft, fondern auch Andern ſchadete, fie wohl gar beleldigte. Wer 
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fo offenherzig if, daß er alles ausplaubert, was ihm anvertraut 

worden, wie jener Sklav beim Terenz von fich felbft fagt: Ple- 

nus rimaram sum, hac atgne illac perfluo — oder wer jedem 

in's Geſicht ſagt, was er von ihm denkt, wär’ es auch Das 

Sehe, der ift im erſten Salle ein DVerräther, im zweiten ein 
oblan. 

Dffenfiv (von offendere, auf etwas floßen) iſt angreifenb, 
dann auch beleidigend. Eine Offenf ivallianz ift baher ein An⸗ 
griffs⸗ oder Trusbündnig, wie Defenfivallianz ein Bertheibi: 
gungs⸗ oder Schutzbuͤndiß. So ſpricht man aud im Kriege von 
Offenſiv⸗ und Defenfivoperationen. 8. Bund u. Krieg. 
Daß es auch beim philofophifchen, wie bei jedem literarifchen Kamıpfe 
eine Dffenfive undeine Defenſive gebe, verſteht ſich von ſelbſt. 
Auch kann es oft zweifelhaft fein, wer ſich in der einen oder andern 
befinde. ©. des V.'s Abh. üb. Dffenfive und Defenfive in P oͤ⸗ 
ligs ehr. d. Geſch. u. Staatsl. 1328. Mai. 

Ohnmacht = Unmadt d. I. Mangel an Macht ober 
Kraft” Daher werden fowohl körperlich als geiftig Schwache auch 
ohnmaͤchtig genannt. Der krankhafte Zuftand aber, welcher vor 
zugsweiſe Ohnmacht heißt, ift eine Art von Bewuſſtloſigkeit, 
mit welcher dann auch ein foldyes Nachlaſſen ber Eörperlihen zınd 
geiftigen ‚Kräfte verbunden ift, daß der Menſch wie tobt ober in 
tiefen Schlaf verfunten erfheint. Die Urfachen beffelben zu er 
forſchen, iſt Sache dee medicinifchen Aetiologie, 

DOhrenzeuge f. Augenzeuge. Auch vergt. Gehör, 

Okell ſ. Ocelt. 

Oken (Ludwig) geb. 178* zu Freiburg (im Breisgau?) Doct. 
. dee Med., war früher Privatbocent zu Göttingen, ſeit 1807 außer: 
od. Prof. der Med. zu Jena, feit 1810 weimar. Hoftath, feit 
1812 ord. Prof. der Philof. und Naturgefch. dafeibft, ſeit 1819 
aus politifchen Ruͤckſichten entlaffen, feit 1827' wieder bei berneuen 
Univerfität in Müncyensangeftellt. Jetzt in Zurich. Er hat ſich vorzuͤg⸗ 
lich um die Raturmifienfchaften verdient gemacht und in biefer Be 
ziehung auch mehre naturphilofophifcye (meift im Geifte ber fchek 
lingiſchen Naturphilofophie, body nicht ohne Eigenthumlichkeit, ab- 
gefafite) Schriften herausgegeben. Dahin gehören: Grundriß Der 
Naturphiloſophie, bee Theorie bee Sinne ıc. Frkf. a. M. 1802. 8. 

— Die Zeugung. Bamb. u. Würzb. 1805.8. — Biologie. Goͤtt. 
1806, 8. — Ueber das Univerfum, als Fortfegung des Sinnen: 
foftems. Jena, 1808. 4 — Erſte Ideen zur Theorie des Lichtes, 
der Finſterniß, der Karben und der Wärme. Jena, 1808. 4. — 
Ueber Licht und Wärme, als das nichtirdifche, aber Eosmifche ma⸗ 
teriale Element. Jena, 1809. 4. — Lehrbuch, ber Naturphilofopbie. 
Sena, 1809. (B. 1. Th. 1. u. 2.) 1810. (25. 3. St.1.u. 2.) 
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1811. (S. 3.). NR. A. 1831.— Gelt 1816 gab er auch heraus: 
Iſis oder encyklop. Zeitung, welche ebenfaus mehre naturphiloſo⸗ 

pdiſche Abhandlungen Koh von ihm felbft als von Anden ent: 
hält. In den fpätern Schriften zeigt ſich fein Geiſt unabhängiger 
von Schelling, als in den frühen. Ja es fcheint beinahe, als 
babe er die ſchlechtweg fog. Naturphilofophie ganz aufgegeben und 
ſich mehr den empiriſchen Naturwiffenfchaften zugewandt. Seine 
natuchiſtoriſchen und‘ übrigen (thells phyſikaliſchen theils medicini⸗ 
hen) Schriften gehören aber nicht hieher, ob er gleich in jenen 
durch eine neue Syſtematik und Romeneatur gewiſſermaßen als. 
Reformator aufgetreten iſt. 

Didendorp (Joh.) f. Grotius. (IR nicht zu verwech⸗ 
fen wit 5. Oldenburg, —* ſonſt wenig bekannten Anhaͤnger 
Spinoza’s. ©. d. Art.). | 

Dligarchie ober Dligofratie (vom od«yos, wenig [bas 
ber die Schreibart Olygarch ie falſch ifl] und apxeıv, bereichen, 
zoarem, regieren) ift überhaupt biejenige Staatsverfaffung, wo 
Wenige über Biele herrſchen. Da bieß eigentlich in allen Staaten 
ber Fall iſt, ſelbſt in der ſog. Demokratie, weil die große Menge 
fich nie ſelbſt regieren kann: fo hat das Wort durch den Gebrauch 
eige engere Bedeutung bekommen. Man verſteht nämlich darunter 
geathalicdy eine bloß angemaßte und daher meift tyranniſche Here 
ſchaft einiger Menſchen über ihre Mitbürger. — Wenn in’ Monar⸗ 
chien von einer Oligarchie die Rebe ift, fo denkt man dabei an eine 
Verbindung von Ariſtokraten, die den Monarchen ſelbſt in einer Art 
von Abhängigkeit erhalten, fo daß er genöthigt iſt, den Staat durch 
fie und zu ihrem Vortheil, obwohl in feinem Namen, regieren zu 
taflen. — Diejenigen, welche zur Oligarchie gehören, heißen dann 
auch ſelbſt Oligarchen. 

Dligobie (von oAsyos, wenig, und dem, beduͤcfen) iſt frei⸗ 
wiliige Beſchraͤnkung unſrer Bebürfnifie auf ein Kleines Maß, fo 
daß wir, um zufrieden zu leben, nur wenig dußere Güter brauchen. 
Daher wurde diefelbe von manchen alten Philoſophen, beſonders 
den Eynikern und Stoikern, als das vornehmfte Mittel zur Tugend 
und Städfeligkeit empfohlen, nad) bem Ausfpruche bes Sokrates: 
„Nichts beduͤrfen iſt goͤttlich, fo wenig als möglich bedürfen gott 
„Ahntidh. *“ Xenoph. memorab. I, 6. $. 10. Dod kommt das 
Wort oAsyodea * bei ſpaͤtern Schriftftellern vor, befonders bei 
Philo von Alerandrin. Im Deutfchen kann man e6 auch durch 
Genügfamkeit Überfegen. . - 

Dligokratie ſ. Oligarchie. 

Diigopiftie (von oAsyoc, wenig, und zuorıs, der Glaube) 
if die Beſchraͤnkung des Glaubens duf ein Weniges. . Meiftens 
wird aber das Wort fo genommen, daß man darunter zu wenig - 
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- Glauben verfichtz weshalb man es auch Tuch Kleingläubig: 
Lett überſetzt. S. Glaube. 

Olivet f. Fabre d'Olibet. 

Olympiodor aus Alexandrien (Olympiodorus Alexandri- 
aus) ein ſynkretiſtiſch:peripatetiſcher Philoſoph, der in ber erſten 
‚Hälfte des 5, IH. nad) Chr. zu Alerandrien (nad) Einigen zu Achen, 
vielleiht nach einander an beiden Orten) lebte und lehrte, wo auch 
ber junge Proklus feinen Unterricht benugte. Marini vita Procli. 
c. 9. Suid. s. v. Odvumıodwpos. — Bon ihm iſt verfchiebers ein 
jüngerer O. (Olympiodorus junior Alexandrinus) der um die Mitte 
bes 6. Ih. lebte und ben Ariftoteles commentirte. Ihm wer: 

oben beigelegt: Commentarii in Arist. libb, IV. meteorologicorum ; 
gr. cam Philoponi comment, in f. J. meteoroll. Vened. 1551. 
Fo. — Es exiſtiren auch noch handfchriftlihe Commentare uͤber 
einige platonifche Schriften, desgleichen eine bereits gedruckte Lebens: 
befchreibung Plato’& von einem Olympiobor, aber unbeftimmt 
von welchem. S. Fiſcher's Ausg. 3. ber eriten & platonifchen 
Dialogen. Lpz. 1783. 8. 

Olympiſche Philofophenfchule ift keine wirkliche, 
fondern bloß eine- projecticte. S. Alerin. Die berühmten olpms 
pifhen Spiele gehören nicht hieher, ba fie in keiner Beziehung 
auf die Philofophie ſtehen. Wegen der olympifhen Zahre®: 
tehnung aber (aera olympiadum) bie daher entlehnt ift und mit 
ber Gefchichte der alten Philofophie infofern in Verbindung ftebt, 
als Geburt, Blüthe und Tod der griechiſchen Philofophen vom dem 
Alten immer nah Olympiaden beftimmt wurden, f. ben Arti⸗ 
tet Aere. 

Omne ens est unum, verum, bonum s, perfectum 
— jebes Ding iſt eins, wahr, gut oder volllommen — ift ein 
ontologifcher Grundfag, der in feiner logiſch⸗ metaphyſiſchen Allge⸗ 
meinheit nichts weiter fagen will, al& daß jedes Einzelding wirklich 
und vollftändig dasjenige iſt, was es eben if. Wollte man ihn 

- aber auch phyſiſch oder empirifch nehmen ; fo Eönnt’ er nicht gelten. 
Denn nicht nur bie Menfchenwelt, ſondern aud die Thiers und 
Pflanzenwelt zeigt viel Einzeldinge, bie felbft fo, wie fie aus dem 
Schooße der Natur bervorgehn, nicht fo find, wie fie ihrem Weſen 
nach fein ſollten — mangels und Erüppelhafte, felbft monſtroſe 
Producte. S. Misgeburten. 

Omne nimium nocet — alles Zuviel ſchadet — ber 
zieht ſich theils auf das Reden, wenn man zuviel Worte macht 
ober an der Rede zu fehr künftelt oder überhaupt zuviel ſpricht, fo 
daß Andre nicht zum Worte kommen Tinnen — theild auf das 
Denken, wenn man zuviel zu beweifen ſucht oder zuviel Einthei⸗ 
lungen macht oder überhaupt zuviel grübelt — theild endlich auf 
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3 Handeln, wenn man zuviel ſpart ober ausglebt, ober über: 
baupt zuviel thut, mithin in Yen Fehler der Vielrhuerei Fällt. Das 
bin gehört auch das zuviel Megieren von Selten bes Staats; benn 
er müde ſich alsdamm in Dinger, bie ihn nichts Sargähn und beffer, 
br Burgern feibft überlaffen- werben. — In deu! Tugend kann 
mon eigentlich nie zuviel Ihunz-- wohl aber kann man zu ſtreng 
in fittlichen - Borfewiften ſein. B. Tug ond undı Migorismus. 
— Der Ausſpruch: Superflun non'nocent — Das ffige ſchadet 
nicht — hebt eigentlich jenen auf; Denn das Ueberfluͤſſige iſt auch zuviel, 
Den ninm es aber dann nidjt fo genau und meint nur ein eines 
Uebermaß; wie denn überhaupt folche Ausſpruͤche mit ber gehörigen Be⸗ 
fücänfung verflandenn fein wollen, damit fie: nicht falfch werben: — 
Ne si aimis (sundev ayav) iſt jenem gleich. - 
Omae simile claudicat — jedes Gleichniß hinkt — 
ſ. Gleichniß, auch Comparation. J 
mie: vivum ox vivo — alle⸗ Lebendige geht aus 
einem andern Lebendigen hervor — will ſagen, daß das Todte nichts 
kebendiges gebären könne, ſondern, wenn es fo ſcheint (z. B. wenn 
aus einem Leichname Würmer hervorkommen) irgend ein lebendiger 
Keim in jenes gelegt fein müſſe (z. B. Juſettencier). Verwandt 
damit iſt alfo auch dee Sog: Omne vivum ex o o — als 
Lebendige aus einem Cie, . Denn Ei bedeutet ebem-hier- “einen Les 
benöteim, . ber fich zu einem wirklich lebenden Weſen entwickelt und 
ausbildet, ſobald bie Umftände günftig fi ind. uebcigene f. Leben 
und Beugung, 
Omnimoda determinatio ze alfeltige Beſtimmung. 
S. Beſtimmung. 
Dmnipotenz (von omnis, all, und potentia, Macht) iſt 
Allmacht. S. d. W. Wenn von parlementariſcher Om: 
nipotenz bie Rede iſt, ſo verſteht man darunter bie Befugniß, 
alles zu beſchließen oder zum Geſetze zu machen, was einer polls 
tiſch conſtituirten Verſammlung (Darlement ober Parliament 
mit Parlament ober Parleament, wie mande Deutſche 
ſcheriben] Kammer, geſetzgeb. Körper. .)-beliebt. Run habs fich 
zwar dergleichen Verſammlungen oft: eine : foldye - Ommipotenz - (die 
manıkea Deutfhen lieber Allgewalt nennen follte, um fle von 
der gästlichen Allmacht zu unterfcheiben). angemaßt. Allein fie kann 
einer Mehrheit von Monſchen eben fo wenig: als einem Einzelmens 
[den (BRegenten, General, Ober⸗Prieſter ıc.) zukommen. Denn 
alle menſchliche Gewalt ift wide bloß phyſiſch beſchraͤnkt, ſondern 
anch moraliſch, naͤmlich durch die Ruͤckſicht auf Recht und unit, 
über welche ich Niemand hinausfegen fo, wie mächtig er übrigen“ 
fein möge. Darum bat auch das brittifche Parliament keine ſolche 
Dmnipoten; nad ber Verfaſſung, indem ber König bat Veto gegen 
King’ s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. 2 ul. 
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deſſen Beſchluͤffe hat, und, wenn man den Konig ſelbſt dazu rech⸗ 
ner wollte, dieſer wieder auf Andre Weiſe beſchraͤnkt if. Es iſt 
nuch ſchon nach bloßen Klugheitsregeln betrachtet eine misliche Sache, 
ſich «ine ſolthe Omnipotenz anzumaßen; denn ſie empoͤrt die Gemuͤ⸗ 
ther und wird dann leicht durch Widerſtand auf Nichts redueirt. So 
fiel Napoleon ein Jahr nachher, als der Bekaniite Schmelchelved⸗ 
ner, Graf don gohranse ; ihn allmaͤchtig wie Gott geinfitit Hatte. 

Drrefitrit von Aegina oder Aſtypaläa (Önesicritus Aegpi- 
neta s, Astypalehesis) ein Cyniker, jedoch wbohl nicht von ber fixen: 
gen Art, 34 ce Alekander den Gr. auf deſſen Heeredzuge wach 
Andien begleitet und als Steuermann auf dern koͤniglichen Schiffe 
'gebient haben fol. Atrian. de emp. Al.I, 7; Er war em Schü: 
ter des Conilers Diogenes, mit dem er auf fondtrbate Weiſe 
befammt wutde. Er hatte naͤmlich zwei Söhne, Namens Philie: 
kus und Androſthenes. Da der Juͤngere einſt nad) Athen Bam, 
ward er von der Reden und der kebensteiſe jenes Chnikers To be 
zaubert, daß er deſſen Schuͤter wurde. Nun ſollte det Aeltere den 
Juͤngern zuruͤckholen, hatte aber gleiches Schickſal. Endlich machte 
ſich der Vater ſelbſt auf den Weg, um beide Soͤhne der Schule 
des Cynikers zu entführen, fühlte ſich jedoch ebenfalls fo angezogen, 
baß er mitſatmmt den Söhnen ein Cyniker wurde: Diog. Laert. 
“ v6 75. 76. Eben dieſer Schriftfteller vergleicht (8. 84.) DO: mit 
- Kendphöh, und berichtet, wie X. eine Cyropaͤdie, fo habe D: eine 
Alexandropaͤbie (nug AMekavdoos nx9m) gefchtteben, die jener ſelbſt 
in Anfehung bes Styls ähnlich, geweien, obwohl die Nachahmung 
dem Muſter nicht gleich gekommen. Indeß exiſtitt die Schriſt nicht 
mehr, und von eigenthuͤmlichen Philoſophemen dieſes Cynikers und 
feintt beiden Soöhne iſt auch nichts weitet bekaͤnnt. 

Onbmaktit von Athen (Onemacritus Athenienis) ſiehe 
Depheus. 

Onomaſtikon ſ. den folg. Art. 

Dnomatologie (von ovoua, Wort, Name, und Aoyes, 
bie Lehte) bedeutet eittweber eine Woͤrtetlehre überhaupt (Theo⸗ 
tie von der urſpruͤnglichen Bildung und allmaͤhlichen Fottbilbung 
ber Wörtee — welche baher genau mit ber Etymologie zuſcim⸗ 
menhangt — ſ. b. W.) oder Namenlehre infonderheit (Ableitung 
und Erkldrung derjenigen Wörter; e als Eigennamehi ge 
braucht werden — ſ. 6. W.). Ein Wörterbuch diefer Art nennt 
man daher auch en Onomaftiton, obwohl jedes Woͤrterbuch fo 
genannt twerden kann. 

Dnomatomorphoſe (vom vorigen und aogpn; die Ge⸗ 
ſtalt) ift die Bildung, vorzüglich aber die Umbildung odet Bintges 
ſtaltung der Wörter. Won ihr giebt alſo au) bie Onomätole- 
gie Rechcaſchaft. S. den vor. Art, 
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Onomatopdte (dom bemfelbeit und Aorer, machen) iſt 


Vortbildung, befonders bie ufpeimatich. Daher nennt man folche 
Wörter, welche den Laut dir Dinge nachahmen oder Aberhaupt eine 
greife Aehnlichkeit mit ben dadurch bezeichneten Gegenſtaͤnden has 
bea (mie Blig, Donner, ziſchen, zwitſchern, fluͤſtern, klingeln) 
onomatopoetica. Unitritig find fie die erften Wörter einer 
Sprüche oder doch benfelben fehr nabeftchenb. "Daher werden fie 
auch von den Dichtern als malerifche Ausbruͤcke vorzugsweiſe geliebt. 
In der Philofophie giebt es wenig ſolche Wörter, obgleich bie Phi: 
Iofopgen gern neue MWörter machen, alfo inſofern auch Onvma⸗ 
topoeten genannt werben Pönnten. Ä 

Ontologtie (von 09, ovros, bas Bing, und Aoyos, bie 
Lehte) iſt die Lehre von den Dingen d. h. von ben Gegenſtaͤnden 
der menfchlichen Erkenntniß uͤberhaupt. Man bat fie daher im 
Deutſchen eine Dingerlehre ober beffrr eine Weſenlehre ge 
ramt. Sie macht eigentlich ben erften oder reinen Theil der Er: 
kenntnifflehre (Metaphyſik) aus umd heißt deshalb auch mohl eine 
erſte Philoſ. (philos. prima) oder eine allgemeine Philof. 
(philos, generalis ungeachtet biefer Titel nur dee urwiſſenſchaftli⸗ 
hen Grundlehre (Fundamentalphiloſ.) gebürt. Doc hat man fie 
auch abgetrennt von ben fibrigen Theilen der Metaphyſ. im folgen 
den beſondern Schriften abgehandelt: Wolfii philos. prima s. on- 
tologia,. Fretf. u. £pr. 1730. 4. — Canzii ontologia, Tübingen, 
174. 8. — Hollmanni philos. prima. Goͤtt. 1747. 8. — 
Baumgartenii philos,. generalis. Ed. Förster. Halle, 1770. 
8. — Auh Lambert's Anlage zur Architektonik oder Theorie 
des Einfachen und des Erſten in ber philbf. und mathemat. Er: 
tenatnig (Riga, 1771. 2 Bde. 8.) tft ihrem Hauptinhalte nad) 
ontologiſch Vergl. Erkenneniffiehre. Fur Ontologie kommt 
en ante opbie vor in einem etwas umfaffenden Sinne. ©. 

auberg. 

Ontologiſcher Beweis fürs Daſein Gottes iſt 

berjenige ſpeculative Beweis, welcher aus der bloßen Idee von Gott 


darzuthun fucht, daß dieſer Idee auch ein wirklicher Gegenſtand 


entſpreche oder daß fie objettive Realitaͤt habe. Man ſchließt naͤm⸗ 
ih fo: Wem alle moͤgliche Volltommenhetten zukom⸗ 
men, bem muß auch das Daf ein zukommen, well bieß ebenfalls 
eine Vollkommenheit if. Nun kommen bee Gottheit ver: 
möge des Begriffs eines allervollfommenften Wefens (mie 
‚ihn die Ontologie aufſtellt, weshalb chen biefer Beweis felbft ber 
ontolontfche Heißt) alle moͤgliche Vollkommenheiten zu 
Ufo muß ihm auch das Dafrih zukommen — ober kürzer: Gott 


ift nothwendig, weil er nur als feiendb gedacht werden 
kann. Sollte dieſer Bewels gelten, fo muſſte man vor allen Din: 
8* 


N 
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gen darthun, daß das Daſein als eine Vollkommenheit irgend eines 
Dinges zu betrachten. Dieß ift aber keineswegs ber Sol. Den 
wenn wir fagen, diefe® Ding iſt: fo fegen wir ed nur mit jenen 
Vollkommenheiten (Eigenfchaften, Qualitäten oder Realitäten) die 
ihm nach feinem Begriffe zufommen, vermehren aber dadurch kei⸗ 
neswegs die Summe feiner Volllommenheiten. So-hat ein Kris 
angel, der als wirklich gefegt wird, nicht mehr Winkel und Seiten, 
als ein bloß gebachter ober eingebildeter; und ebenfo hat biefer nicht 
weniger Winkel und Selten, als jener. Es entfleht alfo aud Fein 
Widerſpruch, wenn man fagt,_diefed Ding ift nicht. Ein Wider- 
fpruch würde nur dann entfiehn, wenn man fagte: Diefes Ding 
ift zwar, aber ohne bas, was ihm nad feinem Begriffe zukommt 
(3. B. ein Triangel ohne brei Seiten oder Winkel). Wolte man 
aber behaupten, daß Gott bievon eine Ausnahme made, daB bei 
ihm fein und gedacht werben eins und baffelbe: fei fo würbe 
man 1. das eben zu Beweiſende ſchon vorausfegen, mithin eine 
petitio principi machen, und 2. auch, wenn man confequent fein 
wollte, zugeben müffen, daß aus dem Nichtgedachtwerden bas 
Nichtſein folge oder beides einerlei fei; wodurch denn ber ganze 
Beweis wieder Über den Haufen fallen wuͤrde. Er iſt alfo ein 
offenbarer Paralogismus. — Man nennt übrigens diefen Beweis 
auch den anfelmifhen, weil ihn Anfelm (f. db. Art.) erfun⸗ 
den haben fol, obwohl bereits Kleantb (f. d. Art.) einen aͤhn⸗ 
lichen aufgeftellt hatte. Auch nennen ibn Manche ben carteTia= 
nifhen, weil ihn Cartes (f.d. Art.) befonders in Schug nahm 
"und ausführte. Doc, folgerte dieſer Philefoph das Dafein Gottes 
mehr aus der unſrer Seele angebornen Idee eines abfolut volllonum:> 
nen Weſens, beffen erſtes Attribut die Eriftenz fei. Hierauf bezie- 
hen fih auch die Streitfchriften von Werenfels Gudicum de 
argumento Cartesii pro existentia dei petito ex ejus idea; in 
Deff. Dissertt, varii argum, P. II.) und Jacquelot (examen 


we d’un ecrit qui a pour titre: Judicium etc.) nebft andern, welche 


fi) im Journal des. savans (1701) der Histoire des onvrages des 
savans (1700—1) und in ben Nouvelles de la republigue des 
lettres (1701—3) finden. In Kant’s Kritid der reinen Ber 
nunft (S. 116 ff. A. 3.) iſt eine ausführliche Beurtheilung ſo⸗ 
wohl biefes ontologifchen als ber übrigen [peculativen Beweiſe für 
das Dafein Gottes enthalten. Berg. auch bie Artikel: Sott 
und Religion. 

Ontofopbie f. Ontologie. 

Ontoſtatik (von 07, ovzos, das Ding, und orarıxoc, 
zum Stehen ober Wägen gehörig) Ift ein aus dee Mathematit in 
die Metaphyſik Üübergetragener Ausdruck. Wie man nämlih dort 
unter Statik die Theorie vom Gleichgewichte der Körper verſteht, 


— 
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weiche Theorie in befondrer Beziehung auf die Luft Aeroſtatik, 
und auf das Waller Hybroftarit heißt: fo haben Manche auch 
die Onkologie (f. d. W.) zum Theil als eine Ontoftati oder 
Theorie vom Gleichgewichte ber Dinge Überhaupt betrachtet. Es ift 
ober darüber in allgemeiner Hinſicht wenig oder gar nichts zu ſa⸗ 
gm. Man müfite alfo erft fragen, von was für Dingen bie Rede 
feim ſolle. Waͤre nun von Börperlihen Dingen die Rede, fo würbe 
die Theorie von ihrem Gleichgewichte doch wieder der Mathematik 
zufallen. Wäre aber von geiftigen Dingen (Vorftellungen und Be: 
firebungen) die Mebe, fo wuͤrde dieß eine pfpchologifche Statik ge: 
ben, wie fie neuerlih Herbart (f. d. Namen) durch Anwendung 
der Machematik auf die Pfpchologie verſucht hat. Berftände man - 
endüch unter jenen Dingen berechtigte Subjecte — bie man jedoch 
Geber Perfonen nennt, weil Ding in rechtlicher Hinſicht eine bloße 
Sache sder etwas Unperfönliches bedeutet — fo würde die Theorie 
vom Gleichgewichte berfefben der Rechtslehre und infonderheit ber 
Staatsrechtslehre als einer politifihen Statik zufallen, weit biefelbe 
eben zu zeigen bat, wie Perfonen bei Anwendung ihrer Kräfte nad) 
dem Rechtsgeſetze in ein folches Gleichgewicht zu bringen, daß bars 
aus eine gefellige Ordnung, oder Ruhe und Friede, hervorgeht. S. 
Rebe und Staat. 
Dper (von opus ober opera, Werk, Arbeit — letzteres auch 
im Italieniſchen gebraͤuchlich, woher das deutfhe Wort zunädhft 
entlehnt iſt, weil die Sache felbft aus Italien zu uns gelommen) 
bedeutet ein Kunſtwerk von fo zmweideutigem Charakter, daß Aefthes 
titer und Kunſtrichter fich bis jegt noch nicht über ben wahren Bes 
griff und Werth deffelben haben vereinigen innen, während das 
Putiamm umbelümmert um die zum Theile fehr harten Urtheile 
jener das groͤßte Mohlgefallen daran finde. Daß die Oper untet 
dem Besriffe des Schaufpiels ftehe, ein dramatiſches, alſo mimi: 
ſches Kunſiwerk fei, leidet einen Zweifel. Aber eben fo gewiß iſt 
au, daß fie zugleich ein Hörfpiel, ein muſikaliſches, alfo tonifches 
Kunftwerk iſt. Denn die tonifche Kunft nimmt ander Auffüh: - 
rung der Oper ben entfchledenften und umfafjendften Antheit, nicht 
Mo als Dichtkunſt, fonden auch als Inſtrumental⸗ und Vocal⸗ 
Muſik, mithin als Gefangkunft. Inſofern wuͤrde man alfo die 
Dper ein mufilalifche® oder auch ein lyriſches Drama nennen koͤn⸗ 
nen, ba an ber Hervorbringung derfelben bie Eyrifche und die dra⸗ 
matifche Poefie in Verbindung mit der Mufit und Mimik (zumei: 
im auch mit der Orcheſtik oder Zanzkunft) gleichen Antheit haben. 
Daß nun eine foldye Verbindung verfchiedner Kimfte oder Kuͤnſtler 
jur gemeinfamen Heroprbringung eines großen Kunſtwerkes unflatt: 
haft fei, möchte ſich ſchwerlich erweifen lafien. Die Kunft darf 
überhaupt alles wagen, fobatd es nm ausführbar Ifl und dem Ger 
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fege der Schönheit nich widerſtrebt. Sagt man alfo, die Opern: 


texcrte felen meiſt ſchlecht, wohl gar unfinnig: fo trifft diefer Tadel 


nur die Urheber folcher Terte, nicht die Oper ſelbſt und überhaupt. 
Warum ſollt' «6 nicht möglich fein, auch gute Opernterte zu fertis 
gen? Und warum follt’ es einem tüchtigen Componiſten nicht moͤg⸗ 
lich fein, auch folche Texte in Muſik zu fegen? Sagt man ferner, 
e6 fei unnatuͤrlich, daß Jemand während deg Handelns (Agirens) 
finge: fo muß dieß fchlechthin geleugnet werben. Das Singen wäh 
venb des Handelns ift an fich eben fo natürlich, als das Spreden; 
es fegt nur eine höhere Gemuͤthsſtimmung voraus. Wo biefe flatt- 
findet, da pflegt bee Menſch auch im Lehen beim Dandeln zu fin> 
gen. Die Bühne aber verfegt uns ja eben in eine höhere Gemuͤths⸗ 
welt, wo e8 uns gar nicht auffallen kann, wenn wir die handelns 
den Perfonen nicht bloß fprechen, ſondern auch fingen hören. Daß 
es über menfchliche Kräfte gehe, zu gleicher Zeit gut zu fingen und 
gut zu handeln (agirm) if —E eine unſtatthafte Behauptung. 
Schwer mag es allerdings fein, in beiderlei Hinficht Ausgezeichne⸗ 
tes zu leiſten. Da es aber doch gute Schaufpieler. giebt, die zus 
gleich gute Sänger find, obes umgekehrt: fo kann hier nit von 
Unmoͤglichkeit die Rede fein. Es foll indeß dadurch keineswegs der 
gewöhnliche Opernunfinn gerechtfertigt werden. Wir haben nur bes 
weifen wollen, baß ber Begriff eines folchen Werkes nichts enthalte, 
was Jemanden berechtigen könnte, ihm geradezu den Titel eines 
—* Kunſtwerkes abzuſprechen. Es kommt immer nur auf die 
usfuͤhrung an. — Uebrigens geht uns hier weder der geſchichtliche 
Urſprung der Oper, vwoch der Unterſchied zwiſchen ernſthafter und 
komiſcher Oper, eigentlicher Oper und Operette, etwas an, indem 
hieruͤber bie aͤſthetiſchen Kunſt⸗Theorien und Wörterbücher weitern 
Auffhluß geben muͤſſen. Nur das Eine wollen wir noch anführen, 
daß es zweifelhaft ift, ob Agoftino Beccari aus Ferrara burch 
fein bukolifhes Drama, il sacrificio, welches 1554 und 55 mit 
großem Beifalle zu Festarg bargeflellt wurbe, ober ber weit beruͤhm⸗ 
tere Torquato Zaffo buch feinen Aminta, worin mit ben ge 
fprochenen Sconen Chöre, bie gefungen wurden, abwechſelten, bie 
naͤchſte Veranlaffung zur Erfindung ber eigentlichen Dper gegeben 
babe. Diefe favola boschereccia wurde von 1581— 90 fünfmal 
aufgelegt und ift neuerlih auch von 2. Lion mit Erläuterungen 
wieder beransgegeben worden zu Göttingen, 1824. 8. Eine früs 
bere Ausgabe von Menage erfchien zu Paris, 1655. 4. und zu 
Venedig, 1736. 8. 
Operation (vom gleicher Abftammung) ift jede Thaͤtigkeit, 
biee etwas hervorbringt oder bewirkt. In der Logik nennt man vor: 
Smeife das Denken (durch bloße Begriffe) Urtheilen und Schlie⸗ 
en, die drei logiſchen Operationen bes Erkenntniffvermögens. 


Operatismus Opfer *10 


S. denken, urtheilen und ſchließen. Andre Operationen 
(wie bie chitutgiſchen, mercantiliſchen und Finanzoperationen) geben 
und bier nichts ame 

Operatismus iſt das Streben, Gotteg Wohlgefoallen durch 
jograannte opera operata zu eripgrhen. ©. Opus operatum,m 
— Philoſophie aber nannte Baca in feiner Schrift 

de dignitate et augmenlis scientiarum ‚nicht bie praftifrhe odey 
Moralphiloſophie, welche allerdings ſo heißen koͤnnte, ſondern * 
Rechanik und die natürlichs Magie, die aber nicht zur Philoſo; 
phie ing eigentlichen Sinne gehören. ©, philofophifge Wif, 
ſeaſchaften. 

Dpfer (ſtammverwandt mit afferre, darbringen ; haher obla- 
tum, bad Dargebrachte; woyon auch bie Dolasen benannt ſind) iſt 
alles, was man einem Andern, beſonders zinem Hoͤhern, gls Babe 
oder Geſchenk darbringt, um ihm zu buldigen, deſſen Woblgefalen 
za amschea aber auch deſſen Born zu hefänftigen. Daher iſt «6 
im Oriente Sitte, daß der Unterthan fig feinem Herrn 

darf, ohne ihm eine ſolche Babe Darzubringen, Dieß 

man beum auch auf bie Gottheit uͤbergetragen, indes Der Up: 
ſich nun einmal Gott nicht anders denken kann, denn Alf 
ofen Derm, ber etwas haben wi, wenn er gnaͤdig ſein 
‚ja fogas giä einen beblrftigen Menſchen, welcher hungert ab 
„ ben man baber Speiſopfer und Trankopfer basbringen muß, 
nicht zum unmittelbaren Genufie, fo doch zum füßen 
Geruche. Daher war ber Opferdienſt ein Haupt 
des heidniſchen Cultus; und dieſes Element ging auch in's 
Jedenthum über. Jehovah foderte ebenſowohl ſein Opfer, als Ju⸗ 
pie una Apollo, obgleich fpäterhin einige Propheten erklaͤrtan, Ge⸗ 
Yarfam argen ben Willen Gottes fei beſſer, als alle Opfer, May 
Bonnie wa vielleicht die Opferidee als einen unſchuldigen Ans 
tbeapemorphiämus betrachten. Allein bie Sache ift gar nicht fo 
—— wie ſie ausſieht. Haͤtte man ſich damit begnuͤgt, Gott 
aus Dankbarkeit für reichen Erndteſegen oder andre Wohlthaten et⸗ 
was von dem eingeerndeeten Fruͤchten oder irgend ein anders Geſchenk 
darzubringen; fo möchte das nach bingehn. Die bankbare Gefins 
aung, bie fich auf, diefe Yıt shätig bewisfe, wäre doch immer ehren: 

, Wein won gerieth bald auf ben Gedanken — welchen 
7 und gewinnſuͤchtige Prieſter auch gern beſtaͤrkten und ver» 

bzeiteten — je Eofibarer das Opfer fei, deſto wirffamer fei es auch. 
Uns Sarame «6 gar darauf am, die erzuͤrnte Gottheit zu verfühnen: 
fo muͤffe Ichlechtesdings Blut fließen, Statt der frühen unblu⸗ 
tigen Opfer brachte man alfo fpäterhin biutige. Und da ber 

nie auf einem Puncte ſtehen bleibt, ſondern ſiets fich 
ſelbſt zu überbieten fucht: fo begnügte man fich nicht bloß mit 
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Thleropfern, ſondern man ging bis zu Menſchenopfern. 
Und auch hier opferte man nicht etwa bloß Fremdlinge und Feinde, 
ſondern ſogar die eignen Kinder, die doch Gott dem Menſchen nur 
darum giebt, damit dieſer ſie erziehe; und zwar that man dieß 
unter dem Vorwande, dem Menſchen duͤrfe nichts fo lieb fein, daß 
er nicht bereit wäre, es der Gottheit zu opfern, die man über alles 
lieben und ehren müfle, eigentlich aber aus einem durchaus egoiflis 
(hen Grunde, naͤmlich um ſich bei der Gottheit uns fo gewiſſer 
einzufchmeicheln. Wie nun die Vernunft einen fo abfcheulichen Ges 
brauch ſchlechthin als Gottes und bes Menſchen unwuͤrdig verbanımt: 
fo hat au das Chriſtenthum alle Opfer abgefchafft, indem «6 
Chriftum felbft als ein freiwillige Opfer, als Einen, ber fich ſelbſt 
zum Beften der Menfchheit aufgeopfert babe, darſtellte. Unb nur 
in biefem Sinne kann und fol jeber Menſch noch heute bereit fein, 
nicht Andre, fonbern fich ſelbſt Bott zum Opfer darzubringen. Diet 
Idee war aber den meiften Chriften theoretiſch zu hoch und praktiſch 
ju ſchwer. Der alte Glaube des Heibenthums und bes Jude 
thums an das Verdienſtliche eines fremden Opfers war ihnen meit 
fafflichet und bequemer. Daher begnügte man ſich auch nicht mit 
einem eimfhıe allemal gefchehenen Opfer. Dan wollte lieber daſſelbe 
Opfer unendliche Dale wiederholen, jeboch fo viel ats möglich ohne 
Mühe und Koften. Und fo gerietb man in der chriſtlichen Kirche 
auf die feltfame Idee eines fortwährenden Menfhenopfers 
in der Geſtalt des fog. Meffopfers, welches ber Priefter täglid, 
fo oft man nur wi, ber Gottheit zur Verföhnung darbringen kann, 
umd wobei der Laie nichts weiter aufzuopfern hat, als etwa die 
Beine Gabe, bie er dem SPriefter für den ihm abgefoberten Dienfl 
darreicht. Der Opferpfennig, ben der Priefter bekommt, ſcheint 
alſo hier die Hauptſache zu fein, während die Gottheit ſelbſt mit 
einer bloßen Ceremonie abgefunden wird. Iſt aber das nicht eine 
weit größere Verkehrtheit, als wenn der Heide, um fich vecht freb 
gebig zu Beweifen, felnem Gott eine Hekat ombe darbrachte und 
bei dee Gelegenheit ein Opferfeſt feierte, an welchem alle [ein 
Freunde und Verwandte (auch wohl bie Armen) theilnahmen, um 
fi mit ihnen gemeinfchaftlich zu freum? Da wurde body noch eb 
was geopfert, was allenfall& der Mede werth war. Immer aber 
tag babei ber falfche Gedanke zum Grunde, daß Gott Wohlgefallen 
babe an aͤußern Darbringungen; während body nut ein gebefferted, 
dem Dienfte der Gottheit im treuer Pflichterfühlung geweihtes und 
daher zu dem größten Opfern, felbft zur Aufopferung bes. leiblichen 
Lebens, bereite® Herz als ein Gegenftand des göttlichen Wohlge 
fallens vernünftiger Weife betrachtet werben kann. Vergl. Bekeh⸗ 
eung ımd Erldfung. Wegen bes Ausdruds Opferpriefter 
Prieſterthum. 
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Dphiten (von opıs, bie Schlange) heißen Schlangenvereh: 
Di Dphiolatrie oder bee Schlangend ienſt iſt daher eine 

Art der Zoolatrie odee bes Thierdienftes. S. d. W. 
Def man die Schlange, bie wir als ein argliflige® und giftiges 
Dier verabfcheuen,, dennoch verehrte, mag wohl feinen Grund das 
ia haben, daß man fie entweder bloß ale Symbol der Klugheit 
überhaupt, bie doch Immer etwas Gutes fit, betrachtete, ober daß 
man nach dem orientalifchen Dualismus zwei Grundwefen, ein gu⸗ 
tes mb ein böfes, annahm und nun auch dieſes, durch die Schlange 
fymboliſtrt, als einen Gegenftand des Cultus anfahe, damit es durch 
die ihm erwiefene Ehre befänftigt und der außerdem von ihm zu 
fürdstende Schade abgewenbet würde. Unter den Gnoſtikern (f. 
d. W) fe es vorzäglic, eine Partei gegeben haben, welche die 
Schlange verehrte, fogar bei ihren gottesdienftlichen Verfammlungen 
Chffee. Diefe Guoſtiker hießen daher vorzugemeife Ophiten, au 
Ophianer, im Deutfhen Schlangenbräder. Die Entflehung 
biefer Partei wird gewöhnlich in's 2. Ih. nach Chr. gefegt. Der 
—— — uͤberhaupt iſt aber meit diter und kommt auch bei 

ven Charbiem vor. 

pponent 

Opposiraf ben folg. A 

Dppofition (von opponere, entgegenfegen) ift Entge⸗ 
genfesung. ©. d. W. Doc wird jenes auch noch vorzugsweiſe 
in beſondern Beziehungen gebraucht. So nennt man bei Disputa⸗ 
tionen die Beſtreitung der Säge, welche der Urheber ber Disputas 
tion oder auch fein Präfes aufgeftellt hat, bie Oppofition und 
die Beſtreiter felbft die Opponenten. ©. Disputation. In 
philoſophiſcher Hinſicht bilden die Skeptiker eine beftändige Oppo⸗ 
fition gegen die Dogmatiker. S. Stepticismus. Sn politis 
(dien Berfammlungen aber (Parlementen, Kammern ıc.) nennt man 
die den Biniftern voiderfirebenden und deren Vorfchläge oder Maß⸗ 
segeln befämpfenden Glieder die Dpp.ofition (der zumellm auch 
eine Contreoppofition zur Seite fleht, wenn die Opponirenden 
von verfchiednen Principien ausgehn, liberalen und iNiberalen) oder 
richtiger die Dppofitionspartei, welche in Bergleih mit ber 
Minifterialpartei gewöhnlich in der Minderzahl iſt. Denn 
wenn fie die Mehrzahl gewinnt, fo werden ihre Fuͤhrer in ber Re⸗ 
get Miniſter und beide Parteien vertaufchen dann ihre Rollen. Man 
foßte nun beim erften Anblide glauben, daß ein folder Parteien⸗ 
kampf ſchaͤdlich ſei; und doch iſt er ſehr heilſam, ja nothwendig, 
damit eine Partei die andre im Zaume halte und keine thun koͤnne, 
was ihr allein beliebt. Wenn auch die Oppofition bei der Abftims 
mung in der Minderzahl iſt, fo hat fie doch bei der Berathſchla⸗ 
gung, wo mittels der Debatten jeder Gegenftand von allen Seiten 
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beleuchtet werden foll, immer ein großes. Gewicht; und bieg um fo 
ger, wenn einige Männer von Talent und Charakter au ihrer 
pige ſtehn. Dann unterhleibt quch mandıes Boͤſe, was ſonſt 
wohl geſchehen ſein würde, wenn man nicht den Widerſpruch ober 
Tadel der Oppofition gefürchtet hätte, Die Furcht vor der Oppo⸗ 
fition ift dahen eine Art von Correctiv, deſſen die menſchlichen und 
alfo auch die hürgerfichen Angelegenheiten ſtets bedürfen, wenn fie 
im gehörigen Gange bleiben follen. Daß dabei, wie ſich einmal 
ein franzoͤſiſcher Minifter (ich glaube Pasquier, ber nad feiner 
Entlafjung aud wieder in die Oppoſition trat) ausdruͤckte, die Mi⸗ 
niſter nicht auf Roſen fchlafen, iſt zwar richtig, wisd man denn 
aber darum Minifter, dag man auf Roſen ſchlafe? Freilich fol 
men auch nicht opponiten, bloß um zu oppenigen, weit ſonſt Beine 
vernünftige und unparteiiſche Ermägung der Gründe für und wider 
möglich if. — Der Sag: Opposifa juxta se posita magis elu- 
cescunt, will fagen,. daB bie Dinge durch Gegenfag Flarer und 
beftimmter für unfer Bewuſſtſein werben. Darauf. gründet ſich 
auch zum Theile die Wirkung bes aͤſthetiſchen Contraſtes. S. 
d. W. Wegen des Satzes: Opposita mutuo ge excludunt fiche 
Ausfchließung. 
DOptimaten (von optimus, der Beſte) find die Vomehmern 
und Mäctigern in einem Staate. ©. Ariſtoktatie. 
Optimismus (von optimum, das Beſte) ift die Lehre 
non der beften Welt. Dabei fragt fi vor allen Dingen, von 
welcher Welt die Rebe fei. Verſteht man darunter die Erde, bie 
wir al$ ben uns angewiefenen Wohnplag im Weltalle vorzugsweiſe 
unfre Welt neunen: fo waͤr' es wohl lächerlich zu behaupten, daß 
Diefe Welt die befte cder vollkommenſte ſei. Es mag des Weltkoͤr⸗ 
per fehr viele geben, welche nicht nur größer, ſondern auch ſchoͤner 
und. herrlicher, und deren vernünftige Bewohner aud in jeder Din: 
fiht vollkommner als die Menfchen find, Denkt man aber an Das 
Weltall ſelbſt, fo müflen wir diefes freilich für das beſte und voll⸗ 
kommenſte halten, da es das einzige und Niemand im Stande ifi, 
ein beſſeres oder vollkommneres zu denken. Daher findet fi) der 
Optimismus auch fchon bei den Stoikern (f. Mich. Heint. Rein: 
hard's Comment, de mundo optimo praesertim ex stoicorum 


sententia,. Torgau, 1738. 8.) und bei ben Neuplatonikern, befon: 
‚ders bei Plotin (f. Deff. Enn. 1.1.8 c. 5. Em IL... 


c. 18). Indeſſen fteht er bier mit den pantheiftifhen und fatali: 


ſtiſchen Vorftellungsarten jener Philofophen in natürlicher Becbin⸗ 


dung. Denn wenn das AU Gott und Gott das Belle, und wenn 
alles was iſt und geſchieht, nothwendig iſt: ſo muß auch alles das 
Befte fen. Leibnitz hingegen fuchte in feiner Theodicce die Lehre 


von der befien Welt aus ben Eigenſchaften Gottes ald Urgrundes 
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der Weit, beſonders aus der Weisheit, Guͤte und Allmacht Gottes 
abzuleiten. Er ſchloß naͤmlich fo: Da Gott die beſte Welt ver⸗ 
moͤge ſeiner Weisheit kannte, vermoͤge ſeiner Guͤte wollte und ver⸗ 
möge feiner Allmacht auch verwirklichen konnte, fo muͤſſen wir bie 
wirfüche Welt für die beſte halten, trotz allen den (phyſiſchen und 
meraliichen) Uebeln, bie wir in derſelben wahrnehmen, die aber ent: 
mer ein bloßer aus unfrer Befchrönktdeit hervorgehender Schein 
ad, oder am Ende fih in ein (Gutes verwandeln, fo daß zulegt 
doch alles mit dem Endzwecke der Vernunft als Zwecke Gottes bei 
ber Weltſchoͤpfung zuſammenſtimmt. Auf diefe Act wird aber freis 
üb der Dptimismus nicht eigentlich erwieſen, ſondern er erfcheint 
vielmebe als eine Folge des zellgiofen Glaubens, indem ber Reli⸗ 
giofe Bott im jeder Hinficht vertraut, ihm alfo auch in Anfehung 
der | und immer fortgehenden Weltordnung das Beſte 
zutraut. Bel. außer den Schriften über die Theodicée (ſ. d. W.) 
noch folgende; Leibnitii doctrina de mundo optimo sub exa- 
men demmo revocata a Creutzero. Lpz;. 1795. 8. — Vol⸗ 
taite's Candide ou l’optimisme; in Deff. ODeuvres T. 44. ober 
Romans T. 1. (nicht philoſophiſche, ſondern ſatyriſche, aumellen 
auch in Gemeine und — e fallende, Beſtreitung des Opti⸗ 
misnus) — Baumeisteri hist. dactrinae de mundo optimo, 
Site, 1741. 8. — Diss, qui a remporte le prix sur l’opti- 
mume, avec les pieoea qui ont concouru. Berlin, 1755. 8. — 

ber Schriften uͤber die Lehre von der beften Welt. Roft. 
1759. 8. — Kant’ 8 Betrachtungen über ben Optimismus. Koͤ⸗ 
nigeberg, 1759. 4. — Das Gegentheil iſt ber eff imismuß. 
8.2 W. Manche nennen auch den Eklekticismus (f.d. W.) 
einen Optimismus, weil er aus allen Syſtemen das Belle aus⸗ 
wählen will. 


Dptifch (von oatu ober onsev, fehen) iſt, was fich auf 
den Gefschtsfinn bezieht; weshalb auch die mathematifche Theorie 
des Lichts Optik genannt worden. S. Geſicht. Darum heißen 
diejenigen Kuͤnſte, welche fuͤr das Auge darſtellen, wie Bildnerei 
und Malerei, optiſche Künfte Ein optiſcher Betrug oder 
eine optiſche Taͤuſchung aber ift ein Schein, ber aus gewiſſen 
Modificationen (Brechungen, Abirrungen, Zuchdftrahlungen ztc.) des 
Lichts eutſteht; mie wenn ein gerader Stab in's Waſſer geſteckt 
wird und er uns dann als gebrochen oder gekruͤmmt erfcheint. So 
erſcheinen uns aud) bie Geſtirne aufer dem Zenith höher uͤber dem 
Horizonte, als fie wirklich fichn. Don bderfelben Art if die unter 
dem Namen Kata Morgana bekannte Lufterfheinung oder Abfpie 
lung ber auf der Erbe befindlichen Begenftände in der mit Duͤn⸗ 
fin angefüllten Atmofphäre. " 

Opus operatum — ein gewirktes oder gemachtes Merk 
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— heißt jebe Handlung, bei ber man nur barauf fieht, daß etwas 
äußerlich gefchehe, ohne nad) ber Innern (moralifchereligiofen) Ge 
finnung zu fragen, aus weldyer fie entfpringt. Solche opera ope- 
rata find Faſten, Beten, Singen, Beihten, Communiciren, über: 
haupt alle gottesdienſtliche Handlungen, fobald weiter nichts verlangt 
wird, als daß fie pünctlicy fo vollzogen werden, wie es vorgefchries 
ben ift, der Menſch mag babei denken, was, und geſinnt fein, wie 
er wolle. Dan will fit) dadurch aleihfam bei Gott abfinden, in⸗ 
dem man ihm dußerlich fo dient oder huldigt, während man inner 
lich ganz gleichgültig geftimme iſt. Auf folhe Art wird der ganze 
fog. Gottesdienft ein bloßes opus operatum; wodurch die Anbetung 
Gottes im Geift und in der Wahrheit völlig vernichtet wid. S. 
Gottesverehrung. 

Ora et labora — bete und arbeite! — will fagen, daß 
man ſich nicht bloß auf das Beten verlaffen, ſondern auch die eigne 
Kraft anftrengen foll, "um bas zu erlangen, mas man von Gott 
erbittet, weil man fonft dem Gebet eine Wunderkraft beilegen 
muͤſſte. S. Gebet. 

Drakel (oraculum von orare, ſprechen, auch beten, daher 
oratio, Sprache, Rebe, Gebet, und dieß wieder von os, oris, de 
Mund) ift eigentlic, jeder Spruch oder Ausfprudy (weshalb Dras 
Felfpruch eigentlich ein Pleonasmus iſt, wahrſcheinlich daher ent 
fanden, daß man auch gewiſſe Derter oder Stätten, wo dergleichen 
Ausfprüche gegeben oder vernommen wurden, Drafel nannte) vor 
nehmlich aber ein angeblicher Goͤtterſpruch, durch welchen Jemar 
ben etwas befohlen, angedeutet oder Überhaupt geoffenbart wird. 
Daher bedeutet Drakol oft auch ſoviel als Weißagung (vaticinium). 
Der Menſch in feiner thells aus Unmiffenheit theild aus Thorheit 
theils aus Traͤgheit oder gar aus Lafterhaftigkeit entfpringenden 
Noch wendet ſich gern an unfichtbare Mächte, bie ihm entweder 
unmittelbar helfen oder wenigftens rathen follen, wie er fi) wohl 
helfen könne. Und da es hiebei meift auf eine gewiſſe Vorausficht 
des Künftigen ankommt, fo wendet er fi bald in derfelben Be 
draͤngniß bald auch wohl aus bloßer Neugierde an jene Mächte, da: 
mit fie ihm etwas von ber Zukunft offenbaren follen. Diefen Hang 
ber Menfchen benugten natürlidy die Priefter; und fo gab es im 
Alterthume faft aller Orten Orakel, die ſich freitih oft in dunklt 
Redensarten hüllen mufften, um nicht ihren Credit zu verlieren. 
Gleichwohl war e8 eben fo natürlich, daß dieſer Credit bei fortfchrei: 
tender Aufklaͤrung der Völker abnehmen, und daß die Orakel als 
Öffentliche Anſtalten endlich ganz verftummen muflten. Insgeheim 
wird freilich noch genug orakelt, befonders von Seiten der alten 
. grauen, bie fi mit Kartenfchlagen, Traumdeuten ꝛc. befchäftigen. 
— Zuweilen nennt man aud bie Ausfprüche der Philofophen, wenn 


N 
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fe ſehr dunkel And ober ſich als bloße Machtſpruͤche, ohne Beifuͤ⸗ 
gung irgend eines vernünftigen Grundes, veriautbaren, Orakel. 
Dergleichen hat man auch in der neueſten Zeit noch ſehr viele ver⸗ 
nommen. Ihr Credit iſt aber ebenfalls fo geſunken, daß nur noch 
bin und wieder einiges servum pecus an die Echtheit ſolcher Ora⸗ 
kei glaubt. — 

Oratoriſche Kunſt (ars oratoria) iſt die Kunſt, welche 
vrorzugsweiſe der Redner (orator) ausuͤbt. ©. Redekunſt und 
VKednerkunſt. Die Oratorien als Betſaͤle und als geiſtliche 
Muſikſtuͤcke gehoͤren nicht hieher. 

Orcheſtik (von. ogxnors, der. Tanz, inſonderheit ber pantos 
mimiſche) iſt bie Tanzkunſt, ſowohl die niedere oder gemeine, als 
die höhere oder theatraliſche. Daher Orheilomanie (von dem⸗ 
ſelben und kavın, ber Wahnfinn) bie Tangmutd, ſowohl activ in 
Bezug auf die mittanzgenden, wie auch pafliv in Bezug auf bie 
bloß zufhauenden Perfonn. Das Wort Orcheſter (ogxnorgn, 
verfieinernd oro:or) hat zwar dieſelbe Abflammung, indem es 
urſpruͤnglich den Theil der Buͤhne bezeichnete, wo ber Chor ſich bes 
megte (tanzte) wird aber jet von dem Plage, mo bie Muſiker 
fifen, oder auch von dem ganzen Mufilperfonale bei Aufführun 
großer Tonwerke verflanden. Sm Griechiſchen muß. man fi bo 
hütm, jenes Wort nicht zu verwwechfeln mit opxnarno , welches 
wie opyrzozng einen Taͤnzer, und ogyrargen, weldes eine Taͤn⸗ 
zerin bedeutet. Was übrigens bie aͤſthetiſch⸗ und moralifch:philofos 
phiſche Anſicht vom Tanze und von ber darauf bezäglichen ſchanen 
Kunſt betrifft, fo vergl Tanzkunſt. 

Orcus f. Hades. 

Ordalien — Urtheile, beſonders gittiche oder Gottesur⸗ 
theile. S. Gottes gericht. 

Drden (ſtammverwandt mit ordo) bedeutet theils eine nad) 
einem willtürlicy angenommenen Principe (3. B. bem der moͤnchi⸗ 
[chen Frömmigkeit oder dem ber ritterlichen Ehre) geordnete Gefell 
ſchaft — wie geiſtliche und weltliche Orden, mad) beven Analos 
gie auch manche geheime Geſellſchaften fidh geordnet und daher benz 
felben Ramen angenommen haben, wie der Sreimaurerorden — - 
heiß gewiſſe Ehrenzeichen ober Decorationen, mit welchen bie, Stier 
der jener geſellſchaftlichen Vereine (befonder& ber ritterlichen) ge⸗ 
ſchmückt ſind. Die urſpruͤngliche Beſtimmung ſolcher Decorationen, 
die man auch DOrbens-Infignien nennt, war Auszeichnung 
zur Belohnung des ſchon erworben Verdienfles und zur Aufmun⸗ 
tung, um nod mehr zu erwerben. Die Sache ift aber jegt fo 
ausgeartet, daß fie oft nur noch eine Nahrung ber Eitelkeit ift. — 
—* des pythagoriſchen Ordens ſ. ppthagoriſcher 

und, 
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ODrvbentlich f. den folg. Art. “ 
Drdnung (eigentlih Orbenung, von ordenen = ordnen) 
urfprüngfich die Beſtimmung des raͤumlichen Vethaͤltniſſes (der 
age, des Otts, welches Tegtöre Wort vieleicht auch mit ordo flamm 
verwandt iſt) ber Dinge zu einander nach irgend einer Regei; tie 
3. B. die Bücher in einer Bibliothek oder die Soldaten in einem 
Hrerr nad) einer gewiſſen Regel aufgeftelle b. b. gedrdnet werden, 
Allein der Begriff der Ordnung bat ſich dergeftait erweitert, dof 
man ihn von den raͤumlichen Verhaͤltniſſfen der Dinge nicht biof 
auf zeitliche Werhältniffe (daher Zeitordnutig) fondern auch auf 
andre nicht wahrnehmbare, mithin bloß gebachte Verhäaͤltniſſe (5. 8. 
Rangverhaͤltniſſe in der menſchlichen Gefenfchäft, Werhäthtiffe be 
Urfachen und Wirkungen, der Vorflellungert und Erkenntniſſe it.) 
Übergetragen bit. Dann ſpricht man auch von einer Gedanken 
drdning, eine Wwiffenfhaftlihen ober ſyſtematiſchen 
Ordnung, Inden, mein malt das Verhaͤltniß gewiſſer Gedanken 
oder gewiffer Lehrſaͤze zu einander nach irgend einer Regel beftimmt, 
Ihneit dadurch gleichſam ein geiftiger Ort angewiefen wird. Wo 
wir nun in gegebnen Verhaͤltniſſen eine beftimmte Regel bemerken, 
ba ſagen Mir, es hetrſche Ordnung, und nennen das, was ſich 
in ſolchen Verhättniffen befindet, geordnet, inſonderheit aber wohl 
oder gut'geotbnet, wenn uns jene Regel gefällt. Wo wir aber 
Peine. Regel in der Beitimmung gegebner Verhaͤltniſſe bemerken, da 
[os wir, es herrfche Unordnung, und nennen bas, mas fid 
ſolchen Verhaͤltniſſen befindet, ungeorbnet, oder auch, wenn 
wir zwar eine Regel bemerken, diefe uns aber misfaͤllt, ſchlecht 
eordnet. Dabei Binnen wir uns freilich oft irren, indem wit 
. eine bloß ſcheinbare Unordnung (tie die der Geſtirne) für eine wirk 
uhe Unordnung ober wenigſtens für eine ſchlechte Ordnung halten. 
Hierauf beziehen fich auch bie Ausdruͤcke vrdentlich und unor: 
dentlich, fomohl von Menfſchen als von andern Dingen gebraudt, 
dort activ (Ordnung hialtend oder nicht) bier paſſiv (mie oder ohne 
Drdnung ſeiend). Der Ausdruck ordentlich hat nber nöd, einen 
andbern Gegenſas, durch ben fich auch feine Bedeutung veränbr, 
nämlih außerordentlich. In biefer Bedeutung braucht mat 
auch wohl bie lateiniſchen Ausdruͤcke ordinar und ertraord: 
nar, und verfteht unter jenem das Gewoͤhnliche, was in ber Regel 
iſt und gefihleht, unter biefem aber dad Ungewoͤhnliche, was von 
‚ bet Regel mehe ober weniger tbtbeicht, wie eine außerordentlicht 
- Länge und Kürze des Dienfchenkörpers bei Rieſen und Bergen. 
Fenes wird dann auch wohl geringer geſchaͤtzt als dieſes, mie in 
Anſehung der Poſten ober der Kunſtleiſtungen. Doch iſt dieß nich 
immer der Fall. Ein ordentlicher Profeſſor gilt z. B. mehr als 
ein außerordentlicher; weshalb auch dieſer ſich gern in jenen verwaw 
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bein laͤff. Und ebenſo iſt ber Ordinarius in einer Juriftenfacultaͤt 
eder in einer biſchoͤflichen Dioͤces eine gar refpectable Perſon. — 
Def nun Überhaupt Ordnung beſſer ſei als Unordnung, bedarf kei⸗ 
ms Beweiſes. Darum ſagt man auch ſpruͤchwoͤrtlich: Ordnun 
erhält die Welt. Und alle alte Philoſophen, welche ein — 
(. 5.8.) annahmen, betrachteten auch dIE Ordnung als das Befe 
ſere oder Vollkommnere, welches aus der Unordnung erſt hervorge⸗ 
gangen. Die Ordnungsliebe iſt dahet allerbings eine Tugend. 
Inbeſſen kann freilich das Streben nad; Dibnung auch übertrieben 
und bann als Pedanterei Täpertich ober: gar laͤſtig werben. Auch 
misfällt eine ſtrenge logiſche Oronung da, wo man einen freien 
Erauf der Gefühle und Gedanken erndattety wie in dichterlſchen 
Werten. In wiſſenſchaftlichen Wetken aber iſt jemd Ordnung gan 
an im Plate, wenn e6 auch nicht nothwendig tft, fie tabellen: 
foͤmig zur Schau zu tragen. Vergl. Anordnung, Beiord⸗ 
nung (mit welcher gemöhnlih auch Unterordnung verknuͤpft 
Hi) and Einteilung. Wegen ber natürlichen und der fitt⸗ 
liden WBeltordnung vol. Natur, Sittlichkeit und Wire 
ordnung. | 
Drgane (von opyaror [und dieß von’ enyov, Weit] ein. 
Werkzeng oder Inſtrument) heißen die Theile eines fo gegliederten 
Bann, daß fie in ihrer Zuſammenwirkung ſowohl ſich ſelbſt als 
dad Ganze erhalten. Ein folches Ganze heißt daher auch ſelbſt ein 
organifches Weſen, und ſeine Zuſammenſetzung ber Orga⸗ 
nismus ober die Drganiſatidn deſſelben. Ein Weſen diefer 
Art muß alſo nicht bloß als von außen (durch einen bilbenben 
Kümſtler) ſondern als bon innen (durch einen ihm ſelbſt inwohnen⸗ 
den Blibungstrieb, den man auch eine organiſche Kraft nennen 
kann) erganifirt betrachtet werden; fonft wär es nicht durchnus dr 
ganiſch, und koͤnnte fich auch nicht fortwaͤhrend in. feiner Art erhul⸗ 
tm. Wictert fich jener Bitbungstrieb in der yefammten Natur 
wirkſam berveift, kann man bisfelbe im Ganzen organiſch wehnen; 
wiefern er fich aber in gewifien Erjengniffen ber Natut, der Thiere 
und der Pflanzen, mit vorzuͤglicher Energie totilfanm beweiſt, wer⸗ 
den biefe auch mit echt vorzugsweiſe organiſche, die übtigen 
an⸗ oder Unorganiſche (aber nicht anotgiſche — f: b. W.) 
heißen. Dieſer Gegenſatz iſt alſo nicht abfolut, ſondetn nur tefatid 
zu verſtehen. Uebrigens vergl. Bildungskeaft. Won beit Ers 
gugnifferi der Natur hat man aber den Begriff des Organtv⸗ 
mus au auf menſchliche Werke und Anſtalten üuͤbergetragen. 
Bam 5. B. vom Staats-Organismus bie Kebe fit, fo Yet: 
ſteht ntan datunter Nicht undred ats bie herkömmliche vder gefek: 
liche Etemichtung beſſelben In Anſehung ſeiner Verfaſfung und Ber- 
wattung. Einen Staat organifiren heißt baher fovlel als befſen 
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Berfaffung ober Verwaltung beftimmen , entweber 


wenn ed ein ganz neuer Staat, ober umändernd, wenn es ein ſchon 


beftehendee Staat, oder berftellend, wenn es etwa ein zerrlitteter 
Staat if. Im legten Falle nennt man baher die neue Drgenifas | 


tion befielben auch wohl eine Reorganifation oder Reftaus 
“ration. Wenn dagegen vom wiffenfhaftlihen Drganids 


mus die Rede ift, fo verfieht man darunter die ſyſtematiſche, nad 


den Regeln der logiſchen Methodenlehre ſich richtende Anordnung 


ber Erfenntniffe. Man wendet dann die Logik als ein Organon 
(f. d. W.) auf eine Wiſſenſchaft an, um diefe mitteld jener zu or- 
ganifiren d. 5. fo ſyſtematiſch zu.geftalten, daß alle Theile der⸗ 


felben nad) der Idee eines mwohlgeorbneten Erkenntnifiganzgen genau 
zufammenhangen. Auch hat man neuerlich im Gebiete der Kunſt 


bie Ausdrüde Drganismus und Drganifation bergeflalt ges 
braucht, daß man fie. dem Mechanismus ober der mechaniſchen 
Compofition eines Kunſtwerks entgegenfegte, mithin darunter nichts 
andres verfland, als bie aus fich felbft bervorqueliende (originale 
ober geniale) Dervorbringung eines Werkes der fchönen Kunft. 

DOrganifation Ä 

Organiſch ſ. den vor. Art. 

Organismus 

Organologie f. den folg. Art. 


Organon (f. Organe) iſt ein Name, ben man der Logit, 
befonders der ariftotelifhen, gegeben.-hat, indem man fie fonft für 
ein Werkzeug zur Erbauung andrer Wiffenfchaften hielt. Da fr 


aber. keiner Wilfenfchaft ihren Stoff barbieten ann und da die lo: 


gifhen Regeln überhaupt nur die allgemeine Form des Denkens _ 
betreffen: fo kann fie auch nur ein formales DOrganon ge 
nannt werden. ©. Denklehre. Auch hat Arifkoteles ſelbſt 


feinen logifhen Schriften keineswegs den Titel eines Organon's 


gegeben, fondern man hat bieß ext fpäter gethan, als man bereits 


aut den Merth jener Schriften zu überfhägen. Sie find daher 


auch fehr oft herausgegeben, überfegt und erläutert worden. Eine 
der beiten Ausgaben mit lat. Ueberf. und Comment. ift folgende: 
AoıororsAovg opyavov h. e Aristotelis libri omnes ad 


logicam pertinentes (una cum Porphyrii isagoge) gr. et lat. 
Jul. Pacius recensuit etc, nec non perpetuis notis et tabuls 


synopticis illustravit. Ed. IL Accessit Ejusd. in universum or- 


um commentarius, $tkf. 1597. 8. Ed, III. emend. et aucta. | 
Genf, 1605. 4. — Uebrigens vergl, Ariftoteles. — Organo⸗ 


logie aber iſt nicht eine Lehre von jenem Organon, fordern viels 


mehr eine Lehre von der organifhen Natur, welche Lehre, wiefern 
fie auf metaphufifchen Principien beruht, zus Naturphilofopbie, 


wiefern fie aber auf bloßer Erfahrung beruht, zur Naturges 


[4 
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ſhichte aber vielmeht Naturbeſchreibung gehoͤrt und. dann 
wide in die Zoologie. und die Phptotogie oder Botanik 
gelült, indem Thiere und Pflanzen als bie beiden Hauptarten or 
aiger Weſen zu betrachten ‚find. ©. Thier. 
Organozoidmus (von opyarov, bad Werkzeug ober Glied, 
m Lan, das Leben) iſt diejenige Art bes Hplozoismus (ſ. d. 
®) weiche alles Leben, auch da6 höhere, welches fi) im Denken 
ad Molen offenbart, aus dem bloßen Drganlemus ber Materie 
Sakiten ſucht. Vergl Materialismus. +4: Drganozoonas 
mie ober (von demfelben und vopos, das Geſes) iſt eine Theorie 
von den Geſezen des Lebens in der organiihen Natur. S. Bios 
Iogie md Leben. °— a 
Digien (opyea — vielleicht von ooyn, Zorn, Wuth, Ras 
feei) find myſterioſe Cerimonien, beſonders an den Bacchusfeſten, 
die mit einer Art von Wuth oder Raſerei, wie fie der Trunk oft 
bervorheingt, gefeiert warden. Da die Pythagereer ſich in deu 
Shlia des Geheimmifies huͤllten und gewiſſe Gebruͤuche beobachter 
ten, die ein myſtiſches aber wyſterioſes Sepräge basten: fo nannte 
war dieß auch die pytbagerifhen Orgien. ©. Pythagoras 
wo ppthagoriſcher Bund. ze | 
. Drientalifche ober morgenlaͤndiſche Philoſophie 
iR ein ſehr zweideutiges Ding, Wis nämlich alles Licht vom 
Liste fonımt und wie mau hier den Urfprung bes Menſchenge⸗ 
ſchedies ſelbſt geſucht bat (f. Morgenliand): fo meinte man 
a, daß die Philofophie deſſelben Urſprungs fe. Da aber ber 
Orient oder das Morgenland Überhaupt etwas fehr Unbeſtimmtes 
iß, fo eatſtand natürlich die Frage, im welchem Theile jenes weiten 
Ecdſtrihs man denn. zuerſt philoſophitt Habe. . Hierauf gab man 
ih zur Antwort: „In Indien.” Sonach wäre die um 
Prängie Philoſophie des Orients keine andre als die fog. indi⸗ 
[de Beispeit. ©. d. Art. Andre erklärten jedoch die chal⸗ 
bdifge oder. die perfifche. oder die ſineſiſche oder auch die 
dgpptifhe, wo nicht gar die Athiopifche dafkıc. S. ale diefe 
Andcde, Noch Andre aber verflanden unter jener Philoſdphie 
ea Gemiſch aus den befondern Vorftellungsarten der orientaltfchen 
Voͤller von Göttern und. Dämonen, von der Welt und dem Men⸗ 
(dm — ein Gemiſch, das. freilich mehr mythiſch und myſtiſch als 
ilefeybiih if. &. Walchii commentat. de philosophis orien- 
ti, m Michaelis synt, eommentt, soc, acientt. Gotting.'obla- 
tan P, 11. p. 279 sqd. Auch vergl. Moshemii instit, bist. . 
æces. maj. Sec. I, p. 136. 148. 399 sqg. und Ejusd. dis. 
hitorico-eccles, Vol, I. p. 217 sqq. — Bruder (in feiner hist, 
ai, philos, T. IL p. 639 sqg. c. III. de philos. orient.) ver 
Reht darunter „singulare quoddam philosophise genus, quod 
Krug’s encykiopädifch-phllof MWörterb. B. III. 9 >. 
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„dlvinssum reium edgaitionem oetaris prattiatioren shi tr 
„buens otientalis. dottrinse a vetustissimis phälosephis ad se de- 
„rivatae gloriam sibk vindjeavit et circa wati Selvetoris tem 

„in notioribus Asiae atuue Africxe ragionibus exstitit ‚‘‘ und. be 
rufe ih dabei auf Porphyr'e (vita Plot, c. 16. p. 118. ed, 
Fabr.) naluıa Yıldoodın, Theodor Efragm, in Fabric, bibl 
gr. Vol. V. p. 135 ed. ‚vet, beutfh von Wachter, Um, 1701. 
6.) avarodızn Iedaszalın, und Eunap’s (vitae Sopkistt. — 
Aedes. p. 61. med.) yaidaicı oogıa, - fo daß dieſe dei Kuh 
druͤcke (alte Phltofophle, morgemländifche-Lehre und chaidaͤiſche Weit 
heit) eind und daſſelbe bezoichnen ſollen; was body nicht erwieſen 
ft. — Dagegen erklaͤrt Meiners (in feiner Geſch. d. Weltweith 
S. 170.) jene ovient.. Phitof. für „ein unhiſtoriſches Phantom, dat 
„In’s Künftige in keiner wahren Geſchichte Play finden follte,” und 
Tiebemann (In- feinem. Geiſt der ſpecui. Phüof B. 3. ©. 98.) 
iſt derſelben Meinung. Dee Streit ift aber nicht wohl gu entſchr⸗ 
den, da im Driente bie Wiſſenſchaft und namentlich die Philoſe 
phie ſtets mic der Poefie und ber Retligion in fo genamer Verbir 
dung geſtanden Hat, daß eine Sonderung derſelben nicht wohl mög 
lich ift, und da aud die Quellen, aus weldyen die Kenatuiß Di 
alten: Orients In feiner Geſammtheit gefchöpft werben wuiflte, für 
uns theils verloren theils noch unzugänglih find — Dagegm m 
terſcheidet fi) die oecidentalifhe oder abendlänbifche Pb 
tofophie ebendadurdy von jener, daß fie als Wiffenfchaft eine br 
ſtimmte Geſtalt angenommen und ſich durch diefelbe nicht nur von 
andern Wiſſenſchaften, ſondern auch von bee Poefie und bes Ki 
sion, ſowrit es das wathrlide Band geftattet, weiches zwifchen ih⸗ 
nen im menſchlichen Geiſte ſelbſt ſtattfindet, abgefondert hat; fo wi 
auch in Anfehung ber Remntwiß derſelben reichliche Quellen für und 
fließen. Demn bie oecibental. Philoſ. iſt keine anbre als die, we 
che zuerſt von ben Griechen (den Vermittlern des Orients amd del 
Decidents) gepflegt, dann zu ben Mömern und durch dieſe zu all 
Übrigen europaͤiſchen Willen aͤbetging. ©. griechifche, toͤmi— 
The, ſcholaſtiſche, deutſche x. Philofophie. Auch vgl. The 
Iud’& fpeculative Trinitaͤtslehre bes Tpätern Orients (Bert. 1816 
8.) und Gand's Mal der Morgenlaͤnder (Trier, 1826. 8.) — 
In Umbreit's philologiſch⸗krit. und philoſ. Commentar über di 
Spruͤche Salomo's (Deidederg, 1826. 8.) findet ſich auch ein 
Einleitung, twelche die morgenlaͤndiſche Weisheit betrifft. — Lak 
dem Orientalismus überhaupt aber verſtedt man die ganze Deal 
Sprach⸗ und Hanbelsweife der morgenlaͤndiſchen älter, wmirhi 
and, ihre Miffenfchaft, Kunſt, Sitte, Lebensweiſe zc., ohne den 
Kenntniß frrilich auch keine richtige Beurtheilung der orientalifc 
Philoſophie moͤglich If. Eine von Beiträgen dazu liefe 
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nsiskique nu zecmeil den memoires, d’eztraits et de 
ia A l’kisteire, & la philosophie, aux Inngues et ä la 
es orientanx ete, publi€ par la societ6 asia- 
que, Par, 182227. 11 Bände, und feit 1828 fortgefest als 
‚J. a. von weichem 9 Bände his 1832 erfchienen find. 
rientiren (fi) heißt eigentlich den Orient ober.den Ort 
finhen, ıuo nie Same zur Zeit der Tage und Nachts 
3 wodarch daın auch bie uͤbrigen Weltgegenden leicht 
find. Es wind aber dieſer Ansdruck auf das Gebiet der 
ij übergetragen, und da heißt ſich orientiren foviel als 
| Gebiete zurecht finden, und zwar dadurch, daß man 
der Erkenntniß aufſucht. Da nun dieß bloß buch Phir 
ten möglich iſt, fo if die Philoſophie gleichſam bie Orien⸗ 
agt⸗Viſſenſchaft in Bezug auf ale uͤbrige Wiſſenſchaf⸗ 
aber dieß fein, fo muß fie freilich vorher ihren eig⸗ 
Aufgangepumct gefunden haben. Ob fie dieſes 
iſt que Zeit och problematiſch. S. Principien 
ie. Auch vergl. die Schrift von G. Mehring: 
Ir Queatirung daher den Staudpunet Des philoſ. Forſchens in un⸗ 
far dei. Seutig. 1830. 8. 
Drigenes. Unter diefem Namen werben zwei Philofophen 
a, die oft mit eingmber verwechſelt worden, ein heidni⸗ 
Ihr und ein chriſtlcher. Jener hoͤcte zugleich mit Plotin 
ud dereanius dm Ammonius Sakkas zu Alexandrien im 
Unfange des 3, Ih. mach Chr. und ſchloß mis dieſen feinen Mit 
Mhälen einen foͤrmlichen Wertrag, durch den fie fich anheiſchig mach⸗ 
m, Die gebeimere Lehre ihres Meiſters nicht bekannt zu machen; 
wihe Batrag aber (gleich allen unnatirlichen Verträgen) nicht ger 
halten were, Porphyr. vita Plot. ab init. Zwar haben Manche 
Meint, jener O. fel eben ber chriſtliche geweſen, welcher um bies 
felbe Zeit iebte. Allein Porphyr fast ausdrüdtich, derjenige D,, 
Welcher zeit feinen Meitfchätern einen folchen Vertrag ſchloß, habe 
Bu wei Schriften hinterlaſſen — die aber nicht mehr vorhanden 
Mb — une von den Daͤmenen, und eine andre mit dem zwei⸗ 
dentigen Fitel Ozu soneg omzng 6 Pacıkeus, quod solus rex 
Poeia — weldyen Titel einige fo erklaͤren, daß umter dem Könige 
vr Laiſer Gallien zu verftchen fei, von welchem D. habe beweis 
Im wein, daß ex allein ein echter. Dichter fel, Andre aber fo, daß ‘ 
Bat dem Kinige Bott ſelbſt zu verfichen fei, von welchem O. habe 
iſen wohn, ba er allein ein wirklicher Schöpfer fi. Man 
indeffen jenem SChtel verſtehen, wie man wolle: fo paflt daB, 
Dotphye von D. fagt, gar nicht auf den chriſtlichen Schrift⸗ 
dieſes Namens. Denn diefer bat fehr viel geſchrieben und 
Finen gabtchen Cieifeen finden ih) andy jene beiden gar 
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nicht erwähnt. Wäre aber die zweite Schrift, von welcher Por: 
phyr fagt, fie fei unterer Gallien's Regierung: abgefaflt, «im 
ſchmeichleriſche Lobſchrift auf diefen Kaiſer geweſen: fo konnte fr 
den chriſtlichen D. um fo weniger zum Verfaffer haben, da derſelbe 
ſchon geftorben war, als ber genannte Kaifer im J. 260 zur Re 
gierung gelangte. Bon den Philofophemen bes heidniſchen D. if 
übrigens eben-fo wenig als von feinen Lrbensumftänden etwas Ri: 
bered bekannt Wahrfcheinfih ‘ergab er ſich ganz ber fchwärmais 
fchen Philoſophie feine® Lehrers. — Was aber den chtiſttichen D. 
betrifft, fo bat dieſer allerdings auch bie philofophifchen Wüurträge 
des Ammonius Sakkas eine Zeit lang: benutzt, wie Por: 
phyr in einem von Eufebius (hist. ecd.. VI, 1%.) aufbewaht 
ten Bruchſtuͤcke ſagt. Daher konnten beide Maͤnner um fo leichte 
mit einander‘ verrdechfelt werden. Geboren im 3: 185 in cm 
unbekannten Stadt Aegnptens von chrifllichen Eliten, empfing. n 
den erften Unterricht von feinem Vater Leonides, ben er abm 
oft dadurch in Verlegenheit feste, daß er ben geheimern Sinn ir 
Schriftftelen, die ihm fein Vater bloß nach dem Wortſinn erklärt, 
zu wiflen verlangte. Nachher benupte er ben Unterricht bes Cie: 
mens Alex. in der Eatechetifyen Schule zu Alerandeien ‚und dr 
fuchte auch bie pbitofophifche Schule des Ammonius Dil 
Schule ſcheint aber auf feinen lebhaften, zur religiofen Schwaͤrnr⸗ 
rei geneigten, Geiſt keinen vortheilhaften Eindrud gemacht zu bo 
den. Er warb dadurch fo eraltirt, daß er, ale im J. 302 m 
Kaifee Septimius Severus bie Chriften verfolgte und bei ir 
Gelegenheit auch ber Water des D. hingerichtet wurde, mit groſe 
Heftigkeit den Maͤrtyrertod zu leiden winfchte, welchen Wurd 
man aber wegen ber Jugend des D. (er war damal erft 17 Jch 
alt) nicht erfüllte. WBatd darauf entmannt’ er fich felbft, um ſein 
Keuſchheit zu bewahren. Spaͤterhin ward er an ber katechetiſcha 
Schule zu Alerandrien gleichfalls Lehrer und gab bier nicht biof ie 
der Religion, Tondern audy in der Beredtſamkeit und Philofepl 
Unterricht. Dadurch gelangt’ er zu ſolchem Ruhme, daß ſelbſt di 
arabifcher Fürft und die Mutter des Kaiſers Alexander Ger 
rus ihn zu fidy beriefen, um feinen Unterricht zu benugen. 
3. 215 aber mufft! er Alexandrien verlafien wegen Verfolg 
von Seiten bes Kaiſers Caracalla, welcher wegen einiger 
tereien auf feine Perfon gegen die Alerandeiner aufgebracht und 
gleich ein fo großer Bewundrer Alexander's des Gr. war, 
er, in der Meinung, Ariftoteles babe zur angeblichen Vergi 
* jenes Eroberers mitgewirkt, alle Philoſophen haſſte umd 
befonders die, von weichen er glaubte, daß fie nad) ariſtoteliſ 
Weife phllofophirtn. D. ging darauf nach Caͤſarea in Pald 
wo er auch eine Zeit lang lebte, Lehrte jedoch bald nach 
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kim end. Im J. 228 reiſt' er nach Griechenland auf Einla⸗ 
denz der dortigen Chriſten und hoͤrte bei dieſer Gelegenheit auch die 
heidriſchen Philoſephen in Athen. Nach feiner Ruͤkkehr fiel er in 
den Berdacht dee Kegerei, ward deshalb aus Alexandrien förmlich 
vonikn, wandte fih 231 wieder nach Paläftina, wo er in Caͤſa⸗ 
na dad Amt eines Öffentlichen Lehrers erhielt und mit großem Bei⸗ 
fale ſowohl Theologie als Philofophie und Mathematik Lehrte. 
Eine neue Chrifienverfolgung von Seiten des Kaiſers Marimin 
nichigte ihn, 235 nach Caͤſarea in Kappadorien zu fliehen, wo er 
mei Jahtre im Werborgnen lebte, ſtets mit gelehrten Stubien bes 
Käfige. Nah Warimin’s Ermordung kehrt’ er zwar nad Pa⸗ 
laſtina zuchd, verweilte jedoch hier nicht lange, ſondern machte wie⸗ 
der eine Reife nach Griechenland , dann nach Arabien, und. flach 
wich 252 (nach Anden 253. oder 254) zu Tyrus. — Unfteeitig 
ar diefer D. einer der gelehrteiten und fcharffinnigften Männer feis 
ne Bat, unter Cheiften ſowohl als Heiden. Mit den ausgezeiche . 
nelen ben, die er von der Natur enipfangen hatte, vers 
band e einen fo, eiſernen Fleiß, daß er. davon ſelbſt den Beinamen 
des Stahlernen oder Gifernen (Adauarzıvog, Xuixevregog) eis 
bit. Was er als chriſtlicher Religionslehrer oder Theolog geleiftet 
hat, gehder nicht hieher. As Philoſoph aber zeigt er fich zwar 
a cam denkenden Kopf, folgte jedoch zu fehr derienigen Art zu 
Mulehien, weiche zu feiner Zeit in Alesandrien herrſchte, näms 
in neuplatonifchen, in weiche Ihn vorzüglich Ammonins 
emgmeiht zu haben fcheint. S. dief. Nam. und Alerandeiner. 
Dehet wandt er auch jene Art zu philofophiren auf das Chriſten⸗ 
Gem on, theits um den Sinn der chriftlichen Religionsurkunden 
geautt zu erforſchen, theils um bie chriſtlichen Glaubenslehren aus 
Heben huncipien abzuleiten und fie dadurch gegen die heidniſchen 
Seiheten yhitofopbifch zu rechtfertigen. Edendeshalb fand er aud) 
— me ars feinen eregetifchen und anben Schriften erhellt — 
ea {6 vielfachen Stun in den Worten der heiligen Schrift. Wie 
aimfid (nah der neupiatenifchen Lehre) der Menſch ſelbſt aus drei 
Thin befiehe, Leib, Seele und Geiſt: fo habe auch die heis 
x Sceift einen dreifachen Siww, 1. einen budhftäblichen ober 
hiterifhsgrammatifcheng dieß fei der Leib der heil. Schr. 
— 2. cam fittlichen oder ethiſchen; bieß fei die Seele der 
bei Sär. — 3. einm geiftlihen oder myſtiſchen; dieß ſei 
in Geiſt der bei. Schr, — Bei diefem dreifachen Sinne blieb 
D, nicht einmal flehn, fondern er unterfchied in Anfehung des 

a no einen allegorifchen Sinn, ber auf bie fichtbare 
Hfühe Kirche, und einen anagogiſchen, der auf das unſicht⸗ 
Sur Himmelreich ſich beziehe, indem auch Plato eine fichtbare 
Gr fimliche und eine bioß benkbare oder uͤberſinnliche Welt, in 





134 | Driginal 


welcher die Gern als Urbilder von den finnlichen Dingen fein, 
unterſchieden habe. — In der Schrift gegen ben GCelſus (f. die. 
Nam.) behauptet er fogar, daß Sonne, Mond und Sterne ebenfe 
wohl als die Menſchen zu Gott beten und den Sohn Gottes ai 
ihren Mittler verehren, indem Plate ſowohl das ganze Weltal 
für ein vernünftiges Thlee ELwor Aoyaxov) erklärt als auch be gras 
fen Himmelskoͤrpern Leben und Vernunft beigelegt babe. (Orig. 
adv. Cels. I, 3). Und in der aus vier Bädern beſtehenden Schift 
von ben Principien (eo: — worin er bie hoͤhern oder phil⸗ 
ſophiſchen Gruͤnde der qhriſtiichen Glaubentlehren auflucht, meist 
er, Jeſus und dio Apoſtel Hätten außer ihrer aͤffentlichen eder 
gemeinen noch eine hoͤhete oder geheimere Lehre gehabt, die fie nicht 
dem Volke mitthellten; fo wie Pychageras, Piato und ann 
alte Philoſophen auch eine eſoteriſche und eine exoteriſche Lehre hab 
ten. — Uebrigens find mehre von den Schriften bes O. verlom 
gegangen, unter andern ein Wert in 10 Buͤchern, weiches er gleich 
einem noch vorhanden Werke feines Lehrers Siemens (f. duf. 

Nam.) orpwunres nannte, und worin es mis Wenugung be 
"Werte von Plato, -Arifloteles, Numenius und andern a 
ten Phitofophen eine föemlidye Parallete zwiſchen ben chriſtlicha 
Lehren und den Philofophemen jener Maͤnner gezogen haben fol. — 
Eufebius in feiner Kicchengefch. (B. 6. ©. 1 ff.) giebt ausfüle. 
Eiche Nachricht von biefem Manne. Seine Werke haben bie bein 
De ia Bue (Par. 1733-59. 4 Bee. Fol. (wiedech. u. verb. mm 
Deine Edu. Lommatzſch. Bert. 1831 ff. 8. aber noch nik 
vollendet) und Doerthär (März, 1785 ff. 15 Bde. 8.) ber 
ausgegeben. Unecht aber iſt folgende von Joh. Chſto. Wolf kr 
ansgegebne Schrift: Compendium historise pbiiosophicae * 
philosophumens, quao sub Origenis nomine cireumferunts 
Hamb. 1706. 8. A. 2. 1710. 

Driginal (von origo, der Urſycung) ats Abjectio bebrukt 
urfprüngiih. A Gubftantiv von menſchlichen Werben gebraufl 
bedeutet es das urſpruͤngliche Werk im Gegeufage vom Weberfefuw 
gen, Nachahmungen, Copien deſſelben. Daher fagt man ber Div 
ginaltert, das Driginatbimb x. Es wirb aber auch va 
—— ſelbſt gebraucht, wiefern an ihnen etwas Cigentphmdide 
. angetroffen wird. Daher fast man ein Originaldichter, a 
Driginatphliofoph, desgleichen ein Originalgeiſt ober MM 
Driginalgenie. Der letzte Ausdruck iſt eigentlich pleonaſtiſh 
da das wahre oder echte Genie in feinen Erzeugnifſen —— al 
urfprünglich wirbend (nicht bloß nachahmend) eine gewiſſe Eigen 
thuͤmlichkeit zeigt; weshalb auch dieſe Eigenthuͤlichkeit feibſt Dei: 
ginalitaͤt geammm und als eine nothwendige Folge der Genie 
litaͤt bettachtet wird. Da indeſſen beides auch affectirt werde 
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‚ Indem man ſich uͤber alte Biegen hinwegſezt und daburch 
ins Geltfame, Ungereimte und Abgeſchmackte faͤlt: fa mag 
ebeubaber gekommen fein, daß man den Ausdruck Ori⸗ 
imweilen auch im fchlechten Sinne nimmt. So fagt man 
es fei Jemand ein Original vn Dummbeit, Albern⸗ 
„Narrheit, Bosheöt x. und feibft der Ausdruck Drigie 
ie wird meift im fehlechter Bedeutung ober ironiſch gebraucht. 
gms giebt andy bie Originalitaͤt allein noch keine Buͤrg⸗ 
die Wahrheit oder Büte befien, was in wiſſenſchaftücher 
fer Hinſicht auf originale Weiſe geleiſtet worden. 

e daher nicht überſchaͤzen. Vergl. Genialitaͤt, auch 


ion, ein epikuriſcher Philoſerh nam unbekaunter Herkunft, 
Ne Epikureer ſelbſt nicht für ein wuͤrdiges Glied ihrer 
er für einen echten Philoſephen amertennen wollten, fon⸗ 
Sophiſten nannten. Diog. Laert. X, 26. 
Drmuzd, Dromasded, Oromazes, auh Hormiza 
bad (ſaumengezogen aus Ehort-mezdan, weiches in ber Benbs 
free den gießen Herrn oder Herrſcher bedeutet) iſt das gute Prin⸗ 
p in der altperſiſchen oder zeroaſtriſchen Lehe. S. Zoroaſter. 
Rah Sonner at's Metfebelchreibung (8. 2. €. 2.) fol im Koͤ⸗ 
uneihe Ara ebenbiefes Princip Sodeman beißen; womit auch 
bes perfifchen Könige Darius Codomiannus ver⸗ 
und vielleicht auch ber des ſiameſiſchen Weiſen So m⸗ 
mena Codom verglichen werden koͤnnte. Wie nun, wenn Go⸗ 
deman nichts amdred waͤre als unſer Gutmann oder der gute 
Resa? Dann wärs vielleicht Ahriman (f. d. W.) nichts ams 
ud Argmann oder der arge Mann. Wollte man ned 
witz cha, fo koͤnnte man: bamit bas fanekritifhe man = Vers 
nuaft, en Der, das griechiſche zeros —— Kraft, auch Muth, ımb 
des Intiiniiche manmne == Werfiand, auch Intelligenz, in Berbindung 
hingen. Doch was daͤfft ſich nicht alles combiuiten, wenn man 
das ins Etpmologificen gecäth ! 

Drnamente f. Decorationen. 

Ornithotheolo gie (vom aprıs, vıdos, des Vogel, umb 
%oloyın, bie Gotteslehre) heißt die SPhufiketheologie, wiefern fie 
vogüglich auf bie zimedimäßige Einrichtung ber gefiederten Organis⸗ 
wen Reicht nimmt. S. Gott und Phyſikotheologie. Alſo 
derſchieden von bee Drnithologie oder Vagellehre. 

Dromasdes sdır Dromazes [. Ormuzd. 

Orpheus, bes bekannte Bänger und Myſterienſtifter aus 
anne) nenne Gab Ih“ Men rtase Zeenserfäice 

£ ’ en ganze 
ie ine Miychifgge ſaut, iſt won Kinigen mit nur übschaupt fhr 
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einen Phileſophen, ſondern namentlich für den erſten griechi⸗ 
(hen Philoſophen erklärt worden, fe daß bie griechiſche Philo⸗ 
fophie nichts andres als eine weitere Entwickelung und Ausbifung 
dee orpbifhen Weisheit geweien wär. Diog. Laert. |, 
p- Indeſſen zweifelt ſelbſt diefer Schriftfteller, dee fonft eben. nicht 
karg mit dem Ehrentitel eines Philoſophen iſt, daran, ob man wohl 
berechtigt fei, jenen Dichter fo zu nennen. Manche meinen and, 
D. babe feine Weisheit aus Aegypten oder Indien geholt, fo daj 
bie orphlfche Weisheit wieder ein Abkoͤmmling der aͤgyptiſchen 
ober indiſchen Weisheit gemein wäre. S. dieſe beiden Aut 
drucke. Es laͤſſt fi) aber der Gehalt jener Weisheit oder ber or: 
phiſchen Lehren um fo weniger beflimmen, ba bie fog. orphb 
(gen Gedichte in Anfehung ihrer Echtheit hoͤchſt verbächtig find. 
Einige halten den. Pythagoreer Eercops ober Kerkops .fir den 
Verfaſſer berfelben. Andre behaupten, daß On oma krit: von Athen, 
‚ bee im 5. Ih. vor Chr. (atfo gegen 700 Jahre fpäter als Drphrns) 
lebte, bie orphifchen Gedichte nach Anleitung älterer Bruchftüde zus 
fammengefegt unb bearbeitet habe. Um fo weniger laͤfft ſich vom 
Inhalte biefer Gedichte auf die Beſchaffenheit der: orphiſchen Lehren 
fließen. Was man aber jest in jenen Gedichten findet, iſt eine 
mebr mutbologifche als philoſophiſche Theogonie und Kosmogenik. 
Und wenn Einige den Pantheismus darin haben finden wollen, 
fo ift das eine Hypotheſe, die fich faſt auf alle Theogonien und 
Kosmoge bes Alterthums anwenden laͤſſt, indem fie Gott und 
Au noch nicht fo unterfchieden, wie die ſpaͤtern Theorien ber. Spe 
culation. Vergl. Ereuzer's Symbolik und Mychologie der alten 
Boͤlker ꝛc. B. 3. S. 304 ff. wo beſonders von ber orphiſch. Theog 
und Koemog. die Rede iſt — Die orphiſchen Gebichte ſelbſt find 
oft herausgegeben worden, unter andern von Besner EEpz. 1768. 
8.) ud Hermann (£pz. 1805. 2 Bde. 8.) auch uͤberſetzt von 
Voß, zunleich mit ben .hefiodifchen Bebichten (Heidelb. 1806. 8.) 
— Wegen der Echtheit berfeiben vergl. Schnetber’ 6 Abhandl. de 
dubia orphicorum carminum auctoritate atque vetustate (i 
Deff. Analett, critt. in scriptores vett. grr. et latt. Fasc. |. 
Sect. 4.) und Bode's Preisfcheift: Orpheus poetaram graecorım 
antiquissimus,. Goͤtt. 1825. 4. 

Det ift derimige Theil bed Raums, ben ein Ding einnimmt. 
Daher kann nur demjenigen, was wir Außerlich (im Raume) wahe 
nehmen, ein Det beigelegt werben. Wird alfo. der Gottheit ein 
Ort im Himmel ober ber Seele ein Drt im menſchlichen Kö 
angeroiefen: fo if dieß uncichtig, amd kann höchftens mur biblih 
gelten ‚ wiefern die Einbildungskraft alles nach ihrer Weiſe verfint 
dt und verkoͤrpert. Dertlich und Dertlichkeit find folgüch 
ebenfalis nur ſolche Praͤdicate, weiche ben aͤußerlich wahrnehmbats 
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Gegenſtaͤnden zufommen. Die VWeraͤndrung oͤrtlicher Verhaͤltniffe 
da Dinge beißt Bewegung. S. d. W. und Raum. — Wegen 
Ki nsifüen Orts der Gedanken (alfo auch bifdlicd, genommen) 
. dpi. 

Drthobiotit (von oesoc, recht, md Aeos,. das Leben) 
hie Wiſſenſchaft ober Kunſt recht zu leben. Phyſiſch genommen 
beißt fie auch Diaterit.und Makrobiotik (f. beide Ausdrhde) 
motaliſch genemmen aber Ethik oder: Moral (f. beide Kuss 
vide) wohin dann ebenfowohl bie Rechtslehre als die Tu⸗ 
geablehre und felbft die Religionslehre gehört (f.- biefe drei 


). | 

Drtbobulte (von op9os, recht, und Aovin, dee Mile) 
der uhte ober güte Wille, das ernfilihe Wollen bes Guten; 
wenns bean auch dia Drthoprasie (von zpacosy, handeln) 
ober dab gute Handeln hervorgeht. &. Wille, . | 

Drtbodor f. heterodor, 

Orthoenpie f. den folg. Art. - 
._PDitbographie (von oo9oc, recht, und ypapı, bie Schrift) 
it Kechtſchreibung d. h. richtige Darſtellung ber Woͤrter, wei⸗ 
Ge urfprünglich nur das Ohr vernimmt, durch die Schrift fuͤr das 
Is. Das einzig wahre Princip der Orthographia wäre 
dernach allerbing® : Schreibe fo, wie gefprochen wird! Aber diefe 
Kugel leidet viele Annahmen, teil bie Ausfpeache der Wörtennickt 
ileal glei und weis die Schrift immer nur ein ſehr unvollkom⸗ 
mens Abbild der Sprache iſt, in weiches ſich au viele Willkür 
keiten eingefchlichen haben. Daher wird man freilich auch auf 
Aaaletie, Etymologie und Schreibgebrauch Rüdficht nehmen müfs 
fr,” um durchaus recht zu ſchreiben; und dennoch wird es trotz 
alen Yen Ruͤckſichten noch manche zweifelhafte Faͤlle geben, wie 
u dee bekannten Streitfrage, ob man beutfch ober 
tentſch ſchreiben ſolle. Man muß demnady hierin nicht fo fireng 
fein, aber auch nicht fo anmaßend, daß man den bisherigen Schreibs 
gerad mit einem -Schlage umſtoßen und ftatt deffelben einen gang 
arım einfüheen will, mie es Klopſtock verſuchte — ein Ben 
ſach, der ebenfo, - wie andre der Art, natürlich mislingen muſſte, 
we ein ganzes Vollk ſich von keinem einzeln Schriftſteller, wie 
goß er auch fei, gleichſam ein neues Geſetzbuch der Rechtſchreibung 
aufdringen laͤſſt. Mam foll alfo ach hier, wie in fo vielen ans 
km Dingen, nur allmählich verbeffern, nur reformiren, nicht vevos 
lationiren. Es ift übrigens: fonderbar, daß man bie Ausdruͤcke 
Dethographie und RMechtſchreibung immer nur auf bie 

Richtigkeit des Schreibens bezieht, nicht auf bie immer. 
Ber da fehreibe, ich liebe Die, fchreibt doch offenbar umeichtiger, 
A der, welcher ſchreibt, ich Libe. Dich. Und doch ſagt man nur 





138 . Orthomorphie Dowald 


von dieſem, er ſchreibe nnopthographiſch, weil er i ſtatt ie ſetzt 
ungeachtet das e bier wirklich uͤberſtuͤſſig iſt. Der Grund dieſes 
Sprachgebrauchs iſt aber wohl der, daß der Erſte wide bloß einen 
Schreibfehler mad, mi wie der Zweite, fondern einen wirklichen Sprach⸗ 
fehler, indem es einem falſchen Gaſus ſetzt, alfo bie — 
b. i. Rechtſprechung (von znos, bas Wort) verlegt. Man ſagt 
daher von jenem lieber, er ſchreibe ungrammatiſch, ungeachtet 
bie eegraphie auch ein‘ Gegeuſtand der ———— iſt, wie die 


Bribomorphie (von .oeFor, recht, und useon, bie Ge 
ſtalt) ift die richtige Geſtaltung oder Bildung einer Sache und flcht 
daher de Dasmorphie b. h. dee Misgeſtaltung aber Berbildung 
berfelben entgegen. In Bezug auf den Menfchen giebt es alle eben⸗ 
ſewohl eine fomatifche als eine pfychiſche Orthomorphie uud 
Dysmorpbie, und bie letztere kann wieder ſowehl phyſiſch als 
moralifch fein. S. Bildung und Form. 

Orus und Dfiris f. Horus. 

Dscilletion (vom feanz. osciler, fi Hin und her bewe⸗ 

ga) m Schwingung S. d. W. Es wirb aber jenes Wort 
außer ber eigentlichen Bedeutung in Bezug auf das Phofifcpe amd 
woh in uneigentlicher Bebeutung bezüglich auf das ntellectuale 
oder Moraliſche gebraucht, mo es ein Hin⸗ und Herſchwanken im 
Memıngen, Softemen, Befteebungen, Enticptäffen sc. mithin üben 
haupt eine gewiſſe Unbeſtaͤndigkeit oder Charkkterloſigkeit auzelgt. 

Dſtenſis (von ostendere, zeigen) heißt in ber Logik ein 
Werveis, wenn er geradezu (nicht Indireet) geführt wird. Es flcht 
ihm daher der apagogiſche Beweis entgegen. S. apagogiſch 
sam beweiſen. — Dftenfibel hingegen heißt, was fich zeigen 
oder vorwelfen Laͤſſt, wie ein Brief, der in der Abſicht gefchrieben 
iR, daß ihn auch Andre anfer dem, an weichen we unmittelbar ge 
sichtet IR, leſen follen. 

Oswald (James — nah Anden, aber fälfchlih, Thomas) 
oin ſchottiſcher GSeiftlicher des vorigen Jahrhunderts, der fich in phi⸗ 
loſophiſcher Hinſicht dadurch bemerkenswerth machte, baß er, im die 
Sußtapfen von Beattie und Reid tretend, den netärlichen Deu: 
fihenverfiand als eine Art von Gemeinfinn (common sense) zum 
hoͤchſten Gchiederichter in ber Philofophie, vornehmlich in Sachen 
der Moral und Religion, machen wollte und nach den Aunfichten 
dleſes Gemeinſtuns auch die Phllofopheme Lodes, Glarke's, 
Berkeley's, belonders aber Hume's beſtritt. S. James Os- 
wald's appeal to common sense in behalf of religion. * 
1766—72. 2 Bde. 8. Deutſch von Wilmſen. kEpz. "1774. 2 
Bde. 8. — Uebrigens vergl. Semeinſinn. 

Orthopraxie f. Drthobutie. 
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Drerfamp (Timoth. Ehſti. With.) geb. 1743 zu Greif 
we, Deck. der Philof. und dere Med., feit 1774 Adjunct ber 
Wief. Facultaͤt und feit 1806 ordenti. Prof. ber theontifchen unb . 
iätidhen Phitoſophie bafelbft,. Hat meift nur akademiſche, in's 
* der Philoſophie einſchlagende GSelegenheitoſchriften in lateb 

Bine Sprache herausgegeben, z. B. De prime cognoscendi ‚pria- 
gie emsdemque veritate ac certitadine — De ratiociniis immedie- 
de omequentiae‘ac quae cum kis connexa sunt — De miranda 
sinedım eorporis mentisque tam in secunda quam adversa va- 
kisise consensiome — De nenanllorum phllosophorum prind- 
pm sc dietum indiscernibilnunm demonstrumdi ratione — De 
ommendenda probabilis politaeque orationis latinse in rebus 
mein sd philosophiam pertinestibus facultate — Desgleichen 
dan Sheift aͤber die Peeisfenge ber ſtolpiſchen Stiftung zu Leiden: 
dacc, quod detur aliquid, sequatur, dari ens summun, 
peisteimum etc? —— Seine mebiciniſchen Gchriften gehören 
BR hicher, wiewohl fie auch theilweife (tie bie eben angeführte: 
De miranda etc.) philoſophiſches Inhalts find. 

Drymarom (vom okus, fearf, fehacffianig,, and mopor, 
* naͤrriſch) iſt ein Aubſpruch, welcher angereimt aber gar 

Wripecchenb klingt und dos, einen guten Sinn hat, wie das bes 
kur Festinn lente, elle langſam db. b. handle raſch, aber doch 
u Bedechtl Ebenfe dee an ſeinem Orte erklaͤrte Ausſpruch: Sum- 
mm jas summs iejarie, Ein Dyymoron heißt daher auch ein 
Yucteren. &. parhbor. | 

Dryopie (von demſelben und wo, wros, bas Sea) # 

fit, ſowohl koͤrperlich ats geiſtig genommen, Siche 
Stharfſfſian. — Dryphonie Hingegen iſt Scharfſtimmigkeit 
—— Klang der Stimme (von demſelben und yurn, bie 


P. 


bedeutet das Praͤdicat eines Urtheils; und da ber Oberbe⸗ 
eines kategoriſchen Schluſſes bei ber regelmaͤßigen Stellung 
drei Hauptbegriffe immer als Praͤdicat erſcheint, bedeutet 26 
dieſen Ober abe. ©. Schiuffarten Rx. 1. Degglei⸗ 
bedentet P in dee Lehre vom der Umkehrung der Unteguuifchen 
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Urtheile in Anfehbung ihres Subjects: und Praͤticats eine Umkeh⸗ 
rung per accidens d. h. .eine. folche, wo’ das aligemeime. Urtheil im 
ein. befonberes. verwandelt wid. S. Eonverfion Mr. 2. 
Pachymeres (Georg) eia neugriechiſcher Dhitofoph.bes 13. 
und 14. Ih. (lebte Bid ..131Q) welcher eine Paraphrafe der aris 
ſtoteliſchen Schriften. hinterlafien bat. Auszüge daraus find ers 
ſchienen griech, und latein. zu Baſel 1560. Fol. und zu Oxford 
4666. 8: . Er Ze R 


MPacification (von pax, .cie, ber, Friede, und ſacere, 
macheſi) iſt Friedensttiftung, weiche 1. in Privaiſtreitigkeiten, mb 
dunn entweder gerichtlich (durch beſonders angeſtellte Friebensrichter 
oder auch durch andee Richter, welche vor dem’ Beginnen ded Pro⸗ 
seffes die Parteien auszugleichen ſuchen) oder außergerichtlich (durch 
non.den Parteien. angenommene. Vermittler oder auch durch andre 
Perſonen, welche zur. Sühne reden): ſtattünden kann. Sie kann 
aber auch 2. in öffentlichen - Stweitigkeiten (zwiſchen Völkern ober 
Staaten) flattfinden, und if dann allemal aufergerichtlih, wenn 
nicht etwa in einem Stoatenbunde ein höhere Tribunal fir ſolche 
Faͤlle (ein fog. Auſtraͤgalgericht) beftellt if. Die Pacification kann 
dann emtweder darauf abzweden, den Ausbruch ded Kriegs zu vers 
huͤten, oder ben fon ausgebrochnen Krieg zu beendigen. Und beis 
des kann ebenfomohl durch Vermittler gefcheben, weiche von den 
Parteien aufgerufen: worden, als duch folhe, bie fich felbft dazu 
eönftituiet Haben. Im leptern Falle findet freilich eine gewiffe An» 
maßung flott. Wenn aber von dem Ausbruche oder von ber län 
gern. Fortdauer eined Kriegs viel Unheil zu befürdten: fo kann man 
es andern Staaten wohl nicht verdenken, wenn fie ſich aud unauf⸗ 
gefodert in’s Mittel fchlagen. In folchen Dingen kommt immer 
»iel auf Zeit und Umfldude an. Ze 
Pacidcenten (von pacisci, ſich vergleichen ober mit eins 

ander vertragen — womit aud) pax, der Friede, und pactum, ber 

Vertrag, ſtammverwandt ift) heißen die Perfonen, welche mit einans 
der einen Bertrag ſchließen, fonft auh Contrahenten genannt. 
"&. Contract und Vertrag. — Pact ift weniger gebräuchlich. 
Pacta conventa aber, oder pacta et conventa (Vertraͤge 
nnd UWebereinkünfte) ift eigentlich ein pleonaftifcher Ausdrud, da 
jeder Vertrag eine Uebereinkunft (menn auch nur eine ſtillſchweigende) 
vorausfegt, obgleich nicht jede .Uebereinkunft ein Vertrag if 
©. beide Ausdrüde. Paciscirt oder pactirt — vertagt. We⸗ 
‚gen der pactirten Staatsverfaffungen f. octroirt. 

: Pacta sunt servanda — DBerträge find zu halten. 
©. Vertrag. | 

Pactum turpe est ipso jure nullum — en | 


gchaͤndilcher Vertrag iſt von Rechts wegen ungültig. S. Vertrag. 
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— Won rar, der Knabe, und ayayr, uhrung 
der Leitung) kann ebenſowohl bie Erpiehungsmilfen[caft 
(Rudaywyızız emiornun) als die noch ſchwierigere Erziehung 65 
tunft (w. zeysny bedeuten. ©. Erziehung. 

Paͤde raſtie (von demfelben.'und zgang lieben) iſt Kuabens 
lebe, aber gewoͤhnlich im böfen Sinne, wo fie auch Knabenſchaͤn⸗ 
beri heißt. Was baräber in pbitofophifchee Hinſicht zu: bemerken; 
finder fih Is .Art, Maͤmnerliebe. 

PDädeutiki:luon:.nadevev, Kinder sieben, unterrichten) if 


Erehungs> und Unterrichtseunſt. S. Erziehung und Unters 


ihre — Propaädeutik f. an feinem: Otte. 

PBädopdie (yon. was; dos, Kind, und nosır, maden) 
iſt wörtlich uͤberſezt Kindermach ang, wofür aber unfte zuͤchti⸗ 
gere Sprache lieber Kenderzeugung fast. Die Sache ſelbſt iſt 
an ſich eben fo wenig unzuͤcheig als verdienſtlich. Jenes wird. fie 
erh, wenn fie auf ungefegliche Weiſe gefthiehe, und dieſes, wenn 
mit bee Beugung auch die Ziehung verbunden wird. Denn 


\ 


die, weiche nur ‚Kinder zeugen, aber nicht auf⸗ ‚und erziehen wol» - 


kn, begehen einen ſchaͤndlichen Verrath an ber :gefammten Menſch⸗ 
* Sie he Ehe, Erziehung und Beugung, auch Kal⸗ 
lopaͤdie. oo 
Paldologie f. alter Glaͤube 
Paley (William) ein brittiſcher Philoſoph des vorigen und 
jetigen Jahrhunderts, der ſich beſonders im Gebiete der Phyſile⸗ 
— ausgezeichnet hat. ©. Defſ. natutal theology, or evi- 
dence of the existence "and attributes of the deity, collected 
from the appearences of nature. Lond. 1802. 8. Sm J. 1819 
erſchien bereits die. 10. Auflage davon. Auch ift diefes Werk von 
K. aus tet in’s Stanz. (Genf, 1804. 8.) und daraus wieder (durdy 
einen Om. von Keller) in's Deutfche (Mannh. 1823. 8.) übers 
fegt werden. — Es iſt jedoch dieſer Paley nicht mit dem früher 
lebenden Britten Payley zu verwechleln, defien Principles of mo- 
ral and political philosophy (2ond.:1785.4.) Garve (2p, 1787. 
8.) in's Deutſche uͤberſetzt hat. Die ndhern kLebensumſtaͤnde beider 
Männer find mir nicht bekannt. 
PDalingenefie (von nulıy, wirber, und yeveaıc, bie Ents 
ſtehung oder Geburt) ift Wiedergeburt, ſowohl im phpfifchen als im 
Sinne. Viele alte Naturpbilofophen meinten, daß bie 
Welt, wie fie aus einem Chaos (f. d. WB.) hervorgegangen, fp 


auch in daſſelbe zuruͤckſinken, dieſer chantifche Buſtand aber keinen 
Beſtand 


haben, ſondern aus demſelben wieder eine neue, vielleicht 
noch ſchoͤnere, Ordnung ber Dinge hervorgehen werde. Dieſe Pa⸗ 
koͤnnte dann auch wohl oͤfter eintreten, ſo daß, wie in 
Aufehung einʒeler Dinge in ber Welt, fo aud in Anfchung bes 


\ 
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Weltganzen, nur in welt groͤßern Perioden, ein beſtaͤndiges Wech⸗ 
ſelſpiel des Entſtehens und: Vergehens ſtattfäͤnde — eine Hypotheſe, 
die auf zu kleinlichen Vorſtellungen vom Weltgangen beruht, als 
daß fie die philoſophirende Vernunft billigen koͤnnte. Dem unſte 
Erde und unfer Sonnenfoftem find immer ..uur Seine Theile vom 
Weltganzen. — In moralifcher Hinſicht verfeht man unter det Das 
Imgenefie ober Wiedergeburt die Belehrung ober fittlihe Beſſerung 
bed Menfchen, indem dadurch giekhfam ein weser Menfch. (ein gu⸗ 
ter ſtatt bes voͤſen) entficht. ©. Belchrumg und: Beſſerung. 
Manche Theslogen verſtehen auch damemter bie. von ihren ‚euwattele 
Auferfiehung ber Todten. ©. d. Art. mb Bonn«t’s pa- 
Ingtnesie philosophique ou idees sur l’etnk passe et sur l’etat 
fatur des dtres vivans (Genf, 1769. 2 Bde. 8. deutſch von Lava: 
ter.‘ Züͤrich, 1776. 8.) worin jemer Auodruck gickchfalls auf Dem 
Uebergang des Menſchen aus dem gegenmdutigen Rebe in ein Bimf 
geb bezogen wird. — In neuen Beiten bat man endlich jemen 
Ausirud auch auf bie Umgeſtaltungen der großen geſellſchaftlichen 
ober Staatsboͤrper, ja des ganzen Menſchengeſchlechts in Aufehreng 
feiner fortfchreitenden Bildung, bezogen und daher von einer pber 
mehren politifchen ober focialen Palingenefien aeiprochen. 
©. Essais de palingenesie sociale. Par. 1828. 8. Vol. L Pre- 
legominen. (Berf. diefes anonpmen Werkes, welches aus 5 Baͤn⸗ 
ben befüchen fol, ft Mr. Ballanche, der aud ſchen einen Es- 
sei sur les insötutions sociales gefchrieben hat una in jenem Werke 
das Menſchengeſchlecht als ein Individuum betrachtet, welches nad 
uud nach durch fortfihwitende Entwidelung eine Menge don Me 
. Samorphofen erleidet). Vergl. Fortgang. ’ 
Palliativ ‘(von pallinm, dee Mantel, oder pallare, bes 
‚ wänteln) heißen alle Mittel oder Heilmgen, welche das Hebel nur 
ſcheinbar entfernen, inbem fie es verhüllen oder gleihfam bemaͤn⸗ 
tein, aber nicht gruͤndlich oder mit der Wurzel (radical) austot⸗ 
ten. Dergleichen Palliative giebt es nicht bloß in mediciniſcher, 
ſondern auch in legifcher und in ethiſcher Hinſecht, wiefern naͤmiich 
Ferchlimer und Sünden oder Laſter oft nur ſcheinbar entfernt oder 
kuͤnſtlich verſteckt werden. Selbſt die Birke hat ſich nicht gefchent, 
im Ablaͤſſen, Indulgenzen, Wallfahrten und audern Aeußerlichkeiten, 
ben Suͤndern, die ſich nicht ven Geund aus beſſern wollen, eine 
Menge von Palliativen darzubieten. Und fo wehren auch bie 
3 
ben, durch neue Anleihen boden; wodurch fie die Staats⸗ 
groͤ 


Staaten zuwellen ihre Zuflucht zu dergleichen Mitteln, indem fie 
a en Besen ſtatt durch Erſparniſſe in dem 
chuld, alfo die Zinſen, alfo die Ausgaben, alfo das Defickt annzer 
‚ größer maden. Die Pühefophie muß fük) daher in jeher pinficht 
gegen den Gebrauch bee Palliative erklaͤren, obwohl biefe im Leben 
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ſeliſt sie außer Gebrauch kommen werben, weil eine Mulltasiv« 
cur diel leichter iſt, als eine Radiealeur. W 
Pallium »hilosophicum f. philoſoph. Bart 
w Mantel, | a 
Yalmer (John) ein beittifchen Geiſtücher bes vor. Ih., ber 
uk Voß bie petttiſche Freiheit mit Enthufiasmus verfucht — was 
ha aber endlich nad, Wotanybay druchte — ſondern auch bie mo⸗ 
rlihe Freiheit gegen Preieftley’S Determinismus zu vertheibigen 
eh. Bu beim Ende ſchrieb er: Observations in defenoe of The 
iberty ef ınan, as a moral agent, in .atiswer to Dr. -Priestiey’s 
ustrations of philosophical necessity, ond. 1779. 8 As num 
x. irmuf = letter to. J. Palmer in defence of the ill. of philos, 
nec, (end. 1770. 8.) heruusgab, erſchien von biefem noch: Ap- 
peadix to te observations etc, (Conb. 1780. B.); ' worauf Pe. 
bach a od letter 0 J. P. ete, (Kond. 1780. 83.) antwortete, 
Ben Selten wurben vie Scheingruͤnde aufgefellt, obgleich 
Palmer .isı Ganzen mit Recht behauptete, dab ohne Witlene⸗ 
— keine echte Sittlichkeit moͤglich ſei. Werl. Peieftley- und 
teiheit. IJ 
Pam phil (Pamphikis) ek alsbunifhyer Phlloſoph, von dem 
weiter nichts bekannt tft, als daß er in Samos Philoſophie lehrte 
wm daß daſelbſt auch der junge Epikur deſſen Zuhoͤrer geweſen 
ſtin fol. Dieog. Laert. X, 14 
Pamprez (Pampretius) ein neuplatoniſcher Philoſoph, ber 
in Nar in's Bebensbefhreibung. des Proklus unter deſſen Eye 
ie zeucut wird, ſich aber ſonſt nicht ausgezeichnet ‚hat. 
Pampfſychit ſ. Patrizzi und befeelt. 
Danarhie mb Panaugie ſ. Patrizzi. . 
Dandz oder Panaitios von Rhodus (Pamaetius Biro- 
dam) ein berühmter floifcher Philoſoph des 2. IH. vor Chr. (geb. 
um OL 148. oder 152). Bein Leer war Antipäater Er 
feiß ieh and Lehrte nicht nur .zu Athen (mo er um Ol. 167. 
sder 169. ſtarb) fonbern auch eine But fang zu Mom, wo er. durch 
feine freunbichafttichen Verbindungen mit Scipio, Kältus: und 
andern angefehenen Noͤmern viel zur Empfehlung und Verbreitung 
der ſtoiſchen Philoſophie, beſonders unter den roͤmiſchen Kechtbge⸗ 
„beitrug. Don ihm find auch die Panaͤziaſten bemaumt, 
als folge Schuͤler, die mit ihm In vinet genauen Verbindung leb⸗ 
m. Athen. dimosoph. V, p. 186. Bon Tehmn Scheifeen, war 
ir weichen fidy auch ein: hiſtoriſch⸗philoſophiſches Werk Uber Die 
Secten (neo: rwy aipsoewv) befand, iſt nichts mehr übrig. Diog. 


H 
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men. gu haben fiheint. Ci-c. de off. I, 2. 43. II, 4. 10. 14. 17. 
24. 25. III, 2. 7. al. coll. Gell. N. A. XIN, 27. Er handelte 
darin zuerft vom Sittlichen und Unſittlichen (honestumne id’ esset, 
de quo ageretur, an turpe) dann vom Nüglihen und Schädlichen 


(utilene esset an inutile) und endlih von Widerfirsite beider (si _ 
id, quod speciem haberet honesti, pugnaret cum eo, quod utile _ 


videretur , quomodo ea discerni oporteret). .. Doch vollendete er 
bloß die beiden erſten Unterfuchungen,: den dritten Pımc ließ er, 
nach Cicero's Bericht, uneröstert, ungeachtet er nach Herausgabe 
jenes Werkes noch 30 Jahre lebte. Auch wagte: kein andrer Stoi⸗ 
ter, bie. abgebrochne Unterſuchung fortzuführen,. wie kein Maier es 


wagte, .. ein von Apelles angefangenes Bild der Liebesgöttin zu 


vollenden, -- Der: Verluſt jenes, Werkes ift daher ſehr zu bebauern, 
ba. Sisero nad, feiner Weiſe es nur ſtark benutzt, aber nicht treu 


überfegt hat. Vor andern Stoilern zeichnete fh P. buch eine 
mildere und liberalaxe Denkart, fo wie durch eine angenehmes :umd 


elogantere Darftellungsweife aus, Cic. de fin, IV, 28, Er wid 


fogar in manchen Puncten von:der ditem fteifchen Lehre ad, Er 
verwarf oder bezweifelte z. B. die Weltverbrennung (Diog. Laert. 


VII, 142, Stob, ecl, I, p. 444—6) die. Mantik oder Divina⸗ 
. tion (Diog. Laert. Vu, 149. Cic. de div, l, 3) das ber 
Seele beigelegte Zeugungs⸗ und Sprachvermoͤgen (Nemes. de nat, 


hom. c. 15. p. 212.) die Autarkie und Apathie. (Diog. Laert 
Yo, 123. Gell. N. A. XII, 5. coll XIX, 1). Dod kann es 
auch wohl fein, daß er manche diefer floifchen Dogmen nur anders 
beflimmte oder mehr befchräntte. Die Sterbtichleit der Serle ſucht 
er eben fo wie Kleanth (f. d. Nam.) zu beweifen. Cie. tusc, J. 
32. 33. — Uebrigens gab. es noch einen Alten, aber foaft nidıt 


befannten, Philofophen diefes Namens, Suid. s. v. IIuvcuraoc. 


Darum heißt jener zuweilen der jüngere. — Vergl. Sevin, m& 
moires sur: la vie et les ouvrages de Panaetius; in den Mem. 
de lacad. des. inscar. T. 10. - Deutfh in Hiſſmann's Magaz. 


8.4. — Ludovici progr. Panaetii junioris vitam et merita 
ilustrans. £p;. 1733. 4. — F. G. van Liaden, dis, (praes. 
Wyttenbach) de Panaetio Rhodio, Leiden, 1802. 8 (Bir 
wird deffen Geburt Ol. 148. 4.) geſetzt) — Garnier, obser- 
vations sur quelques ouvrages du Stoicien Panktius; in Hist. 

et Mem, de Yinst, royal de France, T. Il. p. 8t—110. De 


berühmtefie Schüler diefes Stoikers war Poſidon, außer weichem 
auch Hekato, Mneſarch u. U erwähnt werden. 
Dandziaßen f. den vor. Art, Ä 
Pand 
menſchliches Weſen) iſt der Inbegriff aller Weſen, welche als daber- 
menſchlich gedacht werden, infonberheit ber böfen, bie wis auch 


monium (von zar, al, und dauwr, ein üben 
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Zenfel nennen. ©. d. W. und Dämon. Daher bebentet jenes 
Wort ſowohl das Reich als den Palaſt bes Satans. er biefes 
VPandaͤmonium leibhaftig hauen will, muß nad) England gehn, 


mo es der Maler Burforb nad Milton’s Schilderung im ver . 


leraen Parabiefe ganz vortrefflich bargeftellt haben fol. 

Danegerfie (von zar, alles, und eyeıpsr, erweden, er» 
wegen) fell eine allgemeine Erweckung oder Erregung ber Denfihen 

Beflerwerden bedeuten. ©. Comeniue. 

Panegyrikus (vonzarv, alles, und ayoga, Verſammlung 
— daher zarnyvopızog scil, Aoyes) ift eine Rede vor einer großen 
—— — gleichſam vor allem Volke oder dem ganzen Publi⸗ 

meift zum Lobe einer (phyfifchen ober moralifhen) Perfon. 

Cie Kobrede Ober Lobſchrift auf einen berühmten Philofophen (tie 
i B. Fontenelle, Bailly und Käftner auf Leibnig — 
f. d. N. — gehalten und herausgegeben) koͤnnte alfo auch ein 
philoſophiſcher Panegyritus heißen. Daß ein ſolcher nicht 
bloge Schmeichelei fein bürfte, Tondern die Verdienſte des Philoſo⸗ 
phen mit Wahrheit und Unparteilichkeit darftellen muͤſſte, verſteht 
ſich vom ſelbſt 

Panekkleſiaſten (von mav, alles, und exxänoın, bie 
Kirche) beißen diejenigen, welche alles d. h. alle Menfchen zu Mit 
gfiedern einer und derfelben, alſo völlig allgemeinen, Religionsge⸗ 
ſelſchaft machen wollen — ein Streben, das wohl nie fein Ziel 


erreichen möchte. S. Henotik. 


Pangloß (von zav, alles, und yAmosa, bie Zunge ober » 


Sprache) bedeutet einen Allſprecher ober angeblichen Allwiſſer, indem 
derſelbe wenigſtens von allem ſpricht. Solcher Panglofien hat‘ «6 
auch unter den Philoſophen gegeben. Da Voltaire in feinem 
Gandive einen Pangloß als einen laͤcherlichen Optimiften auffuͤhrt, 
fo verſirht man auch zuweilen einen ſolchen unter jenem Titel. Vol. 
Dptimismus. 

Panharmoniſch f. Harmonie. 

Pankosmie f. Patriszi. 

Pankrateſie (von nur, alles, und xparer, befigen, bes 
herrſchen) iſt eigentlich Allbeſitz oder Allbeherrſchung, bergleihen im 
Krengen Sinne nur Bott zulommen würde. Man verfteht aber 
auch darunter im minder firengen Sinne ben alleinigen und forts 
bauermben ober lebenslänglichen Befig, Gebrauch und Genuß gewiſ⸗ 
fer Güter. — In einer ganz andern Bedeutung aber nimmt man 
das damit flammverwandte Wort Pankratiaft, indem man bars 
unter einen Menſchen verſteht, der in allen Arten der Leibesuͤbun⸗ 
gen (welche die Griechen unter dem Titel des nayxpasıov befafſ⸗ 
ten) gelsbe oder geſchickt if, alfo gleichſam einen vollendeten Gym⸗ 

nafiaſten. ©. Gymnaſtik. 
Krugꝰs encytiopaͤdiſch philoſ. Wörterb. B. IE. 10 
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Panlogiſsmus (von zur, alles, und.Aoyas, bie Vernunſt) 
ſagen Einige für Pantheismus (f.-d. W.) miefeen fie Gott 
als die alles durchdringende, beiebenbe und beherrſchende Urvernunft 
(leyog 00ꝰoc dia navıwmw epyonevog — wie bie Stoiker fagten) 
denken. Damit hangt auch der befannte Ausſpruch zufammm: 
Alles Wirkliche iſt vernünftig und alles Vernuͤnftige wirklich. Bel 
Bott und Vernunft. 

Pannomie (von nav, alles, und vouos, das Geſetz) ik 
phitofophifch das Geſetz aller Gefege oder das Vernunftgeſetz als 
Allgefeg gedaht. Man verficht aber auch darımter einer Codex 
legum oder eine Sammlung aller pofitiven Gelege, die in einem, 
Staate gelten oder auch einmal gegolten haben; "was die Jurilm 
‚au Pandekten nennen (von demielben und daxeodas, nehmen, 
aufnehmen). ©. Gefeg.. 

Panoram f. Kosmoram. 

Panfopbhie beißt richtiger Pantofophie. som 

Pantaͤnus, Vorſteher der Latechetifchen Schule zu Ale 
drien im 2. Ih. nach Chr., ift duch feinen Schüler Element 
Aler. noch berühmter als durch fich felbft geworden, aud in ph 
loſophiſcher Hinſicht weiter nicht merkwürdig, als baß er, wie ie 
fer, Philoſophie und Glauben oder Vernunft und Offenbarung & 
zwei zufammengehörige Erkenntniſſquellen betrachtete umd fo bereit 
eine rationaliſtiſche Anficht vom Chriftenthume zu begruͤnden ſucht. 

. Clemens. 

Pantarcdie (von nav, ros, alles, und apyeav, beiden 
iſt Allherrſchaft, wie fie nur Gott zukommt, desgl. die damit 
verwandte Pantarkie (von apxeıy, genügen) ober Allgenup 
famteit. S. d. W. — Manche verfiehn unter Pantardie 
auch das Streben Aller nach der Herrſchaft; woraus natuͤrlich Ar 
archie folgt. ©. d. W. 

Pantheismus (von zav, alles, und Reoc, Gott) IR die 
jenige Anfiht vom göttlichen Weſen, vermöge der es mit dem Al 
der Dinge für einerlel erklaͤrt wird. Er tft alfo gewiſſermaßen cin 
bis zum Abfoluten gefteigerter Polptheismns (ſ. d. W.); we 
durch diefer wieder die Korm des Monothbeismus (f. d. ©.) 
annimmt. Er denkt naͤmlich Gott aud) als ein Vieles, diefed alt 
als Eines, und. fofern als Alles. Doch ift der Pantpeismus ver 
(ieönee Geſtalten fähig, die man forgfältig unterſcheiden muk 

kann | 

1. als pſochologiſcher P. erfcheinen. Diefer denkt Got 
als den Geiſt oder die Seele der Welt (mens s. aniıma muö 
— v0vVS 7 yuxn xoanov). Diefer P. iſt ſehr alt; die meilm 
‚ alten Philoſophen waren ihm ergeben; fie verglichen daher Geil 
und die Welt mit Seele und Leib des Menſchen. Wie una 
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aufen Leib durchdringt umb beherrfcht, fo, fagten fie, durch⸗ 
int und beberefcht auch Gott die Welt als ihren Körper. Ja 
im Grunde alle Seelen in ber Melt nur Ausflüffe oder 
diefer einen Weltſeele (semina s. particulae aurae divinae). 
5 geſtehn, daß dieſe Vorftellungsart des Goͤttlichen etwas 
ufdmeichelndes hat; fie giebt ein ſchoͤnes und erhabnes Bild 
göttlichen Weſen. Aber fie kann doch nicht vor der VBernanft 
Deun eine Seele, wenn auch vom Leibe völlig verſchie⸗ 
iſt und bleibe doch Immer durch Ihren Körper beſchraͤnkt, iſt 
bleibt von ihm abhängig, "fo lange fie mit ihm verbunden. 
uf zeſtoͤt Die Idee Gottes als eines allerrealeſten, mithin auch 
wbelärinkten TBefens. Darum haben Andre Ä 
2 da Losmologifhen P. vorgezogen. Diefer macht 
in Bang auf das Göttliche Leinen Unterſchied zwiſchen Leib und 
Gerle, jsdern fagt ſchlechthin, die Welt ift Gott, ober phllofos 
Miſcher autgedruͤckt: Alles ift Eins und diefes Eine iſt Bott. Die 
fee 9. ik ebenfalls ſehr alz Kenophanes, Parmenides und 
bie elentifchen Philofophen maren ihm meiſt ergeben. 
Sie fielen aber mit fich felbft in Widerſpruch. Denn da fie das 
Al der Dinge nach dee gemeinen Vorſtellungtart von der Welt 
8 und dachten, fo dachten fie auch Bott als kugelfoͤrmig, mithin 
% cin fogar räumlich beſchraͤnktes Weſen. (Als eine Abart diefes 
P. hm man auch das Emanationsfyftem betrachten. S. d. W.). 
Di alle fpätere Phitofophen, jene Anficht mehr zu fublis 
mireg v . 


3. den entologifhen P. zu bilden. Dieler geht von den 
Begiffm dee Subſtanz umd ber Accidenzen aus und fagt: Gott 
iR die einige, erwige, allumfaffende Subftanz, weiche ſich in zwei 

offenbart, in der Ausdehnung und dem Gedanken; 

alle artzedehnte und dentende Dinge, die wir in der Erfahrung 
Wahnumehmen meinen, find Daher nur Scheinfubftangen, im Grunde 
aber Krcidenyen (modi) ber einen Subſtanz. So Spinoza und 
die neuem Yantheiſten, die nur flatt der einen Subſtanz das Abs 
(olute, und ſtatt der beiden Accidenjen, Ausdehnung und Gedanke, 
und Ideales als entgegengefeßte Pole fegen, in weichen fich 

Ks an und für ſich indifferente Abfolute differentiirt. Das klingt 
mm wohl fo Leidlich. Wenn man aber weiter nach dem Wie und 
um fragt, fo bekommt man entweder gar keine oder ganz uns 
veländtiche oder auch wohl ſchnoͤde Antivorten. Dem ‚Gedanken 
die Gottheit aber wird durch diefe fublime Abſtraction alles ent⸗ 
Mn, was ihn für das menfchliche Herz fo fehr zum Beduͤrfniſſe 


HT 


# 


28 


weht, Nur ein Geiſt, dee fich ganz der Speculation bingegeben, .. 


ann ſich allenfalls dadurch befriedigt halten. „Und der Vorwurf der 
‚fo wie ber Naturvergötterung, begleichen daß auf 
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diefe Art unbebingte Nothwendigkeit das herrſchende Weltprincip 
werde, mit welchem keine Freiheit und Sittlichkeit, Bein wahrhafte 
Unterfchieb des Guten und des Böfen beftehen könne, dürfte mit , 
aller Dialektik. nicht abzumelfen fein. — Werl. Buhle's om 
mentat. de ortu et progressu pantheismi inde a Xenophane u 
que ad Spinozam; in den Commentatt.. soc. scientt. gotting. 
Vol. X. 1791. und Jaͤſche's Schrift: Der Pantheismus nad 
feinen verfchiednen Dauptformen, feinem Urfprunge und Tortgange 
feinem "fpeculativen und praktiſchen Werthe und Gehalte. Betlin 
1826. 8. B. 1. vgl. mit der darauf bezüglichen Schrift von Rit⸗ 
ter: Die Halblantianer und der Pantheismus. Berl. 1827.8.— 
Wenn in diefen und andern Schriften, welche des Pantheismui 
aud) erwähnen, von einem logifchen, phpfifchen, metaphyſiſchen, 
ethifchen oder praktifchen P., desgl. von einem P. des Begrifft, 
ber Phantafie und des Gefühle, oder von einem univerfaln ud 
particularen P. bie Mede if: fo fallen diefe Arten bes P. entwen 
mit einem der vorigen drei zufammen oder fie find ganz willkuͤrlich 
angenommen. Altenfalls Eönnte man noch einen myſtiſchen P. 
unterfeheiden,, der fi in den All⸗Gott verfenden und wit ihm iden 
tificiren wit — ein P., ber allerdings ein Erzeugniß der Phante 
fie und des Gefuͤhls ift und befonders im Driente häufig angetuf 
‚fen wird. Darum bat ſich auch derſelbe mit der Kabbaliſtik Ip 
terhin befreundet. &. die Schrift von-Dr. M. Freyſtadt: Pi 
losophia cabbalistica et pantheismus. Königeb. 1832. 8. — Ja 
folgender Schrift iſt au von einem politifhen P. bie Reit: 
Ueber die verfchlebnen Formen, in welchen der Pantheismus odrt 
bie MWeltvergötterung in neuerer Zeit aufgetreten ift, nebſt Winken 
über die verderblichen Tendenzen des politiih. Panth. Won Aug 
v. Blumroͤder. 1832.38. — Es iſt übrigens unrecht, ben Pau 
theismus für einerlei mit dem Atheismus zu erflären. Wenn Nie 
mand es wagt, ben Setifchiften, ber jeden beliebigen Klotz od 
Stein, den Pprolatien, ber das Seuer, ben Boolatren, welchn 
Thiere, den Aftcolatren, der Sonne, Mond und Sterne als goͤt 
liche Weſen verehrt, für Atheiſten zu erflären; wenn man alle dilt 
Iſten damit entſchuldigt, daß fie das Symbol mit der Sache vr 
wechſeln, daß fie einen Repraͤſentanten bes Goͤttlichen ftatt da 
Gottheit felbft verehrten, daß fie überhaupt nur eine irrige Vorſtel 
lung von Gott Haben: warum foll denn biefelbe —— 
nicht dem Pantheiſten zu Gute kommen? Sein Symbol (das I 
umfaſſt doch alle jene Symbole und koͤnnte inſofern immer als de 
wuͤrdigſte Repraͤſentant des Goͤttlichen gelten. Auch dreht ſich de 
Unterſchied zwiſchen dem Pantheiſten und dem eigentlichen Theiſten 
doch nur um bie rein metaphyſiſche Frage, ob Gott der immanen 
Vrund der. Wels fei oder nicht. Wer aber die Schwierigkeit ode 








‘ 
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velmehe die Unmöglichkeit erkannt bat, eine ſolche Frage durchaus 
genbgend zu en; wer überhaupt im Bewuſſtſein der Schrans 
tn ler menfchli Erfenntniß, und des eignen insbefondre, bes 
ſcheden und duldfam gegen fremde Anfichten, vornehmlich religiofe, 
genden iſt, wie es von Rechts wegen Jedermann fein foll: der - 
wird fih wohl in Acht nehmen, fo barſch über Andre abzufprechen 
ud glich mit Atheiſterei um ſich zu werfen. Es bat ſehr religiofe 
Partheilen gegeben ; und foweit man von folhen Dingen urthei⸗ 
Im konn, war Spinoza inſonderheit ein folder. Was alfo vor: 
din gegen den Pantheismus gefagt worden, betrifft nur die Theo 
n; und da kann man es freilich nicht billigen, wenn bie ſpeculi⸗ 
tende Vernunft die dee der Gottheit alt des allerrealeſten Weſens 
(e Aus dr Realität — omnitudo realitatis) nicht bloß auf bie 
ufpeingiihe, fondern auch auf jede abgeleitete Realität bezieht, und 
[6 diefe mit jener in einem und demſeiben Weſen befaflt. Vergl. 
e m Ramen der in diefem Artikel erwähnten Maͤnner; desgl. 
elling. 
‚ Pantheon (von mar, alles, und eos, Bott) bedeutet 
eigentlich einen Ort, infonderheit einen Tempel, der allen ober we⸗ 
nigſtens den meiften und vorzüiglichften Göttern geweihet iſt; dann 
aber auch einen Ort, der die Grabſtaͤtten oder Denkmäler der bes 
lmtfim Männer eines Landes enthältz besgleichen eine Schrift, 
Mike mireder von jenen Göttern oder von dieſen Menfchen hans 
x. Ein phitofophifches Pantheon in topiſcher pder gras 
phifher Hinſicht iſt mir micht bekannt, obgleich manche berühmte 

Kfopken in ein Pantheon von allgemeinerem Umfange mit aufe 
mm worden, 3. B. Rouffeau und Voltaire in das Pans 
Iron zu Paris (die Genovevenkirche) während der Revolution. So 
finden ſih auch in dem ſchriftlichen Pantheon der Deutſchen einige 
dentſche Hhiloſophen. 

Pentokosmus (von rar, Tog, alles, und xoaung, bie Welt) 

die ganze Welt, gleihfam die Allwelt (wofür man lieber 
Veltall fage) um biefe vom einzelen Thellen derfelben zu unters 
ſceiden. Auch nenmen die Seanzofen ein mathematifches Inſtru⸗ 
Det zu Meffungen am Himmel und auf bee Erde Pantocosme 
Nett Cosmolabe oder Astrolabe, 

‚ Pantotrator (von demfelben und xgazem, herrſchen ober 
Bien) = Aüherefcher oder Alttegierer, ein Name, ber eigentlid) 
aur der Gottheit zulommt, weil zus Pantokratie auch Allmacht 
hört, dem aber die Schmeicyelei zuweilen auch mächtigen Zürften 
sieben bat; wie einft ein Briechender franzoͤſiſcher Senator (ich glaube 
Fontanes) zu Napoleon ein Jahr vor deſſen Sturze ſagte, er 
Mi almaͤchtig wie Gott. 

Pantomimit f. Mimit. 
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Pantoſophie (von nav, zos, alles, und oopın, die 
Weisheit) wäre eigentlich Allweisheit, die nur.ott als dem Al- 
wiffenden beigelegt werden könnte. Wan verfteht aber gemöhnlid 
darunter den Pantheismus. ©. d. W. und Eufaeler. Scherzhaſt 
oder fpöttifch nennt man auch diejenigen Philoſophen Pantofos 
phen, welche alles zu wiflen vorgeben. Ä 

Panurgie (von zav, alles, und zoyor, das Merk) iſt du 
Geſchicklichkeit alles zu thun, aber im böfen Sinne genommen; do : 
bee fleht es auch oft für Argliſt, Betruͤgerei, Bobheit, well nim 
lich der Boͤſe auch geneigt ift, alles zu thun, indem er fih kin 
Gewiſſen daraus macht, ſelbſt das Schändlichfte zu thun, wenn e 
dadurch nur feinen Zweck erreichen kann. Panurgiſch flieht dw 
ber für argliftig, betruͤgeriſch, boshaft. | 

Dapiergeld f. Geld. 

' Dapirius Fabianus f. Seneca. 
Papocäfarie f. Cäfareopapat. 
| Papſtthum (papismus , von papa, ber Water — daher de 
Papſt, nice Pabſt) iſt die Spige oder auch der Mittelpunct de 
Hierarchie. Was alfo von diefer überhaupt gilt, das gilt auch wm 
jenem Infonderheit und vorzugswelfe. S. Hierarchie und Kate 
licismus, desgl. des Bfs. Schrift: Dogs Papftthum in feim 
tiefften Erniebrigung aus dem Standpuncte ber Politik betrachtet. 
Lpz. 1832. 8. — Der hiſtoriſche Urfprung des Papſtthums geht 
übrigens nicht hieher. Ein philofophifches Papftthum abe 
kann es nicht geben, weil ein ſolches hoͤchſt unphitofophiid 
fein würde, da in dee Philofopbie durchaus keine Art von Autock 
‚ tät gelten kann. Wenn man zumellen dem Ariftoteles ein ib 
ches Papſtthum beigelegt bat, fo trifft die Schuld davon nicht Ihe, 
fonbern feine blinden Verehrer im Mittelalter, bie, wie fie eims 
Dapft in dee Kirche hatten, fo auch gern einen Papft in der Schuk 
baden wollten. Durch die Reformation aber verlor biefer Edel 
papft eben fo ſehr an ſeinem Anfehn, ale jener Kicchenpapfl. 

Parabel (von wapaßarlev, neben einander fielen, d® 
gleichen) iſt eigentlich eine Wergieichung, dann eine Rede in Bb 
den oder Gleichniſſen, wie die Gleichniffreden, derem fich der St 
ter des Chriſtenthums zur Veranſchaulichung moralifcher Wahrheim 
bediente. Daher nennt man eine folde Vortragsart auch fehl 
parabotifch; fie ift mehr popular als ſcientifiſch. S. populat 
Die mathematifche Bedeutung jenes Worte gehört nicht hiehetr. 

Paräbates ein cyrenaiſcher Phitofopp, Schüler von Epi' 
timedes, fonft nicht bekannt. Diog. Laert. II, 86. 

Paracelö (Philippus Aureolus Theophrastus Paraces® 
Bombastus de Hohenheim — er felbft nannte füch bloß Aurel 
Theophr. Parac,) geb. 1493 zu Einfledein bei Zuͤrich (nach Anden 
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in Gaiß im Cant. Appenzell) und geſt. (trotz einem Efirie, weiches 
a zu beliebigen Verlängerung des Lebens erfunden haben wollte) 
154 zu Galzburg, nachdem er viele Meifen in ber Welt gemacht, 
auh ein paar Jahre (1527—28) als Prof. der Med. in Bafel 
geht hatte — gehört zu jenen zweideutigen Dienfchen, welche, mit 
gem Talente und einer ſtarken Gabe Dreiſtigkeit ausgeftattet, 
vl Aufiehn im der Melt machen und auch eine Zeit lang viel 
Anhänger finden, endlich aber doch in ihrer wahren Geftalt erkannt 
werden. Was er als Heil⸗ und Scheidekuͤnſtler leiſtete oder nicht 
laſtne — indem es ihm hauptfächlich um Erfindung einer Univer⸗ 
himebiche und Entdeckung des Steins der Weiſen zu than wat, 
webei ex doch gelegentlich manches Brauchbare fand — gehört nicht 
hiechet. Sa philofophiſcher Hinſicht aber war er einer von jenen 
Afterociſen, welche, von einer zügellofen Einbildungskraft verleitet, 
Aes unter einander mengen, Philofopbie, Kabbatiftit, Myſtik, 
Derſophie, Aſtrologie, Magie, Mantik, Alchemie x. Daß. ein 
der Mann viel vom innern Lichte, von. ber Emanatton aus Gott 
#8 dem Grundweſen, von det allgemeinen Harmonie ber Dinge, 
wm Einfluffe der hinnnliſchen Dinge auf.die irdifchen, vom Leben. 
ber gungen Natur, von den Elementargeiftern, denen bie fichtbaren 
Kpır als Hülle dienen, umd von andern Beheimniffen der Natım 
meme bunfeln, orakeimaͤßigen Sprache redete, verſteht fich von 
MM. Dan muß es daher billiger Weiſe feinen Geiſtesverwandten 
Kelfim, der Welt zu verfündigen, was eigentlich dieſer große 
Dam gelehrt und welche neue Aufichlüffe er "über bie verborgene 
Pam Dinge gegeben habe. Denn ich geftehe offenherzig, daß ich 
nichtz davon zu fagen weiß. — Eine Biographie deſſelben findet 
Min Schroͤckh's Lebensbeſchreibungen. B. 1. ©. 42. Seine 
ma nah ſeinem Tode herausgegebnen) Werke erfchienen am vpils 
Kendigfin geſammeit zu Genf, 1658. 3 Bde, Kol. (Frühere Samm⸗ 
img Baſel, 1539. 10 Bde. 4. und zu Steafburg, 1616-8. 
I Be. Fol. find minder vollftändig). — In Creuzer's und 
Daub's Studien (B. 1.) und in Rirners und Siber's Les 
ben und Echrmeinungen berühmter Phyfiter (9. 1.) find auch Auf⸗ 
fühe über diefen Wundermann zu finden. — Unter den Anhängern 
deſſlben find befonders die Noſenkreuzer zu bemerken — eine 
geheime Verbruͤderung, die ſich angeblich mit Verbeſſerung der kirch⸗ 
lihen und bürgerlichen Geſellſchaften, im Grunde aber auch mit 
Sobbatifi, Myftit, Iheofophie, Alchemie und andern Wiſſenſchaf⸗ 
m oder Kunſten diefer zweideutigen Art befchäftigte. Der Urfprung 
dieſes Ordens verliert fi) ebenfalls in ein myflifdes Dunkel, in⸗ 
von Einige ihn vom einem gewiſſen Chrifian Roſenkreuz 

werden laſſen, der im Anfange des 14. Ih. gelebt und 
age Zeit unter den Brahmanen in Indien, desgleichen in ben 
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Ppyramiden Aegyptens unb andern Gegenden bed Drients zugebracht 

haben fol, Andre aber fetbft bie Eriftenz biefes Mannes leugnen 
und jenen Orden entweder buch Agrippa von Nettesheim 
(f: d. Ram.) oder duch Valentin Andred, einen wuͤrtember⸗ 
gifchen Gelehrten des 16. u. 17. Ih. (geb. 1586 geſt. 1654) bes 
gründet werben laffen. S. die Schriften: Chymiſche Hochzeit Chri⸗ 
ſtian's Roſenkreuz (1605) und: Allgemeine und Generalreformation 
der ganzen Welt benebenft der fama fraternitatis der Roſenkrenzer. 
Regensb. 1614. 8. 

Paradies, ein urſpruͤnglich perfifches —— bes aber in 
die griechifche (napadeıcos) Iateinifhye (peradisus) und euro⸗ 
— Sprachen uͤbergegangen. Park, Thier⸗ und Baumgarten, 

überhaupt Luftgarten ift deſſen allgemeine Bedeutung. Wenn 
— vom verlornen Paradieſe die Rede iſt, ſo verſteht man 
darunter den anmutdigen Aufenthaltsort der erſten Eitern nach bez 
bekannten hebtäifehenapihtfihen Erzählung. Im philoſophiſchen Siune 
ift jenes verlorne Paradies nichts andres als bie verlome Unſchuld. 


Diefe geht. aber durch die Sünde verloren. Sobald alfo br Menſch 


anfängt zu fündigen, verliert er das Parabied; folglich kann es 
* nicht anders als durch ſittliche Beſſerung wiedergewonnen wen 
den. Jede anderweite Borflellung vom Paradieſe ift ein bloßes Bild, 


das von dee Phantafle mit ſehr reizenden Karben ausgeſchmuͤckt 


werden kann; womit aber die Philoſophie nichts weiter zu thun bat. 
Sie muß es daher der Poefie überlaffen, und kann biefe nur war 
nen, beim Ausmalen des Bildes nicht in's Ueppige und Grobfinz- 
Ude zu fallen. Sonſt kommt am Ende nichts weiter heraus, als 
ein mufelmännifhyes, mit einer Menge fchöner Huris angefälltes 
Darabies, dergleichen es in allen größern Städten giebt. Wer aber 

ein ſolches betreten wollte, müͤſſte fchon längit die Unſchuld verlo⸗ 
ren haben, alfo aus dem wahren Paradiefe verfloßen fein. — Wenn 
das irdifhe Paradies dem himmliſchen entgegengelebt wird, 


fo verfteht man gewöhnlid unter jenem den erſten Aufenthaltsort 


der menfchlihen Stammeltern, unter diefem aber den Aufenthalte: 
ort der Seligen nad dem Tode. S. Himmel. 

Paradox (von zapa, gegen, u. doka, die Meinung) beißt, 
"was gegen diejenige Meinung ift, welche als wahr von den meiſten 
Menfhen angenommen wird, Diefe Meinung kann aber auch falſch 
fein. Das Paradore mag alfo wohl auffallend fein oder als 


feltfam erfcheinen — weshalb man auch -oft alles Auffallende 
oder Seltfame fo benennt — daraus folgt aber noch keineswegs, 
daß es auch verwerflich fei. Es muß alfo erft nach feinem wahren. 


Gehalte gepeüft werden, bevor man es vermirft. Die Paradopie 
ift demmach an ſich weder lobenswerth noch tadelnswerth. Indeſſen 
giebt es Gelehrte, auch Philoſophen, welche foͤrmlich darauf ni 
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ea, parabore Säge aufzuſtellen, um ſich baburch ausuzeichnen, 
in der Meinung, die Paradopie fei eine Probe der Genlalität. Diefe 
Yardorie: Sucht, die, wenn fie an Narrheit oder Wahnſinn 
(none) freift, au Paradoromanie heißt, iſt allerdings ta⸗ 
beindmerth,, weil fie aus bloßem Duͤnkel hervorgeht. Dan Toll alſo 
jwar die Paradorie nicht ſcheuen, wo fie fich ungefucht barbietetz 
man ſoll aber auch nicht danach haſchen, weil man fi) dadurch 
Ieich macht. — Unter den alten Philofophen waren es vornehm⸗ 
id die Gtoiker, welche einen Hang zur Paradople zeigten. Daher 
warn au die paradoxa stoica oft ein Gegenſtand des Spotte 
Oekeih mandyen derſelben ein guter Sinn zum Grunde lag, role 
4 ©. da Behauptung, daß der Weife allein gefund, ſchoͤn flark, 
fi, cin König ic. ſei, felbſt dann, wenn er nach dem aͤußern 
Seine kank, Häfflih, ſchwach, ein Sklav, ein Bettler ıc. ſei. 
Cicero hat eine Bleine Schrift unter dem Xitel Paradoxa hinter 
fin, worin er & Säge biefer Act philoſophiſch zu erklaͤren ſucht. 
Plutar aber hatte eine foldye Antipathie gegen die Stoiker baß 
in einer eignen Schrift zu beweiſen fuchte, oͤre napadokorepen 
% Irre zww zaomzeer Asyovor, daB die Stoiker noch para 
dere (d. h. umgereimtere) Dinge fagen als die Dichter. Ge 
wid and) jegt noch oft parador für ungereimt oder abfurd 


‚ Paragraph (von nupaypagyeıy , beifchreiben) iſt eigentlich 
ein Otrih oder eine Linie (mapaypapos yoauun, auch apa- 
‚gagn) dann Überhaupt ein Zeichen, das zu etwas beigefchrieben 
nm. Da die Abfäge einer Schrift auf ſolche Art bezeichnet zu 
werden pflegen, fo heißen biefe ebenfalls Paragraphen, befonders 
die Onptfäge eines Compendiums. In Paragraphen [reis 
ben heijt daher ſoviel als compendiarify oder auch aphoriſtiſch 
| S. Compendium und aphortftifc. j 


‚Parallel (von zapa, gegen, und allnAwg, einander, wech⸗ 
Ifitig) heißt, was einander gegenüberfteht oder neben einander bins 
ft, wie zwei Linien, die liberal gleich weit von einander abftehn, 
md chendarum felbft Parallelen oder Parallellinien genannt 
wen Man nennt aber auch jede andre Mebeneinanderfiellung, 
durch) welhe zwei ober mehre Dinge mit einander verglichen ters 
den eine Parallele. So hat Plutarch parallele Biographien 
berühmter Griechen und Römer , bie auch mande hiſtoriſch⸗philoſo⸗ 


ide Notiz enthaiten, und Cicero in feinen Büchern de natura 


dorum, de finibus etc. parallele Darftellungen ber Lehren griechi⸗ 
(er Phlloſophen binterlafin. — Die Grammatiker und Cpegeten 
Medien auch vom Parallelismus der Glieber eines Gases ober 
vr Stellen einer Schrift, Die in Anfehung bes Ausdrucks oder des 


‘ 
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Siemes eine gewiſſe Aehnlichkeit haben; weshalb auch derſelbe in 
ben woͤrtlichen und ſachlichen (parallelismus verbalis et rea- 
lis) eingetheite wird, Durch den erften lernt man infonberheit ben 
Sprachgebrauch, durch den zweiten die Denkart eines Schriftſtellers 
Innen. In den Werken bee alten Philofophen tft dieſer doppelte 
Paralleliomus forgfältig zu beachten, wenn man fie gehörig verſte⸗ 
ben will. — Die Parallelen, welche Manche zwiſchen der phufs 
ſchen und moralifcyen, der Körpers und Geiſterwelt gezogen haben, 
find großentheils mehr Spiele des nach entfernten Achnlichkeitn 
haſchenden Wiges, ale Erzeugniffe der phitofophirenden Vernunft, 

Paralogismus (von apa, gegen, und Aoyos, bie Bir 
nunft) iſt ein Fehl⸗ ober Trugſchluß, auch uͤberhaupt jedes falſche 
betruͤgliche oder fophiftifche Raifonnement. Daher Paralogiſtik 
== Sophiſtik. S. d. W. 

Paraulyſiren (von zagaivvıs, die: Aufloͤſung oder Laͤß⸗ 
mung) heißt überhaupt nichts andres, als eine Kraft hemmen ode 
ſchwaͤchen, daß fie nicht ihre volle Wirkfamkeit dußern kann. © 
paralyſtrt ein Schlagfluß den Körper, daß er wicht gehen ober andee 
Bebensverrichtungen vollziehen kann. Und ebenfo paralpfirt der welb⸗ 
liche und geiftliche Despotismus den Geift, daß er nicht zum BE 
fern fortfchreiten kann. Infonderheit aber paralpfirt man bie phb 
lofophirende Vernunft, wenn man ihre nicht volle Freiheit gefattm 
will, alles zu unterfuchen und zu prüfen, ſelbſt das, was ſchon 
laͤngſt ausgemacht fheint oder gar mit dem Nimbus der Heiligkeit 
umgeben il. S. Dunkelheit, auh Cenſur. Es giebtde 
“ber ſowohl Eörperlih als geiflig Paralytifche. 

Paramytbie (von napaurtaoda:. zufprechen, gegentr 
den) heißt eigentlich foviel als Zufpruch oder Ermahnung, wird abe 
auch zuweilen in der Bedeutung gebraucht, daß man darunter ein 
Erzählung verficht, die etwas Käthfelhaftes oder einen allegorilden 
Sinn hat, wie die Parabel oder Kabel. S 

Paränefe (von napumer, zureden, ermuntern) iſt eigent: 
tich jede Auf⸗ oder Ermunterung zu etwas. Vornehmlich aber we 
ſteht man darımter den Schluß einer Mede, weil die Rednet in 
demſelben gewoͤhnlich die yanze Kraft ihrer. Beredtſamkeit aufbieten 
um ihre Zuhörer zu demjenigen zu beſtimmen oder aufzumunten, 
was der Hauptzweck der Mede war. Die Paränefe ſoll alfo gleich 
ſam Stacheln im Gemüthe des Zuhoͤrers zurkdiaffen, die ihn 
fortwährend anreizen, nad dem Willen des Redners zu Handelt. 
" Das Adiectiv paränetifch wird eben fo gebraucht, z. B. M 
paränetifche Theil der Rede. Wenn aber ein Redner ſelbſt pataͤnt: 
tiſch heißt, fo denkt man an die gewaltige Kraft feiner Rede, Di 
BZuhoͤrer mit fidy fortzureißen; ' mas dann ebenſowohl im böfen ol 
im gutm Ginne dev Hau fein kann. Wenn ber Philoſoph mw 


— 
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Mesreigiofe Wahrheiten vorträgt, foll der Vortrag eigentlich nur 
wftufhaftlih, nicht paränetifch fein. Doc können popularsphis 
Iferhifhe Vortraͤge diefes Inhalts, wie Gellert's moraliſche 
Berkfungen, auch ein paraͤnetiſches Gepräge haben. Gehe enıpfehn 
kaimeth find auch: Paraͤneſen für fludirende Juͤnglinge ıc. ges 
kunt und mit Anmerkk. begleitet von Kr. Tr. Friedemann. 
Beaunſho. 1827. 8. 

Paraphrafe f. Metaphrafe. 

Parapinaceus f. Mihael Paraninacens. 

Pardonnabel (von dem franz. pardon, Verzeihung, auch 
Tebensfhenkung in Bezug auf entwaffnete Feinde oder Begnadi⸗ 
gang ia Bezug auf verurtheilte Verbrecher — daher pardonner, 
vereiben) heißen Fehltritte oder Sünden , wiefern man fie al& vers 
uiid hetrachtet; im Begenfalle imparbonnabel. S. Sünde 
md Sindenvergebung. | 

 Iarenthyrfus (von apa, gegen, ev, in, und MRoooc 
ein Gtengel, oder Stab, befonders ein mit Epheu und Weinlau 
umpmöner, dergleichen die Bachanten am Bachusfeſte trugen und 
(dnmtten, uns ihre Vegeifterung vom Gotte des Weine zu bezeiche 
un) bedeutet einen aͤſthetiſchen Fehler, der aus Uebertreibung des 

chen hervorgeht; wo man alfo gleihfam wie ein Bachant 
den Thytſus ſchwingt, aber zur Unzeit und ohne Maß, aus Mans 
gd an wahrhafter Begeiſterung. Daher fagten die Alten Tprüch 
wirtih: Es giebt wohl viele Thyrfusträger, aber wenig vom Gotte 
Getriebne oder Wegeifterte. Und ebendaher fagt Longin in feiner 
Shrift vom Erhabnen, der Parenthyrfus ſei ein unzeitiges und 
letttz oder unmäßiged Pathos (nafog axaıpov zus xevov, da 
Rn du zadoug, 7 aueroov, evdu uerpiov de), ES fällt alfo 
dieſet Fehler unter den Begriff des falfchen oder affectirten Pathos. 
6, patherifch. _ 

Parergen (parerga, von napa, zu, neben, bei, und 2g- 
yor, das Wert) find Nebens oder Beiwerke. ©. d. W. Zus 
wein nennt man aud Schriften fo, die nicht in das Hauptfach 
des Verfaffers einfchlagen; wie wenn ein Philofoph über militari⸗ 
Ihe Gegenftände fchreibt. 

Parifer Philoſophie if gleichfam die Mepräfentantin ber 
nm franzoͤſiſchen Philofophie (f. d. Art.) weil Paris feit 
Jahrhunderten der Centralpunct aller franzöfifhen Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft ik. Darum bat die franzoͤſiſche Philoſophie auch häufig 
das Gepraͤge der parifer Frivolität angenommen. S. Ency» 
Hopädiften. Und ebendaher kam es, daß waͤhrend der beruͤch⸗ 
Den parifer Bluthochzeit fogar ein Philsſoph den andern 
"mocdet haben ſoll. S. Bartholomaͤuonacht. 


% 
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Parker (Samuel) ein brittiſcher Philoſoph des 17. SH. (farb 
1688 als Profeffor zu Drford) welcher die platonifhe Philoſophie 
darzuftellen und zu empfehlen, bie cartefiiche und fpinozifche hinge⸗ 
gen zu befämpfen, und das Dafein Gottes auf dem teleologifchen 
oder phyfitotheologifchen Wege zu beweilen fuchtez wobei er ſich 
etie zu einem mpftifhen Supernatusalismus binnelgte. Siehe 

Deff. free and impartial account of the platonic philosophy. 
Drf. 1666. 4. — Tentamina physicotheologica de deo. Lonb. 
1669. und 1673, 8. — Disputationes de deo et providentia., 
Lond. 1678. 4. 

Darlementarifhe Omnipotenz f. Omnipoten;: 
Wegen der Parlemente ſelbſt als Organe der Staatsgewale in 
philoſ. Hinſicht f. Staatsverfaſſung. In hiſtoriſcher Hinſicht 
gehören fie nicht hieher. 

Parmenides von Elen (P. Eleates) bluͤhte um 500 v. Chr. 
(nah Diog. Laert. IX, 21—3. um Ol. 69. wofir Manche 
Ol, 79. leſen wollen, weil jene Angabe nicht mit dem Berichte 
Platé's ſtimme, daß Parmenides im 65. Lebensjahre mit ſei⸗ 
nem Schüler und Freunde Beno eine Reife nach Athen gemacht 
und dafeldft mit dem noch jungen Sokrates eine Unterrebung 
gehabt habe. — Plat. Parmenid. ab init. coll. Ejusd, Theaet. 
p. 138. et Soph. p. 202. Opp. Vol. II. Bip.). Die Meiften 
erklaͤren ihn für einen Schuͤler des Kenophanes, welcher bie elea⸗ 
tifhe Schule ftiftete; woraus fich auch die Uebereinftimmung beider 
im Philoſophiren begreifen laͤſſt. Ebendeshalb wird er gewoͤhnlich 
als Nachfolger des X. In der eleatifchen Schule aufgeführt. Doch 
berichten Andre, er babe feine Bildung vom ioniſchen Philoſophen 
Anarimander empfangen und auch mit den Pythagoreern Um⸗ 
gang gehabt; weshalb ihn inige fogar felbft zu den Pythagoreern, 
obwohl mit Unrecht, zählen. (Diog. Laert. I. c.). Uebrigens macht 
er ſich nicht bloß durch fein Philofophiren um die Wiſſenſchaft, 
fondern audy buch mweife Gefege um fein Vaterland verdient. Der 
Ruhm feines phitofophifchen Geiſtes und feines moraliihen Cha⸗ 
rakters war daher im Altertbume fo ausgebreitet, . daß ihn nicht 
nur Plato den großen und ehbrwürdigen Parmenides 
nennt, fondern auch Cebes in feinem Lebensgemaͤlde (nıyaE) ein 
pptbagoreifhes und ein parmenideifhes Leben (in der 
Bedeutung eines mufterhaften Lebens) zufammenftelt. Was man 
daher von defien unkeuſchem/ Umgange mit feinem Schüler Zeno 
erzählt hat, beruht wohl nur auf Misverftand oder Verleumdung. 
Die phitofophifhen Werke des P., die theils in Werfen theils in 
Proſa gefchrieben waren und unter fehr verſchiednen Titeln (szepı 
puotuß — To Yvoıxov — guorloyıa di enwy — me Ton 
VORTOV — MEPE TOV EOYTOG — NER TOV Evog OYTOg — Egı 
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1m orrav — xoauoyorıc) von ben Alten angeführt werben, 
ſind größtentheild verloren gegangen. Doch haben fich einige Bruch⸗ 
fu: ſowohl von feinen profaifchen, als auch (und noch mehr) von 
kinm poetifchen Darftellungen erhalten. Man findet diefeiben theils 
a Stephani poesis philos. etc. (Par. 1573, 8.) theils in Fuͤl⸗ 
Ishorns Beiträgen ıc. (St. 6. Nr. 1. vgl. mit Se. 7. Nr. 2.) 
unter dem Titel: Ilapuerıdov ern nepı pvoewg, mit einem Ans 
bange profaifcher Bruchſtuͤcke und einer Einleitung über die Lebende 
umfände des P. und einige literariſche Punce. Diele Sammlung 
iſt nicht mr mit einer ‚beutfchen Ueberfegung und guten Anmerkune 
gem autgeſtattet, fondern es find auch bier die Bruchſtuͤcke nach 
einer (freilich nur hypothetiſchen) Anordnung fo zufammengefügt, 
daj fie gwiſſermaßen ein Ganzes bilden, beſtehend aus einer Eins 
leitung, bie jedoch bloß eine allegoriſche Darſtellung enthaͤlt, ins 
dem bier eine Goͤttin rebend eingeführt wird, welche den Dichters 
Hiloſehen belehrte, und aus zwei Abtheilungen, Überfchrieben 
RB Tv yonzov 7 za npos alndeay (vom Denkbaren ober vom 
Vahten) und zu zrgos dosav (vom Gcheinenden ober von ber 
Reinung); indem jene Göttin ihn unterrichten wollte fowohl von 
dem, „mas unwandelbar und ewig feft die Wahrheit lehrt,“ ale 
von em, „was nur Sinnen⸗Schein und Menfchens Meinung ift,” 
Deibalh fagt auch Diog. Laert. (IX, 22.) P. babe eine dope 
pet Philoſophie gehabt, eine fpeculative ober nach der Wahrheit, 
u eine empirifche oder nad) der Meinung (zyv ev xar aln- 
Jay, mv de xara dokav). Ebenbeswegen haben Manche ihn 
auch gleich feinem Lehrer Zenophanes zu ben Skeptikern gezählt; 
omohl Beide im Grunde Dogmatiker waren. Cic. acad. II, 23. 
Dit imm Sammlungen iſt aber wegen ber Richtigkeit des Textes 
noch folgmde Schrift zu vergleichen: Empedoclis et Parme- 
nidis fagmenta ex codice taurinensis bibliethecae restituta et 
üestratz ab Amadeo Peyron, 2£pj. 1810. 8. Wenn übrigens 
auch alle diefe Bruchſtuͤcke echt wären, fo würden fie uns doch von 
Der Philofophie des P. um fo weniger eine genaue und füchere Kennt⸗ 
nij darbieten, da ſchon ‚die Alten Über die Dunkelheit dieſes Dich 
mpbilofophen Hagten. Piat. Theaet. I. c. Auch giebt Plato's 
Mt dem Namen jenes Philofophen bezeichneter Dialog keinen Aufe 
ſchuß darüber; indem dieſer Dialog felbft zu den dunkelſten gehoͤtt, 
und Darin die Lehre des Eleaten nur erwähnt wird, um bie eigme 
baran zu knuͤpfen. So viel ergiebt fi indeß aus jenen Bruch 
Küden und andern Nachrichten mit Wahrſcheinüchkeit, daß P. in 
Meulativer Hinfiche oder in Bezug auf das, was er für unwandeb 
t hielt, einen weſentlichen Unterfchleb zwifchen Sein 
anerkannte und daher auch alles Seiende für eins und 
daſſelbe erfiärte, mithin ſchon eine Art von abfolutem Identb 
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taͤtsſoſtem anfftelite, wenn man überhaupt in fo früher Zeit ſchon 
von Spftemen und namentlich von einem fo abſtratten reden duͤrfte 
Fragm, vers, 39-46. 88 - 91. (nady des Anordnung von Fuͤl⸗ 
Leborn) vol. mit Plat. Parm. p. 74. et Soph. p. 240 ss, (Vol. 
X, et II. Bip.) — Arist. metaph. I, 5. II, 4 — Simpl, u 
phys. Arist. p. 19. et 25. ant. Daraus folgerte P. daun weiter, 
daß es Fein Entſtehn und Vergehn, kelne Veränderung, Bewegung, 
Thellung und Unterfheidung des Seienden gebe, weil dadurch das 
Seiende felbft als «ine und bafielbe aufgehoben würde. Fragm. 
vers, 56 — 87. 92 - 95. coll. IL. U. et Arist, phya, I, 2 — 
Sext. Emp. hyp. pyırh, III, 65. adv. math. X, 46. — Plut, 
de plac. phil. 1, 24. — Stob, ecl I p. 412-6. (Heer.) En» 
lich nahm er auch an, daß das Seiende den Raum ganz und durch 
aus erfülle, weil es nicht durch das Nichtfeiende beſchraͤnkt fein könn, 
. umb daß es kugelfoͤrmig (oparpoeıdıg) ſei; wobei es dahingeſtell 
bleiben muß, ob er dieß eigentlich oder uneigentlich (fuͤr vollkonr 
wen) verſtand und ob er das eine Seiende auch Gert nannte obe 
nicht. Fragm, vers. 74—-80. 85. 94—103. coll. II. H. et Arist. 
pbys. I, 3. Ill, 9. de Xenophane, Zen, et Gorg. a. 4 — 
Simpl. in phys. Arist. p, 31. post. — Piut. de plac. ‚phil. 
I, 25. — Stob. ecl, I. p. 158. 482—4. — Cic, de N. D. 
1, 11. Daher it auch wohl der Steeit nicht zu emtfcheiden, ob 
P. bloß Pantheift oder Atheift geweien. S. Bruders lettre u 
Vatheisme de. Parmenide, trad. du latin. (in ber Bibl. germm. 
T. XXU. p. 90 ss.) und Gundling's Gedanken fiber die Phil. 
‚des P. (in den Gundlisgian. P. XV. p. 371 ss.). Eben fo m 
nig Läfft fi mie Sicherheit beftimmen , was 9. in empiriſcha 
Hinficht lehrte, und ob er oder fein Schüter Bene ber Erfudn 
des Teugſchluſſes Achilles war. S. d. Ram. 

Parsdiren (von zapwdr ober nugwdın, Weis ober Nr 
bengeſang) heißt uͤberhaupt etwas ſcherzhaft nachbilden. Dieß kam 
erſtüch in einer ganz ſelbſtaͤndigen Weiſe geſchehen, indem man tb 
was Laͤcherliches auf eine ernſthafte oder etwas Ernſthaftes auf ein 
bächerliche Art darſtelt. So iſt Homer's Froſch⸗ und Maͤuſekrich 
eine Parodie des Heldengedichts überhaupt, und ebenſo koͤnnn 
man bie Romddie eine Parodie ber Tragoͤdie Überhaupt nem 
am. Das Parodiren kann aber auch fo geſchehen, daß man en 
andres Werk ganz oder theilweiſe in’s Lächeriche umgeftaltet, wei 
non, befonder6 wenn es im Ganzen gefchieht, auch Traveſtiren 
(vom frauz. travestir, umbleiden oder verkleiden) nenne. Go but 
Ariflophanes die altm Tragiker häufig parobitt, ohne gerat 
ihre Werke fo völlig zu traveflisen, wie es z. B. Blumamer m 
Birgir o Amneide gemacht hat. Wenn num eine ſoiche Parodt 
mie Wis und Laume ausgefuͤhrt wird, fo tft durchaus nichts de 
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gen zu ſagen. Auch wird dadurch dem hoͤhern Genuſſe des pas 
ridicten oder traveſtirten Werkes kein Abbruch gethan. Geſchicht 
ed cher auf eine gemeine oder gar plumpe und slelhafte Ar, fo 
wohzht es fi von felbft, daß kein Menfch von Geſchmack daran 
Gefallen finden kann. — Im Leben nennt man es auch): parodie 
m, em ein Menſch den andern auf komiſche Weife nachahmend 
derfelt. Hier kann das Parodiren freilich Leicht beieibigend wer 
ba, wenn ber Parodirte kitzlicher Natur iſt. Indeſſen iſt's am 
vn, in ſolchem Kalle es wie Sokrates gu machen, als ihn 
Krikophanes in den Wolken zu einem Iächsrlicken Sophiften 
water. Man lache mit und vernichtet dadurch die Wirkung. 
Parökie (von apoıxos, Anwohner, accola — als Gegen⸗ 
I$ von Einwohner, incola) ift Wohnung eines Fremdlings auf 
dem Etastögebiete, fo daß er fich auf demſelben niedergelafſen, ohne 
eingekutzett zu fein oder das eigentliche Staatsbuͤrgerrecht empfau⸗ 
gen za haben. Ein natürliches Hecht dazu (jus' paroedae). giebt 
dh Dee Staat kann es aber wohl dutch ‚pofitines Geſet en 
„ſo wie er audy einen Zeitraum beflimmen kann, nad def 
fm Berfaufe der bisherige Antwohner ein wirklicher Einwohner oder 
Staatsbürger werben foll, mern er fich während diefer Zeit ber 
Erlangung de6 Bürgerrecht nicht unwuͤrdig gemacht hat. — Et 
Ds rk Parochie, ein kirchliches Wort, welches urſpruͤng⸗ 
üh eine Datreichung, dann eine Pfarrgemeine. bedeutet und nicht 
bieher gehört, . 
Pardömiologie (von zupoyuor, Sprüchwort, und Asyen 
men) bedeutet eine Sammlung von Spruͤchwoͤrtern, verbunden 
wit Etliungen in Bezug auf den Urſprung und den Sin. derfeis 
8. Spruch, au) Gnome und Gnomiker. — 
Paronomiafie (von zapu, bei, gegen, und ovanın ;. Wors, 
Ru) ff eine Anfpielung auf Wort oder Namen einer. Sache⸗ 
Pafon, wobei eine Art von Gegenſatz ſtattfindet; tie. ſie bei 
Borfpitien und Wortwigen häufig vorkommt. Gewoͤhntich wird 
ti auch der Laut etwas verändert; wie in dem befsunten: „Bier 
Aspera ad astra,” oder: „Amantes aunt amrenter,” oben: 
Jugend hat nicht Tugend,“ oder: „Ein Weißer (Greis) if 
kin Weifer,“ oder wie Jemand von dem (ir feinen perſonlichen 
iſſen ſehr friedfertigen, aber ber literariſchen Polemik 
U abgeneigten) Verf. dieſes W. DB. ſagte: „Krug liebt Krieg.” 
Daher eflärt Cicero (de orat, II, 63.) die Paronomafis Dun) 
Mara verbi immatatio,” unb führt: ale Beiſpiel ein MWitwort 
"am Gato am, welcher den M. Fulriun Nobilior wegen 
Unbeſtaͤndigkeit Mobilior nannte. Die Witzworte dee 
Fuel, die bazin befonders ſtark find, mit dem General töte 
‚race (fait Tettenborm) und dem Duc- de vilain ton 
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(flat Wellington) würden alfo auch hieher gehören; desgleichen 
die Namensverbrehungen, durch welche der Atlademiker Karneades 
und der Epitureer Zeno von Sidon den Stoiker Chrvfipp (f. 
d. N. a. €.) lächerlich zu machen fuchten. Viel Wig ift allerdings 
nicht in ſolchen Paronomafien. 

Paronymie (von napa, von, und ovvua == ovaua, 
Name oder Wort) findet nad der Erklärung bes Ariftoteles 
im 1. Kap. bee Kategorien flatt, wenn ein Wort von dem andem 
abgeleitet wird, wie von Grammatik ber Grammatiker, ober vor 
Licht die Erleuchtung. Die Lehre von der Abftanmung der Wir: 
tee ober bie Etymologie (f. d. W.) bat alfo jeng Paronymiı 

eforföen BON 
narltiße Weisheit oder Philofophie f. perſiſche. 
Partei (von pars, tis, ber Theil — alfo nicht Parthei) 
iſt ein durch befondre Anfichten oder Neigungen beflimmtes Bruß 
ſtuͤck eines gefellfchaftlihen Sanzen, 3. B. des Staats und bi 
Kirche; daher politifche und kirchliche oder Religionspar⸗ 
teien. Es giebt aber auch wiſſenſchaftliche Parteien, wie 
fern die Gelehrten eine Art von geſelſſchaftlichem Ganzen, das m 
auch die Gelehrten⸗Republik genannt hat, bilden. Die Philofopher 
ſchulen find daher ebenfalls als wiſſenſchaftliche Parteien auf dm 
Gebiete bee Philoſophie zu betrachten. Bei ber natürlichen Pe 
ſchraͤnktheit bes menfchlichen Geiftes und bei dem Kinflufie, mi 
den Erziehung, Unterricht, Gewohnheit, Umgang mit Anden, ſo 
wie auch Afferten und Leidenſchaften, auf unfer Denken und Be 
len haben, darf man fich nicht wundern, überall dergleidyen Par 
teien anzutreffen. Es wird daher auch nicht Leicht ein Menſch ge 
funden werben, ber zu gar Feiner Partei gehörte, alfo ganz par 
teilos und folglich auch durchaus unparteiifch d. h. ohne 
alle Parteilichkeit wäre. Dieß würde vielmehr eine völist 
Indolenz und Indifferenz verrathen. So lang’ indeſſen bie Par 
teien ſich nur gegenfeitig mit Worten betämpfen, indem fie I 
Gründe ihrer Behauptungen ober Anfprüche zu entwickeln und IM 
vortheihafteften Lichte darzuftellen fuchen: tft auch nichts von ihn 
zu fürchten. Im Gegentheile gewinnt dadurch am Ende doch Di 
Sache der Wahrheit und des Rechte. Wenn ſich aber bie Geweh 
in den Parteientampf miſcht, fo kann daraus allerdings vi 
Unheil entfiehn. Die Parteien verwandeln ſich dann auch wohl A 
Factionen ober Rotten, bie fi) bis aufs Blut bekämpfen od 
einander auszurotten fuchen; wobei nach dem, was wahr und 94 
iſt, gar nicht mehr gefragt wird. Hierauf beziehn fich amh di 
Parteihaß und Parteimuth. Wenn man ıfl 
auch genoͤthigt iſt, Partei zu nehmen: fo foll man fich doch ve 
ſolcher Parteilichleit hüten, weil man dadurch alle Beſonnend⸗ 
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verliert und ungerecht gegen Andre, folglich ein leibenfchaftlicher 
Parteimann wird. Die Foderung der Vernunft iſt demnady 
die, daß man nach Unparteilichke it menigftens ſtrebe, wenn 
uch der Menſch nicht zur abfoluten Unparteilichkeit 
kungen fann, indem nur Gott.äber alle Parteien, mithin auch 
kin alle Partellichkeit erhaben if. Die Menfchen haben freilich 
cu Gott oft zu einem bloßen Parteimanne gemacht, indem fie 
meinten, er begunftige die eine Menſchenpartei vor der andern. 
Und doc fagt die Schrift ausdruͤcklich, daß Bott feine Sonne über 
Garchte und Ungerechte auf gleiche Weife fcheinen laſſel — Pars 
tial heißt bald foniel als parteiifch, bald ſoviel ais particus 
(dB) Impartial aber fagt man nur in. der erflen 
Reeung für un parteiiſch. 

Particular (von partienle, das Theilchen) iſt ebenſoviel 
ad befonder. Das Particulare ſteht daher dem Univerfas 
len ode Allgemeinen entgegen; weshalb die Logiker fagen: A 
perticnlari ad universale non valet consequentia — wohl aber 
umgeht ab nmiversali ad particulare. S. allgemein. Der . 
Patticularismus aber ift das Streben nad) Abfenderung, wie 
#3. 8. dem Judenthum in religiofee und politifcher Hinficht eigen 
wu; weshalb man diefem Particulariemus den Univerfaliss 
Mad entgegenſetzt. — Wenn die Menſchen⸗ und Thierfeelen par- 
tieile anrae divinae (Theilchen eines göttlichen Hauches) genannt 
werden, fo bezieht ſich dieß auf die Vorſtellung von einer allgemels 
nen Veltſeele. &. d. W. Auch vergl. ſpecial. 

Partition (von partire oder partirl, etwas in Theile zer⸗ 
um) it Bertheilung eines Ganzen, S. d. W. und Ein: 
theilung, 

Parufie (nugovasm, von wageıvar, gegenvoärtig fein) bes 
deutet eigentlih Gegenwart überhaupt. ©. d. W. Plotin 
aher dtand darunter eine vergegenwaͤrtigende Anſchauung des Ab⸗ 
eluten oder des göttlichen Weſens, durch die er mit. demſelben in 
uamittelbare Verbindung zu kommen wähnte. S. Plotin. 


-Parvipontan, ein Scholaſtiker des 12. Ih., der eigent: 
en) Johannes bieß und zu Paris. mit vielem - Ruhme Philoſo⸗ 
Die lehtte. Weit er an einer Beinen Bruͤcke (parvns pons) 
wohnte und bie Schüler fi) fo zu ihm "drängten, daß ſich mehre 
berfelben fogae in feiner Nähe anbauten: fo bekam er felbft daher 
a Namen Parvipantanus, welcher den .urfprünglicen Namen 
vrhrüngte. Auch feine Anhänger wurden Parvipontaner ges 
aan. Man weiß aber fonft wenig von ihm und feinen Schuͤ⸗ 
ae * daß fie insgeſammt zur realiſtiſchen Partei der Schola⸗ 


Keug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. III. 11: 
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Pascal (Blaiſe oder Blaſius) geb. 1623. zur Clermont (we 
fein Vater Eöntgt. Staatsrath und Präftdent ber Rechnungskammer 
[chambre des comptes] nicht der Grafenkammer [ch. des. comies] 
war) nach dem frühzeitigen Tode feiner Mutter aber. in Paris er 
zogen, wohin fich fein Water 1631 begeben hatte, um Ähm als 
dena einzigen Sohn eine defto forgfättigere Ausbildung zu geben. 
Bei einem fchwächlichen und Eränklichen Körper beſaß P. rreffliche 
Anlagen des Geiftes, die ihn befonders zu mathematifchen umb phb 
Iofophifchen Studien hinzogen. Die Eiemente der Mathematik bit 
zum 32. Lehrſatz im 1. Buch Euklid's erfand. er durch eignes 
Nachdenken , arbeitete ſchoͤn im 16. Saher einen Verſuch über bie 


"Kegelfchnitte aus, und ließ im 19. J. eine untrügliche Rechenma⸗ 


fhine nach feiner eignen Erfindung zufammenfegen. In philofe 
phifcher Hinſicht aber wollt' es ihm nicht gelingen, zu einer feſten 
Ueberzeugung zu gelangen, da die Lecture einiger. ascetiſcher Schriſ⸗ 
ten ihm fchon feit dem 24. Lebensjahre das Studium der Pils 
fophie und aller fog. profanen Wiffenfchaften verleibet hatte. Mit 
tenuifch gegen bie Speeulation, pbilofophirte er. daher nur auf ſte 


ptiſche Weiſe, konnte fidy aber body. vermöge ſeines Exäftigen mer 


lifchsreligiofen Gefühle auch dem Skepticismus nicht ganz ergeben; 
und fo gerieth er fehr natürlich auf den Gedanken, fein Heil ım 
Supernaturalismus und Myſticismus zu fuhen. Doc hielt a 


auch hierin ein gewiſſes Maß, indem ihn fein wiflenfchaftlic gr 


bildeter Geift und fein edles Herz vor den gewöhnlichen Berimun 
gen’ diefee Denkart bewahrte. In den letzten zehn Lebensjahren dr 
ſtimmten ihn, fortmährende Körperleiden und die Mahnungen ein! 
Schweſter, weiche auch einen. Hang zur religiofen Schwärmerei n 
daher den Schleier genommen hatte, dem Umgange mit der Welt gan 
lich zu entfagen und auf dem Lande in ſtrenger Ascetik fein Lehe 
zu beſchließen. Er ſtarb 1662 im 40. 3. feines Alters. Bon fi 
nen Werken haben vornehmlich zwei fein Andenken erhalten 
der Nachwelt bewiefen, mas biefer ausgezeichnete Geift hätte ein 
koͤnnen, wenn er länger gelebt und während feines kurzen ke 

nicht mit einen fo gebrechlichen Körper zu kämpfen gehabt hätt 
Das erſte ift eigentlich. nuc der Anfang eines größer Werkes, we 
ches nach dem Entwurfe feines Urhebers die Unzulaͤnglichkeit d 
philoſophirenden Vernunft in Bezug auf die moraliſch⸗religioſen V 
dürfniffe der Dienfchheit, die Falſchheit aller anberweiten Religion 
fofteme außer dem chrifttichen und die Wahrheit des: letztern bis 3 
hoͤchſten (ſelbſt mathematiichen) Evidenze darchun ſollte. P. h 
aber dieſen (in feiner ganzen Fülle ohnehin nicht ausfürhrbaren) Pl 
auch nur theilweife in der (von feinen Freunden aus nmiedergefchri 





nen Bruchſtuͤchen nach feinem Tode herausgegebnen). Schrift auf! 


führt: Pensdes sur la religion et sur quelques autres suje 
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Sf, 1697. 12. Nour. edit, augmentde de piusieurs pensces, 
de sa vie et de quelques discouss.. Par, 1720. 12. (Die vor 
eye Biographie P.'s ift von feinee Schweſter). Deutſch: Ps 
Edenken, mit Anmerkk. und Gedanken von 3. F. K. (Kleu⸗ 
br). Bremen, 1777. 8. Eine andre Ueberf. erfhien 1793 zu 
beiig unter dem Titel: Ideen über Menſchheit, Bott und Ewig⸗ 
kit von P., mit Betrachtungen von K. H. Heydenreich. Erſtes 
Barden mit einee Einleitung über den Zweck und Plan des gan⸗ 
va Ders und einer Biographie P.s vornehmlich in Bezug auf 
kin moraliſch⸗religioſen Charakter. — Das andre (früher von 
Km ſelbſt herausgegebne) Werk führt den Titel: Lettres provin- 
Gales derites par Louis de Montalte [Pascal] à un Pro- 
vncal de ses amis. Avec des notes de Guill. Wendrock 
[Nieole, der dieſe Scheift in's Lateinifche überfogte). Leid. 1671. 
18.12. Deutſch: Lemgo, 1774. 8. Diefer deut. Ueberf. iſt 
car Beihichte des Werkes nebft merkwürdigen Notizen über ben 
Darf, ſelbſt beigefligt. Es iſt vornehmlich ‚gegen bie Sefulten und 
bare ſophiſtiſche Gafuiftit gerichtet, machte. ungemeines Auffehn, 
ig viel zur nachmaligen Aufhebung des Ordens bei, und iſt noch 
It wegen der Wahrheit, Aamuth, Kraft und Freimuchigkeit, mit 
der es geſccieben, ein. fehr Iefenswürbiges Werk. — Uebrigene ers 
— ſich 9. auch gegen die zu feiner Zeit viel Aufſehn machende 
ie ſephi⸗e von Malebranche. S. Nam. — Seine ſaͤmmt⸗ 
ihn Oeuvres erfchienen zu Haag, 1779. 5 Bde. 8. Die neuefle 
Aufgabe it: Oeuvres de BI. P, avec une notice sur sa vie, Par 
Nepom, Lemercier. Dar. 18%. 2 Bde. 8. 
Pafigraphie ober Pafigraphik f. Ideographik. Für 
ie ſagen auch Manche Pafilatte und Pafiphrafie 
(ven nos, Allen, Audsıv, fprechen, unb goaLeıw , veden) weil 
ein für Alle leſerliche Schrift auch eine fuͤr Alle verftändliche Sprache 
fein märhe, Doch unterfeheiden Einige noch die Pafilalie ober Pas 
Moheafie als eine allgemeine Tonſprache von der Paligraphie 
dam allgemeinen Schriftfprache. Es ift aber bis jegt 
bie cine fo wenig als die andre erfunden, Vergl. die im Artikel 
Idtographit angeführten Schriften. 
Pafilrates von Rhodus, ein Schäler von Ariſtoteles, 
m Werke er auch commentirt hat. Es iſt aber nichts mehr 
von feinen Schriften übrig. 
Pafilalie und Pafiphrafie f. Pafigrappie. Ä 
Paffion (von pati, leiden) bedeutet fomohl das Leiden 
R, als die Leidenfchaft. S. beide Auédruͤcke. Wegen ber 
daſſivitaͤt überhaupt f. Activität. ' 
Pasquill f. Libell. Das Wort Pasguinade kommt 
imar ebendavon her, hat jedoch einen mildern Sinn als jenes, indem 
. ı 41 % \ . 
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es einen witzigen und zugleich ſpoͤttiſchen obir ſatyrifchen Einfall 
überhaupt angelgt.,: dergkeichen man häufig an ben beiden einander 
gegenuͤberſtehenden Budſaulen Pasyuino. und? DMarforio in 
Kom findet, 

Paftoret (Marquis de P.) geb. 1756 ° zu Marfeile, war 
vor der franz. Renol. Advocat und Rath beim feg. Conseil des 
aides zu Parid, .wo. er. auch in die. koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 
aufgenommen wurde. Im J. 1790 emannte ihn Zubwig XVl. 
zum Minifter des Innern, welche Stelle er aber nicht lange beklei⸗ 
dete. Während bes Revol. warb er zum Präftd. der geſetzgebenden 
Berfammlung ernannt und zeichnete fi bier durch Beredtſamnkeit 
aus. Auch umterftügte er mehre heilfame Worfchläge, beſonders den 
zur allmäblihen Abſchaffung des‘ Neyerhandeld. Im Jahre 1795 
zeichnete er fi als Abgeordneter ded Vardepartements im Mathe 
der 500 durch feine. beredte Wertheidigung ber Prefffreiheit, Duck 
feine Verwendung für die unglüdlichen deportirten Prieſter, umb 
ducch feine Beſtrebungen für eine beffere Verwaltung der Gefäng: 
niſſe dergeflalt aus, daß er.bald zum Präfidenten dieſes politifcher 
Körpers erwählt wurde. Im 3. 1797 ward er vom Directorium, 
deſſen Gewaltthaͤtigkeiten er nicht bifligte, zur Deportation nad 
Cayenne verurtheilt, rettete ſich aber glüdtid und begab fih 4.798 
nach der Schweiz, : aus welcher ihn 1800 die Gonfulartegierung 
zuruͤckrief. Im 3. 1804 ward er Prof. des Natur: und Wellen 
vecht$ .am College de France, 1809 Mitglied des Senats und 
ber Ehrenlegion, nach der Ruͤkkehr der Bourbons aber Mätgtied 
der Pairskammer, deren Vicepräfident er 1824 und Praͤſid. 2829 
wurde. Unter feinen vielen Schriften zeichnen fi in philoſ. Hin⸗ 
ſicht befonders aus: Abhandl. über Zoroafter, Confucius und Mu: 
bammed als Geſetzgeber (1787) über bie Criminalgefege (1790) 
und Geſchichte der Gefeggebung (Par. 181727. 9 Bde. 8.). 
8 Paternitaͤt (von pater, ber Vater) iſt Vaterſchaft. ©. 

ater. 
Pathetiſch (von nasoc, Gefuͤhl, Affect, Leidenſchaft) im 
weitern Sinne heißt alles, was Gemuͤthsbewegungen erregt, im ens 
gern Sinne aber nur dasjenige, was ſtaͤrkere und edlere (das Ge⸗ 
muͤth erhebende) hervorbringt. Das Pathetiſche in dieſem Sinn: 
iſt daher mit dem Erhabnen und Feierlichen verwandt. S. 
beide Ausdruͤcke. Dan ſagt ebendeswegen von Reden oder Geſdich⸗ 
ten dieſer Art, daß Pathos in ihnen ſei. Iſt aber dieſes Parhos 
nicht eine Folge der imern Bewegung des Redners oder Dichters 
ſondern bloß durch die Kunſt hervorgebracht: fo heißt es erkuͤnſtelt 
affectirt oder falſch. Dieſes falſche Pathos macht bie Mede 
Licht ſchwuͤlſtig und froſtig, indem es das Gemuͤth nicht warm, 
ſondern erbäßset, und bei ftarfer Uebertreibung ſogar, flatt zu rubren, 
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. jum Lachen reist. In biefen Fehler fällt 5. B. Malherbe — 
den die Franzoſen als den erften ihrer claffifchen Lyriker verehrten umd 
den beſonders Boile au als einen Mann ruͤhmt, welcher le pre- 
mier en France fit sentir dans ses vers une juste cadence, und 
a8 guide fidele aux auteurs de ce temps sert encore de modele 
— wenn er die Reue des Petrus, welche bie Schrift mit den 
einfachen Worten ſchildert: „Er ging hinaus umd weinte bitterlich,” 
nt pathetiih in folgenden Werfen befchreiben will: 
Cest alors, que ses oris en fonnerres s’eclattent, 
Bes seapirs se font ventu qui les oh@nes combattent, 
Et ses pleurs , qui tantöt descondaient mollement, 
Besscablent um torrent, qui des hantes montagnos 
Rarageaut et molant les voisiues campagnes 
Vest, que tout l’univeru ne solt qu’un dldment. 
Das heijt nicht pathetiſch, fondern bombaftifch fchreiben, nicht wei: 
am, ſondern lachen machen — ein Zehler, der überhaupt den fans ‘ 
Hfffhen Lerikern und Tragikern eigen zu fein fcheint, Indem fie 
aiht die goldne horaziſche Regel beherzigen: Si vis me flere, do- 
lendum est primum ipsi tibi. — Wenn von den Aefthetitern das 
Pathetifche oder das Pathos dem Ethifchen oder dem Ethos 
(dos oder dog, bie Sitte) entgegengefegt wird: ſo verftchen fie 
une jmem das, was Sache des bloßen. Gefühls oder der Empfin- 
dmg, unter dieſem aber das, was Sache des Willens oder des 
Chrakters if. Sagt man’ alfo, es fei in einem redneriſchen, dich: 
friihen oder anderweiten Kunſtwerke mehr Pathos als Ethos oder 
umgekehrt: fo fieht man hauptſaͤchlich darauf, ob bei ber Darſtel⸗ 
Img des Innern oder Pſychiſchen im Menfchen das phufifche oder 
dat meralifche Element unfrer geiftigen Thaͤtigkeit mehr hervorge⸗ 
hoben if, Fehlte eins von beiden gänzlich, fo waͤre 'die Darftels 
lung fehlechaft,, weil einfeitig; indem alsdann der Menfch entweder 
mr a6 ein ſinnliches, ganz leidenfchaftliches, oder nur als ein rein 
dernunftiges, völlig leidenſchaftloſes (abfolut apathifches) Weſen 
ine würde. S. Apathie und Eupathie. 


Pathbogenie und Pathologie (von nasos — f. den 
ver. Art, — yerca, Erzeugung, und Aoyog, bie Lehre) find Aus: 
kcüde, die ſich fowohl auf das Körperliche als auf das. Geiſtige 
baichn. In jener Beziehung verftcht man. darunter die Theorie 
vom Urfprunge und von den verfchlednen Arten der Krankheiten. 
Da hieron das Heilverfahren des Arztes abhängig ft, fo nennt 
man diefe Theorie auch beftimmter die medicinifche Pathogenie 
und Pathologie. — Es giebt aber auch eine pſychologiſche, 
weiche den Urfprung und bie verichiebne Befchaffenheit der Seelen: 
kankheiten erforſcht. Theilt man nun biefe wieder in Logifche 
(Imthlimer und Borurtheile) phyfifche (eigentlich oder im engern 
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Sinne pſychiſche Krankheiten) und ethiſche (Affecten, Leidenſchaf⸗ 
ten, Laſter): fo giebt es auch wieder eine dreifache pſychologiſche 
Pathogenie und Pathologie. S. Seelenkrankheiten; desgle⸗ 
hen die Artikel: Affect, Irrthum, Laſter, Leidenſchaft 
und Vorurtheil. — Das Adjectiv pathologiſch wid an 
noch von den Moraliſten in Bezug auf den Willen und deſſen 
Triebfedern gebraucht. Wenn biefe finniich find, wie alle Affecten 
und Leidenfchaften: fo heißen die Xriebfedern und der dadurch be 
fimmbare Wille felbit pathologiſch; im Gegenfalle rein. Eben 
fo kann man eine reine und eine pathologiſche Liebe un 
Achtung unterfcheiden. | 
Pathognomik (von naFog — f. pathetiſch — und yraym 
bie Erkenntniß, oder yywuwr, der Kenner oder Zeiger) iſt derjenige 
Theil der Phyſiognomik, welcher ſich mit der Erkennung ber me 
oder weniger veraͤnderlichen Gemüthsheftimmungen (Gefühle, Aß 

feeten, Leidenfhaften) aus gewiſſen Lörperlichen Beſtimmungen 
Geberden, Mienen, Bewegungen) beſchaͤftigt und daher für dm 
mimifchen Künftter befonders wichtig if. SS, Mimil und Pin 
flognomit. 

"Dathologie ſ. Pathogenie. 

Pathos ſpathetiſch. 

Patriarchat oder Patriarchie (von narro, Vater, mb 
aoxn, Herrſchaft) iſt eigentlich die Herrſchaft eines Hausvatet 
über faͤmmtliche Familienglieder oder Hausgenoffen. Unſtreitig in 
dieſe die aͤlteſte und natuͤrlichſte Art der Herrſchaft, aus welcht 
auch die buͤrgerliche hervorgegangen, da der Staat als eine gtoje 
oder erweiterte Familie betrachtet werden kann. S. Familie m 
Staat. Daraus folgt aber keineswegs, daß die patriardali: 
[he Form der Herrſchaft auch gerade auf jedes Staatsoberhuuf 
übergeben koͤnne und muͤſſe. Dieß würde hoͤchſtens nur dann M 
Fall fein, wenn ein Hausvater ſelbſt einen Staat begründet hit 
und die Söhne von jenem als erbliche Hausvaͤter immerfort De 
Oberhaͤupter von diefem Staate geweſen wären. Dieß möchte fd 
jedoch wohl von keinem jegigen Staatsoberhaupte nachweiſen laſſen 
Der Staat fodert aber nad) feinem eigenthuͤmlichen Zwecke ein 
ganz andre Art der Verfaſſung und Verwaltung. S. Staatl 
verfaffung und Staatsverwaltung. Uebrigens find auf 
die Belchreibungen, die man von der Glüdfeligkeit bes alten P* 
teiachalifhen Lebens macht, nichts weiter als verfhonk 
Phantafleproducte. In der Wirktichkeit möchte jenes Leben wol 


ſo kuͤmmerlich und fo gewaltthätig geweſen fein, daß fich fein ge, 


bildete Menſch danach fehnen dürfte. Und wenn neuerlich Mandl 
die SMaverei und die Leibeigenfchaft aus dem Grunde empfehle 
haben, weil dadurch eine Art von patriarchaliſchem Leber, 
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zeiſchen Herrſchaft und Dienerichaft begründet werde: ſo niöchte 
man fie wohl fragen, warum fie nicht gleich ſelbſt Sklaven ober 
keibeigne geworden, um an ſolcher Gluͤckſeligkeit Theil zu nehmen, 
Vieleicht hätte ein To ausgezeichnetes Beiſpiel Mehre zur Nachah⸗ 

mung gereizt. — Die kirchliche Bedeutung bes W. Patriarch 
* nur ein höherer Titel für Biſchof oder Erzbiſchoſ) gebt 
md bier nichts an. — Zumellen nennt man auch den Urheber oder 
Stifter eine Schule einen Patriarchen. So nannte man in 
suatwih den ditern Mirabeau den Patriarchen ber Deko: 
nemiſten. ©. jenen Namen. 

Patriciat heißt jegt überhaupt ſoviel als Adelsſtand, weil 
be timichen Patricier (von pater, der Vater — gleichſam bie -. 
Bier des Reichs) bie erſte Ciaſſe im altrömifchen Staate waren 
uud deher ungemeine Vorrechte var ben übrigen Wolke hatten, 
Vegen ver Sache ſelbſt ſ. Adel. \ 

datricius f. Patrizzi. 

Patriotismus (von patria, das Vaterland — ober eigent: 
Ih zunddft a6 dem Griechiichen von narewrng, der Lande . 
mom) iſt Baterlandeliebe. Patriotiſch gefinnt fein ober 
denken eder handeln heißt alfo nichts andres als fein Vater⸗ 
land lieben und bem gemäß auch das Wohl beffelben zu befördern 
tn. Ein Partior iſt daher nichts anderes als ein Vaterlands⸗ 
fm, ob man gleich jenes Wort zumeilen im böfen Sinne für 
Reh oder Demagog gebraucht hat, weil es unter den fog. Va⸗ 
terimdöfrennden auch falfhe Kreunde giebt. In der Bedeutung 
fonbimamn, weiche bie urfprüngliche dieſes Wortes ift, fagt man 
ſtatt daret lieber Compatriot (dev mit uns einerlei Vaͤter⸗ 
land dat). Compatriotismus wäre demnach ſoviel als Lande: 
manitaft, Uebrigens ſ. Vaterland. 

Patripaffianer (von pater, der Vater, und passio, das 

) iſt zwar ein Bicchlicher Ketzername, zur Bezeichnung derer, 
Weihe Bott den Water zugleich mit Gott dem Sohne leiden oder 
im am Leiden biefes theilnehmen liefen. Allein diefe Ketzer muͤſ⸗ 
fen, wo nicht: große Philoſophen, doch firenge Logiker geweſen fein. 
Denn wenn Vater und Sohn wefentlih Eins find, fo folgt uns 
wörfprechlich, daß, wenn der Eine leidet, der Andre mitleiden 
muß. Und ebendarum muͤſſte auch der Geiſt mitgelitten haben, 
man diefer mit Water und Sohn weſentlich Eins ift. Vergleiche 
Dreieinigkeit. 

Patriſtiſche Philoſophie ift foviel als Phitofophie der 
Kann (patres ecclesiastici), Siehe kirchliche Philo: 
opbie 

Patrizzi (Franciscus Patricius) geb. 1529 zu Cliſſa in 

tien 9. Lebensjahre an auf Reiſen durch Griechenland, 
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ben Acchipel, Kteinaflen, Eypern, Spanien und Frankreich umher 
getrieben, wo er oft mit Mangel, Beſchwerden und Gefahren aller 
Art zu kaͤmpfen hatte, begann er erit im männlichen Alter die lite 
- zariihe Laufbahn zu Padua, wohin er mit dem Erzbiſchof von 
CHhpem, Philipp Mocenigo, von Venedig aus kam. Deſſen 
ungeachtet bracht” er es fo weit, daß er zum Lehrer der platoniſchen 
Dhilofophie am Gymnaſium zu Ferrara berufen wurde, tweldet 
Lehramt er 17 Jahre lang bekleidete. Da fich Hier ber nacdymalig 
Papſt Clemens VIII. unter feinen Zuhörern befand, fo berief 
ihn diefer nad) Rom und ftellte ihn bafelbft wit einem bedeutenden 
Sehalte als äffentlichen Lehrer der Philoſophie an. Hier ſtatb m 
sim 3. 1597. Seine Verdienfte um die Philoſophie find nicht be 
deutend, ob er gleich zu feiner Zeit viel Auffehn machte. Zur 
trat er als Gegner des Ariftoteles auf, umd zwar als einer da 
beftigften und gefährlichften, indem ee ſich das Anfehn gab, al 
wollte er bie von fo Vielen verfuchte, aber von Keinem erwieſen 
Einfiimmung zwifchen Plato und Ariftoteles darthun.. Zu dem 
Erde gab er nach und nad) (157481 zu Venedig) vier Buͤche 
peripatetiſcher Unterfuchungen heraus, bie nachher unter folgendem 
Titel zufammengedrudt worden: Discussionum peripateticarum to 
mi IV, quibus aristotelicae philosophiae universae historia atqæ: 
dogmata cum veterum placitis collata eleganter et erudite de 
clarantur. Bafel, 1581. Fol. Hier ſucht' er zuerſt feltfamer Welt 
darzuthun, daß faft alle dem Ariftoteles beigelegte Werke un 
tergeſchoben feien, indem er nur einige verhaͤltniſſmaͤßig unbebew 
tende und zum Xhell entfchieden unechte (tote die Beine Schrift de 
mundo ad Alexandrum) von jenem Verdammungsurthell ausnahm 
Die übrigen, meint er, feien aus den Werken ber ältern gried® 
fhen Miloſophen auf eine unverfländige Weife zufammengetragen; 
wobei er zugleich alfe zum Nachtheile des Ariftoteles bei de 
Alten vorkommenden Erzählungen, wenn fie auch noch fo wen 
beglaubigt find, benugte, um biefen Philofophen im ungünftigfen 
Lichte darzuſtellen. Statt aber die anfange vorgelpiegefte concor- 
diam Platon:s et Aristotelis nachzumelfen, ſucht' er nachher vih 
mehr zu zeigen, wie fehe diefer nicht nur jenem, fondern aud dm 
Ppthagoreern, den Eleatikern und andern alten Philofophen (An” 
zagoras, Empedokles, Demokrit ıc) widerſtreite. Am En 
fügt’ er noch eine nicht bloß ſcharfe, ſondern fogar in's Haͤmiſcht 
fallende Beurtheilung ber -ariftotelifchen Phyſik hinzu. Daß dit 
Schrift, welche neben vielen Beweiſen von Gelehrfamteit und Scharf 
finn auch viele falſche Erklärungen und Anführungen enthält, nich 
aus reiner Liebe zur Wahrheit, fondern aus einem leidenſchaftlichen 
Haffe gegen die ariſtoteliſche umd einer eben fo leidenfchaftlichen Vor 
liebe für die platonifche Phitofophie entflanden war, erhellet auh 


“ 
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os. de universis) an den Papft Gregor XIV. denfelbn auf 
hoͤchſt ungereimte Weiſe auffoderte, auf allen Univerfitäten und 
Lehranſtalten den Vortrag ber arifloteltfchen Pbilofophie zu 
vechieten und den der platonifchen zu ‚gebieten ; fo wie er auch im 


FE 


‚ daß der Verfaſſer in der Debieation einer andern Schrift 


eine noch andern Schrift (Aristotelicus exetericus) das Chriſten⸗ 


am herbeizog, um jene Philofophie als widerſtreitend, diefe als 
eafimmig mit demſelben darzuftellen. Darum erregte auch dieſer 
unphilsfephifche Angriff auf die ariſtoteliſche Philoſophie, obwohl 
deren Anfehn zu jener Zeit fchon fehr geſunken war, viel Unmillen, 


und 6 traten mehre Vertheidiger berfelben und ihres Urhebers ges 


gm P. auf, 3. B. Meihior Weinrich in feiner-Oratio apo- 
Iogetica pro Aristotelis persona adv. criminationes Patric. Lpz. 
1614, 4, — Was die platomifche Philoſophie betrifft, für welche 
ſi P. fo ſtark erklärte umd die er, wo möglich felbft durch päpfts 
lihe Ömsalt, zur alleinherrſchenden erheben wollte: fo war es nicht 
einmal die echte oder reine Philoſophie Plato's felbft, welche P. 
empfahl und lehrte, fondern der alerandrinifhe Neuplatonismus, 
dem fo viele Platoniker. jener Zeit ergeben waren, weil er ihren 
wytiſchen und theoſophiſchen Traͤumereien reiche Nahrung bot. 
Darum veranſtaltete auch P. eine Sammlung der angeblich von 
Litmes Trismegiſt, Zoroafter, Orpheus u. X, hinterlafs 
kam Schriften, deren Echtheit er gar nicht bezweifelte; während 
r dech allgemein für echt anerfannte Schriften des Arifloteles 
für micht erklaͤrte. Ja er ging in feiner Inconſequenz fo welt, 
daß er ein dem Ariſtoteles offenbar angebichtetee Wert (philo- 

mystica 3. aegyptiaca) als ein echtes berausgab, um zu 
Deweilen, daß die geheime oder efoterifche Lehre des Stagiriten eine 
gu ande geweſen, als feine eroterifche, und daß eben jene mit 
der zlateniſchen und der chriftlichen Lehre uͤbereinſtimmte. Indeffen 
blieb 9. nicht dabei ſtehn, ſondern er ſtellte in ber Folge noch ein 
es Syſtem auf, das aber auch nicht von feiner Erfindung, 
fonden von feinem Freunde Zelefius mit einigen Abänderungen 


eatlehnt war. Im Ganzen ſtimmt' es mit dem orientalifchen Ema⸗ 


nationsſoſteme zufammen; weshalb auch das Licht in bemfelben eine 
große Rolle fpielte. Weisheit ift ihm Allerkenntniß; das Erſter⸗ 
kaunte im All aber iſt das Licht; deshalb muß die Philoſophie als 
ein Streben nach Weisheit auch mit dem Lichte beginnen. So 
führe er fein Syſtem auf 4 Theile zuruͤck, bie ec mit dem Namen 
Panaugie (von av, alles, und auyn, Licht, Strahl, Glanz, 
denrandt mit dem deutſchen W. Auge) Panarchie (von demf. 
M uoyn, Herrſchaft) Pampfpchie (von demf und wıyn. bie 
Exrke) md Pankosmie (von demf. und xoagos. die Melt) bes 
zichnete und welchen ebenfoviel Dauptfäge entiprachen: 1. Alles 


. 
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Licht ſtammt von Gott als dem Utlichte; 2. Gott iſt das hoͤchſte 
alle Dinge beherrſchende Princip; 3. alles iſt beſeelt; und 4. duch 
Licht und Raum, welche unkoͤrperliche Subftanzen find, bat alles 
in der Welt Einheit und Zuſammenhang. S. Deff. nova de 
universis.philosopbia libb. L. comprehensa, in qua aristotelies 
methodo (denn biefer Methode bedient’ er fich nach dem Geſchmacke 
des Zeitalter trog feiner Abneigung gegen bie arifkotstifce Philoſ.) 
non per motum, sed per lucem et lumina ad primam causım 
ascenditur. $erara, 1591. Sol. auch Venedig, 1593. und for 
don, 1611. 

Patro, ein Epikureer des 1. Ih. v. Chr., der mit Cicero 
in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen ſtand, ſonſt aber nicht befasst 
il. Cic. ep. ad div. XIII, 1. 

Patronat (von patronus, ein väterlicher Schutzherr) un 
Clientel (von cliens, ein Schhgling von jenem) find Ausbrüdt, 
Die zwar zunächft ein roͤmiſches Socialverhaͤltniß bezeichnen, indem 
die roͤmiſchen Patricier theils einzele Plebejer, theils ihre freigelafle 
nen Sklaven, theils einzele Bewohner eroberter Städte und Ps 
vinzen, theils endlich gar Städte und Provinzen, in ihren Schu 
nahmen, um fie als ihre Glienten durch ihr Anſehn und ihm 
Einfluß zu unterſtuͤtzen, wenn dieſelben einer ſolchen Unterſtuͤtzun 
bedurften. Allein dieſes beſondre Verhaͤltniß geht uns hier nichts 
weiter an. Wir nehmen jene Ausdruͤcke im allgemeinern Sinm, 
wo fie ein rein menfchlichee Socialverhaͤltniß bezeichnen. Und de 
iſt jeder Angefehene und Mächtige der natürlihe Patron de 
Miedrigern und Schwädhern, ber eines fremden Schuges d. h. des 
Rathes, des Troſtes, der Hülfe und Unterftügung von jener Sein 
bedarf ; und biefer Bebürftige ift der natuürliche Client von I 
nem. Natuͤrlich aber heißt dieſes Verhaͤltniß nur infofen, ai 

es zu feiner Begründung Feiner pofitiven Verabredung oder Brit 
barung, auch keines — Geſetzes bedarf. Es gründet ſich [hm 
auf die vernuͤnftige Natur des Menſchen und das daraus hetvoey 
hende Sittengeſetz, iſt alfo inſofern ein ſittliches ober morali⸗ 
ſches (kein bloß phyſiſches) Verhaͤltniß. Denn es iſt Pflicht, de 
jenigen zu ſchuͤtzen und zu unterſtuͤtzen, welcher des Schutzes um 
der Unterftügung bedarf, fobald man es vermag. — Das Eich: 
liche Patronat hingegen, mag «6 das Staatsoberhaupt (al 
summus ecclesiae patronus) oder eine einzele Perfon im Staat 
(418 inferior ecclesiae patronus) befigen, fegt fhon ein beftimmtes 
auf pofitiven Grundlagen beruhendes, Socialverhaͤltniß voraus. — 
Wenn den Sachwaltern oder Advocaten ein. Patronat beigelegt ode 
diefelben causarum patroni genannt werben, fo ift dDiefes ſathhwal 
terifhe Patronat ebenfo, mie das literarifche ober Afthe: 
tifhe Patronat, welches junge Stubirende oder Kuͤnſtler ihn 
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heben Goͤmern beilegen, zum Theil in jenen allgemeinen Patro⸗ 
nate, zum Theil aber auch im befondern Lebensvechältnifien begrüns 
bet, deren nähere Erwägung nicht hieher gehört. 

Paulus (Heine. Eberh. to.) geb. 1761 zu Leonberg im 
Virtembergſchen, Dock. der Philof., der Theol. und ber Rechte, 
fät 1789 ord. Prof. der morgenländifchen Sprachen und feit 1794 
oo. Prof. der Theol. zu Jena, feit 1804 erd. Prof. ber Theol. 
m Vuͤtzburg, ſeit 1811 ord. Prof. der Philof. und Theo. zu Hei⸗ 
beiberg, auch badiſcher Geh. Kirchenrath, hat fid, um Denkfreipeit 
md Aufklärung Überhaupt fo verdient gemacht, daß ihm auch hier 
eine tele gebürt, obwohl feine Schriften nicht unmittelbar in's 
Gebiet der Philoſophie einfchlagen. Doc find mit demſelben foh 
gende niher verwandt: Memorabilien; eine philofophifchstheotogifche 
Beifärift, Opy. 179198. 8 Stücke. 8. Die [päterhin von ihm 
unter den Titeln Sophronizon und dee Denkglaͤubige her⸗ 
axchegelaen Zeitſchriften enthalten gleichfalls manche philoſophiſche 
Abhandiung. — Unde internus religionis cum externa civitatis 
consensus vere pendeat? Siena, 1794. 4. (Auch in den Diemos 
ill. &t. 6. &. 8% ff.). — Philoſophiſche Beurtheilung ber 
Fre der Staatsverfaſſung. Heidelb. 1817. 8. (Hauptfächlich gegen 
tine Schrift bes Hm. v. Wangenheim gerichtet). — Berichtis 
gene Reſultate aus dem neueften Verſuche des Supernaturaliemus - 
gen den Rationaliemus. Oder zeitgemäße Beleuchtung des Streits 
inihen dem Eingebungsglauben und der urchriſtilchen Denkglaͤu⸗ 
bigkeit Wiesbaden, 1830. 8. — Auch hat er fi) duch Samms ' 
hag ud Herausgabe der Werke Spinoza's (f. d. Nam.) um 
die Pelsfophie und deren Geſchichte verdient gemacht. Seine uͤbri⸗ 
gen {ehe zahlreichen Schriften gehören nicht hieber. 

Pauperismud (von pauper, arm) iſt das Verhalten ges 
gen die Armen, beſonders von Selten des Staats. Verſtopfung 
ber Quelen der Armuth (unwiſſenheit, Unfittticheit, brüdende Abs 
Haben, Beſchraͤnkung des Lebensverkehrs 2c.) ift dabei die Haupt⸗ 
fohe. Sonſt werden alle Armenfteuern und Armenverforgungsans 
falten nichts helfen. Vergl. arm. . 

Pauw (Cornelius de P.) geb. 1739 zu Amfterbam und geſt. 
1799 als Kanonitus zu Zanten im Cleveſchen. Er bat ſich in 
Podofophifcyer Dinficht bloß durch einige geiſtreiche (zum Theil aber 
auch viele Hypotheſen und Paradorien enthaltende) hiſtoriſch⸗philo⸗ 
fephiihe Schriften ausgezeichnet: Becherches philosophiques sur 
ks iens et les Chinois. Bert. 1772. 2 Bde. 8. Deutich 
von Srünig. Berl. 1774. 8. — Recherches philosophiques sur 
les Grecs, Berlin, 1787. 4 Thle. 8. Deutſch mit Anmerkk. von 
Villaume. Berl. 1789. 2 Bde. 8. — Achnliche Unterfuchungen 
über die Amerkcaner find mit jenen zufammengebrudt: Par. 1796. ' 
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7 Bde. 8. — Auch bat er einige alte Schriftſteller herausgegeben. 
— Seine freimüthigen Behauptungen über religioſe Gegenftände 
zogen ihm den Haß ber Geiftlichkeit umd das Wohlwollen Srieds 
rich's des Großen zu. Sein Charakter gebot auch feinen Sein: 
den Achtung. 

Payley f. Paley a. E. _ 

Payne (Xhom.) geb. 1737 zu XThetforb in ber engl. Graf⸗ 
ſchaft Norfolk und geft. 1809 in Nordamerica, wo e Waſhing⸗ 
ton’s und Franklin's Freundfhaft erwarb und die Repubiit der 
vereinigten Staaten mit begrümden half. Er hat fi nicht bloß 
durch politifhe, fondern auch durch einige in die Rechts⸗ unb We: 
ligionsphilofophie einſchlagende Schriften, vol kühner, zum Theil 
auch übertriebner Ideen, bekannt gemacht. S. Deffen common 
sense. Philad. 1775. 8. Deutfih in Dobm’s . Materialien zur 
Statiſtik, Lief. 1. und Kopend. 1794. 4. unt. dem Titel: Seſun⸗ 
dee Menſchenverſtand, an die Einwohner von America gerichtet. — 
Rights of men, being an answer to M. Burke’s attack on the 
french revolution. P. I. and Il. Edinb. 1791—2. 8. Deutfch zu 
Breblau, 1792. 8. — The age of reason, being an investiga- 
tion of true and fabulous theology. P. I. and Il. Lond. 4794. 
8 — Die erfte Schrift fand fo viel Veifal in America, daß fie 
ſchnell mehrmal hinter einander aufgelegt und ber Verf. vom ame: 
ricaniſchen Congreſſe zum Secret. im Depatt. der auswärtigerr An- 
gelegenheiten ernanrit wurde, ob er gleich früher nur ein Schnür 
beufimadyer, wie fein Vater, dann ein Zollbeamter und Diürector 
einer Tabaksfabrik geweien war; wobei er aber fo wenig gewonnen 


hatte, daß er in große Schufden gerieth, 1774 abgefept wurde und. 


ebendeshalb nach America auswanderte. Im J. 1786, reift” er wie: 
der zuerſt nach Frankreich, dann nad, England, wo er die zweite 
Schrift (gegen Burke) herausgab, die ihm in England viel Feinde, 
in Frankreich aber fo viel Freunde machte, daß er, obwohl Auslän: 
dee, im 3. 1792 vom Departement von Calais zum Repraͤſen⸗ 
tanten befjelben beim Nationalconvent erwählt wurde. Da er je 
doch nicht für den Tod des Königs ſtimmte, fo macht' ihn Dief 
der fog. Bergpartei des Convents verbädhtig; und Robespierre 
ließ ihn 1793 nicht nur als Fremdling aus ber Lifte der Condents⸗ 


glieder fteeichen, fondern fogar in's Gefängniß fegen. Aus diefem 


nad einer Gefangenfchaft von 14 Monaten auf Anfuchen der mord⸗ 
americanifhen Regierung entlaflen, trat er zwar am Ende des 3. 
1794 wieder in den Gonvent. As ſich aber derſelbe 1795 auf: 


töfte, privatifiste P. eine Zeit lana, und kehrte (nachdem er 1796 
- noch eine viel Auffehn machende Schrift über den Verfall dee Brit 


tiſchen Finanzen herausgegeben hatte) 1802 nah Amerka zurüd, 
wo er in großer Armuth ſtarb, indem das Zeitalter der Wer: 
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aunft, daß er durch bie dritte ber obgenannten Schriften berbeizus 
fübeen fuchte, für ihn noch nicht gekommen war. 

Pax paritur bello — Frede iſt das Biel des Kriege 
— iſt gegen „bie Kriegsliebhaber gerichtet, die nur kriegen, um zu 
kim. ©. Krieg und Friede. 

Pecunia est mundi regina — (Selb regiert bie Weit 
it cin Princip der Politik, das auf .den. Eigennus bes Menfchen 
baſict iR umd einft von bem berühmten Pitt in der Hitze des par⸗ 
lementariſchen Streits auch fo ausgefprochen wurde: Jeder Menſch 
hat feinen Preis. Indeſſen ift diefes Princip doch eben fo trügs 


ih, ala ſchlecht. Es giebt'in der Melt auch unbeſtechliche Menfchen,  - 


wenn fe gleich nur die Heine Minderzahl ausmachen. Uebrigens 
bel au en Grundfag: Mens agitat molem, x 

 Vebanterie oder Pebantismus (vom franz. pedant, 
ein Edufeche) iſt ein gefelliger Fehler, deffen Grund eine gewiffe 
Einfeitigkeit und Beſchraͤnktheit der Bildung ift, weshalb man beim 
Verkehte mit Andern auf kleinliche und außerweientliche Dinge einen 
weit höhern Werth legt, als ihnen zukommt: Es kommt bahre 
dieſer Fehler nicht bloß bei Schulmännern oder Gelehrten vor, deren 
frühere Möfterliche Bildungsweiſe dazu vornehmlich Anlaß gab, fon= 
dem auch bei Geſchaͤftsmaͤnnern, Hofleuten und diplomatiſchen Pers 
onen, ja felbft bei Kriegen und Kuͤnſtlern, überhaupt bei folchen 
karten, die ſich lange Zeit in einer und derſelben Wirkungefphäre 
oder Lebensweiſe bewegt haben und nun auf alles, was darin vors 
tommt oder Brauch ift, ein ungemeines Gewicht legen, mithin an 
Sonnen, Gerimonien, Etiquetten ıc. mit ungebürlicher Feſtigkeit 
bangen. Wenn alfo auch Pedant änfänglih einen Schulfuchs 
(scholastius) bedeutet haben mag, fo hat doch der Sprachgebrauch 
den Begüuff allmaͤhlich erweitert; und man trifft zuverläffig heutzu⸗ 
tage unter den Gelehrten nicht mehr Pebanten an, als unter den 
ubeigen Gliedern der Geſellſchaft. — Daß es auch weibliche 
Pedanten (oder Pedantinnen) gebe, ift wohl nicht zu leug⸗ 
2. Doc kommen fie feltner vor, als die männlichen, weil 
die Fauen in der Regel ſchon von Natur ein feineres Gefuͤhl oder 
einen richtigern Tact in Bezug auf alles haben, was zum gefellis 
ga Umgange gehört. Und wenn fie noch überdieg mit Reizen 
ausgeſtattet find, fo bemerkt man es bei ſo augenfälligen Vorzuͤgen 
um, wenn etwa body hin und wieder eine Feine Pebdanterie in 
ihtem Benehmen durchſcheint. — Eine gute Monographie über’ Pes 
banterie und Pedanten hat Schloffer (oh. Geo.) herausgegeben 
(Bafel, 1787. 8.) obwohl der Verf. aud) bloß an bie gelehrte 
Prdanterie denkt | 


Peinlich (von Dein, mit poena und ron, Löfegeld, Buße, 
trafe, flammverwandt) hat zweierlei Bedeutung. Einmal heißt 


1. Perf  Peumcliämus 


es ſoviel als aͤngſtlich, gezwungen, allzupuͤnctlich; wie wenn man 
einen Menfgen oder defien Benehmen peinlich nennt; desgleichen 

wenn man von’ einem Kunſtwerke fagt, es ſei peinlich gearbeitk 
Daß folhe Peinlichkeit misfallen müfle, verfteht fidy von fe, Ä 
Diefe Bedeutung ift demnach aͤſthetiſch. Die zweite ift juris 

difh. Man verfteht’ nämlich unter dem Peinlichen aud dab, 
was fich auf Verbrechen und deren Beſtrafung bezieht, und et 
es daher oft für criminal oder poͤnal. Su dieſer Bezichung 
ſpricht man von peinlichen Geſetzen, peinlichen Gerichten, peinlichen 
Verfahren oder Proceſſe, auch wohl gar non einer. hochnothpein 
lien Halsgerichtsordnung, wie bie bekannte (vom Kalle 
Karl V. anf dem Beichstage zu Regensburg 1532 publicte 
und- aus nicht weniger als 222 Artikeln beftehende) Carolina (sa 
.lex) zuweilen genannt wird. ©. Strafe. Uebrigens iſt die zwein 
Bedeutung wohl eigentlich die erſte d. h. die urſpruͤngliche, und jen 
die abgeleitete. Vielleicht koͤnnte man aber auch beide für abgeleitt. 
aufehn, wenn man annähme, daß die Grundbedeutung [ mer 
lich wäre. Dem Pein, ſteht auch für Schmerz; daher peini: 

gen = Schmerzen erregen. 

Deiraftifc ober piraftifch (von zepav, verſuchen) fi 
verſuchend. So nennt Ariftoteles in feinem Organon die dir 
lektiſchen ober wahrſcheinlichen Schlüffe, weil man in denſelben 
die Vorderſaͤtze gleichfan nur verfuchsweife annimmt, 

Pelagianismus iff die, philofophifch erwogen, ganz til 
tige, obwohl von Auguftin verkegerte und von ber Kirchenum 
fammlung zu Ephefus im 3. 431 förmlicd) verdammte Behauptung 
des Pelagins (eines brittiihen Minds im 4. und 5. Ih.) wi 
durch die Suͤnde der erſten Eltern die menſchliche Matur kein 
weg® völlig vecborben und zu allem Guten untüchtig geworden fü 
Denn wäre fie dieß, fo koͤnnte der Menſch auch von feinem uw 
berroeiten, ihm von außen bargebotnen, Gnabenmittel irgend einn 
guten und heilfamen Gebrauch machen. Die Menfchen haben & 
von jeher etwas Verdienſtliches darin geſucht, fich ſelbſt recht ſchlect 
zu machen; gleichſam als koͤnnte man den Schöpfer dadurch air 
ben, daß man ſein Geſchoͤpf moͤglichſt erniedrigte. Uebrigens gu 
hört der Streit daruͤber mehr in die Kirchen: und Ketzergeſchiche, 
welche auch noch von einem mildern oder gleichſam halben Pelagia⸗ 
nismus (Semipelagianismus) redet, als In bie Geſchichte der Pr 
lofophie. Doc vergl. Erbfünde; denn durch dieſe Erfindum 
Auguftin’s wurde eigentlidy jene angebliche Kegerei veranlafft. 

Peloplato f. Alerander Pelopt. 

Pennalismus (von penna, die Feder, als Schreibwertyr 
betrachtet und daher in den Schulen vorzuͤglich gebraucht) iſt «im 
Unſitte der gelehrten Schulen, ſelbſt der hoͤhern, im welchen Di 
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iüngeen Ankisuwelinge (Dennale, au Küchfe genannt) häufig 
von den aͤtern Schuͤlern gemisbraucht und gemishandelt werden. 
Open davon findet man ſchon in den alten Philoſophenſchulen. 
Ja Nittelalter aber warb bie Sache nody- ärger. Leider hat fie fidy 
bi auf Die neueften Zeiten herab erhalten, trog dem, daß man in 
ia 33. 1661 und 1663 fogar durch deutfche Reiche» und Lans 
bigefege dagegen kaͤmpfte. Doc hat die hühere Bildung ber 
arm Zeit ſchon vieles in biefer Hinfiht gemildert. Und hofs 
* wird mit dee ſteigenden Cultur jene Unſitte bald garız 


Ä Pentalemma = ein fünfgehömter Schaf. Siehe Dis 
tmma, | 
dentarchi eSFimfherrſchaft. ©. Arhie, auch Mo⸗ 
narchie and Polyarchie. 
_ _Perception (von percipere, auffaſſen oder wahrnehmen) 
if Vehenchmung; daher perceptibel — wahmehmbgr, unpers 
ceptibel — unwahrnehmbat. S. Wahrnehmung. Zuweilen 
ſeht Perception auch für -Gebrauch oder Genuß einer Sache; 
de Perfon, welche fie gebraucht oder genießt, heißt dann der Pers 
apient S. Gebrauch und Genuß. 

Peregrin, mit dem von bet Verfchiedenheit dee Geftalten, - 
une welhen er in feinem Leben auftrat, bergenommenen Beina⸗ 
ma Proteus (Peregriaus Protens) ein cyniſcher Philofoph des 
2 3 nach Chr. Nach dem Berichte Lucian’s (de morte Pe- 
regnu) dem aber freilich bei der fatyrifchen Laune, mit welcher 2, 
die Pisfophen, befonders die Cyniker, ducchhechelt, nicht ganz zus 
kaum if — vergl. Germari symbolae ad Luciani libellum de 
morte Peregrini rectius aestimandum, Thom, 1789. Kol. — war 
J. 8 Parium in Mofien gebärtig, und trieb ſich als Juͤngling 
in Amin herum, muſſte aber diefes Rand durch eine fchimpfliche 
dlucht verlafien, weil er eine Menge don Maͤdchen und Frauen 
verfühtt hatte. Ja er Lam ſogar in den Verdacht, feinen Water 
more zu haben. Er durchzog dann mehre Länder und kam auch 

) Paläfiinn, wo er nach Einigen ein Jude, nach Andern ein 
Chriſt gernelien, fpäterhin aber fid) wieder zum Deidenthume ges 
wendt haben fol. Als er aus Palditina in fein Vaterland zurlide 
tm und erfuhr, daß man ihm wegen des angeblihen Vatermords 

nehmen mollte:. verließ er fein Vaterland von neuem 
md zog nun in der- Welt als ein cpnifcher Philoſoph umher. Erſt 
Fa5 er nach Aegypten, dann nach Stalien, wo er aus Rom vertvie- 
fm wurde, enduch nach Griechenland. Hier beſchloß der nun, fein 
Eben auf eine recht glänzende Weiſe zu enden, nämlich fich ebenfo 
we Herkules, dem die Cyniker überhaupt als ihr Vorbild verehr⸗ 
Rn, zu verbrennen. Er that dieß auch öffentlich vor dem in Olym⸗ 
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pia zur Feler der dortigen Kampfſpiele verfammelten Wolke im J. 
165 (nach Andern 168 oder 169). Eine beſſere Schilderung 
macht jedoch Gellius (N. A, VIII, 3. XII, . 11.) von dieſem 
Dhilofophen, indem er ihn einen würdigen und feiten Mann (v- 
rum gravem atque constantem) nennt und verfichert, er ſelbſt habe 
ihn in Athen Tonnen gelernt und viel Nuͤtzliches und Anftändigee 
aus feinem Munde vernommen. Unter: andbem babe P. gelcht, 
ein Weiſer werde nicht fündigen, wenn auch Götter und Menſchen 
nichts davon wäüflten; denn man müfie das Boͤſe nicht aus Furhht 
vor Strafe und Schande, fondern aus Pflicht und Liebe zum Bw 
ten lafien. Sonach hätte P. eine fehr veine Moral gelehrt. Abe 
freilich ift zwifchen Lehren und Thun noch ein Unterfchied. — Ev 
was Schriftliches, woraus man ihn näher kennen lernte, hat 9. 
nicht hinterlaffen. Wieland’s geheime Gefchichte des Peregrinu 
Proteus (Leipzig, 1794. 2 Thle. 8.) tft nur ein Hifkorifch:philofe 
phiſcher Roman, ” Ä 


Peremtoriſch (von perimere, umbringen) heißt eigentlid 
‚töbtlih, dann aber auch foviel als entfcheidend oder unwiderruflich; 
weshalb ihm das Snterimiftifhe (von interim, unterdeffn) 
oder Proviſoriſche (von providere, vorfehen, nämlich durh 
. einftwellige Anordnung) entgegenfteht. Daher verfteht man auf 
in der Rechtsphilofophie unter einer peremtorifhen Rechtses 
werbung eine folhe, die ein für allemal gilt, unter einer pr: 
viforifchen aber eine foldhe, bie nur vor der Hand oder bis ju 
weitern Entſcheidung gültig if. Daß im Naturftande gar nid 
Aeußeres peremtorifh, fondern alles nur proviforifh zum Eigen 
thume gemacht werden koͤnne, wie Kant in feiner Rechtslehre de 
bauptet, iſt wohl übertrieben. Indeſſen tft allerdings zuzugeben, 
daß das Äußere Eigenthbum nur im Bürgerftande diejenige allgemeint 


Anerkennung finde, wodurch es völlig gefichert werde. S. Bür: 


‚gerfland und Naturſtand. n 


Perennirend heißt eigentlih, was ein Jahr lang (pe 
annum — baher perennis) dauert, wie einjährige Pflanzen um 
Thiere; dann was längere Zeit fortdauert, auch woht immer 
rend, ob man es gleich mit dem Immer nicht fo genau nimmt, 
fondern nur eine fehr lange Zeit darunter verficht, waͤhrend mr 
cher etwas ununterbrochenen Beſtand bat; wie. der Gefchlechtättid 
des Menichen, da er bei den Thieren fich nur zu gewiſſen Zei 
regt. — Die Philofophie iſt nur perennirend als Streben nut 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, weil diefes ‚Streben aus einem pe 
nirenden Beduͤrfniſſe des menfchlichen Geiftes hervorgeht; alt 
nicht ale fo oder anders geftaltete Wiſſenſchaft. Siehe Phil 
fopbie. 
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Perfectibilismu® (von perficere, vollenden) iſt ber Glaube 
en eine fortichreitende Vervollkommnungsfaͤhigkeit (Derfectibilie 
tät) des Menſchengeſchlechts und alfo auch alles: deflen, was ber 
naihlihe Geift erzeugt (aller Kunft und Wiſſenſchaft) und was 
Ümm von außen zu feinem Heile dargeboten wird (der geoffenbarten 
Zeigien) Es beruht diefer Glaube auf der dem Menſchen ‚eignen 
uud iha über bie gefammte Thierwelt erhebenden Vernuͤuftigkeit, 
veuöge weicher ber Menſch ſtets nach dem Idealen ſtrebt; und 
eb hangt auch dieſer Glaube natuͤrlich und nothwendig mit dem 
Guben an eine göttliche Fuͤrſehung und an bie Erziehung des 
Vaſhengeſchlechts durch Bott zufammen. Vergl. die Artikel Era 
zlithung des Menfhengefhlehts, Kortgang und Vers 
nunft Wenn jedoch der Perfectibilismus rechter Art fein foll, 
ſo daf æ nicht bloß sheoretifch, ſondern er muß auch prak⸗ 
Ufd fin Der Glaube an die fortfchreitende Bervolllommaungss 
fühigteit muß ſich alfo lebendig beweifen durch das beftändige Stre⸗ 
ben, ſewohl ſich felbft. immer mehe zu vervolllommmen, als auch 
jur Vewelllommmung Andrer fo viel als möglich beizutragen, mit: 
bin aud) dahin zu wirken, daß durch allmählicye Reformen der ges 
Kilheftihe Zuſtand dee Menſchen, befonders der bürgerliche und der 
Ürtlihe, Immer beffer werde. Denn bie geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
ik, ia welchen die Menichen leben, haben den meiften Einfluß .auf 
de giſtige Entwicftung und Ausbildung, befonders aber auf die Ges 
fitung der Menfchen, und können uns baber in der Vervollkomm⸗ 
umg ſowohl hensmen als fördern, je nachdem & befchaffen find, 
Din tigate folglich nach jenen beiden. großen Geſellſchaftsverhaͤlt⸗ 
aflen auch den Perfectibilismus ſelbſt wieder in den buͤrgerli⸗ 
Gen uns den kürchlich en eintheilen. — Wegen der Perfectis 
bilität dee geoffenbarten Religion vergleiche den Am 
en fendarung und die am Ende deſſelben angeführten 


Perfection (von demſelben) bedeutet eigentlich die Vervoll⸗ 
ung, dann aber auch bie Vollkommenheit ſelbſt, die dadurch 
acht, ©, Bollbommenheit. ZZ 
 Perfectam est sub sole nihil — unter ber Somus 
sieht €6 nichts Vollkommnes — gilt wohl eben fo gut vom dem, 
ms auf und über der Sonne if. Denn wie herrlich auch bie 
Poantefie die überichifchen Weltgegenden ausihmüden mag, fo muß 
do and) dert alles emblich oder befchränkt, mithin unvolllommen 
ki Nut Bote als der Unendliche iſt auch der abſolut Voll⸗ 
samme, den man aber ebendarum weder "die Sonne noch ſonſt 
“a Geſtirn als Wohnplag anweilen kann, . ©. Bott. 
Perfectum jus et officium — vollkommnes Recht 
und vellk. Pfucht — f. Recht und Pflicht. 
Krug’s encpkiopäbifch« phücf. Worterb. . II. 12 
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Porfoet um magisterium — vollkonmms Meißen 
— ſJ Magister AA. L 
Perborresciren (von per, durch, und horrere oder hor· 
zescere, vor Abſcheu, Furcht oder Schteck erſtarren oder erzittern 
heißt etwas heftig verabſcheuen, beſonders einen Menſchen als Rich⸗ 
ter, weil man ihn für parteiiſch haͤlt, furchten und darum verbittm. 
Da. bie öffentliche Gerechtigkeitspflege nicht nur unpatteiiſch fein, 
fondern auch wur ihres Anfehns willen über jeden Verdacht be 
Pasteitichkeit erhaben fein Toll: fo if es nicht mehr wie billig, au 
daß ein vom Beklagten perhorrescirter Richter in diefee Beziehung 
fein Richteramt einen Andern überlaffe, deſſen Unparteilichbeit dem 
Beklagten nicht verdaͤchtig if. Wenn aber Jemand alle Richte 
ꝓerhoxresciven wollte, ſo hieße dieß nichts anders, als die Zul 
felbft pechorreſciren, die doch Jeder refpectivn [OL | 
Periander, Beherrſcher (Tuvearwos) von Korinth, einer von 
den fieben Weifen Griechenlands (f. d. %.); wiewohl 
Einige Periander ben Weifen von Periander dem Ay 
sannen unterfheiden, Andre, ohne einen folchen Unterfchieb zu me 
Gen, dieſen P. gar nicht zu den Meilen zählen wollen, da es bil 
Hug und tapfer geweſen. Man nahm es jeboch in jener Zeit mi 
dem Titel des Weiſen nicht fo genau. S. Sophia. Die Eis 
gien, weiche ihm das Altertbum zufchreibt, erljliven nicht meh. 
Perikles, ber berühmte athenienfiiche Wolfszebner und Volle 
führer, zum Theil aber auch Bolköverführer (mithin Deamagog ia 
der doppelten Bedeutung des Worte) ift flır die Gefchichte ber Pr 
ksfophie nur infofern merkwürdig, ais Ather zu Teiner Zeit der Eh 
dee Wiftenfchaften und Künfte unter den Griechen wurde, mithin 
auch die Philoſophie dafelbft mit größerem Eifer gepflegt zu were 
begann. Das Zeitalter bes Perikles (ungefähr vom 480 ie 
430 vor Chr.) war daher zugleich das Zeitalter der in Athen aup 
blühenden Philofophie, des Anaragoras, des Archelaus, dd 
© ofrates, aber. au dee Sophiſten. ©. diefe Autikıl 
PDeriklione |. Pothagoreer. 
Periode (vom zzege, um, und:ödog, ber Weg) bebeutt b 
gentiich einen. Umweg, Umgang eder' Umlauf. In logiſcher und 
geammatiſcher Hinficht aber bedentet es einen Satz, ber aus me 
sen Sägen durch eine geſchickte Werbinbung derſelben fo zufomme 
gefegt. ift, daß man.:ihn erſt von Anfang bis Ende durchlaufen muh 
beoor man ben Sinn deſſelben vollſtaͤndig und genak auffaffen kam 
Eine (nicht ein, demm;magıodas if weibikh) Periode emahätt ale 
eine Mannigfaltigkeit. von. Gedanken, die zur Einheit genau vebum 
den (gleichſam abgerundet) find und dadurch wohlgefallen. &olde 
Perioden bürfen. jedoch nicht zu: long und zu verſchruͤnkt fein, au 
nicht zu haufig auf einander folgen; er muſſe⸗ vielmehr mie Fin 
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xn und leichter aufmfaffenden Saͤten abwechſeln, wei fonſt die 
che ſchleppend und ermuͤbend wirb. Es giebt bas 
ber eine beſondre Kanſt des Perlodirenus (des Dertodenbaues 
He periodifchen Style) die man ſich nur Durch lange Uebung 
wen fm. Eicero ift Meiſter in derſelben; und doch kom⸗ 
ne ud) bei ibm Perloden wer, die man zwei bis dreimal durch⸗ 
ka muß, bevor man fie durchaus verſteht; was allemal fehlerhaft 
ſt, da jede Dede urfpengfich nicht. zum Leſen, fonben zum Hös 
con beitunme iſt, beim Mören aber Seine -Wiirberholmg der Werkas 
ben miglich if. Cine ſoiche Periode muß daher von Heches ‚tech 
end gut ins Gehoͤr fallen, wenn man fie ausſpriche. Beſonders 
mob fe een guten Schlufffall (cademee) haben. — St: hiftorie 
Ye Dafiht heißen Preioden diejenigen Beitabfchnitte ode 
Beitehame, innerhalb deren ſich der Etzaͤhler gleichſam herumbe⸗ 
u, um eine Reihe von Begebenheiten darzuſtrüenzz. B. die 
Sehe von Thales big Sokrates In der Geſchechteder Philos 
ſerhe, ober von der Tu chertfcyenMefurmarlan'biszu frans 
joſiſchen Revoturton in die allgemeinen Weltgoſchichte. Wenn 
diiſe in bie alte, mittlere amd nette getheilt witd, ſo find das 
me große Hauptperioden. Es durfen ade) Die Pertodei Inkchr'nach 
Deicden degraͤnzt werden, ſondern Fie migſſen durch geriſſe Epo⸗ 
ta beſluamt fein, und’ Können dahet Balt größer baid Heiner aus⸗ 
fin. Auch darf man ˖ ſte nicht int den Epuuhen ſelbſt: verwech⸗ 
fa. ©. 08. — Die Ausvbruaͤce Periode und pertodiſch 
ern übrigens auch noch in andern: Brzlehungen gebrauchtnweil 
‚alles fich in gewiſſen Zetslueifen oder Cy bl aan ide 

west und daher gewiſſe Umlaͤufe macht.“ So der Menſch waͤhrend 
Find dbens, das man ebendarum In wer: Petloben (Kindes⸗ 
Mannıs« und Greiſenalter) ehicheie. So. haben auch 

de Fam und bie: Krankheiter ihte Pertodar, desgleichen bie: tus 
mellkkne, Uafdie letztern bezlehn fidy: auch die aſtrenomiſchen 
manche hrondiegifche Perioden, wie ok Oſterperiode. Dieſe gehn 
aber hier aichts weitet an. — MWegren des perlodiſchen Entſte⸗ 
N un Bergen ver Wele ſ. Ekpyroſe und Palingeneſte 
Perisboieigde (rom Veeigen end Aoyog, Die Rede :wad die 

) die Dun" fobiel als das Meder’ in: iPerioden oder Kine! per 
ciediſch gebildete eds; bald ſoviel aly UM BEhre won Perlodenbaue 
vier de Umendifung kur gilicklichen Milden der Perioden. -Eime 
. Auwelſung Yad daher ihre Regeln theils aus der Grammatit, 
der kLoglt und Aeſtherik zw entlehnen, und gehoͤrt da bie 
6 eine Anweiſung zum Betrotſamkeit überhaupt. Naͤhme 
VE W. Peris de in einem andern Sinne, fo wurde natlırs 
* Peelodologie eine andre Bedeutung erhalten: 
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‚ Drerigatettter.. peigen die, Auhaͤnget des Krlßoteisn, 
—** vom Umherwandelun (megınarev, amhulare) des Li 
zus ırait ‚feinen Schäileen: ie. den Schattengängen des Lyceums ([ 
d.:Aet.) um ſich mit ihnen .über philoſophiſche und andre Gegen 
Könde zu unterhalten, oder von jenen Schattengängen und den daris 
gepflogenen Unterhaftungen ſelbſt, welche gemeinfchaftlih Umgaͤnge 
(negrmaroı) genannt. und der Beit nach in. ben Morgen: pin 
Fruhg ang (maoınarog iwFıyoc) und den Abends oder Spät 

gaug (mepmerag: — getheilt wurden. Cic. acadd. I, 4. 
el. anoctı: Mt; X. 5. Dieg. Laert, V, 2. Vergl. Arifles 
teles. Daher nannte. ‚man. auch die Moiofopie. und die Schub 
Mefes Mannes die peripatetiſche Ph. u. Sch. Wiewohl fid mu 
dieſelbe nnd amd mach ſehr yorbreitete, fü blieben doch nicht al 
Perinotetikae der Lehre ihres. Meifters treu. Daher aunteriheit 
man. reine: und- foöonkretiſtiſche P. Die Ingten fuchten Infor 
derheit eine Bereinigung groifchen ber platonifchen umd der arifiste 
liſchen Lohrs zu. Stande zu bringen, ungenchtet biefer Verſuch me 
gen dee. arſpruͤnglichen Werfshiebenbeit beider Lehren nie gelingen 
wollte: .: Man ‚nahm daher .feine Buflucht zu geswungenen Aus 
gungen oder auch zu der willfürlichen' Hypotheſe, dag Paco um 
Arviforetes feibſt ipre Meisheit gemeinſchaftlich aus alten m 
borgnen: Quellen gefchöpft hätten; wobei man auf Pythagoras, 
Homer, Orpheus, Hermes Trismegift unb andre jum 
Zhrümpehifche Perfonen zurüdging, und fo die Philoſophie mar 
entſtellte als vervollkommnete. Vornehmlich geſchabe dieß in da 
alerandrinifhen Schue. S. Alexandriner. Auch vl 
Patricii disenss, peripatt, TT. IV, quibus aristotelicge phie 
sophise, historia atque dogmata ‚cum veterum placitis collata 
desJarantee. Baſel, 1581... Kol. weiches Werk aber freilich mil 
großer. Vorſicht benutzt wverhen muß, da es mit offenbarer Park 
Uckeit. gegen Ariſtateles geſchtieben iſt. Pawriz zi 

Peripetie (von nepızınrer, berumfallen., Reim 





beſonders in's Ungluͤck) bedrutet eigentlich eine plägliche Werän 
her: Lebensverhaͤltniſſe oder Stüudeymftände einge Menfchen, 

Jen zum Beffem, meiſtens ;iebgrh zum Schlechtern, «. Sn Der are 
slifgen Poetik und der. daraus abgeleiteten: Drampturgiß aber ie 
zeichnet es den- Wendeppmet. eines dramatiſchen Dtuͤcks, welcher 
endlichen Aufloͤſung des vom Dichter geſchuͤrzten Knotens vota 
geht, indem ſich alsdann die Schickſale der handelnden Haupthe 
foneg anders zu geſtalten und zum Veſſern ober. zum: Schlechten 
zu neigen anfangen. Man muß alfp, die Perinstke nicht verwei 
fen mit der Latafttopbe, - ©. W. Dusk- biefe wird. de 
Stack beendigtdurh jene ſchlogt, es . gleihfem ma ober nimm 
einen andern Gang, eine andre Wendung. , Jene if}; glfo die Bet 
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Wweltumg zu biefer oder bie kuͤnſtleriſche Hexbeffiheung beefelben — 
de Mlippe, an der viele Dramatiker ſcheitern. 

Permiffie (von permittere, zulaſſen, erlauben) iſt ein em 
Inbendes Geſet (lex permissiva) wie Prrmiffion bie Erlaube 
aiß ſabſt. S. d. W. und Gefes. 

Perpetuirlich (von perpetuus, fortbauernd) wird beſonders 
der Bewegung geſagt, wenn fie immer ſortdauert, alſo nicht 
mit Ruhe wechfet. Daher perpetanm mobile = ein ſich im⸗ 
wurfort dewegendes Ding. Daß es dergleichen gebe, leidet Beinen 
Jeder Weltkoͤrper if ein ſolches; denn es giebt wohl kei⸗ 
zen Derfelben,. der ſich zu irgend einer Zeit in völliger Ruhe befaͤnde. 
Nam man nun an, daß das Weltall ewig (ohne Anfang und 
Ente): fo wäre bieſes felbft das vollkommenſte perpetwum mobile, 
weil ale fine Theile ober Glieder, die einzelen Weltkoͤrper, ſtets im 
Qemgmg find, folglich auc das Ganze. In einem beſchraͤnktern 
Gas: ſind Menſchen und Thierr perpetua mobilin, Ge find «8 
almih, fo lange fie leben; benn keines von ihnen befindet ſich 
fe lang’ es tebt, in volllemmner Ruhe. Ob aber ber Menſch eine 
Naſchine hererbringen inne, die, nachdem. fie einmal in Bere 
gung geſeht worden, immerfort fid) bewege, ohne wieber von neuem 
in Venegung gefegt zu werden — wie man eine Uhr. wieder aufe 
peit, wenn fie abgelaufen — das iſt eime Frage, die fich phile⸗ 
[rl gar nicht beantworten laͤſſt. Denker laͤſſt ſich gar wohl 
an Ihe Kombination von Bewegungskraͤften, daß baraus eine 
ſih ſebſt in Bewegung erhaltende Mafchine hervorgehe. Ob aber 
eine ſolche Combination erfinden werde (wobei auch bee 
Werfen oder die Hemmung ber Bewegung durch die Reibung 
der Deie fortwährend mittels eines Ueberſchuſſes an Bewegkrafe 
üermmben werben müffte) kann man a priori nicht wiſſen. 

Per quod quis pecoat, per idem panitur et idem — 
vonit Jemand fümdigt, damit wird er auch geftraft — iſt der Pos 
Falar autgeſprochne Grundſatz des Wiedervergeltungsrechts ber aber 
dech feine Beſchraͤnkung in der Anwendung erleidet. S. Wie⸗ 
detvergeltung. 

Perſaͤus (nicht Perſeus) von Cittiam oder Kittion (Per- 
nreus Cittieus) mit dem Beinamen Dordtheos, aufangs Dies 
Mn, nachher Schüler umd Freund Zeno's, Stifters der ſtoiſchen 
Shale, und atſo durch diefen ſelbſt zum Stoiker gebildet. Seine 
Ditheit fäe um's J. 260 vor Chr. Er ſcheint unter den Altern 

einigen Ruhm erlangt, auch mehre Schriften hinterlaffen 
I haben, vom denen jedoch nichts mehr uͤbrig iſt. Auch weiß man 
WS von eigenthuͤmlichen Philoſophemen beffelben. Er mag das 
ber des Lehre Beno’s groͤßtenthelis treu geblieben fein. ©. Cic. 
K.D.L 18. Geil. N. A. ii, 18. Diog. Lasrt. VII, 6. 9. 36. 


i 


183 Perſecution Perſiſche Weisheit 


Hier werben andy bie Titel ſeiner, meiſt en 
Schriften genannt. Suidas in feinem Woͤrterbuche 
ihm ſewohl unter dem eignen Namen deſſelben «is unter dem pn 
nes Schulers Hormagoras. 

gſecution (von persegui, verfolgen) ⸗ Verfolgunß 


"Verfiftage (vom franz. persiffler, Durchpfeiffen, derfpeb 
sen) iſt Spötterei durch witzige Reden, welche *22* 
cherlichen Seite darſtellen. Wenn fie in's Bochafte faͤlt, kam 
* Moral fie. nicht billigen. Außerdem aber iſt fie wohl erlauil 
und bringt Prweilen. eine weit größere Wirkung hervor, als be 

—A8 Weisheit ode —W in ein poebee 
tiges Ding Die alten Perſer oder Parfen hun 
ſannuverwandten Baktrer und —* ſtanden, X bern horn 
talifchen Voͤlkern, unter der Leitung ihrer Priefter, ber fog. Be 
gier, deren Weisheit daher auch  Masie di. S. d. W. Be 
jenen Prieſtern gehörte auch Zoroaſter, der als ber vormehmit 
Mepruͤſentant biefer Weisheit betrachtet wird, ſei es um, daß er ein 
nene Lehre begrlimbete oder, wie Andre meinen, nur bie alte un 
beſſerte. ©. Zo ro aſter. Urſpruͤnglich fcheinen die Derfer ben Hip 
mel und die Geſtirne, beſonders Sonne und Mond, eichen De 
Isbendigen Natutkraͤfte oder die Etemente, befonbers Licht und Gran, 
ld göttliche Weſen verehrt zu haben. Darum beißen fie and 
Seueranbeter oder Pyrolaten. Es kann jedoch wohl fein, daß dd 
Geues, welches auf deu Altären ihrer Kapellen (nugasdaa von da 

genannt — denn eigentliche Tempel mit Goͤtterbilden 
* die ——* eben fo wenig als bie mit ihnen ſtammwerwan⸗ 
'ten germanifchen Voͤlker) brannte, urfprünglid) une Symbol de 
Sörstichen fein folte, fpäterhin aber von bem Molke, beffen Ahr 
Hlaube immer und überall das Beichen mit dem Bezeichueten w 
weihfelt, feibft als das Göttliche verehrt wurde. Nach ber zorde⸗ 
ſtriſchen Lehre hingegen, wie fie im Bendbavefta dargeſtell 
ift, gab es von Ewigkeit her zwei Urprincipien ber Dinge, ein g® 
tes unter dem Namen Drmuzb (Dromazes, Dromasbes, Hormiy 
ba6) und ein böfes smter dem Namen Ahriman (Arimanes, Av 
manius); jenes ein reines Lichtwwefen und Princip alles Guten, did 
cin unreines Dunkelweſen und Princip alles Boͤſen in der We, 
um deren Derrfchaft beide mit einander kaͤmpfen. (Wegen ber Ab 
leitung und grammatiſchen WBebeutung biefer beiden Mamen f. D!' 
mn;d) Zwat war auch Abriman zuerſt ein gutes Lichtweſen 
aßein es beneidete Ormuzd, verfinfterte ſich dadurch und marb N 
Gegner des Drmud. Der Kampf ofen beiden wird jedoch end 
lich indem ſich Ahriman wis  Drmnd ausjöpmen ud 


[ 
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dad Uebel oder Boͤſe aus ber Welt verfigwinden wirb. — 
jene Lehre nichts aubres geweſen, als ein theologiſcher 
iamus, Aal dem Manichaͤismus, ber vielleicht ſelbſt 

prungen. Denn daß der im Zenbavefla vorkommende 
Beruane Akerene, welcher in bes Zendſprache Bett 
ober Ewigkeit bedeutet, ein einiges ewiges goͤttliches 
bezeichne, welches alles gefchaffen habe, auch Licht und Fin⸗ 
‚ Demup und Ahriman, ift eine Hypotheſe, welche mebes 
den übrigen Lehrſaͤtzen des Zendadeſta noch, mit den Zeugnifſen 
otlentaliſcher und griechiſcher Schriftſteller einſtimmt. — Die 
wc Atuellen zur vollſtaͤn wnb genauen Erkenntniß 
Vier Latce, die freilich mehr den Charakter einer pofitiden Theolo⸗ 
Mi aan echtem Philoſophie hat, find zuvoͤrderſt die altparfifchen 
heiligen Sqriften, deren noch einige, theils in der rache theilo 
Guebern ober Gauern (Ab⸗ 
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werden und von welchen Bendavefta (das tebene 

9 das bebeutendfle Bert if, engeachtet niche ern 
n, daB baffelde von Zoroaſter ſelbſt herruͤhee. 
igentlich nur drei heilige Buͤcher, welche für zordaſtei⸗ 
„Izeſchne, Bispered und Vendidad genanntz -bie 


Hin 
i 


en, weiche Jeſchte, die großen und Hein Siruzes und - 


* 
| 
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ndehefdy heißen, find andre heilige Schriften von unges 
amt Befafieen, und wahrſcheinlich ſpaͤteres Urſprangs. Zwar 
noch eine griechifche Schrift, weiche zorodaſtriſche Leh⸗ 
Zoroastris, zutsellen auch oracula chaldaica genannt) 
foß, gedruckt unter dem Titel: Mayına Aoyıa TV are 
aorpov uoywy. Gr. et lat. cum scholiis Plethonis 
Paelli ed. Joh, Oporinus, Par. 1589. 1599. 1607. 8, 
ah met in Patricii nova de -universis philosophia und 
Stanleii hist, phides. cam notis Clerici. Allein biefe Gcheife 
if meheſcheinlich ein Diacyert der neuplatomiſchen Schule, folglich 
ziht eis Queſle zu benutzen. Die Ausgaben des Zendaveſta abee 
(in frampdf. und baraıs wieder tn deut. Ueberf.) find folgende: 
ıd-Avesta, ouvrage de Zoroästre, contenant les idees theo- 
Ingigues, physiqmes et morales de ce ‚Mgislateur, les céremonie⸗ 
da calte religietie qu'il a deabli, et plusieurs traits importans 
rcalifs à Pancienne hist. des Perses; trad. sur Poriginal Zend 
rec des es et plusiears traites par Angaetil du Per- 
ron (dee das Original im Perfien feibft kennen gelernt und zuerft- 
at Hiufe einiger dortigen Gelehrten in's Neuperſiſche überfeut Hatte). 
fr. 1771. 2 Bde. 4. Deuiſch von Kleuker: Zendaveſta, Zo⸗ 
waßer’s Ihendiges Wort. Riga, 1776—8. 8 Ahle. 4. M. 
U.04 1.1780. Anhang mim Hendaveſta. Ebend. 17813. 


83 


4: 
i 


N 


n 


oe 


184 Vrerſiſche Wepett 


5 Thle. in 2 Bbden. 4. (Diefer gleichfals von Kleuker herrich⸗ 
wende Anhang enthält außer mehren eignen Aufläpen befleiben auch 
dergleichen von Anquetil und Foucher, worin ſowohl über Iw 
halt und Echtheit des Zendaveſta als über bie perf. Rei. und Ppitf, 
Im Allgemeinen Unterfuchungen angeflellt werben). Auszug vom 
Kleuker unter dem Titel: Zendaveſta im Kleinen d. i. DO rmuzd's 
Lichtgefeh oder Wort des Lebens an Zoroaſter, bdargeftellt in e 
nem vorfentlichen Auszuge aus den Zendbuͤchern als Urkunden ded 
eiten magifchszorsaftrifhen Religionsfpftems. Riga, 1789. 8. (Eis 
andrer Aussug von Edarb erfhien zu Greifsw. 1789. 8.) — 
Vendidad Sade, Fun des livres de Zoroastre, publie d’apres is 


' manuscrit Zend de la bibliotheque du roi. Avec un comme» 


taire, une traduction nourelle et un me&moire sur la langue zends 


ac. Par Eugene Burnouf. Texte Zend. Livrr. 1 —8 


Par. 1830 — 33. Fol. — Vendidad. Zendavestae pars IL 
adhuc superstes, Ed. Just. Olshausen, Hamb. 1829. 4.- 
Fragmens relatifs à la religion de Zoronstre, extraits des m» 
auscrits persans de la biblioth, da roi. Par. 1829. 8. Deutſh 
aus dem Perf. überf. und mit einem ausführlichen Commentan 
verfehen ꝛc. von Dr. Jod, Aug. Wullers, mit einer Vorr. von 
Windifhmann. Bonn, 1831. 8. — Dfiemfib, Serien, 
Suftasp, Zoroaſter. Eine hiſtoriſch⸗krit. Unterfuchung über bie be⸗ 
den erſten Gapitel des Vendidad. Bon A. Hölty, mit dna in 
von Deeren. Hammov. 1829. 8. (Mach der Anficht des.Bal 
ift Dfiemfid == Deioces, Feridun — Phraortes und Guſtasp = 
Cyaxrares 1). — Zur richtigen VBeurtheilung und Benutzung be 
fer Werde aber biemen noch folgende Schriften: Sur les ourmga 
de Zorosstre, Par. 1787. 4. (Eine Preisſchr) — Letirei 
Mr. A. du P. dans laquelle est compris l’examen de la traduta 
des livres attribuds à Zoroaste. Lond. 1771. 8. (Diefes GScho⸗ 
ben von Jones an Anquetil iſt auch beutfch zu finden Is 
Hilfmann’s Magaz. für die Philof. und ihre Geſch. St. 3.).— 
Des Frhrn. von Bod Abh. über das Alterthum bes Zendaufs 


Aus dem Franz. mit Anmerkl. von Buͤſching in Deff. wider 


lichen Nachrichten v. 3. 1779. &.325 ff. und in Deff. Map 
für die neue Hiſt. u. Geogr. B.19. S. 183 ff. vergl. mit 8.11. 
©. 189 ff. und B. 21. ©. 361 ff. (Das franz. Orig. erſchia 
auch nachher in den Mem. de la soc. des antiquites de Casd 
1780. T. L Nr. 1.. — Meinersii commentatt, II der 
roastris vita, institutis, doctrina et libris; in ben Nov. comm. s0% 
scientt, Gotting. T. 8, et 9, — Die in diefen Schriften fü 


- mb voiber bie (Echtheit des Zendaveſta aufgeſtellten Gründe find 


man gut zufammengefielt in Buhl e's Lehrb. der Geſch. ber Phi 
Th. 1. ©, 66— 71. womit noch gu verglekhen: R. Mast uͤbe 


Derfon 2 


bob Altes und bie Echtheit der Zend⸗Sprache und des Zeud⸗Abeſta 
x von 5. DH. von-der Hagen. Br. 1826. 8. (Dev 
Darf. ſucht hier zu heweiſen, daß nicht, wie Einige behauptet Has 
ben eine aus dem Sanskeit gebildete Mundart und deu 
im 3. Ih. nad) Ehr. niebergefchrisben ſei, ſondern 
fo alt als Sanskrit und. zwar bie alte: mediſche 
Ode und Zendaveſta ein echtes Rellgionsbuch ber altes Medee 
uud Perfer fe). — Außerdem aber find in Besug auf die altperf. 
Rd. und Philoſ. überhaupt noch ff. Schriften zu vergleichen, in 
denen man auch bie Nachrichten, welche barüber in ben Schriften 
del X.%,, begleichen Bei Herodot, Plato, Zenophon, Arie 
ſtotelet, Diodor, Strabo, Plutarch und. andem alten 
Gehriftikelien angetroffen werden, gefammelt findet: Gea, 
Genisti (Piethonis) zoroastreomm et platonicorum dogmatum 
ompendam, gr. et lat. per Tryliitschium, Witt, 1719. & 
GSraſtencheliz neupiatenifche Traͤumereien wie Deff. scholia ie 
erscala Zoroastris). — Thomae Hyde hist, religionis vete- 
rım Persarum eorumque Magorum, Drf. 1700. 4. N. A. 1760, 
and Ejusd. syutagma dissertt. per Greg. Sharpe. Orf. 1767. 
2 Be, 4, — Meiners über den Zoroaſter; in bee N. philol. 
Bulioth. B, 4. St. 2. vergl. mit Deff. commentat. de variis 
reigionum Persaram conversionibus; in den Commentatt, soc 
siait, Gotting. a, 1780. — Norbergi diss, de Zoroastre 
Becriano; in-Deff. opuscull. acadd, sell, P. III. Nr. 38, — 
Khode, die heilige Sage und das gefammte Religionsfoft. der ale 
im Meder und Derfer, oder des Zendvolkes. Frkf. a. M. 
180.8, — Tychsenii commentat. de religionum zoroastri-. 
arım spad exteras gentes vestigiis; in ben Nov, commentatt, 
soc, siestt, Gotting. Vol. 11. et 12.— Ursini de Zoroastre 
Badrane, Hermete Trismegisto et Sanchoniathone Phoenicio 
ererdtstt. Mürnb. 1661. 8. — Zoroastre, Confucius et Mo 
compards comme sectaires, legislateurs et morelistes, 

arec je tablesı de leurs dogmes, de leurs loix et de leur mo- 
re; par Pastoret. Par. 1787. 8. — Mem. histor. sur Zo- 
tosstre et Confaces, Dalle, 1787. 4. (Bon dem vorgenannten 
— Bock) — Wegen des neuperſiſchen Sofismus f. & 
Perſon heißt jebes vernünftige und freie Weſen, wenn es 

fh auch in einem Zuſtande befände, wo es feiner Vernunft und 
Sreiheit ſich nach nicht bewuſſt oder derfelben nicht mädhtig waͤrec 
wie ein Kind, ein Wahnfinniger, ein Schlafender x. Eine Perfon 
iſt (ober kann doch werden) fähig, die Zwecke ihrer Thätigkeit fich 
mit Freiheit auszuführen; fie iſt Selbzweck 
fol ebendarum nicht als biofts Mittel füs ame 


6 Perſonification _ Perjöntic 


In: Atondde gebraucht werden, ob fie gleich biefe Zwecke auch zu ben 
ihrigen machen kann und. in vielen Foͤllen fogar fol. Ihr ſteht 
daher in rechtlicher Hinſicht entgegen die bloße Sachs als ein wo 
wenrfitofen md unfreies Weſen. S. Sache. Die MPerſen m 
ober entweder eine phyfifche. ober eine moratifche fein, sem 
dem fie als Eingelmefen ‚nom Mater fir fich beſteht der aus mehe 


wen Einzelmeſen zu einem Grmeinweien: zufanımengefeht iſt. et 


Geſellſchaft (mie Famulie, Staat, Kivche.:c.) ift alfo eine motalide 
Perſon. Man nennt fie auch wohl eine mpftifcye,. weil die de 
einigung ‚der. Individnen zu gefellfchnftlichen: Körpern auf einem we 


ſichtbaren Bande, nämlich auf moraliſchen oder religiofen Ideen be 


weht und daher oft etwas Geheimmifſvolles an. ſich hit. Denn 
weten die Individuen · ſelbſt, aus weichen eine moraliſche ober mp 


ſtiſche Perſon befüchen fol, als phufifche Perſonen fichtbar oder wahe 


. wehnebnr fein, wenn fie. in ber Welt dee Erſcheinungen als bie 
Ugte und verpflichtete Subjecte angeſehn mb behandelt werben fh 


Im. — Wenn in der Rechtslcehre vom Perſonenrechte (m 
gersonarum) bie Rebe ift, fo verſteht man darunter den aber 


folgen Rechte, die in perfänlichen Verhättniffen uud Gigenfhafte 


ihren Sumb haben, z. DB. in der Geburt und Abftammung, be 


Verwandtſchaft, der Muͤndigkelt oder Unmuͤndigkeit zc. Das Palo“ 
nensecht iſt alfo etwas amdres als ein perſoͤnliches Recht (m 


personale) obgleich jenes: auch perfönliche echte unser ſich befaffen 


konn. S. perfänlih. — Wegen ber fog. Perfonenfeun, 


meiche auch eine Kopfftener beißt, f. Kopf. —  Wegm ds 


amgeblichen drei Perfonen im göttlichen Wehen ſ. Dreieinigkeit 


Perfonification f. den foig. Art. a. E. 


Perföntich Kberhaupt heißt alles, was fidy auf Periomn 


besteht. ©. Derfon. So ift perfänliches. Bewuſſtfein bei 


Bewuſſtſein, welches eine Perfon von fich felbft als folder bet 


Diefes Bewuſſtſein iſt nicht immer wach ober lebendig; es kam 
gleichſam in Schlaf verfunken oder erfaret fein; aber es muß dei 


wieber erwachen ober febendig werben koͤmmen, wenn die Perl 
als ſoiche fortdauern foll. Hoͤrte alfo nach dem Tode alles pefie 


liche Bewufftſein für immer auf, fo koͤnnte von Unſterblichkrit da 
Seele im eigentlichen Sinne nicht die Rede fein. ©. Unfterd 


lichkeit. Unter perfönlichen Rechten aber verſteht man nid 
ſdiche, welche Perfonen haben — denn alsbann waͤren ale Recht 
perſoͤnlich, ba bloße Sachen Feine MS Subjerte fein koͤmm 


— fonbdern ſolche, die ſich auf Verbind 
gen uns beziehn (jura obligationum); es ſtehen ihnen daher Di 
fahlihen oder dinglichen Rechte gegenhber. Solche Reh 
innen wieber reinsperfönlich ober binglichsperfäntic fein, 
je nuchdene bie Verena, gtoifchen weichen ein Otschtöwerhäsiuif Ir 


item andrer Derfonen ge 





L 


Derföntichkeit.. en 


det ſtattfindet, als folche betrachtet werden, berem- Breiheltälsehfe au⸗ 
her einander liegen, oder als ſolche, deren Freiheitskreiſe ſich zu die 
nin gemeinſamen durchdrungen haben, bie alſo einander Ösen, 
sid als wären fie Sachen, während fie doc immer Perfonen 
beim; wie Ehegatten, ober Eltern und Kinder, fo Imige diefe im 
Gumüienfschhe leben. ©. dingliches Recht. — Ferner nennt 
om au bie Beleidigungen ober Injurten perfoͤnlich, 
un Jewand bie Perfon feibft verlegt, nicht etwa bloß eine ihr zum 
uhötige Gache entwendet oder zerſtoͤrt hat. Die letztere Beleibigung 
win fe unperfönlich, wie das rein⸗dingliche Recht ebenfalls 
anperfäntich iſt, ob es gleich einer Perſon zukommt. Indeſſen 
dech kamser bei Verletzung eines ſoichen Rechtes die Perſon mit 
nilich mittelbar durch die zu ihr gehörige Sache. — Ende 
Gh eche die Moraliſten auch von einer perſoͤnlichen Wurde. 
Diefe taz entweder bloß juridiſch ſein, wiefern man nur darauf 
ſiht, baf einer Perſon gewiſſe Rechte zukommen, wobei bie innere 
(gäte oder boͤſe) Beſchaffenheit der Perſon nicht weiter in Anfchlag 
tt; oder mioralifch im engen Sinne, wiefern man eben auf 
biete Veſchaffenheit Müdficht nimmt. Daher kann man obere Wie 
befpruh fagen, der Lafterhafte habe perfönliche Würde und auch 
Biht, wenn man nämlich dort an bie bloß juridiſche, hier an bie 
eigentich moralifche Würde denkt. Ungeachtet man aber dem La⸗ 
die höhere moralifhe Würde abfpricht, welche die Tugend 
dem Reuſchen ertheilt:. fo muß er body immer noch als ein vers 
munftiges und freies Weſen, das ſich jeden Augenblid beffem kann, 
Senn et nur will, geachtet werden. Daher ſagten auch die Tcheom 
logen, das Ebenbild Gottes gehe in dem fündigen Menfchen nie 
ga verloren. — Wenn Redner oder Dichter das Unperſoͤn⸗ 
übe a cin Perfönliches darftellen (3. B. Steine und Bäume wie 
Menſchen denken. und handeln laffen): fo nennt man diefe Rede⸗ 
Aguz ine Perfonification oder eine Perfonificirung. Der 
Ibersisube macht daraus ſogar göttliche Perfonen, 4. B. aus dem 
Binde einen Aeolus, aus dem Feuer einen Vulcan, aus dem Wa | 
fr einem Neptun ıc. 
Perfönlichleit kommt dem Menfchen in allen ben Bezie⸗ 
zu, in weichen er ſelbſt eine Perſon oder ein perfönliches 
Weſen genannt wird, -&. Perfon und perföntih. Wenn abs | 
vo einem Rechte ber Perſoͤnlichkeit die Rede iſt, fo verficht 
man darımter die Befugniß des. Menſchen, überhaupt ale Perſon 
w der Welt der Erfchenungen zu leben umb zu wirken, mithin 
ah ſeine eigne Perfönlichkeit jeder andern gegenüber fo geltend zu 
machen, daß beide einander auf gleiche Meile anzuertennen haben. 
E iR dieß das eigentliche Urrecht eines jeden Menſchen, aud wel⸗ 
Gen alle ibrige Rechte deſſelben hervorgehn. S. Urxecht 
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188  Serfpicuität. - Peter von Apono 


Perfpicuität (vom perspicere, durchſchauen) iſt Deutlie 
deit. Darum beißen in der Logifchen Kunſtſprache notiones distin- 
cine auch notiones perspicuae == beutliche Begriffe. ©. O eute 
tichkeit. 

Dertinenz (von pertinere, zugehören) iſt Zugehorigit 
Daher nennt man Nebenſachen, die zu einer Hauptſache gehören 
Pertinenzſtücke ober auch fAyechtiveg Pertinenzien, 5,9 
Nebengebaͤude, kleinere Grunbftüde, bie einen Theil eines grüßen 
Grundbeſitzthums ausmachen, Vorwerke ec. Impertinenz wirt 
alſo Unzugebörigkeit fein. Hier nimmt man aber das Wort ad 
is einem anders Sinne, indem man es auf Reden und Handluw 
gen bezieht, weiche für andre Perfonen etwas Unſchichliches ode 
Unztemliches ober wohl gar Beleidigendes enthalten: Dun berrade 
tet alfo dann ſolche Reden und Dandlungen ebenfalls als er 
hoͤrig (nämlich in Anfehung jener Perfonen) und nennt fie da 
impertinent ober Smpertiwenzen (flatt Impertinengien). 
Und ebendarum fagt man auch von einem Menſchen ſelbſt, er 
impertinent, wenn er ſich bergleichen Neben ober Handlungs 
gegen Andre erlaubt. Das. W. pertinent aber wirb nicht in Die 
fer perfönlihen Beziehung gebraucht. 

Peſſimismus (von pessimum, das Schlechteſte) iſt je 
Gegenfag des Optimismus (f. d. W.) alfo die Meinung, di 
Die Welt grundfchlecht fe. Wie man daher Menſchen, die alıd 
im rofenfarbnen Lichte fehn, ſcherzhaft Optimiften nennt: I 
koͤrmte man die, welche alles ſchwarz fehen oder ftets auf die bik 
gie —5* Deffimiften nennen. Bergl. die Artikel: boͤ 


Pater Alphons f. Alphons. 

Peter der Lombarde ſ. Peter von Novara. 
Peter von Ailly f. Ailly. 

Peter von Apono (eigentlich Abano, einem Dr MH 
Padua, ber lat. Aponum heißt und aus welchem er abſamun 
geb. 1250 und geſt. 1315 oder nach Andern 1320, ein Art, da 
ſich viel mit dem Studium der arabifchen Phitofophen und er | 
befchäftigte, aber auch der Aſtrologie ergeben war, und bie verfhi 
am Spfleme ber Philofophen und Aerzte in folgendem Werke (er 
wohl ohne Erfolg) auszugleichen fuchte: Conciliator different» | 
rum philosophicarunı et praecipue medicarım. Mant. 1472 
Bened. 1483. Kol. Unter den Scholaſtikern folgt’ er vorne 
Albert dem Großen und Rog. Baco. Gein Leben hat Sir 
cher (8. ©.) befchrieben in Canzler's und Meisner’s Du 
taiſcht. Jahrg. 2. Quart. 4. H. 1. — Ein thätiger Gehuͤlfe vs 
Im war Arnold von WBillanova, weicher 1312 ſtarb und zy 


| 








Peter won Liſſaben - Yetitlonsicht 30P 


nich ein Anhänger von Lullus war. ©. Deff. Opp: amnia 
am Nic, Taurellii annotatt, Baf, 1585. Sol : 

Peter von Liffabon, auch Petrus Hinpanus ‚genannt, 
Inn ald Papft Johann XXI. ©. d. Nam. 

Deter von Rovara (eigentlih .. aus "einem Sieden. bei 
Nrısa in ber Lombardei gebuͤrtig, daher gewoͤhnlich Petina Lom- 
basdıs genannt) ein ſehr berühmter ſcholaſtiſcher Philoſoph und 
Lheelog des 12. JIh. (fi. 1164) Abaͤlard's Schüler, Lehre 
der Philoſ. und Theol. im der Abtei. ber. heit. Menovieva zur Paris, 
auch Juſtructor der Söhne des Könige ven. Frankreich, Zube 
nig’s VIL, umb zuletzt Erzbiſchof ‚vor: Paris; «Seinen Ruhm 
verdankt er vorzüglich bein nachher oft enmmentisten Werke Mag _ 

Kr seıtentiarum„ worin er zwar haupſſaͤchlich das zu jener Zeit 
gangbarı —— Soyſtem nach. Augu Kin vertraͤgt, 
zuglich aber auch bie philoſophiſchen Ginmärfe amd Zweifel gegen 
die auſxſtelten Glaubenslehren beibringt.:und. ‚fie dann bald. buch 
Piilfephiihe Gründe bald. (wo biefe nicht amslangen) durch kirch⸗ 
lie Autoritäten zu widerlegen fucht. . Gewann dadurch gleich. bie 
Phücfophie ſelbſt nicht viel, fo. wurbe doch das Philoſophiren ian 
mer mehr angeregt. und im Bange erhalten, indem man es: wenig⸗ 
Brad als eine dialektiſche Uebung betrachtete, die am Ende doch zu 
due hihen Ziele - führte. Herausgegeben tft jeges Wert (milden 
uijſtünglich ſchlechtweg Isibri IV sententiarum hieß, dann aber, 
tie der Verf, ſelbſt, den obigen Ehrentitel echielt). Öfter, unter ‚ne 
dem zu Coͤln, 1576. 8. Vergl. auch Eiedemanns Bei. den 
(pl, Philoſ. B. 4. &. 300 ff. 

Peter vom. Poitiers (Petrus Pictavienajs). des Brigen 
Shile, der 1205 016 Erzbiſchof zu Embrun farb, fich aber. wein 
ie nit ausgezeichnet hat, ob er gleich unter tem: Scholaſtibern je 
u Zet cheufalls vakt Ruhm erwähnt wird.. 

— «(von petere, fireben , bitten, mie weichem 

auch ſtammverwendt durch beten) iſt nicht, bie. allgemeine Be⸗ 
—* um etwas gu bitten, ſondem die Befugniß einzeler oben 
mehter Gtaatäblieger, entweder beim Staatsobderhaupte feibfk aber 
bi den Volkovertretern (derfantmelten Ständen, Kammern, Prior 
Renten — wenn es dergleichen im Staate giebt) Witten. angubrken 
gen, folglich auch Beſchwerden, um deren Ahhuͤlfe eben gehetem 
we. Das jus petitionis ſchließt alſo auch da6 jus gravamınuma 
ia fih, Verweigert Bann daſſelbe nicht werden, da es gleichſam das 
Ninimum aller Rechte if. ‚Wenn aber ein: Staat kein volkvertte 
wies Organ hat, au weiches ſich bie Petitionare wenden Eins 
um: fo werben ihre. Bitten und Beſchwerden meiſt fruchtlos fein, 
weil Niemand da iſt, der ſie auf eine nachdrüdtiche Weiſe zur Bo⸗ 
tuͤcſichtigung enmifehlen koͤnnte. Denn es iſt eiwos ganz andert. 


m Dfigt 


muß eine. Regel des Verhaltens oder ein Geſetz gegeben fein, dus 
weichen, beitimmt wird, was gethan oder gelaffen werben fol, Ei 
ſolches Geſez (Pflichtgebot) beißt eim fittliches, und geht zu 
nächft von ber Vernunft aus, wiefern fie praktiſch iſt, zuletzt abı 
von Gott, als ber gefeggebenden Urvernunft. Es erhellet hieraui 
baß dee Begriff der Pflicht eine Nothwendigkeit des Handelns ca 
fliegt, aber niche eine natürliche (phoſiſche) ſondern - eine fittlid 
(meralifce) welche eben durch da6 Sollen begeichnet wird. Fer 
folgt hieraus, daß Pflicht nur in Bezug auf vernuͤnftige Weſe 
ſtattfinden koͤnne, nicht in Bezug auf die Thiere als vernunftel 
Weſen. Ein vernünftiges Weſen aber, welches Pflichten habe 
fol, muß ‚zuoleich als ein finnliches gedacht werben, fo daß Ik 
Wilfe nicht vein, ſondem pathologifch (durch ſinnliche Antriebe I 
ftimmbar) if. Dean wäre fein Wille rein, fo wuͤrde berfelbe wi 
Jelbſt auf das Gute gerichtet fein; er wuͤrde dieſes ſchlechthin we 
ken, ohne daß vom Sollen aud nur die Dede fein koͤnnte. Da 
it Gott kein Pflichtſubject, fondern nur der Menſch, inde 
wie außer uns ſelbſt kein finnlich »vernlnftiges Wefen kennen, & 
Menſch aber es nie bis zu dem Grade fittlicher Vollkom 
bringt, daß fein Wille ganz rein, mithin er ſelbſt über Pflicht 
Geſetz gleichfam erhaben wie Gott wäre. Dem zufolge IR ; 
derſt die active und bie paffive Verpflichtung zu untel 
den. Jene legt in ber gefeßgebenden Vernunft, die uns zum 
verpflichtet; dieſe im pathologifchen Willen, welcher ebm ver 
pflichtes wird. Wenn daher jene in einem andern Menſche 
liegt, d. 5. wenn Einer den Anden verpflichtet: fo kaun dief m 
mittelbarer Weile gefchehen, indem irgend ein befonbres Lebmör 
haͤltniß, welches die Vernunft ſelbſt zu achten gebletet — }. 
das bürgerliche — dem Einen eine gefepgebende Autorität über 
Yndern verleiht. Darauf beruht dann die erſte Ginthellun 
Pflichtbegriffs indem es ſowohl urfprüngliche, allgemein 
und nochwenbige, als abgeleitete, befondre und zufäl 
Lige Pflichten giebt. Jene beziehn ſich auf alle Menſchen © 
Ausnahme und bangen von gar keiner anberweiten Bedingung a 
biefe aber bangen von ſolchen Bedingungen ab und beziehn ſu 
daher auch nur auf gewiſſe Denfchen, 3. B. auf bie Bürger rim 
Staats. Jene find unbebingte, diefe bedingte Pflichten 
Wenn baher die Bürgerpflihten den Menſchenpflichte 
. ntgegengefegt werden: fa ift dieſer Gegenſatz eben fo zu verfch 
ungeachtet jeder Menfch, ſobald ex Bürger ift, auch WBürgerpfil 
ten zu erfüllen bat. Es laͤſſt ſich aber doch denken, daß Menſch 
noch nicht im Buͤrgerſtande (im fog. Naturſtaube — ſ. d. 
leben. Dann würden alſo auch die Buͤrgerpflichten wegfalen. © 
Eine ‚orte Cintheitung des Pflihtbegriffe begiepe fih auf 4 
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pflichtobjeete. Zwar ift, wenn ein Geſetz als ein Pficht⸗ 
gebot betrachtet wird, ber naͤchſte Gegenſtand deſſelben immer eine 
yet Handlung (poſitiv als Thum, ober negativ al& Laſſen bes 
frz). Allein bie Dandlung muß boch wieder einen Gegenſtand 
haben, auf ben fie ſelbſt gerichtet iſt; und dieſer heißt nun eben das 
Pliigtobject im eigentlihen ober engern Sinne. In biefer 
Inict zerfallen die Pflichten in Seibpflichten und Anders 
flihten. Jene bezichn fi auf das handelnde Subject ſelbſt 
oe auf das Ich, dieſe auf irgend ein andres Weſen außer bem 
Ib. Zwar haben einige Moraliften den Begriff einer Selbpflicht 
für unſtatthaft erklärt. Sie meinten naͤmlich, der Menſch könne 
nicht gegen ſich felbft, fondern nur gegen Andre verpflichtet fein, 
weil das Pflichtobject außer dem Dandelnden liegen ober von dem 
Vepflihttn verfchieben fein muͤſſe. Das iſt aber eine willkuͤrliche 
Anni, Das Verhalten des Menſchen muß durchaus ober In 
jeder Buiebung unter dem Pflichtgebote fiehn, alfo auch. in Bau 
auf den Handelnden ſelbſt. Er fol fich ſelbſt oder die Vernu 
in ihm achten, folglich auch ſich ſelbſt als ein vernuͤnftiges Weſen 
behandeln. Fiele dieſe Art der Verpflichtung weg, fo iſt nicht abs 
zaſeha, wie man ihm bie Pflicht auflegen Einnte, auch Andre zu 
ohten ober als vernünftige Weſen zu behandeln. Denn das ift der 
tihe Sinn aller Pflichtgebote der Vernunft. Eben fo unſtatt⸗ 
daft if aber auch die Meinung derjenigen Moraliften, welche keine 
Inderpfligten anerkennen wollten. In biefen Fehler find vors 
Hsih, die eudämoniftifchen Moralphiloſophen gefallen. Diefe mein: 
een, bee Menſch fei eigentlich oder unmittelbar (direct) nur gegen 
Pb [eh zu einer gewifen Handlungsweiſe verpflichtet, nämlich zu 
in (len, dusch die feine Gtückfeligßeit befördert werde, Gegen 

Une’ er alſo hoͤchſtens nur mittelbar (indirect) verpflichtet 
ı Bali) wiefern der Buftand Andrer Einfluß alıf die eigne 
Glidiigkit yabe. Dieß wäre jedoch nichts welter, als ein vaffis 
Witze . Da indeſſen das. eubämonfftifhe Moralſyſtem 
MR unfatthafe ift, fo fält auch, diefe Zeigerung aus demfelben 
w. 6, Eudämeonie. Wenn man nun Anderpflichten aner 
wat, ſo fragt fich noch, tie weit fich dieſelben erflredden oder wel⸗ 
jet der Umfang dieſes Pflichtbegriffes ſei. Es haben nämlich bie 
Boralifien den Kreis der Anderpflichten fo erweitert, daß fie dat⸗ 
win nicht bloß. Pflichten bes Menſchen gegen andre Men; 
hen, ſendern auch Pflichten gegen andre Wefen überhaupt, 
wo übermenſchliche als untermenſchliche, verſtanden. 
daher nahmen fie nicht nur Pflichten gegen Bott an, Tfons 
Eh Pflichten gegen Engel, Verſterbne, »Thtiere, 
 fogar gegen die gefammte Natur (Iebendige und lebloſe 
keaturen). Das ift aber eine unftatthafte Erweiterung des Pflicht 
Krug’s eacytlopaͤdiſch·philoſ. Worterb. 8. IL 13 
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uuß eine. Regel des Werhaltens oder ein Geſet gegeben fein, dur 
wolches beſtimmt wird, was gethan. ober gelaffen werben fol. Ein 
fosches Gefeg (Pflichtgebot) Heißt eim fittliches, und gebt zu 
nächft von der Vernunft aus, wiefern fie praktiſch ift, zuletzt abe 
von Gott, als ber gefeggebenden Urvernunft. Es erhellet hieraus, 
daß ber Begriff dee Pflicht eine Nothwendigkeit bes Handelns ein 
fliegt, aber nicht eine natürliche (phoſiſche) ſondern - eine ſittlich⸗ 
(meralifche) welche eben durch das Sollen begeichnet wird. Fernet 
folgt hieraus, daß Pflicht nur in Bezug auf vernünftige Weſen 
Rattfinden koͤnne, nicht in Bezug auf die Thiere als 
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Witte nicht vein, fondew zathologifch (durch ſinnliche Antriebe b⸗ 
ftimmbar) if. Dam wäre fein Wille rein, fo wuͤrde berfelbe vos 
Jelbſt auf das Gute gerichtet fein; er wuͤrde he bike ſchlechthin wob 
len/ ohne Haß vom Sollen auch nur bie Rede fein koͤnnte. Dahee 
iR Sort kein Dflichtfubject, fondern nur bee Menſch, indem 
wie aufer und ſelbſt kein finnlich s vernünftiges Weſen kennen, be 
Menſch aber es nie bis zu dem Grade fittlicher Vollkommenheit 
bringt, daß fein Wille ganz rein, mithin er felbft über Pflicht um 
Geſetz gleihfam erhaben wie Sort wäre. Dem zufolge if zuvie 
derſt die active und bie paſſive Verpflichtung zu unterſche⸗ 
ben. Jene liegt im ber gefengebenden Vernunft, die uns zunaͤchſ 
verpflichtet; biefe im pathologiſchen Willen, welcher eben ver⸗ 
pflichtet wird. Wenn daher jene In einem andern Menſches 
liegt, d. h. wenn Einer ben Andern verpflichtet: fo kann dieß us 
mittelbarer Weiſe gefchehen, indem irgenb ein beſondres Lebensver 
haͤltniß, welches bie Vernunft ſelbſt zu achten gebietet — ı. B. 
das bürgelihe — bem Einen eine geſetzgebende Autorität über der 
Yndern verleiht. Darauf beruht dann bie erſte Eintheilung dei 
Pflichtbegriffs, indem es fowohl uefprüngliche, allgemeine 
und nothwendige, als abgeleitete, befondre und zufäl 
Lige Pflichten giebt. Jene beziehn ſich auf alle Menſchen ober 
Ausnahme und bangen von gar Beiner anderweiten Bedingung ob; 
dieſe aber bangen von ſolchen Bedingungen ab umb beziehn nd 
daher auch nur auf gewiſſe Menfchen, 3. B. auf bie Buͤrger eines 
GStaats. Jene find unbebingte, diefe bedingte Pflichten 
Wenn baber die Bürgerpflihten den Menſchenpflichten 
: ntgegengefegt werben: fo ift dieſer Gegenſat eben fo zw verſtehn 
ungeachtet jeder Menſch, fobald er Bürger ift, auch Bürgerpflid 
teg zu erfüllen bat. Es Läffe ſich aber doch denken, daß Benfden 
* nicht im Buͤrgerſtande(in ſos. Naturfiande = —=f.d8) 

Dann würden alfo auch bie WBürgerpflichten wegfallen. 
dns nveite Eintheilung des Pflichtbegriffs beziehe ſich auf de 
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Hfiigtobjecte. Bar iſt, wenn ein Geſetz als ein Pficht⸗ 
gebot betrachtet wird, der naͤchſte Gegenſtand befieiben immer eine 
gewiſſe Handlung (pofitiv als. Thum, ober negativ al& Laſſen bes 
kiamt). Allein die Handlung muß body wieder einen Gegenftanb 
haben, auf dem fie felbft gerichtet iſt; und biefer heißt num eben ba6 
Htihtobject im eigentlihen ober engen Sinne. In biefer 
Hiafiht zerfallen die Pflichten in Selbpflichten und Anders 
pflichten. Jene beziehn fi auf das handelnde Subject ſelbſt 
eder auf das Ich, dieſe auf irgend ein andres Weſen außer dem 
5b. Zwar haben einige Moraliſten ben Begriff einer Selbpflicht 
fir unflatthaft erklaͤrt. Sie meinten naͤmlich, ber Menfch Einne 
sicht gegen fich ſelbſt, Tondern nur gegen Andre verpflichtet fein, 
wei das Pflichtobject außer dem Handelnden liegen ober von dem 
Verfigteten verfchieden fein müfle. Das ift aber eine willkuͤrliche 
Annahm. Das Verhalten des Menfchen muß durchaus oder in 
jeder Beiiehung unter dem SPflichtgebote fiehn, alfo auch in Bezu 
euf den Handelnden ſelbſt. Er ſoll fich ſelbſt ober die Wernu 
m ihm achten, folglich auch ſich felbft als ein vernünftiges -efen 
behandein. Ziele diefe Art der Werpflichtung weg, fo iſt nicht ab» 
zuſeha, wie man ibm die Pflicht auflegen koͤnnte, auch Andre zu 
ahten oder ald vernünftige Weſen zu behandeln. Denn das ifl der 
eigentliche Sinn afler Pflichtgebote der Vernunft. Eben fo unflatt: 
haft if aber audy die Meinung derjenigen Moraliften, welche keine 
Anderpflichten anerkennen wollten. In biefen Fehler find vors 
jügäd die eubämoniftifchen Moralphiloſophen gefallen. Diefe mein 
ten, ber Menſch fei eigentlich ober unmittelbar (direct) nur gegen 
ſih ſeliſt zu einer gewiſſen Handlungsweiſe verpflichtet, naͤmlich zu 
em ſelchen, durch die feine Glüuͤckſeligkeit befoͤrdert werde. Gegen 
ar Hz er alſo hoͤchſtens nur mittelbar (indicect) verpflichtet 
kin, minfch wiefern der Buftand Andrer Einfluß auf die eigne 
Glͤchſchekeit Habe. Dieß wäre jedoch nichts weiter, als ein raffi⸗ 
at Ezeiamus. Da indefien das. eubämonfftifche Moralſpftem 
FOR unfietchaft iſt, fo fällt auch, diefe Folgerung aus bemfelben . 
m. ©. Eudämonie. Wenn man nun Anderpflichten aner⸗ 
tenat, ſo fragt fich noch, wie weit fich dieſelben erſtrecken oder weis 
6 der Umfang bdiefes Pflichtbegriffes ſei. Es haben nämlich bie 
Moeeliſten den Kreis ber Anderpflihten fo erweitert, daß fie dars 
unter nicht bloß Pflichten des Menfhen gegen andre Men» 
ſchen, fonden auch Pflichten gegen andre Wefen überhaupt, 
ſewohl aüͤbermenfchliche als untermenfhlidhe, verſtanden. 
Daher nahmen fie nicht nur Pflichten gegen Bott an, ſon⸗ 
dem au Pflichten gegen Engel, Verſterbne, There, 
1a fogar gegen die gefammte Natur (iebendige und lebloſe 
Creaturen). Das iſt aber eine unflatthafte Erweiterung bes Pflicht 
King's eacyklopaͤbiſch· philoſ. Wörterb. B. TIL. 13 
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begriffs. Der Menſch kann vernünftiger Weiſe nme gegen ver: 
nänftige Wefen, mit welchen er in-Wechfelwirtung 
oder Gemeinſchaft fleht, ummittelbar verpflichtet fein; withalb 
die Anderpflichten au Gemeinſchaftopflichten oder (mem 
man das Wort Geſellſchaft im weitern Sinne nimmt, wo von der 
Menſchengeſellfchaft auf der Erde Überhaupt die Rede if) Ge: 
ſellſchaftspflichten heißen (von welchen aber;die Befelfchafte 
pflichten im eigentlichen vber 'engern : Sinne weht zu unterſcheiden 
find, da diefe nicht zu den allgemeinen, fondern dloß zu den te 
ſondern Pflichten des Menſchen gehören). Was num die Pflid» 
ten gegen Gott betrifft, fo find diefeiben don den Pflichten go 
gen uns und Andre gar wicht weſentlich verſchieden, tweil es in De 
zug auf Bott für den Menfchen eigentlih nur eine Pflicht geben 
kann, nämlich die, Gottes Willen zu thun, 'weldyer und ea 
gewiſſe Pflichten gegen uns und Andre duch das Bermnftgit 
auflest. Alſo kann man auch die Pflichten nicht logiſch richtig im 
Dflihten gegen Soft, gegen uns felbft und genen Ambre eintheilm, 
da das erfle Theilungsglied die beiden andern unter ſich befaflm 
würde. "Wollte man aber außer den Pflichten gegen uns und In 
dee noch befondre Pflichten gegen Gott annehmen, fb muͤſſte mau 
vorausfegen, "daß dee Menſch mit Gott nicht bloß in eier Ideal 
Gemeinſchaft (durdy die veligiofe Gefinnung) ſondern auch in «im 
vealen (duch Wechſelwirkung) ſtehe, daß aiſo der Menſch auf Get 
einwirken, deſſen Zuſtand beflimmen und veraͤndern (verbefjern om 
verfchlimmern) koͤnne. Da dieß ungereimt iſt, well dadurch Gel 
ats ein vom Menſchen abhaͤngiges, mithin endliches oder befchränb 
tes Weſen gedacht würde: fo kann die Moral auch keine Pflichten 
gegen Gott als.eine beſondre Claſſe oder Art von Pflichten auffkb 
Im. Was aber die Gottesverehrung betrifft, fo ifk- biefelbe, eh 
Meligtonspfiict-gebache, kein Gegenſtand der Moral, ſonden 
dee Religionslehre. — Pflichten gegen Engel:fgute umd bi 
oder Teufel) kann es auch nicht geben, fo wenig ala Pflichten 96 
gen die Bersohner des Monde; der Sonne und andree Wett 
da wis von ihnen weder etwas wiffen ‚noch 'mit ihnen in ic 
einem Lebentverkehte ſtehn. — Aus demſelben⸗ Grunde kann e 
auch keine Pflichten gegen Verſtorbene (diefe mögen dl 
Heilige und Sellge oder als Unheilige und Unſellge gedacht werden) 
geben. Was man in dieſer Beziehung gelehrt. und vorgeſchrichen 
bat (3. B. einen Helligen anzurufen, eine Meſſe flo einen De 
ſtorbnen leſen zu Saffen) beruht auf bloßem Aberglauben oder pP 
ſterlicher Sewinnfuht. Daß man bas Andenken folder 

nen, bie fidy während ihres Lebens um die Menſchheit verdimt ge 
macht haben, in Ehren haͤlt, iſt keine Pflicht gegen biefe Werflor 
nen ſelbſt, Die aͤber unſer Urtheil, es fei Lobend ober tadelnd, me 
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aeben finb, ſondern vfelmehe eine Pflicht gegen bie Denſchhein 
überhaupt, die wir überall. in Ehren hatten fon, fie mag in uns 
on ig Anden, im des Vergangenheit oder. in der Gegenwart ſich 
erben. — Gegen bie Thiere endlih und andre Naturwe⸗ 
fa, fie migen als lebendig ober als leblos betrachtet werben, kann 
eo bamm feine Pflichten im eigentlichen Sinne geben, weil fie ale 
wenunftiofe Weſen Seinen Theil haben au der allgemeinen Geſetz⸗ 
bang der Vernunft, "folglich uns auch keine Pflichten gegen fich 
aufegen Binnen, die immer nur aus Achtung gegen bie vernünftige 
Met in Andern heryorgehnn. Könnten Thiere, Pflanzen, Mine 
um und andere Naturweſen Anfpruch darauf madyen: fo bürften 
wir fie auch gar nicht unſern Zwecken beliebig unterwerfen, duͤrften 
kein Ahle zaͤhmen und. töbten, feinen Baum fällen, keinen Felſen 
wem x. Weit wir aber. doch Leben und Empfindung in ges 
wife Raturdingen außer uns und Überhaupt in bee gefammten 
Vetur eine gewiſſe Zweckmaͤßigkeit wahrmehmen; fo follen wir aug 
Achtung gegen uns felbft als vernünftige Weſen auch die Natur 
mi dem Erzeugniſſe zweckmaͤßig behaubein, mithin auch Leben 
und Empfindung, wo wir es außer uns mahmehmen, moͤglichſt 
ſchanen, fo daß wir z. B. ohne Ruͤckſicht auf unſre eigne Erhal⸗ 
tung fein Thier toͤdten, viel weniger quälen duͤrfen, weil dieß eine 
ummihliche Grauſamkeit fein würde. . Wolte man dennoch Pflich⸗ 
ten des Menſchen gegen bie Thiers annehmen, . fo müſſte 
mon uch Pflichten der Thiere gegen den Menfhen au 
mim; denn ohne Möcchfellsitigkeit giebt es gar Beine Pflichten 
gegen Andte. Da nun aber die Thiere feib Feine Pflichtſub⸗ 
jecte find und daher ohne irgend eine fittlihe Werfhulbung -jeben . 
Relchen, der ihnen in den Wurf kommt, nad) ihrem thieriſchen. 
Untöce dehandeln: To koͤnmen fie auch fie den Menfchen keine 
Pliigtebjecte fein, wenigſtens nicht unmittelbar. Mittelbar 
aber kinen fie es wohl werden, inbem ber. Menfch auf das firht, 
mes x bei Behandlung der Thiere füch felbft oder andern Menſchen 
ſcuuldig il. Iſt z. B. ein Thier Eigenthum eines andern Mens 
ſhen, fo it es nun ein Rechtsobject und wich folglich auch, wie⸗ 
fern men fremdes Eigenthum reſpectiren fol, ein WPflichtobjeck 
Pnens mgleht fich ferner, daß die unmittelbaren Pflich tob⸗ 
jecte lauter perfönlihe Wefen find, alles Unperfönlice 
sit au ein mittelbares Pflichtobject ſein ober werden kann 
Ein Kuſtwerk z. B., wie treffich es auch ſei, iſt kein unmittelba⸗ 
es Plichtobject; man ſoll es aber. doch nicht muthwillig zerſtoͤren, 
nam man 4 auch ſelbſt als Cigenthum beſaͤße, weil man dadurch 
Ba ee Dust —— min ef an. 

theilt der it t, der an ung aller tr 
Un Cöpfungen des Menfchengeifles gelegen iR, ein Mittel ber 
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Bildung und des edlem Genuſſes entziehen wuͤrde. Alte Pflichten 
- find daher Menfchenpflichten, ſowohl wiefern Menſchen berm 
Subiecte (fie ſelbſt alſo menfchlidye Pflichten) als wiefern Menſche 
deren Objecte (fie ſelbſt alſo Pflichten gegen Menſchen — den Haw 
deinden ober Andre) find. — Wenn bie Pflichten in Rechte⸗ 
oder Zwangepflihten und in Tugend⸗ oder Gewiſſens⸗ 
pflihten eingetheilt werden: fo fieht man darauf, daß jene durd 
das Mechtsgefen beftimmt und. deshalb erzwingbar find, diefe aber 
vom Tugendgeſetze abhangen und daher der Gewiſſenhaftigkeit dei 
Menſchen überlafien werden müffen, wenn nicht etwa befondre Im: 
flände (Verträge oder pofitive Gefege) fie in Rechtspflichten verman 
delt haben. Mit diefer Eintheilung iſt aber nicht zu vermeclde, 
wenn man die Tugendpflichten ſelbſt wieder in Pflichten der 
Gerechtigkeit md Pflihten der Guͤtigkeit eintheilt. Dem 
wiefern die Gerechtigkeit eine Tugend tft, beziehen fich die Davon 
benannten Pflichten ſowohl auf uns felbft als auf Andre. Di 
Dflichten der Gerechtigkeit gegen uns felbft aber find keine Recht: 
oder Zwangspflichten, weit fie nicht aus den Mechten Andrer do 
vorgehn und daher auch richt erzwingbar find. Man muß es fol: 
lich auf den guten Willen des Menfchen ankommen laſſen, ob « 
gegen ſich felbft gerecht fein tolle oder nicht. Mer z. B. eine 
Menſchen Sklav feim, fich felbft durch Niedertraͤchtigkeit oder Bi 
lerei entehren wollte, dem. würde man es nicht wehren koͤnnen, & 
er gleich dadurch offenbar die Achtung verlegt, die er fich ſelbſt dd 
einem vernünftigen und freien Weſen ſchuldig if. Die Pflihem 
der Guͤtigkeit hingegen fallen freilich Insgefammt in das Gebiet da 
Tugend⸗ oder Gerwiffenspflichten, da es bem Begriffe bee Gütiy 
keit voiderfpricht,, fie als Recht erzwingen zu wollen. — Unterfip 
det man reine und angewandte Pflichten, fo verfteht man im 
tee diefen die Pflichten, wie fie in ben menſchlichen Lebensverhalb 
niffen der Erfahrung zufolge wirklich vorfommen — weshalb ma 
fie auch empirifche Pflichten nennen koͤnnte — unter jenen at 
die Pflichten, wie fie durch das Wernunftgefeg im Allgemeinen ot 
urfprünglich beftimmt find — weshalb man fie auch transcen⸗ 
dentale Pflichten nennen koͤnnte. Die moralifche Prayis hat 
bloß mit angewandten Pflichten zu thun; denn im Leben muß ie 
desmal ein beftimmter Fall oder Gegenftand gegeben fein, aufwb 
hen ſich bie eben zw erfülende Pflicht besicht. Die metalſche 
Theorie aber befchäftige ſich mit beiden Arten von Pflichten un 
beißt daher in der einen Hinfiht reine, in: bee anden ange 
wandte Mora: — Die Eintheilung dee Pflichten in voll 
kommne und unvolllommne (oflicia perfecta et i ) 
iſt ſehr alt, aber auch ſehr unbeſtimmt. An und für fich bet 
tet kann es keine unvollkommne Pflicht geben; denn das waͤre gleich 
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km nur eine halbe Pflicht. Wozu man aber in einem gegebnen 
Gabe verpflichtet ift, dazu iſt man eben ganz oder volllommen ven 
plihte. Es fällt jedoch diefe Gintheilung mit jener, wo man 
Mlichten der Gerechtigkeit und dee Guͤtigkeit umterfcheidet, zufams 
men; auch bezieht ſich diefelbe nur auf die angewandten Pflichtges 
bate diefer Art. Wenn durch ein ſolches Gebot eine Pflicht der 
Gerechtigkeit gegen uns felbft oder Andre beſtimmt iſt, fo if fie 
jedesmal ſo durchaus oder vollftändig beflimmt, daß kein Spielraum 
zur Wahl übrig bleibt. Das Gebot: Nimm dir nicht ſelbſt das 
Leben! iR ein folches; denn es beftimmt, daß ich mir das Leben 
nie und auf keine Weiſe (nicht duch Hunger, Gift, Dolch, Stridıc. 
oh aicht durch Unmäßigkeit im Genuffe) nehmen fol. Eben fo 
vb Set: Halte den Vertrag! Denn fobald der Vertrag nur ein 
wahrhafter (vechtögisftiger) ift und ich ihn halten kann, fol ich ihm 
und haltm, er mag. übrigens beichaffen fein, wie er wolle. Hin⸗ 
seyn dab Gebot: Sei mwohlthätigt ift nicht fo durchaus oder Dolls 
kändig beſtimmt, daß kein Spielraum zur Wahl übrig bliebe, weil 
eb eine Pflicht der Guͤtigkeit beflimmt; wobel es dem Handelnden 
übelafien bleibt, aus der Menge derer, die auf Wohlthaten Ans 
Imud machen, diejenigen auszuwählen, die nicht nur die Beduͤrf⸗ 
Gafen und Wuͤrdigſten zu fein, fondern auch die nächflen Anfprüche 
ui genifie Wohlthaten zu haben feinen. Denn man kann we 
der Um überhaupt Wohlthaten erzeigen, noch jedem Infonderheit 
auf dieſelbe Weiſe. Eben fo das Gebet: Entwidie die Menſchheit 
in bir und Andern durch Ausbildung aller geiftigen und Lörperlichen 
Säfte Auf weiche Weife, durch welche Mittel und in welchem 
Grade diej gefchehen folle, muß jedem Menſchen ſelbſt uͤberlaſſen 
wem, da es gar nicht möglich ift, daß dieß bei Allen gleich ſei, 
wie fir den Verpflichteten ein weiter Spielraum zur nähern Bes 
—X deſſen „was in jener Hinſicht von ihm geſchehen ſoll, 
übrig bleidt. Deswegen nennt man auch die Pflichten der Gerech⸗ 
tigkeit Mihten von enger, und die der Guͤtigkeit Pflichten von 
weiter Verbindlichkeit. Um aber jedem Misverſtande vorzubeugen, 
wir eb wohl beffer, die Ausdrüde volltommne und unvolls 
kommue Pflich ten entweder ganz aufjugeben ober an deren 

iu ſehen dollkommen oder vollfiändig und unvolls 
kommen oder unvoliftändig beftimmte Pflihten. Wenn. 
manche Moraliften jene officia necessitatis, dieſe officia conscien- 
bae nennen: fo iſt ein ſolcher Sprachgebrauch willtüclih, da und 
36 Gemiffen beide Pflichtarten als fittlich nothwendig vorhält. —. 
Bas endlich den Unterfchied zroifchen Höheren und niebern Pflich⸗ 
tem betziffe, fo bezieht ſich derfelbe auf bie fog. Colliſion der Pflich⸗ 
m, indem Diejenige, „weiche im Goflifionsfalle vorgeht, bie höhere, 
Ü ander aber die niedese heißt. S. CEollifion, — Wegen des 
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Auẽdtucks, etwas aus Pflicht ober um der Pflicht willen 
tbun, f. pflichtmaͤßig. — Uebrigens nimmt man das Wort 
Pflicht zumeilen in einem fo weiten Sinne, baß man barunte 
auch Handlungen befafft, die nicht ethiſch, fondern nur technifd vor 
gefchrieben find, alfo von Kunſtregeln abhangen, 3.5. die Mflicht 
des Maier, correct zu zeichnen. Dieß gehört aber nicht in die 
Moral, fonden in die Aeſthetik. 

Pflichtarten und Pflihtbegriff f. den vor. Art. 

Pflichtenlehre (doctrina de officiis) kann ſowohl di 
Rechtslehre als die Tugendlehre heißen, weil beide ven 
Hflichten handeln, jene von Rechtapflichten, dieſe von Zu: 
gendpflihten. S. Pflicht. Auch vergl. Rechtslehre m 
Tugendlehre. — Daher kam auch Pflichtgebot ede 
Pflichtgeſet ſowohl das Rechtsgeſetz als das Tugendge⸗ 
ſet bedeuten. S. beide Ausdruͤcke. Doc, verſteht man gewöhe 
ih unter Pflichtenlehre und Pflichtgeſetz bie Kuga 
tehre und das Zugendgefeg, nimmt alfo dann jene Ausbrüde im 
engern Sinne. 

Pflichtmaͤßig mb pflichtwidrig heißen bie Hund 
gen, wiefern fie dem Pflichtgefetze entibeder angemeſſen oder un 
gemeſſen find. Doch find von den bloß pflihemägigen Hua» 
ungen (wobei nur auf die äußere Einflimmung Der Hanbimym 
mit dem Pfllchtgeſete geſehen wird) zu mnterfcheiden bie Handlus 
gen aus Pflicht oder um der Pflicht willen d. h. aus Ah 
tung genen das Pflichtgefeg, weiche, wenn fie nur rechter At il 
gar nicht die Biebe zum Guten oder bie Luft und Freude am Ge 
tem ausſchließt, wie manche Moraliften meinen, Tondem vielmehe 
die echtfittliche Grundlage derfeiben iſt, weil man fonft das Geh 
nur um bed damit verfnüpften Wortheils willen, nrichin eigenfoh 
tig lieben wurde. Gehe richtig fagt daher Kant im einer der [die 
ſten Stellen feiner Schriften (Kt. d. prakt. Vem. S. 154. 2.2): 
„Pflicht! du erhabner, großer Name, der du nichts Beliebtei 
„was Einſchmeichelung bei ſich führt, in die fafleft, ſondern Unter 
„werfung verlangft, doch auch nichts droheſt, was natürliche Abm 
- „gung im Gemuͤthe erregte und fchredite, um ben Willen zu bene 
„gen, ſondern bloß ein Geſetz aufſiellſt, welches von ſelbſt im G⸗ 
„müthe Eingang findet, umd doch fich ſelbſt wider Willen Bub 
„rung (mern gleich nicht immer Befolgung) erwirbt, vor dem al 
„Neigungen verflummen, wenn fie gleich insgeheim ihm entgegen 
„wirken — weiches iſt ber deiner wuͤrdige Urfprung, und wo 
„det man die Wurzel deiner edlen Abkunft, welche alle 
Schaft mie Neigungen ſtolz ausfchlägt, und von "weicher ur 
„abzuftammen bie unnachiaffliche Bedingung desienigen Wertbe 

‚Mt, den fi) Menſchen allein ſelbſt geben Lime,” — Daß IE 
. | " | 
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Wurzel die Perfönlichkeit oder die vernimftige und freie Natur det 
Menſchen fei, wird nachher eben fo richtig bemerkt. Denn eben⸗ 
darum, a ihm —* Pal ai mangelt, weiß * vernunftloſe 
Thier nichts von ‚ ſondern folgt dem bloßen Jnſtincte oder 
Raturtriebe. ©. Pflicht. Io “ J ' 
Pflicht⸗Obiect und Subject ſ. Pflicht. 
Pflichtwidrig f. pflichtmaͤßig J 
Pfrunde (von frui, genießen — fruenda) und Praͤbende 
(von praebere,, darreichen — praebenda) bedeutet eins und bafs 
feibe, nämlich eine Stelle, Würde oder Amt, wobei vief zu genies 
en , aber wenig zu, thun iſt; weshalb man auch ſolche Pfründen 
ar a6 Wohlthaten (bemeficia). betrachte. Wer⸗ 
don fie zur Belohnung des Verdienſtes gegeben, fo iſt nichts dage⸗ 
gen einzuwenden, Werben fie aber an Müßiggänger oder bloße Ver 
schnee ( oomsumere nati) verichtwendet, fo ift das ein Mis⸗ 
beamip, des billig abgeſchafft werden ſolte. zu 
Dhädo oder Phaͤdon von Elis (Ph. Eleus s. Klidensis) 
ein unmittelbarer Schuler de6 Sokrates, durch deſſen Vermitt⸗ 
Ing es auch aus der SHayerei loegelauft wurde, in bie er bei 
Exwbesumg jeimer Baterfindt gerathen war, Sein Freund Plato 
bat ihn durch das berühmte Geſpraͤch über bie Unfterblichkeit, wels 
ches deſſen Namen wägt, ſelbſt unfterblid gemacht. Doc hat er 
wo rigae Dialogen gefchrichen, bie vom den Alten fehr geſchaͤtzt 
nuzben, jetzt aber nicht mehr vorhanden find, Gell. N, A.1I, 18. 
Ben bes folsatifchen Lehre und Lehrart fcheint er ſich nicht ſehr 
entfeeut zu haben, ob er gleih als Stifter einer eignen Philoſo⸗ 
pheaſchuie aufgeführt wird, der fog. elifhen (schola eliaca). 
Doch ſcheint dieſe Schule nicht bedeutend auf die Wiſſenſchaft eins 
wirkt, and) keine. Inge Dauer gehabt zu haben. Pliftan (PH- 
stanus) Anchippii (Anchipyllus) und Moſchus werden ald Ans 
hanger derfeiben genannt, . haben fich, aber auch nicht weiter ausge⸗ 
" Dieg Leert, II, 105. coll. 126. Einige behaupten 
auch, die eliſche Schule fei indie eretriſche Übergegangen buch 
Menedem, welcher jene befuchte und nachher biefe fliftete. Siehe 
Menede m. F 
Phaͤdrus iſt der Titel eines platoniſchen Dialogs, ‚in wels 
Heim Sokrates mit einem jungen Manne jenes Namens über 
Schönheit und Liebe redend singeführt voicd. Kinige alte Schrift: 
fiellex haben denfelben für den erſten platonifchen Behuch biefer Art 
attär. Diog. Laert. Ui, 38. Auch iſt die erſte Haͤlfte dieſes 
Dialogs wirklich mit einer Art von poetiſcher Begeiſterung geſchrie⸗ 
ben, Die eine noch jugendlich glühende Einbildungskraft verraͤth. 
In der zweiten Haͤlfte aber wird der Gedankengang ruhiger und 
die Schreibart proſaiſcher; weshalb Einige den Dialog für uͤberar⸗ 
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beitet, Andre fuͤr ſpaͤter abgefafft halten. — Zu ben, Zeiten bes 
Gicero lebte ein Epikureer biefes Namens, ber fich "aber weiter 
nicht ausgezeichnet hat. Cic. de fin. I, 5. deN.D. I, 33. 

Phaleas von Ehalcedon (Ph. Chalcedonins) wird von Aris 

ſtoteles (Polit. II, 5.) unter den philoſophiſchen Politikern aufs 
geführt, weiche eine volldommme Staatsverfaſſung und Gefeggebung 
entwarfen. Er ging, wie Piato, von ber unausfuͤhrbaren Ides 
aus, daß das Vermögen aller Bürger gleich fein follte. Sein Euts 
wurf iſt aber nicht auf die Nachwelt gekommen. 

Phanias von Ereſſus (Ph. Eresius) ein Schuͤler und Eon» 
mentator des Ariftoteles. Seine Schriften find aber verloren 
gegangen und von eigenthuͤmlichen Philoſophemen beffeiben iſt auch 
nichts bekannt, 

Phänomen —— von yaweodaı, erſcheinen) IR 
Erfheinung S. d. W. — — iſt alſo ein⸗ 
——— und kann in die fomatifde (Dhenome 
mologie der Körper oder Lehre von ben‘ Erfcheinungen ber aͤußern 
Natur) und m ie pſychiſche (Phaͤnomenologie des Geiles ober 
Lehre von ben Erſcheinungen ber innen Natur) eingefheilt werben. 
©. Koͤrperlehre und Seelenlehre, auch Geiſt, Wateris 
und Natur - 

Dhantafie (gavracıa, von bemfelben ober eigentlich vom 

gavsaliıy, fictbar machen) bedeutet bei ben alten Phllofophen 
25 die ſinnliche Dorftelung ober bie Wahrnehmung, buwch bie 
uns ein Ding erfcheint. Daher überſetzt es Cicero gewoͤhnlich 
durch visum,. Die neuem Philoſophen aber verfichn darunter ge 
wöhntidy die Einbildungskraft, entweder überhaupt, ober wiefern fr 
infonberheit fchöpferifch wirkt und auch Dictungsvermögen beißt. 

©. Einbildungstraft. Daher nennt man bie Slate ve de» 
fen 9 Dhantasmen, und einen Menſchen, ber benfelben als 

wirklichen Dingen —— * — DR iſt are 

—— — die Que aͤumereien auf dem Gebiete 
Wiſſenſchaft und aller N see in ber Religion. Dorem 
bieibt aber doch die Phantafie ein bericht Geſchenk der Ratım, 
ohne weiches von höherer Belebung Gemuͤthe, von Begeiſte⸗ 
rung, von ſchoͤner Kunſt und alfe- auch von Verſchoͤnerung bes Lo 
bens Überhaupt nicht die Rede fein könnte. Vergl. ſchoͤne Kunſt. 
— Phantasmagorien nennt man Geiſtererſcheinungen, wie fie 
die fog. natuͤrliche Magie hervorbeingt, Phantasmorafien oder 
88 ——— aber alle Arten von 
— Traume, im Halbwachen, im magnetiſchen Schlafe ıc. 
©. die Schrift: Ueber bie phantaftifchen Gefichtserfcheinungen ; eine 
\ —— Unterſuchung mit einer Urkunde bes Ariſtoteles 
ben Traum. Bon J. Möller. Coblenz, 1826. 8. — Die 
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mahleffihe Bebentung des W. Phantaſie (Improvifittes Ton⸗ 
bit) gehlet nicht hleher. Die Urfache wird hier fatt der Wirkung 
must, — Dhantafiaften find im Grunde nichts andtes als 
Phantaſten. Doch werben zuweilen vorzırgeweife die Doketen . 
hmm. ©. Doketismus. _ 

Phanto oder Phanton aus Phlius (Phanto Phliasius) 
dr von den fpätern Pythagoreern, Zeitgenoſſe von Arifiogenus, 
Mh aber nicht bekannt. Diog. Laert. VIII, 46. 

Pparifäer f. hebräifhe Philoſophie. — Phart⸗ 
Hitmus ficht zuweilen auch für Werks oder Scheinheiligkeit und 

„ weil jene Secte dieſen Fehler an fich hatte. 

Phavorin f. Favorin. I 

herechd oder Pherekyd von der Inſel Syros ober 
(fkerecydes Syrus s. Syrius) angeblich Schuͤler des Tha⸗ 
(wihalb ihn Einige zur ioniſchen Philoſophenſchule zählen) und 
Pythagoras (weshalb ihn Einige als den eigentlichen 
italiſchen Philofophenfchule betrachten). Doc, nennen 
anche einen Schuͤler des Pittacus, Andre einen Aus 
er durch eignes Nachdenken feine Philofopheme ges 
Diog. Laert, I, 116—22. wo auch ein angebils 
eben an Thales und allerlei feltfame Erzählungen 
fen). Da ee um die 45. DI. geboren und nach der 
(angeblich, an der Laͤuſekrankheit — gIepıaaıs) geftorben 
faͤllt ſein Zeitalter größtentheils in’s 6. Ib. vor Che, 
ein im Alterthume fehe berühmtes Werk unter dem 
Titel äntauvyog (fiebenhöhlig ober ſiebenwinkelig, von 
‚ eben, und svxos, ein innerer Ort oder Winkel) weiches 
e mad Kosmogonie in 10 Büchern enthielt, jeboch 

fruͤhern Werke diefer Art, metriſch, fondern proſaiſch, 
ſehr bildlich, alfo in einer Art von postifcher Profa 
| e. Von biefem Werke (das aber nicht das erſte pro» 
WG war, ba nach Diog. Laert, I, 112. Epimentdes be 
Ws in Proſa gefchrieben hatte, fowie auch nad Themist. orat, 
p. 361. Petav, Anarimander, ein Zeitgenoſſe von Ph.) 
Mb wur noch Bruchſtuͤcke uͤbrig. ©. Pherecydis fragmenta, 
€ vazrls scriptoribus collegit, emendavit, illustravit et commen- 
hüoem de Pherecyde utroque et philosopho et historico [diefer 
Yet, zum Unterfchiede von jenem, Ph. Lerius s. Atheniensis und 
Wit uns hier nichts an] praemisit Frdr. Guil. Sturz. Gera, 
8789. 8, X. 2. 2pz. 1824. 8. vgl. mit Aug. Matthiae diss, 
% Pherecydis fragmentis, in Wolf s litt. Aualekten. 8.1.9.2, 
%.3. und Heinius diss, sur Pherecyde, philosophe de Syre, 
i den Mem, de Pacad. des sciences de Berl, 1749. beutfd) in 
diſſnann's Magaz. B. 5.— Jenen Bruchſtuͤcken zufolge nahm 
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Ph. drei Grundprincipien bee Dinge an, die nicht entflanden, fon» 
dern von Ewigkeit waren. Das erfie nannte ex Xpovos ober Koo- 
wog, die Beit, das zweite XIwv oder XIoven, die Erde, und das 
deitte . Zeus ober. Arno, die goͤttliche Himmelsluft. Wahrſchein⸗ 
lich follte das dritte Princip das Thaͤtige ober Bildende, das zweite 
das Leidende (eine formiole Materie oder ein Chaos?) mb das 
erfte. die Bedingung fein, unter weicher diefer Stoff eine beſtimmte 
Geſtalt annahm, . Die Art und Weiſe dieſer Ausbildung fcheime 
Dh: nuehe poetifch ausgemalt als philoſophiſch dargeſtelt zu haben. 
Auch berichtet Sertus ©. (hyp. pyreh, Ill, 30. coll, adv, math. 
IX, 360) Ph. habe nur ein Princip (vielleicht nur ein materialet) 

angenommen, unb nennt daſſelbe ſchlechtweg y77, Erbe. Die Theo⸗ 
"sie diefes Phildſophen vom Urſprunge der Dinge bieibt baber für 
ums fehe väthfelheft. — Cicero (tusc, J, 16.) ſagt, Pb. babe 
querſt in Schriften die Unſterblichkeit der menſchlichen Seelen (ani- 
mos hominum esse sempiternos) gelehrt, welche Lehre fein Schuͤ⸗ 
Ir Pythagoras beflätigt ‚und verbreitet habe. Hieraus haben 
Einige gefolgert, Dh. babe auch wie fein Schuler bie Hypotheſe 
von der Seelenwanderung aufgeftellt. Allein der Schluß vom Schuͤ⸗ 
Ger auf den Lehrer iſt noch unficherer , als der von Lehrer auf den 
Schüler. — Uebrigens vergl. au Aristet, metaph. XIV, 4. 
Maz. Tyr. des. 29. Cic, de div. I, 50. 


Philalethie (von Quer, lieben, und ande, bie Wahe 


beit) ik MWahrheitstiebe. S. d. W. Daher Philalethes 
(mwofüe man umgekehrt auch Alethophilos ſagt) ein Wahr; 
heitsfreund. — Unter jenem Titel exiſtirt and) ein’ Werk von 
Baſedo w. ©. d. Nam. — Neuerlich hat fih in Norddeutſchland 
eine deiftifge Secte unter dem Titel dee Philalethen gebildet 
SI Drfer Beiehung wäre alfo Philalethis mus ſoviel als Deik 
mus. 

Philandrie (von Yıleıv, lieben, und ayno, doec, bet 
Mona) iſt Maͤnnerliebe. ©. d. W. 

Philanthropie (von gelsır, Heben, und avdownos, be 
Menſch) bedeutet Menſchenliebe. ©. d. IB. Wegen des Gegen⸗ 
fapes zwiſchen Philanthropinismus und Humanismus f. 
human. Auch vergl. Theophilanthropie. 


Philarchie (von 'peReır, lieben, und opxq, bie Herrſchafth 


bedeutet Liebe zum Herrſchen, beſonders eine uͤbermaͤßige, die wi 
Herrſchſucht nemen. ©. d. W. 

Philaretie (von Quer, Heben, und apern, die Tugend) 
iſt Tugendliede. ©, d. W. 

Philelph (Franenon Philelphus) geb. 1389 und geft. 1488, 


Schüler und Schwiegerfohn von Johannes Ehryfoloras, 8 | 


hert zu dem gelchrten Griechen, weldhe im 1. » ihe von 
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durch —*—* Vorträge theils durch Schriften befoͤrderten. (ir 
Ichrte uns lebte zu Florenz, Bologna, Mailand und an anbein 
Orten, da ihn bürgerliche Unruhen, Iiterariiche Zaͤnkereien und ſelbſt 
die Peſt von m einem Orte zum andern trieben. Mer Papft Rico 
aus V., dem er in Rom feine Aufwartung machte, befchenkte ihn 
mit SOO Ducaten unb ernannte ihn: zum Secretarius apostolicus, 
König AL 33 von Acragonien aber m machte ihn zum Eques aurs- 
tm mb feste ihm Öffentlich und feierlich in feinem Feldlager einem 
22 auf, indem Ph. auch, ein gluͤcklicher Dichter war. Dee 
Isteiniichen Sprache maͤchtig, uͤberſetzt er mehre Schriften von Xe⸗ 
wephen, Arifloteles, 'Hippokrates, Plutarch u. U. in's 
‚ ſchrieb auch) Libb. V de morali disciplina nad) ariſto⸗ 

en Grundfägen. Es iſt aber wenig von feinen Schriften im 
Demi erſchienen. Seine zahlreichen Briefe find in Bezug auf die 

jener Zeit und feines Lrbens, auch hinfichtlidy des philo⸗ 
ſephiſchen Stubiums, nicht ohne Bedeutung. Unter andern erzählt 
er darin, daß er in Bologna auf ein Jahr als Lehrer der Rede⸗ 


Hi 


Gent md der Moral mit 460 Duraten Gehalt (meiche thells aus 


dem oͤffentlchen Schatze theils vom päpftlichen Legaten bafeibft bes 
yahlt werten) angeſtellt, dann Rad Florenz mit einem Gehalte von 
Ducaten berufen wurde, wo er uber auf Veranſtaltung feines 
fehberz Goͤnmers, nachherigen Feindes, Cosmus Medicis, beis 
nurd Meuchelmord umgelommen: wi. S. Fr. Phitelpbi 
. DL, 10. MI, 4. IV, 34. 

Phili ipp (Magiſter) |. Melanchthon. 

Philisk f. Oneſikrit. 

Philo oder Philon, von unbekannder Herkunft, ein Hk 
tefeph der megarifchen oder. dialektiſchen Schule und daher ſeibſt der 
Dialektiker genannt, Schuͤler Diodor's und Zeitgenoſſe Ber 
n0’6, des Stifters der ſtoiſchen Schule, mit beim er haͤufig dispu⸗ 
site, alfo im 3. Ih. v. Chr. blühend. Diog. Laert. VIE, 16. 
Bm Schriften deſſelben ift nichte vorhanden. Man weiß nur, daß 
ee wit feinem Lehrer Diodor über die Wahrheit und Falſchheit 
der bypothetifchen Urtheile, fo wie über die Möglichkeit und Wirk⸗ 
lUchkeit dee Dinge, nicht einerlei Meinung war und daher mit dem⸗ 
feiben eben fo viel als mit Zeno bisputirte. In jener Beziehung 
hatte fein Lehrer behauptet, das hypothetiſche Urtheil fei nur dann 
wahr, wenn der Zuſammenhang zwifchen dem Vordergliede und dem 
Hintergliede fo nothwendig fei, daß, werm jenes wahre, diefes gar 
wicht falſch fein koͤme; wogegen Ph. meinte, ein hypothetiſches 

Urtheil ſei wahr, wenn in demfelben 1. auf ein wahres Border⸗ 
in cn wahns Ham, 2. auf ein falſches Voederguied ein 
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falfches , und 3. auf ein falfches Vorderglieb ein wah⸗ 
ces Hinterglied folges es fei alfo nur in dem einzigen alle fall, 
‚wenn auf ein wahres Vorderglied ein falfches Hinterglied folge. ©. 
Sext. Emp. hyp. pyrrh. DI, 110. adv. math, VII, 112—17. 
coll. Cic. acad, Il, 47. wo nidt Diodoto, fondern "Diodoro m. 
lefen. In ber zweiten Beziehung hatte jener behauptet, nur das 
fri möglich, was ‚entweder wirklich fei ober es einmal werde, indem 
das dos gu: nicht Wirktiche auch nicht möglich feiz wogegen Ph. meinte, 
alles fei möglich, wozu ein Ding Vermögen babe, ungeachtet das 
Moͤgliche wegen gewiſſer Hinderniſſe nicht. immer wirklich werde. 
®. Cic, de fato c. 6—9. ep. ad div. IX, 4. coll. Aristot, 
de interpr. c. 9. metaph. IX, 3. Alex, Ap hrod, qunest, nat, 
I, 14 In ber erſten Sinfict batte wohl Eder Lehrer, im bes 
qweiten der Schüler Recht. — Bon Ph’s Streitigkeiten mit Ber 
no iſt nichts Näheres bekannt. — Wahrſcheinlich iſt dieß derſelbe 
Ph., gegen deſſen nicht mehr * Schrift von der Bezeich⸗ 
sung (naͤmlich ber Gedanken durch Worte — zeug onuasıwr) 
Ghepfipp ein eignes, aber auch verlornes Buch ſchrieb. Diog. 
Laert. VII, 191 
Philo von Alerandrien (Ph, Alexandrinus) ein juͤdiſchet Phi⸗ 
leſoph, ber im 4. Ih. vor und nach Chr. in feiner Geburtsſtadt 
lebte umd lehrte. Wegen Streitigkeiten zwiſchen ben aleranbrinifchen 
und Griechen warb er im 3. 40. ober 41. nach Chr. als 
ein ſchon bejahrter Dann von feinen Glaubensgenofien nad, Rom 
gefandt, um deren Sache beim Kaiſer Gajus Caligula zu ven 
‚ treten, fand aber bier wenig Gehör. Phil. legat. ad Caj. ab 
init, coll, Jos. archaeol, XVII, 10: Mit jüdifcher Gelchrfans 
keit verband Ph. die Kenntniß der griechifchen Phlloſophie, beſon⸗ 
ders ber pythagoriſchen, platonifchen und floifchen. Die platoniſche 
zog ihm jedoch am meiſten an; er beachte fie daher mit feiner Nu 
tienaltheologie in fo genaue Werbindung, daß man von ihm fagte, 
ee platonifire fo fehr, daß Plato ek su pbilonifiren 
ſcheine. Jos. 1. 1. Euseb,. hist. eccl, II, 4. 5. 17. 18. praep, 
evang. VII, 12, Suid. s. v. OMuv. & war demnach nicht die 
reine piatonifche Philoſophie, weiche Ph. lehrte, fondern eine ſynker⸗ 
eiftifche oder eine mit orientaliſchen (infonderheit bebrälfchen) Reis 
gionsidern vermiſchte; wobei er unftreitig die Abficht hatte, das 
Judenthum felbft zu vernolllommmen ober vwoenigftens in den Augen 
ſeiner gelehrten Zeitgenofien zu verberlihen. Daher ſucht' er zu 
eigen, daß bie Lehren der berühmteften griechifchen Weifen, inſon 
bereit Plato's, bereits in ben alten Religiondbüchern der Juden 
angetroffen wuͤrben. Um aber biefen Beweis durchzuführen, muſſt 
er freilich feine Zuflucht oft zu einer. allegorifchen Erflärungsart je 
* Bücher nehmen, die dann In bez Folge auch bei Geifliche 
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Philoſophen, vornehmlich bet Drigenes, Beifall fand. Man fans 
daher wohl nicht leugnen, daß Ph: zwar ein gelchrter Dann umb 
ein denkender Kopf war, daß aber dennoch feine Art zu philoſophi⸗ 
zem umd zus eregeficen oft in (Schbeifien und Traͤumerei ausartete 
Die ‚Deupteismente feiwer Philoſophie, wie fie in mehren ſeiner 
Sqhriften (quod deus sit immutabilis — de mundi opifidio + 
de confusione linguarum — de somniis — de praemiis et poe- 
nis etc. coll. Kuse.b. praep, evang. VII, 13. IX, 6. XI, 15. 18.) 
vortommen, find folgende: Gott und »ie Materie, tener als: ein 
thätige® (bildende und beiebendes) diefe als win leibenbes (Geſtalt 
und Leben empfangendes) Princip, find zwar beide von Ewigkeit. 
Weil aber die Materie ohne Bott weber Geſtalt noch Leben haben 
würde, fo Bann fie. auch als ein Michtfeiendes (zug or —— alfeo 
abfettıt, ſondern nur relatio genommen) betrachtet werden. 

Gott aber iſt das wahrhaft Gelende (oy — .xar’' ebogmm): das. je 
doch durch keinen Verſtand erreichbar ift, well es als unmblicd, ges 
dacht werben muß. Gott iſt daher eine unendliche Intelligenz ımb 
gleichſam Das Urliht, aus welchem bie endlichen Intelligenzen wie 
Strahlen hervorgegangen. In Gott ift ber Logos (Aoyas wwdıc- . 
Herog — ber innengefegte 2.) welcher die Idee von allen möglis 
hen Dingen befafft und daher auch die ibeale Welt und das Eben⸗ 
‘5 Gottes genannt werden Tann. Nah bdiefem Muſter ift die 
wirlliche Welt gebildet durch Gottes Schöpferwort (Aoyog rpogn+ 
ewog — der ſich ausſprechende 8. — nach der moſaiſchen Erzaͤh⸗ 
lung: Gott ſprach, es werbe zc. unb es warb 2). Dieſer beppeitt 
Logos im Berbindumg mit Gott gedacht bilbete alfo ſchon nach Ph. 
eine Urt von Dreiheit in dem einen göttlichen Weſen .Cpldtontiche 
vitiontfche Trinitaͤtslehte) u. ſ. w. — Die in griech. Sprache „ges 
ſcheiebuen Werke dieſes hebr. Philoſophen hat Mangey (mit einer 
lat, Veberſ. Eond. 1742. 2 Bde. Fol.) und nad) demſelben Pfrif⸗ 
fer (Eitang. 1785 ff. 8.) herausgegeben. Auch hat Mai einige 
nenertich aufgefundne Schriften Ph.’6 (de virtute ejusgue parti- 
bus. Mail. 1816. 8. und de cophini festo et de eolendia ‚pa- - 
rentibus. Ebendaf. 1818. 8.) bekannt gemacht. : ‚Eine: braudgbnte 
Chrestomathia philoniama hat Dahl (Hamb, 1800-2. .2 Ehe; 
8.) herausgegeben. Außerdem vergl. Fabricii dissert, ‘de plato« 
zumo Philonis, Ep. 1693. 4 auch in Deff. Byli: dies, ( Hamb. 
1738. 4.) ©. 147 ff. — Stahls Verf. eines fuftemat. Em 
wurfs bes ee m. 6 9. Alexand. (m Eihdorn’s * 

Biblloch. . 4. St. 5.). — Ph.o Toren über 

—— ——— und Vergeltung; und vollen Vorſtel⸗ 
kmgen von dem Gattungsbegriffe und dem Weſen ber Tugenbz 
beides dargeſtellt von —ã (in io mb Tılhirner’s 
Anaiekten fir das Stud. ber Theol B. 4. St. 2. Mr. 3. und 
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B. 8. Pi. 2, Nei 6) — Planckii comment. :de priacipüs et 
camsis: interpzetationis philopianae allegoriese, Gätt. 1807. 4.— 
Grofsmanni (Ch. 6. L.) 'quaestiones philoneae. P. I. de theo- 
logiae Philonis fontibus et auotoritate, P. II. de Aayep. Philonis, 
&pz.. 1829. 4. — Schefferi (Guil,) qweestionnm philoniana- 
ram P..1. IL Mark, 182931. &.— Philo undı:die alexandei⸗ 
wifche Theoſophie ıc. von Aug. Gfrösen: Stuttg. 1838. 3 Thle. 
8.— Ungeachtet Philo und fein jüngerer Volls⸗ umd: Beitgemofle 
Jo ſeph bis an ihr Lebensende ohne Zweifel Judan geblieben, fo 
bat doch Bahn Jones in feinem eooinsiastinal -renemrches, or 
Philo and Josephus .proved to be historiass and. apologiets of 
Christ ,.:of his followers and. nf the gospel (Fark, 1812. 8. vgl. 
mit Sequel fo eacı. ren. etc. Mbend. 1843.:.8.) zu erweiſen ge 
ſucht, daß beibe Männer Chrifen, und: wernvon Im Sacte der 
Ehioniten: oder Nazaraͤer, sn. felen. 

Philo von. Athen (Philo Atkeniensis) ein er ‚Skeptiker, 
Dyrrhiois. Schäfer, von: weichen ſonſt nidyts belannt if. Diog. 
Laert, IX. 67, 69. 

Mhilo von Bybine f. Sanchoniatho. 
Philo von Lariſſa (Ph. Larissgeus) ein akademiſcher Phile⸗ 
ſeph, Klitom ach's Schüler und Nachfolger. zu Athen, um's J. 


A100 vor Ehe. bluͤhend. Wegen deu Unruhen in Griechenland waͤh⸗ 
rend des erſten mithridatiſchen Kriege verließ er Athen und begab 


ſich eine Zeit lang nah Nom, wo er ebenfalls Phileſophie und 
Beredtſamleit lehrte: Hier befand ſich au Cicero *5 ſeinen 
Buhören.. Plut. in vita Cicegonis et Cic. aæcad. ], 4. U, 2.6. 
nn... N. D. I, 3. de oxak. MI, 28. Brut. c.,89. ep 
div. IX, 8. XII, 1. Mon feinem Scheiften iſt nidats mehr ei, 
Aus ben, angeführten Stellen aber flieht. man, daß er auf ber einen 
Geite bie: Eiteiler bebaͤmpfte indem er deren augebliche Faterlen der 
Wahrheit fuͤr unzulaͤnglich erklaͤrte, auf der andern: aber ſich von 
der fleptifchen Denkart deu: meuent Akademiker (ſeit Krtefilas um 
Rarnsades) wiederum. zur. sogmatilgen Derkart der Altern (von 
Yato 5i6.Arcefitas, hismaipte und daher nice einmal eimen 


weſentlichen Unterſchied zwiſchen Des Altern auid range Albademie m 
erkennen wollte. Gleichwohl ward ex: ſelbſt für den Stifter eine 


nenen Akademie (dev. vierten, wenn mas Karnenades als Stifen 
bes dritten betrachtet) * dagegen aber wirder von ſeinem 
Schuͤler Antiod, beſtritten. S. d. Nam. — Uebrigens iſt dieſe 
PH. mit feinem vorerwaͤhnten —ea—n zaweilen verwech⸗ 
ſelt worden. Vergl. Jo ne. de acriptorr. hist. philos, UI, 4. p. 
2025 ss. und Fahric, bibl. er. Vol. 3,0. 118 a: - 

7 Philodem von Babara, (Phiodemus Gadaremms) ein epi 
briſcher „Mhllefoph bes 1. Ih. vor Chr., der ſich auch mit der 


. 
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Bihtkmfi beſchoſtigte. am findet. daher nech einige: 
von ihm in den bekaunten Sammlungen von Brund und Jacobs. 
find noch einige Bruchſtuͤcke von ſeinen. pucſaiſchen Schriften 
die Rhetorik us uͤber die, Mufid vorhanden: Sia find abges 
init in den Antiquitatt, Hercull T. E'et V. Die Schrift übe 
Duft (das Wort im weiten - Sinne genommen, fo daß es 
uch die epifche und Inrifche Ju befafft). war .gegen den Stoiker 
diegenes Babyl. gerichtet. ©. das Peoga von Schuͤſsz: In 
Pülodemi zapı uovaueııs libvam IV. neper Ab Arademias Ham 
editum. 1795.:$0. — Von eigenthlimlichen 


Vleſeyhemen deffeiben ift nichts bekannt. Seine Schrift de vr 


& « vetutibus hat erſt neuerlich G. ahesting zugleich mit 
Arlstot. oeconomlicorum fragmentum et Auonpoi oconomico⸗ 
(dm, 1829. 8.) herauegegeben 

Hilodborie (von * lieben, und deka, bie Meinung) 
B Ieungstiebhaberet — ein Fehler, der bei ben Gelehrten ,. auch 
ie Philoſophen, haͤufig vortommt, indem. fir. in ihre Meinum 
geichſam vwerliebt ind, wenn es auch ganz grundloſe Hypothe⸗ 
ser bloße Cinfaͤlle waͤren, Die Dhilofophi: ſoll aber eigentlich 
— entgegen wirken, indem fie auf wiſſenſchaftliche 
Meinbickeit — Darum find auch die Philodoren Geſon⸗ 
, ſich für Orthodoren halten) der Poitafappir 


Pi Philogyn. (vom PIAog, der Freund, und vn, das Melt) 
E Weiderfreund oder eigentlich ein leidenſchaſtliche md 










ſchr veraͤnderlicher Liebhaber deu Weiber, - Man denkt * 
nicht an bloße Freundſchaft, ſondern an Beihlocptiche, 1a 
ou cine folcde, Die ſich nice germ binden Lnffen will, bar 
es viele Hageſtotze, die doch Weiberfreunde ind. Solche Wie 
imdſchaft Heißt ebendeshalb Philogynie: . 
Philskalie Evan Yu, Heben, und srilog, (sd) ifk bie 
wm Schönen, bie dein Menſchen natürlich -äf wegen. der au⸗ 
Kroft des Schänen, aber auch den Meunſchen unter has 
Geſchoͤpfen ausſchlleßlich zukommit, da man micht findet, 
andre Thiere durch ſchoͤne Gemälde, "Standbildes, Gebaͤuda 
Kptaben ⁊c beſonders angezogen würbeg.. Denn bei ben Joͤnen 
Bike auf manche Thlere einen lebhaftern Eimdrui-maden,, if 
* Ang! **— der —— ſondern nur · die Aumehemich⸗ 
dr der * Reltz der Toͤne für dat Ohr, welcher jewe 
Wer: neh. ©. ſchön und Tonkunmſt. Wiefern die Griechen 
* —8 und das Sinucaune (decarum et. kometum) 


** vn Can fine: Gesten ans Drigenes 


— 
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enthaltend, weiche Joh. Tarinnus zugleich ueit einer andern Schrift 
vom Zacharias Scholafticus (Paris, 1618. und 1624. 4.) 
herausgegeben. Desgleichen erfin eine Acfthetil von Schebius, 
bie .mandyed Eigenthimliche aueh ‚ unse bem Stel: Prineipia 
philocalise ete. Peſth, 1828 

Philokerdie (von leben, und —— Gewinn) 
iſt Gewlunſucht. ©. Gewinn. 

Philokratie (von guag, ber Fremd, unh xpaTeır, vegiee 
een ober bereichen) iſt ſoviel a8 Herrſchſucht. ©. d. W. 

Philolaos von Kroton ober Tarent (Philolaos Crotoniates 
eo. Tarentinus) einer von ben aͤltern Pythagoreern, groͤßtentheils zu 
Heoltin. in Lucanien lebend. Da er Zeitgenofje und Freund von 
Plato war, bem er auch pothagorifche Schriften überliei: fo kann 


er kein ummittelbarer Schüler von. Pythagoens.gewefen fein, wie 


Einige behauptet haben. Richtiger nennt ihn. Cicero (de orat. 
Ill, 34.) einen Schüler bes Archytas. Sein Zeitalter fällt das 
ber in’s N böchitene 5...3h. vor Chr. Von ben. Schriften dieſes 
Mannes , dburdy. weiche ex zuerſt die pythagoriſche Lehre befaumt ges 
zuacht haben fol, hat fi) keine im Ganzen erhalten. Denn baf 
ee Verf. des fog. goldnen Gedichts fei, ift unerweisiih. Von feis 
ner Schrift über, die Natur (zepe Gvosuc) kommen einige Bruch 
—* fa wie Nachrichten von feinem Leben und feiner Lehee, 

bei andern alten Schriftftellen vor. Berge. Sext. Emp, adv, 
math, VII, 92, Diog. Laert, II, 6. 9. VIII, 15, 84. 85. 
Stob, ec, L pag. .298. 360-2. 41822, 45268. ed 
Heer, Plut, de pl, ph. U, 5. Jambl. de vita Pyth, e. 23. 
81. %. Gell. N. N II, 17. Claud, Mam. de statu an 
U, 2 Aus jenen Bruchftüden und Nachrichten erhellet, daß Ph. 
ein denkender Kopf war und in manchen Puncten von der pytha⸗ 
goriſchen Lehre abwich, wiewohl bei. der. Dunkelheit dieſer 
und bei der Verſchiedenheit der Berichte von derſelben auch jene 
—— fi nicht mit Sicherheit beſtimmen lofjen. Denn 
wenn 3. B. gefagt wird, er babe die Welt, und was in. derſel⸗ 
ben, aus dem Begrängenden und dem Unbegraͤnzten conſtruirt (or 
ex REDAVOVEDY Kat OTEOWY ö TE X0O00S x0 TO 69 av | 
@uvapuoxdn — Stob. p. 456.): fo ließe ſich das wohl mig der 
yothagorifhen Lehre von der Monas und Dyas als Prindpien der 
Dinge vereinigen. ©. Dpthagoras. Auch laͤſſt fih nide be 
weifen, daß er zuerſt die Bewegung ber Erde um bie Sonne ge 


lehrt babe, da feine Vorſtellung vom Weltſyſteme nicht genan 
bekannt 


fi. S. Bödh’s. Abd. de platonico systemate coele- 
stium gioborum et de vera indole astropomise philolaicae, Hei- 
beib. 1810. 8. vergl. mit Deff. Schrift: —** des Pythageo⸗ 
reers Lehren, nebſt den Bruchſtuͤcken feines Werkes, Berl. 1819. 8. 
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Philologie (von giag, ber Freund, und Aoyos, Vernunft 
und Sprache) kann ebenfomohl Vernunftliebe (im Gegenfage von 
Mifologie, Vernunfthaß) als Sprachftudium bezeichnen. Gewoͤhn⸗ 
üb nimmt man es aber in der legten Bedeutung und nennt daher 
den Sprachforſcher felbft einen Philologen und die Sprachwiſ⸗ 
ſenſchaften philologiſche Wiffenfchaften. Da die Sprache 
ein ber menſchlichen Vernunft iſt, fo fleht die Philologie 
mit der Phllofophie in genauer Verwandtſchaft. Es kann daher 
Niemand ein grümdlicher Philolog fen, ohne der Philofophie, noch 
ein gruͤndlicher Philoſoph, ohme der Philologie einen Theil feiner 
Stubien gewidmet zu haben. Aber leider findet man auf beiben 
Seiten soft eine ſolche Iſolirung, daß bie Sprachforfhung in leere 
Wertliauberei ausartet, und bie philofophifche Speculation fo abs 
ſtens wird, daß ihr die Sprache gar nicht mehr folgen kann. Da 
ber — auch ſo viele philoſophiſche Schriften, welche der Sprache 
die groͤßte Gewalt anthun, theils in der Worbildung, theils in der 
Wortserknuͤpfung, um neue Kunſtausdruͤcke zu machen und alten 
Gedenken den Anftrich neuer und tiefgefchöpfter Ideencombinationen 
zu geben. Die Verfaſſer ſolcher Schriften bedenken aber nicht, daß 
fie dadurch ihren Geifteserzeugniffen den Eingang in die Menfchens 
weit erſchweren und daß ebendarum biefe Erzeugniffe oft nichts an⸗ 
ders als Lobtgebome Kinder find oder doch nur ein kurzes Leben 
fühen. — Uebrigens find Grammatik, Lexikographik, Kris 
tit ab Dermeneutit die Dauptzweige ber Philologie; die Als 
terthumskunde aber kann, da fie eigentlich zur Geſchichte gehört, 
wie diefe ſelbſt, nur als eine Hülfswiflenfchaft des Philologen ans 
gefehn werden. Vergl. Philofopbie, 


Dhilonid von Theben (Philonides "Thebanus) ein unmits 
telbarer Schüler von Zeno, dem Stifter der floifhen Schule. 
Da von eigenthuͤmlichen Philoſophemen deffelben nichts bekannt if, 
fo ſcheint er feinem Lehrer völlig treu geblieben zu fein. Auch eris 
fliren feine Schriften von ibm. Diog. Laert. VII, 38. Mit 
ben Komoͤdienſchreiber Ph. von Athen, welcher fruͤher lebte und 
von deſſen Komoͤdien noch einige Bruchſtuͤcke uͤbrig ſind, darf er 
nicht verwechſelt werden. 


Philophilie (von giheg, ber Steund, und la, bie 
kiebe) iſt Freundesliche. ©. Freund. Der Erfte, welcher 
die zuſammengeſetzten Ausdrucke pilogilog und gelopılıa bildete, 
feine Ariftoteles geweſen zu fein. Er fagt nämlich in feiner 
Moral (eth. ad. Nicom, VIII, 1): „Wie loben die, welche ihre 

„Greunde lieben (sous —GB8 und darum iſt auch die Liebe 
„za ben Freunden (7 Qilopılıa) ſelbſt etwas Gutes.“ — Es 
it mir wenigſtens nicht bekannt, daß ein früherer at oder 

Krugs napklopäbtfh phlloſ. Wörterb. B. UL 


210 | Philopon 
Sqhtiſtſteler unter dem Griechen biefe ¶ Ausdruͤke berrits ge 


beaucht haͤtte. 

Philopon (von @ilos, Freund, und novos, Arbeit — alſe 
Urbeirsfreund) iſt eigentiich nus der Beiname eined Diannes, de 
urſpruͤnglich Johann hieß, aber unter jenem, von feinem auf 
ordentlichen Fleiße bergenommenen,‘ Beinamen hefannter ift (Joban- 
sies Philoponus), Sein Zeitalter iſt ungewiß,.:indem ihm Einige 
in's 6. Andre in’s 7. IH. fegan. . Doch fcheint ‚feine Bluͤthe um 
die Mitte des 6. Ih. zu fallen. Er hörte zw Alerandrien bra 
hetönifchen Phitefophen Ammonius Necmiä, wiewohl er fih 


. + zams Chriſtenthume bekannte, lehrte auch felbft zu Alcrandrie 


Genmmatit (daher fein andre. Beiname Grammaticns Alexandı- 
nus) umd Philofophie. Er befämpfte auch bie heidniſchen Phileſo⸗ 
phen feiner Zeit, befonder den Simplicius, ber ihn wie 
heftig betritt. Ungeachtet diefes Eifers für das Chriftenthum fi 
ee in den Verdacht der Kegerei ımb ward baher auf der Kirden 
verſammlung zu Gonftantinopei im J. 681: nebſt andern Km 
förmlich) verdammt. Diefe theologifcyen Streitigkeiten Ph.'s gehen 
uns bier nichts an. Als BDhilofoph aber war er votzugsweiſe du 
ariſtot. Philoſ. ergeben. umd darum widmete er auch ſeinen di 
vorzüglich der Erklärung ber ariftote Schriften. Seine Commm, 
tare mögen aber zum Theil auch aus den mündlichen Worträgn 
feines Lehrers über jene Schriften entflanden fein; weshalb ma 
die Commentare diefer beiden Männer in ben Handſchriften it 
verbunden ober unter einander gemifcht findet. Auch ſchrieb am 
gen Proklus und andte dem Chriſtenthum abgeneigte Raul 
toniker, befonders in Bezug auf die Frage, ob die Melt von Enip 
feit her ſei, was jene behaupteten, Ph. aber vornehmlich aus mi 
Gründen leugnete, 1. weil die Melt vergänglich fel und bas, til 
eine vorübergehende Dauer habe, nicht von Ewigkeit (das Endlich 
a parte post nicht unendlich a parte ante) fein koͤnne — 2. mi 
die Welt von Gott gefchaffen ſei, das Gefchaffene aber nicht gleich 
Dauer mit feinem Schöpfer haben inne — wobei Ph. frilif 
vorausſetzte, was erft ferbft zu erwelfen mar, alfo eine petitio prı= 
cipũ machte. Bon feinen philoſſ. Schriften find ff. gebrudt: 4 
versus Procli Diadochi pro aeternitate mundi argumenta XV 
solutiones. Gr. ed, Vict. Trincavellus, Vene, 1535. fl 
Lat, ex vers. Joh, Mahotii, Lugd. 1557. fol . (Diefe CHR 
iſt ſehr ſchaͤzbar, weil die Schrift des Pr., gegen. weiche fie geich 
et, verloren gegangen und man daraus deren Inhalt ten 
kernt). — Cemmentarü in Aristotelis analytica priora (gt. V® 
net. 1536. fol. let, ex vers. Guil Dorothei. Bid 15tl 
fol.) analytica posteriora (gr. Venet. 1534. et 1554. fol. it 
w< vers, Andr. Gratioli, Ibid, 1542. 1559. 1568. fol. Pr 
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1549, foL) physicn (gr, Venet, 1504 t 1635. fol, lat. ex 
ven. Joh, Bapt. Rasarii. Ibid. 4558. 1569. 1581, fol. — 
betrifft nur bie erflen 4 Bücher; die Erklaͤrung ber letzten 4 foll 
aber noch handfepefftlich Bafgin) libb, IIT de anima (gr. Venet, 
1553. fol, lat, ex vers, Gentiani Herveti. Lugd. 1544 et 
1558. fo, Venet. 1554 et 1568. fol.) libb, II. de generat, et 
emupt, (gr. Venet, 1527. fol. lat. ex vers, Hieron, Bago- 
ini, Venet, 15406 1543. 1548, 1559. fol.) metaphyaica (lat. ex 
wos, Franc. Patricii. Ferrar. 1583. fol, — der griech. Tert iſt 
var hendfcheiftlich vorhanden), — Andre dem PH. beigelegte philoff. 
Equiten find minder bedeutend oder auch als untergefchoben verbädhtig. 
Philoſoph, Philoſophie und philofophiren (von 
gaog, du Freund, und vogın, die Weisheit) find Ausdruͤcke, über 
kom Vedeutung die Philofophen felbft bis jegt noch nicht einig 
fü). Mes den gefihichtlichen Urfprung berfelben betsifft, fo wird 
auihah Pythagoras als ber Ferſte gengunt, der den Titel 
end Weiſen (ogos ober gopioens — benn beides hatte ur⸗ 
fränglic eine gleich, gute Bedeutung) zu anmafend für den Mens 
(den fand und ſich dahes lieber ale einen Freund oder Liebhaber 
dr Weisheit (Wioaopos) bezeichnete, weil der Menfc immer nur 
im Staben nach der Weisheit begriffen fei. Cic. tusc, V, 3, 
Diog. Laert, 1, 12, VI, 8. In den erſten beiden Stellen 
wo Desaktide 6, in der legten Sofikrates als Gewaͤhrsmann 
dafs Nachticht angeführt. Da indeſſen Beide in einer weit fpds 
rn dei lebten und der Erſtere feinen Schriften viel Fabelhaftes 
emmifgke (Cic, N. D. I, 13.): fo ift die Nachricht freilich fehe 
me, Deshalb vermuthet Mejners in feines Gefchichte ber 
Viſſenſchaften in Griechenland und Rom (B..1. S. 118 ff.) 
Solraies möchte wohl bes Erſte geweſen fein, der ſich einen 
lafephen genannt habe, um fi dadurch von den mit ihrer 
Veicheit prahlenden Sophiſten zu unterſcheiden. In der That 
nnm die Subſtantiven YıAooayos und YrAocopın erſt bei ben 
vor. Auch laͤſſt Plato am Ende des Phädrus 
den Sokrates auédrucklich fagen, nur Bott fei ein Weiler - 
(00905); für den Menfchen: fei es daher ziemlicher, ſich bloß einen 
Team) der Weisheit (PiRacopos) zu nennen. Indeſſen kommt 
bad dZeitwort guAocogew doch ſchon bei Herodot (I, 30.) im 
far Annde des Kroͤſus an Solon vor, und zwar als Parti⸗ 
zur Bezeichnung des Letztern als eins Mannes, ber_zur Er⸗ 
fing Erkeuntniß gereift fei (os Yulocogewy Iewpiag 
inuy suelniudac). Es waͤre alfo doch wohl möglich, dap man 
(den vor Sokrat⸗es Männer, die nach höheren Kenntniſſen ſtreb⸗ 
um, Phileſophirende oder Philofophen genannt, Sokrates: aber 
ind fine Schule ſich diefe Benennung vorzugs weile, angeriguut und 
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nun auch da6 W. Phlloſophie zur Bezeichnung des Inbegriffe je 
ner hoͤhern Kenntniſſe, und ſomit auch zur Bezeichnung einer aus 
tieferee Forſchung nach den Gruͤnden oder dem Weſen der Ding 
hervorgehenden Wiſſenſchaft gebildet hätten. Die Idee einer fol 
hen Wiffenfhaft hat denn auch feit jener Zeit den Philoſophen 
immer vorgefchwebt, ungeachtet fie ſich fehr verfchleden daruͤber aus 
gefprohen, feitdem Plato und Ariftoteles angefangen, übe 
den Begriff der Phitofophie felbft zu philofophiren ober ſich bie 
Frage vorzulegen. was die Phitefophie eigentlich fet oder fein folk. 
Wegen dieſer mannigfaltigen Erklaͤrungen oder Definitionen de 
Phitofophie find die Schriften zu vergleichen, welche im Art. Li⸗ 
teratur ber Philofophie Mr. 4. angeführt find. Hier mil 
fen wir uns auf folgende Bemerkungen befchränfen. Wer ba wik 
fen will, was Philofophie fe, kann es eigentlich nicht ver 
einem Anbern erfahren, fonden er muß felbft philoſophiten, 
mithin erft ein Philoſoph werden, bevor er ein klares und baub 
liches Bewufftfein von dem Inhalte, Umfange und Zwecke jem 
Miffenfchaft erlangen kann. Es fragt ſich alfo vorerfl: es 
heißt phitofophiren oder was hat man zu thun, um ein Philofep 
zu werden? Hiezu laͤſſt fich aber wieder keine förmliche und au⸗ 
reichende Anweiſung geben. Man kann nur ungefähr biejenige iv 
nere oder Geiſtesthaͤtigkeit bezeichnen, die dazu erfoderlich iſt. Dem 
daß man ohne eine beharrliche und angeftrengte Thaͤtigkeit des eig 
nen Geiſtes (durch bloße Mittheilung ober Eingebung von aufn) 
nicht zur Philoſophie gelangen könne, verfteht ſich ja wohl va 
ſelbſt. Die Philoſophie fagt alſo gleichfam zu jedem, ber ſich Ih 
bemächtigen will: Kehre im dich ſelbſt ein (d. i. fiche von dem 
Aeußern weg, das dich umgiebt) umd merke auf dic ſelbſt —X 
ſiehe bin auf dein Inneres, dein eigentliches Ich) um ver all 
Dingen dich felbft zu erkennen (d. i. die Vermoͤgen, bie Ort 
und: die Schranken beiner gefammten Thätigkeit kennen zu lem 
Haft du dieß anhaltend und ernſtlich genug gethan, und biſt e 
fonft nicht auf den Kopf gefallen: fo wirft du eim hoͤheres oM 
tiefere MWiffen in die erzeugt haben, als jenes gemeine, das at 
‚ Menfhen von Natur haben. Mittels deſſelben wirft dis bie DM 
dem Wie und Warum alles beffen, was dich als ein vernuͤnftier 
Weſen intereffiet, eine Rechenſchaft geben können, die dich fe 
und, wenn es glüdlich geht, auch wohl Andre zufrieden flelt. da 
du wirft von nun an ein Mares, ruhiges, feſtes, im ſich ſelbſt MP 
monifches Bemwufftfein haben von bir felbft und auch von det In 
Fentwelt, von deinen Rechten und Pflichten in diefer, und iM 
Ausfichten und Hoffnungen in Bezug auf jene Welt. Du 
alfo auch dann mit fiherem Schritte der Zukunft entgegen 
und bein Schickſal gern einer hoͤhern Hand überlaffen, die 
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ige und hält und lenkt. Haft bu es num buch ‚dein Forſchen 
ud Denken dahin gebracht, fo bift du ein Philoſoph und ber 
figeſt eben die Wiffenfchaft, die man Philofophie nennt. 
Wiuſt du aber für diefelde einen andern Namen haben, fo nenne 
fe Urwiffenfhaft; denn fie ift die Wiffenfhaft ber Wife 
feufhaften, weil alle andere Miffenfchaften ohne fie keinen -. 
GScund und kein Richtmaß, alfo auch Beinen echt wiffenfchaftlichen 
Gehalt und Werth haben würden. Und wilift du noch eine ſoge⸗ 
sonnte Definition ber Philofophie haben, fo magft du fie 
entweder im popularen Style für eine Wiſſenſchaft erklären, welche 
dem Menſchen von allen feinen Ueberzeugungen und Handlungen 
eime möglichft befriedigende Mecyenfchaft giebt, oder im höhern d. h. 
gelehrten Sıpe für eine Wiflenfhaft von der urfprünglichen Ges 
(egmäßigkit des menfchlichen Geiftes in feiner Gefammtthätigkeit 
oder ash kürzer für eine Wiſſenſchaft von ber Urform des 
Ichs; den in, mit und duch dieſe muß doch zulegt alles 
Goͤttlihe und Menfhlihe, was nad den Stoikern bie Phi⸗ 
lofophie erforihen foll, aufgefafjt werden. Auch magft du allen 
faßs, wenn du das hoͤchſte Ziel bezeichnen willſt, nach welchem Die 
Philoſophie ſtrebt, fie für eine Wiffenfhaft vom Abfoluten ers 
Mira. Du wirft dann freilich eingeftehn müffen, daß fie diefes 
Biel nur theilweiſe und annähernd erreichen Bann. Ueberhaupt wirft 
da immer deſſen eingebenE fein, daß die Philofophie zu keiner Zeit 
um in keinem Kopfe ganz fertig, ſondern Überall in fletiger Forts 
bidang begriffen ift, weil fie eine unendliche Aufgabe des menſch⸗ 
ben Geiftes ift, dab es daher nie und mirgend eine abfolute. 
Philofophie geben kann. Du wirft dich dann auch nicht dar: 
über wuwdern, daß die. Philofaphen bie jegt weder über den Begriff 
nech über den Inhalt und Umfang ihrer Wiſſenſchaft ganz einig 
geworden; daß fie alfo noch heute mit einander darüber ftreiten und 
ampfen, felbft mit großer Deftigkeit, wegen des Intereſſes, das 
für Kopf und Herz des Menfchen mit allen philofophifchen Unters - 
luhungen verknuͤpft iſt; daß fie ferner eine eigenthümliche, mit vies 
um Sunftwörtern ausgeftattete, Sprache reben, die ſich fa in jebem 
Wunde anders ausnimmt, fo’daß, wenn Mehre von ihnen zugleich 
umommen werben, es beinahe klingt,“ als habe fi ihre Sprache 
Br im babplonifhen Thurmbaue verwirrt. Ja du wirft did) 
nicht einmal darüber mehr wundern, wenn du ſiehſt und börft, wie 
Ranche von ihnen etwas närtifh reden und handeln; benn es 
fg fhon ein alter Philofoph, daß kein Genie ohne einen Ans 
fid von Narrheit feiz und es flreift überhaupt gar oft im Men: 
ſcenlchen das Ungemeine an's Gemeine und das Erhabne an’s 
Licherüche. Endlich wirft du wohl auch hieraus begreifen, daß man 
in Phileſephie, wie ſehr auch ihre Lehren von gewiflen bereichen 
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be VorfleikingBarten abweichen mögen, keine Feſſein anlegen duͤrfe; 
denn fie kann Aue dan) und da gedeihen, wann und we ihr bie 
‚großer Geſellſchaften, Staat und Kirche genannt, geflatten, füch zeit 
voller Freiheit zu entwidet und nuszubilden. — Iſt denn aber, 
koͤnnte noch Jemand fragen, bie Philofophie auch anwendbar auf 
ba8 Leben? Iſt fie nicht eine viel zu fpeculative ober abflttıfe 
Wiſſenſchaft, die, wenn man fie auf das Leben anwendet wollte, 
demfelben fogar gefährlich tmerden Eönnte? Auf diefe Frage mag 
Platt unſrer ein großer Staatsmann antworten, der vor kurzem tod) 
als Premierminifter das Ruder eines Staates führte, wo man ‚ns 
auf das Praktiſche, auf das, was für's Leben anwendbar iſt, viele 
leicht am beiten verfisht, wo aber die Philoſophie eben fo, wie bei 
uns, auch Ihre Verächter und Feinde hat. In einer Parlements⸗ 
rede Aber den Handel mit Seidenwaaren, ber doch von dee Philo⸗ 
fophie ziemlich weit abitegt, ließ ſich nämlich ECanning unter am 
been fo vernehmen: „Ich fehe Beinen triftigen Grund, dee toiber 
„die Anwendung der Philoſophie — man verzeihe, daß ich mi 
„dieſes em fo verhafften Wortes bediene — auf bie 
n len di ge fi an Leben waͤre. Die Meinung ne 
„müiſſen diefe Angelegenheiten nad, abfimeten Principien, nur 
„Zeit und Umſtaͤnden modificirt, verwaltet werben. Der Geiſt uud 
„die Lehrſaͤtze derer, die gegenwärtig meinen ehrenwerthen Freund 
(Huskiſſon wegen feiner liberalen Handelsprincipien) „verfolgen, 
„find völlig den Lehrfaͤten gleich, zu welchen ſich alle diejenigen bes 
„kannten, die immer die Feinde der Wohlthäter des Renſcew 
„geſchlechts waren. Dieſe Grundſaͤtze und dieſer Geiſt waren e 
—— Turg okb's Leben vergifteten und Galitei in die Rate 
ber Inquiſttion brachten. Durch dieſe Vorſtellungen laſſen Fed 
"diejenigen beherrſchen, welche den Strom der Gefittung gern wieder 
„zur Quelle zuruͤckteiten möchten; Schwachfinnige, die, unfäbis 
„za den Hoͤhen zu gelangen, von wo man bie menfchlidhe Natur 
„aus einem erhabnern Geſichtspuncte überficht, ſich daruͤber often 
„und dafuͤr raͤchen, indem ſie die hoͤher begabten Weſen verfeunm 
„den, welche dieſe Höhen erreichten. Es iſt mic nicht unbefannt, 
„daß es hier zu Lande eine politiiche Faction giebt, welche ale 
„Fottſchritte in der Bildung als Ruͤckſchriite zum Jacobinismus 
betrachtet. Dieſe Faction meint, ein, rechtlicher Mann könne nick 
" ” ohne verbreiherifchen Zweck und die Abficht, die Grundfeſten der 
„„Groͤße feines Landes zu uhtergraben, danach freben, fein Land 
„im Niveau ber Kortichrftte der politifchen Wiffenfchaften zu erbab 
„ten und befien Bang nad) ben verichiebnen Weltumfländen zu le 
„im. IH meines Theile Halt’ es für die Pflicht eines beiteifchen 
„Staatsmanns, ſowohl in den Angelegenheiten, die das Inner, 
„als tn jömn, [7 das Aeußere betreffen, der Weg einzuſchlagen, 
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„ber bie Mitte zwiſchen den Ertremen die; gleich ſehr bie Erceffe 
„des Despotiomus als die ber Zugelloſigkeit zu vermeiden, bie 
„Macht mit der Freiheit in Einklang zu bringen, keine waglichen 


„wmdb übertziebnen Verſuche zu unternehmen, doch eben fo wenig 


„Tip der Anwendung aller wohlüberlegten Theorien zu wiberfegen, 
„umd überhaupt alle hochherzigen und wahrhaft liberalen 
„Jbeen yam Wohle des Landes biemen zu laſſen.“ — Dieſe 
Foren find aber’ eben ein Erzeugniß der philofophirenden Vers 
nunft; und barmm Lönnte man aud) die Philoſophie fchlechtweg 
der vorzusörseife die Vernunftwiſſenſchaft nennen. ©. d. 
B. desgl. Aliwiſſenſchaft, Weltweiſsheit, Wiſſenſchafts⸗ 
lehre und Votksphiloſophie. Auch find die naͤchſtfolgenden 
Ursel welt dem gegenwaͤrtigen zu verbinden. Wegen der zuſam⸗ 
mengeſetzern Ausdruͤcke: Philoſophie der Ehe, der Natur, des 
Rechts, der Religion, der Sitten ıc find dieſe Hauptwoͤrter 
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febft vachzuſehn. 

philoſophiſche Wiflfenfhaften. 
Philoſophaſter ift ebenſoviel als ein Afterweiſer, ein wm 

echter Phlioſoph oder Sophiſt. ©. d. W. Daher Philoſo⸗ 

pha ſtere i auch ein ſeichtes philoſophiſches Geſchwaͤtz bedeutet 
Philo ſopheme ſ. Philoſophumene. 
Philoſophiſch Heißt alles, was fich auf Philoſophen 

mas Philoſophie (f. d. Art.) bezieht oder damit in irgend einer, 

nahern ober entfernten, Werbindung ſteht. Die genauere Beden⸗ 


tung wirbd aber immer durch das Subftantiv beflinumt, welches mit - 


jenem Apjective zuſammengeſtellt wird; tmeshalb wir in ben naͤchſt⸗ 
folgenden Artikeln die gewoͤhnlichſten Bufammenfbellungen biefer Art, 
Aphaberit; geordnet, anführen und erläutern wollen, 

Philoſ. Algeber f. Algeber. 

Philoſ. Amalgam f. Amalgam. 

Phitof. Anarhismus ſ. Anarchie. 

Philoſ. Architektonik f. Architektonik und philoſ. 
Baakunſt. 

Dpilof. Aufgaben f. Aufgabe u. pbilof. Probleme. 

Philoſ. Bart und Mantel (barka et pallium philoso- 
phorum). Diefe beiden Aeußerlichkeiten der Wiſſenſchaft gehoͤren 
nothwendig zufammen und ſtehen mit der Gefchichte derfelben in eis 
mr ſeltſamen Verbindung. Als nämlich die cyntiſche Philoſophen⸗ 
füute auf den Einfall gekoamen war, das menſchliche Leben bus 
Zarückfuͤhrung auf das natuͤrlichſte Beduͤrfniß und duch Voernach⸗ 
üffigung alles defien, was Anſtand und Sitte heifchte, möglich 
m vereinfachen: ſuchten bie. Güeder biefer Schule ſich auch Außen 
ih wer andern Menſchenkindem auszeichnen. S. Eynikex, 
auch Antifiihenes uud Diogenes. Sie erklaͤrten daher das 
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Verſchneiden, Putzen und Salben des Barts für eine Art von ven 
derblichem Luxus und fuchten eine Ehre darin, iheen Bart fo lang, 
zottig und ungefhmüdt als möglid zu tragen. ben fo warfers 
fie das enge Unterkleid (xerov) als etwas Ueberflüffigee weg und 
trugen bloß das weite Oberkleid (roeßcoy) oder ben Mantel. Hierin 
folgten ihnen auch (obwohl nicht mit folcher Uebertreibung) manche 
‚ Philofophen andrer Schulen, beſonders ber floifhen, die mit jenes 
ſelbſt in Anfehung ihres Urfprungs verwandt und gleihfam eine 
Tochter derfelben war S. Stoa und Zeno von Cittium. 
Ja es legten fogar zuweilen Srauen den Philofophen: Mantel am, 
wenn fie von der Philofophie Profeffion machten, wie Hypatiaz 
und ſelbſt der Kaffee Antonin trug kein Bedenken, ihn noch eine 
Beit lang fort zu tragen, nachdem er bereits deu größten Chrom 
ber alten Welt beftiegen hatte. Daher ift biefe Kleidungsart gleiche 
fam ein fprüchwörtliches Symbol des philofophifchen Lebens oder 
"ber Philofophenwürde geworden, wie die Kutte oder Kapuze eim 
Symbol des Moͤnchsſtandes. Ueberhaupt hatten manche alte. Phi⸗ 
loſophenſchulen einige Aehnlichkeit mit den fpätern —— | Moͤnchs⸗ 
orden, auch in Anſehung bes gemeinſamen Lebens. Go wenig 
aber die Kutte ober Kapuze ben Mönch macht, eben fo wenig mas 
hen Bart und Mantel den Philoſophen. Die Weltweilen thun 
daher wohl daran, wenn fie fih wie andre vernünftige Leute klei⸗ 
den und nehmen, um nicht vor ber Melt lächerli ober gar ven 
ächtlich zu werden, weil baburdy die Weltweishelt an Einfluß auf 
die Welt verlieren würde. Uebrigens zeichneten ſich auch die alten 
Pythagoreer durch ihre eteldung aus. S.pytbagorifherBund 

Dhilof. Baukunſt ift die Kunft, ein Lehrgebäude ober 
Syſtem der Philofophie aufzuführen. Man kann aber dabei im 
Grunde nicht anders verfahren, als bei Errichtung jedes andern 
wiſſenſchaftlichen Lehrgebäubes, "wenn das Ganze Gruͤndlichkeit, Deuts 
Uchkeit, Ordnung und Zuſammenhang haben fol, alfo nach logiſchen 
Regeln. Vergleiche philof. Methoden und philof. Syiteme 

Dhilof. Beruf kann immer nur ein innerer fein; er hang! 
alfo ganz allein vom philof. Geiſte ad. S. d. W. 
dem äußern Berufe heißt es bier, wie überall: „Viel find berufen, 
aber wenig auserwählt.” _ Ä 

Philoſ. Beftialität f. Rationalismus,. 

Philoſ. Bewufftfein ift nichts andres‘ als das buch 
Philoſophiren heraorgebrachte Bemufftfein des Ichs. Indem maͤm⸗ 
lc der Phüofoph auf die Thatſachen feines natuürlichen Be 
wuſſtſeins reflectirt, diefelben in Begriffe und Worte fafit, vergleidt 
und zergliedert, und fo bie Geſetze auflucht, von welcdyen jene Chats 
ſachen felbft abhangen: entſteht ihm ein höheres Bewufſtſein 
welches infofem, als das Poltofophisen ſelbſt eine Lünftliche EHE 





Philoſ. Bildung m. Philoſ. Despotismus 217 


tigfelt des menſchlichen Geiſtes iſt, auch ein Lünftliches if, aber 
dech auf jenem matürlichen beruht. Wäre dieſes nicht der Kal, 
fo wär’ es nur ein ertünfteltes Bewuſſtſein, wodurch der Menſch 
auch wohl ſich ſelbſt verkünſteln könnte, wie es wirklich gar 
vielen Philoſophen ergangen iſt. Webrigens vergl. Bewufftfein. 

Philof. Bildung oder Cultur ift ein höherer Grad von 
xiſiger Bildung, ber nicht bei allen gebildeten Dienfchen und Voͤl⸗ 
Im angetroffen wird. Die riechen waren zwar ſchon vor Tha⸗ 
les ein gebildetes Volk; aber erft mit diefem begann ihre philoſ. 
Didung. Denn nun erfl traten Männer unter ihnen auf, deren 
Erik cine beſtimmte Nichtung auf philofophifche Probleme nahm, 
um fie wiſſenſchaftlich zu loͤſen. So war es aud mit ben Roͤ⸗ 
wen we und nach Cicero, obgleich ihre philoſ. Bildung eben fo 
wet, eb die kuͤnſileriſche, hinter der griechiichen gurlciblieb, weil 
ihr Greif mehr auf das Praktifche, auf Staates und Kriegshändel 
gerichtet war. Eben fo finden wir noch heute in und außer us 


top manches fehr gebildete Voll, das doch noch keinen Anſpruch 


enf phileſ. Bildung machen kann. In Amerika aber hat fich bis 
jeſt uch keine Bildung der Art gezeigt, ob es gleich nicht un⸗ 
waheſcheialich iſt, daß, wie jetzt ſchon ihre Romanſchreiber Cooper 
m Jrwing mit Walter Scott und Andern wetteifern, kuͤnf⸗ 
Sg auch dort Männer auftreten werden, welche mit Hume, Lode, 
Newton u. A. wetteifem werben. Uebrigens vergl. Bildung 

Philof. Biographie f. Biographie. 

Philof. Bruhftüde oder Fragmente ſ. Bruchſtücke. 


Philoſ. (eigentlich unphiloſ. Charlatanismus Cham 


latanismus, 

Dhilof. Chiliasmus f. Chiliasmue 

Philof. Ehrie f. Chrie. 

Milof. Compaß f. Compaß. 

Philoſ. Eonftruction f. Tonſtruction. 

Philof, Cultur f. philoſ.Bildung. 

Philof. Darftellungstunft f. philof. Kunſt. 

Philof. Dekalog f. Dekalog. 
Philoſ. Despotismus wird von Einigm der Dogmas 
tismus (f. d. W.) genannt, weil er feine Principien willkürlich 
ht und Willkͤr immer dee Charakter des Despotismus iſt. 


S. d. W. An ſich kann die Philoſophie nicht despotiſch ſein, da 


Re weſentlich auf Befreiung des Geiſtes von den Feſſeln ber Uns 
wiſſenheit, des Irrthums, des Aberglaubens, der Barbarei und 
Hoheit ausgeht. Daher koͤnnen ſtets nur einzele philofophirende 
Sedjecte eine dem Despotismus ähnliche Gefinnung und Hands 
langeweiſe zeigen. Diefe Gefinnung und Dandiungsweife iſt aber 
ham auch nicht echt philoſophiſch. 
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Philoſ. Dialog oder philoſ. Geſpraͤch ſ. Dialog. 
Philoſ. Didaktik ſ. Didattit u. philoſ. Methoden. 
Philof. Dilettantismus f. Dilettantiemus. - 
Dhiloſ. Doctordiplom f Diplom md Doctor. 

Philoſ. Dokimaſtikon f. Dokimaſtik. 

Philoſ. Ei (orum philos.) nennen die Chemiſten ein Ge⸗ 
faͤß, welches die Geſtalt eines Eies oder auch eines Herzens hat 
und unten mit einer Roͤhre verſehen iſt. Der Grund dieſer Be⸗ 
nennung fit mir unbekannt. Wahrſcheinlichh ſtammt fie aus der 
Alchemie, die mittels eines folchen Werkzeugs als Deſtillirkolbens 
den philoſ. Stein zu finden oder Gelb zu machen ſuchte. Wergl. 
auch Weltei und Stein der Weifen - 

Philoſ. Einleitung f. Einieltung ' 

Philoſ. Encyklopädie ſ. Encyklopddie 

Philoſ. Enthuſiasmus iſt theils Logifch (Begekſterung 
für das Wahre) theils et h iſch (Begeiſterung fuͤr das Gute.) ©. 
Begeiſterung und Enthuſiasſsmus. 

Philoſ. Epos ſ. Epos. 

Philoſ. Erkenntniß iſt nichts andres als bie durch Pike 
Ifophiren entſtanbne Erkenntniß. Bon ber gemeinen Erkennt 
niß untericheidet fie fi duch ihr wiſſenſchaftliches Gepraͤge; 
von der hiſtoriſchen und der mathematiſchen Erkenntniß 
aber, bie deſſelben Gepräges empfängfich find, unterſcheidet fie fich 
dadurch, daß fie 4. nicht wie jene bloß das in Raum und Zeit 
Gegebne und To, tote es gegeben tft, auffafft, fondern die Brände 
alles in Raum und Zelt Gegebnen oder Geblichen, alfe alles 
Wirklichen und Möglihen, zu erforfhen fucht, um es in feine 
Scammtheit und Nothwendigkeit zu erkennen; und baf fie 2. 
nicht wie diefe bloß bie in Raum mb Zeit confirwirbare Größe, 
das Mefibare und Zählbare, zu beſtimmen ſucht, fondern auch hier 
das allem Mefitaren und Zaͤhtbaren, mithin allem Stmelichen zum 
Grunde Liegende und Ferbft das darüber hinaus Liegende, mithin 
das Ueberfinnfiche zu erkennen fucht, fo weit dieß überhaupt mög 
lich. ‚nebrigene vergl. Erkenntniß, Geſchichte und Mathe» 
marik. 

Philoſ. Farultaͤt iſt diejenige Abcheilung des Lehrerper 
fonals auf den Hochſchulen, welcher vorzugsweiſe die Pflege nad 
der Bortrag der Phltofophie anvertraut tft, welche daher audh die 
Macht hat, Lehrer der Phitofophie zu ſchaffen (quae Tacuitatem 
habet doctores philosophiae creandi) — was feeiltä) mehe dem 
Titel als der Wirklichkeit nach zu verſtehen, weil kein Menſch im 
dee Welt ben Anden zum wirklichen Lehrer der Philoſophie machen 
kann. Da man jener Facultaͤt urfpringlich alle fogenammten freien 

Künfte (f. d. W.) zumwies, fo wurden Ühre Lehrer auch -Magi- 
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stri artiam liberalium genannt. Und Ba ſich Bei immer fortſchreiten⸗ 
der Erweiterung des Gebiets ber menfchlichen Erkenntniß huch die 
Echrfächer auf den Hochſchulen vermehrten, fo ward nach und nach 
der phiſoſ. Fec. alles zugewieſen, was nicht in dem drei uͤbrigen 
Fecultaͤten gelehrt wurde, Mathematik, Phyſik, Geſchichte, Geographie, 
u. ſ. w. Daher iſt es gekommen, daß im akademiſchen 
Sprachgebrauche auch dieſe Wiſfenſchaften mit dem Titel dee p hie 
(efophifchen beehrt werden, was fie doch eigentlich nicht find, 
©. philsſophiſche Wiffenfhaften. Daß die philoſ. Kan 
dem akademiſchen Range nach bie letzte geworden, ungeachtet fie Ihe 
tee wahren Beſtimmung nad) die erfte fein folfte, wet die Wiſſen⸗ 
ſchaften, weiche fie lehrt, die Baſis Aller menfhlihen Bildung find 
ww daher auch humauiſtiſche Studien genannt werden, bat ſeinen 
zufaͤlligen Grund darin, daß die übrigen Facultaͤten mit der Kirche 
dem Staate näher virbanden find und daher ach ſtets von 
großen Defeuksaften weht begünftigt wurden. Ebendarum 
auch oft die philoſ. Fac. fomwohl mit jenen beiden Geſellſchafe 
#8 wit den brot übrigen Facultaͤten ih Oppoſition. Daraus 
eine Art von Streit der Facultäten, der bald ein 
Aungſtreit, bald ein heilſamer Wectſtreit, baid auch rin wirb⸗ 
u zuweilen ſehr heftiger Meinungsſtreit war, wobei, wie ed 
der Welt zu gehen pflegt, Fein Theil einen entſcheidenden ah 
— Gica errang. Darauf bezieht fih auch die bekannte 
— ob bie Phlloſophie eine Magd (ancilla) oder eime 
Herrin (domina) der Theologie, der Jurisptadenz umd der Diw 
dicin fi. Rant bat aber diefe Frage am beften, wenigftims am 
wigigften, dahin entſchieden, daß fie wohl eine Magd fein möge,’ 
jedoch keine Schleppen» fondern eine Fackeltraͤgerin. ©. Ron 2 
Streit der Facultaͤten. In deff. verndfhten Schriften. B 
©. Se Auch vergl. Magd. 
Philoſ. —— f. oe) oritismus, 
Philoſ. Frauen f. Frau N 
Philoſ. Friede (pax —8* * der Friede uhter den 
—— ſein, den bisher alle Philoſophen zu ſtiften verſucht 
haben, beſonders die ſog. Vermittler oder Ansſoͤhner entgegengefegter 
Anfichten und Lehrgebäube, ſtatt deſſen aber nur ber Krieg unter 
ben Philofophen, gerade wie der unter den Voͤlkern, irmer heftiget 
entbermit iſt. Der Grund davon Kiegt unſtreitig im Weſen dee 
Dh ilo ſod hie ſelbſt, zum Theil aber auch freilich in don Vhil ov 
fophen. S. d. W. Bu ben Schriften, welche hierüber bereitd 
im Actikel: Literat. der Philoſ. Ne. 4. angefuͤhrt find, iſt neuen 
Uch woc, folgende gekommen: Miloſ umb Reben, od? IR es ein 
Proum, af einen bäwenden Frieden in Yud mit der vun. 
dein? Bon Kriedr. Fraucke. Bi. 13M, 8 


Kanal 
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Philoſ. Fallhorn ſ. Johann von Stobi. 

Philoſ. Gallimathias ſ. Gallimathias. 

Philoſ. Geiſt iſt die natürliche Anlage zum Philoſophiren, 
bie man auch philoſ. Talent und im hoͤhern Grade philoſ. 
Genie nennt. Denn da das Philoſophiren eine Kunſt iſt, ſo be⸗ 
darf ſie, wie jede hoͤhere Kunſt, zu ihrer gluͤcklichen Ausuͤbung ei⸗ 
ner beſonders guͤnſtigen Naturanlage, die ſich nicht weiter erklaͤren 
laͤſſt. Die Anlage genügt aber freilich nicht; ſie muß, wie jede 
andre, entwidelt und ausgebildet werden, wenn fie Früchte bringen 
doll. Dazu kann dann ebenfowohl ein lebendiger Vortrag der Phi⸗ 
tofophie beitragen, wenn er recht anregend auf das Gemüth des 
Hörers wirkt, als das Stubinm folder philofophiſchen Schriften, 
die ſelbſt aus einem wahrhaft gebildetin philof. Geiſte hervorgegans 
gen, wie die Schriften von Plate, Arifioteles, Leibnitz, 
Kant u. A. Dadurch wird erit dee philoſ. Geiſt zu einer wird 
lih pbilofophirenden Vernunft erhoben. Außerdem könne 
es leicht gefchehen, daß jener Geift mehr phantaficte, als philoſo⸗ 
phirte, ſich alfo wenigſtens nicht als einen echt philofophifchen bes 
währte. Solcher Zmittergefchöpfe unter ben philofophifchen Geiſtern 
bat es in Altern und neuen Zeiten gar viele gegeben, beren aud 
einige viel Auffehn gemacht haben. Ihe Ruhm iſt aber nicht von 
Dauer getoefen. 

Philoſ. Geſchichte wäre eigentlich eine mit philofophi 

ſchem Geiſte gefchriebne Geſchichte. Dan verftcht aber darunter ge 
wöhnlih die Geſchichte der Philofophie ſelbſt. Da bierube 
fhon oben unter dieſer Rubrik bas Noͤthige gefagt worden, fo ver 
weifen wir bier darauf. 

Dhilof. Geſetzbuch f. Geſetbuch. 

Philoſ. Geſpraͤch f. Dialog. ’ 

Dhilof. Srammatil f. Grammatik. 

Philoſ. Grundfäge f. Prineipien ber Philoſophie. 

Dhilof. Srundwiffenfhaft f. Grundlehre. 

Philoſ. Journale f. philof. Zeitfchriften, 

Philoſ. Katholicismus f. Katholicismus,. 

Philoſ. Koryphaͤen f. Korpyphäen. 

Philoſ. Kritik ift etwas andres als Eritifhe Philo: 
fopbie. ©. Kriticismus. Jene ift naͤmlich bie Beurtheilung 
philoſophiſcher Werke und ber barin aufgefleliten Behauptungen. 
Diefe Beurtheilung wird aber immer ſchwankend bleiben, fo lang 
ſich Die ee fophen nicht Aber die Principien ihrer Wiffenfcpoft 
vereinigt haben. Denn der Beurtheilte kann mit Recht fagen: 
„Ich gebe von ganz andern Principien aus, al6 nad) welchen du 
„mich richteſt, und erkenne daher die deinigen fo wenig am, als du 
„die meinigen,.” Die philof. Kritik wird daher ihr Richteramt am 


Philoſ. Kunft Pphiloſ. Methoben ri 


beſten verwalten, wenn ſle ſich an die Principien bes zu beurthei⸗ 
enden Werkes felbft hält und unterfucht, einmal, ob biefe Princle 
pien den Foderungen entfprechen, bie man an Principien der Wie 
ſenſchaft überhaupt zu machen beredjtigt tft — ob fie ummittelbare 
und abfolute oder nur mittelbare und hypothetiſche Gewiſſheit has 
ben — und dann, 05 fie gehörig durchgeführt und überali feſtge⸗ 


halten worden — ob man alfo nad) dieſen Principien conſequent 


verfahren fei. In diefem Geiſte ſollten auch von Rechts megen alle 
philoſophiſche Recenſtonen, in welden eben bie pbilof. 
Kritik Ihe Amt verroaltet, abgefaflt fein. Alles andre Polemifiren 
dift zu gar nichts, als die Gemüther zu verwirten und zu verbite 
ten. Berl. recenfiren. 

Philof. Kunft iſt die Kunft des Philoſophirens, die man 
nur, unter Vorausſetzung bes philof. Geiſtes (f. d. Art.) durch 
Udung im eignen Philofophiren und durch fleißiges dium der 
Werke don ausgezeichneten Philoſophen erlangen kann. Sind biefe 
Werke auch in ſtyliſtiſcher Hinſicht muſterhaft — mas jedoch nicht 
immer der Fall — fo wird durch deren Studium auch die philoſ. 
Darſtellungs kunſt befördert. S. Darſtellung und philoſ. 
Schreibart. Auch vergl. Mehring uͤber philoſ. Kunſt. Stuttg. 
1828. 8. (G. 1.). 

Philoſ. Kun fifprade beſteht in gewiſſen Ausbrüden 
und Kormeln, welche ber Philoſophie wie jeder andern Wiſſenſchaft 
eigen find (termini technici), Es iſt damit wohl viel Misbrauch 
getrieben worden, theils durch unnöthige Vermehrung berfelben, theils 

Anwendung am unrechten Orte. An fich iſt aber. ber Ges 
brauch folcher Ausdrüde und Formeln nicht zu tadeln, wenn fie 
nur die Begriffe recht treffend bezeichnen. Ariſtoteles und Kant 
haben am meiflen zur Ausbildung derſelben beigetragen. S. Ueber 
Geſch. der philof. Aunfiipr. nter den Deutſchen; in Fuͤlleborn“ 
Beittaͤgen. St. 4. 

Philoſ t ſ. Dichtkunſt, didaktiſch, 
Epos und Roman. 

Philoſ. Lexikon ſ. philoſ. Woͤrterbuch. 

Philoſ. Literatur ſ. Literatur der Phlleſepbie. 

Philoſ. Magifterium ſ. Magiſter. 

Philoſ. Mantel ſ. philoſ. Bart. 

ae Mathematik f. Mathematit und mathe⸗ 
matt 

Dhilof. Methode ‘ find Verfahrungsarten dee philoſophi⸗ 
renden Eubjecte beim PhRbfophiren ſelbſt. An und für ſich be 
trachtet kann es freilich nur Eine Methode geben, welche echt phi⸗ 
loſophiſch iſt und zu dem Biele führt, welches ber Philoſoph vos 
Augen bat, nämlicy ein wahres Syſtem ber Philoſophie zu Stande 


ER Die, Nomenelator Philoſ. Probleme 


zu beingen. Dieß iſt bie wiſſenſchaftliche Methode uͤberhaupt. S. 
Methode und Wiſſenſchaft. Da es aber doch mehre Wege 
en kann, welche, wenn auch micht gerabesu, nach demſelben Ziele 
: fo iſt auch in Anfehung jener Werfahrungewmeile eins ger 
wiſſe —— moͤglich. Ja wenn man dabei auf alle phi⸗ 
loſophirende Individuen Ruͤckſicht nehmm wollte, fo würb’ es 


"eben fo viel beſondre Methoden geben. Da dieſe —8E 


keit aber völlig unbeftiembar iſt, indem fie in's Unembliche gebt, 
forll immer amdre Individuen auf bem Gebiete der Philoſophi⸗ 
‚aufteeten: fo kann bier nur vom gewiflen ‚Hauptesfahrungsueten 
die Rebe fein, Deren giebt «6 eigentlich nur drei, eine thetis 
ſche, weiche auch die bogmatifche, eine antithatifhe, welche 
aud die fEeptifche, unb eine ſynthetiſche, welche aud bie 
kritiſche heißt. Darum nennt mon biefe Mechohden auch Dogs 
matismus, Stepticismug und Kriticiſmus, unter meh 
Am Titein jede befonders in biefem W. B. dargeſtellt und beur⸗ 
thelis iſt; weshalb hier darauf verwiefen wird. Zu jmmen dreien 
baben aber Einige noch eine vierte hinzugefuͤgt und fie als die ein 
sig gültige empfohlen, nämlich die eklektiſche. Von biefer iñ 
umter dem W. Eklekticismus gehandelt. — Wegen Anwen 
bung dee ‚mathematifhen Methode auf die Philoſophi⸗ mathe: 


atiſch. 

Ppilvf. Nomencleter f. Nomen, 

Dohilof. Organismus ſ. Organ und philoß Wit: 
ſenfchaften. 

Philoſ. Pamegyrikus f. Pauegyrikus. 

Dhiloſ. Pantheon ſ. Pantheon, 

Philoſ. Papſtthuu ſ. Papſtthum, un Katholi: 
tismus und Proteſtantismus. 

Philoſ. Phyſik Naturwiffenfiaft. 

Philof. Principien f. Principien ber Philoſophie 

Philoſ. Problem find Aufgaben, welche die Philo ſophi⸗ 
gi loͤſen hat. Sie gehen eigentlich in's Unendliche, weil ſich ims 
mer neue aufwerfen laſſen und weil auch die Aufldfung ſelten ganı 
befriedigend (menigftens für Andre) gelingt. Daher entfichen im: 
mer neue Verſuche der Auflöfung fehe alter philoſ. Probleme, und 
jebes neue Spftem iſt als ein folcher Verſuch anzuſehn. Wollte 

man indeflen alles auf gewifle Hauptprobleme zurüdführen, fo 
Einmte man biefe am einfachften fo ausdrüden: 1. Wer bin ich? 
2 Was weiß ih? 3. Was fol ih? 4. Was wird aus mir? — 
—* einfach aber **. dieſe Fragen Eitfigen, fa viel Zuruͤſtung for 

bern fie, wenn fie gründlich beantwortet werben follen, Denn die 
fe beteifft die ganze, ſowohl finnliche als überfinnliche, Natur des 

Menſchen; hie —* umfeflt das ganz⸗ Gebiet ber Erkenntniß; 


Ppilef. Gropdbentit: Mbeilel. Schreibart PRB. 


die deitte bezieht ſich auf alle unſra Rochte und Pflichten; und bie 
vierte auf unſre Hoffnungen für die Zukunft. Die Philoſophie 
ann daher nur durch eine allmaͤhlich fortichreitende. Unterfuchung 
jene Fragen zu beantworten ſuchen; denn darum bat man auch bie 
ganze Wiſſenſchaft wieder, in gewiſſe Theile zeilegt. ©. phitof. 
Biffenfhaften. 

Dpilof Propaͤdeutikſ. Propädeutit. 

Dpilof. Propagande |, Propagation. 

Philoſ. Quodlibet ſ. Quodlibet. 

Philoſ. Kaͤſonnement ſ. Raͤſonnement. 

Philoſ. ‚Besenfion ſ. philef. Kritik und recen 


Sv iloſ Roman . Roman, - 

Dhilof. Schreibart (dietio. a, yon philos,). folte eis 
gentlich — abgeſehn, van dem Gehrauche ber philoſ. Kunſte⸗ 
ſerache G(. d. A.) — in wiſſenſchaftlichen Werkem keine ande⸗ 
fein, As die gute proſaiſche Schreibart überhaupt — alſo ſytach⸗ 
richtig, beſtimmt, verſtaͤndlich, wohlgebildet, wo moͤglich auch wahl 
klingend, voran das Geſchriebne geſprochen wird. Uber leider ha⸗ 
ben viele —— Sehriſtſteller dieſe Regeln ber guten Schreib⸗ 
art dermaßen vernachlaͤſſigt, daß ihre. Schriften im Leſen hoͤchſt 
peinliche Gefühle erregen muͤſſen. Sprachwidrigkeiten, Unheſtimmt⸗ 
heiten, Dunkelheiten und Ungelenkigkeiten haben: ſich ſelbſt Die Fi 
tea Deuter (5. B. ein Kant) zu Schulden Sarnen Jaſſen. Mans 
che ichrieben /auch in einem phontaſtiſchen, halb postifchen, halb 
proſaiſchen Style; baſonders einige neuere Naturphiloſophen, weiche 
bierin bie älteften zu ihrem Muſter nahmen, indem dieſe 
Mongeis eimer wiſſenſchaftlich gebildeten Profa ihre Philefopheme 
oft feger in Verſen darfellten, wie Kenophanes, Parmenir 
bee, Empedokles u A. Jene Philoſophen bedachten aber 
nicht, daß fie durch eine der philoſophirenden Vernunft nicht zuſa⸗ 
genbe poetiſch⸗ proſaiſche Darſtellungsweiſe nicht nur bes Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht dienten, ſondern auch ihrem eignen Ruhme ſchadeten. 
Dean ihre Schriften verſanken nur um fo. ſchneller in den Strom 
der Becgeſſenheit. Was Cicero (deN. D. UI, 14) von Deras 
klit dem Dunkeln fagte: Qui quoniam, quid diceret, im 
telligi moluit, omittamns, oder auf gut beutfig: „Wer nicht wer 

„ſtanden fein will, derdient auch wicht gelefen gu werden“ — das 
foßten fh alle Schriftficher, infondenheit ‚aber die »bisofepbilchen, 
gefagt fein laſſen. Denn es giebt der leſenswenthen Schriften, bie 
auch gut geſchrieben find, fo viele, daß Leine Lebenszeit zureicht, fie 
alle zw Seen. Warum follte man alfo mit dem ſchlecht geſchriebnes 
feine Zeit, das boſtbarſte von allem Guͤtern, verderben? Der Voss 
wenb, def bie Seas nicht binseiche, wer originale Gehanles 


firen, 


N 
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gut außzubrlden, iſt nur eine leere Ausflucht, mit ber Ihr entweder 


eure Ungeſchicklichkeit oder eure Traͤgheit bemäntele wollt. Let 
nur erft ordentlich denken, fo werdet ihr auch, wenn’ ihr euch einige 
Mühe gebt, ordentlich fchreiben lernen! — Vergl. die Abb. von 
Leibnig (in deff. Werken von Dutens. B. 4. ©. 36 fi): 
De stylo philosophico. Aud fagt Voltaire in feinem Zabig 


“ (Ch. VIL) ein .fehe treffendes Wort über den Styl der Ben 


nunft, welcher eben’ kein andrer iſt als der philoſophiſche. E 
heiße nämlich bier unter andern: L’envienx et sa femme preie- 
dirent, que dans son (Zadig's) discours il n’y avait pas assız 
de figures, qu'il n’avait pas fait assez danser les montagnes el 


les collines. Il est sec et sans genie, disaient-ils; on ne vot 


chez lui ni la mer .s’enfuir, ni les etoiles tomber, ni le sokil 
se fondre comme de la cire; il n’a point le bon style oriental 
Zadig se oontentait d’avoir le style de la raison, Der 
Schriftſteller fagt aber auch nod ein andres eben fo treffend‘ 
Wort in feiner Diatribe du docteur Akakia (oeuvr. T. 46. p. 26.): 


« C'est le defaut de ia jeunesse de croire que des choses cm 


munes peuvent recevoir un charactere de nouveaute par da 
expressions obscures. Mur darin hat Boltaire Unrecht, baß a 


dieß bloß als einen Fehler der Tugend betrachtet; benn man fin 
ihn leider auch oft genug bei Männern, die fhen über die Vim 
binaus find. — Bert. auh Gli. Schlegel's Verſuch üh 
die Kritik der wifſſenſchaftlichen Diction, mit Beiſpielen aus im 
phliofophifchen Spitemen ıc. Greifsw. 1810. 8. 

Philoſ. Schriften f. Literatur und Literatue der 
Philoſophie. 

Philoſ. Schulen find Vereine von Philoſophen, die ia 
ihren philoſophiſchen Strebungen eine gemeinfdyaftliche Richturz 
und zufolge bderfelben auch gewiſſe Anfichten, Methoden odır © 


ſteme angenommen haben, bie fie muͤndlich ober fchriftlich fort 


pflanzen fuchten. Solche Schulen hat es zu allen Zeiten gegeben. 
Thales fol zu Milet 600 J. vor Ehe. die erſte unter den Ge 
chen gefliftet haben, wiewohl es zweifelhaft ift, ob dieß eine wich 
fihe Schule im fpäten Sinne war. — Die Namen biefer Schw 


‘fen waren ſehr verfchieden. Bald nannten fie fidy nach den Et: 


tern, vie bie ppthagoriſche, die fofratifche, bie epikutie 


ſche, die pprrhoniſche, bald nach den Ländern oder Geädtn 


oder auch den Lehrplägen, wo fie geftiftet, wie bie ionifche, I 
eleatifche, die atademifche, bie ftoifche, bald nah anden 


Antäffen, wie die peripatetifche, die chniſche u. a. Schulen 


Mandye führten auch mehre Namen zugleih. So hieß bie er 


ſche auch die phyſiſche, die pythagoriſche auch bie italiſche, 
bie akademiſche auch die platonifche, bie ariſtippiſche auch DR 
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egrenaiſche. Chronologiſch folgen biefe Schulen fo auf einan⸗ 
ver: Jon iſche (thaletiſche oder phyfiſche) italiſche (pythagoriſche 
und xenophaniſche oder eleatiſche) at ti ſche (ſokratiſche). Aus die⸗ 
fer gingen hervor: Megariſche (eunklidiſche) akademiſche (pla⸗ 
toniſche) cyniſche (antiſtheniſche) chrenaiſche (ariſtippiſche) el i⸗ 
ſche (phaͤdoniſche). Aus ber akademiſchen gingen wieder hervor: 
Heripatetiſche (ariſtoteliſche) und alexandrinifſche (neupla⸗ 
teniſche, welche nach und nach auch jene in ſich aufnahm). Aus der 
cquiſchen die ftoifche (zenoniſche) aus ber cyrenaiſchen die epik u⸗ 
riſche (wenigſtens dem Geiſte nach) aus der eliſchen die ere⸗ 
triſche (menedemiſche) und vieleicht auch die ſkeptifche (pyrchos 
aiſche). ©. alle diefe Namen. — Im Griechifchen heißen folche 
Shula auch aywyaı (von aysıry, führen — daher der Vorficher 
eine ſeihhen Schule aymyog) im Lateinifchen sectse. S. d. f. Art. 
mh Härefe und Stafe. Cicero (de orat. II, 16.17.) wennt 
fie ash Familien und Geſchlechter (familiae, genera philosopho- 
ram), — Es betrachteten aber die alten Philofophen die von ihr 
nen geflifteten Schulen als eine- Art von Privateigenthum; fie vers 
fügten barkber in ihren Teftamenten und beflimmten auch meiftens 
ſeld ihre Nachfolger, oder die Schüler wählten dazu einen aus 
Ike Mitte, den fie für den Würbigften hielten. In manchen 
Etulm wurde nicht bloß gelehrt, fondern man lebte auch in einem 
geneunrn gefelligen Verbande. Beſonders war dieß in der pytha⸗ 
gorifhen der Kal. Man findet aber auch Spuren davon unter 
dm Stoitern und Epikureern. An Befoldung der Lehrer der 
Hhilbſophie von ‚Seiten des Staats war in den Altern Zeiten nicht 
iu deuten. Dee Staat bekuͤmmerte ſich wenig oder gar nicht um 
die Philoſophenſchulen, wenn fie nicht etwa mit ber Staatsreligion 
In Wirffreit geriethen. Späterhin aber findet man unter den 
Prolrmin und den tömifchen Kaifern in Alerandrien, Athen, Rom ' 
ua. D, auch befoldete Lehrer der Philofophiez wobel manche Kal 
ſe die Enge Maßregel 'befolgten, daß fie keine Schule vor der ans 
dera beguͤnſtigten, fonbern mehre Lehrer der Philofophie aus vers 
(dien Schulen anftellten. Doch‘ hing bieß alles von ber Laune 
un dem guten Willen der Kaiſer ab. Die Befoldungen: blichen 
ft aus und es warb ben Schulen felbft uͤberlaſſen, fire ihre Korte 
dauer za forgen. Nachdem aber die heidniſchen Phiofophenfchuien 
bar das zue Herrſchaft gelangte Chriftenthum im römifchen Reiche 

ingt waren, gab es eigentlich gar Leine philofophifhen Schus 
Im im eigentlichen Sinne mehr. Denn in ben chriſtlichen Schu⸗ 
Im, welche die Kirche begründete, wurde die Phllofophie nur als 
Rbenfacye und auf eine hoͤchſt beſchraͤnkte Weife gelehrt, bis im 
Mittelalter die ſchiechtweg fogenannte ſcholaſtifche Philofos 
Phie herrſchend wurde, von welcher ein eigner Artikel handelt. In 

Krug's encpiopäbifch- philof. Mörterb. B. UL 15 
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unfern Beiten giebt es zwei Arten von Philoſophenſchulen. Die 
eine wird von ben fogenammten philoſophiſchen Facultaͤten 
auf unſern Hochſchulen, wo der Staat die Lehrer der Philofophie 
anftellt und befelbet, gebildet. Die andre bildet fich fetbft nad Art 
ber geiechifhen Schulen durch ausgezeichnete Denker, wie bi 
teibnigswolfifche, die Bantifche u. f. w., deren lieder ar 
überall zerftreut leben und zum Theile nur fchriftlich die Philoſe 
phie bearbeiten. 

Philo ſ. Secten find ein natürliches Erzeugniß ber phil 
fophifhen Schulen (f. den vor. Art.) und fallen gewiffermaßen mi 
diefen zufammen. Daher beziehn fi auch Vossii de philos- 
phiae et philosophorum sectis libb. I. (Haag, 1658, 4.) um 
Ryffel’s Supplemente dazu (Ep. 1690. und Ana, 1705. 4) 
auf beide. zugleich. Vergl. Härefe. Denn wenn ein aucgezeichne⸗ 
ter Deuter eine Schule geftiftet und in derſelben eine gewiſſe A 

‚zw philofophiren geltend gemacht hatte, fo folgten ihm hierin ge 
wöhnlich mehr oder weniger andre Denker. Bon dieſem Holges 
(sequi) haben eben bie Sesten ihren Namm (nicht von sea 
theilen). So nennt Seneca (ep. 92.) feine eigne Schule seda 
stoica, Man nennt daher auch in ber Geſchichte der Phisofopi 
von der Zeit an, wo in und mit den Schulen ſolche Beten ab 
ſtanden, die Wiffenfchaft felbft eine Sectenphitofophie (pi 
sectaria). Wie nun alle Dinge in dee Welt zwei Selten, ri 
gute und eine böfe, haben:. fo verhäst es fi) aud mit bem Sr 
etenwefew in der Philofophie. Es bat viel Unheil geſtiflet — 
Zaͤnkerei, Haß, felbft Thätlichkeiten; wie im Mittelalter die Sem 
. der Nominaliften und Realiften oft handgreiflich mit einander kaͤmpfian 
‚ Aber es hat auch die Geifter in Regfamkeit erhalten und Yunkm 
aus ihnen beroorgelodt, bie fpäterhin das Gebiet der Wiſſenſchaf 
erleuchteten. Die Secten ergänzten fich alfo gleichſam gegenſeitig 
indem eine bie Einfeitigkeit ber andern an's Licht flellte Pu 
muß daher fo billig fein, und das, was nun einmal in ve" 
ſchraͤnktheit der menfchlihen Natur. liegt und ſich abenbeswegn mb 
auf andern Erfenntnifigebieten wieberfindet, nicht bee Pilot 
ausichlieglihh zum Vorwurfe machen, — | 

Philoß Skiagraphie f. Skiagraphie. | 

Philoſ. Spiel hat man zuweilen das Shadfpit m 
wannt. Es iſt aber mehr ein mathematifches als ein ꝓhiloſophiſch 
Spiel, ob es gleich, wie jede mathematifche Geifteschätigkeit, erh 
Dazu beitzagen fan, bie Dentkraft zu äben und fo bad Phkie 
phiren zu umterftügen. — Das Spielen mit gehaftiofen oder an 
erdichteten Begriffen hingegen iſt mehr ein unphilsſophiſches ala 
loſophiſches Spiel. Wenigftens führt es zur Umphitofophie der lo 
zen Gpeculation.. ‘ 
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Philoſ. Sprache ſ. Ideographik und phitoſ. Runfk 
ſprache. Von der legtern hangt auch ber philoſ. Sprachge⸗ 
brand) größtenrheils ab. 

Philof. Sprachlehte (grammatica philos, s, universalis) 
fGrammatit. 

Philoſ. Staat heißt der Staat, wie er nach ben Rechto⸗ 
peegen der Vernunſt eingerichtet fein und verwaltet werben follte, 
afo der Idealſtaat, dem aber keiner von den, Realſtaaten 
Dig entfpricht, auch wegen ber empiriſchen Hinderniſſe, die fich 
in dee Renſchenwelt uͤberall der Verwirklichung der Ideen entgegens 
fl, nicht entfprechen kann, &. Staat, auh Ideal 

Philof. Statiſtik f. Statiſtik. 

Philo ſ. Stein (lapis philos.) f. Stein der Weifen. 

Philoſ. Stolz oder vielmehr Philoſophenſtoiz — 
den mus man damit meint, iſt vielmehr unphilofophiih — iſt 
au cine befondre Art bed Gelehrtenſtolzes. ©. gelehrt. 

Philof. Styl ſ. philof. Schreibärt und Styl. 

Philof. Sünde (peccatam. philorophicum) iſt eine Aus: 
gehurt der jefuttifchen Moral. Diefe Motal, welche eigentlich alle 
Motel vernichtet, verſteht nämlich unter jener Sünde eine folche, 
wide dem Menfchen darum nicht zugerechnet werben koͤnne, weil 
«nicht den Willen gehabt habe, Gott zu beleidigen. Man ſieht 
aber feicht ein, daß auf diefe Art alle Sünden entfhuldigt werden 
Nuten, weil man mur vorgeben dürfte, man habe keineswegs 
Gott beleidigen wollen. Und im Grunde will auch Niemand Gott 
beedigen. Fa man kann es nicht einmal, felbft wenn Jemand fo 
taſend wär, e8 zu wollen. S. Beleidigung. Es hangt alfe 
dieſe Beige mie dee von der Intention ziſammen, vermöge wel: . 
Ge baue darauf ankommt, ber Handlung. eine gute Richtung 
Mupilegen, um fie für güt oder wenigſtens erlaubt zu erklaͤren. 
6. Jeſaitismus. RL 

Philof. Syſteme heißen die mannigfaltigen Geftaltungen 
der Hiilefophifchen Erkenntniß In Bezug auf ihren wifienfchaftlichen 
Cheratter &, Syſt eim Zwar kann es der Idee nah nur Ein 
bolhet Syſtem geben, welches feinem Inhalte nach durchaus wahr 
wm) ſeiner Geſtalt nach durchaus vollkonnnen, folglich in jeder Hin⸗ 


ſt ellgemeingüttig wäre. Go lange jeboch biefes abſolute Syſten 


wc von keinem Hhiloſophen aufgeftellt und von ben übrigen als 
es anctkannt iſt, fo lange wird es auch eine Mehrheit von phi⸗ 
erhiſchen Gpkemen geben. Wiefern nun diefelben von ber Sin 
itualität der phllofophicenden Subiecte, fo mie vom 

des Dits and der Zeit, bie wieder auf jene Subjecte Einfluß has 
ben, abhangen: Infofern muß die Geſchichte der Philoſophie davon 
Rohre geben. Es find alfo in biefer Beziehung Die gefaigptichen 
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Artikel dieſes Woͤrterbuchs unter ben Namen derjenigen Philoſophen 
gu vergleichen, welche dergleichen Syſteme aufgeſtellt haben, z. B. 
ariſtoteliſches S. unter Ariſtoteles, platoniſches S. 
unter Plato u. ſ. m. Abſttahirt man aber von dieſen Beſonder⸗ 


beiten, fo giebt e8 nur drei allgemeine oder Grundſyſteme 


der Philofophie, nämlih die Syſteme bed Realismus, bes 
Idealismus und des Synthetismus; worüber gleihfalls in 
befondern Artikeln des Noͤthige fich findet. Hier iſt nur noch zu 
bemerken, daß diefe Spſteme mit den drei. Dauptmethoden bes Phi⸗ 
loſophirens in natürlicher Verbindung fichen. Realismus und Ideas 
lismus find zwei einander widerftteitende dogmatiſche Spfieme. Syn⸗ 
thetismus ift das kritiſche Syſtem. Ein fteptifches Spflem aber 
kann es nicht geben, weil der Stepticismus alle Syſteme vernich⸗ 
ten will. Siehe philof. Methoden, auh Dogmatismus, 
Kriticismus und Skepticismus. 

Philoſ. Talent ſ. philoſ. Geiſt. 

Philoſ. Tinctur ſ. Tinctur der Philoſophen. 

Philoſ. Tugend (iirtas philosophica) wird auch die na 


türliche genannt. Man verſteht nämlich darunter diejenige Zus 
gend, welche die natürliche oder Vernunftmoral lehrt, und fegt ibe 
die hriftliche entgegen, welche die Moral des Chriſtenthums als 


eine pofitive lehrt. Da aber diefe Moral mit jener in allen Daupt 
lehren übereinftimmt , fo findet in Anfehung der Tugend, welche 
beide lehren, fein Unterfchied flatt. Es kann ja überhaupt nur 
eine. Tugend geben," wie und weil es nur eine Wahrheit 
geben kann. Es hangt aber mit jener ſchielenden Unterſcheidung 
die ungereimte Behauptung Auguſtin's zufammen, daß bie fog. 
Zugenden eines Sofrates und andrer als tugendhaft gepriefenen 


Heiden nur glänzende Sünden (splendida peccata) gewefen 


Es wäre wohl zu wünfhen, daß alle Ehriften jenen Beiden can 
tugendhafter Gefinnung und Handlungsweife gleich kommen moͤch⸗ 


ten. Dann würd’ es viel beſſer um das Chriftenchum ſtehn. Auch 


koͤnnte man wohl eher die Tugenden der meiften fog. Heiligen aläm 


gende Sünden nennen. Uebrigens muß freilich zugeflanden werben, 
daß alle menſchliche Tugend (fie fei heidniſch oder chriſtlich, philo⸗ 
ſophiſch oder nicht philofophiſch) unvolllommen fei. 


Philoſ. Urvolk fo ein Volk fein, welches zuerft zu pbb 


fofophiren angefangen und von welchem hus fich dann alle philo⸗ 
fophifhe Bildung über die übrigen Völker weiter verbreitet habe. 
Die Annahme eines folchen Volkes laͤſſt fi aber gar nidyt ge 
ſchichtlich rechtfertigen; ja man kann fie nicht einmal als wahrſchein⸗ 
liche Hypotheſe zulafien. Denn die Anlage zum Philoſophiren if 
allen Menſchen und allen Völkern gegeben; fie konnte ſich alfo über 
all entwideln, wo bie dußern Bedingungen bazu gegeben waren, 
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ohne daß ein Volk von dem andern erſt Anleitung dazu bekommen 
mufſte. Man bat auch immer nur herumgerathen, welches jenes 
Bot gewefen. Bald follten es die Hebräer oder Phoͤnicier, 
bald die Kegpptier oder Aethiopier, bald bie Indier oder 
gar die Sinefen fein. Iſt von wirklicher d. h. wiſſenſchaftlicher 
und urkundlich erweislicher Philofophie die Rede, fo könnte man 
eher die Griechen als jenes Volk betrachten, da fie die Lehrmei⸗ 
fer dee Römer und mittels der Römer auch der Übrigen europdis 
fen Voͤlker in der Philofophie geweſen. Ste find aber doch zu 
jung dazu, wenn man fie mit andern geblibeten Voͤlkern bes Alters 
thums vergleicht, und haben gewiß von außenher Manches empfans 
gm, was fie nur weiter verarbeiteten oder nach ihrem Geiſte geftals 
teten. Bol. griechiſche Philofophie, fo wie auch aͤgyptiſche, 
äthiepifche, hebräiſche, indiſche u. ſ. w. 

Philoſ. Wiſſenſchaften. Ein alter Philoſoph (Se⸗ 
neca im 89. Briefe an ſeinen jungen Freund Lucilius) wuͤnſchte, 
die ganze Philoſophie möchte unftem Geifte eben fo wie das Welts 
ganze zur Anfchauung gegeben werden koͤnnen; dieß, meint er, 
wirde uns ein der Melt ähnliches Schaufpiel gewähren. (Utinam, 
quemadmodum universi mundi facies in conspectum venit, ita 
pbilosophia tota nobis posset occurrere, simillimum mundi spe- 
dacalam!). Aber fo wenig wir das Weltganze mit einem Blick 
übefhauen, .eben fo wenig kann auch bie ganze Philofophie auf 
einmal in unſer Bewuſſtſein treten. Wir koͤnnen uns ihrer nur 
allmaͤhuch und theilweiſe bemädhtigen; und eben dieß iſt ber Grund, 
warum die Philoſophen von jeher ihre Wiſſenſchaft, die doch eigent⸗ 
lich nur Eine ift, in eine Mehrheit von Wiffenfhaften 
zerlegt oder, wie man’s nennt, eine Eintheilung der Philos 
fopbie verfuchht haben. Die Nothwendigkeit und Nuͤtzlichkeit einer 
ſelchen Eintheilung , um den Inhalt und Umfang dee Wiſſenſchaft 
dem Bewuſſtſein fovtel als moͤglich in einem Gefammtüberblide zu 
vergegenmwärtigen, erfannte auch jener Philoſoph an. (Bes utilis et 
ad sapientiam properanti utique necessaria, dividi philosophiam 
et ingens corpus ejus in membra disponi. Faciius enim per: 
partes in cognitionem totius adducimur), Man hat bieß neuer 
dings den Organismus der Philofophie genannt, indem 
man ſich die Wiſſenſchaft unter dem Bilde eines organifchen Koͤr⸗ 
pers vorftelite, der, obwohl eine ſtreng gefchloffene Einheit, doch auch 
zugleich eine Mannisfaltigkelt von Gliedern zeigt. Indeſſen find 
die Philoſophen über die Theile ihrer Wiſſenſchaft fo wenig als 
über den Begriff derfelden einig, und zwar rührt jene Uneinigkeit 
meiſt von biefer her. Wer da6 Ganze unter einem andern Ge⸗ 
fichtspuncte auffafit, wird dieß auch in Anfehung ber Theile thun. 
Die bei den Alten gewoͤhnlichſte Eintheitung mar bie in Logik 
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(para ratiogalis) Hhypfik Cpars naturalis) und Ethik (pats o- 
ralis). Sie ſtammte aus der platonifchen Schule als der eriten, 
welche eine Eintbeilung dee Philoſophie verfucht hat — bean vos 
Plato finder fi Keine Spur der Art; man pbitofophirte gieihfam 
in’6 Blaue hinein, ohne am eine Graͤnzbeſtimmung zu denken — 
od fie aber von Plato ſelbſt berrübre, iſt ungewiß. Auguſtin 
(de dit. dei VIII, 4.) iegt fie zwar demſelben geradezu bei. Aber 
Sertus (adv. math, VIl, 16.) fagt, Plato Habe diefe Eintheilung 
nur ber Möglichkeit nach (byaamifch) aufgefielit, indem er von phy⸗ 
ſiſchen, ethifchen und Logifchen Dingen gehandelt habe; der Wirk 
lichkeit nach (mit woͤrtlicher Boſtimmtheit) hätten fie erft die Aka 
bemißer ſeit Zenotrates und bie Peripatetiker aufgeſtellt. Doch 
folgten dieſer Eintheilung' nicht alle alte Philefophen. ** 
verwarfen bie Logik, ober bie Phoſik, ober beide als umuͤtz, 
beſchraͤnkten bie Vhiloſophie auf bloße Ethik. Manche fuͤgten 3 
die Rolitit (pars civilia) Hinzu, bie von Anden wieder unter der 
Ethik befaſſt wurde. Ariſtoteles ſcheint neben jmer 
zuerſt die in theowetifche und praktiſche PH. aufkebracht, umb 
jener bie Logik und Phyſik, dieſer bie Ethik umd Politik, zu weicher 
er u die Oekonomik rechnete, untergeordnet zu haben. Doch fiw 
ſich auch Spuren, daß er außer jenem noch eine erſta Phile 
on im Sinne hatte und zur theoretiſchen Philsfopbie auch dis 
Mathematrif ale, fo wie he Theologit. (Ariatot. me 
.teph. I, 2. IV, 1. VI, 1. VII, 11. Diog. Laert. V, 28, 
Piut._de plecitis philosa. I. prooem.). Dabei iſt «6 auffallen, 
daß, ungeachtet eine ſeiner Schriften den Titel — übe, 
doch ex ſelbſt weber in dieſer noch in einer andern Gchrift eime 
dieſem Nauen ausdruͤcklich bezeichnete Wiſſenſchaft auffübet. * 
Metaphyfit. Manche alte vaniadn gaben ihrer Wi 
fogar 6 Theile, wie Kleansh, der fie in Dialektik, Rhete⸗ 
sit, Ethit, Politit, Phyfitund Theologik zerfällte. Diog. 
Laert. VII, 41. Diefe Verſchiedenheit in der Eintheilung be 
Philoſophie bat bit auf Die neueften Zeiten fortgebauert, fo daß ſich 
ein langes Verzeichniß folcher Eintheilungen geben ließe, wenn bie 
nicht zu weitläufig wäre. Am ürzeften und teichteflen laͤſſt fi 
wielleicht das weite Gebiet der Philoſophie auf folgende Art üben 
ſehn. Zuerſt muß bie Philofophie, wenn fie ben ſynthetiſchen oder 
progreſſiven Gang eines wohlgeorbneten Syſtems befolgen wii, für 
ihre eigue Grundlage forgen; fie muß ihre ziguen Principien ben 
beifchaffen, ba fie ale Urwiſſenſchaft diefeiben von keiner andern 
Wiſſenſchaft entiehnen kann. Diefer Theil wird alfo am ſchicklich 
fen die urwiſſenſchaftliche Grundlehre (Fundamental⸗ ode 
Elementar⸗ oder ſchlechtweg erſte Philoſophie) genannt werden Bd 
nen. Aud dieſer muß bie uentifenfhnfttige Solgelchee 


‘ 
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(Drrivetiophilofophte) hervorgehn, melde, vommögefeht,. daß das 
Gefammtsermögen bes She thell ein vorſtellendes (theoreti⸗ 
fies) theils ein befizebendes (praktiiches) fei, felbft wieder im 
cm Vorſtellungslehre (theoretiihe oder Speeulativphiloſophie) 
and eine Beftrebungsiebre (prattiihe ober Activphiloſophis, 
auch Ethik oder Moral im mweitern Sinme) zerfällt. e num 
seu der weitern Gliederung. diefer beiden Haupttheile die Rede, ſo 
würde man dort zuerſt das bloße Denken in der Denklehre E. 
sie) dann das wirkliche Erkennen in der Erkenntnifſlehre (Me 
taphyſik) endlich die Beziehung alles VBorgeftellten auf F Wohl⸗ 
srfallen oder Misfallen daran, mithin das geſchmackvolle Urtheilen 
ia dr Geſchmackelehre (Aeſthetik) — hier aber zuerft das bio 
uechtlihe Verhalten bed Menſchen in der Rechtsichre (Dikaͤolo⸗ 
He) denn das wahrhaft tugenbliche Verhalten in de Tugende⸗ 
lehee (Amtologie, auch Ethik ober Moral im engeren Sinne) 
endlich die Beziehung alles Erkenn⸗ und Erfttebbaren auf eine bir 
here Ortung ber Dinge, mithin das veligiofe Verhalten in ber 
Aeligiomslehre (Sufebiologie oder Ethikotheologie) — alles dieß 
wizde man, fag’ ich,“ nach ber urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit des 
menfchlächen Geiſtes zu erwägen haben Daraus ergäbe ſich fol⸗ 
gende — ra ber : Pollefopbifäen 8 Wiſſenſcheſten | im 
tigentichen oder fizengen. Sin 


L Grmmblehre. 
H. Gelgelchre, 
4 Vorſtellungblehre. 

a. Denklehre. 

b. Erkenntniſſlehre 

e. Seihmarsichre. 

2. Beſtrebungslehre. 

a, Rechtslehre. 

b. Xugenblebre. 

c. Religionslehre. 
Ban Hat aber ben Begriff der philoſophiſchen Wiffenfepaften das 
durch fehe erweitert, daß man die Philofophie nach Art der Mathe 
matit auch in die reine und die angewandte eintheilte. Jene 
folte bloß das Urſpruͤngliche, Transcendentale ober a priari Be⸗ 
fimmte in der Geſammtthaͤtigkeit des Ichs ſich aneignen, dieſe 
aber auch auf das Erfahrungsmäßige, Empiriſche oder a posteriori 
Beftimmate in derſelben Muͤckficht nehmen. Da aber die Erfahrung 
in jeder Beziehung für uns. unendlich mannigfaltig ift, fo fam man 
in große Berlegenheit, wie man die angewandte Philofephie begtäns 
um follte. Wollte man etwa dabei auf bie gewöhnliche Eintheitung 
dee hoͤhern Lehranflalten in vier Facultaͤten ſehen unb daher alles 
we angewandten Philoſophio rechnen, was in bes vhlloſoyhiſchen 
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Facultaͤt aufer ber weinen: gelehrt wirb: ſo würben alle philologiſche, 
hiſtoriſche, mathematifche, phyſikaliſche ıc. Wiſſenſchaften zu den phi⸗ 
loſophiſchen gehoͤren; wodurch das Gebiet der Philoſophie ungebür 
lich erweitert wuͤrde. Es giebt daher nur zwei Wege, der ange⸗ 
wandten Philoſophie eine beſtimmte Graͤnze anzuweiſen. Entweder 
man rechnet dahin alle anthropologiſche Wiſſenſchaften 
und nennt dann dieſelben philoſophiſche Wiſſenſchaften im weitere 
Sinne. S. Anthropologie. Oder man beſtimmt die Theile der 
angewandten Philoſophie nad, ben Theilen ber theoret. und prof 
Dhitafgpbie unb unterſcheidet dann eine reine und angewandte Los 
sit, etaphyſik u. f. w. Auf die Grundlehre aber iſt natuͤrlich 
eis folcher Unterfchieb nit anwendbar, weil dieſe es ausiclich 
lich mit rein philofophifchen ober transcendentalen Unterfuchunge 
zu thun bat; weshalb fie auch vorzugsweiſe Tranuscenden⸗ 
talpbilofophie heifen kann. ©. Grundlehre und trantı 
cendental, 

Philoſ. Wörterbücher find eine Art von anatomilhe 
Praͤparaten⸗· Sammlung, in ber man wohl bie Sieber und Glied 
chen des menfchlichen Körpers kennen lernen kann, aber wicht bielm 

per felbft in feiner Külle und Lebendigkeit. Wie aber folde 
—— immer ihren großen Werth haben, fo auch jene Wie 
terbücher, wenn fie nicht bloß die Wörter erklaͤren, fonbern aud die 
Sachen felbft erläutern, mithin fogenamnte Realwoͤrterbuͤchet 
find. Sie bimen dann zur fehnellen Belehrung Über einzele Brgn 
fände der Wiffenfchaft, bieten Stoff zum weitern Nachdenken m 
geben Gelegenheit, manches in einem andern Lichte und mit mehe 
Genauigkeit zu betrachten, als es an feinem Drte im Spfleme ge 
fhehen würde. Ueberbieß verhäten fie auch durch Entkleidung ie 
Wiffenfhaft von ber foftematifchen Form, daß ber Geiſt nicht von 
diefer Korm, bie immer etwas Berführerifches bat, Mu fehr geblen⸗ 
bet ober gleichfam beſtochen werde. Kurz fie gew been dem Gift 
eine feeiere Bewegung, wie auf einem Spaziergange, wo man auch 
die Bäume, Straͤuche und Kräuter nicht ſyſtematiſch geordnet fr 
bet und fie doch mit großem Mugen und Vergnügen einzeln de 
trachten kann, man mag Botaniker fein oder nicht. Auch koͤnnn 
man ein Werk biefer Art mit einer Beinen Bibliothek vergleich, 
bie aus Iauter alphabetifcdy geordneten Monographien beflände. — 
Daß ſolche Werke ein wirkliches Beduͤrfniß des menfchlichen ee 
fen müflen, erhellet daraus, daß man von jeher auf deſſen Befrie 
bigung gedacht hat. Kaum hatte Plato in ber Afademie (ri 
8 —— Philoſ ——— geſtiftet und Werke hintetlaſſen, die bei 
Reize Darftellung doch auch viel Dunktes und Un 
—5 Kathleen: 12 erſchien such 6 bereits ein philoſ. Wörter. 
des erfe Wert biefer Art » das mir aus. dem Alterthume belanst 
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ft, aber feeitich ein ſeht bürftiges und unbehoffenes Werkchen, wie 
es beim Anfange zu gehen pflegt. Dieß find bie "Ooos oder Defi- 
zitiones,, die man in den Ausgaben ber platonifchen Werke gewoͤhn⸗ 
ish anı Ende findet, Hier werden bie philofophifchen Hauptbegriffe 
Ber und meiſt im platoniſchen Sinne erklärt, fo daß man es auch 
ein platomifches Woͤrterbuch nennen kann, ob es gleich weder fireng 
Eure geordnet noch von Plato ſelbſt verfafit iſt. Vielleicht 

iſt deſſen Neffe und Nachfolger Speufi ipp ber Verfaſſer, da ihm 
Diog. Laert. (TV, 5.) ausdrüdtich eine Schrift unter jenem Ts 
tel beitegt. — Hierauf folgten mehre Werke biefer Art, die ſich bald 
mehr an die Wörter und Redensarten hielten (wie Timaei lex, 
vocum pletonicerum, Ed. Ruhnkenius, Leid. 1754. 8. A. 2. 
ſehe ver. und verm. Ebend. 1789. 8.) bald mehr an bie Sachen 
oder Gedanken (wie Wagners MWörterb. der plat. Philoſ. Goͤtt 

179. 8.). — Doch widerfuhr dieſe Ehre nicht bloß der platon. 
Philoſ.. ſondern man behandelte in folchen Werken auch dieſelbe 
zugleich mit andern Syſtemen. Dahin gehört befonders das viele 


licht erſte gedruckte Werk dieſer Art: Seminarium totins philosor 


piae aristotelicae et platonicae, nec non stoicae. Ed. Joh, 
Bapt. Bernardus. Vened. 1582. Fol., worauf bald das Lex. 
plilos. de ambiguitate verborum ($rff. 4597. &ol.) und meh 
andıe ann folgten. — Umfaſſender, nicht bloß bie phllofophifchen Kunſt⸗ 


weiter, ſondern mu bie Sachen ſelbſt mit Erwähnung verfchiebner - 


Reinungen daruͤber erflärend, doch meift mit vorherrfchenden ariftos 


teliſch⸗cholaſtiſchen Anfihten, mar da6 Lexicon philosophicum, 
weicdes ber Prof. Steph. Chauvin zu Berlin 1692 zuerſt here 


— Noch reichhaltiger war des Theologen Koh. Georg . 


ausgab 
Walqs philoſ. Lex. (Lpz. 1726. 8.) welches oft wiederholt und 
zuletzt mit vielen Zuſaͤtzen und neuen Artikeln vermehrt worden von 
Inſt. Cheiſt i. Hennings (A. 5. Ebend. 1775. 2 Bde. 8.) — 
Danuf folgten die neueren und beſſern Werke von Loffius (nes 
phücf. allg. Reallex. Erf. 1803—7. 4 Bde. 8.) Wenzel (neues 
voliſt. ꝓhiloſ. Reallex. Linz, 1806-8. 2 Bde. 8) Meltin (1. 
—— — — — der kritiſchen Philoſ. Zuͤllichau, nach⸗ 
ber Jena und Lpz. 1797—1804. 6 Bde. in 12 Abtheill. 8. — 
2, Runfifprache der krit. Philoſ. aus Kant's Schriften geſammelt 
mb alphabetiſch georbnet. Jena u. Lpz. 1798. 8. — 3. Allgemei⸗ 
nes Wörterbuch der Philoſ. Magdeb. 1805—7. 2 Bde. 8.) und 
Shmid (Woͤrterb. zum leichteren Gebrauche der kantiſchen Schrifs 


im. N. A. Jena, 1798. 8.). Bon dem duch Maimon begoms 


nenen philoſ. Wörterb. erſchien nur 1 Sthd (Berl. 1791. 8.). — 
** kann hieher gerechnet werden der von Jakob veranſtaltete 
* Baple's großem hiſtoriſch⸗krit. Woͤrterb. (unter dem 


Auszug. 
Zul: B.s philoſ. Wörterbuch ober bie philoſſ. Artikel aus B.6 
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Hiſtoriſch⸗krit Woͤrterb. Halle, 1796-7. 2 Thle. 8.). — Ad 
giebt es zwei dictionnaires philosophiques von Di derot und ven 
Boeltaire. Ein Woͤrterbuch der wolfiſchen Philoſophie ſchrieb A 
Meißner (ſ. Wolf a. E.) und ein philoſophiſches Woͤrterbuch de 
Religion Nonnotte. (S. d. Nam.) — Erndlich bat Fedber dei 
Ideal eines philoſ. Woͤrterb. (im encyklop. Journ. Cleve, 1774, 
womit eine Recenfion verſchiedner Werke dieſer Art in der N. Ley, 
kit. Zeit. 1806. Se. 22. u. 23.) zu vergleichen) entworfen. © 
iſt jedoch dieſes Ideal weber von ihm felbft noch von einem A» 
dern bis jest zealifirt worben, weil es überhaupt viel leichtet if, 
zu fagen, wie etwas fein foll, als es auszuführen. Wegen be 
“ vorliegenden MWörterbuches aber, das anflreitig eben fe wenig alı 
Anſpruͤche befriedigen wird, vergl. die Vorrede zu demſelben. 
Philoſ. Zahlenlehre f. Pythagoras, auch Mod 
zat und Nikomach, desgl. Zahl. “ 
. Phbiloſ. Zeitfchriften haben mit den Woͤrterbuͤchem ( 
d. vorvor. Art.) die Berftüdslung der Wiſſenſchaft in eine Mg 
von Meinern und größern Abhandlungen ober Auffägen über ein 
zur Wiſſenſchaft gehörige Gegenflänbe ober Materien gemein, ws 
terfcheiden fich aber von benfelben wieber dadurch, daß fie fih a 
Sehne alphabetiſche Ordnung binden und in ein größeres Detail de 
‚gehn, als bei einem Woͤrterbuche „möglich iſt. Daher find die Fit 
ſchriften vorzuͤglich dazu geeignet, einen einzelm Gegenſtand cf 
ausführlich zu behandeln und auch neue Beiträge zum Ziffenfdet 
ga liefern. Manche derfeiben find rein wiffenfchafttich, manche fh 
tiſch und literar⸗hiſtoriſch, manche auch beides zugleich. Wie mu 
es aber zugehn, Daß gerade die der Philoſophie gewidmeten Fb 
ſchriften am wenigſten langen Beſtand hatten  Lag die Schuld a 
ben Derausgebern, die zu einfeitig und parteliſch einem Syſten 
huldigten, ober an dem Publicum, das zu wenig an den Yodder 
gen der Philofophen theilnahm und daher die Herausgeber will 
genug unterſtuͤtzter Vielleicht tragen beide Theile gemeinſam W 
Schub. — Die vornehmften Zeitfhriften dieſer Art dinften em 
folgende fein: (Heumann’s) Acta philosophorum d. i. gruͤndlich 
Nachrichten aus ber Historia philosophiea, nebft beigefügten U⸗ 
theilen von den bahin gehörigen alten und neuen Büchern. DM 
4715—23. 18 Stde. in 3 Bon. 8. Diefe philoſ. Beltfdr. f 
vielleicht die erſte und dltefte ihrer Art. Auch hat fie zw ihre 
viel Gutes gewirkt und viel Beifall gefunden. Aus Fortſetunge 
dBintn: (Hager) philoſ. Bücherfant. Lpı. 17414. 8. m 
philoſ. Unterfuhungen umd Nachrichten. Rpz. 1744—5.8.— % 
ting. phitof. Wibliothet. Herausgeg. von Ch. E. von Windhein 
Dannov. 1749-57. 9 Bde. 8. Ebenderf. gab heraus: | 
Hungen deu Weltweiſen vom J. 17700 bis 1750, Rärt. 17514 
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b Bde. 8. — Jenaiſche philoſ. Bibliothek. Herausgeg. von Da⸗ 
ties. Ina, 1759—60. 2 Bde. 8. — Philoſ. Bibliothek. Ders 
ausgegeben von Riedel. Halle, 1768. 8. — Philoſ. Bibliothel 
Seranögeg. von Sattler. Lpz. 1771. 8. — Biblioth. d. Philoſ. 
und Riterat. Herausgeg. von Bobel. Frkf. a. d. DO. 1774—5. 
2 Bde. 8. — Neue philoſ. Bibliothek. (Erf von Faber, bank 
von Hennings hberausgeg.) Lpz. 1774—6. 2Bde. 8. — Neufte 
zhiloſ. Literatur. Herausgeg. von Loſſius. Hale, 1778—82. 7 
Eike. 8. Später gab Derf. heraus: Ueberficht der neueften philoſ. 
&iteatur. Gera, 1784—5. 3 Sue. 8 — Denkwuͤrdigkeiten aus 
der philoſ. Belt. Herausgeg. von Caͤſar. Lpı. 1785-8. 6 Bde 
B. Ebenderf. gab heraus: Philof. Annalen. 1787—93. 2 The 
in & Bien. 8. — Philof. Magazin. Herausg. von Eberhard. 
Hate, 118892. 4 Bde. 8. Als Bortiegung: Philofoph. Aria 
Bein, 192—5. 2 Bde. 8. — Philoſ. Bibliothek. Herausgeg. 
von Geber und Meiner«. Goͤtting. 1785—91. 4 Bde. 8. ır 
Neu hileſ. Magaz. Herausgeg. von Abicht und Born. Lpz 
1789-91. 2 Bde. 8. Der Erfie gab auch in Geſellſchaft wis 
mehren Beleheten heraus: Philoſ. Journal. Erlangen, LTD. . 
3 Die. 8. — Phil. Journ. fir Moralitaͤt, Religion und Men⸗ 
ſchewohl. Herausgeg. von Schmid -und Snell. Gießm, 1793 
—. 4 Be. 8. — Jeurn für Philoſ., herausgeg. von Brobs 
mann und Zachariä, fortgefegt unrer dem Titel: Abhandll. übes 
Ph. Gegenftände. Lpz. 17967. 3 Hefte. 8. — Philoſ. Jour⸗ 
nl ein Geſellſchaft deutſcher Gelehrter. Herausg. von Niet haw⸗ 
mer und (fee 1797) Fichte. Reuſtrelitz und Sena, 1795 ff. 4. 
Me an ro 8.9. res Bar ber —— 
. . usg. von Jakob. lie und Lpj. P 
2 Baipe. 4. — Philoſ. Muſeum. Herausgeg. von Buhle sub 
Bonterwet Goͤtt 1798—9. 2 Bde. 8. Der Zweite gab mup 
heraet: Neues Muſenm der Phitef. und Literat. Lpz. 1802 F. & 
E aſchtenen aber nur einige Defte. — Allgemeine Bibliothek ber 
zeuften philoſ. "Literat. Herausgeg.. von Schmid, Brohmang 
und Snell. Gießen, 1799. fi. 8. Es erſchlenen auch baum nur 
einige Stucke. — Kritiſches Journal der Philof. Herausgeg. von. 
Selling und Hegel. Zübing. 1802 ff. 8. Es endete fchon 
803 mit B. 2. St. 3. Später gab der Erſte ein auch bat 
Died eingegaugenes Journ. für fperulative Phnfit (Raturphüof.) 
— Beiträge zur leichtern Ueberſicht des Zuſtandes der Phb 
If. beim Anfange des 19. Ih. Derausg. von Reinhold. Hamb. 
181-3, 6 Hfte. 8 — Beitfchrift für die Philoſophie. Herausg 
vn Fiſchhaber. Suuttg. 1818 ff. 8. — Kuh kan das feit 


181 von Delbruck, Erfurdt, Herbart, Hüllmann, - 


Kaufe und Waren Imnnägeaebne, uber auch fühem wieder einge 
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gangene, Königsberger Archiv für Philoſophie, Theol 
gie, Sprachkunde und Geſchichte, zum Theil hieher g 
net werden; ferner die Zeitſchriften von Paulus: Memorabi 
— Sophronizon — der Dentglaͤubige — desgl. die Oppoſition 
ſchrift für Philoſoph. und Theolog., jetzt (ſeit 1828) von Frie 
Schmid und Schroͤter zu Jena herausgegeben. | 
Dhilof. Zone f. Zone. | 
Philoſophismus word meiſtens im veraͤchtlichen ober 
gehäffigen Sinne gebraucht; wie wenn man fagt, der Philofo 
mus ſchade der Religion ober der Sittlichkeit oder dem Sta 
Man verfteht alfo darunter eigentlich eine falfche Philoſophie 
Afterweisheit. Denn die wahre Philofophie ober die echte Weis 
kann unmöglich in irgend einer Beziehung ſchaͤdlich fein. Sie mul 
vielmehr den menfchlidhen Geiſt in jeder Hinſicht, alſo auch in wm 
Ugioſer, moralifcher und pofitifcher Hinſicht bilden, mithin bie id 
fin Zwecke der Menſchheit nicht bloß wiffenfchaftlich beftimme, 
fondera auch für das Keben felbit befördern. Man vermechfelt iu 
dev bei jenem hoͤchſt ungerechten Vorwurfe bie Philoſophie mit da 
Sophiſtik. ©. d. W. Es giebt aber freilich Menſchen, weit 
Philoſophie fo von Grund aus haflen, daß fie jedes philoſophiſch 
Räfonnement als Phitofophismus verfchreien. Diefe verweiſen m 
daher zuchd auf den Artikel: Philofopb, Philoſophie an 
Philoſophiren. 
Philoſophumene (piAvoopovuera) ober kurzer Philn 
fopheme (piAooopruara) find einzele philoſophiſche Lehen sd 
Ausfprüche, bergleihen man auch in Zeiten, wo man aufgehen 
hatte, ſelbſt zu philofophiren, fammelte, um fich wenigftens an frem 
den Dhllofophemen zu ergögen. Solche Sammlungen wurden dam 
auch wohl, um ihnen ein höheres Anfehn zu geben, berühmia 
Namen untergefhoben, 3. B. dem Plutard) (de pladitis pbie 
sophorum) dem Drigenes (gsAooogovuera) u. A. Durch ie 
fer Betrug wird aber ſelbſt ihre Brauchbarkeit in hiſtoriſch⸗philoſe 
phiſcher Hinſicht vermindert. 
Philoſtrat (Flavius Philostratus) von Lemnos oder Abe, 
ein Rhetor und Sophiſt des 2. und 3. Ih. nach Chr., theils m 
Athen theils zu Rom lehrend. Um die Phitofophie hat er fih m 
in gefchichtlicher Hinficht einige Verdienft erworben, indem er au 
andern Werken auch kurze Lebensbefchreibungen ber Sophiſten 
(f. d. Art.) in zwei Büchern und eine ausführliche Kibensbelär® 
bung des Apollonius (f. d. Art.) in acht Büchern hinterlaſſu 
hat — wenn anders biefe beiden Werke einen und benfelben de 
fafjer haben. Jener PH. darf auch nicht mit feinem Neffen Me 
Schwefterfohne gleiches Namens verwechfelt werden, der ebenfoßl 
‚ein Bifetoe und Sophiſt war, ſich aber in philefophifier Huf 








- 


philotimue Phönicfhe Philoſophie 237 


pr nicht ausgezeichnet bat. Man unterfcheibet beide gewöhnlich 
buch den Beifag: Pb. der Aeltere und Ph. dee Jüngere. 
Beider Werke zugleich haben herausgegeben Morellus. (Par. 1608. 
ge) und Olearius (ps. 1709. Fol.). Berge. Deyne's opus- 
cala acadd. Mir. 5. und Aretin’s Abh. Über die Mnemonik im 
Zutinger neuen liter. Anzeiger. 1808. Apr. Nr. 16. ©. 217 ff., 
mo diefee Gelehrte zus beweiſen fucht, daß bie beiden obigen Werke 
nicht von demfelben Verfaſſer herrühren. — Die Werke des dltern 
DH. dat neuerlich Froͤr. Jakobs in's Deutfche überfegt (Stuttg. 
1883-29, 2 Bdchen. 16.). 


Philotimie (von guAsıv, Heben, und zıum, die Ehre) bee 


deutet Ehtliebe, ſowohl die gemäßigte, als bie übertriebne, welche 
ach Ehrgeiz heißt. ©. d. W., auh Ehre und Ehrtrieb. 
Pilogenie f. XRenomiſie. 
Phiſeldek ſ. Schmidt: Phifeldet. 
Phlegmatifches Temperament f. Temperament. 


man einen Menſchen felbft einen Phlegmatiker oder. 


fine ca Phleg ma nennt, To will man eben bamit andeuten, 
daß bei ihm ein ſolches Temperament vorberrfhe. Denn etwas 
Hhlegma hat wohl jeder Menfch, wie jedes geiftige Getränt. 

Phonetik (von porn, die Stimme) ift die Kunft des 
richügen und wohlgefälligen Gebrauchs der Stimme fowohl beim 
a als beim Singen. Siehe Geſangkunſt und Sprech⸗ 
un 

Phoͤniciſche Philoſophie ift ein fehr zweideutiges Ding. 
Daß die Phönicier ein fchon früh gebildete Volk waren, leidet kei⸗ 
nen Ameifel, ungeachtet es zweifelhaft ift, ob’fie die Buchſtaben⸗ 


Kürift fehft erfunden oder bloß von Anbern (namentli von der 


Irggptien) entlehnt und dann weiter (befonders unter den Griechen 
duch Ladmus) verbreitet haben. Die Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
im aber, die man ihnen vorzugsweiſe zufchrieb, bezogen -fich meiſt 
nur auf Induſtrie, Handel und Schiffahrt. Daher nennt fie 
Strabo (geogr. XVI. p. 757) zwar Philoſophen, jedoch mit dem 
vihrinkmden Beifage, daß ihre Philofophie ſich bloß auf Aſtrono⸗ 
me und Arithmetik bezogen habe (YiAocoyoı reg: TnY acrgovo- 
har x agıdunsunv). Das Wort Philofophie wird alfo hier 
im weiteflen Umfange genommen. Doch werden von den alten 
riſtſtellern auch noch befonder6 zwei Männer erwähnt als ans 
seblihe phoͤniciſche Philofophen, naͤmlich Mochus (oder Ochus) 
nd Sanhoniathon. Dan vergleiche daher diefe Namen und 
die auf Diefelben (vornehmlich auf den legten) bezüglichen Schrife 
tm. Außerdem findet min auch in den Memoires de l’acad, des 
me, T. 31. 34. 38. einige Abhandlungen von Mignot und 
doncer über die Phoͤnicier und deren veilfenfchaftliche Bildung. 


v 


— 
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Phonognomik nennen Einige benjenigen Theil dee Php 
fiognomit (f. d. W.) welcher die Menſchen nach ihrer Stimm 
(gwrr) beim Sprechen beurtheilen lehrt. Wiewohl num bie Stin 
me auch etwas Charakteriftifches hat, fo iſt fie bach allein ein fd 
truͤgliches Merkmal vom Innern des Menſchen. Nur in Verbin 
dung mit andern Merkihalen hat fie einige Bebeutung, 

Phonographik ſ. Ideographik. 

Phonometrik (von uyn, Stimme, Ton, und geroor 
bas Mas) iſt Tonmeſſkunſt, ein wichtiger Theil der Metri 

überhaupt. ©. d. W. 

Phormio oder Phormion, ein Schuͤler Plato's, ie 
ihn zu den Eleern geſandt haben fol, um deren Verfaſſung nat 
platonifchen Ideen zu verbeifern. Es iſt aber weder von dem Er 
folge diefer politifhen Miſſion, nody von eignen Philofophemen un 
Schriften biefes Platonikers etwas Näheres bekannt. — Ein anım 
Phormio, zur prripatetifhen Schule gehörig, lehrte Philoſophi 

"zu Ephefus, wo ihn auh Hannibal hörte, der aber Bein guͤnſt⸗ 
ges Urtheil über Ihn fällte, da er viel Über bie Kriegskunſt fchtu, 
ohne biefelbe je geübt zu haben. Cic. de orat, 1, 18. 

Phoronomie (von Yoga, bie Bewegung, und vozos, dit 
Geſetz) iſt die Theorie von dem Kräften und Geſetzen der Bewegun 
ober die Bewegungslehre ©. d. W. 

Photius, Patriarch von Gonftantinopel im 9. 3b. n. Ch 
(Photius Constantinopoktanus) zu welcher Würde er als Laie, de 
er vorher bloß Krieges und Staatsdienfle gethan hatte, im J. 857 
ober 858 fo fchnell erhoben wurde, daß er in ſechs Tagen alı 
Stufen der hierarchiſchen Leiter durchlief. Allein diefe ſchuelle Eo 
hebung brachte weder ihm ſelbſt noch der Kirche Gegen, indem 
unter ihm das Schiema zroifchen der griechtfchen und der römifden 
Kirche zum völligen Ausbruche kam und er felbft feiner Wuͤrde zur 
mal entfegt wurde, To daß er endlich, in ein armenifches Kiofn 
'verziefen, daſelbſt 891 oder 892 farb. Ex hat fih um bie ib 
Isfephie nur dadurch ein Meines Werbienfi erworben, daß ex In «mm 
während feiner Geſandtſchaft an den Chalifen zu Bagbad vera 
Werte, welches längere und kuͤrzere, genauese und fluͤchtigere, Ach 
zuͤge ans vielen alten Schriften (zum Theil auch mit Beurtheilnd 
gen wach Art unferer Mecenftonen, fo daß Phot. als der ck 
Recenſent in dieſem Sinne angefehen werben kann) enthaͤlt und de 
ber defien Bibliothek ober Myrisbiblion genannt wird,‘ auf 
Manches aus jetzt verlomen Schriften alter Philoſophen aufbewaht. 
bat. Dav. Hoͤſchel (Augeb. 1601. Fol.) und Andr. Schott 
(Augsb. 1606. Genf, 1613. Rouen, 1653. Kol.) haben es ep 
ausgegeben umb utäutert. Vergl. Joh. Henr. Leichii det 
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u Photü biblioth. Epz. 1748. 4. — Die übrigen Schriften deſ⸗ 
ſchen gehören nicht hieher. 

Photolatrie (von pws, Tos, das Licht, und Anrosıa, 
der Dinft) ift die Verehrung des Lichte (und des Feuers) ale 
eines göttlichen Weſens. S. Licht ımd Feuer. Ä | 

Photologie (von demſelben und Aoyog, bie Lehre) iſt die 
HR vom Lichte. Siehe diefes Wort. In Verbindung damif 

t die - 
Photometrik (vom bemfelben und wergov, das Ma) 
d. h. die Wiſſenſchaft oder Kunft der Lichtmeſſung, welche, wiefern 
dad Licht als eine phnfifche Größe betrachtet wird, der Mathematik 
wi Es ließe ſich aber auch eine pfychologifhe Photos 
metsit denen, welche den Grad der Aufklaͤrung ſowohl einzelee 
Menſchen ats ganzer Gefelfchaften (Univerfitäten, Kirchen, Stans 
ten) zu beftimmen Hätte, aber freilich immer fehe unvolllommen 
bleiben würde, da es keinen fihern Maßſtab in dieſer Beziehung 
gie. Dan kann daher immer nur durch ungefähre Vergleichun⸗ 
gen beflimmen, wie groß die Aufklärung bier oder dort fe. So 
it fie, im Durchmeſſer genommen, "größer in proteffantifchen Läne 
den als in katholiſchen. Vergl. Aufklaͤrung und Kathoe 
licismus. 


Photomiſie, Photophilie nd Photophobie (von 
„estev, haſſen, gYılcıyv, lieben, und goßerv, ſcheuen) 
it Lihthaß, Lichtliebe und Kichtichen; wobei das Wort Licht meifb 
im geifligen Sinne genommen wird. Der dritte Ausdruck bezeiche 
nt doch ebenforwohl eine koͤrperliche als eine geiftige Krankheit. 
Drun wie es Menſchen giebt, welche fo ſchwache Augen babem, 
daj fie des materiale Licht wicht vertragen können: fo giebt es auch 
ſolche, deren ſchwacher Geiſt das intellectuale Licht nicht vertragen 
* Vergl. Aufklaͤrung und Finſterling, auch Ob⸗ 
cutant. 
Photofaphie (von demſelben und oopın, die Weisheit) 
aennen Manche bie perſiſche Weisheit (f. d. Art.) oder auch 
We andre Art von Weisheit, in weicher das Licht (f. d. W.) 
als das angebliche Princip alles Guten eine geoße Malle fyielt, fe 
daj andy wohl ost ſelbſt als ein reines Lichtwefen gedacht wird. 
In dieſer Beziehung koͤnnte man die Photofophie auch eine Pho⸗ 
tstheologie nenn. ©. Theologie. Wenn aber Gemand 
uns den Erſcheinungen bes Lichts in des Natur, zu melden auch 
Farbe, Schaum usb Fiuſterniß, nebft dem Wechſet von Tag und 
Rot gehaͤten, fo wie aus ben Wirkungen bes Lichts und des dar 
mit versandten Feuers, in Bezug auf. bie Erzeugung der Wärme 
ad das Leben der Pflanzen aus Thiere, das Daſein und bie 
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Eigenſchaften Gottes darzuthun ſuchte: fo wuͤrde eine folche Phete 
theologie zur Phyſikotheologie gehoͤtn. ©. d. W. 

Phototechnik (von demſelben und zexun, bie Kunft) if 
Lichtkunft oder Erleuchtungstunft, role fie bei Veranftaltung große 
Iuuminationen ausgeübt wirb, wenn man nicht dabei mit tegelle 
fer Willkuͤr verfaͤhrt, ſondern aud den Geſchmack zu befriedigen 
fuht. Daß es dabei hauptſaͤchlich auf eine gehörige Anordnung 
und Vertheilung der Lichtmaffen ankomme, verſteht ſich von fe. 
Sollen zugleich transparente Gemälde und Iufhriften illuminitt 
werben, fo tft auch hier alle zu vermeiden, mas den GBefchmad 
beleidigen koͤnnte. Gewoͤhnlich aber bekuͤmmert man ſich bei foldın 
Gelegenheiten fo wenig um die Aefthetit, daß alles nur auf eim 
flüchtige Ergögung bes Auges berechnet ifl. Mit der Phototech⸗ 
mie ſteht auch die Pyrotechnik (von nup, gos, das em) 
oder die Kunft der Feuerwerke in Verbindung, wobei es außer be 
Ergoͤtung des Auges auch auf ſtarke Reizung des Gehoͤrs abgeſehn 
ift, der Geſchmack aber oft eben fo leer ausgeht. — Auch fagt man, 
um beides zufammen zu bezeichnen, Photopprotehnit. — Ve 
gen bes Lichtes und bes Feuers felbft ſ. dieſe beiden Wörter. 

Dhrafe (von goaLer, reden) koͤnnte die Rede oder di 
Sprechen überhaupt bedeuten. Man verfteht aber barımter gewoͤhn 
lich bloße Redensarten, beſonders folche, welche die Rede verſch⸗ 
nern follen — blumenreiche Ausbrüde ober Floskeln — oft aber 
biefelbe geziert ober affectirt machen. Daher nennt man einen Res 
nee ober Scheiftfiellee der Art auch einen Phraſenmacher ode 
Phraſendrechsler. — Das Wort Antiphrafe bedeutet me 
ſchlechtweg Gegenrede ober Widerfprud. ©. d. Wort. Di 
Dhrafeologie gehört eigentlich zum ſyntaktiſchen Theile ber Sram 
matik, indem fie bie Zufammenfegung ber Wörter zu ganzen Re 
bensarten oder Phrafen lehrt. Doc giebt es auch phraſeologi⸗ 
[he Wörterbücher, bie nicht weiter hieher gehören. 

Phreantles f. Kleanth. 

Phreneſe oder Phrenefie (von yon, in ber Mehnehl 
poevec, die Seele als Sig des Verſtandes, auch der Verſtand 
ſelbſt, deögleichen das Herz und das Bwerchfell, praecordia) ht 
meist eine fchlimme Bedeutung, indem es einen zerrütteten Bio | 
Hand, au den Wahnfinn in der Zieberhige anzeigt. Daher az 
man Wahnfinnige überhaupt auch Phrenetifche umb ihren Ge 
muͤthtzuſtand Phrenetismus. ©. Seelenkrankheiten. Do 
gegen wird Phronefe (Ppornoıs von gleicher Abſtammung) ſteti 
im guten Sinne gebraucht, indem «6 Einſicht oder Klugheit beprid 
et. Daher ſteht bei den alten Philofophen gpornaıc auch zum 
im für oopıa, Weisheit. ©. d. W. — Das gleichfalls vn 
ger durch Verbindung mit Aoyos, bie Lehre, abgelitete Bi 
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Phrenologte Eönnte auch überhaupt Seelen⸗ Gemüthss ober 
Baflandesicehre bedeuten. Dan nimmt es aber meift in bem bes 
fendern Sinne, daß man darnnter die Wiffenfchaft oder die Kunft 
werfteht, das Innere des Menſchen (feine geiftigen Anlagen unb 
Veſtimmungen) aus dem Aeußern (den Gefihtszügen, der Schaͤ⸗ 
bakidung, den Geberden und andern Bewegungen bed Körper) zu 
ademen. In diefem phpfiognomifchen oder Eranioftoptfchen Sinne 
nimmt auch jenes Wort die phrenologifhe Geſellſchaft in 
Enstand und dad phrenologifhe Journal, welches in Edin⸗ 
bung erfcheint und voll intereffanter Bemerkungen if. Wenn nur 
die Ägtlihen Glieder dieſer Geſellſchaft nicht fo graufame Verſuche 
an Ihiren machten, um die Verrichtungen bes Gehirns und ans 
deer Kirpertheile in Bezug auf das Geiftige zu erforfchen! Das iſt 
nichts aid barbarifche Thierquälerei, unter bem Deckmantel ber Wiſſ⸗ 
beginde ausgeuͤbt. 

Phthartolatrie (von PIaprog, 'vergänglih, und Aa- 
Toxa, der Dienft) bedeutet Verehrung des Vergänglichen, als eines 
Girtiihen — wohin alfo der Fetiſchismus, die Zoolatrie, die An: 
thtopolattie und felbft die Aftrolatrie, gehören — mährend bie Vers 
nunft nur die Aphthartolatrie oder die Verehrung Gottes 
OR al$ des Unvergänglichen (apsapros) billigen kann. S. Gott 
mb Gottesverehrung. | 

Phurnut (Phurnutus). Unter diefem Namen machte Als 
dus Manutius ein philofophifchempthofogifches Werk (Fzwgra 
zu 76 Tuv Hewy pvosws. Venet. 1505. fol. una cum Aesop, 
Paleph. ete,) bekannt, welches nachher auh Thomas Sale in 
fine Opuscula myth. phys. et eth. (p. 137 ss.) aufgenommen 
hat. Da aber die Gefch. der, Philof. keinen Phitofophen jenes _ 
Noms kennt, ſo hat man vermuthet, daß der Stoiker Cornut - 
(Cornatus) Verfaſſer diefes Werkes fei. Diefe Vermuthung wird 
aufer der Achmlichkeit des Namens auch dadurch beftätigt, daß die 
Steite ſich überhaupt viel mit philofophifcher Deutung der alten 
Nhthen befhäftigten und daß das Etymologicum Magnum unter 

Worte Zevc ausdrüdtich ein ſolches Werk dem Cornut beis 
ut Es frage ſich aber freilich, welcher Mann biefes Namens 
( denfelben) gemeint fei. Auch vergl. Villoisoni anecdota grr. 
T. I. p. 243. und Chardon de la Rochette mdlanges de 
ad, et philos, T. III. p. 55 ss. 

Phyntys f. Prthagoreer. j ' 

Phyſik (von gYvoss, eigentlih Beugung oder Entſtehung 
[ba gueıw, zeugen, und Yveodar, emtftehn bedeutet] dann bie Nas 
ie) iſt Naturlehre oder Naturwiffenfhaft. ©. ben letz⸗ 
ven Autdruck. Auch vergl. Metaphyſik, indem diefe an die 
Stelle der alten Phyfik als eines Theile der Phllofophie (neben 

Rrug’s encgflopäbifcgephilof. Woörterb. B. I. 16 | 
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Logik und Echik getreten iſt. Darum beißen auch die aͤlteſu 
Metaphyſiker oder Naturphiloſophen ſchlechtweg Phyſiker. Eid 
ioniſche Philoſophenſchule. — Phyſiſch heißt nun al 
was ſich auf die Natur bezieht, z. B. phyſiſche Gelege — Ratu 
geſetze; phyſikaliſch aber wird vorzugsweiſe von den Wiffenfhaf 
ten gebraucht, welche bie Natur zum eigentlichen Exkenntnifigegen 
ftande haben. Der Gegenfag des Phyſiſchen ift theild das Ma: 
enlifche oder Erhifche, theils das Metaphyſiſche ober ia 
Hyperpbyfifhe. ©, d. W. und Supernaturalismus. — 
Wegen des Ausſpruchs: „Phyſik, büte dich vor ber Metaphril! 
f. Newton. 

Phyſikaliſch f. den vor. Art. 

Phyſikotheologie heißt die Gotteslehre (HeoAoyıa) wie 
fern fie aus Betrachtung der Natur (gvors) geſchoͤpft wir. J 
nachdem fie nun auf befondre Theile oder Erfcheinungen ber Nat 
Müdficht nimmt, 3. B. auf die Geſtirne, die Gewitter, die Fiſch, 
‚die Vögel ıc. heißt fie dann beftimmter Afteotheologie, Brom 
totheologie, Ichthytheologie, Ornithotheologiex. Je 
fleht entgegen die Ethilotheologie. S. dief. und d. folg. A 
Auch vergl. Teleologie. Wenn Manche unter Phpfilotheoinge 
bie natürlihe Theologie überhaupt verſtehn, wiefern fie W 
pofitiven (auf angebliche Offenbarung gegründeten) Theologit 
entgegenſteht: To tft die eine weitere Bedeutung des Wort, Mi 
fih wohl mit der Etymologie, aber nicht mit bem Sprachgebrart 
verträgt. Zur natuͤrlichen Th. gehört außer der Phyſikotheol and 
bie Ontotheol. und die Kosmotheol. S. ontol. und kosmel 
Beweis fürs Dafein Gottes. 

Dhyfitotheologifher Beweis heißt derjenige Ben 
fuͤr's Dafein Gottes, welcher aus der Betrachtung der Matur, be 
fonders in Anfehung ihrer Zweckmaͤßigkeit, gefchöpft iſt und dat 
in feiner ausführlichen Darftellung den Hauptinhalt dee Phyfite 
theoLogie ausmacht. ©. den vor. Art. Kurz zufammengebrüng 
befteht er aus folgenden Sägen: Die gefammte Natuc enthäl 
deutlichften und wundervollſten Spuren der Z weckmaͤßigkeit dh 
einer folchen Einrichtung und Verknüpfung ber Dinge, vermöge M 
fi) alles auf einander als Mittel und Zweck bezieht. Der Ab 
grund biefer Zweckmaͤßigkeit kann nicht in einer blind wire 
Gaufalität liegen, fondern muß vielmehr in einem vernünftig! 
und freien Principe b. b. in einer oder mehren Jutelligena 
gefucht werden. Cine Mehrheit ſolcher Inteligenzen in Bepss al 
die gefanimte Natur anzunehmen, ift kein Grund vorhanden; F 
mehr bemeift die Einheit der Natur oder die volllommme Zulage 
menftinimung aller ihrer Theile, daß auch nur Ein vernuͤn 
und freies Weſen beven Urheber ſei. Da-uns aber jene 8 
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— als etwas Zufaͤlltges erſcheint — denn es laͤſſt ſich dew 
im, daß fie entweder: gar nicht oder nicht in der Art und dem 
Grabe vorhanden wäre — fo muß dieſes Weſen als unbedingt 


nothwendig gebacht werben. Ein ſolches Weſen müflte auch 


fin allersealefles fein, weil es fonft nicht als der einzige Real⸗ 
grund alles mit folcher Zweckmaͤßigkeit Seienden betrachtet werben 


Kante. Indem tie nun ein Weſen biefer Art Gott nennen, fo. 


fügt and dieſem Alten, daß Gott als vernuͤnftiger und freier Urhe⸗ 
bu einer ſo zweckmaͤßigen Natur nothwendiger Weife eriflit. — 
Ürtrachten wir biefen Beweis 14. in feinem Verhaͤltniſſe zum 
ttmologifhen und ontologifhen Beweiſe, fo ift offen 
bar, daher fich zuletzt an diefe gleichſam anlehnt oder von ih 
wa feine letzte Schluflkraft entiehnt. Denn er fchließt am Ende 
wa der zufaͤllig keit der Welt als eines zweckmaͤßigen Ganzen 
auf med abſolut Nothwendiges, und findet eben dieſe Noth⸗ 

Digkit in dee Idee eines allerrealeften Weſens. Da aber 


wen 
ine Beweiſe ſelbſt Beine vollklommne Schluſſkraft haben, fo können. 


Re auch diefelbe nicht einem andern Beweile mittheilen. &. kos⸗ 
mologifher und ontologifher Beweis fürs Daſein 
Gottes, Betrachten wir aber ben phpfiloth. Beweis 2. an und 
fr ih, fo genügt ex der ſpeculirenden Vernunft eben fo wenig; 
henn er beruht nur auf einer gewifien Analogie. Man vergleicht 
aimlich die Natur als ein zweckmaͤßiges Ganze. mit einem menſch⸗ 
lichen Kunſtwerke, das eben um feiner Zweckmaͤßigkeit toillen von 
der Wirkſamkeit eines vernünftigen und freien Principe abgeleitet 
wid. Analogiſche Beweiſe aber geben keine Gewiſſheit, fondern 
Boe Vaheſcheinlichkeit. S. Analogie. Und dieß iſt hier um fo 
meht der Fall, da uns in dee Natur manches auch als unzweck⸗ 
mäßig, ſelbſt als ein Uebel, erfcheint, und da wir bie Natur nur 


dem Meißen Theile nach Eennen, mithin ohne einen gewaltigen. 


Ep im Schließen aus der befchräntten Zweckmaͤßigkeit bes bes 
konnten Theils nicht die durchgaͤngige Zweckmaͤßigkeit des unbelanns 
ten Banzen folgern dürfen. Auch führt uns dieſe Schluffart nur 
auf die Annahme eines fehr mächtigen, weifen und gütigen Bild⸗ 
ans oder Baumeiſters der Welt, ber wie ein menſchlicher 
Sünftier einem gegebnen &toffe eine zweckmaͤßige Form ertheilte — 
we bie alten Phyſikotheologen, Anaragoras, Sokrates, 
Plato u. X. confequenter in dieſern Puncte, als bie neuern, im⸗ 
ma nur bie Korm der Welt von einem intelligenten Principe abe 
leiteten, den Stoff der Welt aber als von Ewigkelt her gageben 
ſchten — mithin nicht auf den Glauben an Gott ale Schoͤpfer 
der Weit d. h. als Urgrund derſelben ſewohl der Materie 
als der Form nach. Ja es ließe ſich jener analogiſchen Schluſſart 
Wfge foger ohne Widerfpruch annehmen, daß verſchiedne Thelle 


⸗ 
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der- Welt von verſchlednen uͤbermenſchlichen Weſen gebildet min 
wenn biefelben nach einem gemeinfamen Plane gearbeitet hätt 
Man muß daher fhon an Gott glauben, wenn dieſer Beweis 
friedigen ſoll. Der Glaube ergänzt dann dasjenige, was dem 2 
weiſe an Kraft fehlt. Denn der Menfch findet Gott nur dan 
und fofern in der Natur, weil und wiefern er ihn ſchon in fen 
Gewiſſen gefunden hat. Die Phnfilotheologie muß ſich alfo an! 
Ethikotheologie anfchließen, indem fie biefelbe durch eine weligie 
Naturbetrachtung beftdtigt und vollendet. Verfaͤhrt man auf dü 
Weiſe, fo iſt nichts gegen die Phyſikotheologie einzumenden. © 
empfiehlt ſich dann auch durch ihre Gemeinfaſſlichkeit eben fo fd 
als ducch ihr Altertum. Sie befördert überbieß das Stublum d 
Natur, indem fie uns antreibt, überall auf neue Entdeckungen am 
zugehn, um immer mehr Spuren ber Zweckmaͤßigkeit zu finde 
Und dadurch wird endlih auch das moraliſch⸗religioſe Bemufltie 
des Menſchen belebt und verflärtt. Denn biefe Art der Natur 
trachtung fodert uns zue Achtung, Liebe und Dankbarkeit gege 
Gott, fo wie zum willigen Gehorfam gegen feine Gebote auf. Di 
Phyſikotheologie ift demnach fets in Ehren zu halten, wenn and 
die Phyfilotheologen in der Beziehung der Dinge auf einander di 
Zweck und Mittel manche willkuͤrliche Combination, ja fogar mar 
he Fiction gemacht haben. DBergl. 3. B. Parkeri tentamim 
physicotheologica de deo. Zond. 1669 u. 1673. 8. — Wolfft 
vernünftige Gedanken von den Abfichten natürlicher Dinge. Hal 
1724. 8. nebft Deff. vernünftigen Gedanken von dem Gebraude 
bee Theile des menfchlichen Leibes, der Thiere und Pflanzen. Sl. 
und Lpz. 1725. 8 —Derham’s physicotheologie or a demor 
stration of the being and attributes of God from the works d 
creation. Lond. 1714. 8. Deutfh von C. £. W. und heraudge. 
von 3. A. Fabricius. Hamb. 1764. 8. nebft Deff. astrotke- 
logie or a demonstration of the being-and attributes of God 
" from a survey of the heavens, £ond. 1715. 8. Deutſch: Ham) 
1765. 8. — Nieumentydt’s rechter Gebrauch der MWeltbeldur 
ung. Hollaͤndiſch: Amfterd. 1716. 4. Deutfch. mit Anmerkl. dem 
Segner. Jena, 1747. 4 — Auch f. Reimarus a ©. 
Paley und Ray. 
Phyſiognomik folte wohl eigentlich Phyfiogmomonil 
heißen. Denn das Wort kommt her von guoıs, bie Natur, uf 
das Naturell eines Menſchen, und yraumv, ber Kenner obet 
urtheiler. Daher die Subftantiven gvoroyroumv und yvary® 
novia, und das Adjectiv Yvoroyrwuoren scilicet enuorun 
seyyn, die Wiſſenſchaft oder Kunft des Phnfiognomen. J 
Deutſchen hat man aber biefen Ausdrud abgekürz m DaB 


* 


t indem m 
Phyſiognom ſagte, und dem gemäß auch Phoftognonk 
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ab Phyſiognomik. Was die Sache ſelbſt betrifft, fo iſt fie 
ki alt, wie man aus der Anekdote von Sokrates fieht, dem 
ein Phyfiognom feiner Zeit, Namens Zopyr, es anfehn wollte, 
dh er zur Woluft geneigt. wäre. Darüber lachten zwar bie Schuͤ⸗ 
in des Philofophen. Allein biefer war aufeichtig genug, dem Php⸗ 
fognomen Recht zu geben, indem er gefland, daß er von Natur 
einen Hang zus Wolluſt gehabt, denfelben aber durch eigne Anſtren⸗ 
geng unterbrüdt habe. Auch findee fich bereits unter den Schriften 
des Arifioteles eine Art von Phyſiognomik (grosoyrwuorıxa) bie 
aber wohl nicht echt if. S. Physiognomiae scriptores veteres 
gr. et latt, Ed. I. G. F. Franz. Xltenb. 1780. 8. — Nach 
dem heutigen Sprachgebrauche bedeutet nun Phyſiognomik nichts 
anders als die Wiſſenſchaft oder Kunſt, aus dem Aeußern bes Mens 
Ihn deſen Inneres vermöge ber natürlichen Wechfelbeftunmung 
beider zu erfennen; wovon die Pathognomit (f. d. W.) bloß 
ein beſandter Theil iſt, indem man babei fowohl auf ben ſtehen⸗ 
dm oder beharrlichen, als auf. den veränderlichen oder wechſelnden 
Auidcuck des Innern im Aeußern refloctiren kann. Gewöhnlich hat 
man babei vorzugsweiſe auf die Gefichtszüge. Rüdficht genommen, 
weil das Antlig allerdings der ausdrucksvollſte Theil des menfchlis 
Gen Körpers iſt. Berge. W. Sihler 5 Symbolik des Antliges. 
Del 1829. 8. Daß aber diefer Geſichtspunct doch zu beſchraͤnkt 
fü, hat man laͤngſt anerfannt. Stellung, Haltung und Bewer 
gung de ganzen Körpers und feiner einzelen Theile, die Stimme 
und die Handſchrift eines Menſchen, nebſt andern Aeußerlichkeiten, 
mufen in ihrer Geſammtheit berudtfichtigt werden, wenng das Urs 
theil mar einigermaßen ſicher werden fol. Und dennoch wich es 
immer mr auf einen gewiſſen Grad ber Wahrfcheinlichkeit Anſpruch 
mon Hanen ; ſelbſt wenn die Scyäbellehre Gall's beftimmtere 
Kriterien des Imern barbieten follte, als Lavater's und Andrer 
Porfozuomifche Verſuche. &. beide Namen und folgende 2 vers 
Seihende Tafeln: Das Iavaterfche. Spftem der Phyſignomik, auf 
em Tafel durch Figuren und Beſchreibung dargeſtellt — eben fo 
dab gall ſche Syſtem der Schäbellehre, zur Vergleichung mit jenem, 
% 1830. Imp. Fol. — Neuerlich hat man aud) angefangen, 
die Phyfiognomik nicht bloß auf Thiere (mas wohl thunlich if, da 

Thierphufiognomien fehr ausdrucksvoll find) fondern auch auf 
Manyen anzumenden. Es iſt aber dabei nicht viel herausgekom⸗ 
m. S. La Sue’s Grundlinien zur Phyſiognomik aller lebens 
den Köeper vom Menfchen bis zur Pflanze. Aus dem Franz. mit 
Auffgen. Leipz. 1798. 8. — Fa der Neapolitanee Joh. Bapt. 
Della Porta hat nicht nur eine Phytognomonica (Neap. 1588. 
Fol) und Libb. VI de humana physiognomia (Neap. 1602. Fol.) 
Indem auch ſogar ein Physiognomia coelestis (Neap. 1603. 4.) 
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herausgegeben. Dan kann aber Leicht denken, daß dieſe Himmiff 
Phyſiognomik noch feltfansere Träume als jene Pflanzenphufiog: 
mie enthält. — Unter den neuen Schriften find Camper s Scı 
über den natärlichen Unterfchied der Geſichtszuͤge ıc. aus dem He 
überf. von Sömmering (Berl. 1792. 4. mit Kupfern) und | 
Ideen zu einer phyfiognemifchen Anthropologie von Maaß (kei 
1791. 8.) befonders empfehlenswerth; womit zu vergleichen: Ve 
einer theoretifchen Begründung der Phyfiognomik. Bon Dies. Fr 
bung, 1830. 8. — Die Hauptiehren der Phyfiognomit, Schaͤn 
lehre und anderer Theorien zur Beurteilung des aͤußern Menſche 
Von $. H. Ungewitter. Ilmenau, 1830. 8. — Wem ih 
haupt die Phyſiognomik nicht alter wiffenfchaftlichen Srunblage m 
behren fol, fo muß fie von einem gründlichen Studium der Xı 
thropologie ſowohl in fomatifcher als in pfochifcher Hinficht am 


gehn. ©. auch Phrenefe 


Phyſiokratie und Phyſiokratismus oder phyfie 
Pratifches Syſtem ift eine Stonomifche Anſicht, welche benil 
im At, Dekonomit charakterifict worden. Wer fie genauer fra 
nen lernen will, vgl. bie El&mens de la philosophie rurale (Pu 
17768. 12.) welhe Franz Quesnay oder Quesnoy (geb. 16% 
gefl. 1774) erſter Leibarzt Ludwig's XV., zuerft um's 3. 175 
bekanut machte und am welcher auch ber Marquis v. Diradeau 
ber fog. Patriacch der Dekonomiſten oder Phyſiokraten 
mit gearbeitet haben fol. Die Grundzuͤge davon finden ih eh 
fhon bei Locke, Deder und andern brittifchen Schriftſtelen 
Sie find F folgende: Der Reichthum ber Völker überhaupt bei 
nur in Erzeugniffen des Grundes und Bodens — dieſe & 
zeugniffe allein gewähren auch folche Ueberſchuͤſſe, welche Rahm 
. Im engen Sinne heißen — baber iſt aud bloß bie der Gewimm 
foschee Erzeugniſſe gewibmete Arbeit probuctiv im eigentlichen Ein; 
alle andre Acheit aber mobifict nur, was jene probuctt bat, 
alfo an umd für ſich improdnetiv. — Wenn jeboc der Phe 
flokratiemus nicht bioß theoretifch, ſondern auch praktiſch confenmm 
ducchgefühet werben follte, fo mwürbe berfelbe dem Aderbau als te 
angeblichen Grundlage alles Vermögens nicht einmal guͤnſtig Mi& 
Dean es würden dann auch alle Abgaben vom reinen Ertrage da 
Aderbaues erhoben und fo der. Aderbauer zu fehr belaftet werde 
müffen. Mit Recht hat daher Buſch im 2. IH. feines berihw 
ten Werkes von Gelbumlaufe dieſes ſtaatswirthſchaftliche Soha 
als unftatthaft verworfen, ob es gleich fonft unter den franzdiid® 
flantswirtbfchaftlichen Philoſophen fehe beliebt war. Dadurch ac, 
daß fie auf Entfeffeiung des Aderbaues von druͤckenden Feſſela au 
ſruͤherer Belt deangen, haben fie doch manchen Nugen gi” 
Auch vgl Aderbam — Uebrigens verfichn Manche unter PN 





\ 


Phyſiologie Pico 247 


fiokratie oder Dhyftiotratismus auch basienfge metaphufifche 
Syſtem, welches die Natur vergöttert oder der Natur felbft dieje⸗ 
nie Alvermoͤgenheit oder Allmacht beilegt, welche wir ſonſt ber 
Gettcheit beilegen. Dieſes Syſtem beißt aber richtiger Pantheiss 
mus S. d. W. 

Phyſiologie (von quoiç, die Natur, und Aoyoc, bie Lehre) 
MR eigentlich nichts andres als Phyſik (f. d. W.). Auch kommt 
es bei den Alten meift fm dieſer weitern Bedeutung vor. So wird 
I phitefophifche Lehrgedicht des Parmenides über die Natur 
der Dinge (nee guoewg) aud) unter ben Titeln zo pvoıxov scil. 
Pıßlsoy 5. errog und YvorokAoyın di enwr angeführt. In neuern 
Fit nimmt man aber das Wort in einem engern Sinne und 
verheht darunter die Theorie von den Verrichtungen (Functionen) 
des oamifchen (befonders des menſchlichen) Körpers im gefunden 
Zufende, oder philofophifcher ausgedrückt, von der Offenbarung des 
keben im vollkommnen Organismus; wodurch bann biefelbe ſowohl 
von ee Anatomie, welche die bloße Conſtruction bes Körper, 
wie fir auch am Leichname wahrnehmbar ift, und. von ber Pas 
thologie, welche die Erankhaften Erfcheinungen oder Zuſtaͤnde des 
Oeganiennus in Erwägung zieht, unterfchleden wird. Alles bieß 
sehdkt aber mehr zur Mediein als zur Philofophie. In Bezug auf 
Yale ft mem noch zu bemerken, daß man neuerlich angefangen hat, 
end die Pſychologie als eine Art von PhyTiologie (nämlich ale 
eine pſychiſche nach Analogie ber fomatifchen) zu bearbeiten, 
indem man die Werrichtungen der Seele auf biefelbe Weile behan⸗ 
deite, wie die Werrichtungen des Körpers. Dan fehe z. B. Hart» 
many (Ph. Karl) Schrift: Der Geiſt des Menſchen in feinen 
Vadiltaiſſen zum phyſiſchen Leben, ober Grundzlige zu einer Phys 
fielsgie bes Denkens. Wien, 1820. 8. Diefe Behandlungs 
art der Pſychologie kann jedoch leicht zum Materialismus fühs 
m. 6.8. MW. — Wenn Dance eine empirifche und eine 
rationale oder transcendentale Phnfiologie unterfchleden 
üben, fo Ik jene nichts andres als die gemeine (auf bloßer Er⸗ 
führung beruhende) und diefe bie philofophifche (auf blofer 
Speulation beruhende) Naturwiſſenſchaft. S. d. W. 

Phyſiſch ſ. Phoſit. 

Pico von Mirandula (Johannes Picus Comes de Mi- 
randula et Princeps de Concordia) geb. 1463, ftubirte anfangs 
u Bologna und befuchte nachher bie beruͤhmteſten Lehranſtalten 
Stitiens und Frankreichs, um die fcholaftifche Philofophie und Theo⸗ 
igie von Grund aus kennen zu lernen. Bald aber ward er mil 
(them Ekel an derſelben erfüllt, daß er bie Befriedigung feines 
taſlos nach Erkenntniß firebenden Geiſtes in bet Kabbailſtie fuchte 
und einer der eifrigſten Verbreiter derſelben wurde. Da ee in Flo⸗ 
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renz auch ben Unterricht Ficin's gemoffen Hatte, fo nahm er wie 
diefer an, daß Piato und Arifloteles im Grunde Ein Softem 
gehabt hätten, und fuchte nun biefes Syſtem, nad) Ark des alesan 
drinifhen Neuplatonismus aufgefafft, mit pythagorifcher und orien⸗ 
taliſcher Weisheit zw verfchmelzen, indem er voransfegte, daß auf 
Plato aus morgenlänbifhen Quellen, befonders aus den mofas 
ſchen Schriften, gefhöpft habe. ©. Deff. Heptaplus in Opp. 
Schon im 24. 3. feines Lebens (1486) begab er fi) nach Rom 

d fchlug bier mit Erlaubniß des 9. Innocenz VII. 900 Xhe 
fen (dialektifche, phyſiſche, metaphyſiſche, moraliſche, theologiſche, 
auch mathematiſche) groͤßtentheils aus alten philoſophiſchen und theo⸗ 
ſophiſch⸗ kabbaliſtiſchen (arabiſchen, chaldaͤiſchen, hebraͤiſchen, griech 
ſchen und lateiniſchen) Werken entlehnt, oͤffentlich an, um ſie in 
einer feierlichen Disputation gegen Jedermann zu vertheidigen (Con- 
elusiones DCCCC,. Romae, 1486. fol. Col. 1619. 8.). &m 
bot fich fogar, fremden Gelehrten, bie deshalb nach Rom komm 
wollten, die Koften zu erflatten. Da aber jene Theſen viel Aufı 
fehn machten und zum Theile fogar fuͤr Eegerifch gehalten wurden 
fo kam bie Disputation nicht zu Stande. Er ging babe md 
Frankreich unb vertheidigte hier ſich und feine Theſen im einer cp 
nen Apologie. Diefe erbitterte aber feine Gegner noch mehr, weh 
nun ein förmliches Verbot ber Theſen beim Papfle auswirkt 
Späterhin lebt’ er auf einem Landgute bei Florenz, welches ihm feis 
Gönner und Freund, Lorenzo von Medici, geſchenkt hatt. 
Diefer föhnte ihn auch mit dem heiligen Stuhle unter dem nad» 
folgenden Papfte, Alerander VI, wieder aus. Gegen das Funk 
feines Lebens kam er. von, manchen feiner frühen Veritcungen ju 
rück, wie fein Werk gegen bie Afteologie beweift, überließ feine 
Antheil an den Herrſchaften Mirandula und Concordia feinem Neſ 
fen für eine geringe Geldfumme, bie er auch noch zum Xheil ww 
ter bie Armen vertheilte, und farb 1494 bald nach dem Tode fs 
ned Beſchuͤtzes Lorenzo. — Daß fih nun diefer P. trog fein 
ausgezeichneten Talenten und vielen Kenntniſſen um die Philofopfie 
verbient gemacht habe, wird wohl Niemand behaupten wollen. Dres 
an bie, Stelle der fcholaftifhen Phitofophie, die er befämpfte, wuſſt 
er nichts Beſſeres zu fegen. — Ebendaffelbe gilt von feinem vor 
bin erwähnten Neffen, Joh. Kranz P. v. M., der zwar in dk 
Sußtapfen des Oheims trat, aber nicht deſſen Geift beſaß, und 
fih mehr zum Myſticismus als zum Kabbalismus hinneigte; weh 
halb er fowohl die alte heidniſche als auch bie fpätere ſcholaſtiſche 
Philoſophie bekaͤmpfte. S. Deff. Schriften: Examen \octrins 
vanitatis gentilium — de praenotionibus — de studio dirins® 
et humanae sapientiae etc, Er warb 1533 ermordet. — Di 
Schriften Beider erſchienen gefammelt: Baſel, 1573 und 1601. 
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2 Bde. Fol. Die Schriften des Erſten au: Bologna, 1496. 
Fol. Die Briefe hat Cellarius (Jena, 1682. 8.) und bie 
Gärift de studio div, ethum, sap. Bubdeus (Halle, 1702. 8.) 
noch beſonders herausgegeben. In Meiners’s Lebensbefchreibuns . 


gm berühmter Gelehrten (8. 2.) findet man eine gute Biographie . 


vi älter P. (Uber das Leben und die Schriften bes Grafen J. P. 
u MR — wo mehre Theſen deſſelben ausgehoben und beurtheilt 
fd), Eine folche Biogr. gab auch der jüngere P. heraus, bie 
mn vor ben Opp. Joh. P, findet. 


Pierre (Jacques Bernardin Henri de St. Pierre) geboren 
1737 zu Havre, ein franzoͤſiſcher Philoſoph, der ſich befonder6 der 
yriofophifchen Natuchetrachtung gewidmet hat. ©. Deff. etudes 
de la ntare. Parts, 1784. 8. und öfter. — Harmonies de la 
natıre, Paris, 1815. 8. — Seine Oeuvres erfchienen zu Bruͤſ⸗ 
id, 1820. 8 Bde. 8. und zu Paris, 1823. 12 Bde. 8. - ©, 
Aine Martin, essai sur la vie et les ouvrages de St. Pierre. 
Par. 180. 8. — Um diefe Zeit oder ein paar Jahre  frliher iſt 
er auch geſtorben. 


‚ Vietismus (vom pietas, Ehrfurcht, Froͤmmigkeit) iſt um 
Meinglich etwas Gutes. Wie man aber unter Philoſophisimus eine 
uucchte ober Afterweisheit verficht, fo verfieht man auch unter Pie 
Gmb eine unechte oder Afterfömmigfeit (pietas fucata s. affec» 
fata) die man im Deutichen auch Froͤmmelei nennt. Es ver⸗ 
hält fh alfo der Pietismus zur Pietät gerade fo, wie die 
Stömmelei zur Froͤmmigkeit. S. d. W. und bdie-Schrift von 
Karl Auguſt Maärtens über Pietismus, fein Welen und feine 
fake, Leipz. 1826. 8. Mit dem Pietismus verbindet fich 
od gen dee Myſticismus (f. d. W. und bie bafelbft anges 
führten Schriften) indem Beide Gefchmwiftertinder find. — ©. bie 
Ehrift von Karl Froͤr. Aug. Fritzſche über Myſticismus und 
Pens, Halle, 1832. 8, — Der Name Pietift am um 
1680 auf und ward den Theilnehmern an den fogmannten colle- 
gM pietatis (welche feit 1670, wo fie zuerft in -Srankfurt a. M. 
vn dem berühmten Theologen Spener 'gehalten wurden, bis 
1703 beſtanden) von ihren Gegnern in Scankfurt ſpottweiſe beige: 
Ist. As die von dem eben fo berähmten Theologen Franke erft 
in Leizig, dann in Halle gefliftete Schule gegen Ende des 17. Ih. 
ve Aufſehn machte: verbreitete ſich auch der Pietiemus von Leips 
8 und aus immer weiter in Deutfchland; und man nannte 
It der Zeit alle Froͤmmler und befonder6 diejenigen, welche fich in 
geheimen Conventikeln berumtrieben, Pietiften. — Als eine befonbre 
At des Pietismus kann auch bee Quietis mus angefehm wers 
ta, 6. Hefpaften. Ä | Ä 


‘ 
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Pigrum sophisma {ft ebenſoviel als fallada pigritie, 

der Zeugſchluß der Faulheit. S. faul. 
Pitant (vom franz. piquer, ſtechen) iſt ſte chen d und wid 
ſowohl von Speiſen und Getraͤnken, welche das Lörpetliche Ge 
ſchmacsorgan durch eine angenehme Schärfe teizen, als von aͤſthe 
tiſchen Darſtellungen gefagt, welche ben geiſtigen Geſchmack af 
aͤhnliche Weiſe afficiren. Letzteres geſchieht inſonderheit dich dat 
Medium des Witzes, der une im Gebiete des Komiſchen und Ev 
tyrifchen feine Stacheln fühlen Läfft und fo zwat leicht verwunden 
kann, aber doch nicht durch Mark und Bein dringen ſoll. De 
Stehende (piquant) fol daher nicht ſchneidend (tranchn) 
fein, weil dee Wig alsdann boshaft wird. Vergl. Wis. 

Pilatus f. Leontius Pilatus. 

Dino (Hermenegildo) ein 'italienifcher Philoſoph newerer Zt, 
ber eine Art Fundamentalphiloſophie unter folgendem Titel gefhrie 
ben bat: Protologia analysin scientiae sistens ratione prim 
exhibitam. Vol, I— II. Mailand, 1803. 8. — Von anden 
— deſſelben, fo wie von feiner Perſoͤnlichkeit, iſt mic nicht 


annt. 

Piraſtiſch f. peiraſtiſch. 

Piscinarius ſ. Wier. 

Difteodicse (ven mıorıs, orewg, ber Glaube, und dım, 
das NRecht, auch die Mechtfertigung) bebeutet eine Medytfertigumg 
oder Apologie des Glaubens gegen Zweifler oder Ungläubige. Da 
Wort ift nach der Analogle von Theobicde (f. d. W.) erfl nen 
lich gebildet: Auch könnte man die Theodicée felbft eine Pike 
Dice nennen, weil fie ben Glauben an Gott ebenfalls gegen Eir 
volırfe oder Zweifel in Schug nimmt. — Uebrigens kann die 9 
fleodicde ſowohl theo logiſch (im kirchlichen Sinne) als phile 
fophiſch fein. Eine philoſ. Pifkeod. hat neuerlich Heinroth br 
ausgegeben. ©. d. Nam. 

Diſtik und Pifteologie (vom demſelben und Aoyos, die 
Lehre) iſt Blaubenslchre. S. Glaube und die bamit zulm 
Imengefegten Wörter. | 

Pittakos von Mytilene (Pittacus Mytilenaens) eine m 
den ſieben Weifen Griechenlands. ©. d. Art. \ 

Pittorest (vom ital. Pittore, der Mater) iſt malmik. 

. 6. Malerkunſt. Zuweilen nennt man audy natuͤrliche Gegenda 
fo, wenn fie fih wie Landfchaftägemälde ausnehmen, ober 
flüe und Gedichte, wenn fie Ton⸗ odet Wortgemätde find. © 
Gemälde. Wegen bes Gegenſatzes zwiſchen pittoresk un 
plaſtiſch f. den letztern Ausdruck. 

Placetum und plaeitum kommt zwar beides von pi* 
cere, gefallen, her, bebeutet aber body Werſchiednes Sees mi? 


— 
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beſenders von Röntgen und ambern BRegenten gefagt, wenn fie Ihe 
placet (es gefaͤllt — im barbarifchen Latein placetum regiam ges 
munt) unter eine ihnen zur Genehmigung vorgelegte Urkunde (vors 
mhmic unter päpfttiche Bullen und Breven) fegen und ihr dadurch 
efegliche Kraft im Staate geben. — Dieſes aber wird befönders 
von ben kehrſaͤtzen ober Lehrmeinungen ber Philoſophen gebraucht, vote 
ia dem Titel der bekannten Schrift de placitis philosophorum, da 
such die Griechen in dieſer Beziehung das W. apeoxeı brauchen 
md daher dieſe placita apsoxovza nennen. So wenig indeſſen bie 
placeta regia gebilligt werden innen, wenn ihnen gar fein ver 
zänftiger Grund unteritegt, ſondern «6 bloß beißt, wie bei den vos 
maligm lettres de cachet in Frankreich: Car tel est notre plai- 
w— den fo wenig unb noch viel weniger innen die placitäa 
phlesophica bed Beifalls würdig fein, wenn fie nur wofllfürliche 
Aaahum ober gar leere Traͤumereien find. 

Plagiat (von plagiem, was urfiprlnglih Menſchenraub, 
aut Verhehlung eines Menſchen, ſowohl eines Freien als eines 
Ofanen, bedeutete) wird jetzt vorzugsmeife auf Siterarifchen 
Diebſtahl bezogen, wenn nämlich Semand fremde Schriften dere 
heſtalt ausſchreidt, daß er ſich das Anfehn giebt, als fei das Aus⸗ 
gefüriehne fein eignes Geiſteserzeugniß. Wer dieß thut, heiße das 
wen Plagiator oder Plagiarius. ine foiche Handiung 
Ä zwar In literariſcher und moraliſcher Hinficht ſchaͤndlich, und vers 
Bent daher die ſtaͤrkſte Rüge, aber nicht im buͤrgerlicher Hinſicht 
feiflih. Dean das Plagiat laͤſſt fi durch Veraͤnderung des woͤrt⸗ 
lihen Ausdruds und duch Einſchiebung manches Eignen fo leicht 
verbergen, daß es nicht juriflifch bewieſen werben kann. Es bleibe 
doch Immer möglich, daß Jemand ungefähe daſſelbe gebacht und 
gelagt habe, was ein Andrer fchon gedacht und gefagt hatte. Würde 
Kboch daB Ausgefchriebne ganz unverändert wiederholt, fo wuͤrde die 
Kate der eignen Hervorbringung freilich unftatthaft fen. Ein ſol⸗ 
ber Gall wird aber nicht leicht vorfommen. Auch würde man, wenn 
e in Drudfcheiften vorfäme, dieß vielmehe Nachdruck nennen 
miſſen; das Plagiat verwandelte ſich dann in ein andres, alles 
dings firäfliches, Wergehn. S. Nachdruck. 

Plan (von planus, eben, offen) ſteht als Adjectiv oft fr 
Mar oder deutlich, weil die Gegenftände, welche fih auf ebnen 
Böden befinden, - beffer zu überfchauen find, als die durch Berg 
und Thal oft ganz oder theilweiſe verſteckten. As Subftantiv aber 
bedeutet es einen Entwurf (f. d. Wort) weil ein ſolcher oft auf 
ee bargeftellt wird, Wegen des Weltplans & 
Plaftik f. den folg. Art. | 
Plaſtiſch (von mAavosm, Bilden, geftalten) beige ſoweht 
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das Bilbende als das Gebilbete. Daher nennt man bie blildend 
Natur⸗ und Menſchenkraft eine plaſtiſche Kraft, die bilden 
Kunſt eine plaſtiſche Kunſt, und ein durch biefelhe hervorge 
brachtes oder gebildetes Werk ein plaſtiſches Werk. Auch wid 
die Bitpnerkunft fchledtweg Piaftit genannt. Wegen ber engem 
und wmeitern Bedeutung biefes Ausdrucks aber f. bildende Kunf 
und Bildnerkunſt. Wenn das Plaſtiſche dem Graphir 
ſchen ober Pittoresken entgegengefegt wird, fo wird jener Aus⸗ 
denck ſtets im engen Sinne genommen. Legt man aber beu Mo 
ler felbft einen plaftifchen Styl bei, fo will man damit fagen, 
daß feine Darftellungsweife fi) der des Bildhauer nähere, mithia 
Die koͤrperlichen Geſtalten flart und Eräftig (gleichfam hanbgeeiflid) 
hervortreten laſſe. Die mit Plaſtik zufammengefegten Ausdrüd, 
wie Keropi. (Wachsbildnerei) Lithopt. (Steinbildnerei) Metal 
Lopi. (Metalibildnerei) Phellopl. ober Fellopl. (Korkbilbune) 
Eylopt. (Holzbilbmerei) zc. gehören wicht bieher, ſondern in ein 
techniſch⸗aͤſthetiſches Wörterbuch, weil fie bie Ausübung einer befow 
been Kunſt nad) ben verſchiednen Stoffen betreffen, berem fie fih 
bebienen kann, um etwas Schönes hervorzubringen. 

Platner. (Emft) geb. 1744 zu Leipzig, wo fein Water (Joh. 
BZachar. P.) Prof. der Mebicin war und er ſelbſt, nach Vollendun 
feiner 1762 begonnenen akademiſchen Studien, 1766 Doder m 
Philoſ., 1767 Doct. der Medic., dann (nachdem ex zu feiner wer 
teen Ausbildung eine Meife nach Frankreich und Holland gemacht 
batte) 1770 außerorbenel. Prof. der Mebic., 1780 ord. Prof. ht 
Phyſiol. und 1801 auch außerord. Prof. der Phil. wurde, indem 
ee feit beinahe 30 Fahren neben den medicinifchen auch philoſophi⸗ 
ſche Worlefungen gehalten hatte. Später warb bie außerordentliche 
philof. Profeſſur zur Anerkennung feiner Verdienfte um die Befor 
berung des Studiums ber Philofophie in eine ordentliche verwan 
beit. Auch erhielt er den Titel eines koͤnigl. Tächfifchen Hoftaths. 
Wiewohl nun die Wiſſenſchaft felbft durch ihn eine bedeutend 
Fortſchritte gemacht hat, indem er meiſt in einem ſteptiſchen ode 
ꝓeobabiliſtiſch⸗eklektiſchen Geifte philofophirte: fo ift doch nicht zu MP 
kennen, daß er durch feine Vorträge ſowohl als durch feine Schr: 
ten vielfach ercegend auf feine Zeitgenoffen eingewirkt und fo m 
Studium ber Philofophie weit mehr, als mancher apobiktild:dey 
matiſche Philofoph, Henügt hat. Auch die feinen Werken einge 
freuten. hiſtorifch⸗philoſophiſchen Erläuterungen find nicht ohne Werd. 
Seine Polemik gegen Kant war nicht ohne Scharffinn, mürt 
aber noch treffenber gemefen fein, wenn nicht die Eitelkeit (ein 
Grundzug in P.’s Charakter) ihm eingebifdet hätte, er babe det 
Wahre in der Eantifchen Philoſophie ſchon Längft viel beffer erfanm 

und gefagt. Was ex in imediciniſcher Hinſicht geicifket, gehört ni 
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hieher Seine Hauptſchriften in philoſophiſcher Hinficht find: his 
loſophiſche Aphorismen nebſt einigen Andeutungen zur philoſ. Ge⸗ 
ſchichte. pz. 1770 82. 2 Thle. 8. U. 2. oder ganz neue Aus⸗ 
arkeitung. Ebend. 1793—1800. — Anthropologie für Aerzte unb 
Veltweiſe. pʒ 1772—4, 2. Thle. 8. A. 2. oder neue Anthropef: 
x. Ebend. 1790. 8. (B. 1.). — Geſptauͤch über den Atheismus; 
ki Scheeiter’8 Ueber. von Hume’s dielogues’ conc, nat, rel, 
Em. 1781. 8. Auch befonders, 1783. — Berfuch über bie Ein» 
ſeitigkeit des floifchen und epikuriſchen Syſtems in der Erklärung 
vom Urſprunge des Vergnuͤgens; in der M. Bibl. der ſchoͤnen Wiſſ. 
8,19. S. 1-30. — Lehrbuch der Logik und Metaphyſik. ps. 
179. 8. — Auch enthalten feine Quaestiones physiologicae, ob- 
wohl weiſt mebicinifches Inhalts, viel treffende pſychologiſche und 
anthtoyelogiſche Bemerkungen; wie denn überhaupt P. ein guter 
Renſchenkenner und Sharakterzeichner war. — Er flarb 1818” zu 
Pr an einer feine ſonſt ſtarke Lebenskraft verzehrenden pſychi⸗ 


t. 

Plato oder Platon (urſpruͤnglich Ariſtokles genannt, 

er jenen von nAazos, die Breite, abgeleiteten Namen we⸗ 

gen feiner breiten Bruſt und Stirn von ſeinem Lehrer in der Ohm⸗ 
naſtik erhalten haben fol) wurde zu Athen im 3. 430 oder 429 
vor Che, geboren (angeblich in demfelben Monate und an demfels 
ba Tage, wo Latona auf dee Inſel Delos Apollo und Dia« 
na geboren haben ſollte, nämlich den 7. Thargelion, meldyer Mo⸗ 
nat ungefähe mie unſrem April oder Mai zufammentrifft — nad 
Idelers Lehrb. der Chronol. S. 93 ff. iſt P.'s Geburtätag der 
T, Jatg. im 3. J. der 87. Olymp. — 22. Mai 429 v. Chr.). 
Viewehl nun fein Water Arifto von Kodrus und feine Mutter 
Hetiktione von Solon abflammte und diefe beiden Staininnds 
ter ihe Geſchlechtsregiſter bis zu Neptun hinauf führten: fo wa⸗ 
wa doch die ſpaͤtern Verehrer des göttlichen Plato- nicht einmal 
mit difer hohen Abflammung zufrieden, fendern fie erzählten, daß 
Apollo die Periktione noch als Jungfrau befeuchtet habe, mits 
hin diefee Phitofoph auch ein göttlihes Jungfrauenkind 
gzeweſen fe, Die Erziehung deſſelben war feiner vornehmen Geburt 
gmdf. Die ausgezeichnetften Kehren feiner Zeit unterrichteten ihn 
m der Grammatik, der Muſik, der Malerei und der Gymmaſtik. 
In der legten Kunft bracht’ er es fo weit, daß er ſelbſt in dem 
iſhmiſchen und ppthifchen Kampfſpielen mit um ben Preis ringen 
konnte. Auch mit der Poeſie — was auf feine fpätere philoſophi⸗ 
Ihe Darſtellungsart viel Einfluß hatte — befchäftigte fich der junge 
P. feifig, Beine erſten Geiſteserzeugniſſe waren daher dichteriſche 
uche, und zwar von bee hoͤhern Gattung, dithyrambiſche, epi⸗ 
ſche und tragiſche. Doch vernlihtete er ſpaͤterhin eine ſchon fertige 
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Kipopde, weil er fein Muſter, Homer, nicht erreicht zu habe 
glaubte; und eben fo nahm er sine dramatiſche Tetralogie (befls 
dhend aus drei tragifchen Stüden und einem ſatyriſch⸗komiſchen) bi 
ee bereits zur Aufführung am Bachusfeſte übergeben hatte, auf An 
rathen bed Sokrates wieber zurüd. Daher iſt von jenen dichte 
riſchen Verſuchen nichts mehr übrig, als einige Keine Gedichte i 
epigrammatifcher Form, meift erotifches Inhalt, Die man in in 
griechifchen Anthologie findet, beren Echtheit aber nicht außer alm 
Bweifel iſt. Meit ernfllicher und anhaltender heſchaͤftigte ſich doge 
gen P. mit der Philsfophie, und zwar noch vor feiner Melanns 
[daft mit Sofrates. Wenigſtens ſagt Ariftoteles (metaph 
I, 6.) dag P. (dom in feiner Jugend (ex. neov) von Kratylos 
in die heraklitiſche Philoſophie eingeweiht worden; ungeachtet Dio⸗ 
genes L. (III, 6.) berichtet, P. ſei erſt noch dem Tode des So: 
krates, wo er aber ſchon über 28 J. alt war, von Kratyio! 
in dee beraklisiichen und von Dermogenes (oder Dermippel 
nad) einer. anonymen Biographie P.'s) in der parmenideifchen Phi 
loſophie unterrichtet worden. Auch ift «8 nicht unmahrfceinlid, 
daß PD. eine Zeit lang den Unterricht ber Sophiften in ber Berde 
ſamkeit und Staatswiffenfhaft benupt habe, da .ed (nach feinm 
eiguen Geftändniffe im 7. Briefe) früher feine Abſicht war, al 
Staatsmann zu wirken; wozu ihn ſowohl feine edle Abkunft un 
fein Streben nah Ruhm als das Beiſpiel des Perikles maͤchti 
anreizen muſſten. Den meilten Einflug auf bie Bildung feind 
Geiſtes fcheint jedoch Sokrates gehabt zu haben, deſſen Iehrreicen 
Umgang P. vom 20. bis 28. Lebensjahre oder bis zum Tode del 
©. (400 v. Chr.) benugte. Nach biefem traurigen Ereigniffe ve 
ließ er nebſt mehren feiner Mitſchuͤler Athen und begab ſich zur 
wit ihnen nad) Megara, wo Euklid um dieſe Beit eine Philoſe 
phenſchule fliftete. ©. Megariber und Euklid. ' Wahefcheinlid 
hier keine Befriedigung feines nach böhern Dingen firebenden Or 
ſtes findend, verlieh er auch Megara bald wieder und trat feine at 
große Reiſe an, theils um feine wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe zu © 
weitern, bie bei dem alles auf's Praktiſche beziehenden Sokrates 
ziemlich eingeſchraͤnkt geblieben fein mochten, theils um aud M 
Gitten der Menſchen und die bürgerlichen Einrichtungen ber V 
genauer kennen zu lernen, da er die Abſicht, einft als Staatemum 
zu wirken, wohl noch nicht aufgegeben hatte. Er wandte ſich W 
ber zuerſt nach Stalien, in beflen unterem Schelle, Großgtlechenland 
genant, nicht nur viel griechiſche Pflanzſtaaten waren, ſondern and 
zwei beruͤhmte Philoſophenſchulen ſich gebildet hatten, bie pythoze⸗ 
riſche und die eitatiſche. Mit dem Hythagoreern inſonderheit (A 
otas, Eudosns, vielleicht auch Timaͤus) macht er genaren 
Belanniſchaft, kauſfte pythagoriſche Schriften und ließ ſich fopae "4 
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km (nicht wahrſcheinlichen) Berichte einigen (unzunerläffiger) Schetfee 

feller in ben (öffentlich ſchon aufgelöften, wenn auch noch im Stile 
im fortdauernden) pythagoriſchen Bund aufnehmen. Won bort ging 
a aach Cyhrene in Africa, wahrfcheinli um den dafigen Mathema⸗ 
tie Theodor zu hören (Diog. Laert. II, 103.) da P. sing 
jo geoße (wohl auch durch den Umgang mit den Pythagoreern bee 
fürtte) Liebe zue Mathematik gefafit hatte, daß er fie als die beſte 
Vocſchule zur Philofophie betrachtete und daher [pätsrhin (durch bie 
angebliche Infchrift über dem Eingange zum Site feiner Schuler 
Ovders ayewperenTog &oeızw) jedem den Zutritt zu feinee Schule 
verſagte, des wicht einige mathematiſche Kenntniſſe beſaß. Dann 
wandte er fi zu dem alten Wunderlande Aegppten, um auch bie 
grühmte Weisheit der dafigen Prieſter, foweit es einem Fremdlinge 
möisih war, kennen zu lernen. Daß er aber hier auch mil dem 
hebeäiſchen Propheten Jerem ias Bekanntſchaft gemacht habe und 
durch denfelben in die Geheimniſſe der hebraͤiſchen Theologie einge⸗ 
meiht worden, ift eine unftatthafte Behauptung. S. Zeremins, 
Bon Argppten wuͤrde fich vielleicht P. weiter nach dem Driente ber 
geben haben, wenn ihm nicht kriegeriſche Unruhen davon abgehalten 
hätten, indem der perſiſche König Artarerres zu jener Zeit einem 
Feldzug gegen Aegypten unternahm. Doch behaupten Einige, P. 
ſei menigftens bis Phönicien gelommen, Zulegt ging er nach Sir 
il, wo er mit Dio und durch diefen auch mit bem ältern Di os 
ny6, Beherrfcher von Sytakus, Belanntichaft machte — eine Be 
kauntſchaft, Die ihm wegen feiner freimuͤthigen Aeußerungen gegen 
jan eben fo graufamen als eitlen Herrſcher beinahe das Leben ges 
koſtet hätte. Er kam jedoch mit einer kurzen Sklaverei davon, aus 
wihe ih ein gewiſſer Anniceris aus Cyrene für 20 oder 30 
Riem (ungef. 400 oder 600 Thlr.) loskaufte. Nach feiner Mübs 
kunft, wo er gegen 36 I. alt war, trat P. in ber Akademie 
. V) als Lehrer der Phitofophie mit folhem Beifall auf, daß 
Einheimiſche und Fremdlinge, Zünglinge und Männer, ſelbſt Feld⸗ 
heran und Staatsmaͤnner, wie Timotheus, Phocion, Hps 
perideg, Demofihenes u. A. feine Schule beſuchten. Doch 
ſheint er wicht Allen alles mitgetheilt, fondern wie Pythagoras 
an efoterifche und eine egoterifche Lehre gehabt zu haben; 
wornus, fo wie aus ber Beſchaffenheit feiner Schriften — woven 
nachher — die verfchieduen Auffoffungsmweilen bey: platenifchen Phi⸗ 
leſophie und die vielen Streitigkeiten darüber: gar wohl begreiflich 
Rd, Nachdem P. noch ein paar Reifen nach Sicilien gemacht 
hatte, nicht um daſelbſt nach feinen Ideen einen neuen Staat (eins 
patoniſche Republik) zu begruͤnden, wie Ginige gemeint haben, 
ders um den jüngen Dionpe, der feinens Vater in ber Me 

Yang gefolgt war und anfange eine wilters Gemuͤthsart zeigte, 
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aber in ber Bildung ſehr vernachlaͤfſigt war, theils durch Shi 
phie zu einem beſſern Regenten zu bilden, theils mit Dio, 
demſelben verdächtig und verhaflt geworben, auszuſoͤhnen — * 
Zwecke jedoch fo gänzlich verfehlt wurden, daß P. dabei in nem 
Lebensgefahr gerieth, ob er gleich vorher mit vielen Ehrenbezeigun 
gen von Seiten des Königs und mit großem Jubel des Volkes von 
Syrakus war empfangen worden — fo verlebte er feine letzten Fahre 
in philoſophiſcher Ruhe, mit Lehren und Schreiben bis in fis 
hoͤchſtes Alter befchäftigt. Er flarb 348 vor. Chr., als er eben ra 
82. Lebensjahr angetreten hatte, und hinterließ bie von ihm geſti— 
tete Schule feinem Schweſterſohne Speufipp. Sein Körper war 
auf dem fog. Xöpferader (xepausıxoc) in der Machbarfchaft ir 
Akademie begraben, wo ihm audy bie Athenienſer, um die oͤffen 
liche Achtung und Dankbarkeit gegen einen fo ausgezeichneten um 
Hechverdienten Dann auszuſprechen, ein Ehrendenkmal errichteten. 
Das beſte Denkmal aber Hat er fich ſelbſt duch feine Schriften 
md feine Philoſophie errichte. — Was num zuerſt die pla 
tonifhen Schriften anlangt, aus welchen eben die Kenntuj 
dieſer Philoſophie zunaͤchſt zu ſchoͤpfen tft, fo find die noch uͤbrige 
Schriften — denn viele derſelben find verloren gegangen, manche 
auch verſtuͤmmelt worden — meiſtens Dialogen, in welchen ge 
woͤhnlich Sokrates mit feinen Schülern und Freunden ober auf 
- mit feinen Gegnern, ben Sophiften, redend eingeführt vofeh. Bw 
che behaupten fogar, daß P. die dialogifche Korm bes Tcprifilice 
Vortrags, welche bei den Sokratikern durch Nachahmung des mind 
‚ lichen Vortrags ihres verehrten Lehrers herrſchend wurde, zuerſt ee 
geführt habe; was body nicht erweistich if. Diog. Laert. II, 
24. 48. Auch vergl; De dialogistica arte Platonis etc, seripä 
Joh, Aug. Görentz, Bittend. 1794. 4. Doch hat 9. dir 
Vortragsform fo ſchoͤn ausgebildet, daß er wohl als Meiſter in de 
felben gelten kann Zwar ift der Ausdrud in den platonifen Ze Die 
logen oft mehr poetiſch als philofophifh — was ſchon die Am 
tadelten, indem fie die platonifche Schreibart ein Mittelding zer 
fhen Doefle und Profa (zerakv nomuaros xas nelov Aoyor — 
Diog. Laert. II, 37. coll. Cic, orat, c, 20.) nanntm — ad 
wird in denſelben der Gegenſtand oft nur hin und her beſprochen 
ohne ihn gehörig durchzuführen oder wiſſenſchaftlich zu ergekndes; 
ja es werben fogar zumellen lange Reden und mythiſche Erden 
gen eingewebt. Allein im Ganzen genommen find jene Dialege 
mit Recht immer als muftechaft in ihrer Act bewundert und dehe 
auch 'oft (obwohl nicht immer gluͤcküich) ſowohl in aͤltern als ie 
neuen Zeiten nachgeahmt worden. Daß nicht alle angebiid plate 
niſche Schriften echt find, leibet keinen ande. < So find Apodel, 
Demodocus, Siſyphus, Eryrias und einige aubre kleine Geſptoe 
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wi den Definitionen Cöpoı) gewiß uscht; Minds, Hippardus, 
Udkiedes II, Epinomis (oder das 13. B. ber Belege) fehr zwei⸗ 
fißaft; fo wie auch die Apologie des Sokrates, bie Briefe, und ' 
einige größere Dialogen, welche das ganze Alterthum für echt hielt, 
uuelih aus Gründen, die wohl nicht binzeichend find, "bezweifelt 
neden. — Die von den bramätifchen Werken der Alten hergenom 
mm Anordnung oder Wertheilung jener Schriften in Dreigefpräche 
Crilogien) und Viergeſpraͤche (Tetralogien) rührt gewiß nicht von 
9. her und iſt uͤberhaupt unpafiend. S. Tetralogie, wo biefe 
Anhnung genauer angegeben iſt. Angemeffener wäre die Einthei⸗ 
lung derfelben in logiſche, phyſiſche, etbifche und politifhe Dialos 
gen, wenn fie fich nur gehörig durchführen ließe, ba fich auch Dias 
legea dermiſchtes Inhalts darunter befinden. Vgl. Diog. Laert, ' 
1, 49 m, Ans beften wär’ es freilich, wenn man die platonifchen 
Sqrifen überhaupt chronologifch ordnen Eönnte, weil auf diefe Art 
bet Bang des platoniſchen Geiftes im Philoſophiren ſich ber Zeit 
nach verfolgen Tiefe und weil dann auch manche theils fcheinbare 
theilz wirkliche Widerſpruͤche verſchwinden oder . begreiflich werden 
tritden. Denn da P. feine philoſophiſche Schriftftellerei ſchon als 
Jingling während feines Umgangs mit Sokrates degann und bis 
in fein hoͤchſtes Alter fortfegte — indem man nach feinem Tode 
in feiner Schreibtafel noch ganz friſch eingegrabne Züge fand — fo 
verfeht es ſich von ſelbſt, daß fein Geiſt nicht immer biefelben Ans 
fihten fefihalten Eonnte, fondern vieles in ihm ſich nach und nad 
anders geftatten muſſte. Allein die chronologifhe Anordnung iſt 
faſt nad) ſhwieriger als bie ſyſtematiſche, da in den Dialogen ſelbſt 
am wenig chromelogifche Daten fich finden und da die chronolos 
gen Angaben andrer Schriftſteller in diefer Beziehung auch nicht 
zuerläfng find. So viel ift indefien wohl gewiß, daß die beiden 
Hauptunle P.’6, die 10 Bücher vom Staate oder von ber Ges 
wütigkit (nolızeea 7 reg dıxamov) und die 12 Bücher von den 
Geſchen (vopos 77 rege vouoseoıag) zu den ſpaͤteren ımb reiferen 
Erjrugniften feines Geiſtes gehören. — Daß die platonifchen Dias 
legen nut als exoteriſche Schriften anzufeben find und daher auch 
keine vollſtaͤndige, genaue und foftematifche Darftellung der Philos 
fophie, mie fie fich im Geiſte P.'s nach und nach entwidelt und 
ausgebildet hatte, enthalten, ift ganz offenbar; denn zu einer fols 
Gr Darftelung ift die bialogifche Form ſchon an ſich nicht geeig⸗ 
at; fie iſt ſtets mehr popular als ſcientifiſch, wenn man gleich 
wiſſenſchaftiiche Unterfuchungen auch in diefe Form einBleiden Bann. 
Er märe daher fehr zu wuͤnſchen, daß auch einige von den 
Hetrihen Scheiften P.’6 — zu welchen wahrfcheintich die von den 

und zum Theile von SP. felbft in den Briefen erwähnten 
eroagu doyuasa, dıageaeıs und nusayogem gehören (Arist, 

Krug’ 8 encpiopäbifch-ppilof. Wörter. B. IL 17 | 
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phys. IV, 4. de gen. et corr. II, 3. Simpl. camin. in Ari, 
de anima I, 1. p. 76. coll. Plat. ep, 13.) — ſich ethalten haben 
möchten, um fie mit ben Dialogen vergkichen zu können. Da bi 
aber nicht der Fall if, fo kann jede (Ältere oder neuere) Darſtel⸗ 
lung ber platonifhen Philofophie immer nur auf einen (gr 
Fern oder geringern) Grad von Wahrſcheinlichkeit Anſpruch machen 
indem weber die Kritiler über die Echtheit und den Xert ber nad 
vorhandnen angeblich platonifchen Schriften noch die Ausleger übe 
den eigentlichen Sinn berfelben bis auf den heutigen Tag fich haben 
vereinigen koͤnnen. Der Verf. diefes Woͤrterb. beſcheidet fich all 
gen, daß auch feine Darftellung Leinen böhern Anſpruch made 
dürfe, um fo mehr, da bei der bier vorgefchriebnen Kuͤrze nicht vice 
und lange Beweisſtellen aus ben platoniſchen Schriften ſelbſt «w 
Heführt, mit einander verglichen und ſowohl Eritifch als eregetild 
beleuchtet werben können. — P. war, fo viet man weiß, ber mit 


Philoſoph, der ſich beſtimmt die Frage vorlegte: : Was tft Phie 


N 


fophie und was fol fie fein? Indem er fie nun als Wiſſenſchaft 
(enıosnan) im ſtrengſten Sinne betrachtete und daher aud) ven 


jeder Meinung (dokn) genan unterfchled, die nur auf Einjzele 


Sinnlicyes, Veränderliches und Wergängliches gerichtet iſt: ſollle ſe 
ihm eine Wiffenfchaft fein, welche nad) -einer vernuͤnftigen ud 
darum auch gewiffen Erkenntniß des wahren Weſens ber Ding, 
des Allgemeinen und Nothwenbigen, Unveränberlichen und Ewigen 
firebe (yywcıs Twv ovrWs oysww, TWwy ası OvrWy — womit and 
die Erklärung in den öooıc einflimmt: Diloaogıa [eorı] uns un 


, 09709 a8 enıöTnung ogekig, Fewontexzn Tov alndous, nX 


Andes, emiueitin yuryng pera Aoyov ogdov — coll, ep. 7). 
Daher unterfchled auh P. den Gophiften als einen ruhm⸗ m 
gewinnfächtigen Meinungsfreund (Yilodosoc) von bem echten Phi 
lofophen oder Wahcheitsforſcher, und nannte die Philoſophie feibf 
bie hoͤchſte Muſenkunſt (ueyıorn uovomn — Soph. tot. Phaedo 
c.4. De rep. lib. .». fin.). Ob P. felbft bereits die Philoſophit 
in Logik, Phyſik und Ethik eintheilte, wie Auguftin (de am 
dei VIII, 4.) behauptet, ift ungewiß, foviel aber gewiß, daß die 
Eintheilung ſchon in bee alten Akademie berefhend war und bi 
P. bereits alle Hauptprobleme der Phitofophte mit feinem Naher 


‚ ten umfaffte, fo daß au in feinen Dialogen eine Menge vor 


logiſchen, phyſiſchen und ethiſch⸗politiſchen Unterfuhungen vorkem 
men; wie fhon Sertus Emp. (adv. math, VII, 16.) rihts 
bemerkte. Daß P. dabei bie Phllofopheme feiner Vorgänger be⸗ 
nugte, liegt am Tage, indem er auc im feinen Dialogen haͤufi 
auf dieſelben Ruͤckſicht nimmt, bald billigend, bald befchräntend oder 
widerlegend; daß er aber, wie Diogenes Laert. (III, 8.) fat 


heraklitiſche, pythagorifche und ſokratiſche Lehrfäge zunter einander 
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gemiſcht habe, indem er Ciber das Sinnliche nach Heraklit, über 
das Denkbare nach Pythagoras, und uber das (Ethiſch⸗)Poli⸗ 
the nah Sokrates philofophiet Habe — ein folder Synkretis⸗ 
mus läfft fi einem Denker wie P. eben fo wenig zutrauen, als 
das Plagiat, das er durch Ausfhreibung fremder Schriften began⸗ 
gm haben fol. (Beſonders befchuldigten ihn Ariftorenus und 
Favorinus, daß er in feiner Republik ein Werk des Protago: 
ras ausgefchrieben Habe, wie Diogenes 2. 1, 37. und 57. 
berihtet; und ben Dialog Timaͤus halten auch Einige für Kopie 
cines ähnlichen Werks von dem Pythagoreer gleihes Namens — 
ſ. Zimäus). Indem nun P. barauf ausging, burch fein Philo⸗ 
ſiyhiren das wahre Weſen der ‚Dinge zu erkennen, fo glaubte er 
duſth in den Ideen zu finden; weshalb die Ideenlehre die eigent: 
übe Gcundlage feiner gefammten Philoſophie war. Er befaffte 
über unter dem Worte den, welches eigentlich Wild ober Geſtalt 
(forma) bedeutet, ſowohl bie allgemeinen Geſchlechtsbegriffe, welche 
ante Verftand durch Abftraction und Reflexion bildet, um bie Ein> 
jinge auf Acten und Gattungen zurückzufuͤhren — weshalb er 
für den oft auch eudos (species) und yeros (gemus) feht — als 
ch diejenigen Begriffe, welche fich auf etwas Abfolutes oder in 
ſih ſelbſt Vollendetes beziehn und eigentlich, von der Vernunft (ent 
weder allein oder mit Huͤlfe der Einbilbungskraft) erzeugt werden, 
wie die Ideen dee Schönheit, der @erechtigkeit, der Weishelt, der 
deriheit und felbft der Gottheit — alſo überhaupt die Afthetifchen, 
motaliſchen und religiofen Seen. Darum ſagt' er, daß ohne Ideen 
kin Denken und Beine Wiſſenſchaft moͤglich fel; darum nannt' er 
fie die Einheiten (movadss , evadec) in ber unendlichen oder unbe: 
Vielheit der wahrnehmbaren Dinge (ro noAv ober Tu 
»olle, To aneıpor), Er meinte jedoch, daß biefe Ideen nicht 
von dir menfchlichen Seele Telbft erzeugt würben, fondern daß fie 
derſebbhen urſpruͤnglich eingepflanzt oder mitgethetlt feien, nämlich) 
durch Gott, der feibft alles nach Ideen gebitdet habez weshalb P. 
dieſclben auch Muſter (napadeıyuara) nennt und mit ben Vor: 
fellungen oder Entwürfen vergleicht, nach welchen ein menfchlicher 
Khnfier oder Werkmeiſter (drnuovoyos) irgend ein Wert oder Ge: 
rh hervorbtingt. Inſofern koͤnnen die Ideen auch als Principien 
(enyıs) oder Urſachen (arrıme) ber Dinge betrachtet werden. Daß 
cher P, die Ideen als wirkliche Subflangen angefehn oder ihnen 
ein ſelbſtaͤndiges Daſein außer itgend einer göttlichen ober menſch⸗ 
liühen Denkkraft (vonoıs, vous, Aoyos) beigelegt habe, iſt ein blos 
fs Mieverſtaͤndniß, entſtanden aus der dichterifchen Bilderſprache, 
in nelhe P. gern feine Phllofopheme einhuͤlte. (Als Hauptfſitz der 
platoniſchen Ideenlehre ift der Dialog Parmenides zu betrach⸗ 
im, ber daher andy bie Ueberſchrift eos udeor rüh, Es müflen 
. 1 
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aber, wenn man jene Lehre vollſtaͤnbdig kennen lernen will, au 
die Dialogen Meno, Philebus, Phaͤdrus, Phaͤdo, Ti⸗ 
maͤus, und viele Stellen in den Büchern de republ. damit un 
glihen werden. Die neuen Schriften, welche fi) infonderheit auf 
diefe Ideenlehre begiehn, find im Artikel Idea bereits angezeigt. 
Auch können noch folgende weiten Aufichluß darüber geben: Ar- 
tonio Conti, illustrazione de Parmenide di Plato con um 
dissertazione preliminare. Vened. 1743. 4. — Joh. Fr. Dan- 
man, dissertt. II de humanae sentiendi et cogitandi facultats 
natura ex mente Platonis. Helmſtaͤdt, 1792. 4. — Joh. Jar, 
Henr. Nast, analysis logica in dial, platon. Menonis nomis 
inscriptum. Stuttg. 1793. 4. — Car. Morgenstern, cm 
ment. quid Plato spectaverit in dialogo, qui Meno inscribitı, 
componendo. Halle, 1794. 4. — Diefer Dialog, deſſen Echthei 
neuerlich ohne zureichende Grunde bezweifelt worden, handelt zuu 
vornehmlich von dee Zugend in Bezug auf die Frage, ob fie ge 
lehrt und gelernt werden koͤnne, und führt daher auch die Ueber 
fhrift rege aperng; es wird aber bei biefee Gelegenheit auch be 
Gedanke ausgeführt, daß alles Forſchen und Lernen eigentlich nu 
Erinnerung [avaurynorg] ober Wiedererweckung ber Ideen fei, ws 
he der Seele aus einer frühen Periode ihres Dafeine, obwohl mit 
dunklem Bewuſſtſein, innewohnen. Vergl. Job. Andr. Butt- 
stedt, progr. de Platonicorum reminiscentia. Erlang. 1761. &. 
und wegen P.'s Dialektik, die mehr als bloße Logik, nämlich Kunf 
der hoͤhern Speculation, fein follte: De Platonis arte dialedia. 
Ser. G. Schultgen. Weſel, 1829. 8. — Die Dialektik Pi. 
Abhandl. von Dr. Franz Hofmann. Münden, 1832. 8.). — 
In Folge diefer Ideenlehre, die freilich ſelbſt wieder auf der nik 
kuͤrlichen Hppothefe von der Präeriftenz der menſchlichen Seele un 
von einer frühern Mittheilung ber Ideen durch eine andre und hr 
here Intelligenz berubete, Ichete nun P. weiter, daß von Erigkeit 
ber zweierlei eriflicte: Gott (Yeoc, are. Tov znavysog, ey 
damwy „ .'.) ale ein vernünftiges Weſen von ber hoͤchſten Mach, 
Weisheit und Güte, und die Materie (vn, punznp vov ser 
z06 , daodoxn . . .) als ein die Elementartheile aller Körper me 
haltendes Weſen ohne Geftalt. und regelmäßige Bewegung. Ad 
diefen beiden Principien und ben, urſpruͤnglich in und mit im 
göttlichen Verſtande exiſtirenden, Ideen entftand die Weit, indes 
Gott die Materie nach feinen Ideen bildete. Gott ift alſo md 
P. kein Weltfcyöpfer, fondern nur ein Weltbilbner. Darum nam 
er auch das Syſtem ber göttlichen Ideen bie Verſtandes⸗ oder 
Vernunftwelt (xoouocg vonsos) und das Mufter (nur 
deryua) von welchem die Sinneswelt (xoapog auodros) ti 
bloßes Abbild (euxwr) ſei. Um aber aus der formloſen Materk 
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ame fihthare und taſtbare Koͤrperwelt zu bilden, ſonderte Bott zus 


reft die in jener dermiſchten Elementarftoffe und vereinigte fie dann 
wirder fo, daß Feuer, Luft, Waſſer und Erde in ein barmonifches 
Verhaͤltniß traten und aus folhen Elementen ein Ganzes von bes 
kimmter, ſich felbft überall gleicher, mithin runder Geftalt hervor: 
gms. Damit aber daffelbe möglichft volllommen wuͤrde, fo bildete 
Bett noch vor der Körperwelt eine Seele zur Beherrſchung derſel⸗ 
kn, indem das beberrfchende Princip Älter fein muß, als das von 
ihm Beherrſchte. Aus der Verbindung biefer Meltfeele mit dem 
Beitlörper entſtand erſt ein Weltganzes als ein erfchaffener Gott 
oder als ein einziges, kugelartiges, Treisförmig ſich bewegendes, 
vernünftiges, und Überhaupt möglichft volllommnes Thier (Zwor) 
deſſea Theile oder Glieder, bie Geftime, auch als folche lebende 
Befın dee als fichtbare und erfchafferie Götter (wa Hein, Heos 


oparn zu yervızzo) zu betrachten find. Weil aber ber Materie . 


von Anfang an eine vegellofe Bewegung beimohnte, fo konnte bie: 
ſes boſe Princip von der Gottheit zwar gebändige, doch nicht ganz 
aufgehoben werden. Dadurch entflanden nothwendig gewiſſe Unvolls 
kemmenhelten oder Uebel, welche ber Welt fohar den Untergang 
bereiten wuͤrden, wenn nicht Die Gottheit demfelben durch fortwähs 
tende Erhaltung und Megierung der von ihr gebildeten Welt vors 
bergte. (Wegen biefer platonifchen Gottes⸗ und Weltlehre iſt vor» 
nchmlich der Ti maͤus nebſt mehren Stellen im Philebus, Po: 
lititus und im 6. und 7. B. der Republik zu vergleichen. Da 
aber dieß eine der dunkelften Partien im piatonifchen Spfteme ift, 
ſo fiad auch noch folgende Erläuterungsfchriften zu bemerken: Pro- 
eli in theologiam Platonis libb. VI et in Timaeum Plet. libb. V 
in den Ausgaben des Proelus. ©. d. Art. — Plutarchus 
de aumae [mundi] procreatione in Timaeo [Plat.] in Ejusd. 
opp. T.X. p. 203 as. Reisk; — Seb. Foxii commentar, in 
Tmaeım, Bafel, 1554. Fol. — Matth, Fragillani com- 
mentar. a Timaeum, Paris, 1560. 4. — Pauli Benii com- 
mentar, ia Tim. Plat. Rem, 1594. 4 — Ps Timaͤus nad) 
Inhalt und Zweck, von Ludw. Hörftel. Braunſchw. 1795, 8. 
— 9.5 Timdus, eine echte Urkunde wahrer Phyſik, überf. und 
aliutert von Windifhmann. Hadamar, 1804. 8. — Meis 
nerss Betrachtungen über die Griechen, das Zeitalter des Pfato, 
dm Timaͤus dieſes Philoſophen und deſſen Hypotheſe von der Welt: 
fee. In Def. verm. Schrift. 8. 1. S. 1 ff. — Platonis 
doctrina de deo e dialogis ejus excerpta et in erdinem redacta 
ad, Lud, Hörstel, 2p;. 1814. 8. Eine gute Zuſammenſtel⸗ 
Img der meiſten hieher gehörigen Stellen aus P.'s Schriften. — 
X vergl. noch: Ficini theologia platonica, Flor. 1482. 
00, — Pufendorfii diss, de theol, Platonis, ps. '1653. 4. 


\ 
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— Bergii diat. da theol. Plat. Gießen, 1664. 4. — Meisi 
diss. de theol. Plat, Ebend. 1683. & — Livii Galastis de 
christianae theologiae cum platonica comparatiore libb, XX. Be 
Iogna, 1627. Fol — Oelrichs, commentat. de doctrina Pia- 
tonis de deo a Christianis et recentiorihus Platonicis varie eıxpli- 
cata. et corrupta, Marb, 1788. 8. — John Ogilvie’s the- 
logy of Plato compared with the prinples of oriental and gre 
cian philosophes. Xond. 1793.8. — Stolbergii diss, de Aoyw 
et vw Platonis. Wittenb. 1676. 8. — Souverain, le plate 
nisme devoil€ au essay tonchant le verbe platonicien. (ila, 
1700. 8. — Tiedemann über P.'3. Begriff von dee Gottheit; 


"in ben Mem, de la soc, des antiquites de Cassel. Tom. I. ww 


u Deff. Abhandl. de materia quid. visum sit Platoni; in der nor 


\ 


biblioth. philol, et crit, Vol, I, Fasc. I. — Tennemann uͤbe 
hen göttlichen Verſtand; in Paulus's Memorabilien. St. 1. — 
Stäudlin, de philosophise platonicae cum doctrina religion 
judaica et christiana cognatione, &ött. 1819. 4. — Wuche- 
reri dissertt, II de defectibus theologiae Platonia. Jena, 1706, 
4. — Gundling, de atheswmo Platonis; in den Gundlisgi 

na. P. 43.— Zimmermann de atheismo Platonis et Ejusd. 
vindiciae diss, de ath, Pl. contra Gundlingium; in ben Amoen- 
tatt, litt. T. XL p. 369 ss. et T. XIII. p. 48 ss. De Be 
wurf des Atheismus it wohl keinem altem Philoſophen mit gı% 
ßerem Unrechte gemacht worden, als dem P., wenn es glei walk 


‚Äft, daß derfelbe Bott nicht als Weltſchoͤpfer im eigentlichen Sinn 


betrachtete. — Steinbrenner, sententiae Mosis et Platonis de 
ortu mündi comparafae. Erlangen, 1786. 4, — Boͤckh übe de 
Bildung der Weltfeele im Timaͤus des P.; in Daub's und Guw 
zer's Studien. B. 3. vergl. mit Deff. beiden Programmen: De 
platonica corporis mundani fabrica conflati ex elementis geom* 
trica ratione concmnatis. Heidelb. 1809. 4. De platonico aysie- 
mate coelestium globorum etc, Ebend. 1810. 4. — In Piel: 
ſing's Verſuchen zue Aufklärung der Philof. des Alterth. B. 1. 
S. 284—366. und Tiedemann's Geift der ſpecul. Philoſ. 8. 
2. ©. 114—87. findet man auch Unterfuchungen über dieſen em 
fo wichtigen als ſchwierigen Theil der plat. Phil. — Daß P. I 
Welt für ewig oder unentflanden gehatten, ift zwar ſchon vom «ar 
gen ältern, befonders neuplatanifchen, Philoſophen behauptet 1° 
den, aber nicht erweislich. Wenigſtens kann es nur vom x*oou. 
vons. niht vom xoou. asodnT. gelten). Mit jenen theolegi⸗ 
ſchen und kosmologiſchen Anfichten P.’s hingen deffen pſychologiſch 
Dogmen genau zufammen. Gott bildete nämlich, damit in Mt 
Welt die möglich größte Zahl ihm felbft ähnlicher Weſen win, 
außer der allgemeinen Weltſeele noch eine Menge beſondrer Selm, 


a 
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de, von ihem Über die Natur und die Geſetze bes Weltgangen bes 
het oder gleichlom mit ben göttlichen Ideen befruchtet, zuerſt ihren 
Bohnpiag auf den Geſtirnen erhielten, wo fie als felige Daͤmo⸗ 
nen lebten, bis einige dexfelben zur Strafe für gewiſſe Vergehun⸗ 
gen in menfchliche Leiber auf der Erde eingefchlofien wurden. Ver⸗ 
möge biefer Verkoͤrperung oder Einkerkerung verband ſich mit ber 
demunftigen Seele eine vernunftlofe, weiche aber als Sig ber finns 
ihn Gefühle und Begierden eben fo vergänglich als der Körper 
kibh it, während die vermänftige Seele als ein unvergängliches 
Weſen, mie fie vor bee Geburt des Menſchen eriftirte, fo aud) nach 
dem Tode deſſelben fartdauern und, wenn fie tugendhaft auf ber 
Erde gelebt, in dem ſeſigen Daͤmonenſtand zuruͤkkehren, wenn fie 


ar laſterhaft gelebt, noch tiefer in die thierifche Natur werfinten " 


wie, (hier iſt außer den vorermähnten Dialogen vornehmlich ber 
Phaͤde zu vergleichen, nebft folgenden Exrtäuterungsfchriften: Gott- 
leberi aaimadverss. ad Platonis Phaedonem et Alcibiadem II. 
Adjendi sunt excursus in gusestianes socraticas de animi immor- 
taitate. £p. 1771. 8. — Wolf zu PS Phaͤdon. Werl. 1811. 
4.— 26 Phaͤdo, mit beſondrer Ruͤckſicht auf die Unſterblichkeits 
Ile edäuteet. und beurtheilt von Kunhardt. Lübel, 1817.8.— 
Reiners über die Natur der Seele, eine platoniſche Allegorie 
[mh einer Stelle im Phaͤdrus, wo die. menfchliche Seele einem 
yRügelten ‚Wagen verglichen wird, den zwei Hoffe, ein beſſeres 
und ein ſchlechteres, unter Lenkung eines deinfigenden Führers ziehn]. 
in Deſſ. derm. Schr. Th. 1. ©. 120 ff. — Lilie, dissertatio: 
Platonis sententia de natura animi. Gött. 1790. 8. — Hart- 
schmidt, dissertatio: Plato de immortalitete animae, Straßb. 
1688. 4..— Weikmanni diss. de platanica animorum immor- 
taltae. Wittenb. 1740, 4. — Hilleri diss. de campo verita- 
bs platonico h. e. loco, ubi animi corporis vinculis soluti vitae 
ale actse rationem reddunt etc. Ebendaf. 1741. 4. — De 
Wisdkeim, examen argumestorum Platonis pro immortalitate 
umse humanae. Gött. 1749. 4. — Wiggers, exam. argg: 
EL pro immort, animi ham, oft, 1803. 4. — Pettavel de 
gunentis, quibus apud Pi. animorum immortalitas defenditur. 
el 1815. 4. — Auch vergl. Tennemann’s Kehren und Mei: 
augen der Sokratiker über die Unſterblichkeit. Jena, 1791. 8.). 
sn möralifch-politifcher Dinficht ging P. von dem Gedanken aus, 
daj der Menſch vermoͤge feiner venänftigen Natur nur das an 
1 Gute, welches nad) P.'s Anficht auch das Wahre und das 
Sdöne in fich ſchließt, fchägen koͤnne und ebendadurch feine Ver: 
wandtichaft mit ber Gottheit beurkunde. "Daher, beficht in einer 
gigen Einftimmung der gefammten menfchlihen Thaͤtigkeit 
mit der hoͤchſten Vernunft ober Bürzer in der möglichflen Aehnlich⸗ 
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keit mit Gott das hoͤchſte Gut des Menſchen. Nach dewſelben 
zu ſtreben iſt alfo auch das oberſte Pflichtgebot, und In be 
Erfüllung biefes Gebots oder im wirklichen Streben nad) jenem 
Gute befteht die Tugend, die man aud als bie wahrhafte Bol: 
kommenheit ober Geſundheit der Seele betrachten fann. ie Ze 
gend erfcheint aber, in verfchlebnen Beziehungen gedacht, theils als 
Weisheit (vopıa, gYoornoıs, vovg) theils ale Mäflguns 
(owgooovvn) theils als Tapferkeit (avdgın) theils als Ges 
rechtigkeit (dıxamavyn). Vergl. den Art. Carbinaltugens 
den. Die fittlihen Vorſchriften, welche fi) hierauf beziehn, find 
jedoch nicht bloß für den einzeler, ſondern auch für den in de 
Geſellſchaft lebenden Menfchen oder für den Staat verbindlid. 
Daher müffen in einem volllommnen Staate bie drei Haupt 
ftände deſſelben, Regierer, Wertheidiger und das übrige Volk, fih 
fo zu einander verhalten, daß Jeder das Seine thus und bie Th 
tigkeit Aller zufammenftinme, damit Weisheit, Tapferkeit, ME 
igung und Gerechtigkeit audy im Staate hercſchen; was in eine 
gefeglihen Monarchie am leichteften möglich ift, beſonders mem 
zur Entfernung alles deſſen, was durch Erweckung des Privatis 
terefjes und ber Leidenfchaften ben Gemeingeiſt ſtoͤren könnte, nit 
nur bie dußern Güter, fondern aud Weiber und Kinder ald gm 
meinfames Eigenthum betrachtet, und die Kinder mittels einer durch 
aus Öffentlichen Erziehung fowohl zu guten Menfchen als zu nür 
lichen Bürgern erzogen werden. Daher ift Befreiung ber Staaten 
und der gefammten DMenfchheit von ben Uebeln, die fie brüda, 
nicht anders möglih, als wenn bie Philofophen Könige oder dr 
Könige Philoſophen d. h. echte Welle werden. (Hieher gehdım 
befonders die 10 Bücher vom Staate und bie 12 Bücher von ben 
Geſetzen, wiewohl P. bort einen idealiſchern Standpunct nimmt ad 
hier, fo daß er die dort aufgeſtellte Idee der Guͤter⸗ und Weiber 
gemeinfchaft bier nicht weiter berudfichtigt, fondern das Privateigenr 
thum und die Ehe nad) der gewöhnlichen Anſicht geſetzlich befkinmmt. 
Bergl. Chrysostomi Javelli dispositio moralis philosophise 
platonicae et Ejusd. dispos, philos, civilis ad mentem Platoni. 
Beide Vened. 1536. 4. — Sleidani summa doctrinae Pistons 
de republ. et de legg.. Straßb. 1548. 8. — Omeisii etbia 
platonica, Altdorf, 1696. 8. — Zentgravii specimen dodn- 
nae jurjs naturalis secandum disciplinam platonicam, Gtesftun, 
1697. 4. — Leibnitii (Joh. Jac.) dissertatio: Bes publica 
Platonis, 2eipjig, 1676. 4. — Troillo Lancetto, disaplina 
civile di Platone divisa in quatre parte e riformate. Wendy, 
1687. Fol. — De Geer, diatr. (praes, van Heusde) in po 
litices platonicae principia, Utreht, 1810. 8. — Morgen- 
sternii de Platonis republ, commentatt, tres: I. De proposito 
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sine argumento operis, II, Doctrinze morslis platonicae ex eo- 
dem potissimum epere nova adumbratio, III. Civitätis ex mente 
Platonis perfectae descriptio atque examen. Halle, 179. 8. — 
De argumento et consilio librorum Platonis, qui de republ. in» 
schpti sust, diss. Godofr. Stallbaum, Leipzig, 1829. 8. — 
Gut, Pinzger de iis, quae Aristoteles in Piatonis politia re- 
prekendit, pz. 1822..8. Da Arifkoteles den Staat mehr aus - 
im realen, Piato aber mehr aus bem idealen Standpuncte bes 
trahtete: fo konnt' es nicht fehlen, baf ihre politifchen Anfichten 
ke vom einander abwidhen). Auffallend ift es übrigens, daß P. 
ve Dichter aus feinem Staate verbannt wiffen oder in demfelben 
dech nur fofern geduldet willen wollte, ale die Ausübung ihrer 
Kunß chenfalls der Strenge feiner etbifchspolitifchen Grundſaͤtze uns 
termerfen wuͤrdez wozu ihn wohl die Entweihung bee Kunſt durch 
monde Dichter feiner Zeit veranlaffte. Indeſſen iſt nicht zu vers 
kennen, daß P., indem er das Weſen der Kunſt überhaupt in der 
Necahnnmg (suunoıs) ſuchte und zugleich foderte, daß alle Kuͤnſte 
bloße Dienerinnen ber Wahrheit und der Tugend, bie er mit der 
Schönheit identificiete, fein ſollten, eine zu befchränkte Anficht vom 
Ben und Zwecke der Kunſt hatte. (Beine aͤſthetiſchen Anfichten 
bat 9, vornehmlich in ben Dialogen Phäbrus, Hippias [maj.] 
Son und Sympoflum, zum Xheil aber auch im Theaͤtet und 
Philebus, im 2. 3. und 10. B. vom Staate, und im 2. B. 
von den Geſetzen ausgeſprochen. S. Platonis poetica e diale- 
gs collecta [von Beni, befonders mit Hinſicht auf die Bücher 
de repabl.] vgl, mit Couture, sentimens de Pl. sur la poesie,. 
wm Fraguier, sur FPusage que PI. fait des poetes; in ben 
Min, de Facad, des inser. T. I. et II. — Frär. Ast de Pia- 
tomis Pisedro. Jena, 1801. 8. vergl. mit Deff. Ausgabe des 
Miben und der Schollen des Hermias dazu. Lpz. 1810.8. — 
Ueber des Wahre, Gute und Schöne, Brei Dialogen P.'s [Theaͤ⸗ 
it, ilebus und Hippias der gr.) überfı mit Gintelt. und Com⸗ 
ment von rede. Hälfemann. Ep. 1807.8. — Karl Mors 
genkern über P.s Verbannung bee Dichter aus feiner Republik 
und feine Urtheile von der Poefie überhaupt; in der N. Bibl. der 
ham Wiſſ. B. 61. 9. 1. — Cornelii Anne den Tex 
“p. de vi musices ad excolendum hominem e sententia Plato- 
m, Utrecht, 1816. 8. — Die platon. Aeſthetik, dargeflellt von 
Iraotd Auge. Halle, 1832. 8). — Daß P. fi auch große 
Berdienfte um bie Ausbildung ber philoſophiſchen Sprache unter ben 

erworben babe, leidet Leinen Zweifel, ungeachtet er noch 
beine ſo beſtimmte phitofophifche Kunſtſprache hatte, als fein Schuͤ⸗ 
In Ariſtoteles. Vergieichungen zwiſchen diefen beiden größten 
Micfephen -des Alterthums aus verfhlebnen Geſichtspuncten find 


( 


266 Plato 


in. foligenben Schriften augeflelll::Georgii Trapemuntii com 
paratio Arist, et Plat. Gr. et lat, Vened. 1523, 8, — Georg 
- Gemistas (Plethao) .nıoı ww Agıor. zeds Mar. dingen- 
sai. Vened. 1532, 8. 1540.4.. Lat. (de differentia philosophise 
Aristot. et Plat.) a Geo, Ehartandro.. (Henisch). Bald, 
1574. 4 — Bern. Donatus 'de plat. atque arist, philos. di- 
ferentia. ‚Ar. et lat. Beaed. 1540. 8. Par. .1541. 8. (Iſt eigen⸗ 
lidy das vorige Werk dialogifit.) — Paganinus Gaudentius 
de .dogmatum Arist. cum philosophia Plat. comparatione. sin. 
1539. .4..—. Mazonius de comparatione Aristot, cum Plat, 
Bed. 1547. 4. — Seb..Foxii de naturse. philomophia &, & 
Plat. et: Arist consensione libb. V. Loͤwen, 155% Wittenberg 
1589. Reiden, 1622. 8. — Jac.. Carpen.tarii comment. con 
tinens Plat. cum Arist..in. universa philosepbis compnrationen. 
Dar. 1573..4. + Jok. Bachmanni comparatig Aristot. cum 
Plat. Nordhauſ. 1629. — Ben. Rapin, comparaison de Pit, 
et: d’Arist. Par, 1671. 8. — Pauli Benii theolog, Pit, d 
Arist. Padua; 1624. 4: — Joh. Phil. Treuneri theol Pit 
ek Aristot, comparata.. Sjene,: 1690. 4: — Franc. 'Patricii 
Bisto mysticus et exoteriens et. Aristat. myst. et exot. Beadis 
1591. Fol. — Hesr. Guil Broeckeri politicorum quae de 

caerunt Pl. et Arist. disgnisifto et compasatio. £py. 1824. 8.- 

Dlato und Ariſtoteles, ober der Uebergang: vem. Idealismus IB 

Enipirismus. Amberg, 1804. 8. — Christ. Herm, Weisse 
de Platonis et: Aristotelis in : cansfituendis auinzeis philosophix 
prineipäs differentia. £pz. :1828. 8. — Alle dieſe und andre Br 
gleichungen find mehr ober weniger parteiiſch, je. nachdem die Ver 
faſſer mehr dem P. oder. bem X. huldigten. Es ift aber and 
die Vergleichung um fo ſchwieriger, da wahrſcheinlich von jenen 
nur «xoteriſche, von:dieſem nur eſoteriſche Werke uͤbrig find, Ze 
von Beiden groͤßer war, iſt gar nicht zu. entſcheilden. P. hatte weil 
mehr poetiſchen Aufſchwung des Geiſtes, - verlor ſech aber daduth 

oft in uͤberſchwengliche Traͤumeteien und ein .mpfiides Dunkel. & 
war .bagegen nüchterner und ſyſtematifcher, ließ fich aber zuwein 
vom feinem Pritifchen Scharffinne zu Ungerechtigkelten gegen Inn 
Borgänger verleiten. Jener meiste füch mehr ‚zum Idealismus m 
Intellectualismus, dieſer mehr zuin Realismus und Empiriemu 

Beide haben fich aber unſtreitig ungemeine Verdienſte um bie PR 





loſophie erworben. und find vielleicht noch von keinem Philoſophen 


icheetroffen worden. Daß. fie in ber. Sache feibft einig geweſen m 
mue in den Worten oder in ber Darftellung ihres Ueberzeugungen 


fih von einander unterſchieden hätten (wie ſchon Cicero beiaw 
tete und ſpaͤterhin oft von bemen wiederholt worden, welche ges 


Einſtimamng zwiſchen dieſen beiden Männern durch eine geſchicn 


- 
J 
1 





Date... ” 267 


cher vielmehe erfünftelte Auslegung · ihrer Worte herdorbringen woll⸗ 

tm) iſt eine. ganz aus ber Luft gegriffene Behauptung. Wahr iſt 
hingegen, daß Beide mit einander ſtark wetteiferten, und bdaß daher 
des anfänglich gute Vernehmen zwiſchen ihnen keinen langen Be⸗ 
Rand hatte, wenn gleich das, was man von ihrer Feindſchaft und 

deren Aeußerungen erzähle, ſehr :übertrieben ſein mag. Auch :bie 
Sqriften beider Männer: haben zu. allen Beiten viel Leſer, Erklaͤrer, 
Uederſeher, Bearbeiter und Nachahmer gefunden, fo daß: fidy ber 
Einfluß derfeiben ‚auf hie Nachwelt gas nicht: berechnen Kiffe. Im 
Mittelalter war zwar der Einfluß bed A. fidrfer. Indeſſen fehle: 
8 auch dem M. nicht am enthuftaftiichen Verehrern, die jedoch feine 
Phileſophie meift nad) Art der Meuplatoniter auffafften und daher 
auch oft in Kabbalienus und Myſtitiomus fielen, indem fie. bie. 
tft Geheimmiffe ber. Natur und dee. Religion, Ju deren Kennt⸗ 
nij 9. ſegar auf uͤbernatuͤrliche Weife gelangt: fein follte (unter ans 
ben auch die Dreieinigkeitslehre — trinitas platomica) in beffen 
Sqriften fuchten, Bon Ausgaben derſelben im Ganzen’ bemerken 
wir hie nur folgende: Platonis .opp. Ge. tura Aldi Manu- 
tiet Marci Musnri. Pened. 1513..2 Bde. Fol. Gr..cma: 
Joh Operini cum eammentario.Procli in Timaeum et Po- 
itca Pl. Bafel, 1534. und 8558. Fol. Gr. cum interpret. lat. 
Joh, Serrani, eura Henr. Stephani. Par. 1578: .3 Bde: 
3 Gr. ad edit. H. Stephani:cum Mars. Ficini interpret, 
kt. Stadüs societ. hipoat, (Crollii, Bxteri all.). Zweibrucken, 
1781-6. 12 Be. 8. (ber 12. Band. mit dem befondern Titelz 
Dilogorum Pl. argumenta exposs. et illustrr. a Diet. Tiede- 
mann), Neuerlich haben auh Wolf, Boͤckh, Ak, Bed, 
Beder und Staltbaum dergleichen Ausgaben theils begonnen 
theild ſhon vollendet. Die beiden legten erfchienen: Berl. 1816— 
3. 10 Bde. 8. und: Lpz. 18215. 12 Be. 8. Die Ausgaben 
einzeet Dialogen nber können hier wegen ihrer Menge nicht ande: 
jagt werden. — lieberfegungen haben (außer den bei den Ausgaben 
ermähnten Tateinifchen) im Deutfchen geliefert Kleuker: Lemgo, 
UR-97. 6 Bde. 8. und Schleterniecher: Berl. 1804 ff. 8. 
(noch nicht vollendet) im Franzoͤfifcher Couſtne Par. 1822 ff. 8. 
(ah noch mwollendet). — Ben Wörterbüchern zu Pa Schriften _ 
find zu bemerfen: Timaei lex. vocum platonicarım. Ed. Dav. 
Ruhnken, Leiden, 1754.8. %.2, 178% Ed. J. F. Fischer. 
84. 1756. 8. — 3. 3. Wagners MWörterb. der platon. Philoſ. 
Gör 1799. 8. — Auch hat: Febr Aſt ein lex. platon. in 3 
Bindee angekündigt, deren 1. pr Münden 1833 erſcheinen foll.. 
— Schriften, welche Ps Lehen, Charakter und Philoſophie dar⸗ 
felen, auch deſſen Werke beurtheilen: and erkͤutern, giebt ed aus 
üten und neues Beiten fo. wiele,- Laß :fie..bier nicht alle angeführt 
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werber koͤiimen. Mir verweiſen daher bloß auf "folgende men 
weiche die übrigen theils anzelgen theils ntbehrlich machen: Rems 
on the life and writngs of Piato, with answers to the pri 
pal objections against him and a general view of his dialog 
Edinburg, 1760. 8. Deutſch mit Anmerkk. und Zuff. von Kı 
Morgenflern unter dem Titel: Entiouef von P.'s Leben, m 
Bemerkungen über beffen fchriftfteßerifchen und philoſophiſchen © 
rakter. Lpz. 1797.8. — Tennemann's Spftem ber platonifd 
Dhiton Lpz. 1792—5. 4 Bde. 8. (Der 1. 3, enthält au I 
terſuchungen über P.'s Leben und Schriften). — P.'s Leben ı 
Schriften. Ein Verſuch, im Leben wie in ben Schriften bes 
das Wahre und Echte vom Erdichteten und Untergefchobenen 
unterfcheiben und bie Zeitfolge der- echten Geſpraͤche zu beftimm 
As Einleit. in das Studium des P. Von Fror. Aft, Ep. 181 
8. (Der Verf. verwirft vieles, wohl allzuoieles, was biöher | 
wahr und echt galt. Es ift daher mit dieſer Schrift die Beutf 
lung berfelben von Fr. Thierfch in den Wien. Jahrb. der Eu 
1818. B. 3. Art, 5. zu-vergleihen). — P.'s Leben mit eine ı 
bern Angabe. feiner philoſſ. Lehrfäge, von Darier. A. d. Feu 
v. J. K. Goͤtz. Augsb. 1829. 8. — Initia philosophiae platonid 
Auct, Phil, Guil, vanHeusde, II. Part. Utrecht, 1827. 1831. 
(Sehr gut). — Die Schriften von Herbart (de platonici sy 
. matis fundamento. Götting. 1805. 8.) und? Socher (über P 
Schriften. Münden, 1820. 8.) find auch nicht ohne Verdienſt 
Eine Lebensbefchreibung P.'s in Werbindung mit Pythagor⸗ 
und Epikur erfhien feanzöf. von MM... zu Amfterd. 1752, f 
— In Bezug auf P.'s Charakter vgl. noh: Gerd. Delbruͤt 
Vertheidigung P.'s gegen einen Angriff Niebuhr's auf deffen DL 
gertugend. Bonn, 1828. 8, 

Platoniker im weiten Stune heißen alle Anhänge I 
platonifchen Schule, im engem Sinne aber die aͤltern, denen m 
dann die Neuplatoniker entgegenfept. Siehe Akademie m 
Alerandriner. | 

Platoniſch Heißt nicht nur überhaupt alles, was au 
gelehrt, gefchrieben und ’geftiftet bat, feine Philoſophie, feine 
feine Schule, fondern auch insbefondre manche Einzelheit, die N 
noch einer kurzen Erklärung bedarf. Wenn z. B. von der platl 
nifhen Liebe die Rebe iſt: fo verficht man darunter bie hip 
geiftige Liebe des Wahren, Guten und Schönen, die man auch 
Liebe der Seele nennt, um fie von der auf dem Leib beziel 
chen Geſchlechtsliebe zu unterfcheiden. Wenn aber vom platonl 
[hen Jahre, das man au das große Weltjahr nennt, 9 
Rebe tft: fo verſteht man barumter eine aftconomifdye Periode, N 
nechalb welcher die Fixſterne Ihre ſcheinbare Bewegung um W 
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mel vollenben ober bie Nachtgleichenpuncte Im ganzen Thlioer⸗ 
fe hennruͤcken. Die Alten festen dieſe Periode gleich 36,000 
inen Jahren und meinten, daß baum eine neue Weltbildung 
Bieten, mithin bie alte Weltordnung untergehn und einer andern 
1 machen werde — eine offenbar. geumdiofe Dppothefe. Den 
pen Aftonomen zufolge ift auch die Periode kuͤrzer, nämlich nur 
20 oder gar nur 25,716 gewöhnlichen Sonnmjahren gleich. 
B Aſtrenomie muß darüber das Weitere lehren. — Wegen ber 
tenifhen Jdeen und der platonifchen Republik ſ. d. 
Gl, Idea und Ideal. — Wegen der platonifchen 
demie und dee platonifhen Dialektik ſ. Akademie 
Dielettit, auch Ficin. 
B Vatonismus bedeutet entweber bie Philoſophie des Plato 
Pr di überhaupt das Streben nach dem Idealiſchen in allem, 
* unter den Titeln dee Wahrheit, Guͤte und Schoͤnheit bes 
PS, Piato. 
Matonopolis — Stadt ober Staat (zodıs) des Plato, 
iſhe Republik. S. Plato ımd Plotin. 
Platt iſt eigentlich ſoviel als flach, womit es wohl ſtamm⸗ 
at iſt, wie mit plan. S. d. W. Dann ſteht es aber auch 
niedrig, gemein, abgeſchmackt, wie wenn man ſchlechten Witz 
3 platt nennt. In ſprachlicher Beziehung aber iſt das 
k nicht immer das Schlechtere, wie ber Gegenfag zwiſchen dem 
pitdeutfhen und dem Hochdeutfchen beweift. Denn obs 
dieſes herrſchende Schriftfprache geworden, fo hat doch jenes 
eigenthuͤmlichen Vorzuͤge. Darlıber hat aber bie deutfche Sprach 
beitere Auskunft zu geben. 
Plauſibel (von plaudere, mit ben Händen klatzſchen) iſt 
A dld beifallswuͤrdig. S. Beifall. Infonderheit werden Gründe 
Wr gmannt, wenn fie fo befchaffen find, daß fie eine Sache, 
nicht als gewiß, doc) als voabefcheinlich darftellen. Darum 
paufibel machen auch ſoviel als wahrſcheinlich mas 
Dieß kann aber freilich auch wohl durch bloße Scheingruͤnde, 
durch bloße Kunſtgriffe ber Beredtſamkeit gefchehen. Daher 
2 Rednern nicht Immer zu trauen, wenn fie darauf ausgehn, 
ben Schmud ihrer Rede basjenige, wozu fie bie Zuhörer über: 
wollen, recht plaufibel zu machen. Denn das beißt oft nichts 
36, als den Zuhörern blauem Dunſt vormachen. 
Plebej (von plebs oder plebes, ber große Haufe oder ber 
if pöbelhaft, niedrig oder gemein, wenn es aud in hoͤhern 
Maftskreifen vortemmt. Die Piebejer aber werben als eine 
der Geſellſchaftsclaſſe den Patruͤciern entgegengeſetzt. Siehe 
triciat md Apel. 
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werben koͤimen. Wir verweiſen daher bloß auf "folgende neuem, 
welche bie übrigen theils anzeigen theils entbehrlich machen: Bemarkı 
on the life and writmgs of Piato, with answers to the prini- 
pal objections against him and a general view of his dialogues, 
Ebinturg, 1760. 8. Deutſch mit Aumerkk. und Zuſſ. von Karl 
Morgenftern unter dem Titel: Entwurf von P.'s Leben, neh 
Bemerkungen über deſſen fchriftfteßerifchen und philofophifchen Che 
rakter. pzʒ. 1797.8. — Tennemann’s Syſtem ber platonifde 
Philoſ. Lpz. 1792—5. 4 Bde. 8, (Der 1. B. enthält aud Un 
terfuchungen über P.s Leben und Schriften). — P.'s Leben un 
Schriften. Ein Verſuch, im Leben wie in ben Schriften bet 9. 
das Wahre und Echte vom Erdichteten und Untergefchobenen zu 
unterſcheiden und bie Zeitfolge ber- echten Geſpraͤche zu beſtimmen 
As Einteit. in das Studium des P. Bon Frdr. Aſt. 2pz. 1816. 
8. (Der Verf. verwirft vieles, wohl allzuvieles, was bisher für 
wahr und echt galt. Es ift daher mit dieſer Schrift die Beurthe⸗ 
Iung berfelben von Sr. Thierfch in den Wien. Jahrb. ber Lite. 
1818. B. 3. Art, 5. zu vergleihen). — P.s Leben mit einer ni 
ben Angabe feiner philoſſ. Lehrfäge, von Darier. A. d. Fran. 
v. J. K. Goͤtz. Augsb. 1829. 8, — Initia philosophiae platonicr, 
Auct, Phil, Guil, vanHeusde, II, Part. Utrecht, 1827. 1831.8. 
(Sehr gut). — Die Schriften von Herbart (de platonici syste 
. matis fundamento, @ötting. 1805. 8.) und? Socher (über PH 
Schriften. Münden, 1820. 8.) find auch nicht ohne Verdienſt — 
Eine Lebensbefchreibung P.'s in Verbindung mit Pythagorat 
und Epikur erfchien feanzöf. von M... zu Amſterd. 1752. 12. 
— In Bezug auf P.'s Charakter vgl. noch: Ferd. Deldrüdt 
Bertheidigung P.’S gegen einen Angriff Niebuhr's auf deffen Bir 
gertugend. Bonn, 1828. 8. 

Ä Platoniker im weiten Sinne heißen alle Anhänge de 
platonifchen Schule, im engen Sinne aber die Altern, denen man 
dann die Neuplatoniker entgegenfegt. Siehe Akademie um 

Aleranbriner. Ä 

Platoniſch Heiße nicht nur überhaupt alles, mas Piatı 

gelehrt, gefchrieben umd’geftiftet Hat, feine Phitofophie, feine Werk, 
feine Schule, ſondern auch insbefonbre mandye Einzelheit, bie hie 
noch einer kurzen Erklärung bedarf. Wenn 5. B. von ber plate: 

nifhen Liebe bie Rebe ift: fo verfteht man barumter die höhe 

geiftige Liebe des Wahren, Guten und Schönen, bie man aud rin 

Liebe dee Seele nennt, um fie von ber auf ben Leib bejaͤgle 

chen Geſchlechtsliebe zu unterfchelden. Wenn aber vom platoni: 

ſchen Sabre, das man au das große Weltjahr ment, Dt 
Rebe iſt: fo verſteht man barumter eine aftronomifche Periode, ir 

nerhalb welcher die Fixſterne ihre ſcheinbare Bewegung um dm 
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Himmel vollenden ober bie Nachtgleichenpuncte im ganzen Thier⸗ 
kaife herumruͤkken. Die Alten fegten diefe Periode glei 36,000 
gemeinen Jahren und meinten, daß daun eine neue Weitbildung 
fintreten, mithin die alte Weltordnung untergehn und einer andern 
Pia mahen werde — eine offenbar. grundloſe Hypotheſe. Den 
neuem Aſtronomen zufolge iſt auch die Periode kürzer, nämlich nur 
23,920 ober gar nur 25,716 gewöhnlichen Sonnenjahren gleich. 
Die Aſtronomie muß darüber das Weitere Ihren. — Wegen der 
 platonifhen Ideen und der platonifchen Republik ſ. . 
vn kl, Idea und Ideal. — Wegen der platonifchen 
Ulademie und der platonifhen Dialektik f. Akademie 
wo Dialektik, auch Ficin. 

| Platonismus bedeutet entweber bie Philofophie bes Plato 
Rh oder überhaupt das Streben nach dem Idealiſchen in allem, 
wos wir unter den Titeln bee Wahrheit, Guͤte und Schönheit bes 
ff. 6. Plato. u 

Platonopolis — Stadt ober Staat (moAıs) bes Plato, 
platoniſche Republik. S. Plato und Plotin. 

Platt ift eigentlich foviel als flach, womit ed wohl flamms 
vemandt ift, wie mit plan. ©. d. W. Dann jleht es aber audy 
für niedrig, gemein, abgefhmadt, wie wenn man fehlehten Wig 
or Scherz platt nennt. In fprachliher Beziehung aber ift das 
Patte nicht immer das Schlechtere, wie der Segenfag zwiſchen dem 
Pattdeutfhen und dem Hochdeutfchen beweift. Denn obs . 
geich dieſes herrſchende Schriftfprache geworden, fo bat doch jenes 
heine tigenthuͤmlichen Vorzüge. Darliber hat aber die deutfche Sprach 
le weitere Auskunft zu geben. ' 

Plauſibel (von planudere, mit ben Händen Maschen) iſt 
ſceviel als beifallswuͤrdig. S. Beifall. Infonderheit werden Gruͤnde 
paufbel genannt, wenn fie fo beſchaffen find, daß fie eine Sache, 
wo nicht als gewiß, doc als wahrſcheinlich darftellen. Darum 
beit plaufibel machen auch foviel als wahrfheinlih mas 
Gen. Die kann aber freilich auch wohl durch bloße Scheingründe, 
jogar durch bloße Kunſtgriffe ber Beredtſamkeit gefchehen. Daher 
ik den Rednern nicht immer zu trauen, wenn fie darauf ausgehn, 
bach den Schmuck ihrer Rede dasjenige, wozu fie die Zuhörer über: 
den wollen, recht plaufibel zu machen. Denn das beißt oft nichts 
ans, als den Zuhörern blauen Dunft vormachen. 

‚ Plebej (vom plebs oder plebes, ber große Haufe oder der 
Pibef) iſt pöbelbaft, niedrig oder gemein, wenn es auch in hoͤhern 
Ciſelſchaftokreiſen vortommt. Die Piebejer aber werden als eine 
befondee Geſellſchaftsclafſe ben Patriciern entgegengeſetzt. Siehe 
datriciat und Apel | 
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Pleiſtan ober Pliftan von Elis (Plistanns Kliensis) No 
folger des Phaͤdo in der von dieſem geflifteten elifhen Phil 
phenſchule; Tonft aber unbekannt. Diog. Laert, Il, 105. 
» Plenipotenz (von plenas, voll, und potentia, Macht) H 
Vollmacht, ein Plenipotenziar alfo ein Bevolimächtigter. ©. 
Bavollmaͤchtigung. z 
MPleonasſsmus (von nAsovaler, überflüffig fein) ift is 
Neberfluß in der Rede, folglich auch im Gedanken. Wäre nämid 
im Gedanken ſelbſt kein Usberfiuß, fo wäre ber Ploonasmus nz 
ſcheinbat. So urtheilte Klopftod mit Unrecht, daß der Mustruf 
Staatsbürger pleomaftifch fei, weit der Vuͤrger eben einMRigid 
des Staats fei. Da es aber auch Stadtbuͤrger giebt, fowie Div 
glieder des Staats, die keine Staatsbürger find: fo ift hie Mm 
Pleonasmus nur ſcheinbar. Auch der Ausdruck Staats geſell⸗ 
ſchaft iſt nicht pleonaſtiſch, weil das W. Staat noch andre Ve 
deutungen bat. Wenn alſo Jemand ſagte: Die haͤusliche Geld: 
ſchaft iſt dee Grund der Staatsgeſellſchaft, fo waͤre die Rede unts 
deihaft. Dagegen ift der Ausdrud Hirngefpenft wirkih pr 
noftifh. Denn ein Gefpenft ift eben ein Hirngeſpinnſt. Ein die 
gefpenft wäre ſonach ein Dim-Hiengefpinnfl. Tau tologien m 
eigentlih auch Pleonasmen. S. Zautologie. 

Pleonerie (von rAeov, mehr, und eysıy, haben) iR % 
Begierde immer mehr zu haben, und was fonft Boͤſes daraus her 
vorgeht. ©. Habſucht. Doch bedeutet e8 zuweilen welter nichu 
als Mehrhaben, Vorzug, Ueberlegenheit, audy Sieg. 
Pleſſing ($edr. Vice. Lebr.) geb. 1752 zu Belleben im 
Saalkreife und geft. 1806 als ord. Prof. der Philof. zu Duistus 
-(feit 17883, nachdem er feit 1783 Privardocent zu Königebery in 
Pr. gewefen). Seine erfte phitofophifche Schrift war: Verfuher 
Beweis von ber Nothwendigkeit des Uebels und der Schmerzen bi 
fühlenden und vernlinftigen Geſchoͤpfen. Deffau, 1783. 8, Nıt 
her bat er ſich mehr um die Sefchichte der Philoſophie, als wm 
diefe Miffenfchaft ſelbſt, verdient gemadt. Doch iſt er in fern 
hiſtoriſch⸗ philoſophifchen Forſchungen nicht frei von Hppothefen, 4 2. 
daß die Aegyptier das Urvolk geweſen, von welchem bie übrige 
Völker des Alterthums, auch bie Griechen, ihre Religion und PP 
loſophie entiehnt hätten, daß Plato feine Ideen als wirkliche Sk 
ftanzen gedacht habe u. dergl. m. Seine vorzüglichften hieher ge 
börigen Schriften find folgende: Oſiris und Sokrates. Be m 
Staff. 1783. 8. — Hiſtoriſche und phitofophifdye Unterfuchunge 
über die Denkart, Theol. und Philof. der älteften Voͤlker, vos 
lich der Griechen bis auf Ariſtoteles's Zeiten. Eibing, 1785. 8 
(B. 1.) — Memnonium oder Verſuche zur Enthuͤllung der Ge 

- heimmiſſe des Alterthums. Lpz. 1787. 2, Bde. 8, — Veiſuche zu 
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Inffläung der Phitofophie des Äfteften Alterthums. Lpz. 1788 
90. 2 Be. 8. (Der 2. Band befteht wieder aus 3 Theilen) — 
Under den Atiſtoteles; und Unterfuchung ‚über die platonifchen Ideen, 
inwiefern fie ſowohl immateriale Subflanger, als auch reine Vernunft⸗ 
begtiffe vorſtellten; in Caſar' s. Denkwirdigkeiten aus ber philoſ. 
Bet, B. 3. 1786. 


Pletho (Georgius Gemistus Pletho — der britte Same, 
im er fi felbft gab, bebeutet eigentlich ſoviel als der zweite, ben 
e urprünglih führte und den Manche umichtig Gemifthius 
(reiten) aus Konftantinopel, gehört zu den griechifchen Gelehrten, 
mide im 15. Jahrh. in Italien die griech. Liter. und Phitof. be 
Immer machten. Er befand fih auch 1438 mit Gaza und 
Bılfarion auf der Kirhenverfammlung zu Florenz, widerſtrebte 
aber bie der Kirchenvereinigung, ob er gleich nachher auf bie Seite 
ber Larzinee trat. Er empfahl vorzliglich die plat. Philoſ., welche 
er ber ariſtot. vorzog. S. deffen Schrift de plat. atque aristot, 
philosophiae differentia (gr. Venet. 1532. 1540. 4. lat, interpr. 
Chartandro i. e. Henisthio, Basil, 1574. 4). Es wat aber 
mehr die neuplat. oder alerande. Philoſ., welche er empfahl und 
mit der zoroaftrifchen Lehre im Verbindung zu bringen fuchte. Sein 
Verf über die Gefege war eine Nachahmung bes platonifchen über 
dieſen Gegenftand, ward aber wegen angeblicher Kegereien vom 
Farlachen Gennadius (oder Georgius Schofariug) zu 
Scnfantinopel zum euer verurtheilt. Andre Werke von ihm find: 
Libelles de fat, Ejusdemgue et Bessarionis epistolae 
umebeae de eod. argum. c. vers. lat. Reimari, Leid. 1722. 8. 
— De IV virtütibus cardinalibus, Graec, et lat. Ad. Occone 
interprete, Baſel, 1552. 8. — Zoroastreorum et platonicorum 
dogmatum compend. Gr. et lat.per Tryllitschium. Wittenb. 
1719. 8, — Auch scholia in oracula Zor., et al. 


Plinius (Cajes Plinius Secundus — auch ber dltere PI. 
genannt, zum lnterfchiede von feinem Neffen, dem jüngern PL, 
(aj. Pl. Sec. Caetilius) zu Verona oder nach Andern zu Nevio— 
cmum im J. 23. nach Chr. geboren und im J. 79. durch einen 
Anshruh, des Veſuv getödtet (Plin. jun. ep. VI, 16.) ift von Mans 
Gen ju dem epikuriſchen Phitofophen gerechnet worden, weil in einis 
ga Stellen feines (von vielen Schriften allein noch übrigen) naturs 
und kunſt⸗geſchichtlichen Werkes (II, 5. 7. al.) Aeußerungen vors 
tmmm, bie einen epikurifchen. Anſtrich haben. Das ift aber ein’ 
cn fo uͤbereilter Schluß, ald wenn man ihn wegen einiger ſkeptiſch 
fingenden Aeußerungen zu den fleptifchen Philofophen zählen wollte, 
Dirfer Römer war wohl ein fehr thaͤtiger Geſchaͤftsmann und ein 
en fo fleijiger Schriftſteller (Plin, jan, ep. II, 5.) aber meit 


.- var, 
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mehr gelehrter Sammler, als Phllofeph. Die hiſtoriſch⸗phileſephe 
ſchen Notizen, welche in ſeinem Werke hin und wieder vorkommen, 
find auch nicht von großem Belange. ©. C. Plinii S. natural 


‚historiae libb. XXXVII. Ed, Joh, Harduinus. Paris, 1685. 


5 Die. 4. und 1723. 3 Die. Bol. Bd. G. F. Franz, ®y 
1778—91. 10 Bde. 8. Deutfh von $. D. Denfo. Moftsd, 
1764 —5. 2 Bde. 4. und ©. Große. Schft, a. M. 1782 —8. 
412 ®de. 8. — Ant. Jos. Com. a Turre Beszzonici ä- 


quisitt. plinianae. Parma, 1763. 3' Bde. Hol, 


Pliſtanſ. Pleiſtan. 

Plotin (Plotinus) wollte zwar während feines Lebens nic 
bekannt werden laffen, wann, wo und von wem er geboren wer 
ben; denn er fchämte ſich gleihfam, mit einem irdiſchen und ver 
gänglichen Leibe, wie andre Menfchen, begabt auf die Welt gekom 
men zu fein, indem er bieß als eine Erniedrigung feiner hoͤhen 
daͤmoniſchen Natur betrachtete. Dan weiß aber doch aus feise 
Sebensbefchreibung von Porphyr (coll. Eunap. vit. soph. pag 
15. et 16. — Suid. s. v. IDwriwog et Iloppvgeos) daß « 
im ei 205. nach Chr. (oder im 13. Regierungsjahre des Kaiſen 
Septimius Severus,“ nicht Alerander Geverus, we 
Bruder und Tennemann fagen) zu Lylopolis in Aegypten & 
boren worden. Seine koͤrperliche und geiftige Entwidelung ſchein 


langſam gewefen zu fein. Noch im 8. Sabre trank er an in 


Bruft feiner Mutter und erſt im 28. 3. fing er an die Schuu 
der Philofopbhen zu befuchen, Aber in einer dieſer Schulm fıs 
fein nad dem Unendlichen ftrebender Geift Befriedigung. Ein ws 
befchreibliches Gefühl der Sehnſucht trieb ihn aus einer Schule it 
bie andre, und fo verſank er in eine Art von Melancholie, bis ca 
Freund, dem er feine traurige Gemütheftimmung entdeckte, ihm ie 
Schule des Ammonius Sakkas in Alerandrien empfahl, m 
er endlich fand, was er fuchte. Daher genoß er den Unten 
dieſes Mannes 11 Sabre lang, ohne überfättige zu werden. Di 
er auf diefe Art in die fchwärmerifche Philoſophie feines Lehten 
(f. Amm. Sakk.) ganz eingeweiht wurde, laͤſſt ſich leicht denfn. 
Jadeſſen ſcheint er fpäterhin felbit bier no nicht volle Befried⸗ 
gung gefunden zu haben. Darum wollt’ er aud) die Weisheit de 
Magier in Perſien und ber Gpmnofophiften in Indien erfocſchea 
und ſchloß ſich deshalb einem Heereszuge des Kaiſers Gordiau 
gegen bie Perſer an. Da aber das roͤmiſche Heer geſchlagen mut 
fo muſſte Plotin diefen Plan aufgeben. Er wandte fi num iM 
40. Lebensjahre nach Rom umd trat hier felbft als Lehrer der Ph 
lofophie auf. Anfangs bielt er zwar bie Lehren des Ammon 
Sakkas fo geheim, daß er fie bloß muͤndlich im vertraulichen Br 
fprächen mittheilte. Als aber feine vormaligen Mitſchuͤler Here’ 
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sins md Origenes gegen den von Thnen eingegangenen Ber 
ing jene Lehre auch fchriftlih bekannt machten, folgte Plotin 
Ihrem Beifpiele und ward im 49. Lebensjahre auch philoſophiſcher 
GSchriftſteller. Dazu veranlafite Ihn beſonders der Umftand, daß in 
den mündlichen Unterhaltungen mit feinen Schuͤlern und Freunden 
kiten oder nie etwa® außgemacht wurde, indem der Fragen und 
Antworten, der Einwürfe und Zweifel, des Hin⸗ und Herredens 
kin Ende war und P. dadurch oft in bie größte Verlegenheit ges 
tieth. Er hielt es alfo für zweckmaͤßiger, feine Gedanken ſchriftlich 
mitutheilen. Aber aud damit wollt’ es ihm nicht gluͤcken. Geine 
alzuiedhafte Phantafte umplilte nicht nur die Gedanken mit vielm 
Bipen, ſondern verleitete ihn auch zu einem fo flüchtigen Schrel⸗ 
em, daß die Schrift aͤußerlich unorthographifh und unleferlich 
wurde, und innerlich der Deutlichkeit,. der Drbnung und des Zus 
ſanmenhangs ermangelte, fo daß P. fich oft felbft widerſprach. Gleich⸗ 
wohl fand er als Kehrer der Philoſophie viel Weifall, nicht bloß bei 
jungen Leuten, 'fondern auch bei bejahrteren Perfonen. Er wurde 
gleichſam An Modephilofoph in Rom, fo daß es zum guten Tone 
gehörte, DE Worträge zu befuchen. Herren und raum aus den 
bornehmeften Claffen nahmen daran Theil. Und viele von biefen 
Zuhoͤrern und Zuhoͤrerinnen fuchten P.'s Philoſophie nicht nur theo⸗ 
tetiſch kennen zu lernen, ſondern auch praktiſch auszuüben. Ste bes 
folgten daher auch deſſen philof. Lebensweiſe. Diefe war nämlich fehr 
kung, indem P. oft faftete, kein Kieifch genoß und ganze Mächte, 
in feine Meditationen vertieft, durchwachte. Auch Pleidete er fich 
wie die Älteren Pythagoreer, die er überhaupt zum Mufter genoms 
mm zu haben fcheint. Außerdem war P. en fehr gefälliger und 
Venffertigee Mann; und auch bie mag zu bem Beifalle, ben 
kin Philoſophie fand, viel beigetragen haben. Selbſt der Kaifer 
Gallien und deffen Gemahlin waren für ihn eingenommen. Je⸗ 
ner bewilligte ihm fogar das Gebiet einer zerftörten Stade in Cam⸗ 
pankn, um dafelbft eine platonifche Republik einzurichten; wes⸗ 
hab die neuerbaute Stadt Piatonopolis heißen follte. Da jes 
dech die Baiferlichen Miniſter diefem wunderlichen Projecte nicht 
ginffig waren und viele von den Goloniften, bie fich zur Bevoͤlke⸗ 
zung des neuen Stabt auf den Weg gemacht hatten, an ben $ols 
gen der ſtrengen Lebenſsweiſe, die man ihnen zur Pflicht machte, 
erkrankten und fogar zum Theile ftarben: fo kam das Project nicht 
zur Ausführung. Endlich wurde P. felbft ein Opfer jener Lebens» 
weile. Das viele Kaften und Nachtwachen, fo wie die Vernach⸗ 
Ufigung ärztlicher Vorſchriften, zogen ihm viele Beſchwerden zu. 
Er bekam Geſchwuͤre an Dänden und Füßen, zulegt eine bösartige 

Halsgeſchwulſt, an welcher er im 66. Fahre feines Lebens (270 
uch Chr.) auf dem Landfige eines feiner, Freunde in Campanien 

Krug’s encyklopaͤbiſch⸗ philoſ. Wörterd. B. IL 1 
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ſtarb. Er perſchied mie den Worten; „Ich bin im ‚Begriffe, der 
„Bott in mir zue Gottheit im AU zurüdzuführen.” — Altes dig 
nnebft vielen andern Umfländen, welche ben fchroärmerifchen, obwohl 
autmüthigen, Charafter P.'s beurkunden, erzählt bie oberwähnte fe 
bensbefchreibung, die man vor ben Ausgaben dee Werke P.'s fi: 
bet. Diefe Werke wurden, wie der Biogranh ſelbſt verfichert, von 
ihm vermoͤge eines von P. erhaltenen Auftrags gefammelt und ge 
ordnet, auch bin und wieder mit Elsinen Verbeſſerungen und el 
renden Zufägen verfeben. Die Anordnung ift theils chronologifd 
theils foftematifh, fo daß das Ganze aus 6 Abtheilungen in I 
Büchern (evreades) beſteht. Von dieſen 54 Büchern oder Ib 
bandlungen find 21 .gefchrieben, ehe Porphyr nah Rom km 
und mit unſtem Philofophen bekannt wurde, 24 während de b 
Jahre, wo er fih in Rom aufhielt und mit demfelben umein, 
and bie Y legten nad; ſeinem Abgange von Rom. Im Ei 

enthalten fie wohl Beweiſe einer ungemeinen Denkkraft und dahn 
manchen hellen und tiefen Blick in den Zuſammenhang ber Ding; 
im Ganzen aber find fie dennoch ein verworrenes Gewebe trunk 
cendenter Speculationen und phantaflifcher Traͤumereien. Auch im 
fie großencheils mit einer unausſtehlich redſeligen Breite gefchrieen. 
Ehendarum ift die Darfiellung der plotinifhen Philgfophit 
mit großen Schwierigkeiten verknüpft; man muͤſſte ſelbſt plotiniſh 
. Philofophiren, wenn man fie ganz treu darſtellen wollte. His fir 
sen nur diejenigen Gedanken ausgehoben werden, welche durch ihe 
Öftere Wiederholung und durdy ihre Beziehung auf alles Uebay 
als Hauptmomente ber plotinifchen Philofophie erfcheinen. Ur 
allen Dingen aber muß bemerkt werden, daß P. bei feinem Phir 
.fophiren ſich einen weit böhern Zweck als andre Philoſophen It. 
Er wollte zu einer foldhen Vereinigung mit dem hoͤchſten Bela 
: gelangen, daß er daffelbe mit ben Augen feines Geiſtes unmittb 
bar ſcuete. Auf welchem Wege follte nun ein fo überfhmne 
cher Zweck erreicht werden? — Offenbar ging P. von platar 
ſchen Ideen aus; allein er blieb dabei nicht fichen, fondern fuhR 
jene Ideen tbeild nad) feiner Weile zu entrideln und umzubih 
theils nach der Weile feines Lehrers mit anderweiten ( ppthagm 
fhen und orientalifhen) Philofophemen ober vielmehr Hypotheſa 
gu verſchmelzen. Er nahm ‚daher zuvoͤrderſt ein Urweſen an, dl 
zwar kein Ding oder Etwas, folglich auch durch Leine YPrüdiat 
beſtimmbar fein follte, das er aber dennoch als abfolute Ein, 
Guͤte und Vollkommenheit, ats Identität des Seins und des © 
kennens, als Princip aller Dinge dachte, das er daher aud Gi 
nannte, ohne die Stage, eb, wie und wodurch ein ſolches Dil 
erkennbar ſei, wiſſenſchaftlich zu beantworten. Einer folchen Brand 
wortung bedurft es aber auch für ihn nicht. Denn er mem 
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dej man durch Vereinfachung her Seele mittels einer firengen Le⸗ 
hengordnung In Verbindung mit beſtaͤndiger Meditation (wozu auch 
Dialektik als Huͤlfemittel ober philoſophiſche Propaͤdeutik diene) 
endlich zu einer vergegenwaͤrtigenden Anſchauung (zapovoe) jenes 
Belms gelangen, mithin das Abſolute ſelbſt erkennen koͤnne 
(Plot. enn, 1,3. e. 1 ss IUI, 8. c. 1 ss. V, 1. c. 1. ss. VI, 
1 — Auch verfihert P.s Biograph gegen das Ende 
dee Lobensbeſchreibung treuherzig, daß während feines Umgangs mit 
Pd. biefer viermal wirklich zu jener Anfchauung gelangt ſei 
Gary ausm exeıvog 6 umte noppuv une ıya ıdeay exwr, 
vaıp de vouy x navy To voncbv idovuevog — fo wird nämlich 
bier das göttliche Weſen umſchrieben] obgleich ihm felbft [dem Bios 
warten] während feines ganzen Lebens nur einmal biefes hohe 
Eid 5 Theil geworden). Aus dem urfpränglichen Einen fließe 
sun nah P. nicht in der Zeit, fondern von Ewigkeit, alles Moͤg⸗ 
Ken Wirktiche, wie aus dee Sonne das Licht, ohne daß «6 
khft irgend eine Vermindrung oder Werändrung feines Seins er⸗ 
ie. Und zwar geht zuerft aus ihm hervor die Intelligenz 
(vous) als ein Ewiges, das dem Einen an Vollkommenheit am 
aähften ift und das Eine fchaut und aufer diefem Schauen nichts 
bedaf. Aus dieſem geht wieder hervor die Serhe (uxn) melde 
eigentlich nichts andres ift, als dee Gedanke oder die vernünfs 
tige Thaͤtigkeit (Aoyos) der Intelligenz, und fortfchreitend wie⸗ 
der andre Seelen hervorbringt, indem ihre Hauptwirkſamkeit ein 
möductendes, nach außen gerichtetes, Anſchauen (Iampıa) iſt. Der 
Raum und die Zeit, bie Materie fammt ihrer Form, die Natur 
der die. Weit, überhaupt alles Wirkliche oder Reale, ift alfo ein 
ergniß der Intelligenz, welche das in dem Einen begründete 
Rigihe durch ihr Anfchauen objectivirt und ihm dadurch Gehalt 
um Geſtalt des Wirklichen giebt. (Plot. enn. II, 9. IIL 7. 8. 
1.2 V, 1-4. 9. VI, & c 15. etl. 9. c. 8.) Daher 
winibieb auch P. eine Beritandeswelt (xoouoc vonroc) und 
a Sinneswelt (xoouog arImzog) und betrachtete dieſe als 
ein bloßes Ab⸗ oder Nachbilb von jener, in welchem allerlei Uns 
vollommmenheit oder Uebel anzutreffen, weit ein Abbild nie fo volls 
tommen fein koͤnne, als fein Urbild — ein Gas, ber. Freilich gleich 
f vielen andern ur beliebig angenommen war, da ſich wohl ein 
Abbild denken laͤfft, das eben fo vollkommen ift, ja noch vollkomm⸗ 
ner als das Urbild. In jener Unvolllommenbeit beſteht nah P. 
auch das Böſe, das zwar, mie alles zur Welt Gehoͤrige, üben 
haupt nothwendig, aber doch für den Menſchen befiegbar if, fo daß, 
wenn er es nicht überwindet, eben biebfeine eigne Schub ifl. Der 
Renſch kann nämlich das Boͤſe durch ebendiefelbe Vereinfa⸗ 
Gung des Seele (Amiwoıs) befiegen, weiche ne Anſchau⸗ 
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ung des Einen theilhaftig macht, indem er ebendadurch mit demſe 
den in die genaueſte Vereinigung (Evwoıs) tritt. In dieſer 
Bereinigung befteht auch die Höhere oder wahrhafte Tugend, 
durch  weldye der Menſch eben fo fellg als vollkommen ift. Ä 
derſelben noch nicht fähig iſt, muß ſich erſt durch allerlei Uebuns 
gen und Zuchtmittel reinigen — eine Reinigung (xadaoox) 
die man auch die niedere oder.politifhe Zugend nenn 
Tann, voeil da8 Buͤrgerthum ebendarauf abzwedt. (Plot. enn. l, 
2.4.8.9 IV, 489.V,5 9, 4 7 — 9.). — G 
harren uͤbrigens die Schriften dieſes neuplatoniſchen Philoſophen 
noch einer tuͤchtigen ſowohl kritiſchen als exegetiſchen Bearbeitung. 
Beiträge dazu haben neuerlich Müller in feinem Progr. de co 
‘dice Plotini MS., qui in biblioth. episcop. Cizae adserratu 
(2pz3. 1798. 8. worin viele Lesarten zur Verbeſſerung des Xerted 
mitgetheilt werden) und Creuzer in feiner Ausgabe von Plot, 
Jib. de pulcritudine (enn, I. lib. 6.) gr. et lat, cum adnot. 
(Heidelb. 1814. 8.) geliefert. Das Ganze der Enneaben erfhin 
früher ‘unter dem Titel: Plot. opp. Gr. cum lat. M. Ficini 
interpr. et commentat, Baſel, 1580 u. 1615. Fol. (Die 2. Aufl 
HE nice neu, fondern Wiederholung der 1. mit neuem Titel. Di 
lat. Ueberf. von F. ift auch befonders abgebrudt 1540 und 1559). 
Eine deutſche Ueberfegung mit erläuternden Anmerkk. gab Engel 
hardt heraus: Erlang. 1820— 3. 2: Abthil. 8. — Andre W 
laͤuterungsſchriften der plotinifhen Philoſ. find: Feistingii di 
sert. de tribus hypostasibus Plotini. Wittenb. 1694.4.— Grin- 
mii comment. qua Plotini de rerum principio sententia (en. 
1, 8. c. 8— 10.) animadverss. illustratur, ps. 1788. 8. — 
Winzeri adumbratio decretorum Plotini de rebus ad doctrina 
morum pertinentibus. Wittenb. 1809. 4. (Abth. 1.) — Ger- 
lachii disp, de differentia, quae inter Plotini et Schellingü 
doctrinam de numine summo intercedit, Wittend. 1811. 4. — 
Die plotinifche Phufit von Heigl. Landsh. 1815. 8. (Iſt meh 
. eigned Phantafiegebilde in plotinifcher Manier, . als geſchichtüch 
Darftellung, fo wie überhaupt eine geroiffe Verwandtſchaft zwiſchen 
der neuern pantheiftifchen Alleinslehre und der plotiniſchen Philoſophit 
wohl nicht zu verkennen ift). — Quaestionum de dialect. Plotini 
‚ratione fascicul. I. Ed. D. Car. Henr. Aug. Steinbart 
Naumb. 1829. 4. — Ob ber Vorwurf des Plagiats gegründet 
fei, den man fchon im XAlterthume dem P. machte, laͤſſt fich it! 
nicht mehr entfcheiden, da von ben Werken des Numenius, 
die er ausgefchrieben haben fol, nur noch Bruchftüde übrig find. 
S. Numenius. 
| Ploucquet (Sottfr.) geb. 1716 und geft. 1790 als on. 
Der bee Logik und Metaphpfit zu Xübingen, ein fcharffinniget 
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Denker der leibnitz · wolfiſchen Schule, welcher ſich beſonders durch 
eine genauere Darſtellung der Monadologie und durch Vervollkomm⸗ 
sung der Logik verdient gemacht bat. Doc hat feine Methode, 
die mathematiſche Gonftruction in bie Logik einzuführen und da⸗ 
durch infonderheit die Syllogiſtik zu vereinfachen .— mas er den 
logiſchen Calcul nannte — keinen allgemeinen Beifall gefune 
den, indem fie Lambert und Andre als zu einfeitig und beſchraͤnkt 
beſtritten. Auch bat er die Gefchichte der Phitefophie in mehren 
einzelen Puncten aufzuklaͤren gefucht. Seine vorzüglichiten Schrife 
im find folgende: Primaria monadologiae capita, Berl, 1748. 
8 — Methodus tractandi infinita in metaphysicis, Tübing. 
1788. 4, — Methodus tam demonstrandi directe omnes syllo- 
geaenm species, quam vitia formae detegendi, ope unius re- 
guae, Zub. 1763. 8. — Principia de substantiis et phaeno- 
mess Accedit methodus calculandi in logicis ah ipso inventa, 
ai praemittitur commentatio de arte characteristica universali 
(206 det von Keibnig aufgeftellten Idee). Frkf. u. Lpz. 1764. 8. 
(Die 1. A, weiche 1753 erfchien, ift minder brauchbar). — Fun- 
damenta philosophiae speculativae. Tüb. 1782. 8. (%. 1. 1759. 
Da P. die ſpecul. Philoſ. mehrmal bearbeitete, fo erfchienen dieſe 
Veatheitungen auch unter verſchiednen Titeln, z. B. Institutiones 
ptilo. theoreticae. 1772. Elementa phil. contemplativae s. de 
sdentia ratiocinandi , notionibus disciplinaggum fundamentalibus etc. - 
178. Expositiones philos, theoreticae etc... — Außerdem gab 
ee ehre beſondre Abhandlungen heraus, z. B. Diss. de materia- 
imo (Tüb. 1750. 4.) cum supplementis et confutatione libelli 
(vn Lamettrie): L’bomme machine. Ebend. 1751. 4. — Diss. 
Biracalorum indole, :criterio et fine. Xüb. 1755.4. — Diss, 

de camogonia Epicuri. Tüb. 1755. 4. — Diss, de epocha 
Pyrmionis. Züb. 1758. 4. — Solutio. problematis lugdunensis, 
ga er una hac propositione conceſsa: Existit aliquid, existen- 
6a eatis realissimi cum suis attributis eruitur, Züb. 1758. 4. — 
Examen meletematum Lockii de personalitate, Tüb. 1760. 4. — 
Proridentia dei res singulares curans e natura dei et mundi 
asructa, Tüb. 1761. 4. — Diss. de lege continuitatis s, gra- 
nis, Tub. 1761. 4 — Diss, de dogmatibus Thaletis et 
aragorae, Kb. 1763. 4. — Diss. de placitis Democriti. 
Zip, 1767..4, — Examen rationum a Sexto Emp. tam ad 
Propuguandam quam ad impugnandam dei existentiam col- 
lectatum. Tab. 1768. 4. — Diefe Abhandlungen findet man 
gißteatheils beifammen in: Commentationes philoss, selectiores 
dr, recognitae, Utrecht, 1781. 4. womit zu verbinden: Variae 
gaestiones metaphysicae cum subjunctis responsionibus. Tũb. 
178% 4 — Auch vergl. Sammlung bee Scheiften, welche den 
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logiſchen Caltul Hrn, Prof. Ploucque 
Bufägen berausgeg. von Aug. Fror. 
’ 1766. 8. nebft Eberftein’s Gef. der 


©. 303 ff. 

Pluralismus (von plures, meh 
togifäyer, theils in Eosmologifdjer, theils 
gebraucht. Der pſychologiſche Piu 
daß es außer dem eignen Gelfte (dem 
Weſen oder Seelen als felbfländige We 
biefe verſchiednen Seelen auch nicht ats 
zangsweifen einer allgemeinen Weltſeele zı 
Weele und Weltfeele. — Dee kos 
mas nimmt an, daß e& mehr als ein 
db. 5. mehre von lebendigen und vermü 
Weitkörper gebes wie Fontenelle (f. 
Schrift zu beweifen gefucht hat. In ein 
man unter dem kosm. Pl. die Behauptu 
mehre Spfteme von Weitkoͤrpern, die naͤh 
find (mie unfer Sonnenfpften oder unfe 
ſtem — Milchſtraßen — Nebelflede als 
fen betrachtet) im großen Weltraume gef 
müfften aber doch immer als Eine Welt 
gefehn werden. S. Welt. — Der t! 
mus endiich ift nichts andres als Poly: 

Pluralität (von demſelben) if I 
rativ aber heißt infonderheit ein: Urtheil 
eine unbeftimmte Menge von Dingen 
ausfagt, zB. viele Menſchen find no: 
und ——— Manche machen 
nen unterſchied zwiſchen Pluralitaͤt u 
fie unter diefer eine abſolute, unter jene 
— verſtehn. Das iſt aber wohl nu 


gebtau⸗ 

Pius ultra — immer welter c 
an ſich eine lobenswerthe Darime, auf | 
Beſſern beruht. Nur muß fie nicht in fe 
arten, ber ſowohl Privatperfonen (mie jei 

. männer (befonders bie vom Finanzfache) eı 
da kann oft aus dem gefuchten Plus ei 
“ergeben; wie wenn die Auflagen fo erhöl 
durch verarmen und nachher gar nichts 
dern dem Staate als Wettler oder gar als 

Plutard von Athen (Pintarchus 

nad) feinem Water, Reftorius, 
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sonnt) Iebte von der Mitte bes 4. Ih. nad) Che. bis gegen 430 
end lehrte im feiner Vaterſtadt die meuplatonifche Philoſophie im 
Beifte Piotin’s und Jamblich's; wobei er fich als einen eife 
rigen Freund der Magie und Theurgie zeigte. Er fand aber eben 
dadurch in jenem fchrwärmerifchen Zeitalter folchen Beifall, daß er 
ben Beinamen bed Großen (IMovrapyos ö ueyas) erhielt. Seine 
zahlteichen Anhänger wurden nah ihm plutschifhe Weife 
(sogor nÄovzagyreior) genahnt. Zu dieſen gehörte auch fein Sohn 
Hierius, feine Tochter Asklepigenia, fein Eidam Archiades, 
und feine Schuͤer Syrian und Proctus. 5. diefe Namen: - 
Skriftem von ihm find nicht vorhanden. Nachrichten von ihm 
feet man in Marini vita Proci c, 12, Damascii vita 
Iseen.ap. Phot. cod. 222. Synes, ep. 17; Suid, ». v. 
IDermoyog Neotogiov. | 
Plutarch von Chaͤronea (Platarehus Ehneronensis) geb. 
m’ I. 50. nach Ehr., bildete fi, wie er ſelbſt in feinen Schrif⸗ 
im ſagt, hanptfächlich zu Athen im der Schule detjenigen Am⸗ 
menins, welcher zuerſt die platönifähe und bie driftotelifche Phllo⸗ 
ſophie mit einander zu verbinden gefucht haben fol. S. Ami 
mon aus, Alexandrien. Daher feine auch P. ſelbſt eine 
Reigung zu dieſer gemiſchten Art zu philoſophiren gefaſſt zu haben, 
roh mit einer gewiſſen Vorliebe zu Plato; wie gleichfalls feine 
Schriften berveifen. Während feines Aufenthalts in Italien und 
beſenders in Mom lehrte er auch muͤndlich Philoſophie. Doch 
Meint ee dieſem Berufe ſich nicht lange gewidmet zu häben, indem 
de Kaſſer Trajan und Hadrian ihn zu Staatsgeſchaͤften in 
Spin und Griechenland brauchten. Jener erhob ihn auch zuf 
Bide eines toͤmiſchen Vir consuläris, nachdem er bereits in feis 
nm Laterſtadt das Amt eines Acchonten bekleidet hatte, und machte 
hm dann zum Praͤfecten von Jllyrien. Dieſer (fein Schüler) ers 
nante {hr zum Procurator von gany Griechenland. Im höhern 
Ater watd er auch noch Priefter des Apollo und flach um's J. 120 
er 130 in feinem Vaterlande. Ungeachtet biefes gefchäftigen Le 
war P. ein fehe fruchtbarer Schriftflellee forohl im hiſtori⸗ 
[hm als im philoſophifchen Fache, indem er gegen 300 Schriften 
verfafft haben foll, von denen beinahe noch bie“ Hälfte (125) übrig 
md; wiewohl fich umter diefen auch manche unechte befinden. Ein 
et Verzeichniß feiner Schriften (angeblich - von feinen Sohne 
kamprias — in Fabricii bibl. gr. T. III. p. 338. s. T. 
V. p. 159 ss. ed. Harl, — auch befonders und zuerft heraußgeg. 
von Hoͤſchel zu Augsb. 1597.) iſt nicht vonftändig, indem bad 
e verloren gegangen. Man kann daher nach dieſem Verzeich⸗ 
eife nicht beustheilen, weder welche und wie viele Schriften 9. 
idrichen, noch ob die in ben Haudfchrifter und Ausgaben Tl 
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beigelegten wirklich Indgefammt von 
theilt man biefelben in zwei Haupt: 
ders Lebensbeſchreibungen berühmter 
chenden Bufammenftellungen — ' 
t) und ethifche oder morali 
lich hieher. Doc find bdiefelben ni 
viefmehe vermifchtes Inhalts, Sie 
moralifchen Gegenftänden im eigentliı 
Laſter, von ben Fortſchritten in der 
derfelben, von ber falſchen Schaam, 
ber Neugierde, von Neid und Haß, 
lem u._d. 9.) auch von politifchen, 
und, diſtoriſch · philoſophiſchen Gegenſt 
ſche Lehren erläutert (quaestiones p 
Fon in Timaeo) bald bie Stoii 
je icorum repugnantiis — qı 
poetae dicunt — de communibus 
adversus Colotem — ne suaviter 
Epicarum) bald überhaupt Nachricht 
gegeben werben. Doc ift bie Schr 
fwerlich echt. Auch werden zumeile 
Zufall, Schidfal, Dämonen, Abergk 
geben war, wie unter andem feine € 
. weil) u. d. g. behandelt, (Ueber $ 
deren Verhaͤltniß zu feiner Zeit finde 
Aug. Neander’s Schrift über den 
alter. S. 20 — 31). Nimmt ma 
mas P. in philofophifcher Hinficht gel 
um bie Philofophie freilich ‚nicht ho 
mit ift nicht Immer treffend, ob er 
thümer der Stoiker und der Epik 
Auch macht er hin und wieder gute 
Lehren; aber in ben Geiſt der plate 
nicht eingedrungen zu fein, fo wie 
dem platoniſchen, ben er ſich wohl zi 
Seine hiſtoriſch⸗ philoſophiſchen Noti, 
aber nicht immer genau genug. A 
wohl um die angewandte Moral di 
über das menſchliche Thun und Laflı 
vorkommt, gemacht. — Die Ausgak 
Plutarchi opp. omnia. Gr. et li 
Genf, 1572. 13 Bde. 8. Cum X: 
tis ( getf. a, M. 1599. 2 Bde. & 
vita Plut, a Joh, Rusldd coll 
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BReiske (&p3, 1774 — 82. 12 Bde. 8.) et J. G, Hutten 
(Zübing. 1791— 1804. 14 Bde. 8... — Plutarchi moralia, 
Ex recens. Guil, Xylandri, Baſel, 1574. Sol. Ex rec, 
Den. Wyttenbachii. Orf. 1795 — 1800. 5 Bde. 4. und 
10 Bde. 8, wiederh. (duch G. H. Schäfer). Lpz. 1796 ff. 8. - 
— Deutfch von Kaltwaffer. Frkf. a. M 1783—1800. 9 Bde, 
8. (Derf. hat auch die Lebensbefchreibungen diberfegt: Magdeb. 
1791806. 10 Bde. 8.) — Eine Auswahl der philoff. Schrif⸗ 
u bat Nüſcheler herausgegeben: Zuͤrich, 17068 — 74. 
de. 8. 


Plutarchiſche Weiſe f. Plutarch von Athen. ı 
Pneumatit und Pneumatologje (von zvevua, Hauch 
Luſt, Geiſt, und Aoyos, die Lehre) bedeutet eigentlich einerlei; denn 
bei dem erften Ausdrucke iſt noch ersoszun, Wiflenfchaft, oder 
ad syn, Kunft, hinzuzudenken (scientia s. ars pmeumafica), 
Alein man unterfcheidet doch gewoͤhnlich beide fo, daB man dort 
bloß an bie Luft denkt und daher unter Pneumatik entweder 
die Aerologie (Theorie von ber Kuft, zu welcher auch die Aerometrie 
ober Euftmefftunft gehört) im Ganzen oder henjenigen Theil berfele 
ben verſteht, weicher von Gewicht, Druck, Elafticität und andern 
(um Theil auch chemifchen) Eigenfchaften ber Luft handelt, bier 
aber an die Geifterwelt denkt und daher unter Pneumatologie 
nihts andre als eine Geiſterlehre verficht. Jene gehört. zur mas 
thematiſchen Phyſik, zum Theil auch zur Chemie (ale Theorie von 
ben componibeln und decomponibeln Gasarten). Diefe abes iſt ein 
eilt Anhaͤngſel oder transcendenter Auswuchs ber Pſychologie. 
Sſ. Geiſt und Geiſterlehre. — Pneumatiker und Pnew - 
matelogen find ebenſo zu unterſcheiden. — Die Pneumato⸗ 
logie des menſchlichen Körpers von Foderé (a. d, Frang. 
übel. 9, Fitzler. Ilmenau, 1832. 8.). ift eine Theorie der BI 
bungen, in ber aber auch viel von geiſtigen Werwirrungen und 
Stankheiten als Folgen dieſer Blähungen die Rede iſt. 
Dneumatifch (von demfelben) iſt, was ſich auf die Luft 
eder auf den Geiſt bezieht. S. den vor. Art. Pneumatiſche 
Erperimente oder Kuͤnſte koͤnnen daher ſowohl ſolche bedeuten, 
die det Phyſiker und Chemiker in Bezug auf die Luft oder mittels 
detſelben macht, als auch ſolche, welche angebliche Geiſterbeſchwoͤrer, 
Zauberer, Hexenmeiſter ıc. machen. Pneumatiſcher Apparat 
wird gewoͤhnlich in der erſten Beziehung genommen. Doch haben 
auch die Geiſterkuͤnſtler (der zweiten Art) ihren pneumatiſchen 
Apparat, um Andre buch allerlei Hokuspokus zu taͤuſchen. Die 
Philoſophie hat weiter nichts damit zu thun, als etwa gu wow 
nen, daß man fich nicht dadurch täufchen. laſſe 
Pneumatologie f. Pneumatik . F 
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Pneumatomachie ode 
Geiſt, und kayn, St 
etarififh, wenn man alles 
Materialismus) und int 
tung d. h. der geiftigen Entw 
ſchen entgegenwirkt (aiſo DObfe 
amd Finſterling. — Die 
doppeiten Pneumatomachismus 
retiſchen, wem man den 5 
Perfon in’ der. Gottheit anerken: 
man bie fog. Sühbe wider den 
matomachismus gehört aber ei 
Dreieinigkeit und Sünde, 
© > Pneumatotheiämtd 
R Gore) iſt die Vorftellung von 
fen. S. Geift und Gott. 
eitterung des eignen Geiſtes. 

Pöbel (wahtſcheinlich vo 
mit ſtammverwandt, nieeiht a 
gebildet) iſt das niedrige oder 
(Agentli die) Plebs nennt 
als niedrig oder gemein in T 
indeß ebenforoohl einen vornehi 

> fo wird das Pöbelhafte nicht & 
bern oft auch in ben höhern, 
ſaftskreiſen angetroffen. So 
Madkenballe eine hohe Perfon 
war: „Wie kommt man auf 
VDuckel dieſer berüßtte; worauf 
eine Wendeltreppe hinauf.“ 
hoͤchſt pöbelhaft, obwohl bie 
die Pöbelhaftigkelt der Frage 
doch dimkt man ſich in ſoichen 
Möbel erhaben! — Daß aber 
befßafte zu vermeiden habe, ver 
den Regeln des Anftandes, fı 

Sittlichkeit. 

Poͤcile ober Poͤkile f. 
ober die bunte (mit allerlei ei 
war eben dee Ort, von welchen 
Namen hat. 

\ Pockels (Ka ) $ 
bei Halle, ſtudirte zu Halle, m 
tentrzleher, erhielt 1788 den 
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Img zu Nochheim bei Göttingen, fontd 1814 GSenfor zu Braun 
fümeig und ftarh daſelbſt gegen Ende deſſelben Jahres. Als philo⸗ 
ſeyhiſcher Schriftſteller hat er vorzüglich die popülare Anthropologie 
md Pfochologie bearbeitet und durch manche Telne, aus dem Leben 
köf gegeiffne, Beobachtung bereichert. '"Gelne hieher gehörigen 
GSqriften find folgende: Beltraͤge zur DBeförberung der Menfchens 
bentniß, beſonders in Rüdficht unfren mordlifchen Rakur. Berlln 
1185 — 89. 2 Stücke. 8. — Fragmente zur Kenntniß ded 
mefhtichen Hetzens. Hunnov. 1788— 94. 3 Sammll. 8. (Die 
2,6. führt auch den Titel: Briefe Aber bie Weiber). — Denke 
wirdigkeiten zur Bereicherung beri Erfahrungsſeelenlehre und Ehas 
sttetmde, Halle, 1704. 8. (1. Samml.) — Verſuch eine 
Charateiifl des weiblichen Geſchlechts, ein Siktengemaͤlde Buß 
Bien, bed Beltalters und des gefelligen Lebende. Hannov. 
177-1802. 2 Bde. 8. N. A. 1806. — Gontrafte zu ber 
Ormiße dee Weiber, nebſt einer Apologie berfelben gegen die Bes 
feötung im goldnen Kalbe (einem Romane des Grafen von-Beim 
jelsöternau); ein Anhang zur Charakteriſtik des weibl. Gefchk, 
Hennor. 1804. 8. — Dee Mam; ein anthropologiſches Charabb 
tergemaͤde feines Geſchlechts. Hannov. 1805—8. 4 We. 8. - 
Ueber den Umgang mit Kindern. Sannov. 1811. 8. — Ueber 
Geelſchaft, Gefelligkeit und Umgang. Hannov. 1813— 6. 3 Bde. 
8.— Caſſina's Verfuh über das Mitleiden, mit Anmerkk. 
wa Qualengo. A. d. tal. Hannov. 1790. 8. — Auch 
ſeden diele Heimere anthropoll. und pfycholl. Aufſaͤte von ihm’ tm 
Rotit's Magaz. zur Erfahrungsſeelenkunde (an deſſen Heraus 
ge er eine Zeit lang theilnahm) in den Denkwindigkeiten zur Be⸗ 
fürterung des Edlen und Schönen (die er theitd mit Moriy theils 
alein Arausgab) im braunſchw. Magaz. und in den gelehrten 
Drkzhgen zu den braunſchw. Anzeigen, fo wie in amdern Zeit 
ſcaftn — Seine Biographie des He. von Braunſchw. Kati 
Bild, Ferd. (Tübingen 1809. 8.) ift auch ſehr leſenswerth. 
Poefie (von now, mahen, ſchaffen, daher moınoıs, daB _ 
Raben oder Schaffen, infonderheit bas Dichten) IE Dichtung, 
dam auch Dichtkunſt. Vergl. daher die 4 Artikel: Dichten, 
Diättunfk, Dihtungsarten und Ditungspermögen: 
— Bon der Poefie ſelbſt aber MR die Poetik als Theorie des 
ſeben oder als Anwelſung zu diefer Kunſt zu unterfcheiden. Sol⸗ 
Ger Anweiſungen giebt es ſehr viele, auch von Dichtern; beſonders 
ſiad deren vier beruͤhmt und dahet auch zuſammen herausgegeben 
Borden, . B. von Battenr unter bem Titel: Les quatre po& 
üqes d’Aristote, d’Horace, de Vida et de Boilean, 
mee des remacques. Was. 1771. 2 Wbe. 8. Dolche Anweiſuw 
ga helfen aber ichs viel, wo nicht bie Rate‘ ſelbſt Jemanden 
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zum Dichter berufen hat, nach dem Ausfprude: P 
tur, .non fiant — Dichter werden geboren, nicht 
fung). gemacht. Doch bedarf audy das natürliche Bi 
der Entwidelung und Ausbilbung, mithin auch d 
wenn es etwas Vollkommenes leiſten fol. &. Sen 
tiſch heißt. die Rede als Gegenfag von der profa 
iR gefhmücter, bilderreicher, auch gebundner.-al6 Bi 
poetifche Profe aber iſt ein Zwittergeſchoͤpf, das 
verdient. Denn wer einmal Dieter fein wiil, ſol 
Mühe nicht verdrießen laffen, feine Rede metriſch zı 
fie dadurch einen eigenthümlichen Meiz gewinnt. T 
jene Profe Immer nody einen höhem Rhythmus habı 
meine. oder unpoetiſche. — . Daß die Poefie feibl 
müffe, verſteht ſich ja. wohl von ſelbſt. Es mar t 
berlicher Pleonasmus, wenn die neuere poetiſche Sc 
ſchen fo viel von poetifcher Poeſie ſprach. F 
auch Werke, bie wie poetifche ausfehn, es aber nid 
koͤnnte man dann im Gegenfage eine peofaifhe P 
Eine poetifhe Philofophie wäre eigentlich eiı 
Cung erzeugte ober aus ber Phantafie hervorgegangen 
heit fehe problematifd wäre; eine philofophifche 
gehörte zur didattifhen. ©. d. W. und des ! 
 poötica ‚philosophandi ratione. &pj. 1809. 4. 
wird auch die fhöne Kunſt überhanpt Poefie gena 
Ber Etymologie allerdings angeht, da jeder ſchoͤne 
macht oder ſchafft. Der Sprachgebrauch hat aber‘ d 
vom jeher auf eine befondre ſchoͤne Kunft beſchraͤnkt 
biefa:gleichfams als Repräfentantin aller übrigen betra 
Poötae.nascuntur ete. f. den vor. Art. 
poefie. — Doc güt jener Sag nicht von den ge 
" (poetae laureati). Denn biefe werden nicht geboren 
macht, umb zivar zuweilen contra naturam d. h. 
wirdigkeit,.  » . 
Poetik und poetifch f. Poefie. 
7... Poiret (Pierre) geb. 1646 zu Meg und gel 
anfangs Cartefianer und ſuchte fogar den Glau 
bare. Einwirkungen Gottes und ber Geifter auf 
aus carteſiſchen Grundfägen zu erweifen, ward aber 
ſtiſchet Schwärmer und zeigte ſich als einen heftig: 
Bapyle, Balth. Beder, Lode und Spinoza 
befondre Verbienfte um die Philofophie erworben hä 
eben nicht fagen, ob er gleich zu feiner Zeit nicht u 
Seine Sheiften, früher. mehrmas aufgelegt, jegt al 
geilen, find: Cogitstiones de. deo, enima et m 


Poͤkile Polemo 285 
, 4685, 1715. 4. Die biefer Schrift belgeſuͤgten Funda- 
a atheismi eversa find vornehmlich gegen Spinoza geriche 
; melden P. als einen boshaften Atheiften und ein Werkzeug 
Reufeld darſtellt. Auch wird Bayle darin als ein bloß ver 
m Biderfacher und daher indirecter Anhänger oder Vertheidiger 
Anoza’s befkeitten, weil Bayle gegen P.'s Cogitationes 
Hi Zweifel und Einwuͤrfe vorgebracht hatte. — Oeconomie 
we. Amflerd. 1687. 7 Bde. 8. — - De eruditione triplici, 
‚ saperficiaria et falsa. Amfted. 1692. 1706. 1707. 
fr. 4. — Fides et ratio collatae ac suo utraque loco red- , 
adversus principia Joh, Lockii. Amfterd. 1707. 8. -- 
Pa posthuma,. Amfterd. 1721. 4. und öfter. 
Hlile f. Poͤcile. | 
Inlemit (vom noAsuog, ber Krieg) iſt Kriegs: Kunft oder 
Fit. Dan denkt aber bei diefem Worte nicht an dem eis 
a, ſondern an den woiffenfchaftlichen, gelehrten oder literari⸗ 
Si. Vornehmlich haben ſich die Xheologen biefes Wort 
pt, Indem fie bie Polemik früher orbentlich als einen Theil 
niſſenſchaftlichen Geſammtgebiets betrachteten, fo daß fie in 
ologetik vertheidigungsweiſe, in der Polemik aber angriffé⸗ 
Werke gingen. Durch den Misbrauch, der bier oft mit 
Pelemik gemacht wurde, iſt fie in eine Art von Verruf gekom⸗ 
} Sndeffen iſt fie am ſich nicht verwerflih; und im Grunde 
Re Wiſſenſchaft, auch die Philofophie, ihre polemiſche 
it Denn jede bat mit dem Irrthume zu kämpfen. Auch 
die Polemik den Geift zur Thaͤtigkeit. Denn die Geifter 
‚ bie Stahl und Stein, nur dann lebhafte Lichtfunken von 
p wem fie ſich ſtark an einander reiben. Man mag daher auf . 
Polemik und die polemifhen Schriften foelten, mie - 
wolle; es wird beren immer geben, weil fie immer nothwen⸗ 
FR. Sehr richtig fagt Kant (verm. Schr. B. 3. &. 342.) 
Kir Beziehung: „Der Hang zu Philofophiren, darauf fi) 
m nit feiner Philoſophie an Anderen zu reiben und, teil daB - 
Richt ohne Affect gefchieht, zu Gunſten feiner Philoſophie zu 
2, zulezt in Maſſe gegen einander (Schule gegen Schule, als 
= gegen Heer) vereinigt offnen Krieg zu führen — biefer 
Ag oder vielmehr Drang muß als eine von den wohlthätigen 
Bellen Veranflaltungen ber Natur angefehn werden, wodurch 
das große Unglück, lebendiges Leibes ‚zu verfaulen, von ben 
allen abzumenden fucht.” Ä 
olemo oder Polemon von Athen (Polemo Atheniensis) 
über akademiſcher Philofoph des 4. und 3. Ih. vor Chr. 
x Nam iſt ein merkwuͤrdiger Beweis, daß auch die Phitofophie 
menſchüche Herz zu beſſern vermag. Denn P. war anfangs 
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an auffdweifendee Wüflting; des 
und fi) um nichts weniger als un 
Vorleſung des tugendhaften Ken 
beiwohnte, machte einen fo lebhaft 
fih ging, fein wuͤſtes Leben aufga 
fern Eifer unter Anleitung des X 
Phitofophie widmete. Er fuchte f 
ſchaft, ſondern auch die fittlihe 2 
nes Lehrers fo anzueignen, daß ei 
bes Würbigfte ſchien, ihm zu folge 
vor Chr. wirklich deffen Nachfolger 
und verwaltete auch dieſes Lehram 
brochen bis in fein hohes Alter. 
unbelannt, Auch feine Schriften 
Laert, IV, 16— 20. Eben bieft 
P. habe gefagt, man müffe fid i 
üben, und nicht in dialektifchen Lel 
yuuralso9aı, za um ev Tag di 
fer Akademiker ſcheint alfo nach fe 
vernachlaͤſſigt und fih auf das 
Auch ift von feinen Philofophemer 
er ein Reben nad) der Natur (sec 
neste vivere fruentem rebus his, 
siliet) für das hoͤchſte Gut erklaͤr 
acad. II, 42, et Clem, Alex, 
In der legten Stelle wird gefagt, 
und Renokrates, die Glüdfeligi 
der Tugend erklärt, Wenn er al 
fo geſchahe dieß wohl nur in bem 
Plato bie Welt einen erfchaffene 
und von bem emigen oder unent 
ſchieden hatte. Stob. ec. I. p. | 
Poleophylaktik (von mı 
und gulaooeır, beſchuͤtzen oder be 
Polizei (f. d. W.) weil diefe foı 
auch einzele Städte oder Wohnpk 
Uebel, phoſiſche und moraliſche, i 
ſie auch ſelbſt von Manchen in di 
polizei und in die befonde 
theitt wich. 
Poletika f. ruſſiſche P1 
DVolicei f. Polizei. 
"Policiano f. Angelo Ci 
kuͤrzung von Erſterem. Es iſt a 


Policdano 


Dr "7 


757 d⸗ Mannes auch Angelo Ambrogini und Politianus 
geſchtieden wird. 
Politik (von mol, Stadt und Staat) kann ebenfomakl 
Etaatswilfenfhaft (emuarrzun nolırıxy, scientia politica) 
ds Staatskunſt (Tex zoA., ars politica). bedeuten, Die Ges 
körten nehmen «8 gewöhnlich in beu-erfien, die Stastsmänner Im 
dee zweiten Bedeutung. Doch findet auch der umgekehrte Fall 
fat. Ein Politiker (politicus) Heißt daher aud ein Staats: 
mm. Weil aber biefer, wenn ex. feine Zwecke erreichen will, 
viel Klugheit befigen muß: fo haben die Ausdruͤcke Politik unb 
Politiker noch 'die Nebenbedeutung erhalten, daß jener eine Kluge 
heitzlehte oder Anweiſung zur Klugheit in allen Lebensverhältmiffen, 
und diefer einen Eugen, auch wohl bintedlifligm und betrügerifchen 
Nenſchen bedeutet, weil die Stoatsmänner oft alle Rechts⸗ und 
Pflichtzeſeze verachtet und nur den Rathfchlägen der Klugheit ges 
huldigt haben. Man hat dieß auch wohl dadurch zu vertheidigen 
gefuht, daß des Staatsmann einzig flr das Wohl feines Staates 
in forgen habe, dieſe Pflicht alfo für ihn über jede andre hinaus 
sh. Das ift aber eitel Sophifterei. Denn das Wohl eines 
Staats ift nur dauerhaft zu begründen, wenn er nach den Belegen 
der Gerechtigkeit verwaltet wird. Die Klugheit, bie ſich nicht daran 
binden mil, ift alfo keine wahre Klugheit; fie ift bloße Arglift und 
wird zus Thorheit, weil fie am Ende ihre eignen Zwede zerflört. 
Dakar ſagt ein ungenannter franzöfifcher Schriftfteller fehr richtig: 
La sinceritd dans les paroles, la bonne foi dans les actcs, voilä 
a sale bonne politiquei — Eine ſolche wollte auch 
Sqmidt⸗Phiſeldeck darftellen in feiner Politik nach den Grund⸗ 
Km der heiligen Allianz. Kopenh. 1822. 8. — Auf diefe Art 
entiheet ſich auch leicht bie vielbefprochne Trage wegen des Mer 
haͤtniſis der Pohitit zur Moral, Diele ſteht offenbar höher alg 
jene im Reiche der Vernunft und ber von der Vernunft ausgehen: 
deu Wiſſenſchaften. Die Mechtsgefege und bie Pflichtgebote des _ 
Vemunft ſoll jeder achten, wer er auch fei, Regent oden Unterthan, 
Etatöminifter oder Kirchendiener, Gelehrter ober Ungelehrter, weil 
doch alle zuerſt Menfchen find und es auch bleiben, ihre anderwei⸗ 
tn Lebensverhaͤltniſſe mögen fich geftalten, wie fie wollen. Auch 
vructheilt die oͤffentliche Meinung unausbleibli jeden Politiker, 
der ſich kein Gewiſſen daraus macht, Gift und Dolch, Verrath 
und Treubruch, und andre fehändliche Mittel anzuwenden, um feine 
Zwecke durchzuſetzen, felbft wenn dieſe Zwecke angeblich gut wären. 
Dem genau erwogen, find fie es hoch nicht; es iſt immer nur die 
eigne Macht, die ein ſolcher Politiker im Auge bat; er will nur 
feine Herrſch⸗ und Habfucht befriedigen, und braucht daher das 
Staatewohl bloß als Vorwand zur Beſchoͤnigung feiner ungerechten 
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und unſittilchen Handlungen. Vergl Dalberg 
wiſchen Moral und Staatstunft. Erfurt, 1786. 
viathan oder Über das Verhätmiß der Moral ; 
und zue Poli. Goͤtt. 1807. 8. — Au 
Srundfägen der Moral und Politik, überf. von E 
2 Bde. 8.) Mably's entretiens de Phocion 
la morale avec la politigue (Amft. 1763. 8.) 
tique religieuse et philosophique ou constitutio) 
vernement, parMr. leBar. Bigot de Morog 
4 Bde. 8.) Weber’s Grundzügen der Politik 
geſchichtl. Entwidelung der Hauptgrundfäge der, 
Staarstunft (Zub. 1827. 8.) I. B. Shn 
Politie (Berl. 1829. 8.) und Lamartine m 
tionelle (Par. 1831. 8.) findet man weitere U 
Über. Uebrigens vergl. Staat und die darauf 
besgleichen bie Schrift: Meber die geſchichtliche 
Begriffe von Recht, Staat und Politik; von Fı 
2p. 1826. 8. und: Geo. Sfr. Strelin’s 
und Literat. der Staatswiſſenſchaft. Erlangen, 1 
auf das Rechtsgeſetz gegründete Politik heißt Di 
Dikäologie. , 

Politifch (von demſelben) wird in alle 
gebraucht, wie Politik und Politiker. 1 
Wenn vom politifden Idealismus und 
Bede if, fo verfteht man unter jenem ein politi 
ſich bloß an teine Vernunftideen, unter diefem at 
fich bloß an die Erfahrung halten will, alſo d 
wie fie find, nicht wie fie fein ſollen. Plato 
koͤnnen als die Begruͤnder diefer beiden einand 
Syſteme betrachtet werden. Es muß aber auch 
Erfahrung mit einander gehörig verbunden twerder 
tifhen Spnthetismus nennen kann. Vers 
Realismus und Spnthetismus — Di 
len, Intriten, Ränfe ıc. liegen außer dem Gebie 
kommen aber meiſt vom politifchen Realismus h 
Utiſchen Idealiſten nicht felten ſich auch berfelbe 
und Hinterlift) bedient haben, um ihre politifd 
woisttichen. 

Pölig f. hinter Polizei. 

Polizet (von noArea, Bürgertbum, au 
Verwaltung des Staats, bei Ariftoteles in 
eine beſondre, von ber monarchiſchen und ariſtokrat 
Gtaatsform, welche man auch die republikaniſche 
loſoph - aber noch von der demokratiſchen als ein 
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ſchen ımterfcheiber) iſt Schon feiner Abflammung nach ein fehr viel 
Kutiges Wort; noch unbeftirhmter aber iſt der Begriff, den man 
in neuem. Zeiten damit verbunden hat. heilt man die Staats: 
gemalt (f. d. WB.) in die aufſehende, gefeggebenbe, rich 
tende und vollziehende: fo würde man die Poligeigewalt 
Yeliht am zweckmaͤßigſten ale die auffehende Staatsgemwalt 
beihnen koͤnnen. Denn eine wirtfame oder thätige Auf: 
fiht auf alles, was im Staate ift und gefchieht, wiefern es ſo⸗ 
wel von Einheimifhen als vog Kremdlingen kommt und 
Einfog auf die Sicherheit und die Wohlfahot Aller hat, ift 
dech wohl das Hauptgefchäft der Polizei; weshalb man biefelbe 
nicht mit Unzecht in die Sicherheits: unb die Wohlfahrts⸗ 
yolizei eintheilt, welcher Eintheilung die in die Polizei ber 
Eindeimifhen und die SremdensPolizet leicht beigefellt 
werden kann. Denn jene Eintheilung bezieht fi auf den Zweck, 
dieie auf den perfönlichen Gegenftand der Polizei. Sieht man aber 
auf die fachlichen Dbjecte und bie befondern bavon abhängigen 
gwede: ſo Tann man freilich noch eine Menge von Polizeien (d. 
h. Zweigen der Polizei Überhaupt) aufführen, als Feuer⸗Waſſer⸗ 
Sttaßen-kZeben smittei-Geſundheits⸗ u. f. w. Polizei. 
Ds nun die Sicherheit ſowohl als die Wohlfahrt der Menſchen 
in der Gefellfchaft ſowohl phyſiſch als moralifch gefährdet werden 
kann: fo wird die Aufmerkſamkeit der poligellihen Behörden 
m Beamten ganz vorzüglich auf Verhütung oder Abmendung 
fee Gefahren gerichtet fein muͤſſen. Hieraus erklärt fih, warum‘ 
De Polijei fo fr bemüht iſt, Verdächtige auszumittern, Lüderliches 
zu entfernen, und DVerbrechern entgegenzuwirken, bamit fie 
entueher die beabfichteten Verbrechen gar nicht vollbringen oder boch, 
wenn biefelben fchon vollbracht find, der Strafe und der Pflicht 
des Shadenerſatzes, wo folder möglich, nicht entgehen koͤnnen. 
Vis hieher iſt alfo alles im der Ordnung. Kein vernünftiger Menſch 
kan folhe Polizei misbilligen oder gae haſſen, da fie nur wohls 
hätig wirkt, Bloß Banditen, Spigbuben, Gauner, Landſtreicher 
md andtes Otterngezuͤcht, koͤnnten ſolche Polizei verwerflich finden. 
Sie iſt auch in dieſer Beziehung gar keine neue Erfindung, viel⸗ 
veriger eine Erfindung der Hölle. Alle Staaten, alter und neuer 
keit, haben mehr oder meniger folche Polizel gehabt. Denn fie iſt 
Ölchterdings unentbehrlich. Alten freitic hat die Polizei fich oft 
at bloß laͤſtig, ſondern auch verhafjt gemacht; ja fie hat Ver⸗ 
chen begangen und fogar mit Verbrechern fich verbündet, um ihre 
wecke, gute oder fchlechte, zu erreichen. Beſonders hat die fog. 
ebeime Polizei (die man auch mohl eine höhere genannt 
at, 0b fie gleich wegen ber niedrigen Mittel, deren fie fich zu ih⸗ 
a Zwecken bediente — Erbrechung der. Briefe, Spionerie im Schooße 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterh. B. III. 19 | 
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der Familien, Aufwiegelu 
Weidiener, die ſich für Gl 
— lieber die niedere heil 
Credit gebracht. Dazu fi 
der Unbeflimmtheit der ı 
hat man ben polizeilichen 
eine richtende Gewalt ein, 
haft. Die Polizei hat & 
nach ben Gefepen zu rich: 
die Rede ift, fo find dieß 
gebenden Staatsbehoͤrde zı 
ten bat, damit fie nit 
bespotifch werde. Sie m 
ſetze auf das Leben‘ bu 
aber nur nicht felbft Gefe 
wenig foll die Polizei in 
als ein fog. Polizeige 
Sie mag den, ber ſich ver 
aber fie muß ihn dann ſi 
fern, welche zu unterfud« 
ſem Falle zu beftcafen fei 
gehen mag man ber gel 
die Zuerkennung von fog. 
dürfen nfE ein gefeglich bi 
audy jedem freiftehen, wei 
den ordentlichen Richter z 
zu weit gegangen, fie 
Dagegen kdann die Vollſt 
Straferkenntniſſe, 3.8. d 
ten Verbrechers, unbedenl 
das iſt ein Act der Vollz 
als Inhaber der Vollzieh 
hoͤrde übertragen — wob⸗ 
daß die verſchiednen Zwei⸗ 
gebuͤrlich mit einander ven 
felbe (phpfifche oder moral 
und auch alles in Ausfül 
fprudy befagen. Denn t 
Da- Übrigens die polizeit 
zur philoſophiſchen Literat 
nicht an. Nur eine der ı 
felbft und des Polizeir 
beftimmen fucht, ſtehe hir 
Wilh. Gerſtaͤker: Ju 
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defendenderam principio petiti et ad artis formam redacli bre- 
rs delmestio. Leipg. 1826. 4. In ber Dauptfache bat der Ver⸗ 
faffer unfleeitig Recht, wenn auch die Eintheilung ber Polizei in 
Bervolllommnungs = Ueberfihtss Gommunications> 
Anflldeungs » und Staats: Polizei nicht ganz logiſch rich 
iu fein dünfte, ‘ 
Yölig (Karl Heine. Lubw.) 'geb. 1772 zu Ernſtthal im 
Chönburgifhen, ſtudirte auf dem Lyceum zu Ehemnig und ber 
Univefität zu Leipzig, wo er fi 1794 ala Privatdocent ber Phis 
leſ. habilitirte. Ini 301795 warb er Prof. ber Moral und Ges 
ſcihte an der Ritteralademie ju Dresden, 1803 außerord, Prof. 
ir Philoſ. zu Leipzig, 180% ord. Prof. bes Natur: und Voͤlker⸗ 
uhr Wittenberg, 1808 ord. Prof. dee Gefchichte dafetbft, 1815 
od. Prof, dee ſaͤchſ. Geſch. und Statift. zu Leipzig, 1820 ord. 
- Pf, de Staatswiſſenſchaften daſelbſt, 1825 koͤnigl. fächl. Hofr., 
pätn auch Ritter des koͤn. ſaͤchſ. Civil Verbienftordens und 1833 
srefben, beit. Geh. Math. Was er im Fache der Gefchichte gelei⸗ 
fat, gehört nicht hieher. Als philoſophiſcher Schriftſteller folge er 
zeit den Anfichten Kants und Reinhold's. Spaͤterhin phis 
Ifophirte ee auf eine eBiektifche oder, wie er es ſelbſt nannte, neus 
ale Weile; wobei er bin und wieder eine Neigung zum Skrpti⸗ 


Kmms durchblicken lief. Die Schriften, in welchen er fih auf _ 


he Weiſe fund gab, find folgende: Meligionsvorträge für die Bes 
barfniffe unſers Zeitalters mit Dinficht auf eine reinere Moral. 2ps. 
1193, 8.— Moraliſches Handbuch oder Grundfäge eines vernünfs 
tigen und gluͤcklichen Lebens. Leipzig, 1793. 8. (Anonym). X. 2. 
11%. (Unter feinem Namen). — Können hoͤhere Wehen auf ben 
Briten wirken und ſich mit ihm verbinden? Epz. 1794. 8. — 
Deiteog zur Kritik der Religionsphilofophie und Eregefe unfers Zeits 
alterd. dpy. 1795. 8. — Geſchichte ber Cultur der Menfchhrit nady 
kritichen Principien. Lpz. 1795. 8. (Th. 1.). — Lehrbuch für den 
ern Cutſus der Philof. Lpz. 1795. 8. — Sind wir berechtigt, 
eine grͤßrre kuͤnftige Aufklaͤrung und höhere Meife unſers Gefchlechts 
za ematten? Lpz. 1795. 8. — Reſultate aus den Praͤmiſſen einer 
vom Moralphiloſ. Leipz. 1799. 8. — Populare Anthropologie, 
&. 1800. 8. — Grundlegung zu einer wiſfenſchaftlichen Aefihes 
HE, oder Über. das Gemeinſame aller Kuͤnſte. Pirna, 1800, 8. — 
Die Philoſophie unſers Zeitalters im der Kinderlappe, von Ginem, 
ir auch lange in ber Kappe gelaufen if. Pima, 1800. 8. (Tb. 
I. Anonym). — Verfuch eines Grammatik des Verſtandes. Goͤruiz 
1801. 8,— Allgemeines Handbuch zur fittlichen Bildung des weiße . 
üben Geſchlechts. Lpz. 1801. 8. (Anonym). — Heinrich von Feld: 
rim, oder ber Officer, wie er fein ſollte. Gin Beitrag zur milit. 
Pidasogit, Pirna, 1801. 2 hie, 8, (Anonym). — Rune Theorie 
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der Iaterpunction na logiſchen Grundſit · 
1824. — Elementarlogik für paͤdagogiſche 
— Fragmente zur Philoſ. des Lebens. € 
&ummarien der philof. Sittenlehre. Hamb. 
3iehungsroiffenfchaft, aus dem Zwecke der D 
bargeftellt. 2pz. 1806. 2 Thle. 8. — Di 
2efer. Lpz. 1807. 2 Thle. 8. — Encytloj 
Wiſſenſchaften im Geifte des Spftems: ein 
1807. 2 XThle. 8. — Die Staatstehre. & 
Die philoſſ. Wiſſenſchaften in einer encyta 
Lpz. 1813. 8. — Die Staatöwiffenfhafte 
Si. 1823 ff. 5 Xhle, 8. N. &. 1827 fi 
Hopp. Worträge über die gefammten Sta 
1825. 8. — Auch hat er herausgegeben: 
und theoll. Lehrfäge bes Oberhofpr. Rein! 
4 Thie. 8.— Kants Vorlefungen über | 
Lpz. 1807. und Deſſ. Vorleſungen über 
Einleitung, welche eine kurze Ueberſicht übe 
derungen ber Metaphpf. feit Kant enthält, 
Bon feinen ſprachkundilchen Schriften find 
gemeine deutfche Sprachkunde, logiſch und 
804. 8.— Das Gefammtgebiet der di 
Profa, Dichtkunſt und Beredtfamkeit theo 
geſtellt. &pz. 1825 ff. 4 Thle. 8. — Eelı 
Schrift iſt: Das conflitutionelle Lebm ı 
Bedingungen. Lpz. 1831.38. — Zugleich &ı 
miſchte Schriften. Lpz. 1831. 2 Bde. 8.- 
bindung mit mehren Gelehrten feit dem J. 
herausgegebnen und in monatlichen Hefter 
büder der Geſchichte u. Staatstun 
” philoſophiſch· politiſche Auffäge deffeiben, fo 
" titen folder Schriften. 
Pollicitationen (vom polliceri, 
ſprechungen oder Verheißungen, bie man er 
ten oder dazu aufgefodert thut. . Nimmt 
Tommt' dabei fonft nichts Rechtswidriges wc 
Verträge ©. d. W. Meligiofe zoridt 
zugsweiſe Gelübde. ©. d. W. Außerde 
die Polictationen und Gelühde, nach den 
rechts und der gefehgeberifchen Klugheitsleht 
fund, 1781. 8. 
Pollio Balerius f. Mufonius. 
Polnifhe Philofophie (eigentlic 
von Preußen, Schweden ıc. bie Abdjectiven 
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Kübet) hat ſich bis jegt noch nicht als etwas Eigenthuͤmllches aus⸗ 
gebildet, Im Mittelalter philofophirten die Gelehrten in Polen d. h. 
die Geiſtlichen von einiger Bildung nach fcholaftifcher Art. In ber 
neuem Zeit bildeten fich die Polen meift nach den Franzoſen, phi⸗ 
bfophirten alfo auch in franzöfifcher Weiſe. Später haben aber Ei: 
rige an der deutfchen Art zu philofophiren Theil genommen, 5.8. 
Joh. (oder Fof.) Goluchowsky, der vor einigen Jahren noch 
in Deutfchland herumreiſte, an der fchellingifchen, wie aus feiner 
deutſch abgefafften Schrift erhellet: Die Philofophie In ihrem Vers 
haͤtniſſe zu dem Leben ganzer Völker und einzeler Menſchen. Erlan⸗ 
ga, 1822. 8. — In demfelben Jahre gab J. E. Jankowsky, 
heefeſſor der Philoſ. zu Krakau, eine Logik in polniſcher Sprache 
heraus, die zugleich mit Bemerkungen über das, was bie Polen 
biöhee in dee Philofophie geleiftee haben, angezeigt iſt in: Goͤtting. 
gel. Inreigen, 1822. St. 205. — Früher hatte Andre. Snia⸗ 
dezti ein naturphilof. Werk unt. dem Tit. hesausgegeben: Theorie 
ber ormanifhen Weſen. Aus d. Poln. überf. v. Joſeph Moritz. 
Singh. 1810. 8. — Meuerlih hat auh Ign. von Zabelles 
wics, Prof. der Philoſ. zu Warſchau, das Spftem bes Verf. in’s 
Holaiſche überzutcagen angefangen. — Wenn diefes talentvolle Volt 
ein deſſeres Schickſal gehabt hätte, wenn es nicht durch einen fich 
in gefehlofee Unruhe gefallenden Adel und durch habfüchtige Nach: 
ham um feine politifche Eriftenz gefommen wäre: fo würde bie 
Sefhichte der Phitofophie vielleicht mehr von ihm zu erzählen ha⸗ 
im. Doch kann es auch wohl fein, daß feine philofophifchen Leis 
Rungen nur dem Auslande nicht genug bekannt geworden. Wenn 
dehn ein ſachkundiger Pole dem Werf. mehr davon fagen wollte, 
ſo wind’ es dieſem recht angenehm fein. Ä 


4 
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Polos von Agrigent (Polus Agrigentinus) ein Sophift des 


ſokratiſchen Zeitalters, von dem nichts weiter bekannt iſt. 


Polyan oder Polyainos von Lampſakos (Polyaenus 
psacenus) ein vertrauter Schuͤler Epikur's von beſcheidnem 


md zur Freundſchaft geneigtem Charakter und daher in der epiku⸗ 
Üben Schule ſehr gefchägt. Ex farb aber noch vor feinem Lehrer 
und fheint auch Beine Schriften hinterlaffen zu haben. Diogen. 
Laert. X, 48. 19. 24. Aus ben beiden erften Stellen exhellet, 
deß es falſch iſt, wenn Goͤrenz in den Anmerkungen zu Cic. 
acad. II, 33, p. 193. fagt, P. werde nicht in feines Lehrers Te⸗ 
Raamt erwähnt; vielmehr wird darin ausdruͤcklich verordnet, daß 
9.8 Andenken erhalten und auch deſſen Sohn zum Philoſophiren 
ingeleitet werden folle. Wenn es aber wahr ift, was Cicero a. 
a. O. (coll, de fin. I, 6.) berichtet, daß P. ein großer Mathema⸗ 
fer geweſen, bevor er ein Epikureer gemorden, nachher aber bie 
ganze Geometrie für falſch erklaͤrt habe: fo follte man vielmehr 
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glauben, daß feine mathematiſchen Keuntniſſe 
geroefen. — Der ſtrategiſche Schriftſteller diefe 
ganz andre Perfon, indem er aus Macebonieı 
im 2. Ih. nach Chr. lebte. 

Polyandrie f. Polpgamte, 

Polyarch ie (von nous, viel, und y 
Vielhertſchaft. Sie ſteht daher der Monarchi 
entgegen. Da Polyarchen in einem und bei 
mit einander in Streit gerathen und dadurch di 
tes felbft und den innen Frieden ber Bürger g 
Polparchie allerdings eine ſchlechtere Staatsform 
Doch muß man die Synkratie nicht mit dei 
wechſeln. S. Staatsverfaffung. — Zumei 
ungefeglich die Polyardie in monardifhe Staatı 
linge, Maͤtreſſen, ariſtokratiſche Familien ıc. 

. Ihlimmer, als wenn fie geſehlich ift. 

Polygamie (von moAvs, viel, und ya 
beutet eine vielfache Gattungsverbindung, die vı 
fein kann: 1. Verbindung eines Mannes mit 
Bielweiberei ober Polygynie (vom yurz 
2. Verbindung einer Grau mit mehren Maͤnne 
nerei oder Polyandrie (voh ano, dgos, 
Verbindung mehrer Männer mit mehren fra 
und Weibergemeinfhaft oder vermife 
Allein die beiden legten Arten ber Pobpgamie f 
wenigftens als geſeblich erlaubte Gattungsverbi 
Geſehe meift von Männern gegeben werben, 
ſelbſt, aber nicht den Weihern, eine vielfache 
geftatten. Daher mag es denn gekomwen fel 
Worte Polygamie gewöhnlid bloß an die 
mithin jenes Wort in einem engen Sinne nin 
die Polygamie, wenn fie auch das Staats 
dem Wernunftgefege widerſtreitet, if ſchon im 
worden, indem nur die vom beiden Seiten einfe 
dung als eine wahrhafte Ehe angeſehn werden 
aud die. Natur eine ungefähr gleiche Zahl vı 
weiblichen Individuen geboren twerden, wenn i 
geſtoͤrt wird. Durch die Polpgamie leidet übe 
der Kinder, die Innigkeit des häuslichen Lebı 
Gultur. Sie hat allemal die Sklaverei des we 
und die Entmannung vieler Individuen des n 
ald- Wächter der in den Harems eingefperrten I 
in ihrem Gefolge, häuft alſo Unseht auf Umrer 
ſchied, den Einige zwiſchen gleichzeitiger 
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mb nachfolgender oder ſucceſſiver Polpgamte machen, 

iR unſtatthaft. Denn wenn das erfle Eheband durch ben Tod oder 
durch völlige Scheibung aufgehoben tft, fo tritt Ehelofigkeit für dem 
überlebenden ober die gefchlednen Theile ein. Man kann alfo nicht 
kom, daß fie in der Polygamie d. h. einer vielfachen Gattungs⸗ 
vrbindung leben, wenn fie nachher wieder heurathen, fobald fie 
nur nicht mehr als einen Gatten nehme. — Ob ber Staat, nach⸗ 
dem Kriege ober Unfälle die Bevölkerung fehr vermindert haben, die- 
Polpgamie für eine gewifle Zeit erlauben dürfe, um die Volkszahl 
dald wieder herzuſtellen, ift eine Frage, die ſich wohl bejahen Läfft. 
Nur wird der, Staat bloß im Nothfalle zu dieſem Mittel greifen 
und auch den Gebrauch befielben nicht lange geftatten, weil der 
Sam fih fonft Leicht duch Gewohnheit in einen polygamis 
ſchen Stadt verwandeln koͤnnte. Solche Staatm aber bleiben 
on Bitung und Stärke immer hinter den monogamifchen 
Etsaten zuruͤck. 

Polygraphie (von noAvs, viel, und ypapeır, ſchreiben) 
in Vielſchreibe rei. Gemöhnlich wird es im böfen Sinne ge 
mm, weil viel und gut felten beifammen iſt. Indeſſen bat 
es au unter den Philoſophen ſowohl gute als fchlechte oder min 
der gute Polygraphen gegeben. Zu den erften gehören Plato 
wd Ariftoteles. Denn fie haben weit mehr gefchrieben, als 
wis noch von ihnen befigen. Und von neuern Philofophen gehören 
hichet Leibnig und Kant. Im Anfehung des Resten iſt es 
beſonders merkwuͤrdig, daß er erft im feinen hoͤhern Lebensjahren 
Polngraph wurde, während er früher nur wenig gefchrieben hatte, 
Erine geiftige Zeugungskraft ſcheint alfo im Alter: mehr zu> als 
üymemmen zu haben. Bu den minder guten Polpgraphen gehds 
vn unter den Philofophen Epikur und Chryfipp, deren Werke 
fid daher auch wohl nicht erhalten haben. Plutarch kann eben 
falz hieher gerechnet twerben. Denn wie trefflich auch feine vergleis 
Geadın Lebensbefchreibungen fein mögen, fo find doch die übrigen 
Shriften (die fog. moralia) größtentheils nur Mittelgut. , Unter 
vn Römern toaren Cicero und der ältere Plinius Polpgraphen 
von nicht geringer Trefflichkeit. Denn wenn gleich beide nicht 
auegezeichnete Philofephen waren, fo find doch ihre Werke, fo weit 
wir fie noch befigen, immer ſehr fchägbare Geifteserzeugniffe. Es 
kommt alfo bei der Polpgraphie hauptfächlich wohl darauf an, ob 
daz Schreiben Jemanden leicht werbe, oder ob et fich's Leicht 
Made. Und dann find auch die Lebensverhältniffe zu beruͤckſichti⸗ 
gen, die dem Einen mehr Muße und Anlaß zum Schreiben geben, 
als dem Anden. Luther und Melanchthon waren auch Pa 
lhgtaphen. Sie wurden es aber Eraft ihrer Stellung in der Welt. 
— Dagegen hat es auch berühmte Philofophen gegeben, die gar 
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nichts gefchrieben haben, wie Sokrates, Pyrrho, Arcefilat 
Karneades u. A. Diefe könnte man alfo Agraphen nenna 
fo wie die, welche nur ein Wer hinterlaffen haben, Monogra 
phen. Doc hat das W. Monographie eine andre Bedeum 

Polygynie f. Polygamie.. 

Polphiftorie (von zoAug, viel, und 
"men, erkennen, wiſſen) ift Wielmwifferei. 
dafür Polymathie (von uadeır — ardar 
lernerei. Num verträgt es fi) zwar wohl n 
ten, daß man auch viel lerne und dadurch zu 
lange; wie das Beilpiel von großen Philoſopl 
Zeibnig u. X.) beweift, welche auch Vielwiſ 
waren. Ja es würde derjenige, welcher nur 
und nichts weiter lernen oder erfennen wollte, 
fophie nicht ſonderliche Fortſchtitte machen, wei 
ſtets audy von aufen erregt und befeuchtet wer 
"bleibt doch wahr, daß das bloße Streben nad 
‚großer Gelchrfamkeit, wobei das eigne Denken 
ldffigt wird, einer wahrhaft philoſophiſchen Bi 
Darum hatte Heraklit wohl Recht zu fagen 
ov dıdaoxeı — Viellernerei belehrt nicht den Gi 
1X, 1. — Dan. Geo. Morhofs polyhistı 
sophicus et practitus (Lübed, 1683. 4. X. « 
Sabricius. Ebendaſ. 1747. 2 Bde, 4.) m 
Sid. u. Literat. d. Philoſ. 

Polykoͤranie oder Polykyrie ‚von 
xogavog = xvpiog, Herr Beheriſcher) iſt 2 
fo viel als Polparchie und Polykratie. 
bezieht ſich der bekannte Ausſpruch des Ul 
(3. 1, 204.): 

Ovx aya$ov moluxomenın els xorgavog 

Polykrates von Athen (Polycrates 4 
phift des ſoktatiſchen Zeitalters, von dem nich: 

Polykratie (von moAvg, viel, und xg 
segieren) wird zuweilen für Polyardie (f. d 
tet aber eigentlich den Fehler des zuvielen Reg 
in Monarchien flattfinde. Wenn ſich nämlic 
Dinge miſcht, die außer ihrer Befugniß liegen 
fonen weit beffer verwaltet werden, als von 
wird fle polpkratifh, und ebendaburh I 
ober bespotifd. 

Polylemma f. Dilemma. 
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Polylogie (von zoAvs, viel, und Aoyos, bie Rede) bes 
beutet Vielrednerei oder Geſchwaͤtzigkeit, die freilich eben nicht ver- 
nänftig iſ. Sonft aber könnte man, wenn. man Aoyos in diefer 
Zufammenfegung durch Vernunft überfegte, auch Bielvernünftigkeit 
over im ſchlechtern Sinne Bielvernünftelei darunter verflehn. 

Dolymatbie f. Polyhiſtorie. 

Polymnaft von Phlius (Polymnastus Phliasias) einer von 
den fpäten Altpythagoreern, weldhe Ariftorenus noch kannte, 
ein Schüler von Philolaus und Eurytus / ſonſt nicht bekannt. 
Diog. Laert. VIII, 46. 

Polynomie (von noAvg, viel, und vonos, das Geſetz) iſt 
Vielgefeplichkeit „ ein allmähliches Anhäufen ber Gefege, fo daß das 
von niht nur viele, fondern auch oft einander widerſtreitende ents 
ſtehn; was natürlich die Anwendung und Befolgung der Gefege 
erihmet, die Schikane aber erleichtert, mithin ein großes Uebel ifl. 
E. Gefep und Gefeggebung. Die mathematifche Bedeutung 
des Worts, wo man darunter vielfache Größen veriteht, geht uns 
hin nichts an. 

Polypragmoſyne von demſelben und zoayua, Geſchaͤft) 
iſt Vielgeſchaͤftigkeit oder Vielthuerei; wobei gewoͤhnlich nichts or⸗ 
dentlich oder recht gemacht wird, weil die Kräfte zu ſehr zerſtreut 
werden und auch oft die Zeit nicht hinreicht, um jedes Geſchaͤft 
gehörig zu vollenden. 

Polypſychiten (von demfelben und wuyn, Seele) heißen 
biefemigen Pfochologen, welche -nicht bloß eine allgemeine Weltſeele, 
ſondern viele befondre Seelen in Menfchen und Thieren annehmen. 

och Tönnte man auch diejenigen Pfpchologen fo wennen, melde 

im Renſchen felbft mehr -ald eine Seele (3. B. eine vernünftige 
um) eine unvernünftige, oder eine gute und eine böfe) annehmen. 
©, Seele, auh Monopſychiten. 

Polyfirat (Polystratus) von unbekannter Herkunft, ein Epis 
fa, Nachfolger Hermach's, der dem Epikur felbft in diefer 
Säule gefolgt war. Diog. Laert. X, 25. ‚Bon feinen Echtifs 
tm ſoll ſich unter: den hertulanifchen Buͤcherrollen ein Wer gefuns 
den haben, welches zzepı aAoyov xurapgornoswg (von der unver⸗ 
nönftigem Verachtung, naͤmlich der Stoiker in Bezug auf die äußeren 
Güter) Handelt. S. Morgenftern’s Reife in Stalin. 8.1.9.1. 
6.149 ff. Berg. Dippoklid und Dionys. 

Polyfyllogismus f. Epifpllogismus, 
Polytechnik (von zoAvs, viel, und rexvn, bie Kunft) iſt 
ein Inbegriff von mehren Künften. Daher nennt man Schulen, 
wo mehre Künfte gelehrt werben, polytehnifhe Inftitute, 
Ein Polytechniker wäre demnach ein Vielkuͤnſtler oder, wie 
man gewöhnlich fagt, ein Tauſendkuͤnſtler. Fuͤr einen folchen ober 
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ger für Ann Antknflker gab ſich auch der Sophiſt Hippias au 


d. Nam. ı 

Holniheismus (von z0oAvc, viel, und $eos, Gott) Eh 
Glaube an eine Mehrheit von Göttern — ein Glaube, ber wah 
ſcheinlich fo alt iſt, als die Religion überhaupt. Denn der Menſ 
erhob ſich wohl nicht ſogleich zur erhabenſten aller Ideen der Ba 
zunft (f. Gott); fondern er dachte fi das Goͤttliche zuerſt m 
als ein Uebermenſchliches, indem er ein ſolches in jeber Eaers 
Naturkraft oder Erfcheinung ahnete. So war ed natürlich, baf 
eine unbeftimmte Menge folcher ‚göttlicher Weſen annahm, au 
wohl eine Rangerdnung unter ihnen (dii majorum et minorus 
gentium) fejtfegte, jedem feine Verrichtung oder fein Gebiet us 
‚wies, und fo aud) jedem eine befondre Art der Verehrung widmete 
Mit der entwidelten und ausgebildeten Vernunft aber fann ci 
ſolche Vorſtellungsweiſe bes örtlichen durchaus nicht beſtehn; mer 
halb fie ſchon von den vernünftigern Deiden verworfen umd dagcya 
die Lehre von Einem Gotte ſowohl in ben Myſterien als auch in 
manchen Philofophenfhulen (obwohl auch hier nicht immer gay 
offen und Laut) vorgetragen wurde. Das göttliche Weſen win 
durch eine folche Zerſpaltung, wie fein fie auch gebeutet oder vr 
fchleiert werde, ſtets ein endliches, befchränttes, ſinnliches Ding; um) 
die Vervielfältigung felbft hat gar keine Sränzen, indem es eben 
leicht iſt, Millionen von Göttern anzunehmen, als ein Dubai, 
Auch geht daraus die finnliche Abbildung des Goͤttlichen fehr natur 
lich hervor, mithin Abgötterei und Gögendienft, fammt dem gb 
fien Aberglauben. Denn man mag das Göttliche in Menſchenfom 
(Anthropolatrie) ober in Thiergeſtalten (Zoolatrie) oder in den Br 
ſtirnen (Aſtrolatrie) oder im Feuer (Pyrolattie) oder gas in jedem 
beliebigen Dinge (Fetiſchismus) anbeten: fo liegt die Wermechlum 
des Zeichens mit dem Bezeichneten oder des Bildes mit dem Ar 
gebildeten dem Menfchen, befonders dem noch im Sinnlichen befar 
genen, fo nahe, daß fie faft nothwendig iſt. Die Religion zeit 
dann den Menfchen nicht aufwärts zum Ueberfinnlichen, ſondern ſit 
verſenkt ihn immer tiefer in's Sinnliche. Und dabei leidet mann 
lich auch die Moral, Wird das Goͤttliche einmal in. finnliche Shrur 
Een eingefchloffen, fo dichtet man ihm auch Leicht menſchliche Ai 
ten und Leidenfchaften an, bildet fi ih ein, man £önne ‘die Goͤnn 
leicht dur) Geſchenke und Opfer gewinnen, und denkt wohl ga 
wie jener junge Menſch beim Terenz: „Wenn' der große Zupitt 
„eine Jungfrau fo betrog, „warum foue ich kleiner Menſch me 
„daraus ein Gewiſſen machen!” — Der äftdetifche Vortheil, mr 
hen der Polvtheismus der bildenden Kunft gewährt, kann bil 
nit in Anfchlag kommen. Denn der Polytheismus hat aud eix 
Menge ber esfgeulichften Ftazzendilder hervorgebracht, 3. Bm 
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Heid, einen Vitzliputzii u. dgl. Und wenn bie Griechen und 
Römer ſchoͤnere Goͤtzenbilder aufſtellten, fo‘ verbantten fie dieß nicht 


dem Polytheismus, ſondern ihrer anderiweiten Bildung. Auch würde - 


bie bildende Kunſt nach und nady gänzlich im gewiſſen Formen vr 


farrt fein, wenn feine neuen Gegenflände ſich ihr zur Darſteuung⸗ 


gezeigt Hätten. Der. Polytheismus ift daher in jeder Dinficht ver 
werflich. Uebrigens vgl. Monstheismug und Pantheismus, 
beit, Heidenthum und Urrellgion. 

Polytonie ſ. Monotonie and Sprechkunſt. 

Polpypzeteſe (von orvg, viel, und Inznoıs, die Frage) iſt 
der Fehler bes vielen und unnügen Fragens. Bei Kindern iſt das 
Vielfragen eine Folge ihrer Unwifienheit und Wiſſbegierde. Man 
mas daher ihre Fragen, wenn diefe auch zumellen Läftig oder umber 
axtworlih find, nicht barſch zuruͤckkweiſen. Bei Erwachſenen aber 
fe, wenn fie aus. Dummheit ober bloßer Meugierde duch unge 
fünes Fragen Iäftig werben, oft nicht anders möglich, fie. los zu 
wechen, als durch eine etwas barfche Antwort. Denn bloßes Schweigen 
hilft nie immer. — Die Alten bezeichneten auch eine befondre Art 
verfänglichee Fragen mit jenem Worte (vogsoua nolvintnoeac). 
Bıifpiele davon find der Acervus ımd der Calvus, S. biefe 
Austrude amd Sop hiſtik. ” 

Pomponaz (Petrus Pomponaties) geb. 1462 zu Mantua, 
fudicte zu Padua und trat auch hier zueft al6 Lehrer der Philos 
ophie mit großem Beifalle auf. Da er. darauf ausging, die ari⸗ 
Roreiifihe Philoſophie in ihrer urfprüngliden Reinheit toieder herzu⸗ 
ſtelen — weshalb man ihn auch zu den reinen Peripatetis 
teen unter den Scholaſtikern zählt — fo gerieth er mit Aler. 
Idilline, ber zu Padua als Lehrer der averrhoiftifchsariftetelis 
ſchen Philoſophie bereite mit Ruhm wirkte, in großen Streit. Wie⸗ 
wohl ihm nun dieſer an bialektifcher Kunftfertigkeit überlegen mar, 
ſo wuſſte fich doch P. duch Wis und Spott meift aus der Ders 
lezenheit zu ziehn und feinem Gegner den Sieg flreitig zu ma 
Indeſſen ward ihm dadurch ſowohl, als durch manche kirchliche An⸗ 
fechtrng, der Aufenthalt in Padua verleidet. Er ging daher nad 
Bologna, Lehrte hier mit eben fo großem. Beifall und trieb neben 
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bei die mebicinifche Praris, fo daß er ein anfehnliches Vermögen 


erwarb Akten auch bier erwedten ihm theils feine Lehren, die mit 
den kirchlichen oft nicht- zufammenftimmten oder wohl gar benfelben 
geradezu widerſprachen, theils feine Spöttereien über Pfaffen und 


Mönche, viefe Feinde. Manche derfeiben erflärten ihn gar für einen 


Athelſten, weit fie ihn nicht widerlegen konnten. Doch fhügten 
ihn ſein Ruhm und ſeine Freunde in Rom, zu welchen ſelbſt der 
Papſt und einige Cardinaͤle gehoͤrten, vor Verfolgung und Miss 

bandimg. Ex ſtarb dabes im Frieden pn weiß ‚nicht genap, ob 


4 


a 





300° Ponderabel Poͤnitenz 


I . 
4525 oder 1530) nachdem er eine Menge von ausgezeichnete 
Schülern gebildet hatte, unter weichen fih au Porta, Scali 
ger, Sepulvedba, Vanini u. X. befanden. Doch traten eini 
feiner Schüler audy al6 Gegner von ihm auf, wie Auguftinu 
Niphus, bdesgleihen der Cardinal Saspar Contarenuß. - 
Am berühmteften ift P. duch fein Merk über die Unfterblichkeit d 
Seele geworden: Tractatus de immortalitate animae. Bologw 
1516. Bafel, 1634. Tübing. 1791. 8. Diefe legte Ausgabe, vo 
Bardili beforgt, ift die befte, indem fie die Varianten der diten 
Ausgaben bemerkt und zugleih Nachrichten vom Leben und ve 
ben Zeitgenofien des P., fo wie auch Erläuterungen über den Je 
halt des Buches giebt. Es fuchte nämlih P. darin nach ſtren— 
ariſtoteliſchen Grundfägen zu bemeifen, daß bie Unfterblichkeit de 
‚Seele gar nicht beroiefen werden Einne, fondern bloß Sache bei 
Staubens fei. Wiewohl nun P. dabei von manchen wunbaltbaren 
meift aus der ariftotelifihen Schule entiehnten, Vorausſetzungen 
ausging, fo hatt’ er body in der Hauptfache Recht; und fein Bud 
bleibt immer merkwürdig, da es bereits‘ in fo früher Zeit daſſelbe 
Refultat ausſprach, was Kant meit fpäter auf ganz andrem Wer 
fand. Er warb aber freilich auch, wie diefer, darob von zelotiſchen 
Gegnern verkegert. — Außerdem hat P. auch über Zauberei und 
Vorherſagung, deögleihen tiber Freiheit, Schidfal, Zufall, Vorher 
beflimmung, Fürfehung und andre damit verwandte Materien ein 
Menge intereffanter, wenn auch nicht immer richtiger und tief ein 
beingenber, Bemerkungen gemadht. S. P. Pomponatii, Phie 
sophi et Theologi doctrina et ingenio praestantissimi, opera de 
naturalium effectuum admirandorum causis s. de incantationibs 
liber, item de fato, libero arbitrio, praedestinatione, providentia 
dei libb. V, in quibus diffcillima capita et quaestiones theole- 
gicae et philosophicae ex sana orthodozxae fidei, doctrina (di 
war wohl bloßes Aushängefdylld) explicantur et multis raris histe- 
ris passim illustrantur per autorem, qui se in omnibus canoır 
_ cae scripturae sanctorumque doctorum jadicio submittit (auch ei 
Beiſatz, um ſich gegen Verfolgung zu beden). Baſel, aud Verr: 
dig, 1525. 1556. 1567. Fol. — Mandye halten ihn auch für dm 
Verf. der Schrift de tribus impostoribus. S. Glaube. — Uebli⸗ 
gene ift noch Olearii dissert. de P. Pomponatio (Jena, 170. 
4.) zu vergleichen. 

Ponderabel und imponderabel (von pondus, ii 
Gewicht) ift wägbar und unwaͤgbar. S. unmägbar. 

Pönitenz (von poena, Pein, Strafe) ift Reue, auch Buk. 
Daher pönitiren — bereum, büßen. S. Bufe (mo aud nd 
eine eigenthlmliche Bedeutung des W. Pönttenz bemerkt if) un 

Reue In der Üedendgit: Das iſt mir eine wahre Poͤniten, 
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bedeutet. dieſes Wort auch ſoviel als Mein ober Qual. — Unter. 
Hoͤnitenzhaͤuſern verfteht man folhe Steafanitalten, welche 
Bus: und Beſſerungsanſtalten, alfo wahrhafte Zuchthäufer fein 
fm. ©. Zucht und Züchtling. Darum nennt man auch die 
hierauf gerichtete Xheorie und Praxis das Pönitenziarfpftem. 

Yonz (Jokannes Ponzius) ein ſcholaſtiſcher Philofoph bes 
16. Ih., Mitglied des Frandscanerordens, von Geburt ein Irlaͤn⸗ 
der, der aber auch zu Paris mit großem Beifolle Philoſophie lehrte. 
Er war ein eifriger Scotift, wie die meiften Franciscaner, und vers 
theidigte die Scotiften gegen bie Angriffe ihrer Gegner „ der Tho⸗ 
ziten, zu weichen die meiften Dominicaner gehörten, hauptſaͤchlich 
im folgendem, nicht ohne Scharffinn gefchriebnen, Werte: Cursus 
isteger philosophiae ad mentem- Scoti, primum editus in colle- 
go romano fratrum minorum Arbernorum (an welchem Collegium 
er eine Beit fang Profeſſor war) postea ab ipso auctore in con- 
venta magno parisiensi recognitus, insuperque morali philosopbia 
rarisgue additionibus locapletatus, Lugd. 1559. fol, 

Ponzivibius f. Wier. 

Pope (Alex) geb. 1688 zu London und geſt. 1744, kam 
wegen feiner Lehrgedichte Essay on criticism (zuerſt 1710 heraus⸗ 
gegeben) und Essay on man (zuerft theilweife und anonym 1733, 
im folgenden Sabre aber vollendet unter feinem Namen bekannt 
gmacht) wohl zu ben philofophifchen Lehrdichtern gezählt werben. 
Ein Philoſoph im eigentlichen Sinne kann er aber doch nicht hei⸗ 
in, da er weder muͤndlich noch ſchriftlich das Studium ber Phi⸗ 
Wiephie zu befördern oder bie Wiſſenſchaft zu vervollkommnen ges 
übt hat, Daher fanden es ſchon Leffing und Mendelsfohn 
angneimt, daß bie Verehrer jenes Dichters in Deutfchland ihn 
ſlehtndings zu einem tieffinnigen Metaphyſiker machen wollten. 
Vil die von Beiden gemeinfchaftlich herausgegebne Schrift: Pope, 
en Retaphyſiker. Berl. 1755. 8. — Sein poetifcher Charakter. und 
Berth iſt bier nicht zu würdigen. — Einen (gegen P.'s Verſuch 
über den Menſchen gerichteten) Anti: Pope bat Schloffer (Joh. 
Ged.) gefchtieben, Epj. 1776. 8. Ä 
, Popular (yon populus, das Volk) ift überhaupt volkthuͤm⸗ 
ud oder volkmaͤßig. Man braucht e6 jedoch vorzugsmeife vom 
mindlihen und fchriftlichen Vortrage, indem man den populas 
in Vortrag dem fhulmäßigen, gelchrten, wiffen= 
ſchaftlichen oder fpftematifchen entgegenfegt. Jener foll übers 
haupt faffliher fein, fo daß ihn Jedermann verfteht. Daher bedeus 
kt Popularität auch foviel als Gemeinverftändlichkeit. Ein fols 
e Vortag muß alfo alle Kunſtausdruͤcke vermeiden und fih an 
den gemeinen Redebrauch haiten, ohne doch in's Gemeine, Mies 
deige oder Platte zu verſinken; weshalb man in diefer Beziehung 


’ 
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| 
. mit Recht eine edle Popularität fodert. Daß bee popular 
Vortrag nicht in die Tiefen der Wiſſenſchaft eindringen könne, ven 
ſteht fih von ſelbſt, da ſich nicht alles popularifiren. läflt. & 
wird alfo freilich weniger gründlich fein, ale ber gelehrte Vorttag 
Aber darum darf er doch nicht feicht oder fo oberflächlich fein, dej 
gar keine Grunde angeführt, und nur Iängft befannte oder abge 
droſchene (triviale) Wahrheiten dargeboten roürden. - In Anfehung 
der Anordnung braucht ſich der populare Vortrag auch nicht fo fir. 
an logifche. Regeln zu binden, al6 ber gelehrte. Er kann aljo einen 
feeiern Gedankengange folgen, barf aber doch nicht regellos, umho 
ſchweifend und verworren fein, weil ee dann leicht unklar und uw 
deutlich werden Eönmte, Der populare Vortrag iſt daher nicht ⸗ 
leicht, als Viele glauben, Er ſetzt immer eine gehmdliche Kenmmi 
und eine eigenthuͤmliche Gewandtheit des Geiſtes voraus, wem « 
feinem Zweck entfprechen fol. Auch ift er dann ſehr verbienflid, 
weil die MWiffenfchaften nıw durch Popularifieung in's Eee 
übergehn und fruchtbar werden. können. Bol. Greiling's Them 
ber Popularität. Magdeb. 1805. 8. — Den popularen Bor 
nennt man auch ben eroterifchen, weil er außerhalb (ziw) da 
Schule gebraucht wird. &. efoterifh. — Wenn man bie Sr 
en und Mächtigen popular nennt, fo will man fagen, daß ft 
gegen das Wolf oder den gemeinen Dann herablafjend, oder übe 
haupt umgaͤnglich, mild, freundlich, affabel, find. Die Popular 
tät ift vorzüglich den Fuͤrſten fehe zu empfehlen, weil fie nur de 
durch die Kiche des Volkes gewinnen tünnen. Sie brauden de⸗ 
halb ihrer Würde nichts zu vergeben. Denn fonft koͤnnten fie as 
Achtung verlieren, was fie an Liebe gewinnen. Die Kürfien:Pe 
pularität ſoll alfo freilich nicht- in eine Kammerbiener-Familiariit 
‚ausarten. Sie foll ebenfalls eine edle Poputarität fein. Au 
fon man überhaupt nicht bloß um der Popularität willen ewmad 
thun, mög’ es recht ober unrecht, heilſam ober verderblich fein 
Denn bie Boltsgunft (aura popularis) ift fo veränderlich, daß m 
allzueifriges Streben nad berfelben leiht zum Boͤſen ver 
ten kann. 
Popularphiloſophie heißt ſoviel als Lebensphlloie 
phie, weil diefe fchlechterdings popular fein muß. &. d. vor. At 
und Rebensphilofophie, mo auch die dahin gehörigen Schut 


tem angezeigt find. Zuweilen nimmt man aber jenes Wort ah 





im verächtlichen Sinne und verfteht darunter eine ungruͤndliche Pb 
loſophie. Eine ſolche kann jedoch ein fehr gelehrtes oder ſyſtewat⸗ 
fhes, mithin unpopulares, Anfehn. haben, ohme deshalb beſſer A 
fein; fie wird dadurch nur verführerifcher. S. Syſtem. 

e gpulation (von populus, das Volk) ik Bevoͤlkernung 
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Pordage (John) ein brittiſcher Arze und Prebiger (geb. uns 
1625 und geſt. 1698 zu London) ber in bie Fußtapfen Jakob 
Böhm’s trat und deſſen fihwärmerifche Traͤumereien durch gelchrte 
Aufftugung im eine Art von Syſtem zu bringen fuchtes wobei er 
jegkich verficherte, daß ihm die Wahrheit deffen, was Böhm ges 
ihre, durch eigne göttliche Offenbarungen beftdtigt worden. Es 
And jedoch von ihm meiſt nur puthagorifhe und kabbaliſtiſche For⸗ 
min auf jene Lehre angewandt worden; role wenn er den Bater 
ie Ronas, den Sohn die Dyas, den Geift die Trias 
want ınd alles Seiende nach und nady aus bem ewigen Urquell 
maniren laͤſſt. Die Philofophie bat nichts dabei gewannen; wie⸗ 
wohl ed auch dieſem Schwärmer nicht an Schülern und Anhängern 
kt, umter weichen ſich befonders Thomas Bromley duch 
eiftige Fortpflanzung berfelben fchwärmerifchen Lehre auszeichnete. 
P. ſelit bat fie in mehren Schriften vorgetragen, als: Metanhy- 
sa vera et divina ; bdeutfch (von Loth Viſcher mit einer Eins 
kimg von Ebendemf., worin P.'s Gedanken kürzer und deuts 
liher ls im Werke ſelbſt dargeftellt find) Frkf. u. Lpz. 1725. 3 
Br. 8, — Theologia mystica s. arcana mysticaque doctrina de 
mraibilibus aeternis, nempe mundo et globo archetypo s. mundo 
mundorum, essentiis, centris, elementis et creationibus, non rar _ 
fonali arte, sed cognitione intuitiva descripta, Amft. 1698. — 
Sophia 5, detectio coelestis sapientise de mundo interno et ex- 
tern, Amft. 1699. — Vergl. Tiedemann’s Geiſt ber fpecul, 
Pi. B. 5. ©. 528 ff. 

‚ Porisma (von mopıLerv, in Gang bringen, ableiten) ift 
em Solgefap oder Confectarium. S. d. W. und Folge — 
Perismatifch heißt daher foviel als abgeleitet oder aus einem 
Anden gefolgert. 

‚ Porphyr von Tyrus (nicht von Batanea, wiewohl ihn 

ie Porphyrias Bataneotes nennen) hieß urfprünglih Melech 
er Nalchus (Tho, rex) woraus duch Uebertzagung in's Gries 
diſhe (noppvpıos, purpuratus) der fpätere und gewöhnlichere 
Rame deffelben entftand. Er war. 233 nach Chr. geboren, nicht 
ls Jude, wie Einige behaupten, die ihn vom Judenthume zum 
Chriſtenthume übertreten laſſen, ſondern als Heide, ob er gleich eine 
det lang die Schule des chriſilichen Origenes (wahrſcheinlich zu 
Ciſatea in Palaͤſiina) beſuchte. Tuseb. hist, eccl, VI, 19. @e 
blieb aber dennoch dem Heidenthume ſo treu, daß er ſpaͤterhin ſo⸗ 
gar daſſelbe in einer eignen Schrift gegen das Chriſtenthum vers 
theidigte. In Athen hörte er Longin und in Rom Plotin, der 
wohl den meiften Einfluß auf P.'s Geiſtesbildung gehabt hat. 
Anfangs zwar ſcheinen ihn befien phitofophifche Worträge nicht bes 
Riebigt zu haben, Er disputicte viel dagegen und Iegte dem Pie 
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tin allerlei Zweifel und Fragen vor, welche biefer theils ſelbſt theilt 
durch feinen vertrauten Schüler Amelius zu beantworten ſuchte 
weshalb auch biefer A. zu P. 's ‚Lehrern gerechnet wird. Nach und 
nach aber ward P. fetbft einer der vertrauteften Schuler Plotin's 
fo daß er in die ſchwaͤrmeriſche Philoſophie deſſelben völlig einge 
weiht wurde. Doc fcheint diefe Pbilofophie fein Gemüth fo ver 

flimmt zu haben, daß er in eine Art von Melancholie fiel und end 
lich aus Lebensüberdruß. ſich felbft tödten, wollte. Plotin rich 
ihm deshalb, ſich durch eine Reife zu zerſtreuen. Er befolgte auch 
diefen Rath und ging daher, nachdem er ſechs Jahre Plotinsé 
Schule frequentirt hatte, nad) Sicilien, mo er ſich längere Zeit aufe 
hielt und mehre Schriften abfaffte, unter andern auch Die gegen 
das ChHriftenthum. Nah Platin’s Tode kehrt! er nad Rom 
zuruͤck und fehrte hier bis an fein Lebensende (um’s I. 305 nad 
Chr.) Philoſophie und Beredtſamkeit mit großem Beifalle. Dif 
er ſich aber befondre Verdienfte um bie Philofophie erworben hätte, 
kann man eben nicht fagen. Seine Art zu pbilofophiren war ganz 
plotiniſch; weshalb er auch bie plotinifchen Schriften fammelte und 
ordnete, und nad plotinifchee Weiſe bis zur unmittelbaren Au 
ſchauung des Söttlichen gelangt zu fein meinte. S. Plotin. Sri 
ner Biographie dieſes Philoſophen hat er auch viele von feinen eiy 
nen Lebensumftänden’ eingemebt. Außerdem bat man von ihm audı 
eine (ſehr fabelhafte) Biographie des Pythagoras. ©. d. At, 
Bon feinen übrigen (theild verloren gegarignen theils minder bee 
tenden) Schriften find noch folgende zu bemerken: Libb. IV de 
abstinentia ab esu animalium. Gr. cum interpr. lat, Felicianı 
et notis Victorii, Valentini, Reiskii suisque ed. Jac. de 
Rhoer. Uteeht, 1767. 4. — Sententiae ad. intelligibilia ducen 
tes. Graec, et lat. (una cum vita Pythagorae aliisqgue Porphjn 
scriptis) ed. Luc. Holstenius. Rom, 1630. 8. — Epist. de 
divinis (diis) et daemonibus (una cum Jamblicho de mysters 
etc.) Vened. 1497. Fol. Orf. 1678. Fol. — De quinque vor 
bus s. introductio in Aristot. categorias. Vor den Ausgaben des 
ariftot. Organons, indem P. in diefee Heinen Schrift die 5 de 
griffe der Gattung (yevos, genus) des Unterfhiebs (duuge 
oa, differentia) der Art (eıdog, species) des Eigenthümli 
hen (ıdıov, proprium) und des Zufälligen (ovußeßnxos, xc 
cidens) fo erklärt, daß dadurch bie ariftotelifhe Theorie von m 
Kategorien verftändlicher werden fol. — In Aristotelis eategorns 
expositio. Gr. Par. 1543. 4. Lat. per Felicianum, Venrdig 
1546 u. 1566. Fol. — P. fuchte auch die Einftimmung der pr 
tonifchen und der ariftotelifchen Philofophie in einer eignen Schaft 
zu beweifen, bie aber verloren gegangen. — Einige Bruchftüde vor 
andern Schriften hat neuelih Mai aufgefunden und herausgege 


2 











Porroͤe Portugiefifch-fpanifche Philoſophie 305 


km: Mail. 1816. 8. — Bon Ps Streitſchrift gegen bas Chri⸗ 
ſtenthum in 15 Büchern haben fih aud nur Bruchflüde bei Eu» 
febius, Hieronymus, Auguftinus u. A. erhalten, die man 
übel, und gefanım, in Schroͤckh's chriftl. Kicchengefch. (Th. 4. 
6. 315 ff.) findet. Da P. in diefem Werke das Chriftenthum 
mit großer Bitterkeit ald eine neue ſchwaͤrmeriſche Religionsſecte 
(während er doch ſelbſt ein ſchwaͤrmeriſcher Philofoph war) beftritt : 
ward 8 im 3. 435 auf Befehl des Kaifers Theodofius II. '. 
öffentlich verbrannt, indem man dieß für die befte Widerlegung hielt. 
— Uebrigenö vergl. Luc. Holstenii diss. de vita et scriptis 
Porphyrü, vor Deff. Ausgabe der porphyriſchen Biographie“ des 
Pthageras (Rom, 1630. 8.) und in Fabricii bibl, gr. Vol, . 
V.p W ss. ed. vet. — P.'s berühmtefter Schüler war Jamblich, 
der dieſibe Art zu philofophiren fortpflanzte und noch phantäftifcher 
mt, S. Ja uöolich. 

Jorrée und Porretaner ſ. Gilbert de la Porrée. 

Poͤrſchke (Karl Ludw.) geb. 1751 oder 1752 zu Malſen 
ia Preugen, ſtudirte zu Königsberg in Pr. unter Kant, in deſſen 
Sit a auch fortwährend pbilofophirte, obwohl nicht ohne eigne 
Denktraft. Zuerſt habilitierte er fi) als Privatdocent oder Mag. leg. 
in Königsberg und ward nachher ordentl. Prof.-der Dichtkunft (feie 
1803) dann der Pädagogik und Gefchichte (feit 18306) ebendafelbft. 
Us folher flarb er 1812. Seine philofophifhen Schriften find: 
Gedanken über einige Gegenftände dee Philofophie des Schönen. 
fan, 1794-6. 2 Sammll. 8. — Vorbereitungen zu einem 
ꝓyulaten Naturrechte. Königeb. 1794. 8. — Einleitung in die 
Dora, Liebau, 1797. 8. — Briefe über die Metaphyſik der Nas 
tur. Koͤnigeb. 1800. 8.— Anthropologifche Abhandlungen. Koͤnigsb. 
1018, — Vorlefung bei Imm. Kant's Geburtsfeier; im Rs 
nigib. Archiv. 1812. Zul. 

Porta oder Portius (Simon) ein ſcholaſtiſcher Philoſoph 
und Iheolog des 15. und 16. Ih. (ſtarb 1555) weicher zu den’ 
ugezihnetern Schulen von Pomponaz gezählt wird, fonft aber 
in philoſophiſcher Hinficht von keiner Bedeutung ift. ' 
‚ Vorträt (von porter, tragen, und trait, ber Zug) iſt, mas 
bie Züge eines andern Bildes al Urbildes trägt, folglich ein Abs 
bid. ©. Bild. Man fagt aber auch pleonaſtiſch Porträtbild 
md Porträtbilbnerei oder Porträtmalerei, als Gegenſatz 
ton Idealbild zc. S, d. W. | 

Portugiefifhsfpanifhe Philoſophie iſt bis auf 
ten heutigen Tag feine andre, als bie ſcholaſtiſche Philofophie des 
Nittelalters. Doc war es nicht bloß die chriſtliche Scholaſtik, 
welche dort ſich der philofophirenden Köpfe bemädhtigte, ſondern 
and die arabifch-maurifdhe, welche fogar eine Zeit lang (naͤmlich 
Krug’ s ncpliopäbifcphilof. Wörterh, 8. I. 20 
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während ber Herrſchaft der Araber ober Mauren auf ber pyrenäildes 
Halbinfel vom 8. bis 13. Ih.) dort vorherrfhend war und von da 
aus ihren Einfluß ſelbſt auf die chriftliche Scholaſtik erſtreckte. ©. 
arabifhe und fholaftifhe Philofophie. Auch vgl. außer 
den dafelbft angeführten Schriften das Wert: Histoire de la do- 
mination des Arabes et des Maures en Espagne et en Portugal, 
depuis l’invasion de ces peuples jusqu’ä leur expulsion defin- 
tive; redigee sur ‚l’'histoire traduite de l’arabe en espagnol de 
Mr. Joseph Conde, bibliothecaire de l’Escurial etc, par Mr. 
de Marlis. Paris, 1825. 3 Bde. 8. Auch bluͤhete eine Zeit 
lang die rabbinifhe Philoſophie in Spanien und Portugal, 
bie ficy wieder mit jenen beiden (doch mehr mit ber arabifchen als 
mit der chriſtlichen) in ‚Verbindung fegte, indem huͤdiſche Züns 
linge in muſelmaͤnniſchen Schulen fudirten. Vergl. rabbinifd: 
Philofophie. Die Conimbricenses , philosophi, weldye mn 
zumellen erwähnt findet, find bie Sefuiten der Univerf. Coimbra a 
Portugal, : noelche ſich meift mit Erklärung des Ariftoteles be 
fhäftigt haben. Ä 

Poſidon von Alerandrien (Posidonius Alexandriaw) 
ein unmittelbarer Schliier Zeno’6, Stifter der ſtoiſchen Schuk, 
alſo zu den Altern Stoikern gehörig, aber fonft nicht bekannt. Diog. 
Laert. VII, 38. Weit berühmter ward der folgende, zu den ſpo 
term gehörige, Stoiker. ' 

Dofidon von Apamea in Syrien (Posidonius Syres) 
ein Schüler von Pandz, den er zu Athen gehört hatte. Er fell 
aber wandte fih, nachdem er eine gelehrte Meife gemacht, nah 
Rhodus, hielt Hier mit großem Beifall öffentliche Worträge übe 
die Philofophie und ftiftete gleihfam eine ſtoiſche Mebenfchule dr 
felbft; weshalb er von den Alten oft ats ein Rhodier (Posidonw 
Rhodius) bezeichnet wird. _ Galen (de dogm. Hipp. et Platoa 
VII. p. 652 ed. lips.) nennt ihn den Wiffenfchaftlichften unt 
den Stoilern (emiotnuorıxwrarov Twv Itoixwv); was wohl iu 
viel gefagt iſt. Auch verwaltete er Öffentliche Aemter zu Rhodus 
und ſelbſt das höchfte eines Prytanen. (Ilevrarıs, verwandt mit 
nowrog, ber Erfte, hieß nach Liv. XLII, 45. bei den Rhodien 
bloß der summus magistratus, nicht wie bei den Athenern ein Aus 
ſchuſſglied des Mathe der 500, mährend es bei ben Dichten auf 
zuweilen einen König ober Kürften bezeichnet). Das Zeitalter dir 
es Phitofophen fällt in die beiden legten Jahrhunderte vor Ci, 

dem er um 135 geboren war und um 51 farb. Die ange 
benften Römer feiner Zeit, Pompeius, Cicero u. A. fhäyn 
und hörten ihn; auch ging er ſelbſt um fein funfzigftes Lebenticht 
als Sefandter nach Rom. (Cic. tusc, II, 25. de nat. dd, 1, 3 
de fin, I, 2. Suid. s. v. Iloosdwruog et Inowv. Diefer Jafor 
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mar ein Enkel von jenem und warb auch deſſen Nachfolger in ber 
Schule zu Rhodus). P. Hinterließ viele Schriften, von denen fidy 
aber feine einzige erhalten hat... Denn daß die unter ben ariftotes 
liſchen Werken befindliche (wahrſcheinlich aber unechte) Schrift von 
der Welt gerade diefen P. zum Verfaſſer habe, weil ibm Diog. 
Laert. (VII, 142.) eine Schrift nepı xoouov beilegt und jene 
einige ſtoiſche Lehren enthält, iſt doch eine gar zu ſchwache Wer 
muthung, indem berfelbe Schriftfteller an bemfelben Orte auch eine 
Ehrift diefe Aufichrit Antipater zeoı xoorov erwähnt und Übers 
haupt diefer Titel unter den griechifchen Philoſophen eben fo ge⸗ 
wihnlih war, als jene rege Qvoews. Doch find noch einige 
von P.'s Werken vorhanden, weldye man in folgender 
Sihrift gefammelt findet: Posidonii Rhodii reliquiae doctri- 
me. Coll, atque ill.. Janus Bake. Acc. Dan. Wyttenbachii 
adnotatio, Leiden, 1810. 8. Aus diefen "Bruchftüden und anden . 
Bengiffen der Alten erhellet, daß P. in der Hauptfache der flois 
hen Lehre. treu blieb und fich nur in einzelen Puncten Eleine Abs 
weihungn erlaubte, daß folglich fein Verdienſt um die Philofophie, 
605 feinem außgebreiteten Ruhme, nicht fehr bedeutend war. So 
ecweiterte ee den Umfang der Philoſophie bergeftalt, daß er nicht 
bloj Logik, Phyſik und Ethik, fondern auch die übrigen Wilfens 
(haften und Künfte in das Gebiet derfelben aufnahm ober als Er⸗ 
jeugniffe des philofophifchen Geiſtes betrachtete. (Sen. ep. 88. et 90. 
Nach der erften Stelle theilte P. die Kuͤnſte in gemeine [vulgares et 
srdidae] fpielende [ludicrae] Bindifche [pueriles] und freie [liberales] 
eine Eintheilung, die feinem Logifchen Scharffinn eben keine Ehre 
naht), Die von feinem ‚Lehrer bezweifelte Gültigkeit der Divination 
Mr Mantik nahm er wieder in Schug und behauptete auch, Daß 
es nihrfagende Träume gebe. (Cic. de divin. I, 3. 30. TI, 15. 
2). Zwiſchen Gott, Natur und Schickſal, welche brei viele Stoi⸗ 
fer für Eine, das nur mit verfchlednen Namen bezeichnet werde, 
atlitten, machte P. einen folchen Unterfchied, daß er Gott für das 
Eiſte, die Natur für das Zweite, und das Schickſal fuͤr das Dritte 
eflärte, (Stob. ecl. I. p. 178. ed. Heer. coll. Cie. de fato c. 3.). 
Bir er jedoch diefen Unterfhled genauer zu beſtimmen oder zu bes 
Funden fuchte, fagt Leider keiner von ben Alten. — Daß P. eben 
ſo wie fein Lehrer die Autarkie ber Tugend geleugnet habe, fagt 
iwar Diogenes 2. (VII, 128.). Indeſſen fiheint das Gegentheit 
aus demjenigen hervorzugehn, was Cicero (tusc. II, 25.) und 
Seneca (ep. 87.) vom ihm berichten. — Enbiich erhellet aus der 
Nachticht Cicerb’8 (de nat. dd. II, 34.) von einer aftronomis 
(hen Sphäre, weiche P. zufammengefegt hatte, um die Bewegun⸗ 
gen der Sonne, bes Moͤndes und der Planeten anſchaulich zu mas 
Gen, daß diefer Philoſoph auch in ber Aſtronomie und Mechanik ” 
20 * 
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- wohl bewanbert war. Doch war er nicht bee Erſte, ber ein ſolchet 
Planetarium conftruirte, wie gleich aus dem folg. Capitel fid er 
giebt, wo Cicero einer aͤhnlichen Maſchine gedenkt, welche der 
früher lebende Archimedes verfertigt hatte. — Im 4. Ih. n. Chr 
lebte auch ein Arzt dieſes Namens, ber ſich aber in philof. Hin 
ſicht nicht ausgezeichnet hat, ob er gleich mit jenem von Einigen 
verwechſelt worden. 

Posita conditione etc. f. Bebingtes und Bedin 
gung. Wird posito (scil. hoc) ſchlechtweg gefagt, fo heißt Mai 
ebenfalls, daß man in Gedanken etwas entweder als Bedingung 
oder als Bedingtes ſetze. | 

Pofition (von ponere, fegen, daher positum, gefegt) ik 
Segung, Bejahung, weshalb ihre die Negation oder Verneimumy 
entgegenfteht. Bol. Kategorem. Doch denkt man dabei aud a 
andre Verhaͤltniſſe. S. ben folg. Art. | 

Pofitiv (von demfelben) wird in verfchtebnen Beziehunge 
gebraucht. Ein pofitives Urtheit ift ein bejahendes, dem alle 
da8 negative oder verneinende entgegenfteht. A ift B, A iftnidt 
B. ©. Urtheilsarten. Und darum heißt audy B, für ſich gedacht 
ein pofitiver Begriff, und Nicht:B, eben fo gedacht, ein nr 
gativer, Werben aber pofitive und negative Größen w 
terfchieden, fo denkt man bloß an einen ſolchen Gegenſatz derfelben 
vermöge beffen eine die andre vermindert oder, bei völliger Gleich 
beit, aufhebt. S. Größe und Negation. Ganz anders nimmt 
man das Wort, wenn ven pofitiven Geſetzen und Redten 
die Nebe if. Man denkt nämlicdy alsdann an foldye, welche von 
einer Außern Autorität abhangen, und fegt ihnen die in der Nat 
oder in der Vernunft gegründeten entgegen, welche natürliät 
heißen. S. Geſetz und Recht. Auch vergl. Cic. de legg. I, 15. 
16. Eben fo wird die pofitive Religion, die don einer uf 
Offenbarung abbangt, ber natürlichen oder Vernunftrelis 
gion entgegengefegt. ©. Offenbarung und Religion. Af 
gleiche Weife kann man auch eine pofitive und eine natüt: 
lihe Moral unterfcheiden. Eben fo ift der Unterfchieb zwiſchen 
pofitiven Wiffenfchaften (pof. Theologie, pof. Jurisprudem) 
und natürlichen (Phitofophie, Mathematik, Maturlehre x.) it 
verftehn. Endlich werden aud) auf ähnliche Weife pofitive um 
natürliche Zeichen unterſchieden. S. Zeichen. Wenn m 
nun auf diefe Art das Pofttive überhaupt dem Natürliche 
entgegenfegt, To hat jenes in der menfchlichen Geſellſchaft gewöht 
lich mehr Anfehn und Gewicht, weil es krine Gefellfchaft ganz ti: 
behren Bann. Aber das Natürliche als das Rationale bieibt de6 
immer ‚deffen Norm ober Kriterium. Ueberfchägt man daher I 
NPoſitive fo, daß es gar nicht nach dem Rationalen beurtheilt mr 
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ben fol: fo entſteht daraus ein flarrer Poſitivismus, ber dann 
bald als Despotismus, Servilismus, Illiberalismus, 
Strationalismus, bald auch wohl, wenn er auf eine uͤberna⸗ 
türlihe Autorität, die etwas pofitiv beftimmt haben foll, fi) bes 
uft, als Supernaturalismus erfcheint. S. diefe Ausbrüde. 

Poffe it Scherz von ber niedern Art, ber ſich aber doch 
neh über dem Kreife des Gemeinen ober Platten hält, folglich) dafs 
fie nur inſoweit benugt, als. es Stoff zu einem migigen Spiele 
barbieten Bann. Ein folche® Spiel, beſonders wenn es ein drama⸗ 
tiſches iſt, heißt daher ein Poffenfpiet, und was in einem fol 
chen vorkommt, poffenbaft. Es erheilet bieraus, daß bie Poſſe 
dr dad Poffenhafte nicht an ſich verwerflic fe. Aber freilich 
tümm es leicht verwerflich werden, wenn ber Urheber oder Dar: 
fee deſſelben füch nicht noch gleichſam ſchwebend über dem Ge 
weinen oder Platten erhält, fondern felbft’in daffelbe verſinkt. Er 
wich dam zum Poſſenreißer und -Lanıı kein Gegenfland bes 
Voehlgefallens für Gebitdete fein, weil er den Geſchmack beleidigt, 
beſonders wenn die Poffenreißerei gar in's Obfeöne oder fittlich 
Ekelhafte faͤllt. | 

Poffibilität (von posse, Binnen — baher possibile, was 
man kann oder was möglic If) bedeutet foviel als Moͤglichkeit. 
Im Griechiſchen ſteht dafür fchlechtweg duvanıs, wie im Lateinis 
(den potentia, Daher duvausı eıvar, potentia esse == möglich 
en. S. möglich. u 

Poßeriorität f. Priorität, 

Post hoc vel cum hoc, ergo propter hoc — nad) biefem 
* mit dieſem, alſo durch dieſes — tft eine fehlerhafte Art zu 
Min, vermöge der man aus der bloßen Aufeinanderfolge oder 
ah aus dem Bugleichfein zweier Erfcheinungen einen urfachlichen 
Aufımımenhang berfelben folge. Man nennt fie daher auch so- 

post hoc etc. ©. Sophiſtik. 
‚ Postjacens et praejacens sci. propositio, hinters 
Inrader und vorliegender. Sag, heißen zwei Säge, von welchen ' 
der eine wörtlich ausgedrückt ift, mithin vorliegt, der andre aber nur 
angeögutet ift, mithin gleihfam hinter jenem verborgen liegt. Wenn 
Imand z. B. fagt: Gott allein ift untrüglih, fo liegt der Satz 
vor, daß Gott untruͤglich ſei. Aber es wird dadurch zugleich anges 
deutet, daß kein Menſch, alfo aud) kein Dapft, ein Concil, Peine 
Liche, feine gelehrte Gefeufchaft, vielmeniger ein einzelee Gelehrter 
untruglich ſei. Hieraus koͤnnten alfo viele Säge gebildet werben, 
bie alle in Bezug auf jenen erften postjacentes ‘oder hinterliegenbe 
Deren Wenn ein Medner oder Schriftfteller mehr andeutet als 
Rat, feine Rede oder Schrift alfo prägnant (von' praegnans, 
qwanger) oder fruchtbar, gedankenreich iſt: ſo enthaͤlt ſie auch eine 
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nge von Sägen, die als vorliegende einen ober mehre hinterlies 
ve einfchließen. Einen Redner oder Schriftner diefer Art nannten 
Alten auch enthymematiſch, weil er mandes im Gimme 
im Gemüthe (ev Fu) behält, hoͤchſtens leiſe andeutet. Die 
Hegungslunft befteht alfo vworzüglid darin, bie 

je aus ben vorliegenden gehörig zu entwideln. S 

Poftprädicamente f. Kategorem. 

Poftulat (von postulare, fodern) iſt eine Fo derung. ©. 
B. Wegen des Srundpofulats ber ganzen Philoſophie 
Incipien ber Philofophie. B “ 

Potamo odre Potamon von ober zu Alerandrien (Potame 
kandrinus) wird gewöhnlich als Stifter einer eklektiſchen Phi 
ſenſchule betrachtet. Niemand weiß aber mit Beftimmtheit u 
n, wer dieſer P. gewefen und wann er gelebt habe. Dioge 
2. (I, 21.) fage zwar, es fel vor kutzem (mgo oAıyov) au 

gewiffe eklektiſche Secte (exientıxy Tg aigeaıg) von dm 
sanbriner P. eingeführt oder geftiftet worden, indem berfelbe det 
ge ausgewählt habe, was ihm von jeder ber Übrigen Grm 
H (ra apeoayra €5 äxaoıng zur aipeoewr). Allein ex fat 
16. weiter von deſſen Perfönlichteit, und die Beitbeftimmun 
‘€ Eurzem“ iſt fehr unbeftimmt, da nicht einmal das Zeitelur 
6 Schriſtſtellers ganz genau befannt if. S. Diog. Larrt 
an Suidas in feinem Wörterb, (sub voce aipeoıg et Ilore- | 
v) fagt, P. habe vor und mit oder nah Auguftus geek 
0 xaı ner? Avyovorov — wofür Einige AlcSarögov Ayr. 
: aud) AugeAsayov leſen): fo iſt dieß eben fo umbeRinmt, wenz 
y die Lesart nicht zweifelhaft wäre. Ueberdieß ſcheiat eine (Ik 
Me und wahrfceinlich gleichfalls verborbne) Stelle Porphrrs 
vita Plot, c. 9. coll. Fabr. bibl. gr. Vel. IIL p. 108 ei 
) den P. zu einem Schüler Plotin’s zu machen, fo din 
im 3. und 4. IH. nach Chr. gelebt haben könnte. — Wasmm 
: 9.6 eklektiſche Phitofophie felbft betrifft, fo giebt ber que 
annte Schriftfteller folgende Nachricht davon: Er habe in fine 
titution ober Elementarlehre (ororzemarg) behauptet, dab dd 
swei Kriterien der Wahrheit gebe, eines, von melden 

Urtheit geſchehe (öp’ od yıyvaras 7 xgı015) und ein ander, 
4) weiches das Urtheil gefchehe (d2 00 y. 7 xg.); jenes fi Mt 
'efhende Theil ber Seele (To Ayauorızaoy — wie De 
aiker die Vernunft nannten) diefes fei die genauefte Wahr 
Jmung bes Gegenflandes (A axgıßeorarn yayrasıa — 
a letzteres bedeutet hier nicht die Einbilbungskraft , - fondern dk 
liche Worftelung, ven weicher alle Erfahrung abhangt, fo di 

wahrſcheinlich, nach unfter Art zu reden, fagen wollte, Ber 
ift und Erfahrung müfften flets mit einander verbunden surrden 
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wenn man beurtheilen wolle, ob etwas wahr ober ſalſch ſei) — 
daß e82. vier Principien aller Dinge gebe, das erfle, aus 
welhen (e5 ou — nämlich die Materie, ÜAr) das zweite, von 
welhem (vp ou — naͤmlich da6 Wirkende, ro noouv) baß 
hritte, welcherlei (rose — nämlidy wodurch beſtimmt werde bie 
Selhaffenheit eines Dinges, rroınaıs — wofür wahrfcheinlich oro- 
Tr5 zu lefen, wenn nicht jenes felbft eben dafuͤr fleht) und das 
vierte, in welchem (er — nämlich der Det, ronos) .alfo ein 
materiales, ein wirkendes, ein qualitatives und ein 
taumlihes Princip — und daß mdlih 3. dee Zweck alles 
menfhlihen Strebens oder das hoͤchſte Gut fei ein in Ans 
(hung jedes Tugend volllommnes Leben (Lu xara nacar 
uoernv velseon) jedoch in Verbindung gedacht mit ben natürlis 
hen Gütern des Lebens und den dußern Guͤdern (ovx 
an? I0V TOV OWATOG XaTa Yvoıy aYaFWV X TV EXTOG). 
— Dis Beftreben P.'s, auf diefe Art die entgegengefegten Meis 
amgen der fruͤhern Philofophen in logiſcher, phyſiſcher und ethifcher 
Beziehung zu vereinigen, leuchtet daraus wohl hervor. . Da aber 
Diogenes Laert. die Gründe, durch welche P. feinen Verſuch 
unterſtuͤzte, gar nicht anführt: fo Läfft fich nicht weiter daruͤber 
utheilen. Auf jeden Gall kann man biefen mehr fpnketiftifchen als 
ellektiſhhen Verſuch nicht gelungen nennen. Auch fcheint „er weder 
von den Zeitgenoſſen P.'s noch von ben folgenden Philofophen ber 
Beahtung werth gefunden worden zu fein, da ſo wenig bavon auf 
bie Nachwelt gefommen if. — Uebrigens vgl. Heumann’s acta 
plüloss, T. Ir p. 327 ss. p. 851 ss, et T. III. p. 711 ss. und 
Glöckner's diss. de Potamonis Alexandr. philosophia eclectica. 
%. 1745. 4. 

Potentaten f. den folg. Art. und wegen Potentialität 
a Actualität. | 
Potenzen (von potens, mächtig, ober zunaͤchſt von potentia, 
de Macht) heißen in der Pſychologie die Kıäfte bes menfchlichen 
Gifte, weil der Menſch etwas dadurch vermag. S. Seelen⸗ 
tröfte, Darum heißt potentialiter. oder potentia (im Ablativ = 
durausı) ſoviel al6 möglich, nämlich durch gewifle Kräfte, ſeien es 
geifige oder Börperlihe. — In der Mathematik nenng man Groͤ⸗ 
rn fo, die aus einander durch Steigerung hervorgehn, indem man 
eine gegebne Größe mit fich felbft multipliciet, wie 2, 4, 8 ober 
2,2, 3°, Sonach koͤnnte man auch fagen, daß jene Kräfte barum 
und fofem Potenzen heißen, weil und wiefern fie in einer ähnlichen 
Steigerung begriffen find. Denn der Verfland 3. B. ſteht höher 
als der Sinn, und die Vernunft wieder höher als ber Verſtand. 
So haben auch einige neuere Naturphilofophen die Entwickelungs⸗ 
Rufen des Unendlichen im Endlichen Potenzen genannt. — In der 
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Medicin nennt man au, mas auf den Koͤrper kräftig einwirkt, 
eine Potenz, fo wie in der Mechanik eine Maſchine. Politiſche 
Potenzen find die Staaten als Mächte betrachtet. Darum hei 
fen die Regenten, befonders bie mädhtigern und anfehnlichern, wie 
Kaiſer und Könige, Potentaten. — DOmnipotenz if All 
macht. ©. d. W. B 

Poutiatin f. ruſſiſche Philoſophie. 

Praͤadamiten find Menſchen, die vor, Adam gelebt ha 
ben ſollen, wobei man vorausſetzt, 1. daß derjenige Adam, von 
welchem in ber bekannten Schöpfungserzählung die Rede ift, ein 
hiſtoriſches Individuum fe, 2. daß jene Erzählung ebenfalls hiſte 
riſch zu verfichen, und 3. daß ber in der Genefis erzählten Schi 
pfung eine andre vorausgegangen, durch welche gleichfalls Menihm 
auf der Ede entitanden,, die jedoch durch irgend eine Erdrevolutien 
toieder untergegangen. Da nun aber alle dieſe Vorausſetzungen id 
nicht verificiren laſſen, fo ift auch) weder von den Praͤadamiten 
ſelbſt noch von ihrer angeblihen Weisheit (philosophia praead- 
mitica) ein Weiteres zu fagen. Denn wenn man auch Knodm 
gerippe von Präadamiten, wie von andern Thieren einer fruͤhen 
oder Urmelt, gefunden hätte oder noch fände: fo würde ſich daran 
doch keine Folgerung in Bezug auf eine präadamitifche Phir 
Lofophie ableiten laffen. Berg. Adam. Daß von ben Prise 
bamiten die Heiden, von Adam aber bie Juden abflammm 
wie ein gewiſſer Jſaak Peyrer um die Mitte des 17. Ip. be 
bauptete, ift eine gar zu tolle Dppothefe, die aber doch, mie el 
Hppothefen diefer Art, auch. ihre Liebhaber gefunden bat. 
Praͤbende f. Pfründe. J 

Praͤcedentien ober. Praͤcedenzen (vom praeceden, 
vorausgehn — voliftändig casus praecedentes, judicia praeceder 
tia) find vorausgegangene Fälle oder Urtheile, welche Eünftign ft 
Norm dienen. Die Gerichte, halten beſonders viel darauf, will 
fih in ihren Urtheilen gern treu bleiben.. Dadurch bildet fih ad 
ein beftimmter Gerichtsbrauch (usus fori) indem immer gefas 
wird: Wie haben wir es fonft gehalten? wiewohl diefe Frage aus 
anberwärts oft gehört wird. Es ift daher ein Vortheil für ck 
Partei, wenn fie ſich auf Präcedenzen berufen kann. Indeſſen fm 
dadurch audy das Unrecht verewigt werden, wenn bas Geriht nd 
früher in feinem Urtheile icrte und num doch immerfort fo urtheil. 
Mon follte daher den Präcedenzen nicht ein fo unbedingtes Anfeht 
wie in England einräumen , wo faft alles danach entſchieden mit. 
In der Philof. gelten fie gar nicht. — Zuweilen heißt Praͤceden 
auch foviel als Worgang- oder Recht des Vortritts, welches Döh 
gegen Niedere zulommt. Kraft diefes Rechts präcebirt dann oft M 
Dumme dem Klugen, ber Geige dem Tapfern, der Toöͤlpel da 
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Geſchickten, dee Boͤſewicht bem Tugendhaften, felbft das Mind dem 
Erwahfenen. Es ift aber doch nicht zu ändern, weil es die pofis 
tiven Geſellſchaftsverhaͤltniſſe einmal fo mit fi bringen. Der Phi: 
leſeph wird fich daher auch um biefe pofitive Präcedenz gar 
nicht fümmern. Ihm kann es vernünftigerweife nur um die na⸗ 
turliche zu thun fein, wo fi) das obige Verhaͤttniß umkehrt. 
Beil jedoch dieſe Präcedenz nur in der Idee flattfindet, fo koͤnnte 
man fie auch die ideale, jene aber die reale (in ber wirklichen 
Welt stattfindende) nennen. In andrer Beziehung ift freitich bie 
ideale einzig und allein die wahrhaft reale, indem bie pofitive im 
Grunde nur eine eingebildete ift, die aber (gleich andern Einbilduns 
sen in ber Welt) für wirklich ‚gilt. 

Präcepte (von praecipere, vorfchreiben, gebieten) ſind eigent⸗ 
ih Berfchriften oder Gebote. Man nennt aber auch die Lehrfäge 
der Piloſophie fo, fie mögen etwas gebieten oder nicht, wahrfcheins 
lich wegen ihres Einfluffes auf andre Wiffenfchaften,. z. B. prae- 
cepta philosophiae theor. et pract. 

Praͤchtig oder prakhtvoll ‚heißt, was viel äußern Glanz 
(Pracht, Gepränge) zeigt und dadurch eine gewiffe Groͤße oder Macht 
ankundigt. Das Praͤchtige ift alfo verwandt mit dem Echabs 
nen. S. d. W. Die Prachtliebe aber tft wohl mehr eine Kolge 
ber menfchlichen Eitelkeit als des Geſchmacks oder des aͤſthetiſchen 
Vohlgefallens. Daher wirb auch bie Pracht oft fo Libertrieben, 
u: misfälig wird, weil fie durch Uebertreibung den Geſchmack 

gt, j 

Präcis (praecisum — von praecidere, verfchneiden ober 
daz Urberflüffige wegſchneiden) heißt im ber Logik eine Definition, 
man fie fo abgemefien ift, daß man gar nichts Leberflüffiges darin 
af So ift die Erklärung, der Kreis fei eine Erumme in 
ſih ſelbſt zuruͤcklaufende Linie, deren ſaͤmmtliche Puncte vom Mit: 
telpuncete gleich weit abftehn, nicht präds, weil die Krümmung 
md das Mittel überflüffig find. Denn biefes folgt ſchon aus 
dem gleich zweiten Abſtande, und jene aus dem Zurädlaufen in fi 
KR. Sollte alfo die Erklärung ganz präcis fein, fo müffte fie 
ſo lauten: Der Kreis iſt eine in ſich ſelbſt zuruͤcklaufende Linie, 
deren ſaͤmmtliche Puncte von- einem andern Puncte gleich weit abs 
kehn. — Machher nennt man auch einen Begriff felbft praͤcis, 
bent ex fo genau beſtimmt gedacht wird, daß man kein abgeleites 
u und zufaͤlliges Merkmal in denfelben aufnimmt. Dieß wäre 
aſſo logiſche Präcifion. Die geammatifhe Präcifion 
über beftehe in der Abgemefienheit ober genauen Beſtimmtheit des 
Ausvends der Gedanken ‚ fo daß man alles Ueberflüffige (Pleonass 
wen, Zautologien, ıc.) daraus entfernt. Sie ift alfo mit der Logis 
ſhen genau verwandt und feht fie eigentlich voraus, Denn mer 
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nicht praͤcis denkt, wird auch nicht praͤcis ſprechen oder ſchreiben. 
Die aͤſthetiſche Praͤciſion beſteht in ber Entfernung aller über 
flüffigen 3iereathen von einem Kunſtwerke. Soll nun eine Rede 
audy ein Kunftwerk fein, fo wird die rhetoriſche Präcifion 
wieder als eine Art der Afthetifchen zu betrachten fein und fid je 
glei an die grammatifche und Logifche anfchliegen. Wie aber dw 
mit die rhetorifche Fülle des Ausdruds zu vereinbaren, ift eine Ark 
Bade, weiche nicht die Philofophie, ſondern bie Rhetorik ſelbſt p 
loͤſen hat. 

Praͤdeſtinatianer heißen diejenigen, welche eine Voched 
beſtimmung (praedestinatio) bee Menſchen zur Seligkeit oder Ve 
dammniß von Seiten Gottes annehmen, fo daß ein Menſch Iris 
oder verdammt werben muß, weil es Gott fo gewollt hat. A4 
erfter Präpdeftinatianer wird gewoͤhnlich Auguftin genamt 
Es liegt aber eigentlich der Gedanke einer folhen Prädeftine: 
tion [don im Gedanken eines unbedingten Schidfals. Der Pıö 
deftinatianismus ift daher. fehr nahe verwandt mit dem Fa— 
talismus, deflen Anhänger viel älter find. Eitelkeit von Grin 
derer, die fich felbft für auserwählte Lieblinge Gottes hielten, oda 
Verzweiflung von Seiten derer, weldye von der Sünde nicht Kfa 
konnten oder vielmehe nicht ernſtlich wollten, hat wohl den mit 
ften Anlaß zur Prädeftinationsiehre gegeben, fo mie den eus 
fernten unmürdige Vorſtellungen von Gott, als einem beöponilde 
Weſen, und falſche Vorflelungen von dem Menſchen, als einm 
willenloſen Werkzeuge in der Hand Gottes. XWergleihe Gas 
denwahl. | 

Praͤdeterminis mus ſteht entweder für Praͤdeſtinatie 
nismus (ſ. den vor. Art.) oder für Determinismus ſchlett 
weg. S. d. W. 

Prädicabilien und Prädicamente.f. Kategorem 
Vorzugsweiſe werden auh Prädicabiltien bie 5 Begriffe at 
Wörter genannt, welche Porphyr (f. d. Nam.) in feiner Ein 
zu ber ariftotelifchen Kategorienichre oder in der Schrift de quing® | 
vocibus erklaͤrt bat. | 

Prädicat und prädiciren f. Urtheil. Wegen des Ev 
$e8: Praedicatum praedicati est etiam praedicatum subjedi | 
Schluſſarten. 

Praͤeminenz (von prae, vor, und eminere, hervor) 
{ft Die natürliche Präcedenz, die aber mit dee pofitiven oft colidit. 
©. Präcedentien a. €. | 

Präeriftientianer heißen diejenigen, weldye ein Daſein m 
menſchlichen Seele vor der Geburt des Menſchen (pracexistenia | 
animi) annehmen — eine ganz willkuͤrliche Annahme, bie bloß de | 
bee entflanden, daß man nicht begreift, wie bie Seele zugleih mi 
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km Körper erzeugt werden koͤnne. Man begreift aber eben fo we⸗ 

aig, wie fie früher entitehen Tonnte, wenn man auch mit den 

Greatianern (f. d. W.) annimmt, daß fie von Gott gefchaffen 

warden, da dieß eine nicht minder unbegreifliche Sache iſt. Siehe 

Shöpfung Der Urfprung der Seele Ift alfo für und, wie der 

Fa aller Dinge, ein undurchdringliches Geheimniß. WergL 
sehe 

Präformation (von prae, vor, und forma, bie Geſtalt) 
iR die Vorherbeſtimmung der Geſtalt organifcher Wefen, nach einer 
Iepothefe, wo man annimmt, daß alle Thiere und Pflanzen aus 
yifermirten Keinen bervorgehn. S. Zeugung. 

Dragmatie, pragmatifh und Pragmatismusß. 
(von pay, Handlung, Geſchaͤft, Sache). Der erſte Ausdruck 
bedeutet überhaupt die Behandlung einer Sache oder die Betreibung 
eins Geſchaͤfts, im philofophifdyer oder wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
ober fivkel als Abhandlung, und wird dann auch vonder Anz 
otbnung bee Schriften nad ihrem Inhalte gebraucht; wie 
wu die ariftotelifchen Schriften in eine Jogifche, phyſiſche ꝛc. 
Pragmatie eingeteilt werden. Der zweite Ausbrud, als das von 
imm abgeleitete Adjectiv, bedeutet daher auch überhaupt alles, wa® 
mm Dandeln oder zur Betreibung der Geſchaͤfte gehört, bat aber 
in wiſſenſchaftlicher Hinficht wieder eine befondre Bedeutung erhals 
im, vermöge der man biefe6 Wort: vornehmlich von Gefchichtichreis 
ben braucht und dann auch von der Gefchichte felbft, wiefern fie 
von jenen auf eine eigenthuͤmliche Weife dargeftellt wird, Wenn 
namlich ein Gefchichtfchteiber die Wegebenheiten nah Ihrem urſach⸗ 
ihn Zuſammenhange fo darftellt, daß die Geſchichte badurch um fo 
kbereiher für das Handeln im Leben, befonders in politifcher Hin⸗ 
nö, wird: fo nennt man einen ſolchen Gefchichtfchreiber oder feine 
Gitihtserzählung ſelbſt pragmatifch, und diefe Behandlungsart 
der Geſchichte den hiftorifchen Pragmatismus. Wenn nun 
euch damit mancher Unfug getrieben worden, indem man oft, um 
tät pragmatiich zu erzählen, einen. urfachlichen Bufammenhang ber 
Begebenheiten erdichtete: fo ift doch‘ die Sache felbft nicht tadelns⸗ 
wat), ja nöthwendig. Denn eine trockne Aufzählung der Bege⸗ 
benheiten ohne alle Rüdficht auf ihren urfachlichen Zufammenhang 
ware nicht Gefchichtfchreibung oder Hiftoriographie, fondern nur elende 
Chronitenfchreiberei. Auch kann im dee That die Geſchichte nur 
dadurch Iehrteich für das Handeln werben, daß fie nachweift, wie 
die größten Begebenheiten oft aus einer Menge Kleiner Urfachen, 
auch kleinlicher Affecten und Leidenfchaften ber darin verwidelten 
Perfonen, Dervorgingen, und wie die Menſchen, indem fie ſolchen 
Sftimmungsgründen folgten, oft gerade das Gegentheil von dem 
bewitkten, was fie beabjichtigten. — Endlich bedeutet pragmatifch 
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auch ſoviel als klug, erfahren, gewandt in Geſchaͤften; wie ten 


man Jemanden einen. pragmatiſchen Kopf oder ein pragma 





tiſches Genie nennt. Pragmatiſche Regeln find babe 
Klugheitsregeln oder Rathſchlaͤge der Klugheit, mishim verſchieden 
von den eigentlich praktiſchen oder moraliſchen Vorſchriften 
den Sittengeſetzen. Das Intereſſe, welches man am Gelingu 
der Unternehmungen durch Klugheit nimmt, heißt eben darum ca 
pragmatifcdes; wobei es dabingeftellt bleibt, ob die Unterneh⸗ 
mung gut mar oder nicht. Wiefern bei Staatsmännern gewoͤdn 
lich. nur ein folches Intereſſe an den menſchlichen Angelegenheiten 
flattfindet, Lönnte man die Staatsmänner felbft vorzugswein 
Pragmatiker und ihr pragmatifches Intereſſe ein polw 
tifchee nennen. ©. Sanction. Eine Dienftpragmatitiü 
baher eine Verordnung in Bezug auf den Staätsdienft. — Soil 
auch der pragmatifche Glaube ein folder, der fi) auf dx 
geſchickte Handeln im Leben bezieht, wie der Glaube des Arztes u 
die Heilkraft der Natur ober geroiffer Arzneien, deren eigentlidk 
MWirkungsart er doch noch nicht erkannt hat, ober der Glaube ib 
Landmanns an das künftige Erndten duch Beguͤnſtigung feim 
Arbeit von Seiten der Witterung und andrer zufälliger Umſtände, 
Die er voraus gar nicht berechnen kann, weil er keine Kenntnij dr 
von hat. Diefer Glaube, der eigentlich mehr Hoffnung oder male 
fheintihe Meinung iſt, muß daher ebenfalls vom praktiſchen 
oder moralifchen Glauben, ber ſich auf die Religion bezieht, ve 
terfchteden werden. S. Glaube und Religion. 

Prägnant f. postjacens. 

Prablerei ift ein Zehler, ber nicht bloß bei Soldaten, for 
dern auch bei Kunftlern und Gelehrten, felbft bei Philoſophen ve 
kommt. Die Prahblerei der Philofophen befteht nimid 
darin, daß fie alles, was fie fir wahr halten, mit apodikilät 
Gewiſſheit, als wären es lauter Orakel, ausfprechen, und bat 
Andre, ‚die ihnen nicht unbedingt -beiftimmen, für Dummkoͤpfe ode 
Mareen erklären. Daß diefe Art der Prahlerei nicht nur hoͤchſt un 
phitofophifh, fondern auch noch Lächerlicher als jede andre fei, de 
darf für den, welcher die Geſchichte der Philoſophie kennt und > 
ber weiß, wie oft ſolche Prahler zu Schanden geworben, find 
Beweiſes. 

Praejacens ſ. postjacens, 

Präjudiz (von prae, vor, und judicium, das Urtheil) il, 
logifdh genommen, ein Vorurtheil oder eine vorgefafite Meinums 
(praejudicata opinio). S. Vorurtheil. In jurivifcher Bew 
tung aber verfteht man darunter ein einem andern vorausgegane 
nes Urtheil, welches auf das folgende einen beflimmenden Gi ' 
haben kann; desgleichen eine Handlung oder Unterlaſſung, welq⸗ 
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bee Sache einee Partei - voraus Eintrag oder Abbruch. thut; wie 
sun jemand eine geſetzliche Vorſchrift vernachläffigt, einer richters- 
lichen Verordnung nicht genügt, einen Termin verfäumt ꝛc. Man 
fast dann, es erwachſe daraus für ihn ein Praͤjudiz. Daher 
bedeutet das Wort auch ein ungünfliges Vorurtheil überhaupt oder 
ein nachtheilige Folge einer vorausgegangenen Dandlung oder Uns 
kafftung; und ebendaher kommt es, daß präjudiciren auch bes 
mchtheilen, und präjudicirfich auch nachtheilig bedeutet. 
Praktitanten und Praktiken (f. Praris) find Ause 
drde, bie gewöhnlich im fchlechten Sinne genommen werden, ins 
km man unter jenem handwerkende ober bloß empiriiche Praktiker 
(ine theoretifche Bildung) unter biefem aber argliflige ober betruͤ⸗ 
gie Handlungen (fog.. Kniffe und Pfiffe) verficht. Das davon 
adgeititte Prakticiren oder Praktifiren wird aber meift im 
guten Sinne genommen. Nur in gewiſſen Redensarten (3. B. ets 
wis in die Taſche oder aus derfelben prakticiren) nimmt «6 auch 
eine ſchlechte Bedeutung an. 
Praftifch f. Praris, wo au die zur praktifchen 
Philoſophie infondecheit gehörige Literatur angeführt if. Auch 
Wyohiloſophiſche Wilfenfhaften, wo die Haupttheile 
der prakt. Philof. angegeben find. 
Präliminarien (von prae, vor, und limen, die Schwelle) 
Ind vorläufige Verhandlungen, welche einer künftigen fchließlichen 
(Afinitiven) Verhandlung zur Grundlage dienen follen. Die einzelen 
Stimmungen diefer Art nennt man daher Praͤliminarpuncte. 
In Deutichen koͤnnte man auch fagen Einleitungs» Verbands 
langen und im Einzeln Einleitungs:Puncte. Bon biefer 
In md alfo auch die Friedens: Präliminarien, welde dem. 
eigentüchen Friedensvortrage vorauszugehn pflegen. — In der Logik 
kant man auch vorläufige, den Begriff noch nicht genau und volls 
Kindig beftimmende, Erklärungen Präliminars Definitionen. 
E. Erklärung. 
Prämeditirt (von prae, vor, und meditari, nachdenken) 
Handlungen , deren Folgen man voraus bedacht und gewollt 
bat, Daher ficht jenes Wort gewoͤhnlich für abfichtlich oder geflifs 
ni, 5 B. wenn ein Mord prämebitirt genannt wird. Cine 
tethtswidrige Handlung dieſer Art fällt alfo dann unter den juribis 
ſhen Begriff des dolus. ©. dolos. | 
‚ Prämien (praemia) find Belohnungen zur Aufmunterung. 
Cie werden alſo mehr in Bezug auf das Künftige als in Bezug 
auf das Wergangene gegeben, wiewohl dieſes auch beruͤckſichtigt wer⸗ 
ten ann. Dann werden Prämien oft vorausbeftiimmt, um zur 
Inftrengung der Kraft zu reizen, wie bei Preisaufgabn. Dean 
der fogmannte Preis iſt bier eben die Prämte, weiche berjenige 
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empfängt, bee am beften bie Aufgabe gelöft hat. Da mit de 
Empfange der Prämie auch Ehre verfnüpft ift, fo iſt die Praͤn 
mehr als Ehren:Lohn, denn als Lohn fie Arbeit anzufehn. Di 
um heißt fie auch ein Ehrenpreis. Die Prämien aber, v 
welchen in der Handels⸗ und Finanzwelt bei Affecuranzen, Anl 
ben, Lotterien ꝛc. die Rede ift, gehören nicht hieher, wiewohl 
auch als eine Art von Belohnung zur Aufmunterung betrachtet we 
den können. Im Grunde find fie freilih mehr eine Aufreizung 
Gewinnſucht, und daher minder zu billigen, als jene. — Br 
und wiefern alfo. Preife voraus beflimmt und verfprodyen werde 
heißen ‚fie praemia auctorantia, wenn und: wiefern fie aber hinte 
her gegeben werden, praemia renumerantia, Jene follm naͤmli 
die Thaͤtigkeit hervorrufen, diefe fie vergelten. Es kann alfo bieel 
Prämie beides zugleich fein, weil fie in der einen Hinſicht aufm 
tern, in der andern belohnen kann. Bel. literarifchen. oder artik 
ſchen Aufgaben und den auf deren befte Löfung gefegten Preiſe 
ift dieß immer der Fall. | 

Prämiffen (von praemittere, vorausſchicken — vollfli 
_ praemissae propositiones, vorausgefhidte Säge) find die Bor 

fäge eines Schluffes. Man kann aber auch den Schluß umke 
und dann die Vorderfäge zu Dinterfägen machen; 3. B. die X 
kenheit ift fchändlich, weil fie ein Laſter und alte Lafter ſchaͤ 
find. Wäre der legte Sag, der hier eigentlih ber Dberfas 
die erfte-Prämiffe ift, durch Abkürzung weggelafien: fo hätte M 
Schluͤß nur eine Praͤmiſſe. Gewöhnlich 'aber hat er zwei. © 
Bann jedoch auch mehre haben. S. Schluß, besgl. Enthymen 
und Sorites, , 

Präparation (von praeparare, vorbereiten) ift Bord 
reitung. Wie nım.ein Ader duch Pflügen, Eggen ꝛc. zur Xub 
nahme des Samens vorbereitet wird: fo auch das Gemüth zu 
Aufnahme der Kenntniffe und Kertigkeiten, die ihm von Ant 
mitgetheilt werden follen. Diefe geiftige Vorbereitung kann dam 
ſelbſt voieder theild von Andern theild von demjenigen ausgehn, IM 
etwas mitgetheilt werden fol. So präparirt ſich der Sci 
auf das, mas ber Lehrer in: der naͤchſten Stunde vortragen wid; 
und diefe Vorbereitung ift nicht minder nothmwendig, als die Dir 
derholung des Worgetragnen, teil fonft alles nur flüchtige, dB 
wieder erlöfchende, Eindeude auf das Gemüth macht. — De fr 
res präparirt aber auch feine Schüler durch jeden frühen Bart 
auf’ jeden fpätern, wenn bie gehörige Methode befolgt wird. — 
Die fog. Präparate ber Anatomen, Apotheker ıc. gehören nik 
hieher. Es finder hier auch Leine eigentliche Worbereitung ſtat, 
fondern nur eine Zubereitung, obwohl zu künftigen Gebrauche fut 
die Wiſſenſchaft oder das Leben, .. 
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Praͤponderanz (von pondus, Gewicht, oder zunaͤchſt vom 
praeponderare, vor⸗ oder überwiegen) iſt das Uebergewicht in An⸗ 
ſehung der Schwere, dann auch in Anfehung der Kraft oder Macht. 
Dee Starke präponberirt daher über den Schwachen... Prä« 
yonderirende Mächte find Staaten, die ein bedeutendes Leben» 
gewicht an Kraft Über viele andre haben, wie Ruffland, England, 
Frankteich c. Doch iſt dieß nur relative Präponderanz; abſo⸗ 
Iut wäre fie, wenn ein Staat alle uͤbrigen bergeftalt überroöge, daß 
Re ihm nicht leicht widerſtehen könnten. Hieraus ergiebt ſich das 
fe. Syſtem der politifhen Präponderanz d. b. die Ans 
mhme, es müffe ein Staat alle andern überwiegen, damit Ruhe 
an) Friede in dee Welt fe. Man fest e6 daher dem Syſteme 
Vesyolitifhen Gleichgewichts entgegen. Da aber Staaten 
ne Baht genug befommen und mit der Macht dad Streben danach 
wicht, fo hilft auch jenes Webergewicht nichts zur Erhaltung des 

kun; wie man unter Napoleon gefehn, wo Frankreich jenes 
Softem verwirkficht hatte. — Im. Allgemeinen kann man auch 
Hnhifhe und fomatifhe Präponderanz ober geiftiges - 
md koͤrperliches Webergemwicht unterfcheiden. Jenes präpons 
herirt meiftene noch mehr als diefes, teil bie Maſſe ohne Geiſt 
wenig oder nichtE vermag. Daher der Spruch: Mens agitat mo- 
km — Verftand bewegt die Maſſe oder ſetzt fie auf zweckmaͤßige 
Bıife in Thaͤtigkeit. Doch trifft dee Sag nicht immer zu. Denn 
im Patteikampfe, wie im Kriege, überwältigt nicht felten die Maffe 
den Verfland. Und fo unterliegt auch zumellen beim einzelen Mens 
fen der Geift dee Maſſe des Körpers, 

Präpofition (von praeponere, vorfegen) iſt eigentlich die 
Verlegung ſelbſt. Die Grammatiker aber verftchen darunter etwas 
Dorfestes, nämlich ein Wörthen, das einem andern vorgeſetzt 
am, ein Vorwort oder, wie Einige fagen, Vorfegemwort, 
ad Beziehungsmwort. Die legte Benennung wäre wohl rich⸗ 
ter, da dergleichen Wörter auch nachgefeht werden koͤnnen, 3. B. 
Degen dieſer Urſachen — bdiefer Urfachen wegen. Im legtern 
dale waͤr' es alfo eigentlich eine Poftpofition ober ein Nach⸗ 
wort — Wenn” dagegen von einem Präpofitus ober einer 
Praͤpoſitur die Mede iſt, fo verfteht man darunter das Amt 
or die Wuͤrde eines Worgefegten, ber auch daher ein Propft 
nicht Probſt) Heißt. 

Prärogativen (von praerogare, vorfragen, auch vorflims 
mem) find entweder Überhaupt gewiffe Worzlge oder infonberheit 
Vortechte. &, d. W. 

Präafcription (von praescribere , vorfchreiben) bedeutet eis 
gentlich eine gefeglihe Vorſchrift, dann auh Verjährung. 
6.0. B. Die legte Bedeutung ſtammt aus der roͤmiſchen Mechtte 
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fprache, mo praescriptio (scil. longi temporis — SBefltimmung 
einer gewiſſen Zeitlänge oder Friſt) die Worfchrift des Prätors in 
dem bei feinem Amtsantritt erlaffenen Edicte bedeutete, daß nad 
Verlauf einer gewiſſen Zeit Feine Wiederzueignung außer Beſitz ode 
Gebrauch gelommener Sachen oder Rechte, alfo audy keine Kay 
mehr fattfinden follte.e Darum hat. man aud die Werjährung 
überhaupt eine Präfcription genannt. Profcription 'hinge 
gen (von proscribere, fortfchreiben oder Öffentlich anſchlagen, dahe 
auch feilbieten und verbannen) ift theild öffentliche Zeilbietung von 
Sahen, theild Verbannung von Perfonen, deren Sachen bau 
auch feilgeboten toerden koͤnnen. Beides ift wiberrechtlich, wenn d 
nicht auf. gefeplihem Wege in Folge richterliches Erkenntniſſes, for 
dern nach bloßer Willkuͤr von Seiten bed Uebermächtigen geſchieht; 
wie e8 in Rom unter und nah Sylla oft der Kal war. — Te 
gen des Ausſpruchs: Praescriptio patrona generis humani (3 
jährung ift die Beſchuͤtzerin des Menſchengeſchlechts) fiehe ebenfls 
Verjährung. | | 

Präfentation (von preesens, gegenwaͤrtig) ift Berges 
wärtigung, oder Darftellung eines Gegenwaͤrtigen, theils ſchlech 
weg, theils mit ber Mebenbeftimmung, daß der Dargeſtellte eiwus 
erhalten fol, 3. B. eine Wohlthat oder ein Amt. In diefem Fell 
Tann felbft ein Abmwefender (absens tamquam praesens) dargeſtell 
werden. . Er wird naͤmlich dann in ber dee (d. h. in ber bioka 
Vorftellung) als gegenwärtig bargeftelt. Dazu wird aber oft rin 
- befondre Befugniß erfodert, welche dad Präfentationsredt kik 
Vergl. auch Repräfentation. 

Praͤſervativ (von praeservare, vorbeugen ober voraus be 
wahren) heißt jedes Mittel, welches dazu dient, einem Uebel vor 
zubeugen. Daher giebt es logiſche Präfervative, gegen Sm 
thümer (wie Aufmerkſamkeit, Vorficht im Urtheilen, Prüfung rt 
Meinungen x.) moralifche oder ethifche, gegen Sünden m 
Laſter (wie Bezähmung der Leidenfchaften, Vermeidung ſchlechte 
Geſellſchaft, Faſten und Beten ꝛc.) mebdicinifche, gegen” Kranb 
heiten (wie Beobachtung einer guten Diät, Entfernung anſteckende 
Kranken, inimpfung der Blattern x). Der Gebrauch derſelben 
ift alfo auch Pflicht. Wo fie aber nicht ausreichen oder anwendba 
find, müffen freilich andre Mittel (Heilmittel) gebraucht werden. 

Praftabilismus (von praestabilire, vorherbeftimmen) iſ 
die Hppothefe, daß Gott als die unendlihe Monas alle endlich 
Monaden, aus welchen als einfachen Subſtanzen die von und ar 
gefchante Welt eigentlic, ihren legten Celemntm nach beſtehe, iM 
einer durchaus harmoniſchen Reihe von Veränderungen von Emiz 
keit ber vorausbeftimmt habe, und daß ebendaher auch bie Gemein 
[haft der Seele und bes Leibes rühre, indem jene gleichfalls eim 
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Monade und biefer ein Aggregat von Monaden fei, das ben Schein . 
des ſtetigen Zuſammenhanges nur durch unfre verworrene finnliche 
Vorſtellungsweiſe erhalte. Darum hat man dieſe Zuſammenſtim⸗ 
mung auch eine präftabilirte Harmonie und die Anhänger 
an Hypotheſe Präftabiliften genannt. Leibnig flellte fie 
werft auf in feinen Principes de la nature et de la grace fondes 
en raison (Europe savante, 1718. Novemb. Art. 6.) wiewohl es 
noch frühere Spuren derfeiben giebt. ©. Leibnig, Monabolos 
sie und Gemeinſchaft der- Seele und des Leibes. Auch 
wel Bilfinger’S commentatio de harmonia animi et corporis 
bumani maxime praestabilita ex mente Leibaiti. ref. und Lpz. 
123.8 A. 2. 1735. — Sigwart, bie leibnigifche Lehre von 
ver get. Darm. in ihrem Zufammenhange mit frühen Philoſo⸗ 
- ybemen betrachtet. Tuͤb. 1822. 8. — Dan könnte aber auch eine 
In yon präftabilirtee Harmonie zwiſchen den Subjecten und ben 
Oben der Erkenntniß annehmen, fo daß ebendarauf die Harz 
menie unſter Vorſtellungen mit, den vorgefteliten Dingen und alfo 
ach die objective Guͤltigkeit jener beruhete; was man auch die mes 
taphyfifhe Wahrheit der Erkenntniß nennt. Es laͤſſt fich aber freis 
lich au ein ſolcher Präftabilismus nicht erweilen. — Manche bes 
zehn Diefes Wort auch auf eine Hypotheſe in Anfehung der Zeus 
gung, wo man alle® aus präformirten Keinen besvorgehen laͤſſt. 
6, Zeugung. Ä 

Präfumtion (von praesumere, vorausnehmen ober voraus⸗ 
ſcher) ift eine Worausfegung, befonders in Bezug auf das Kuͤnf⸗ 
te, So präfumirt der Meifende, er werde gut Wetter oder eine 
guͤclliche Reife haben. Es giebt aber ſowohl bejahende als vernei⸗ 
we Pröfumtionen. Die Säge: Solita praesumuntur — rara 
202 praesumuntur (dad Gemwöhnliche wird vorausgeſetzt, das Seltne 
aid) find ſelbſt WBeilpiele davon, weil das Gewöhnlidhe dem or⸗ 
dentlichen Laufe der Dinge gemäßer ift, als das Seltne. Indeſſen 
Ü ein Urtheil, welches fich bloß auf Prafumtion gründet, immer 
anicher; es bat nur einen gewiſſen Grad von Wahrfcheinlichkeit. 
Gleichwohl handeln wir auch im Leben oft nad Präfumtion, tere 
den aber ebendeswegen oft bintergangen. Präfumirt oder präz 
fumtiv heißt baher alles, mas auf einer Präfumtion beruht, 
z. 3. ein präfumtiver Thronerbe, ein präfumictee Confens. Dort 
röfumirt man, daß Jemand bis zur Erledigung des Throns leben 
bleibe, daß die Erbfolgeordnung nicht werde geflört werden ıc. Hier 
Kälumirt man, daß Demand ſtillſchweigend eingewitiigt habe (con- 
sensus praesumtns) — nad) dem Sage: Qui tacet, consentit 
(wer ſchweigt, willigt ein) — was aber freilich auch eine unſichere 
Praͤſumtion if. Denn das bloße Schweigen, als ein Nichtwider⸗ 
ſprechen und Nichtwiderſtehn betrachtet, beweiſt noch keine Einwils 

Krug's encpkiopädifchsphilof. Wörterd. 8. UL 21 
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gung. Aus dem Stillſchweigen eines Abweſenden, ber nichts von 
der Sache weiß, fo wie eines Schlafenden, Ohnmaͤchtigen ode 
Scheintodten, folgt keine Einwilligung. Dee Sag mäflte alfo voßs 
fländig fo lauten: Wer nicht woiderfpricht und nicht widerficht, da 
er doch widerfprechen oder widerſtehen konnte und follte, wofen a 
nicht für einmilligend gehalten merden wollte, deſſen Einwilligung 
iſt zu präfumiren. Uebrigens tft dieſer Ausbrud nicht zu verwede 
fen mit Prolepſe. S. d. W. Wegen der Formel: Quisque prae 
sumitur bonus etc, f. gute Meinung, auch dolos. 

Prätenfion (ven praestendere, vorfpannen oder vorwenden) 
bebeutet eigentlich, einen Vorwand, bann aber auch einen Anfprud, 
den man auf etwas macht, weil biefer oft zum Vorwande bit, 
um unfer Benehmen zu rechtfertigen. Prätenfionen madın 
beißt daher ebenfoviel als Anfprüche machen. Doch denkt man hi 
jenem Ausbrude meift an ſolche Anſpruͤche, die entweder twicüh 
ungegrümbet find oder body von Andern wieder in Anfpruch genom 
men, beztoeifelt ober beftvitten werden. Ein Prätendent if dy 
ber ein folcher Anfprecher. Beſonders nennt man biejenigen ſe, 
weiche auf einen Thron, dem fie ſelbſt oder ihre Worfahren durq 
politiſche Bewegungen (Kriege oder Mevolutionen) verloren habe, 
Anſpruͤche machen. Dergleichen Thron⸗ oder KronsPräten: 
denten Lönnen wohl legitim in Anfehung. ihrer Abſtammu— 
fein. Wenn fie aber ihre Prätenfionen nicht anders als durch ein 
neue Umkehrung der Dinge geltend machen tönnen, fo erſcheinn 
fie in ihren Unternehmungen doch als il legit im, Indem fie gegas 
etne ſchon beftehende ober gefeglich gewordene Drbnung. der Ding 

ankaͤmpfen. So ging es den Stuarts als Kronprätendenten vs 
England, nachdem das Haus Braunſchweig einmal den Thron ven 
England eingenommen hatte. Vgl. legitim. ' 

Drätert (von praetexere, vormeben, vorwenden) bedeutet 
auch einen Vorwand und’ ift inſofern mit Prätenfion verwant 
©. den vor. Art. Die praetexta (scil. toga s. vestis) ber von 
mern Mömer gehört nicht bieher. Doch ſollen auch Pyehagsras 
und die vertrauten Glieder feinee Schule eine Art von Prüf 
(ein weißes und weites oder mantelförmiges mit Purpurſtreifen tinge⸗ 
um verbrämtes Gewand) getragen haben. Vergl pythagoriſchet 
Bund, auh philof. Bart und Mantel. 

Prävalescenz (von praevalere, vorwalten ober übermäd- 
tig fein) iſt Uebermacht oder dynamiſches Webergewicht und fiel 
daher auch oft für Praͤponderanz. ©. d. W. 

Prävention (von praevenire, zudorfommen) == Bunt 
tommung. ©. d. W. und Abſchreckung. 

Praxis und Theorie (von roncoeıw ober ngarrev, thun 
machen, bandeln — und Jewpesv, anfchauen, betrachten, unter 
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fehen) find Ausbrüde, bie zwar “nen Begenfag bezeichnen, aber 
sinen ſoichen, der nicht als ausfchließtich zu betrachten if. Praris 
iM naͤmlich die im Leben ſelbſt ftattfindende Aushbung einer Kunſt 
or Anmendung einer Wiſſenſchaft, welche Anmendung aber audy 
eine Kunft iſt, da nicht jeder alles, was er weiß, aud) aufs Leben 
onwenden kann. Denn es gehört dazu immer eine größere oder 
geringere Geſchicklichkeit. S. Kunft. Die Theorie hingegen iſt 
bloße Etkenntniß oder Wiſſenſchaft, und fälle als ſolche mehr ber 
Schule als dem Leben zu, wenn gleich bie Schule ſich nicht ganz 
km Leben entziehen kann und in ihre wieder ein befonbres Leben, 
nimiih ein höheres geiſtiges, ſtattfindet. Die Wiſſenſchaft aber, 
de Jemand hat, kann größer ober geringer, umfaflender oder ber 
(inter, mebhe oder weniger, georbnet und zufammenhangend fein, 
ungeahtet fle der Idee nad) als eine vollendete Erkenntniß gedacht 
win. ©, Wiffenfhaft. Wird nun gefragt, welches von beiden 
früher war, fo kann man allerdings fagen, daß die Praris bee 
Zheorie vorhergegangen und biefe von jener erft abgezogen ſei. 
Dis iſt aber doch nur relativ zu verfiehn. Denn «6 giebt keine 
Praris ohne alle Theorie. Etwas, ſei es auch noch fo menig, muß 
dr Praktiker immer von dem wiſſen, mas er madıt, alfo ein, 
wen gleich noch To beſchraͤnkter, Theoretiter fein. Er iſt gleiche 
fm ein bewuſſtloſer Theoretiker. Wie er aber in der Praris forte 
(breitet und über das, was ee macht, nachzudenken anfängt: wirb 
ud feine Theorie klarer, fo daß er ſich detſelben bewuſſt wird und 
sun au) von dem, mas er macht, Rechenſchaft geben kann. Die 
Protitee follten daher nicht uͤber die Theoretiker fpottem und wohl 
Kir verachtlich auf alle Theorie herabfehn. Denn fo verfpotten-und 
verachten fie fih am Ende ſelbſt. Ste ftellen ſich dann als bloße 
Praktitanten oder praßticirende Empitiker bar. Die 
Ikortiter ſollten aber auch nicht To hochmuͤthig herabfehn auf die 
Fraktiler und die Praxis. Denn zulegt zweckt Doch alle Theorie 
kauf ab, daß fie in irgend einer Hinfiche ausgelibt oder ange 
wandt werde. Wäre das in Anfehung einer gegebnen Theorie gar 
ht möglich, fo wäre das für fie keineswegs empfehlend. Es muß 
naimlich zwar erlaubt fein, die Theorie allein zu einem Gegenſtande 
bes Nachdenkens und Forfchens zu machen, um fie moͤglichſt zu 
rolllommmen; aber die Praxis muß boch wiederum die Theorie 
bewaͤhten, indem fie deren Anwendbarkeit barthut. Die abfolute 
Unaumendbarfeit einer Theorie wuͤrde alfo beweifen, daß fie falſch 
Ri, weil das Wahre ſich auch im Leben ober durch die That bes 
when muß. Wenn 5. B. Jemand eine Theorie des Fllegens 
aufſtelte, alle Werfuche aber, die er feibft und Andre damit anſtell⸗ 
im, mislängen bdergeftalt, daß Miemand danach von ber Stelle 
kaͤme: fo würde wohl Jedermann bie Theorie für rare erklären, 
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ligung. Aus dem Stillſchweigen eines Abweſenden, bee nichts von 
dee Sache weiß, fo wie eines Schlafenden, Ohnmaͤchtigen ode 
Scheintodten, folgt keine Einwilligung. Der Say möäffte alfo voßs 
Rändig fo lauten: Wer nicht widerfpricht und nicht widerficht, da 
er doch widerfprechen oder woiberfiehen konnte und follte, wofen a 
nicht für eimmilligend gehalten werden wollte, deſſen Einwilligung 
ft zu praͤſumiren. Uebrigens ift diefer Ausdruck nicht zu vermeds 
fen mit Prolepfe. S. d. W. Wegen der Formel: Quisque prae 
sumitur bonus etc, f. gute Meinung, auch bolo®,. 
Prätenfion (von praetendere, vorfpannen oder vorwenden) 
bedeutet eigentlid, einen Vorwand, dann aber auch einen Anfprud, 
den man auf etwas macht, weil biefer oft zum Vorwande biest, 
um unfer Benehmen zu rechtfertigen.‘ Prätenfionen madın 
beißt daher ebenfoviel als Anfprüche machen. Doch denkt man ki 
jenem Ausdrude meift an ſolche Anfprüdye, die entweder wirklich 
ungegrünbet find ober body von Anderen wieder in Anfpruch genon 
men, bezroeifelt ober befteitten werden. Ein Prätendent if de 
ber ein folcher Anfprecher. Beſonders nennt man biejenigm fh, 
welche auf einen Thron, den fie ſelbſt oder ihre Worfahren dad 
politifhe Bervegungen (Kriege oder Mevolutionen) verloren haben, 
Anſpruͤche machen. Dergleichen Thron⸗ oder KronsPräten: 
denten koͤnnen wohl legitim in Anfehung ihrer Abflammum 
fen. Wenn fie aber ihre Prätenfionen nicht anders als durch ein 
neue Umkehrung der Dinge geltend machen innen, fo erſcheinen 
fie in ihren Unternehmungen doch als illegitim, indem fie gem 
eine ſchon beftehenbe ober geſetzlich gewordene Drbmung. der Di 
ankaͤmpfen. Go ging es den Stuarts als Kronprätendenten ws 
England, nachdem das Haus Braunſchweig einmal den Thron ver 
England eingenommen hatte. Vgl. legitim. ’ 
Prätert (von praetexere, vormeben, vormenden) bebeutt 
aud einen Vorwand und’ ift inſofern mit Prätenfion vermanl, 
©. den vor. Art. Die praetexta (scil. toga s. vestis) ber vom 
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und die vertrauten Glieder feiner Schule eine Art von 
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Bund, auh philof. Bart und Mantel. 

Prävalescenz (von praevalere, vorwalten ober übermäd: 
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fahen) find Ausbrüde, dle zwar “nen Begenfag bezeichnen, aber 
einm ſolchen, der nicht als ausfchließlich zu betrachten iſt Praris 
if nämlich die im Leben felbft flattfindende Ausübung einer Kunfk 
oder Anwendung einer Wiflenfchaft, welche Anwendung aber audy 
ne Kunft iſt, da nicht jeder alles, was er weiß, auch auf's Leben 
anwenden kann. Denn es gehört bazu immer eine größere oder 
geringere Geſchicklichkeit. S. Kunft. Die Theorie hingegen iſt 
bloße Erkenntniß oder Wiffenfhaft, und fällt als ſolche mehr der 
Säule als dens Leben zu, wenn gleich die Schule ſich nicht ganz 
dem Leben entziehen kann und in ihr wieder ein befondres Leben, 
nimlid) ein höheres geiftiges, flastfindet. Die MWiffenfchaft aber, 
de Jemand bat, kann größer ober geringer, umſaſſender oder bes 
Ideinkter, mehr oder weniger, georbnet und zufammenhangend fein, 
ungtachtet fie der dee nad) als eine vollendete Erkenntniß gedacht. 
win. 6. Wiffenfhaft. Wird num gefragt, welches von beiden 
frühe war, fo kann man allerdings fagm, daß die Praris der 
Zheorie vorhergegangen und bdiefe von jener erft abgezogen fel. 
Das iſt aber boch nur relativ zu verfiehn. Denn «8: giebt keine 
Praris ohne alle Theorie. Etwas, ſei es auch noch fo wenig, muß 
dee Praktiker Immer von dem wiſſen, was er macht, alfo ein, 
nenn gleich noch fo befchränkter, Theoretiker fein. Er iſt gleichs 
fam ein bewuſſtloſer Theoretiker. Wie er aber in ber Praris fort 
(Hreitet und über das, mas ee macht, nachzudenken anfängt : wirb 
auch feine Theorie klarer, fo daß er ſich detfeiben bewuſſt wird und 
sun aud) von dem, mas er macht, Mechenfchaft geben kann. Die 
Praktiker follten daher nicht über die Theoretiker fpotten und wohl 
gar veraͤchtlich auf alle Theorie herabfehn. Denn fo verfpotten.und 
verachten fie ſich am Ende ſelbſt. Sie flellen ſich dann als bloße 
Praktitanten oder prakticirende Empiriker bar, Die 
Theoretiker ſollten aber auch nicht To hochmuͤthig herabfehn auf bie 
Praktier und bie Praris. Denn zuletzt zweckt doch alle Theorie 
darauf ab, daß fie In irgend einer Hinficht ausgelibt oder ange⸗ 
wandt werde. Wäre das in Anfehung einer gegebnen Theorie gar 
nicht möglich, fo wäre das für fie keineswegs empfehlend. Es muß 
nämlich zwar erlaubt fein, die Theorie allein zu einem Gegenflande 
des Nachdenkens und Forſchens zu machen, um fie möglichft zu . 
dewollkeommnen; aber die Praris muß body woleberum bie Theorie 
bewähren, indem fie beten Anwendbarkeit barthut. Die abfolute 
Unanwendbarkeit einer Theorie wuͤrde alfo beweiſen, daß fie falſch 
ki, well das Wahre ſich auch tm Leben oder durch bie That bes 
währen muß. Wenn 5. B. Jemand eine Theorie des Fllegens 
aufſtellte, alle Werfuche aber, die er ſelbſt und Andre damit anftells 
im, mislaͤngen dergeſtalt, daß Niemand danach von ber Stelle 
Eime: ſo wuͤrde wohl Jedermann die Theorie für falle erklären. 
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Daher war das, was Fichte In Bezug auf ben Ideallsnmut fagte, 
daß er nämlih nur Speculation fei, nie Denkart werden umd in's 
andeln übergeben Kane ‚ eine fehr fchlechte Empfehlung ber ibes 
ftifhen Theorie. Idealismus. Sole Theorien find 
auch eigentlich, 3. den Spott uͤber die Theoretiker und deren 
Theorien als eitle Speculationen veranlaſſt haben. Aber der Spott 
tft doch unftatthaft, wenn er auf die Theorie überhaupt gebt. Dem, 
‚wie gefagt, oh alle Xheorie giebt es keinen Praktiker und ale 
auch feine Praris. Und aus einer falfchen oder ſehr unvollkonm⸗ 
nen Theorie kann fich nach und nach durch fortgefegte® Nachden 
ten und Verſuchen eine volllommmere und eine wahre entwideln. 
Denn bie Erkenntniß des Irrthums führt uns auch zur Wahe 
beit. Uebrigens muß bei der Anwendung einer Theorie alım 
’ dinge auf alles Befondre oder Einzele Ruͤckſicht genommen wen: 
den, wodurch bie Theorie, die immer nur aufs Allgemein 
geht, näher beftinnmt oder modificitt werden kann. So muß ie 
Arzt auf die Eigenthuͤmlichkeiten feiner Kranken fehn, wenn er die 
nad) feiner Theorie heilen will; ſonſt koͤnnte die an ſich richtige 
"Theorie wohl in der Anwendung falfch werden, wie man 
woͤhnlich fage. Der Fehler läge aber dann boch nicht in ber Xen 
vie, fondern in der unrichtigen Anwendung derſelben, alfo in de 
Ungeſchicklichkeit des Arztes. Es gehört aber freilich zur richtigm 
Anwendung ber Theorien ein befondres Talent oder ein gewiſſer 
Tact, den nicht jeder hat. Vergl. Kant über ben Gemeinſpruch 
„Das mag in der Theorie richtig fein, taugt aber micht für die 
„Praxis;“ in Berl. Monatsſchr. 1793. Sept. S. 201 ff. (mit 
Nachtrag dazu von Beng; ebendaf. Decemb. ©. 518 ff.) und in 
Kants verm. Schr B. 3. S. 177 ff, (Ausg. von Tieftrunhh. 
Rehberg über das Verhaͤltniß ber Theorie zur Praris; in Bed. 
Monatsiche. 1794. Febr. S. 114 ff. — Woltmann über Thes 
tie und Praxis; und Napoleon’& Urtheil darüber, von Demi, 
Beides in Deff. Zeitſchrift: Gefchichte und Politik, 1804. Et 
12. Nr. 3. und 4. — Grohmann über das Verhaͤltniß de 
Theorie zur Praxis. Wittenb. 1795. 8. — Aus dem eben Grey 
ten ergiebt fi) num auch der Unserfchied zwifchen. dem Theoteti⸗ 
[hen und dem Praktifhen. Was fih nämlich und wi 
auf Erkenntniß oder Wiſſenſchaft bezieht, heißt theoretiſch; wei 
ſich aber zundchft auf das Dandeln im Leben bezieht, heißt prak⸗ 
tifh. Nennt man aber die Wiſſenſchaften felbft theoretiſch om 
pꝓraktiſch, fo will man ebendadurch andeuten, baß biefe in nähe 
Beziehung auf das Handeln im Leben ſtehen, als jene. Es tum 
daher u biefelbe Wiſſenſchaft mit jenen Beiwoͤrtem bejeichnet 
werden (z. B. theoret. und prakt. Logik, Moral, Phyſik, Chemie x.) 
wenn man fie einmal fo bearbeitet, daß dadurch nur bie Erkennt⸗ 
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niß befördert, dann aber auch fo, daß daburch bie Anwendung der 
Erkenntniß oder ber in ber Theorie aufgeftellten Regeln erleichtert 
werden fol. — Endlich ergiebt ſich Hieraus auch ber Unterfchieb 
zwiſchen theoretiſcher und praktifher Philofophie Sie 
verhalten ſich Beineswegs zu einander, "wie Theorie und Prarisz 
denn die prakt. Philoſ. iſt auch eine Theorie, aber eine ſolche, wel⸗ 
he ſich auf bie fittliche Praris und deren Gefege bezieht, weshalb 
ſie acch Moralphiloſophie oder Ethik genannt worden. Die 
theoeetifche Philof. aber hat mit jener Praxis gar nichts zu thum, 
iondern bezieht ſich bloß auf das Worftellen und Erkennen nad 
feiner urfprünglichen Gefegmäßigkelt. Darum heißt fie auch eine 
(perulative oder contemplative Philoſophie, während man 
m auch eine active genannt bat. Daß aber bie Eintheilung 
dee Philoſophie in bie theoretifhe und die praktifhe erſt in der 
king welfifhen Schule aufgelommen, ift eine ganz falfche Be⸗ 
hauptang. Sie kommt ſchon bei Arifkoteles, Seneca, Au: 
guſtin und andern alten Scheiftflellen vor S. philofophis 
(de Biffenfhaften Wegen des Unterfchieds zwiſchen theos 
tetiſher und praktiſcher Vernunft aber f. Vernunft. — 
Bir wollm hier nur noch die Literatur ber theoretifchen und ber 
praftiichen Phitofophte anführen, weil diefe beiden Haupttheile ber 
Phileſophie auch getrerint in befondern Schriften abgehandelt wors 
den. Es beziehen fich alfo | 
1. auf die theoret. Philof. allein ober vorzugsweiſe fol 
gende Schriften: a. Einleitende: (Tetens) über die allgemeine 
(perulative Phitofophie. Buͤtzow und Wisnme, 1775. 8. — Zoͤll⸗ 
ner über fpeculative Philofophie. Berlin, 1789. 8. — Stiedens 
sth 6 Theorie des Wiſſens mit befondrer Rüdficht auf Skepti⸗ 
cismus und die Lehren von einer unmittelbaren Gewiſſheit. Goͤtt. 
1819. 8. — Fremlingii' diss, de ratione praecepta philoso- 
phiae theoret. tradendi. Lund. 4. — Valsecchi sopra van- 
taggi, che dalla filosofia specolativa ridondano alla socdetä; in 
den gel scientiff, e letterr. deli’ academia di Padova, T. 1. 
p. 447 ss. — b. Abhandelnde: Ploucqueti fundamenta phi- . 
Iosophise specul, Tuͤbing. 1759. auch 1782. 8. (Berg. Ploucs 
guet), — Herz, Betrachtungen aus der fpeculat. Weltweisheit. 
Kniged. 1771. 8. — Müllers (Z. &.) Verſuch einer fafflis 
hm Darftellung der vorzüiglichften Gegenftände der theoret. Philof. 
Straubing. 1803. 8. (B. 1.) — Bouterwels Anfongsgründe 
der ſpecul Philoſ. Goͤtt. 1809. 8. An deren Stelle trat nachher 
Deif. Lehcbuch dee phllofophifchen Workenntniffe, nebſt einigen 
Aphorismen als Dieputationsthefen der ſpecul. Philof. Ebend. 1810. 
8. — Thanner 6 Lehrb. der theoret. Philof. nach den Grund: 
fügen der abfofuten Identitaͤtslehre. Salzb. 1811. 8. (Rh. 1.) — 
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Klein’ Anſchauungs⸗ und Denklehre. Bamb. u. Wür, 1818. | 


- 8. Mach denfelben Grundfägen).. — Sigwart's Handbuch ber 
theoret. Philof. Tübingen, 1820. 8. — Gabler's (Geo. Audr.) 


Spftem der theoret. Philof. Erlangen, 1827. 8. (B. 1. Propa: 


beutit). — Andeutung eines Syſtems fpecul. Philof. Bon &. Fr. 
Däaumer. Nürnberg, 1831. 8. — Früher hatte Derf. auch als 


Fragment eines Syſtems fpeeul. Theol. eine Urgeſchichte des Men⸗ 


ſchengeiſtes (Berlin, 1827. 8.) herausgegebm. In jener ſpaͤtern 
Schrift verwirft er aber zum Theile wieder, was er in der fruͤhern 
ſpeculirt hatte. Seine Speculation neigt ſich uͤbrigens ſehr zum 
neuern Pantheismus. — Forſchungen der Vernunft. Erſter oder 
theoret. Theil. Bon F. O. Pfnor. Mannheim, 1832. 8. — 
Auch bat der Verf. ein Syſtem der theoret. Philoſ. in 3 Thh. her 
ausgegeben: Königeb. 1806—10. A. 2. 1819—23. 4.3. X. 1. 
1825. 4.4. 1833. 8. — c, Kritifchzfleptifhe: Kant’s Krit. ber reinen 
etheoret.) Vernunft. Riga, 1781. 4.7. Lpz. 1828. 8. und Dei. 
Krit. dee Urtheilskraft. Berl. 1790. A. 3. 1799. 8. — Fries 
neue Krit. der Vernunft. Heidelb. 1507. 3 Bde. 8. — Schutzes 
Kit. der theor. Philoſ. Hamb. 1802. 2 Bde. 8. — Kirften's 
Grundzüge des neueften Skepticismus in der theor. Pbilof. - Sense, 
1802. 8. — d. Geſchichtliche: Tiedemann's Geiſt ber fprcul. 
Philoſ. Marb. 1791—97. 6 Bde. (nebft 13. Megifter) 8. (Geht 
von Thales bi Berkeley). — Suabediffen’s Refultate der 
philoſophiſchen Korfchungen über die Natur der menfchlichen Erkennt 
niß. Marburg, 1808. 8. (Geht von Plato bis Kant). — Dei 
Fehn. von Eberftein Verſuch einer Gefchichte ber Logik und Me: 
taphyſik bei den Deutfchen. Halle, 1794-9. 2 Bde. 8. (Gebt 
von Leibnig bie Ende des 18. 36) — Waehlini dissert. de 
progressu philosophiae theoret. sec, XVII. Zund, 1796. 4. — 
Verst. Speculation und fpeculativ. 

2. Auf die prakt. Philof. infonderheit beziehen ſich folgende 
Schriften: a, Einleitende: Jakob's Prolegomena zur prakt. Phi⸗ 
loſ. Halle, 1787. 8. — Geo. Aspii diss. (praes. Joh, Bil- 
mark) de diversis modis tractandi philosophiam moralem. bo, 
1789. 4. — Feder's Abb. über die allgemeinen Grundfäge der 
praßt. Philoſ. Lemgo, 1793. 3. — Krug's Vorlefung über den 
wefentlihen Charakter dee prakt. Philoſ. Jena und 2pı. 1796. 8. 
— Brückner's Blide in die Natur der prakt. Vernunft; eine 
Abhandlung zur Berichtigung einiger Begriffe aus dem Gebiete der 
prakt. Philoſ. Epz. 1813. 8. — b. Abhandelnde: Buddei ele- 
menta philos. pract. Ausg. 7. Halle, 1717. 8, — Wolfii pbi 
losophia pract. universalis, ref. u. Leipz. 173839. 2 Bde. 
4. (Diefe allgemeine praktiſche Philofophie follte eine Art von 
praktiſcher Sundamentaiphitofophie fein. Wenn aber bie Funda⸗ 
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N. 
mentalphit. überhaupt ift, was fie fein fol: fo muß durch fie die 
theoret. ſowohl ats die prakt. Philof. begründet werden). — Baum- 
gartenii initia philosophiae pract. Halle, 1760. 8 — Fe⸗ 
ders prakt. Phi. A. 4. Sött. 1776. 8 — Baſedow's praft, 
Phitof. für alle Stände. X. 2. Deffau, 1777. 2 Thle. 8. — 
Schelle's prakt. Philoſ. Salzb. 1785. 2 Thle. 8. A. 2. 1792 
— — Bardilis allgemeine prakt, Philoſ. Stuttg. 1795. 8. 
— Abicht's allgemeine prakt. Phllof. 4. 2. Lpz. 1798. 8. — 
Hırbarf& allg. prakt. Philof. Sötting. 1808. 8. — Boutet⸗ 
wei's praßtifhe Aphorismen oder Grundſaͤtze zu einem neuen Sp: 
ſteme der moralifchen Wiffenfchaften. Leipz. 1808. 8. — Than: 
ner 6 Verſuch einer vwoiflenfchaftlihen Darftellung: dee allg. prakt. 
Dil. und des Naturrechts nach den Grundfägen ber abfoluten 
Sontitätsiehre. Salzb. 1812. 8. — Fries's Handbuch d. prakt. 
Phileſ. oder der philof. Zwedichre. Heidelb. 1818. 8. Th. 1. B. 1. 


— Eihenmayers Syſtem der Moralphiloſophie (im weitern 


Eiam). Zübing. 1818. 8. — Erharde’s Grundlage der Ethik. 
Freibutg, 1821. 8. — Eſſer's Moralphilofophie. Münft. 1827. 
8. — Miche let's Spftem ber philof. Moral. Berl 1828. 8. — 
Auch Hat der Verf. ein Spftens der prakt. Philof. in 3 Thh. her: 
ausgegeben: Koͤnigsb. 1817—9. 8. — c. Kritifchsfleptifhe: Kants 
Krit. der prakt. Vernunft. Riga, 1788. U. 6. Lpj. 1827. 8. und 
Deff. Srundiegung der Metaphyf. ber Sitten. Riga, 1785. %. 4. 
1797. 8, nebft der Metaphyſ. der Sitten in 2 Theilen. Königeb. 
1797. %. 2. 1798-1803. 8.— Bunthii diss, (praes, Muhr- 
beck) de certitudine disciplinarum moralium, Gteifsw. 1786. 4. 
— Stäudlin’s Geſchichte und Geift des Skepticismus, vorzuͤg⸗ 
ih in Ruͤckſicht auf Moral und Religion. Lyz. 1794—5. 2 Bde. 
8. — d, Gefchichtlihe : Franke's Beantwortung ber Frage: 
Weihe hauptfächliche Stufen hat die praßt. Philof. von ber Belt 
an, da man angefangen hat, fie fpftematifch zu behandeln, durch⸗ 
lauſen muͤſſen, che fie die Geſtalt gewonnen bat, bie fie heutiger 
Zeit befige? Altona, 1804. 8. Auch gehört‘ die eben angeführte 
Geigichte von Stäudlin hieher. — Es verſteht ſich übrigens 
von ſelbſt, daß die Schriften, welche die einzelen Theile der theores 
tiſden und praktiſchen Philofophie betreffen, auch viel hieher Ge: 
böriges enthalten. Diefe müffen aber unter ihren befonden Ru: 
biten (Denkichre, Erkenntnifflehre ac.) gefucht werben. 
Die Schriften endlich), welche theoretifhe und praktiſche Philoſophie 
zugleich betreffen, f. im Artikel: Literatur der Philofopbie, 
2 die auf das Ganze der Philoſophie bezuͤglichen Schriften auf: 
geführt find. 

Praylos aus Troas (Praylus Troas) ein alter Skeptiker, 
Limes Schuͤler, von dem nichts weiter bekannt iſt, als. die 
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Etandhaftigkeit, mit welcher er unſchuldig, wegen angeblicyer Ver | 
> rätherei, die Todesſtrafe erlitt. Diog. Laert. IX, 115. 
Prediger Salomo's, nad Einigen audy ein ſteptiſcher 
Philoſoph. S. Salome, ' | 

Preis (pretium, womit es flammverwandf) bat zweierlei 
Bedeutung. Einmal bedeutet es eirien relativen Werth einer Sack, 
der dann entweder ein Gemeinpreis (pretium commmune) ober 
ein Sonderpreis (pretium singulare) fein kann. Jenen, dm 
man auch Marktpreis nennt, hat eine Sache, wiefern fie len 
Menſchen als Mittel für gewiſſe Zwecke dienen kann, dieſen, den 
man auch einen Affectionspreis nennt, wiefern fie nur ge 
wiffen Perfonen "aus einer befondern Liebhaberei fehe werth ik 
Daher überfteigt der Iegtere immer den erſteren. Go werden Erde 
reien und Seltenheiten viel theurer bezahlt, als andre Dinge, di 
vielleicht weit nüglicher find. Da uͤbrigens ber Preis nur den ıw 
lativen Werth einer Sache bezeichnet, ſo ift er fehr verändelid, 
und befonders von Angebot und Nachfinge abhängig. Viel Ange 
bot und wenig Nachfrage macht daher geringe, fchlechte ein 
niedrige, wenig Angebot und viel Nachfrage gute oder hohe, 
verhältniffmäßige Gleichheit von Angebot und Nachfrage mittlere 
Preife, welche eigentlich die beften find, weil dabei Jedermann weil 

‚ beftehen kann, wenn er vernünftig wirtbfchaftet.  Uebrigens unte⸗ 
> fheidet man auch noch den natürlichen und ben küͤnſtlichen 
(dee Auch wohl ein erkünftelter) den nomimalen (dev aud mohl 
ein fingirter fein kann) und den realen (wirklichen) Preis, wor 
über die Mirthfchaftslehre weitere Auskunft geben muß. — Er 
dann bedeutet Preis auch foviel ale Lob oder Ruhm. In dir 
Bedeutung wird davon ein befondres Zeitwort (preifen — lobm 
oder rühmen) abgeleitet, welches auf die erfte Bedeutung nur infe 
fen Beziehung hat, als man babei an eine gewiffe MWerchhaltung 
dent. Dean was man gar nicht werthhielte (men man feinem 
Werth beilegte) das könnte man auch nicht preifen. Dagegen kam 
man preiswürdig finden ſowohl in ber erflen als in bee zwer 
ten Bedeutung fagen, dort meift von Sachen, bier von Perſonen 
gen des Ehrenpreifes f. Prämie, und den folgen 
- Artikel, - 

Preisfragen find Aufgaben, welche öffentlich mit dem An 
gebot eines Ehrenpreifes ober einer Prämie bekannt gemacht werdet, 
um Viele zue Auflöfung berfelden anzureizen. Es foll naͤmlich nid! 
fowohl der Preis felbft, als vielmehe die mit ber Zuerkennung deß 
ſelben verfnüpfte Ehre, das Gemuͤth zur angeſtrengteſten 
erregen. Man ſetzt alfo dabei voraus, daß der Preis nur dem iR 
Theil werde, dee ihn durch die befte Beantwortung der Frage MP 
dient hat. Freilich iſt dieß nicht immer der Fall, bald ans MP 
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teilichkeit, bald aus Wefangenhelt ber Preisrich ter. Dan würde 
fih daher fehr irren, wenn man die getrönten Preisfchriften 
immer auch für die beſten im ihrer Art halten wollte. Indeſſen ift 
doch nit zu leugnen, baß durch ſolche Pteisfragen zumeilen treffs 
liche Preisfchriften veranlafft worden. So hat Herder einige Dies 
fee Art geliefert. Die Akademien der Wiſſenſchaften mögen daher 
immer fortfahren, fidy, wenn auch nicht durch eigne Arbeiten, doch 
nmigftens durch Deranlaffung fremder, mittels außgefegter Preiſe, 
um die Wiffenfchaften verdient zu machen. Mur foliten fig auch 
ſtits wichtige Preisfeagen aufftellen. Sonſt lohnt es ja nicht ber 
Mühe, fie zu beantworten; wenndes nicht etwa bloß Preisfra⸗ 
gen für-Studirende fein ſollen. Diefe fallen aber nur in's 
Obi der Univerfitäten. } 
dremien f. Praͤmien. 

Premontoal, ein franzöfifcher Philoſoph des vorigen Jahr⸗ 
hunderte, der Lange Zeit zu Berlin lebte und über praktiſch⸗philo⸗ 
ſophiſche Gegenſtaͤnde auf eine populare und eklektiſche Weiſe phi⸗ 
loſephitte. S. Deff. ponsées sur la liberte. Berl. 1754. 8. — 
Le Diogtae de d’Alembert, ou Diogène decent, Pensdes libres 
su Phomme et sur les principaux objets des connaissances de 
Phomme. N, A. Bert. 1755. 12. — Vues philosophiques. Bett. 
1757. 2 Bde. 8.— Du hazard sous l’empire de la providence, 
De. 1755. 8, 

Prefffreipeit iſt eine Tochter dee Denkfreiheit, nämlich 
der äußern, die auch Sprech» und Schreibfreiheit iſt. Denn wo 
volle Denkfreiheit flattfinden fol, da muß auch jeder die Befugniß 

„unter eigner Verantrortlichleit feine Gedanken mittels bee 
Dugdruderpreffe Öffentlich bekannt zu machen. S. Denkftei⸗ 
beit vergl. mit Genfur und Hierarchie. Die Furcht vor der 
Prefie aber iſt bei. den meiften ⸗Menſchen fo groß, daß jene Frei⸗ 
beit bis jezt nur in wenigen Ländern hat gebeihen wollen, und daß 
dober in der Welt weit mehr Preſſzwang herefcht oder die Preſſe 
MR unter der Preffe ift. Befonders ift merkwuͤrdig, daß die Men 
ten, je höher fie in der Geſellſchaft ftehn und je mächtiger fie 
kad, um fo mehr auch die Preffe fuͤchrten, während man doch von 
nen gerade das Gegentheil erwarten folte. So lange Napoleon 
nur noch Sonful war, wollt' er nicht® von Beſchraͤnkung ber Preffe 
freiheit wiffen. Als ihm daher Jemand vorfchlug, die Cenſur wies 
der herzuſtellen, gab er die treffliche Antwort: „Die Preffe heilt 
‚Me Wunden, welche fie ſchlaͤgt. Soll ich mid), einiger unver⸗ 
„meidlichen Uebelſtaͤnde wegen, der Aufllärungen berauben, welche 
„Ne Journale und Broſchuͤren mir geben innen? Ich will die 
Vahrheit hoͤren !“ — Nachdem er aber Kaiſer geworden war und 
fine Herrſchaft Immer weiter ausbreitete, ward er auch ein immer 
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beftigerer Gegner ber Prefifreiheit. Und am Ende durfte weder in 
noch außer Frankreich, fo meit fein Arm reichte, ein freies Wort 
mehr gedruckt werden. Sein Gewiſſen fagte ihm naͤmlich, daf ein 
ſolches Wort mehr Tadel als Lob enthalten würde. Er wollte nm 
nicht mehr die Wahrheit, fondern nur die Schmeicyelel him — 
weshalb er guch das Merk der Frau von Stael über Deutſchlad 
bloß darum wegnehmen und zeritampfen ließ, weil darin nichts ja 
- feines Lobe gefagt war — nicht bedenkend, daß eine Zeit komma 
Eönnte, wo die Stimme ber Wahrheit. um fo fucchtbarer in fra 
Ohr [allen würde, jemehr ex die Prefifreibeit unterdruͤckt hatte. — 
Die Ichönfte, weil kuͤrzeſte und «raͤftigſte, Kobrede auf die Prefffus 
beit bat eigentlich Robespierre gehalten, iadem er einft voll Un 
willen über ein paar Beitungsblätter ausrief: „Es iſt doch unmp 
„lich, mit einer freiem Preffe zu regieren!” — naͤmlich & la Rr 
bespierre, Denn in England, Nordamerika, Frankreich, ben Rie 
derlanden, und einigen deutfchen Staaten, iſt es doch möglich, mit 
einer freien Preſſe zu regieren, und zwar nicht bloß überhaupt, [m 
den auch gut zu regieren,, worauf e6 doch eigentlich ankommt. 
Kun ließ zwar jener Thrann gleich darauf bie Blätter unterdrüde, 
bie er für umverteäglich mit feiner Regierung hielt, um diefelbe ls 
ger zu ‚behaupten. . Dadurch vermieb er aber nicht, ſondern hie 
derte vielmehr feinen signen Aintergang. — Cine andre, zwar au 
führlichere, aber in ihrer Art nicht minder Eräftige und zugleih 
echt philoſophiſche Kobrede auf die Preſſfteiheit findet fid in ii 
Ham von Gentz Streben an S. 8. M., Friedrich Bil 
beim III., bei Deſſen Thronbeſteigung überreicht. Wert. 1797. 5, 
und mit einem merkwürdigen Vorwort eined Ungenannten wiekt 
gedruct. Brüffel, 1820. 8. Dee Verf. iſt zwar fpäterhin dur 
Beränderung feiner Dienftverhältniffe auch andres Sinnes gem 
ben. Seine Grunde für.die gute Sache gelten aber noch brot 
wie bamal, und werden in alle Ewigkeit für Ale gelten, wide 
nicht ihre politifche Stellung entweder das Auge getrübt oder gu 
das Blut verdorben hat. — In Chateaubriand’s Werken fir 
bet fich gleichfall® eine ſolche Kobrede, die er einft in dee Pak 
kammer hielt. — Auch kann man zum Ueberfluffe noch folgende 
gediegne Werk vergleichen: De la liberte des cultes, de la libent 
de la presse et de Ja liberte individuelle (bie freilich ale drei Ketd 
und Überall unzertvennlic fen follten) par Mr. Boyard, co 

ler à la cour royale de Naney. Par. 1829. 8. — Mo nun akt 
wahrhafte PDrefffreiheit flartfinden fol, da muß es aud ri 
Dreffgefes geben, welches die rechtlichen Schranken dis Gr 
brauche jener Sreiheit und bie aus dem Misbrauche berfelben br 
vorgehenden Preffvergeben nebft den, biefen angemeſſench 
Strafen beflimmt. Denn es kann vernänftiger Weiſe keine un 
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bedingte oder ungeſetzliche Preſſfreiheit gefodert werben, 
weil dieſelbe zur zuͤgelloſeſten Preſſfrechheit, mithin zu den 
grobften Rechtöverlegungen ſowohl in Bezug auf Individuen als ir 
Bezug aufı ganze Körperfchaften oder Gemeinheiten und den Staat 
felbit führen würde, fondern bloß eine bedingte oder gefeglidye, 
weil die äußere Freiheit und deren Gebrauch im Staate überall fols 
ben Schranken unterliegt, welche das Geſetz mit Dinficht auf die 
Schte Aller zu beflimmen bat. Wer alfo durdy' die Preſſe Inju⸗ 
ven ausſtoͤßt oder Aufruhr predigt, ber iſt nicht nur eben fo ſtraf⸗ 
fülig al8 der, welcher dieß mündlich thut, fondern noch mehr, weit 
die Preffe ein Werkzeug der Mittheilung und Werbreitung der Ges 
banken und ber fie bezeichnenden Worte iſt, weiches räumlich und 
zeillich gleichſam in's Unendliche geht. 
Pretios (von pretium, der Preis) bedeutet nicht ſowohl 
preigwrdig als vielmehr koſtbar, und wird meiſt im ſchlechtern 
Sime genommen. So heißt der Styl pretios, wenn er fo gekuͤn⸗ 
ſtet it, dag man merkt, es babe Jemand fich ſoviel Mühe damit 
bloß darum gegeben, weil er feine höhere Vortrefflichkeit als bie 
Rrüfiihe kannte. Daraus entficeht dann der Fehler des Affectirten 
und Manierirten. Deshalb werden auch felbft Menfchen pretioß 
genannt, wenn fie fowohl ins Sprechen als im übrigen Benehmen 
Aluviel Werth auf aͤußerliche Zierlichkeit legen, ſich alfo dadurch 
gleichſam koftbar machen. — In der Mehrzahl ale Subflantiv ges 
draucht (Pretiofen) verliert aber das Wort dieſe fihlechte Mes 
benbedeutung, indem es dann zur Bezeichnung von Kofibarkeiten 
aler Art, befonders ſolchen, die aus edleren Metallen und Steinen 
beſtehn, gebraucht wird. Be 
Prevoſt (Antoine Frangois Prevost ‚d’Exiles) geb. 1697 
zu Desdin in der Grafſchaft Artois, ift einer von jenen feitfamen- 
and untuhigen Menfchen, bie zu keiner felten Lebensbeflimmung 
gelangen können und auch im Tode noch ihr eignes Schickſal ha⸗ 
ben. Zuerft ftudirt er in dee Schule ber Sefuiten und trat auch 
nachher in derem Orden, verließ ihn aber wieder, that als Freiwil⸗ 
iger Kriegsdienfte, gab dieſe wieder auf, Echrte zu den Jeſuiten zus 
cd, verlieh fie zum zweiten Male, that aufs Neue Kriegädienfte, 
und trat endlich, durch eine unglückliche Liebe zur Verzweiflung 
gebracht, in den DBenedictinerorden zu St.:Maure, den er als fein 
Grab betrachtete. Allein er verweilte auch in bieſem angeblichen 
Grabe nicht lange, Tfondern gab den geiftlihen Stand gänzlich auf 
und ging 1729 nah Holland, wo er von Schriftflellerei lebte, 
Pier im Haag knuͤpft' er ein neues Liebesverſtaͤndniß mit einer 
ſchönen Frau an, ging 1733 mit feiner Geliebten nach England, 
ward endlidy feiner Abenteuer überbruffig, und begab fih 1734 
(nad) erhaltener Exlaubniß zur Ruͤkkehr) nach Paris, wo er unter 
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dem Schutze des Prinzen von Conti als deſſen Almofenier und 
Secretar ruhig bis zu feinem Tode lebte. Aber feine Todesart war 
hoͤchſt ſeltſam. Denn als er im J. 1763 auf dem Ruͤckwege von 
Chantilly nach Paris vom Schlage gerührt und ſcheinbar todt aufı 
gehoben wurde, fing ein herbeigerufener Wundarzt die gerichtlid, vos 
geſchriebne Leichendffnung fo fehnell an, daß P. darlber erwachte 
und nun als ein bei lebendigen Leibe Secirter fterben muſſte. — 
P. hat viel gefchrieben, und nicht ohne Beifall. Als Philoſoph 
aber bat er fidy bloß gezeigt durch feine Schrift: Memoires dia 
hbomme de qualit qui s’est retir& du monde in 8 Bänden, bi 
er noch als Benedictiner zu St. Germain des Pres, wohin er vm 
St. Maure verfegt worden war, gefchrieben hatte. Sie bradten 
ihm nicht bloß viel Ehre, fondern aud viel Geld, indem fie, tr 
einiger Breite in der Darflellung , wegen der reinen Moral, die a 
darin vortrug, ſtark gelefen wurden. Es iſt übrigens Leine willen 
ſchaftliche, ſondern eine populare Moral, die man in diefen Denk 
wuͤrdigkeiten findet. 

Price (Richard) geb. 1723 zu Tynton und geft. 1791, cm 
brittiſcher Philoſoph, der zu den vorzüglichften Gegnern bes in En: 


and herrfchenden fpeculativen Empirismus und moralifhen Saw 


ſualismus gehört, und daher auch in Iebhaften Streit mit den Ver 
sheidigern dieſer Spfteme, vornehmlich mit Prieſtley, geticth. 
Seine Hauptſchrift in dieſer Beziehung iſt: A review of the prin 
cipal questions and difficulties in morals, particularly those re 
specting the origin of our ideas of virtue, its nature, relation 
to the deity, obligation, subject, matter and sanctions. Londer, 
1758. 8. 3. 3. 1787. Hieran fchließen fidy die Letters on mr 
terialism and philosophical necessity (Lond. 1778. 8.) worin ver 
nehmlich Prieſthey's Materialiemus und Determinismus befrit: 
ten wird. Der Verf. verwirft bier sinestheils den Grundſahz, da 
alte menſchliche Erkenntniß aus der bloßen Sinnlichkeit hervocgehe 
oder empiriſches Urfprungs fei, und behauptet dagegen, daß de 
Verftand (understanding — worunter er das Denkvermögen übe 
haupt verfteht, mithin auch bie Vernunft befaffe) nicht nur weint 
lich von der Sinnlichkeit verfchieden, fondern auch eine eigenchüm 
liche Quelle von Vorftellungen und Erkenntniffen fei. Anderstheis 
verwirft er auch die Annahme eines befondern moratifchen Ginar, 
und leitet die fittlichen Grundbegriffe und Grundfäge ebenfalls au 
dee Wirkfamkeit jenes höhern Seelenvermögens ab, betrachtet fi a 
unabhängig von jeder bloß pofitiven ober willkuͤrlichen (ſelbſt gött 
lichen) Gefeggebung, behauptet die Freiheit bes Willens als umm 
- gänglich nothwendige Bedingung der Sittlichleit, unterſcheidet dei 
halb die Sittlichkeit weſentlich von der Gluͤckſeligkeit, nach welche 
der ſinnliche Trieb ſtrebt, und bringe mit dieſen moraliſchen Anfihtre 


“ 
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auch die religioſen Ueberzeugungen von Gott und Unſterblichkeit in 
Verbindung. Es iſt daher nicht zu verkennen, daß P.'s Art zu 
philoſophiren viel Aehnlichkeit mit der kantiſchen hat. Ob aber 
Kant ſelbſt durch dieſen brittiſchen Philoſophen auf ſeine Kritik der 
theoretiſchen und der praktiſchen Vernunft gefuͤhrt worden, iſt ſehr 
zweifelhaft. Wenigſtens erwaͤhnt ihn der Urheber dieſer Kritik (mei⸗ 
ns Wiſſens) nicht, ſondern er ſpricht immer nur von Hume als 
demjenigen brittiſchen Philoſophen, der ihm die naͤchſte Veranlaſſung 
ju feinen kritiſchen Unterſuchungen gegeben habe. Bol. Hume und 
Kant, auch Prieſtley. 

Prieſter, Prieſterkaſte, Prieſterorden nnd Prie⸗ 
ſerſtaat ſiehe den folgenden Artikel und Theokratie, auch 
Hitrarchie. | ' 

Priefterthum (von peoßvrepog, ber Aeltere oder Aeltefte, 
ali Vorfteher gedacht, daher Presbpter — Prieſter, Presbpterium 
= Verſammlung oder Collegium ſolcher Perfonen, welche Amt und 
Binde eines Presbyters, Aelteften, Vorſtehers, dann auch Priefters 
bfigen) if nach Umſtaͤnden bald das Edelſte und Heilfamfte, bald das 
Slechteſte und Schaͤdlichſte in der Menſchenwelt geweſen. Die erſten 
Prieer waren wohl die Hausvaͤter ober bie Familienhaͤupter. Daher 


finden wir im patriarcyalifchen Zeitalter die fürftliche und die pries 


ſerliche Würde gewoͤhnlich in derſelben Perfon vereinigt. Und ebendas 
ber mag es auch kommen, daß noch jet das W. Patriarch bald einen 
Regenten oder buͤrgerl. Oberften bald einen Hohenprieſter ober kirchl. 
Oderſten bedeutet. S. Patriarchat. Wie aber im Verlaufe ber Zei⸗ 
ten die urſpruͤnglich vereinigten Elemente der Geſellſchaft durch fortſchrei⸗ 
tende Entwidelung derfelben, gleich den Organen einer fi allmählich 
entfaltenden Pflanze, immer mehr aus einander treten: fo ſchied fich 
auch das Priefterthum nicht nur vom Königthume, fondern hin und 
wieder fogar dom Buͤrgerthume, wenn es fich gleich nicht ganz vom 
demſelben losſagen Eonnte. Es pflanzte ſich als eine gefchlofine 
Geſellſchaft fort, ſo daß der Gott geweihte Prieſterorden ſogar 
me Priefterkafte wurde. Die Prieſter, deren eigentliche Beſtim⸗ 
mung die moralifchsreligiofe Ausbildung des Volkes ift, und denen 
zur um deswillen die Verwaltung des Gottesdienſtes, die jeber Fa⸗ 
milienwater in feinem Hauſe fortwährend eben fo gut wie fie hätte 
beforgen innen, ausſchließlich überlaffen wurde, benugten dieß ſehr 
D zum eignen Vortheile. Statt das Volt vom Sinnlichen zum 
Innlihen zu erheben, zogen fie es immer tiefer in’s Sinnliche 
eb, um e6 defto feichter zu beherrſchen und zu benugen. Darum 
gaben fie ſich für Wertraute der Gottheit, für Vermittler zwiſchen 
Gert und Menfchen aus. Und das thaten nicht bloß die heidni⸗ 
(den und die jübifchen SPriefter. Auch die chrifttichen thaten es 
lange Zeit hindurch, Indem fie gieichfam das von jenen hintesiaffene 


' 334 | Driefterthum 


+ 
- 


Ere unter fich theilten, ob fie gleich von jenen in der Kunſt, das 
Volk zu Ienken, zum Xheile noch mögen übertroffen worden fein. 
In diefer. Beziehung fagt Mannert in feiner Geographie ber rie 
hen und Römer (Th. 10. Abth. 1. S. 289.) nicht mit Unredt: 
„Die chriſtlichen Geiſtlichen des Mittelalters haben ebenfalls da 
„Beweis hoher Kunft in ber Bearbeitung bes Volks zur Befel 
„gung ihrer, im Namen des Himmels ertheilten, Vorſchtiften ge 
„liefett; aber als Stuͤmper flehen fie da in Bergleihung der Ak 
„macht, welche die aͤgyptiſche Priefterkafte über Geiſt und Koͤrre 
„bee untergebnen Heerde zu erwerben wuflte.” — Die „hobt 
Kunſt“ beftand aber freilich nur darin, das Volk in der Dumm 
beit zu erhalten, flatt es zu belehren und zu erbauen. Zugleich 
ſchmeichelten fie den Herrſchern und fuchten biefelben dadurch in ik 
Intereſſe zu ziehn, daß fie fich als die ficherfien Stuͤtzen des Thre 
nes darftellten. Wenn jedoch ein Herrfcher nicht in ihre Abſichta 
eingehn und ihrer Führung fich anvertenuen wollte: fo machten ft 
fi) auch kein Gewiſſen daraus, ihm ben Gehorfam aufzukimdigen 
oder ſich nad andern Mitteln umzufehn, um ihre Zwecke denneqh 
zu erreichen. Und das haben die chrifllidyen Priefter nicht bloß im 
Mittelalter, fondern auch noch in viel fpäterer Zeit gethan. Beweiſe 
davon kann man unter andern auch in Montlofiers Schrift: 


. Les Jesuites ‚ les congregations et le parti pretre en 1827 (9% 


vie, 1827. 8.) in Menge finden. So heißt es z. B. ©. 25. u.26: 
„Sous Louis XIV. c’est-ä-dire sous le’gouvernement absolu « 
„parti etait assez content de proclamer contre les papes le F 
„bertes de l’eglise gallicane; au moyen du monarque il tenal 
„dans ses mains celles de la nation; c’est ce que Bossuet cor- 
„fesse ouvertement. Depuis que l’autorite royale s’est circos 
„serite dans une charte, ne ponvant s’appuyer du pouvoir sb 


. „solu dans le roi, il a fallu Yaller.chercher dans le pape; do 


„miner la France et son roi par le pape, ne pouvant les do 
„miner autrement, a été le but et le voeu de ce parti" — 
Um indeß gerecht zu fein, muß man geftehn, ‘ daß es unter da 
chriſtlichen Prieſtern des Mittelalter und der fpätern Zeit auf 
ehrenvolle Ausnahmen gegeben, ob fie gleich dem roͤmiſchen Ohm 
priefter und der übrigen ihm zugethanen Prieſterſchaft nicht gende 
waren und daher oft al& Ketzer in den Bann gethan ober gar NP 
brammt wurden. Die Reformation aber hat auch in dieſer Hinſich 
beilfam gewirkt. Sie hat das Prieftertbum zu feiner wahren 

flimmung zuruͤckgefuͤhrt. ‘Die proteftantifchen Priefter find Bollr 
Jehrer geworden. Sa fie haben ſich fogar den an ſich unfchupigm 
Drieftertitel verbeten, meinend, es liege darin die Idee eine bit 
Gottheit durch Opfer verföhnenden Vermittlers. in folder ot 
heiße beſtimmter ein Opferpriefter (sacrficulus); und dieſer Ziel 





Vrieſtley u 
Mi nicht zum Geſſte des Proteſtantſomus. S. d. W 
er | 


pfer, Ä B 
p. Prieſtley (Joſeph) iſt nicht bloß als Phnfiter und Chemi⸗ 
, ſendern auch als Philoſoph beruͤhmt geworden, und darum 
Bühet ihm ebenfalls ein Plaz im dieſem Woͤrterbuche Geboren 
3 zu Flieldhead in ber Grafichaft York, macht’ er feine erſten 
ten Studien auf ber Akademie zu Daventry unter: Dr, Afhs 
t, und verwaltete feit feinem 22. Lebensjahre mehre geiftliche 
bei verſchiednen biffentivenden Gemeinen zu Needham, 
rt, Namptwich, Leeds und Birmingham. Im Jahre 177% 
er mit feinem Freunde und Gönner, dem Grafen Shel⸗ 
Rt, nachherigem Marquis Landsdomn, eine Reife nach dem 
kande, nad) deren Beendigung er fich auch eine Zeit lang 
Bon aufbielt. Im 3. 1791 verlor er bei einem Tumulte 
Pimingham (am welchen politifcher und rveligiofer Fanatismus, 
buch die franzoͤſiſche Nevolution, indem bie Freunde berfels 
r Sabrestag der Zerſtoͤrung ber Baſtille feierten, gleichen 
U hatte) fein Haus mit allen darin befindlichen Büchern, 
Miriften und Apparaten, durch Feuer; wobei er kaum das 
dettete. Da die geſetzliche Entſchaͤdigung für feinen Verluſt 
Imbedeutend war und er felbft, nachdem er einem Rufe nad ' 
) gefolgt war und hier feine gelehrten Beſchaͤftigungen wies 
mgefangen hatte, wegen feiner philofophifchen, politiſchen und 
fein Srundfäge fortwährend angefeindet wurde: fo verließ en : 
9 1794 England und begab fi) nach America. Hier ließ er 
Ms zu Northumberland in Pennfplvanien, dann zu Philadel⸗ 
nieder, wo er 1804 nach einer ſchweren Krankheit an Ents 
9 ſtarb. &. The Life of Jos. Priestley, with ceritical 
ations on his works and extracts from his writings etc, 
. Carry. London, 1804. 4. — Indem P. von Naturfors 
gm ausging, durch welche er ſich um die Theorie von Licht, 
ricitaͤt, Luftarten, Blutumlauf ꝛc. nicht geringe Verdienſte ers 
: fo führten ihn dieſelben auch auf Unterſuchungen über das 
te im Menfchenz wobei er aber minder glüdtih war. Denn 
frickte ſich in die Irrſale des Materialismus, und wollte dens 
ebenſowohl durch phufikalifche als,‘ was noch feltfamer war, 
bibliſche Gründe unterflügen. Sein erſtes philofophifches 
wer: An examination of Dr. Reid’s inquiry into the 
mind, Dr, Beattie’s essay on the nature and immu- 
of truth, and Dr. Oswald’s appeal to common sense. 
rn, 1774. 8. Hier beſtritt er nicht unglücklich die im Titel 
ten Gegner Hume’s, indem er zeigte, daß ihre Berufung 
den Bemeinfinn unftatthaft und die von ihnen für inftinctartig 
Grundfäge deſſelben (principles ot common sense) nichts 
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andres wären, als geheime Eigenſchaften (qualitates occultae) di 
man weder in der Phyſik noch in ber Metaphyſik zulaflen kin. 
Gleichwohl gab er auh Hume'n nice vollen Beifall, fonden 
beſtritt denfelben in folgender Schrift: Letters to a philosophial 
unbeliever, containing an examination of the principal objection 
to the doctrines of natural religion and especially those conta- 
ned in the writings of Mr. Hume. Bath, 1780. 2 Bir. 5. 
Deutfh: Lpz. 1782. 8.). Dazu kamen noch: Additional letters 
1781—7) und: A continuation of the letters (1794). Hia 
wird vornehmlich Hume's Anſicht von ber natürlichen Religion ald 
inconſequent beftritten und babei audy Gebraudy von Lode’s Iruk 
fägen gemacht, die freilich eben nicht geeignet waren, einen fo Iharf 
finnigen Gegner zu widerlegen. — Schon in ber erſten Schal 
hatte P. hin und wieder materialiftifhe Anfichten geäußert. Dirk 


ntwickelte er noch mehr in folgenden: Disquisitions relating to mat- 


ter and spirit, with a history of the philosophical doctrine cos- 
cerning the origin of the soul and the nature of matter, will 
its influence on christianity, especially with respect to the de- 
trine of the preexistence of Christ. London, 1777. 8. — Th 
doctrine of philosophical necessity illustrated, being an appendi 
to the disquisitions relating to matter and spirit, with an am 
wer to the letters on materialism and on Hartley’s theory d 
the mind, Lond. 1777. 8. — Free discussion of the dodras 
of materialism and philosophical necessity in a corfespondent 
between Dr. Price and Dr. Priestley. £2ond. 1778, 8 - 
Letter to John Palmer in defence of the illustration of pr 
losophical necessity. Zond. 1779. Second letter. Ebend. 1780. 
— Letter to Jac. Bryant in defenee of philosophical ne 
sity. London, 1780. 8. — P. vertheidigte bier den Materialien 
und Determinismus theils mit eignen, theild mit folden Gründe 
Die er aus. Locke's und Nemton’s Xheorien entiehnt, und di 
meiftens auch [don Hartley gebraudt hatte. Wiewohl er mu 
dabei den Glauben an Gott und Unfterblichkeit beftehen ließ we 
fogar durch Beweiſe zu rechtfertigen fuchte, auch im Umgang mt 
Andern und in feinen Literarifhen Streitigkeiten einen fehr «iafr 
hen, redlichen, achtungss und liebenswürdigen Charakter 

kelte: fo .Eonnte er doc dem Vorwurfe der Heuchelei und bee ir 
glaubens nicht entgehn und ward von einigen feiner Gegner ft 
als Atheift verkegert: Wer von biefen Streitigkeiten genauer unt® 
richtet fein will, vergl. die Auszüge aus Dr. Prieftley’s Shi’ 
tem uͤber die Nothwendigkeit des Willens und über die Vibration 
dee Sehirnnerven als die materiellen Urfachen des Empfindens m 
Denkens, nebft Betrachtungen über diefe Gegenftände und rt 
Vergleichung dee Vibrationshypothefe mit Dr. Galle Schaͤdellche. 
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Utone, 1806. 8. — Die übrigen Schriften P.'s Cobpfftatifche, 
demifche, theologiſche, pädagogifche. und politifche) find in philoſo⸗ 
phiſcher Dinficht weniger bedeutend. Man findet fie in der vorhin 


angezeigten Biographie. Auch vgl. bie Artt: Bryant, Darts 


ey, Hume, Palmer und Price. 

Primalität (von primus, der Erſte) iſt ein von den Schos 
laſtikern des Mittelalters gebildeter Ausdrud, um bie Grundbeftime 
mungen oder Daupteigenfchaften dee Dinge zu bezeichnen. So er- 


Hirte Sampanella Möglichkeit oder Kraft (potentia) Erkenntniß 


(sapientia) und Meigung oder Liebe (amor metaphysicus) für 
Yrimalitäten des Seins, hingegen Unmöglichkeit oder Ohn⸗ 
macht (impotentia) Nichterkenntniß (insipientia) und Abneigung 
oder Haß (odium metaphysicum) für Primalitäten des Nicht: 
ftins, die dann freilich im Grunde bloße Negationen wären. 


Primat (von primus, dee Erſte) iſt überhaupt Vorrang 


deflen, was in irgend einer Beziehung ben erften Plag behauptet. 


Co legt fi der Papft den Primat in kirchlicher Bezie⸗ 
bung bei, d. 5. er behauptet den Vorrang vor allen Biſchoͤfen als 
Oberhaupt der roͤmiſch⸗katholiſchen (angeblich fogar der ganzen chrifte 
lichen) Kirche; und manche Päpfte haben wohl auch, bald ftill- 
fhweigend bald ausdrüdiih, daraus einen Primat in politi⸗ 
[der Beziehung gemacht, indem fie als angeblihe Statthalter 
Chriſti über allen weltlichen Machthabern flehen, diefelben nach Bes 
lieben ein= und abfegen wollten. Das find denn freilih nur eitle 
Hritenfionen. S. Papſtthum und Hierardhie. — In philos 
ſophiſcher Hinſicht aber legte Kant ber praftifchen Vernunft 
dm Primat vor der theoretifchen bei, weil jene durch ihre 
Geſetzgebung dasjenige ald Gegenfland des Glaubens verbürge, was 
biefe nicht als Gegenſtand des Willens bemeifen koͤnne. Wenn 
nun dabei nicht vergeffen wird, daß theoretifche und praktiſche Ver⸗ 
nunft im Grunde doch nur Ein Vermögen ift, fo kann man fi 
diefen Primat ſchon gefallen laſſen. S. Vernunft. — In ale 
gemeinzwiffenfhaftliher Hinfiht endlich gebürt der Phi⸗ 


lolophie ber Primat, meil fie als Urs ober Grundwiſſen⸗ 


Haft den Übrigen Miffenfchaften ihre Principien theils in mate⸗ 
tialer theil® in formaler Beziehung barreichen muß, mithin bie 
Königin derfelben ift, wenn gleih Manche fie zur bloßen Magd 
haben herabwürdigen wollen. &. Hhilofophie. — In der Mehr: 
zahl heißen Primaten foviel als Optimaten S. d. W. und 
Ariſtokratie. In der Einzahl fagt man auch zuweilen das 
fatt der Primat. Letzteres ift jedoch richtiger. ' 

Primitien (von primum, das Erfte) find Erſtlinge. ©. 
Erſtlingsrecht. | 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. II. 22 


- 
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Primogeniturrecht (von prima genitura, bie erſte Ge 
burt) iſt Erfigeburtsreht. S. d. W. 
Primoplaſten ſ. Protoplaſten. 
Primordialfluidum (von primordium, ber erſte Anfım, 
und Aluidus, flüffig) iſt die urſpruͤnglich flüffige Materie, aus wi 
her ſich das Feſte erſt durch Erflarrung , Verdichtung oder Rider 
ſchlag gebildet haben fol. Es ift dieß aber eine bloße Hypotheſe 
da wir ben urfprünglihen Zuftand der Materie nicht mach jetzigen 
Wahrnehmungen mit Sicherheit beftimmen koͤnnen, und dba din 
Stunde eben fo leicht iſt, ein Urſpruͤnglich⸗ Feſtes anzunehmen, ai 
welchem buch Erwärnning und Verdünnung ein Flücſſiges entfan 
den. ©. Urfprung. | 
Princip (priecipium, von princeps — primiceps, bet ba 
erften Platz eianimmt, der Vorderfte oder Vornehmſte) ift eigendid 
fo viel als Anfang. Die Philofophen pflegen aber Darunter rind 
und Grundfäge zu verfichn, befonders die vom erſten Range, wi 
welchen wieder andre hervorgehn. Doch nimmt man es bamit nit 
fo genau, indem man auch oft die vom zweiten und britten Rang 
ober die abgeleiteten fo nennt. Und das iſt auch an fi nidt fir 
lerhaft. Denn ein abgeleiteter Sag (principiatum) kann immer wir 
ber Grundſatz (principium) für mehre andre Säge fein, milhe 
als Princip oder als Anfangspunct einer neuen Gedankenreihe ge 
braucht werden. Will man aber genau verfahren, fo müflen fr 
ich die erften, oberften oder hoͤchſten Principien (welche anf 
bie legten heißen, wiefern man die Gedankenreihe rückwaͤrts bir 
geht) von den Übrigen forgfältig unterfchieden werden. Jene mil 
fen dann abfolute Principien umd als foldhe unmittelbar geil, 
durch fich felbft gültig, eines Beweiſes weder fähig noch beduͤrfüz 
fein; denn fonft wären fie nur abgeleitet, alfo nicht bie erfim. 
Die Übrigen aber würden nur relative Principien fein, ndmlid 
in Bezug auf das, was man weiter aus ihnen .ableitete. Je 
Wiſſenſchaft wird demnach ihre Principien haben möüffen. Ber 
fie aber bdiefelben aus einer andern Miffenfchaft entlehnt, fo fi) 
es eigentlich immer nur relative. Da nun die Philofophie bie Bit 
ſenſchaft der Wiſſenſchaften fein fol, fo kann fie wohl andern Bi 
ſenſchaften Ihre Principien darreichen, fie ſelbſt aber nicht dergleichen 
von andern empfangen. Sie müffte fich biefelben aus eigner Made 
volltommenheit geben d. h. der Philofoph müffte fie eben erſt duchh 
fein Philoſophiren ausfindig machen. Was nun das für Prim: 
pien fein mögen, darüber wird ſich der folg. Art. ausführlider er 
Elären. Hier ift nur noch zu bemerken, daß bie alten Philofophe 
Princip (apxn) und Element (orosxeıov) häufig verwechſelten 
Daher kam es, daß fie oft dieſes oder jenes Element (Wafle, 
Luft ꝛc.) für das Peincip der Dinge erlärten. Hier nahmm ſi 
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fie das W. Princip in der Bebeutung eines Grundſtoffs, aus 
weichen die Übrigen Dinge hervorgegangen fein follten. anche 
begnägten ſich aber auch nicht. wit Einem Principe der Art, ſondern 
nahmen bderem miehre an, ober fagten aud) wohl, das Princip ſei ein 
Gemiſch aller Übrigen Stoffe geweſen; wo dan bie Bedeutung des 
Worts zwiefach wurde, indem man darunter fowohl bieien chaoti⸗ 
(hen Grund⸗ oder Urſtoff, als auch ben Anfang der Dinge verfte 
bean konnte. Denn das Chaos wurde eben ald das Erſte oder Ude " 
anfängliche gedacht. Nun kamen aber Andre und fagten, «in folcher . 
Stoff iſt doch nur etwas Leidendes, zu dem noch ein Thaͤtiges hin⸗ 
miommen muß, welches den Stoff bildet, das Ungleichartige ſchei⸗ 
det und daS Slaeichartige verbindet, um eine wohlgeordnete Welt 
dererzubringen. Diefe Dhitofophen nahmen alfo zwei entgegenge⸗ 
Kyts Principien an, sin actives und ein paffives. Jenes folte 
Gett, diefes die Materie fen. So 3. B. Plato, bem aber 
Hein fchon Anaxagoras vorausgegangen war. Denn beflen Aus 
oder Intelligenz war das active, fo wie bie Homoͤomerien das pafe 
fire Princp. S. Anaragoras und Plato, desgl. die Joniker 
Thales, Anarimander, Anarimenes ı. In ſpaͤtern Zeiten 
unterſchieden die Scholaſtiker wieder ein Princip des Seins 
oder Geſche heus (principium essendi s. fiendi) dergleichen jede Ur 
ſache und im minuten Sinne bie erſte Urſache oder ber Urgrund 
aler Dinge iſt (Gott als ens entium ober prindipium principiorum 
ybadt); und ein Princip des Denkens oder Erkennens 
(principmsn cogitandi.s, cognoscendi) worunter fie aber nicht das 
dentende ober erkennende Subject (die Intelligenz) fondern vielmehr 
einen Brundfag verflanden, einen Gedanken ober eine Erkenntniß, die 
in der Form eines Satzes zur Begründung andrer, mithin als Bes 
weißgrund gebraucht werden kann. So iſt das Wort Princip eins 
der vieldeutigſten geworden; und darum hat man neuerlich auch for 
siehe und metaphyſiſche, ideale und reale, phyfifhe- 
ud moralifche, theoretifhhe und praktiſche, Rechts⸗ 
Tugend⸗ und Religions: Principien unterfchieden. Eben fo 
kann man-nacd den Wiffenfchaften philoſophiſche, mathemas 
tifhe, Hifkorifhe x. Principien unterfhelden. Hier find . 
sun Stoß bie philoſophiſchen zu erwägen; und dieß foll im 
folgenden Art gefchehen. — Bon Princip oder vielmehr von prin- 
ceps, der Erſte, ber Fuͤrſt, kommt wieder Principat, ber Ober 
herr oder Vorficher, und Principat, defien Macht oder Wuͤrde, 
her. Das Srſte ſteht auch als Adjectiv für hauptſaͤchlich. 
Principe oder Principien der Philoſophie. Wenn 
ugend etwas den bis auf ben heutigen Tag noch unvolllommnen 
Zuſtand der Wiſſenſchaft beweiit, fo iſt es der Streit über eben . 
Diele Principien. Denn fo lange man fich Aber bie Principien ber 


' 
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Wiſſenſchaft nicht vereinigt Hat, iſt es ja wohl natürlich, daß man 
auch in der Wiſſenſchaft ſelbſt uͤber einzele Lehrfäge oder Aufgaben 
derſelben fi) nicht vereinigen kann. Wir ſchmeicheln uns auch gar 
wicht mit bee Hoffnung, diefen großen Streit zu ſchlichten, fondem 
wollen hier bloß umfre eigne Anſicht von ber Sache dacrſtellen un 
dann noch einige hiſtoriſche Bemerkungen hinzufügen. Gchyon die 


VWorfrage, ob es Principien der Philofophie gebe, iſt frk 


ſchwierig. Denn es wäre ungereimt, bemeilen zu wollen, daß es 
Dergieichen geben mhfie, da man ohne Principien gar nichts beweis 
fen kann. Ebendarum waͤr e6 aber noch ungereinter, beweilm ja 
wollen, baß «6 feine gebe, weil man dann body ſchon Peincipien 
Haben, mithin das Gegentheil von bem, was man eben beweiſen wollte, 


wenigſtens ſtillſchweigend annehmen muͤſſte. Es bielbt alſo in die | 


fer Hinfiht nichts übrlg, als Principien gu poftulicen d. h. 
vorauszufegen, es gebe dergleichen, um fie auffuchen zu Linn, 
Man kann daher ebendieß das Grundpoſtulat der Wiſſenſchaft 
nennen. Denn es würde gar wicht möglich fein, wach Principien 


anerkennen werde, fobatd file nur wahrhafte Principien find. Gi 
werden alfo wohl mwonftrabel, aber nicht demonftrabel fein 


— Wenn nun dieß zugegeben wird, To fragt ſich weiter, wo ma 


die Principien fuchen ſolle. In irgend einem Aeußern wohl wihk 


Denn wer eben erſt zu philoſophiren anfängt — und bas if eigmb 
‚ Ei) bei jedem, der nach 6 


en Principien der Wiſſenſchaſt ſucht, der 
Gall — dem moͤcht es wohl noch zweifelhaft fcheinen, was er dos 
dem angeblich Aeufern zu halten babe. Er wird ſonach die. Pris 
cipien lieber im Innern d. h. in ſich ſelbſt aber im Ich ſuchen 
Dadurch fieht er fich aber augenblicklich genoͤchigt, eben dieſes Jq 
als das erſte Princip der Philofophie zu ſetzen, oder zu ſich 
ſelbſt zu fagen: Ih, das philoſophirende Subject, bin and be 
Srund vom Dafein (prindipiam essendi) ber Philoſophie. 
Denn wenn ich nicht philofophiete, fo würd’ ich auch Beine Wiſ⸗ 
ſenſchaft, genannt Philofophie, im mie und nech viel wenige iR 
einem Andern, da jeder Andre für mich ein Aeußeres iſt, erzeugen 
Sinnen. Gin folcher Daſeinsgrund heißt auch ein Realprincin. 
Folglich koͤnnen wir jenen Sag kurzweg fo ausbräden: Das IG 
ift das Realprinctp ber Philofophie. Wollte Jemand ſtat 


des Ichs die Vernunft fegen, fo wäre bad am ſich nicht unrid 


tie. Dem die Vernuunft iſt allerdings dasjenige Vermoͤgen des 
Jchs, durch weiches die Philoſophie in uns erzeugt wird. Allein 
die Vernunft iſt dem, weicher eben zu philoſophiren anfängt, ned 


der Philoſophie zu forſchen, wenn man nicht vorerſt eine fol 
Borausfegumg zulaffen wollte. GSind fie gefunden, fo darf ma 
fie nur aufweiſen oder monfiriven, indem fich erwarten LAfft, daj 
fie Jedermann, auch ohne Demonſtration ober Beweis, als gilt 
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fo unbefannt, daß erſt die nachfolgenden Unterfuchungen ihm dar⸗ 
über Aufichlüffe geben können. Und fo würd’ es auch fehlerhaft, 
ja noch fehlerhafter fein, zw fagen: Bott ift das Realprincip der 
Philoſophie, weil er das Realprincip aller Dinge if. Denn wenn 
man auch bieß glaubt, fo muß doch die Philofophie von dieſem 
Stauden ebenfalls Rechenſchaft geben; was erjt nach vielen ander: 
weiten Unserfuchungen gefchehen kann. Wer aber vorfichtig philo⸗ 
fophiren will, darf nichts von dem anticipisen, was erft Gegenftand 
einer nachfolgenden Unterfuhung fein fann. — Nehmen wir nun 
ein foldyes Realprincip ber Philofophie an, fo werden wir uns 
suh nach einem oder mehren Sdealprincipien bderfelben umſe⸗ 
ben mäffen. Darunter verſtehen wir nämlih Grundſaͤ $ als 
Ertenneniffgrände (principia cognoscendi) oder als Gründe 
der Ableitung einer —— aus der andern. Dier „werden wir 
aber ſogleich einen neuen" Unterfchted machen müflen. Seen wir 
naͤmlich irgend eine Erkenntniß als ein Wiſſen von Etwas, fo müfs 
fen wie auch eine foldye Erkenntniſſweiſe (Form) fegen, durch welche 
das Wiſſen ein wiffenfchaftliches wird; denn wir wollen eben «in 
philoſophiſches Willen oder eine Wiſſenſchaft, genannt Philofophie, 
in uns erzeugen. Sonach werden wir zweierlei SSdealprincipien aufs 
jufuchen haben, nämlih 1. materiale, welche den Stoff ober 
die Materie der philofophifchen Erkenntniß, und 2, formale, 
welche die Geftalt und Komm berfelben beſtimmen. Send wollen 
wir kurzweg Materialprincipien, diefe Sormalprincipien 
nennen. Indem wir aber jene erſt auffuchen, müflen wie auch 
eingeftehn, daß wir noch gar keine Grundfäge zur Ableitung berfels 
ben haben. Denn was wir vorhin als Princip anerkannten, war 
aur ein Realprincip. Sie müffen alfo bie erſten, hoͤch ſten und 
legten Grundfäge, fie muͤſſen abfolute Principien und ale folche 
unmittelbar gewiß fein, d.h. weder einen Beweis zulaffen noch 
eines ſolchen bedürfen. Run ift aber für das Ich, fireng genom⸗ 
mean, nichts unmittelbar gewiß, als weſſen es fich ſelbſt mit fo 
unabweislicher Nothwendigkeit bewuſſt ift, daß es fein eignes Be⸗ 
wuſſtſein verleugnen müflte, wenn es jenes verwerfen wollte. Dann 
würde man aber auch gar nicht philofophiren können oder wollen. 
Ale weitere Nachforſchung hörte augenblidtiih auf. Das Sch wird 
fih alfo, wenn und fo lang’ es uͤberhaupt philofophiren wil, an fein 
Bewufftfein halten müffen, um nicht eben alle Haltung und mit 
derſelben jeden Punct, an den fich etwas Andres durch und für das 
Bewuſſtſein anknüpfen ließe, zu verlieren. Weſſen fi) nun das 
Ich unmittelbar bewuſſt ift, das iſt ſtets etwas Thatſachliches oder 
Factiſches; und diefes Thatſachliche iſt wieder nichts andres, als bie 
eigne Thätigkeit des Ichs, fein Anfchauen und Empfinden, fein 
Denken und Wollen, und wie man fonft jene Thaͤtigkeiten bezeich⸗ 
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nen mag. Sonach werben jene Daterialprincipien lauter Xhat: 
fahen des eignen Bewuſſtſeins ausdrüden, wie die Säge: 
Ich ftelle mie etwas vor, ich firebe nach etwas ıc. Und wenn all 
biefe Säge auf Einen zuruͤckgefuͤhrt werben, fo wird zuletzt ber all: 
gemeine Sag heraustommen: Ich bin thätig. Eben diefer Sat 
wird demnach als das oberfie Materialprincip ber Phllefe 
phie zu betrachten fen. Denn weflen ich mir auch bewuſſt werben 
mag, immer wird darin eine gewiſſe Thaͤtigkeit enthalten fein, be 
felbft das, was wir Leiden nennen, nur eine Hemmung ober Ve— 
ſchraͤnkung ber Thaͤtigkeit iſt, und da das Nichtberoufftfein irgend 
einer Thätigkeit, von welcher Art fie auch ſei, ebenſoviel heißen 
würde, als gar fein Bemufftfein haben oder ſich gar nichts bewuſſt 
fen. Es ift aber ebendaraus für fich felbft Mar, daß jener Sah 
und Überhaupt alle Säge, welche Thatſachen bes Bewuſſtſeins aus 
fprechen, nicht bewiefen werben koͤnnen, aber auch nicht bewieſen za 
werden brauchen. Man muß vielmehr immer vorausſetzen, daß ie 
der Andre, ber mit uns philofophiren wolle, biefelben Thatſache 
in fi finden, daß er irgend etwas gleich uns anfchauen und em 
pfinden, denfen und wollen werde. Leugnete Jemand das ſchlecht⸗ 
bin, fo tönnte man weder mit ihm philofophiren noch auch mit 
ihm bisputicn. Darum fagt audy bie Logik: Contra princpu 
negantem disputari non potest. ©. diefe Formel; auch vgl Br 
wufftfein. — Es ift aber nicht genug, ſich gewiſſer innerer That 
fachen bewuſſt zu werden. Denn das gäbe dem Philofophirendes 
nur einen mannigfaltigen, in's Unendliche veränderlichen, Stoff ſe⸗ 
nes Wiffens, dem es an aller Einheit, folglich auch an wife 
ſchaftlicher Geftaftung gebräche. Um dieſe ihm zu geben, muß.de 


Philoſophirende, nachdem er die Thatfachen feines Bewufſſtſeins a 
beftimmmte Begriffe und Worte gefafft und dadurch unmittelbar gr 


wife Säge als Materlatprincipien gewonnen hat, dieſelben seite 
analyfiren, um auch die Einheit in der Mannigfaltigkeit der Ih 
tigkeiten aufzufinden, deren er fich eben bewufft geworben. De 
Einheit kann aber nur in ben Gefegen biefer Thaͤtigkeiten fire 
d. h. in der urſpruͤnglich beftimmten Form berfelben. Denn MR 
Geſetz druckt überhaupt nichts andres aus, als eine gewifſſe Art ud 
Weiſe pofitiver oder negativer Thaͤtigkeit; es normirt ein gewiſſe 
Thun oder Laſſen; es bezeichnet die Einheit in der unendlichen 
Mannigfaltigkeit der Säle, die unter ihm enthalten fein möge 
Selingt es daher dem Philofophirenden,, ſich durch fortgefegte ne 
infe der Thatſachen des Bewuſſtſeins auch der Gefege feiner 
tigteiten bewuſſt gu werden, unb vermag er biefelben in beſtimmt 
‚ Begriffe und Worte zu faflen: fo erwachſen ihm daraus geil 
anderweite Säge, welche auch als Grundſaͤtze gebraucht werden 
nen, aber doch nur Kormalprincipien find, die ihren Gehel 
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etſt durch die zuvor gefundum Materiatprincipien empfangen. 
Um dieß durch ein DBeifpiel zu verdeutlichen, fo nehme man den 
allbekannten Satz des Widerſpruchs als ein logifches Princip. Was 
drudt er andere aus, als ein Geſetz des Denkens? In der einfach: 
ſten Formel ausgeſprochen lautet er fo: Widerſprich bir nicht felbft 
Und diefe Formel will fagen: Wie unendlih mannigfaltig audy bein 
Denken in Anfehung feiner Gegenfitände fein und wie weit es auch 
in gangen Gedankenreihen, wo immer ein Gedanke an den andern 
geknuͤpft wird, fortgefegt werden mag, fo haft du doch ſtets das 
Eine zu beobachten, daß du nichts Widerfprechendes fegeft, daß du 
sicht, was du einmal als A gedacht haft, hinterher wieder als 
Nicht-A denkeft, meil A als A und auch als Nichts gebacht bie 
Einpeit deines Bewuſſtſeins flören, weil bieß ebenfoviel heißen wuͤr⸗ 
de, a6 in einem und demfelben Denkacte etwas ſeten und das Ge: 
jepte wiederum aufheben. Nun ift aber von felbft ar, daß ich 
nimmer zus Erkenntniß eines ſolchen Denkgeſetzes gelangen, folglich 
auch nicht den daſſelbe ausdruͤckenden Satz des Widerſpruchs als 
en Formalprincip der Denklehre oder Logik an die Spitze dieſer 
philoſophiſchen Wiſſenſchaft flellen könnte, wenn ich nicht Sebanten 
als Zhatfachen meines Bewufftfeins ſchon in mie gefunden und bas 
Denken als eine die Gedanken erzeugende Thaͤtigkeit des Geiſtes 
ſchon anerfannt hätte. Daher beruht nicht bloß ber Sag des Wir 
derſpruchs, fondern auch jede anderweite logiſche Megel, als Auss 
druck irgend eines befondern Denkgefeges, zulegt auf dem Sage: 
sh denke. Diefer Sag ift alfo das erfie Materialprincip der 
kogik und wird auch von allen Logikern, wo nicht ausdruͤcklich, fo 
doch ſtillſchweigend, vorausgefegt, ſobald fie anfangen, über das 
Denken zu philofophicen, um die Gefege deffelben zu finden. Denn 
wie könnten fie dieß auch nur verfuchen, wenn ihnen nicht das 
„Ich denke“ als unmittelbar gewiß überall gegenwärtig waͤre? 
Und fo verhaͤlt es fih in Anfehung aller übrigen philoſophiſchen 
Viſſenſchaften als Theile oder Zweige einer und derfelben Wiſſen⸗ 
ft, Philoſophie genannt. Wer die Gefege des Exkenntnifjver- 
mögens erforfcht, muß das Erkennen, wer bie Gefege des Willens 
aufſucht, muß das Wollen ald Thatſache bes Bewuſſtſeins in ſich 
gefunden, folglich auch die Säge: Ich erkenne, Ich will, als un 
mittelbar gewiſſe Grunbfäge, welche ihm ben Stoff zu feinem Phi: 
Ifophiren darbieten, mithin als Materiatprincipien anerfannt haben. 
— Stage man nun weiter, ob ſich nicht irgend ein Kormalprincip 
AS das oberſte für die ganze Philofopbie aufftellen laſſe, fo iſt 
auch diefe Frage zu bejahen. Es Tann aber dafjelbe nichts ausdrüfs 

» als ein Gefen des Philofophirens. Dieſes muß jedoch ber 
Philofophicende ſich ſelbſt geben. Denn von wen follt' er es fonft 
langen? Wül er fich aber im diefer Beziehung ein Beleg geben, 
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fo muß ee bei feinem Philoſophiren irgend einen Zweck vor Augen 
haben. Denn ein völlig zwecloſes Philoſophiren würde ebendarum 


auch geſetzlos, gleichſam ein Philofophiren in's Blaue hinein, ein 


Hin- und Herfahten auf gut Gluͤck, wie das eines irrenden Rit⸗ 
tere, fein. Was ift nun aber der Zwed des Philofophirens? Of—⸗ 


fenbar liegt ein felcher Zweck im Gebiete der Freiheit. Es kommt 
zulegt immer auf den Philofophirenden felbft an, welchen Zweck et 


fi) dabei fegen wolle. - Daher möchten fi auch ſchwerlich die Phi: 


Iofophirenden hierüber je völlig vereinigen. Soviel aber kann man dod 
von jedem mit Recht fobern, daß es ein großer, ber philoſophiren⸗ 
den Vernunft würdiger, alfo allgemein annehmbarer, mithin nic 





bloß individualer und nad) fubiectiven Ruͤckſichten beliebig gefegter 


Zweck fei. So fegten die Sophiften Ruhm oder Gewinn ale Zwed 
ihres Phitofopbirens (ostentationis aut quaestus causa philosopha- 
bantur — Cic, acad. U, 23). Das mar aber ein ſo kleinlicher, 
fo eigenſuͤchtiger Zweck, daß fie ebendarum fchlecht philofophirten 


und fogar ihe anfangs geehrter Name nachher ein Schimpfnam 


wurde. S. Soppift. Erkenntniß, um fi) von Unwiffenheit und 
Irrthum zu befreien, tft zwar fchon ein höherer und würdigere 
Zweck, ben auch Ariftoteles als foldhen anerkannte, weshalb er 
die Phitofophie felbft als eine Wahrheitswiffenfchaft bezeichnete (mei. 
I, 1. eıneg dia To gevyeıy Tmy ayvoıay Epıloooproav, garz- 
00v örı dıa To Eder To emioraodaı ediwxov, xuı Ov 07- 
GEWwg TIvog Evexev — met. Il, 1. 00Iwg eye za To xalsoaı 
nv QıAscopıay emıornumy ns aAmderag). Dadurch wuͤrde aber 
boch nur die Wiffbegierbe befriedigt, ungeachtet zur Befriedigung 
unfers Geiftes Überhaupt weit mehr gehört. Es dürfte daher wohl 
der höchfte und. würbigfte Zweck des Philofophirens kein andrer fein, 
als durchgängige Einftimmung unſrer Thätigkeit ſowohl in theore 
tiſcher als in praktiſcher Hinfiht, Harmonie bes VBorftellens und 
Erkennens von ber einen, wie des Strebens und Handelns von der 
andern Seite, mit einem Worte, eine abfolutharmonifdt 
Thaͤtigkeit. Sonach würden wir das oberfte Kormalprindp de 
Philoſophie in der Formel ausfprehen: Sch ſuche abfolute 
Harmonte in aller meiner Thätigkeit. Wollte man nım 
diefen Sag mit dem vorigen combiniten, fo würde dieſes combi⸗ 
nirte Materials und Formalprincip (welches dann auch zugleich das 
Realprincip andeutete) fo laufen: Ich bin thätig und fude 
abfolute Harmonie in aller meiner Thätigkeit. Di 
aber dieſes Ziel nicht vollftändig erreicht wird, verfteht fich von 
felbft, thut jedoch der Gültigkeit des Principe Leinen Abbruch. — 
Diefe Anfiht von den Principien der Philofophie volrd num abe 
fhon darum Manchen nicht befriedigen, weil in neuerer Zeit dir 
Idee aufgelommen, daß die Phitofophie ein einziges Princip an 
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ihrer Spige haben mäffte, welches real und ideal, “material und 
formal zugleih, und dabei fo fruchtbar und gehaltvoll wäre, daß 
alle philofophifche Eehrfäge fich daraus nach und nach ableiten fies 

Außerdem, meinten fie, wuͤrde die Phitofophie gar nicht auf 
den Namen einer Wiſſenſchaft Anſpruch machen können. Die letzte 
Behauptung wird nun fon factiſch dadurch widerlegt, daß die 
Mathematik eine Wiſſenſchaft, und zwar die evidentefte unter allen, 
iR und doch kein ſolches Prineip an der Spite hat. Die Mathe⸗ 
matiler würden es auch fehr ungereimt finden, wenn man ihnen 
zumuthete, fie follten alle ihre Lehrſaͤze aus einem einzigen ber 
Ariome, bie fie ihrer Mſſenſchaft vorausfchiden (etwa aus dem: 
Jede Größe ift fich felbft gleich) ableiten. Sie würden das mit 
Recht Für ſchlechthin unmöglich eiklaͤren, weil Materie und Forms 
ihrer Lehrfäge viel zu verfchieden iſt, als daß fich alles aus einem 
ſo eiafachen Sage ableiten ließe, ob fie gleich denfelben überall als 
gültig vorausfegen; vielmehr find zur Hervorbringung neuer mathes 
matiſcher Lehrfäge auch neue Gombinationen und Gonftructionen 
nöthig. Das ift aber auch der Fall in Anſehung der Philofophie. 
Pas immer für einen Sag man an ihre Spige flelle, man wird nichts 
Reue daraus ableiten können, wenn man nicht neue Thatſachen 
des Bewuſſtſeins und neue Analpfen derfelben zu Hülfe nimmt. 
Auch würden, wenn es wahr wäre, daß die Philofophie, um Wifs 
ſenſchaft zu fein, eines einzigen Princips zue Ableitung aller ihrer 
Xchrfäge bedürfe, am Ende alle Wiſſenfchaften aus demfelben Prin⸗ 
ape hervorgehn, folglich in demfelben wie eingeridelt oder einges 
ſchachtelt liegen müflen. Denn die Philoſophie fol ja allen ihre 
Principien darreichen; und im Grunde machen boch alle fogenannte 
Viffenfchaften nur Eine aus, die man bloß zur leichten Üeberſicht 
amd gründiihern Behandlung in eine Mehrheit zerfaͤllt hat. Es ift 
daher jene Vorausfegung wohl nur ein Vorurtheil, welches Cars 
tes, der doch allen Vorurtheilen einen fo lebhaften Krieg ankuͤn⸗ 
digte, veranlafft zu haben fcheint. Denn vor diefem Phitofophen 
findet ſich unfres Wiſſens bei keinem andern jene Votausſetzung, 
am mwenigften bei Ariftoteles, der doch über den Organismus 
der Wiffenfchaften, und namentlih der Phitofophie, ſchon ſehr 
grimdlihe Unterfuchungen angeftellt hat. Zwar fagt er (metaph. 
IV, 3. 4.) der Sag des Widerſpruchs fei das Eräftigfte ober gewiſ⸗ 
fefte aller Principien (Beßararn unaowv Twy apywy) auf wel 
ches alle Beweiſende fich zulegt berufen, indem es aud allen ans 
den Aromen zur Grundlage diene (apxn zu Twv aliwy abım- 
katuy nayıwy). Allein daß die ganze Philofophte ihrem Inhalte 
nad) daraus abzuleiten fei, hat er weder bier noch fonft too bes 
hauptet. Cartes aber, indem er das berühmte Cogito, ergo sum, 
die Spige feines Syſtems ſtellte und in diefem Gage ſowohl 
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ein Princip des Denkens als ein Princiy bes Seins getwonmen ja 
haben glaubte, ſchien wenigftens den Verſuch einer folchen Abli: 
tung machen zu mwollm. Wie wenig ihm jedoch berfelbe gelungen 
fei und gelingen konnte, erhellt fhon aus dem SBiäherigen, vergl; 
hen mit dem, was Uber jene Kormel und deren Urheber in beies 
den Artikeln dieſes Woͤrterbuchs gefagt worden. — Die Philofe: 
phen der Leibnigzwolfifchen Schule betzachteten gewoͤhnlich 
den Say bes Widerſpruchs als das oberfle Princip der Philoſophi, 
entweber allen ober in Verbindung mit dem Sage bes Grunde; 
wiewohl fie darüber uneinig warm, ob ber legte ein ſelbſtaͤndiges 
Princip oder aus dem erflen wieder abzufiten fei, fo daß Einige 


nur ein Princip, Andre zwei an die Spige ihrer Wiſſenſchat 


ſtellten. Aber eine wirkliche Ableitung berfelben aus dem ein 
Principe oder aus beiden zugleich hat keiner von jenen Philoſophen 
gegeben ober auch nur verfucht, felbft nicht ber nad) mathematilde 
Methode demonfkrirende Wolf. &. d. Namen, verglichen mit Bi: 
derſpruch und Grund. — Erſt in ber kantiſchen Eduk 
ward es gleichſam Mobe,- von einem einzigen Principe ber Phir- 
fophie zu fprechen, fo zwar, daß alle& daraus abgeleitet werden folk. 
Kant ſelbſt hat dieß aber nicht gethan; benn er dußerte nur eis 
mal irgendiwo gelegentlich den problematifchen Gedanken, ob d 
wohl ein gemeinfames Princip ber theoretifchen und der praltiiden 
Dhiofophie gebe. Diefen Gebanken ergeiff Reinhol d und felk 
nun in feiner Theorie des Worftellungsvermögens als ein ſolches 
Princip den berühmten Bewufftfeinsfag auf. S. d. W. mw 
Reinhold. Da es aber mit der Ableitung der ganzen Wiſſer 


ſchaft aus diefem Satze nicht gehen wollte und ber Urheber deſſelben 
ihn ſelbſt ſammt ber ganzen darauf erbauten Theorie des Work 


lungevermögens wieder aufgab , fo flellte Kichte ein ganz andees 
Princip an die Spige feiner Wiffenfchaftsiehre, nämlid, den Get: 
Ich — Ich, oder in der hoͤchſten Abſtraction gedacht: A — 1. 
Der Verſuch der Ableitung mislang aber nicht minder, als bie fir 
been der Art. S. Fichte und A. Endlich kam Schelling af 
den Einfall, nicht einen Sag, fondern einen bloßen Begriff, im 
lich die Idee des Abfoluten, an bie Spige feines Identitaͤteſx 
flems zu ftellen, und daraus alles Reale und Ideale, Subjeit 
und Objective, Überhaupt alles Entgegengefegte, als entſtanden an 
der zeitlichen Entzweiung bes urſpruͤnglichen Einen und Deſſelbigen 
abzuleiten — ein Verſuch, ber fo ſehr midlang, daß einige Anhis 
ger jenes Philofophen lieber da6 abfolute Nichts als Urpram 
festen, weil nur dieß als abfolut identiſch gedacht werben koͤnnt, 
indem Etwas fegen fchon ebenfoviel als differenziicen hieße. Das 
Letztere ift auch ganz richtig, denn bas Etwas wäre doch [den Fa 
Anders als das Nichts; und wenn das Etwas auch nur in mie 
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feher Beziehung gefegt werben foll: fo muß es doch Unterfchiede 
poifhen dem Einen unb dem Andern geben. S. Schelling, abs 
ſolut und Nichts. Sehe richtig ſagt Herbart in diefer Bezie⸗ 
hung: „Die Phitofophie wird zur Einheit und Ganzheit infowelt, 
„a es ſich für fie gebint, dann gelangen, wenn fie fo viel Zus 
‚ammenbang, als in ihren Gegenftänden wirklich enthalten iſt, auch 
witklich darſtellt; wicht aber, wenn fie das an fich Ungleichartige, 
„welches gefondert einander gegenüber zu ſtellen ihe obliegt, in eine 
„chaotiſche Maſſe zufammenzwängt, wodurch alle wahre Erkenntniß 
ꝓetloren geht.” (S. Deff. Recenfion von Jaͤſche's Pantheismus 
in der Leipz. Lit. Zeit. 1827. Ne. 76. S. 604.) — In Niet⸗ 
hammers philof. Journ. H. 3. fleht auch eine Iefenswerthe Abh. 
m Feuerbach über bie Unmöglichkeit eines abfolut erflen Grund» 
fages der Philoſophie. — Uebrigens find hier auch die Schriften zu 
dergleihen, weiche im Art. Grundlehre angeführt worben; benn 
die Theil der Philoſophie hat fich eben vorzugsweiſe mit Auffus 
Gang dee Principien der Wiſſenſchaft zu befchäftigen, 

Principiat f. Princip. 

Principiis obsta! kann zweierlei bedeuten: 1. Widers 
ſtehe ben Anfängen, ben erſten Anmafungen Andrer, ben etſten 
Berfuhungen zum Boͤſen, den erften Anläfien zu Krankheiten, Irr⸗ 
hümern ıc. weil dieſe am leichteften zu befeitigen oder zu Überwins 
den find, fpäterhin aber, wenn man einmal nachgegeben bat, ber 
Sieg weit ſchwerer iſt. Deshalb fuͤgt man dann noch die Worte 
hinzu: Sero medicina paratur. 2. Widerſtehe den Grundſaͤtzen, 
aim den falſchen, weil daraus andre Irrthuͤmer hervorgehn. Den 
wahren Grundfägen zu widerfiehn, wide freilich eben fo unrecht 
kin, als den Anfängen guter Unternehmungen. 

‚ Prinzenerziehung follte von Rechts wegen keine anbre 
fin, als die Mienfchenerziehung überhaupt. S. Erziehung. Da 
Koh der Erzieher immer auch Rüdficht auf: den kuͤnftigen Beruf 
des Zoͤglings nehmen fol, Prinzen aber leicht Regenten werden Eins 
m: fo muß freilich auch der. Prinzenerzicher biefe Beſtim⸗ 
Mung feines Zoͤglings vor Augen haben und ihm vornehmlich bie 
ürde des Menfchen recht lebendig darflellen, damit er aud die 
Rechte der Menſchheit erkennen und achten lerne. Und wiefern die 
Piloſophie, infonderheit die peuktifche, hierisber Aufſchluß giebt: 
ſolten auch Prinzen hierin vorzugsweiſe unterrichtet werden. S. die 
Schrift von Schloffer: Vintent von Beauvais [der ſelbſt 
EM Prinzenerzieher war] Hands und Lehrbuch fuͤr Einige Prinzen. 
örf. a. DR. 1819. 2 Wöe. 8. — Auch die im Art. Fuͤr ſten⸗ 
ſpiegel angeführten Schriften find hieher zu beziehen. 
Priorität (vom prior, der Exftere) and Pofteriorität 
vn posterior , der Legtere) bezeichnen urfprünglich ein Zeitverhaͤlt⸗ 
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niß, vermoͤge deſſen Eines dem Andern in der Zeit vorhergeht. 
Nachher werden fie auch auf raͤumliche Verhaͤltniſſe, desgleichen auf 
das urfachliche Verhaͤltniß der Dinge bezogen, weil bie Urſache be 
Wirkung wenigftens in Gedanken vorausgeht oder als das Erſter 
in der Cauſalreihe gedacht wird. Daher rechneten auch die arijle 
telifchen Scholaſtiker die Begriffe des Vorhergehens und des Nad- 
folgen® oder des Worhergehenden und des Nachfolgenden (prius ct 
posterius) zu den allgemeinen Berftandesbegriffen, und zwar zu den 
fog. Ppfiprädicamenten. S. Kategorem. Dann werden 
jene Ausdrüde auch auf Rang⸗ und Rechtsverhältnifie bezogen. In 
“ dem Sage: Prior tempore, potior jure (nad) dem deutfchen Spruͤch⸗ 
worte: Wer ehr komme ber mühlt ehr) wird das Rechtsverhaͤltnij 
aus dem Zeitverhaͤltniſſe felbft abgeleitet. Es gilt diefe Ableitung 
aber eigentlich nur in Bezug auf die Beſitznahme berrenlofer Sr 
hen, weil biefe durch die erſte Beſitznahme aufhören, hertenlos zu 
fein, und nun nicht von einem Zweiten, Dritten ıc. auf gleide 
Meile In Belig genommen werben können. S. Beſitzna hme. — 
Wegen ber Ausdrüde a priori und a posteriori f. gleich bie: 
ter A, befonders hinter a parte. — Das Beiwort prioritaͤ⸗ 
tifch wird vorzüglih von Foderungen gebraucht, die rechtlich andern 
vorgehn, dann aud wohl von Menfchen, bie ſolche Foderungen 
haben; mie prioritätifhe Glaͤubiger in Concurfen. 

Priscus von Moloffis oder Thesprotia (P. Molossus scı 
Thesprotius) ein Neuplatoniter des 5. Ih. n. Chr., Schüler des 
Aebefius. Er verwarf die magiſchen und theurgifchen Künfk, 
denen andre Neuplatoniler febe ergeben waren, fo wie er auch dem 
Disputiren Über philofophifche Gegenftände nicht geneigt war. Son 
bat er ſich nicht ausgezeichnet. ©. Eunap. vit. soph. pag. 69. 
coll. 91 ss. 

Privat, Privation, privativ (von privare, emtziehen, 
berauben). Das 1. Wort bedeutet gewöhnlich etwas‘ Sondetrliches 
und fleht daher dem Gemeinfamen oder Deffentlichen entgegen. ©r 
die Privaterziehung (im Haufe) der öffentlichen (in Schula) 
dee Privat: ®laube und die Privat: Meinung dem gemein 
famen Stauben und der, öffentlihen Meinung, die Privac- Per 


fon der öffentlichen, mit einem Staats⸗ Kirchens oder Schulamt 


beileideten Perfon, das Privat⸗Recht dem Öffentlichen (Staat: 
und Völker) Recht. Bei den Ausdrüden Privarbefig, Pri: 


vateigenthum und Privatvermägen denft man bald ande 


Ausfchließlichkeit, bald an die Nichtöffentlichkeit des Wefiges, Eigen 
thumes und Vermögens, in weicher Dinfiht auch Gütergemein 
[haft zu vergleichen. Privarzwede ſtehen ben Zweden gan 
Geſellſchaften entgegem. — Das 2. Wort zeigt eine WBeraubung 9% 
wie das griech. orepnoıs, womit Ariftoteles das dritte (m 








Privata etc. Proärefe 349 


te) Princip bezeichnete, welches zur Materie umb Forw als ben 
keiten erſten (pofitiven) Principien bee Dinge noch Hinzulonmen 
müfle, wenn ein wirkliches Ding entfichen folle, weil, wenn eine 
Raterie -eine beftimmte Form annehme, fie ebendadurch einer ans 
derrweiten fchon vorhanden Beſtimmung beraubt werde. Diefe Pri⸗ 
vation iſt alfo eigentiidy nichts andres, als das Aufhören einer ga 
wiſſen Beſtimmung, an deren Stelle eine andre treten ſoll. — Das 
3. Wort endlich heißs oft ſchlechtweg ſoviel, als negativ. Die 
Scholaſtiker aber nennen aud) zuweilen das Pofitive ein Privatives, 
wenn es ducch Beraubung eines andern Pofitiven entfianden. So 
fagen fie, der Schatten fei ein privatives Ding (ens privativum) 
weil er duch Beraubung bes Lichtes oder Verminderung der Bes 
Iahtung entftehe. Auf diefe Art Einnte man auch die Unſchuld 
ein pivativeß Verdienſt nennen, well fie in der Abweſenheit ber 
Schud ohne pofitives Verdienſt beſteht. - ZZ 
Privata vitia publica beneficia — bie Laſter der Einzelen 
find eine Wohlthat für das Ganze — iſt ein Sag, ben befonders 
Randevitte in feiner Bienenfabel auszuführen gelucht bat, nach 
welchem aber auch Politiker handeln, ob er gleich im Grunde alle 
Noralität über den Haufen wirft, fobald er als wirkliches Princip 
des Handelns aufgeftellt wird. Er kann höchftene nur als empis 
ner Sag gelten, wiefern nämlich die Erfahrung lehrt, daß oft 
auch Gutes aus dem Böfen hervorgeht. Darum foll man aber 


1 Boͤſe nicht thun oder gar als etwas‘ Heilfames in Schup - 
nehmen. | 


„ Privation und privativ T. privat, mo auch die ges _ 
wöhnlihften Zufammenfegungen mit diefem Worte kurz erklärt find. 
Die ausführlichen Erläuterungen aber find unter den Wörtern felbft 
zu fuhen, die Damit zufammengefegt werden. “: 

‚ ‚Privileg (privilegium von priva lex, beſondres Gefeg) iſt 
em durch ein befondres Geſetz Jemanden ertheiltes Recht, was dann 
zuch mit befondern Verpflichtungen verbunden und dadurch laͤſtig 

"rerosum) fein kann. Gewöhnlich denkt man aber bei Priviles 
Am nur an folche Rechte, die Jemand vor Andern auf eine eigens 
thumliche Weiſe (als Ausnahme vom gemeinen Rechte) hat, alſo 
an Vorrechte und nennt daher auch die Bevorrechteten ſelbſt Pri⸗ 
dilegirte. Ob nun dergieichen Privilegien mit dem allgemeinen 
Üchtögefege ber Vernunft beſtehen innen, wird im Art. Vor⸗ 
tchte unterfucht werden. 

Drodrefe oder Prohärefe (von goaipeır, voraus wäh: 
m oder nehmen) iſt Vorſatz oder Entfchluß. Daher proaͤretiſch, 
* mit Vorſatz ober Abſicht gefchehen. Zuweilen lebt jenes zu⸗ 
anwengeſetzte Wort auch flatt des einfachen. &. Härsfe. 
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Proaͤre ſins, ein nenplateniſcher Phitoſoph, Schiuer von 
Prochus, ſonſt nicht bekannt. 

Probabilismus (vom probabilis, wahrſcheinlich, auch au 
nehmbar ober zuläffig) ift, theowstiidh, genommen, die Wehnuptun, 
daß der menſchliche Geiſt es in der Erkenntniß nie bis zur volm 
Gewifſheit, fonden nur bis zu einem bald niebern bald hoͤhen 
Grade der Wahrſcheinlichkeit bringen koͤnne. Es ift dieß alfo «im 


beſcheidnere Art des Skepticismus (f. d. W.) der einige Als 


demiker ergeben waren, obwohl jeder Mathematiker dagegen preir 
fliren wird und muß, baf feine Ariome und Theoreme nur wahr 
ſcheinlich ſelen. Praktiſch genommen, iſt ber Probabilismus di 
Behauptung, daß man ſich auch im Leben bloß nach dem Wahe 
ſcheinlichen zu richten habe, ſelbſt in Anſehung menſchlicher Rede 
und Pflichten. Dieſer Probabillemus verbindet ſich Leicht mit jenem, 
weshalb ihm auch dieſelben Akademiker huldigten. S. Zwanji⸗ 
ger's Theorie der Stoiker und der Akademiker von Perceptien un 
Probabilismus nach Anleitung des Cicero (in den Quaestt. acadd) 
mit Anmerkk. aus bes Altern \umb neuern Philof. Leipz. 1788. 8. 
und Berlach’& Commentatio exhibens Academicorum juniorus, 
inprimis Arcesilai atque Carneadis, de probabilitate dispx- 
tationes denao recensitas, examinatas et cum recentiorum pb- 


losophorum, qui probabilitatis causam susceperunt, sententis | 


comperatas. Gött. 1815. 4 — Indeſſen war ſchon Ariflote 
bes gewiſſermaßen dem praktiſchen Probabilismus ergeben. Dem 
ee meinte, daß man in Anfehung dee Handelns (neu ur 
ngaxsiuv) ba6 Mechte nicht mit wifienfchaftlicher Schärfe oder Gr 


nauigkeit (ovx axgıBws) beftimmen Eönne; weshalb aud die Pe 


lofophen fo uneinig darüber gemwefen, ob das, was die Menſcha 
für recht und gut halten, von Natur (pvosı) ober bloß durch Site 
umd Gefeg (vor) beflimmt fel. Arist, eth. ad Nic, I, 3. 11,2. 
Allein die Uneinigkeit der Philofophen in Anfehung bes Them 


fhen ift wohl noch größer, als in Anfehung des Praktiſchen; m 
doch leugnete jener Philoſoph darum nicht alle Gewifſheit in m 


menſchlichen Erkenntniß. Neuerer Zeit haben beſonders die Jeſui⸗ 
ten in ihren moralifchen Schriften den praßtifchen SProbabifitmed 
in Schuß genommen und ihm eine fo weite Ausdehnung gegebet, 
daß dadurch alle Moral zerftört wird. Denn fie fagten, wenn mat 
nur mit einiger Wahrfcheintichkeit einer Handlung eine gute Abßch 
unterlegen koͤnne, fo fet fie auch erlaubt; denn der Zweck heilge 
das Mittel. Auf diefe Art konnten fie dann leicht alle Verbrechen 
und Schandthaten vertheidigen; befonders ba fie auch dasjemgt 
probabel Lzu billigen) nannten, was ſich durch irgend eine Aut⸗ 
eität (eines Kirchenvaters, Scholaſtikers, ober auch fonft berkhmt? 
und angefehnen Mannes) befkätigen ließe, wenn es and an e 
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nicht wahrſcheinlich oder annehmungswuͤrbig fein möchte. Man 
muß aber in Anſehung des Handelns uͤberhaupt wohl unterſcheiden, 
was Sache der bloßen Klugheit, welche Vortheil und Nachtheil 
der Handlungen abwägt, und was Gache des über vecht und uns 
hr oder gut und boͤs urtheilenden Gewiſſene if. Hier kann 
end fol man zur vollen Gewiſſheit gelangen, ob dad, was man 
em thin will, gut oder boͤs ſei. Was es aber für Kolgen in 
andıer Beziehung haben, ob es Mugen oder Schaden bringen werde, 
darüber ift allerdings nur ein wahrfcheintiches Urtheil möglich, weil 
die Folgen einer Handlung, bie man eben erft vollziehen will, im 
der Zukunft legen und daher taufend unvorhergefehene Umftände 
eintreten koͤnnen, welche die feinften Berechnungen der Klugheit zu 
Schanden machen. Uebrigens vergl. Wahrfcheinlichkeit. Noch 
it za bemerken, daß es unter den fpanifchen Gafuiften nicht bloß 
Prodabiliften, fondern auh Probabilioriften giebt. Diefe 
freiten mit einander über die Frage, wie viel Unzen Brod und 
Gmäfe man zur Kaftenzeit Abends hei der fog. Collation genießen 
dürfe. Die Probabiliften, zu welchen die meiften Jeſuiten 
gehören, finden es wahrfcheinlich , daß man bis gegen 6 Unzen ges 
niegen dicke. Die Brobabilioriften aber, zu melchen die meis 
fin Janfeniften, fo. wie auch die Domintcaner gehören, finden es 
wahrſcheinlicher, daß man nicht mehr als hoͤchſtens 4 Unzen genie⸗ 
in dürfe. S. Leucadio Doblado’& Briefe aus Spanien. A. 
d. Eng, Hamb. 1824. 8. ©. 240 f. 

Probation (von probare, urſpruͤnglich prüfen, was bamit 
ſtammverwandt iſt, dann bemweifen, auch billigen) ift Prüfung, Bes 
weisführung, Billigung. In der letzten Bedeutung fagt man jes 
doc lieber Approbation. ©. d. W. In ber erften Bedeutung 
aber ſagt man auch kurzweg Probe; woher wieder die Bedeutung 
Vetſuch kommt, weil man durch Verfuche etwas prüfen und ers 
ſeeſchen ann. Daher probiren — verfuchen, prüfen; wovon 
ud die Probezeit der Lehrlinge oder Novizen, die metallurgifche 
Trobirfünft und der Probirftein (lapis Iydius) ihren Namen 

r Der legte Ausdruck wird zuweilen auch bildlich für Kris 
trium gebraucht. ©, d. W. Wenn Probation für Beweis 

ng ſteht, fo bedeutet es dieſelbe entweder überhaupt (im wei⸗ 
im Sinne) oder vornehmlich in Bezug auf dns Wahrſcheinliche 
(alle im engem Sinne) wiefern nämlich ein Beweis eben nur hin⸗ 
ht, etwas probabel zu machen; was bee Probabilismus 
von allem Beweiſen behauptet. S. den vor. Art. 

toblem (von nooß@alksıv, vormerfen, vor fich ober einen 
nern hinftellen) iſt eine Aufgabe. &. d. W. u. den folg. Art. 
8 Hauptproblem ber Philoſophie ift die Auffindung dee Hrinci⸗ 
PER voſer Wiſſenſchaft ſelbſt, weil ohne diefelben auch kein anders 
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meites Problem der Wiſſenſchaft gelöft werben kann. S. Deinci: 
pien der Philoſophie. | 

Problematifch (vom vorigen) heißt alles, was bloß möz; 
lich und daher auch wohl ungewiß oder zweifelhaft ift, weil cn 
Problem, fo lang es nicht gelöft worden, felbft fo erfcheint. Di 
ber nennm auch die Logiker Begriffe und Urtheile problematiid, 
welche bloß etwas Mögliches zu denken geben, wie dee Begriff eins 
geflügelten Pferdes, oder das Urtheil, daß der Mond verfinike 
werden könne. Eine philofophifhe Problematik aber mie 
ein Inbegriff von Aufgaben fein, welche die philofophicende Ver 
nunft zu Iöfen hätte: Viele dieſer Aufgaben find noch nidt Ih 
gelöft, daß man Ye Unterfuchung darüber für abgeſchloſſen halta 
-dürfte; wie denn überhaupt der menfchliche Geift ſich immer nm 
Aufgaben in's Unendlihe fegen kann und ebendavon fein Kortfhtt 
in der Erkenntnig abhangt. In einer abfoluten Erkenntniß win 
es alfo eigentlich nichts Problematifches mehr geben. | 

Procent ift der Zins, den man von oder für Hundert (pro 
centum) nimmt. Wie viel man Procente nehmen fol, if 
eine Frage, die fi nicht genau beantworten laͤſſt. S. Wuchet 

Proceß (von procedere, hervorgehn, auch auf gewilfe Brit 
verfahren oder vorfchreiten) im weiten Sinne ift jedes Verfahce 
nad) einer gewiſſen Megel (weshalb man auch non einem logi⸗ 
[hen oder wiffenfhaftlihden Proceffe fpridht) im engm 
aber das Verfahren vor Gerichte (juridifcher Proceg — nr 
auf fih wieder die gefeglihe Procef: Ordnung bezieht). Aug 
baden fi die Chemiker das Wort angeeignet (chemiſcher Pır: 
ced). — Eine Proceffion aber bedeutet einen feierlichen Auf 
— Der processus oder die processio spiritus sancti e patre & 
filio, worüber die Theologen fo viel unnügen Streit geführt m 
fi fogar die griechifche und die Hateinifche Kirche entzweit babe 
{ft nur der pofitiven Theologie eigen. Die natürliche odes phiel® 
phiſche Theologie betrachtet alle Dinge ale aus Gott hervorgegang® 
d. h. von Bott gefchaffen. S. Schöpfung. 

Procles oder Profiles, ein Schwiegerfohn bes Arike 
teles, indem er defien Tochter Pythias nad dem Tode ihe⸗ 
erſten Mannes (Nikanor) heurathete. Er wird auch zu den de 
ripatetikern gezaͤhlt, hat ſich aber durch nichts ausgezeichnet. 

Proclus oder Proklos wurde zwar zu Conſtantinopel ® 
3. 412 nady Chr.’ geboren, aber zu Zanthus in Lycien, als IM 
eigentlichen Wohnorte feiner. Eltern, erzogen (Proclus Xanthins 
Lyciw). Da feine Eltern wohlhabende und angefehene Perfon 
waren, fo erhielt er auch eine diefen Lebensverhältniffen angemefl® 
Erziehung. Auch zeigte der junge P. eine ungemeine Lernbeginn 
zugleich aber einen Hang "zur Froͤmmelei und Schwärmeni, 
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wahrfcheiufich durch folgenden Umſtand geweckt ober genährt wurde. 
Die Stadt Zanthus verehrte vorzugsmelfe Apollo und Minerva 
als Schutzgottheiten. Diefe Gottheiten ober vielmehr beren Prie⸗ 
fier nahmen den ſich auszeichnenden Süngling in ihren beſondern 
Shus. Als er daher einmal gefährlih krank war, erfchien ihm 
Apollo md heilte ihn durch Berührung des Kopfes. Eben fo 
erſchien ihm fpäterhin Minerva und gab ihm die Weiſung, nach 
der von ihre "geliebten Stadt. Athen zu gehen und dafelbft feine Stu⸗ 
dien fortzufegen. Wahrſcheinlich hatten die Priefter an dieſen Er⸗ 
Kheinungen Theil. Denn zu jener Zeit boten die heidnifchen Pries 
far alle mögliche Künfte auf, um das wankende Anſehn ihres Cul⸗ 
tus gegen das immer weiter um fich -greifende Chriftenthum 
echalten. Ein junger Mann wie P. muſſte ihnen zu dieſem Zwe 

ke willlommen fein. Daher ſchmeichelten fie der jugendlichen 
Eitelkeit deffelben ‘mit der Einbildung , daß jene Gottheiten ihm 
befonderö gewogen fein; und ihr Streben war in diefer Hinficht 
auch nicht vergeblich), obgleich das Chriftenthum felbft dadurch nicht 
in feinem Foxticheitte gehemmt werden konnte. Nachdem P. dem 
erſten Unterricht im väterlichen Haufe genoffen, hatte, ging er zuerſt 
nach Alexandrien und empfing dafelbft die weitern Unterweifungen - 
des Grammatikers Drion, des Rhetors Leonas Iſaurus, des 
Rathematikers Heron und des Philoſophen Olympiodor. Hier 
ichnete ſich der noch nicht zwanzigjaͤhrige Juͤngling fo vor ſeinen 
Ritſchuͤern aus, daß er ihnen nach jeder Vorleſung Olympto⸗ 
dor's dasjenigg erklärte, mas ihnen darin unverſtaͤndlich geblieben‘ 
war. Don Alerandrien ging er nad) Athen, um der oberwähnten 
Weifung feiner Schuggöttin zu folgen. Hier waren bie Reuplatos 
niket Plutarch (von Athen) und Syrian feine vornehmſten 
kehrer, welche ihn nach und nach ganz in die Gehelmniſſe der plo⸗ 
tiniſch: jamblichiſchen Philoſophie einweihten. Da ihn Syrian in 
kin Haus aufgenommen hatte, fo nahm er auch an ber darin eins 
geführten ppthagorifchen Lebensweife Theil. Selbft die Tochter des 
Krſtern, Asklepigenia, welde die ihr von ihrem Water tberlies 
fetten geheimen (magifchen und theurgifchen) Künfte oder Wiſſen⸗ 
ſchaften völlig innegehabt haben fol, unterrichtete ihn ebendarin und 
sah ihm gleichfam die legte Weihe. Daneben fludicte er die. or⸗ 
phiſchen Gedichte, die chalddifchen Drakel und die hermetifchen Schrife 
un mit unermüdetem Eifer. Was ſolche Unterweifung, Lebehsart 
und Lectuͤre für einen Eindrud auf das dafür fo empfänglicye Ge: 
much des jungen P. machen muffte, kann man leicht denken. Denn 
die Natur hatte ihn mit Gedaͤchtniß, Einbildungskraft und Grübels 
fan reichlich ausgeftatte. Er nahm alfo alles, was er fehend, 
hoͤrend und leſend empfing, in ſich auf und verarbeitete es mit Huͤlfe 
einer glͤhenden und bruͤtenden Phantaſie. Dadurch bracht' er es 

Krug's encyklopaͤdiſch philoſ. Wörterb. B. III. 23 
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in kurzem fo weit, baß er felbjt unter ben Neuplatonikern für einen 
der. geößten Philofophen galt, Syrian’s Nachfolger (dıadoyos, 
successor — daher fein Beiname Diadochus) auf dem philofophk 
Then Lehrfiuhle zu Athen ward und bier die neuplatoniiche Phile 
fophie mit ungemeinem Beifalle lehrte. Allein P. that weit meh, 
als Philofophie lehren. Ex war der eifrigfte Verehrer der heibni: 
Shen Gottheiten und ber thätigite Beförberer ihres Cultus, deſſen 
Gerimonien er noch befler als die Priefter verftand. Er hatte fogm 
dert Grundfag, ein Philofoph müffe Priefter und Vorſteher nid! 
diefe® oder jenes Cultus, fondern des Cultus der ganzen Welt fein. 
Darum feierte er faft alle Feſte und verehrte die Götter der verfhie 
denften Völker. Die Feiertage der Aegyptier infonderheit beobachtete 
er noch firenger, als es felbft in Aegypten gefchahe. Sieden Rus 
mond feierte ee nrit befondrem Pompe, und am Tage vorher, ds 
dem legten jedes Monats, faftete er auf das ſtrengſte. Außedm 
faftete er audy noch an andern Tagen, bie durch gewiſſe Götter: 
fcheinungen ausgezeichnet waren. Nur dem chriftlichen Cultus wir 
ee fo abgeneigt, daß er, gleich andern Neuplatonikern, ihn mind: 
lich und fchriftlic bekämpft... Um aber den heidniſchen Goͤum 
feine Ehrfurcht noch mehr zu bezeigen, dichtete er eine Menge vor 
Homnen auf fie, und zwar fowohl auf die bekannten Götter br 
Griechen und Römer, als auch auf minder befannte,' die man hin 


und da als befondee Schuggottheiten verehrte. Dafuͤr winrdigte 


ihn num bie. Götter nicht nur häufiger Erfcheinungen, fondern auch 
eines vorzüglichen Schuges. So hatt’ er einſt wegen heftiger Gicht 
ſchmerzen ein Pflafter auf feine Küße gelegt. Ploͤtzlich kam ein Be 
gel und riß es ab. Auf feine Bitte wegen einer nähern Offene 


rung über diefed Omen erſchien Aesculap, unterfuchte bie Zuß 


des Kranken, Eüfite fie fogar, und heilte ihn auf ber Stelle. Alt 
dieß erzähle ganz treuberzig fein Schliler und Biograph Marin, 


 beifügend, daß P. von den Göttern für feine eifcige Verehrung ah 


die Kraft empfangen babe, Krankheiten zu heilen, Regen zu ma 


= 


hen, die Hitze zu mäßigen, Erdbeben zu flillen und andre Wunde 
zu verrichten, fo daß er gleichfam die ganze Natur beherrfchte. Se 
es fei das ganze Antlig des P. von Strahlen eines göttlichen kich 
tes umfloffen gemefen. Gleichwohl traf auch bdiefen Liebling de 
Götter und göttlichen Wundermann das gemeine Loos der Siab 
lichkeit. Derin fein Körper ward im Alter von beftändigen Schwer 
zen gequält, und im 3.485 ſtarb er an völliger Entträftung. Di 
Götter feierten aber feinen Tod dadurch, daß fie ein Jahr vor: 
ber eine große Sonnenfinfterniß eintreten ließen; und die Arhmim 
fee folgten in Mafje feinem Leichenbegängnifie. — Wegen ber 9% 
bin erwähnten Lebensbefchreibung bes P. f. Marin. Seit did 
ben ift zu vergleichen: Vie du ‚philosophe Produs et notice da 
) 
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Ns. contenant quelgu’'uns de ses ouvrages, qui n’ont point été 
excore imprimes, par Mr. de Burigny; in den Mem. de Pacad. 
des inseript, T. XXXI. Deutſch m Hiſſmann's Mas. B. 4, 
— Dom den eignen (fehr zahlreichen und mannigfaltigen — poeti⸗ 
ſchen, philologiſchen, mathematifchen, aſtrologiſchen und philoſophi⸗ 
den) Schriften des P. find mehre verloren gegangen oder noch 
handſchriftlich in Bibliotheken verborgen. Neuerlich haben Coufin 
und Creuzer beſſen Werke herauszugeben angefangen; jener unter 
dem Titel: Procli, philosophi platonici, opera. E codd. mass, 
blisth. reg. paris. nunc primum ed. ete. (Par. 1820 ff. 6 Bde. 
3); diefer unter dem Zitel: Initia philosophise ac theologise ex 
phtonicis fontibus ducta s, Procli Diadochi et Olympio- 
dori opera. Ex codd, mss, nunc primum gr. ed, etc, (Frankf. 
a0. 1820 ff. 8.). — Früher find folgende einzele Werke erfchies 
an: In theologiam Platonis libb, VI. Uua cam Marini vita Pro- 
ch et Procli imstit, theol. Gr. et lat. ed. Aemilius Portus. 
Hamb. 1648. Fol. — Commentariorum in Platonis Timaeum, 
ibb. V Gr. (cam Plat.). Baſel, 253%. $ol. — Commentarias 
in virtutes morales ac civiles et partes facultatesque animi, a 
Rap h. Mambla lat, redditus, Rom, 1542. 8. — Compendia- 
na de motu disputatio. Gr. cum vers. lat. Justi Velsii. Bas 
MM, 1545. 8. (Bezieht ſich hauptfächlich auf die ariftotelifche Be⸗ 
wegungslehre). — Liber de causis, cum commentarüs Thomae 
Aquinatis, Padua, 1493. Fol. (Aus dem Arabifchen in's Late 
niſche überfegt). — De anima ac daemome, de sacrificio et ma- 
ga. Vened. 1497. 1516 u. Öft. Kol. (Auszug aus einem Comes 
nt. zum platon. Alcib.). — De wmione et pulcritudine. Ed, : 
Creuzer. (Auch nur em Bruchſtuͤck aus einem Gommentare des 
P., Befindlich bei der Ausg. von Plotin’s lib, de puler. — f. 
Plotin). — Was nun die Philofophie diefes Mannes betrifft, 
der die Rolle eines mündlichen und fchriftlichen Weisheitslehrers mit 
der eines wunderthaͤtigen Hierophanten feltfam genug, zu vereinigen 
wuſſte: fo Bat fie eigentlich wenig Eigenthuͤmliches, indem fie fich 
von der in der neuplatoniſchen Schule überlieferten Lehre, wie fie 
fh almaͤhlich durch Ammonius Sakk., Plotin, Porphyr, 
Jamblich, Plutarch (von Athen) und Syrian ausgebildet 
hatte, faſt gar nicht unterſchied. Ste war nur ein noch feltfames 
16 Semifch von transcendenten Speculationen und phantaftifchen 
in, fo daß man wohl faoen könnte, die neuplatonifche 
Schule Habe umter dieſem Philofophen ihren Gulminationspunct er 
wicht, indem fie nachher ihrem gänzlichen Verfalle mit ſchnellen 
tten entgegen ging. Da P. die orphifchen Geſaͤnge nebft an⸗ 
been (angeblich aus Ghaldda und Aegypten flammenden) heiligen 
Sprüchen und Schriften als eine übernatürliche (Durch) unmittelbare 
03° " 
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Offenbarung bee Gottheit entſtandene) Erkenntniſſquelle betrachtete, 
und da er vorausſetzte, daß aus dieſer Duelle auch Pythagoras 
und Plato (ſelbſt Ariſtoteles, der in der Hauptſache mit dem 
legtern einftimmen follte) gefchöpft hätten; da et ferner den Gla 
ben (nıorıs) als ein unumgänglih nothwendiges Erkenntniſſmittel 
der Wahrheit foberte, zugleich aber auch gefland, daß dieſer Glaube 
dem Menfchen erſt von Bott felbft geſchenkt werden müflte; da ni 
lich ſein Philofophiren nicht bloß zur Erkenntniß Gottes durch ur 
mittelbare Anfhauung, fondern auch zu einer ſolchen Gemeinſcheft 
mit dem göttlichen Weſen führen follte, daß ber Menſch dadurqh 
in Stand gefegt würde, - die wundervoliften Erſcheinungen in ie 
Mate bervorzubringen: fo tar die Philofophie des P. eigentlich 
. nichts andres, als eine fupernaturaliftifche Theologie, die fi umtr 
feinen - Händen in Theofophie und Theurgie verwandelte. Darum 
nahm er auch eine fog. hermetifche Kette (veıpa Epgaiı) and.! 
eine Reihe von Männern, welche zuerft von Hermes Trieme⸗ 
gift Helcehrt worden und dann durch eine ununterbrochen fortgefegt? 
Ueberlieferung in den heiligen Myſterien forohl als in ſchriftlicha 
Urkunden jene theoſophiſche und theurgiſche Lehre fortgepflanzt Hit 
ten. In diefer Kette aber follte P. felbft das legte Glied bis af 
feine Zeit bilden, wie ihm nad der Erzählung feines vorhin ed 
mwähnten Biographen in einem Traume geoffenbart war. Uebrigend | 
zerfällte. er das urfprüngliche Eine nicht nur zunaͤchſt, wie Ple 
tin, in eine Dreiheit von Principien (vous, vuxn und 407%) 
fondern er loͤſte auch jebes biefer Principien wieber fin. drei andm 
auf, fo daß er eine fortgefegte Dreiheit der Dreiheiten (trias trs- 
dum) annahm; welches triadifche Hervorgehn der Dinge aus dm 
urfprünglih Einen er auch einen Fortgang (ro00dos, progresm 
8, processus) und ein Sortgeführtwerden (nupaysoIas, tradua + 
produci) nannte. Procli theol. Plat. I, 5. 25. 29. coll. Ma- 
rini vita Pr. p. 47. 53. 61. 76. 9%. et Photii biblioth. cod 
242. Wegen der Dentart des P. in Bezug auf das Chriftentfum 
aber vergl. Deff. duodeviginti argumenta adversus Christians® 
Philoponi libb. XVIII de aeternitate mundi contra Procus. 
Gr. Venet, 1535. $ol. Lat. Lugd. 1557. Fol. Jene Argumat 
betreffen bauptfächlich das chriftliche Dogma von ber Weltfchöpfuns 
an welchem SP. nach feiner pantheiflifchen Art zu philofophiren fr 
ich großen Anſtoß nehmen muſſte. — Sein obgenannter 
und Biograph ward auch fein Nachfolger in Athen. S. Marit 
Proculianer find feine philoſophiſche, fondern eine juriſ⸗ 
(he Secte. S. Jurisprudenz. | 
Procuriren heißt überhaupt fuͤr (pro) etwas Sorge (ar) 
tragen, daher auch etwas für einen Andern beforgen. Ebendarun 
beißen Geſchaͤftsverweſer oder Bevollmaͤchtigte zur Beſorgung TI 
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der Angelegenheiten Procuratoren. Als ſolche wollte Leibnitz 
auch die Teſtamentserben angeſehn wiſſen, indem ſie gleichſam nur 
die Geſchaͤfte ihrer, ſinnlich zwar verſtorbnen, aber uͤberfinnlich noch 


lebenden, Erblaſſer beforgten; woraus dann die naturrechtlihe Guͤl⸗ 


tigleit der Teſtamente folgen follte. Es ift aber ſchon im Artikel 
Erbfolge die Unftatthaftigkeit dieſer Beweisfuͤhrung dargethan 
worden, Ä 
Prodicus ober Prodikos von Julis auf der Infel Ceus 
oder Keos (Prodicus Ceus, nicht Chius) ein Sophift zur Zeit des 
Sokrates, vorzüglich berühmt durch feine Erzählung Herkules 
am Scheide wege (ovyyoauua negı vov "Houxisovs, wie es 
Zenophon in den Memorabiien II, 1. $. 21. bezeichnet, eigent⸗ 
ih aber wpau, bie Beiten oder auch die Jugendzeit, betitelt, weil 
m demfelben ber aus dem Knabenalter in's Sünglingsalter überges 
hende Herkules dargeftellt wird, wie er zwifchen der Göttin der 
Weisheit, die ihn auf den rauhen Weg der Tugend, und der Goͤt⸗ 
tim dee Wolluft, die ihn auf den angenehmen Weg des Laftere zu 
fühten ſucht, wählt und jener den Vorzug giebt). S. aufer jener 
Stelle der Memorabilien: Philostr, vit. soph. I, 12. Cic. de 
off. I, 32. Suid. s. v. IIoodsxog,, beögl. Xenophontis Hercules 
Prodicius et Silü Italici Scipio, perpetua nota illustrati a Gotth, 
Aug. Cubaeo, Leipg. 1797. 8. (mit einer einleitenden diss. de 
Prodico), Auch vergl. die Schrift von Böttiger: Hercules in 
bivio € Prodici fabula et monumentis priscae arfis illustratus, 
kin. 1829. 8. — So trefflich aber auch P. in feiner Erzählung 
die Tugend fchilderte — weshalb diefe Erzählung oft wiederholt, 
nachgeahmt und felbft in Kunſtwerken dargeftellt worden — fo fügt 
doch das einftimmige Zeugniß des Alterthums, daß jener Sophift 
ein hoͤchſt gewinnſuͤchtiger und wollüftiger Menſch war. Seine Er: 
Hhlung war alfo nichts weiter als eine fophiftifche Prunkrede, mit 
der er fih überall hören ließ, um nur bemundert zu werden und 
Schüler anzuloden. Eine ähnlihe-Rebe (in welcher P. zu bewei⸗ 
fen ſuchte, daß das Leben’ kein wuͤnſchenswerthes Gut ſei, weil der 
Mid von Zugend auf fo viel Elend und Mühfeligkeit zu erdul⸗ 
dem habe, umd da daher audy der Tod kein zu fürchtendes Uebel 
d, indem er und nur von einem fo befchwerlichen Leben befrele 
und im Grunde weber von den noch Lebenden noch von den ſchon 
Verſtorbnen empfumden werde) erwähnt der Dialog Ariohus, der 
dem Plato bald dem Aefchines bald andern Sokratikern 
jugefhrieben worden. Plat. opp. T. XI. p. 185 ss. ed. Bip. 
Ja den platonifhen Dialogen (j. B. Protag. opp. T. III. pag. 
14 2... Meno T. IV. p. 339 ss. Hipp. maj. T. XI. p. 6'ss.) 
eiſcheint P. als ein zwar beredter und im Unterfcheiden der Begriffe 
gnauer, aber doch nicht immer glücklicher, Sophift, weshalb er 
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auch oft wegen feiner Diſtinctionen ſinnverwanoter Woͤrter verſpet 
tet wird. — Die Religion leitete P. daher, daß die Menſchen vor 
Beiten alle ihnen nuͤtzliche Naturdinge (Geſtirne, Fluͤſſe, Quellen x) 
vergöttert bitten. Cicer. de N. D. I, 42. Sext. Emp: ad, 
math. IX, 18. — Daß P. als ein Verführer dee Jugend, gleich 
dem Sokrates, zu Athen babe bes Giftbecher leeren müffen, fast 
zwar Suidas im vorhin angeführten Artikel feines Woͤrterbuch 
wird aber fonft durch kein glaubwürbdiges Zeugniß beftätigt. 
Prodigalität (vom prodigus, verfchwenderifch) bebeutt 
VBerfhwendung. Jemanben pro prodigo erklaͤren heißt dahn 
foviel als ihn für einen Verſchwender erklären und ihn deshalb m 
tee Curatel film. S. d. W. und verfhwenben. | 
Prodromus, ein aus dem Griechifchen (moodeouos, Br 
Iäufer, auch Kundfchaftee oder Spion) in's Lateiniſche Übergetragm 
- Ausbrud, der in wiſſenſchaftlicher Hinſicht nichts andres als cin 
Propaͤdeutik oder Einleitung bezeichnet. S. d. W. 
Producent f. ben folg. Art. 
Product (vom producere, hervorbringen, erzeugen) haft 
- jedes Erzeugniß der Natur oder der Kunft. Daher unterſcheide 
man Naturprobucte und Kunſtproducte, fo wie natuͤt⸗ 
liche und Lünftlihe Production und Productionskraft 
. Ebenbarum nennt man einen Menſchen, der viel hervorbringt et 
feuchtbar im Erzeugen, befonders von Geiſteswerken, iſt, prode 
ctiv ober ein’ productives Genie Die Productivitit 
allein beweift aber doch noch keine ausgezeichnete Geifteskraft, wen 
bie Producte felbft nicht andre, ihnen mehr oder weniger ähnlikk, 
an innerem Werthe übertreffen. — Wenn man in der Staatswitt⸗ 
[haft Producenten und Confumenten unterfcheidet, fo fh 
man bei jenen bloß darauf, daß fie überhaupt etwas Nuͤtlichts 
ober Brauchbares hervorbringen, wie Aderbauern, Handiverr X. 
Natürlich find fie aber auch zugleich Confumenten oder Verzehen 
entweder ihter eignen oder fremder Probucte. — Wegen des Unter 
ſchieds zroifchen Product und Educt f. d. W. und wegen de 
Unterfchieds der probuctiven und der reproductiven Einbib 
dungskraft f. den legten Ausdruck. 
Ä Drofan heißt wörtlich, was vor ober außer einem Temye 
ober andern "heiligen Orte (pro seu procul a fano) ſich befinkl; 
dann aber bedeutet es das Ungeweihte ober Unhlilige überhaupt 
Daher Profanation— Entweihung, Entheiligung. Wenn oh 
die Philoſophie eine profane Weisheit im Gegenſatze ber Ir 
logie als einer heiligen Weisheit, und dann vermöge befielet 
Gegenſatzes alle nichttheofogifche Wiſſenſchaften profane Wiſſen 
[haften genannt worden find: fo ift das eim SMisbeaud di 
Wortes; der eine® Gelehrten unwuͤrdig til. Die Wiſſenſchaſt aß 
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fosche ift weder heilig noch unheilig. Es kommt auf den Gebrauch 
an, ben man von ihr macht, und bie Gefinnung, mit ber man fie 
treibt. Diefe kann heilig oder unbeilig fein. Es hat aber aud) 
de Wiſſenſchaft ihe inneres Heiligthum (adytum) zu welchem nicht 
jeder gelangt, dee ſich mit ihr befchäftigt. Und in biefer Beziehung 
kann auch die Philofophie mit Horaz fagen: Odi profanum vul- 
gus et arceo. — Die Ausdrüde Profanhiftorie und Profans 
feribenten beruhen auf demfelben Gegenfage, find aber eben fo 
unſchicklich. Nichts ift profen, was zur Bildung des menfchlichen 
Geiſtes dient. — Ein noch unftatthafterer Sprachgebrauch iſt es, 
wem die Religion ſelbſt profan genannt wird, da die Religion, 
in welcher Geſtalt fie auch erfcheine, immer und überall etwas Hei⸗ 
ls if. Diefer fehlerhafte Ausdrud kam von ben chriftlichen Kir⸗ 
cenſchtiftſtellern her, welche das Heibentpum gar nicht mit dem 
Zi Religion beehren wollten, meil es bloße Superflition fei. Sie 
beachten aber nicht, daß eben diefe heibnifche Superftition [yon ſehr 
fh in das Chriſtenthum ſich eingeſchlichen und daſſelbe gar ſehr 
verunſtaltet hatte. Daher ſchrieb Julius Firmicus Mater⸗ 
nus aus Sicilien, fruͤher ſelbſt noch Heide, nachher Chriſt, als 
ſolcher ein Buch de errore profanarum religionum, Dieſe profa⸗ 
nen Religionen ſollten eben die heidniſchen ſein; und darum bezeich⸗ 
nete man auch alles uͤbrige Heidniſche, ſelbſt Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, als etwas Profanes. | 
Drofeffion (von profiteri, bekennen, auch anbieten, ver: 
fprehen, fich für etwas ausgeben) ift eigentlich die Handlung bes 
ens, Anbietens xc., dann aber auch das, wozu man fid) 
befennt, was man anbietet ꝛc. Daher bedeutet e8 auch ein Hand⸗ 
wert, eine Lebensart, felbft ein Lehramt. Doc fagt man im leg: 
ten Falle lieber Profeffur und nennt daher auch bem Lehrer ſelbſt 
einen Profeſſor (quia scientiam |. artem quandam profitetur), 
Daß diefer Titel den Lehrern ber Hochſchulen und auch nur Eini⸗ 
gen derfelben von Staats wegen gegeben worden, tft wohl nur zus 
Muig; dag man aber dieſen Profefloren nun noch andre Titel giebt, 
die zu ihrem Amte gar nicht paſſen, iſt etwas lächerlih. Viel⸗ 
mehr koͤnnte man einen andern Beamten dadurch ehren, ba man | 
ihm, wenn er fich durch gründliche Kenntniffe in feinem Fache aus⸗ 
zeichnete, dem Profeſſortitel gäbe. — Profeß bedeutet auch ein 
teligioſes Werfprechen, ober vielmehr ein mönchifchee. Was bavon 
in halten ſ. Geluͤbde. 
. ‚Prognofe (von go, vor, und yvwaıs, bie Erkenntniß) 
IR eine der Sache vorausgehende, fie gleichſam anticipirende Er⸗ 
lenntuißz wie wenn der Arzt den Verlauf einer Krankheit oder bie 
Symptoine und Kriſen, welche eintreten werden, voraus erkennt, 
weil er fie ſchon oͤfter in denſelben ober ähnlichen Krankheiten 
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wahrgenommen. Es lest alfo babel der Schluß von gleichen oder 
ähnlichen Urfachen auf gleiche oder ähnliche Wirkungen zum Grunde. 
Man braucht daber in keinem Falle, wo wir etwas fo voraus m 
Eennen, ein befondee® Ahnungs⸗ oder Divinationsvermögen anpık 
nehmen. Wohl aber gehört oft dazu viel Kenntniß, Erfahrung 
Scharffinn ec. — Bon jenem Worte kommt wieder ber Pro: 
anoftilon in ber Bedeutung einer Vorherfagung. Daher Jeman- 
ben etwas prognofticiren oder ein Prognoftiton ſtellen 
foviel heißt, als ihm fein Schidfal in einer gewiſſen Dinficht vo» 
herſagen. 

Programm (von rom, vor, und yoayer, ſchreiben) if 
nicht eine Vorſchrift im gewoͤhnlichen Sinne, fondern eine Voraus 
ſchrift, durch die etwas Deffentliches (Mede, Disputation, Proceffin 
ec.) angelünbdigt wird. Doc, kann ein folhes Programm aud ad 
Vorſchrift in der Bedeutung eines Befehls oder einer feftgefegtn 
Anordnung dienen. Da es gleihfam als eine Art von Vorſpiel 
betrachtet werden kann, fo nennt man es audy wohl eine Prolu⸗ 
fion (von pro, vor, und ludere, fpielen). 

Progreß (von progredi, vor> ober fortfchreiten) tft Fort: 
ſchritt oder Kortgang. S. d. W. Wegen der progreffiven 
Methode, welche auch die ſynthetiſche Heißt, f. analytild 
und Methode, desgl. Reihe und Sorites. — Die Pro: 
greffionen der Mathematiker, welche aber auch auf einem arith⸗ 
metifchen oder geometrifchen Hortfchritte der Gedanken beruhen, ge 
bören nicht hicher. 

Prohärefe f. Proärefe. 

Prohibitiv (von prohibere, verhindern ober verbieten) if 
ein verbietendes Gefeg (lex prohibitiva) oder ein Verbot. S. Ger 
bot. — Unter dem Pro hibitivſyſteme verficht man in de 
Staatswirthſchaft dasjenige flantswirthfchaftliche oder oͤkonomiſch⸗ 
politifhe Spftem, nach welchem die Einfuhr fremder Waaren buch 
ſtrenge Verbote oder hohe (Ddenfelben gleichkommende) Abgaben mög 
lichſt befchränkt oder erfchroert wird, um bagegen die Hervorbringum 
und Ausfuhr eigner Waaren fo zu befördern, daß dadurch recht 


viel Geld in's Land kommen und fo wenig als möglich hinaus ge 


ben fol. Ein ungereimtes Spftem, da aller Handel auf Wechſe⸗ 
feitigteit beruht und daher nur bei größtmöglicher Freiheit gedeihen 
Tann. Wollten alle Staaten nad jenem Syſteme handeln, ſo 
möüffte aller Handel ftillftehn oder fich body in fo engen Kreiſen be 
wegen, daß von einem blühenden und ausgebreiteten Handel, von 
einem großen Weltverkehre, von weichem doch felbit die Bert 
ſchritte der menſchlichen Bildung abhangen, gar nicht die Rede 
ſein koͤnnte. 
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Project (von projicere, vor ſich hinwerfen, entwerfen) iſt 
in Entwurf deffen, was gefchehen fol oder doch gefchehen koͤnnte. 
Venigſtens wird es fo gedacht. Mennt man daher Projecte unauss 
ichtbar, Iuftig oder ſchimaͤriſch, fo iſt bas ein verwerfendes Urtheil 
ihet ein von einem Andern ausgebachtes Project. Die, melde 
ergleichen ausdenken, nennt man daher Projectmacher, weil fie 
nr Projecte machen, aber fie nicht ausführen können. Jenes iſt 
ber keine Kunft, wohl aber diefes. Indeſſen liegt der Grund ber 
Mnausführbarkeit eines Projects nicht immer im Urheber deffelben, 
Imden im Mangel an den dazu nöthigen Hülfsmitteln, auch wohl 
om Uebelwollen Andre. Man foll daher nicht ein Project, das 
vileiht nur ſchwer auszuführen iſt, ſogleich unausführbar nennen 
und dadurch den Urheber deſſelben gleihfam zu Boden fchlagen. 
Durch foldyes Abfprechen ift ſchon manches Gute unterblieben. — 
Die erfpectioifchen oder geographiihen Projectionen gehören 
nitt hieher, — 

Prokles und Proklus ſ. Proel. 


Prolegomene (von go, vor, und Asyeır, ſagen) find 
agentlich eine Art von Vorrede. Man verftcht aber darunter ges 
möhnlih die Einleitung zu einer Wiſſenſchaft. S. Einleitung. 
Im eflm Falle fagt man lieber Prolog. | 


Prolepfe (von nooAaußaveıv, vorausnehmen) bedeutet bei 
den alten Philofophen, befonders den Epikureern, jede Vorftellung, 
bush welche wir einen Gegenftand, auch ohne ihn wahrzunehmen 
und feibft vor der Wahrnehmung beffelben, unfrem Bewuſſtſein 
bergegenwärtigen, mithin fowohl die Vorftellungen der wiederholens 
den Einbildungskraft (als Bilder abweſender Gegenftände) wie aud) 
die Begriffe des Verſtandes, unter welche alles Wahrnehmbare fält. 
Diog. Laert. X, 31—33. Lucret. de rer. nat. IV, 726 ss. 
— 6, Anticipation und Epitur. Auch vergl. Joh. Mich. 
Kernii diss. Epicuri zgoAmyers s. anticipationes sensibus de- 
num administris haustae, non vero menti innatae. Goͤtt. 1756. 
4. — Die cthetorifche Prolepfe, duch bie etwas in der Rede 
dorweggenommen oder auch ein möglicher Einwurf voraus widerlegt 
wid, ift eine Wendung der Rede, die zumellen gute Wirkung thut, 
aber nicht zu oft wieberkehren barf, 


Proletarier (von proles, die Nachlommenfchaft oder bie 
Inder) heißen alle, die nur ihres Gleichen erzeugen, aber fonft 
nichts Bedeutendes für ben Staat leiften Sinnen. Urfprünglich bes 
109 ſich der Ausdruck auf den roͤmiſchen Staat und bie darin eins 
geführte Claſſification ber Bürger nach ihrem Vermögen, wo dann 
die Jermſten als bloße Proletarier im die legte Claffe kamen. Bilde 
lih fpricht man aber auch von-SProletarien in der Wiſſenſchaft oder - 


4, 
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Kunfl. — Proletariſch iſt ebenbaber ſoviel als gemein om 
ſchlecht, auch pöbelhaft. Ä 

Prolog f. Epilog. 

Prolufion f. Programm. 

Promilfar und Promittent (von promittere, verfe- 
chen) heißen die Paciscenten, voiefern dieſer verfpricht und jener ſich 
verfprechen laͤſſt. S. Vertrag, wo aud der Sag: Promissa sum 
servanda feine Erläuterung findet. 

Promotion (vom promovere, fortbewegen, befoͤrdern) ke 
beutet überhaupt Beförderung , wird aber vornehmlich von der Br 
. förderung zu alabemifchen Würden gebraucht. Daher fagt man ven 
einem Gelehrten, welcher Doct. d. Philoſ., Theol. ıc. geworden, a 
babe in doctorem promovirt oder ſei in doetorem promenvirt mer 
ben. ©. Doctor. Das bekannte promoveatur ut remoreatt 
will fagen, daß man zuteil Jemanden nur deshalb befoͤrdere, um 
ihn von einer Stelle zu entfernen, der er nicht gemachfen oder m 
ee Andern binderli iſt. In folhem Falle kann die Promotion 
auch wohl als eine: Degrabation erfcheinen; wie wenn man cna 
‚ Staatsminifter als Gefandten an einen auswärtigen Hof ſchickt, uw 
ihn nur los zu werben. 

Promptuarium oder Promtuarium (von prompiu 
ober promtus, bereit, fertig) heißt ein Buch, in welchem bie Bi: 
ſenſchaft gleichfam bereit oder fertig für den Leſer Liegt, wenn fr 
es auch noch lange nicht iſt. Daher pflegt man befonbere Hass 
und Lehrblicher fo zu nennen. ©. Lehrbuch, - auch Compen: 

dium. on 

Promulgation (von promulgare, welches ebenfo, tie bi} 
einfache, aber ungewöhnliche mulgare, offenbaren oder kundmache 
‘bedeutet) wird vorzüglich von der Bekanntmachung ber de 
. fege (promulgatio legum) gebraucht. Dadurch erhalten die Geſehe 
erft ihre verbindliche Kraft, weil man fi nun erft danach rihtm 
ann. Sie Einnen alfo auch nicht über ben Zeitpumet der Pr 
mulgation zurüdwirten. S. Retroactivität. Doch gilt dieß mm 
von pofitiven Gefegen. Die natürlichen oder Vernunftgefege bedit 
fen keiner befondern oder zeitlichen Promulgation. Sie find geid- 
fam fhon von Emigkeit her promulgirt. S. Gefes. 

Pronom oder volftändiger Pronomen (von pro, fi 
und nomen, das Mort oder der Name) ift ein Beiner Medetbei 
ber die Stelle eines andern felbfiändigen Wortes vertritt; 
man im Deutfhen ihn auch Fuͤrwort (verfchieden von Bor: 
wort oder Präpofition — f. d. W.) nennt. Die vormeam 
ſten berfelben find die perfönlihen Fuͤrwoͤrter (pronomm 
personalia) wie ih, du, er ıc. am welche ſich zunaͤchſt die einen 
Beſitz anzeigenden (possessiva) anfchliefen, mein, bein, fein 
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Auf diefe folgen die hHinmwelfenben (demonstrativa, eigentiich 
monstrativa) Diefer, jener ıc. bie bezüglichen (relativa) weichen, 
der (wenn dieß nicht der Artikel ift ober auch für diefer ſteht) und 
die fraglichen (interrogativa) wer, was (wenn diefe nicht ber 
züglich gebraucht werben, fo wie welcher auch zuweilen fraglich ges 
kauht wird). Die Grammatik muß darüber weitere Auskunft 
geben. u 

Pronunciation (von promunciare, ausſprechen) ift bie 
Ausfprache der Wörter. Ste macht einen Hauptbeftandtheil der 
Khönen Sprechkunſt und der davon abhängigen Pörperlichen Beredt⸗ 
ſamkeit aus. S. Sprechkunſt. 

Propadeutik (vonneo, vor, und naudeven, unterrichten) 
iR ein ſehr unbeſtimmter Ausdruck, der alles bezeichnen kann, was 
zu Vorbereitung bes Geiſtes dient, um eine Kunſt oder Wiſſen⸗ 
MHaft zu erlernen. Darum heißt auch propädeutifch oft nichts 
uns als vorbereitend. Kolglich ift bei einem zweckmaͤßigen Un⸗ 
heichte alles Vorhergehende propädeutifh in Bezug auf das Fol⸗ 
gende Da man aber fonft den Unterricht in der Philofophie mit 
der Logik begann, fo iſt dieſe Wiſſenſchaft vorzugsmeile als phiz 
loſophiſche Propädeutit betrachtet worden. Manche haben 
ſogar die Logit vom Spfteme ber Philofophie ausſchließen und fie 
als diloße Vorbereitungswiſſenſchaft ſowohl in Bezug auf die Phi⸗ 
loſophie als in Bezug auf andre Wiſſenſchaften betrachtet wiffen 
wollen, und fie auch deshalb ſchlechtweg oder vorzugsweiſe dig (all⸗ 
gemeine) Propäbeutit genannt. Allein die Logik hat fo gut, 
wie jede andre philofopbifche Doctrin, ihren felbftändigen Werth 
und darum auch ihren eigenthuͤmlichen Plag im Spfleme, ber aber 
nicht der erfte, fondem der zweite iſt, indem ihr noch die Funda⸗ 
mentalpbilofopbie vorausgeht. S. philofophifhe Wiſſen⸗ 
ſhaften, auch Denklehre und Grundlehre. Folglich wäre 
dieſe die wahre Propaͤdeutik der Philoſophie. Indeſſen wär es 
wohl am ſchicklichſten, mit dieſem Namen eine bloße Einleitung 
(der Anleitung zum Studium ber Phitofophie) welche theils encye 
llopaͤdiſch theils methodologiſch ſein kann, zu bezeichnen. S. Ein⸗ 
leitung und Encyklopaͤdie, auch Methode. Da nun jedes 
größere wiſſenſchaftliche Gebiet, wie Theologie, Jurisprudenz, Mes 
dein 2c. ein vorbereitendes Studium fodert: fo hat auch jedes feine 
befondre Propaͤdeutik. In dieſer Hinfiht kann man auch 
ale fog. Hälfswiffenfchaften propädeutifche nennen. — Plato bes 
trachtete die Mathematik als Propaͤdeutik der Philofophie. Und fie 
it es auch wirklich, ob -fie gleich‘ ihren felbftändigen Werth hat. 

Mathematik. | | 
Propagation (vom propagare, foripflanzen) iſt Sort: 
Hlanzung. ©. d. W. Die Propagamde, bie eigentlich das 


L 


. 
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Chriſtenthum fortpflanzen ſollte, ſtatt deſſen aber nur das anticti: 
ſtiſche Roͤmerthum fortgepflanzt hat, gehoͤrt nicht hieher. — Da die 
Propagation nicht bloß koͤrperlich, ſondern auch geiſtig iſt: ſo kam 
man alle Schulen Propaganden nennen, und bie Gelehrtenidu 
len infonderheit Literarifhe Propaganden. Unter der phi: 
kofophifhen Propagande aber verſteht man im böfen Sinne 
eine angebliche Verbindung dee Philofophen, um ihre in meoral: 
ſcher, veligiofer oder politifchee Hinficht gefährlichen "Lehren zu ver 
breiten. Es fragt fidy aber dabei freilich vorerft, ob bie Lehm 
voirklich gefährlich fein, und dann, ob eine In folcher Abſicht gefif: 
tete Verbindung wirklich ftattfinde.. Denn es können ja mehre a: 
dividuen daſſelbe mündlich oder fehriftlich lehren, ohne daß fie des 
halb irgend eine Uebereinktunft verabredet haben. — Neuerlich iſt auch 
viel von einer politifchen (infonderheit republikaniſchen oder de 
mokratiſchen) Propagande geſprochen worden, weldye durch Emi': 
farien ihren politifchen Glauben zu verbreiten oder politifche Proſt 
Ipten zu machen fucht. Daher flieht auh Propagandismus 
oft für Profelytenmaderei. ©. Profelpt. | 
Propheten (von neo, vor, und yarar, fagen — bie 
Ausfager, Verkuͤndiger, Dolmetfcher eines Orakels, auch ſelbſt rin 
Dralier oder Wahrfager) wagen bei den Hebräern patriotifche Velkk 
sebner oder Volksdichter, welche ihr Volk vor gefährlihen Verbin 
dungen mit bem Auslande warnten, zur Treue im Dienfte Jehe⸗ 
va's ermunterten, und daher den Hebräem fomohl das Süd mr 
kündigten, was fie in diefem Falle, ale das Unglüd, was fie im 
entgegengefegten. zu erwarten hätten. Man hat daher fälfchlih ſie 
für hebräifhe Philofophen gehalten und ihre Propheten: 
fhulen mit den griechiſchen Philofophenfchulen in Parallele geftell, 
Noch ungegründeter aber ift die Behauptung, daß die vornehmen 
geiechifchen Philoſophen, befonders Pythagoras und Plate, ihte 
Meisheit jenen Propheten zu verdanken gehabt hätten. Dal. be: 
dräifhe Philofophie, auh Jeremias. Daß man noch it! 
prophezeihen für wahrfagen braudt, auch von Wetter 
propheten und Unglüdspropheten fpricht, kommt ebrnfaßt 
von einer unrichtigen Vorſtellung her, die man fich von jenen Pr« 
. pheten gemacht hat. Denn bloße Wahrfager im gewöhnlichen Einxe 
waren fie nicht, ob fie gleich ihrem Wolke und oft fefbft ihrem R% 
nigen die Wahrheit nachdruͤcklich fagten, aber, da die Menſchen fr 
ten auf die Stimme der Wahrheit hören, meift vergeblich. Dat 
"mag auch wohl das Sprühmort kommen, daß ein Prophet nicgend 
weniger als in feinem Baterlande gelte. 
Prophylaktik (von oo, vor, und gulaooeır, behaten 
ober bewachen) iſt im Allgemeinen die Kunſt ‚oder Wiffenfhaft 
Uebeln zu begegnen ober fie von uns abzuwehren. Wie viel es alſ 
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In von Uebeln giebt, fo vielerlei Prophylaktiken giebt es auch, 
x B. eine Logifche, welche den Irrthuͤmern als intellectualen 
Uebeln, eine ethifche, welde den Sünden und LZaflern als mos 
raliſchen Uebeln, eine phyfifche, welche ſchaͤdlichen Einflüffen ber 
Aujenwelt als natürlichen Uebeln vorbeugt. Zur legtern, gehört auch 
vie medicinifhe Prophylaktik, welche einen Hauptbeſtand⸗ 
theil der Diaͤtetik ausmacht. S. d. W. Der Hauptgrundſatz 
aler Prophylaktik iſt: Principiis obsta! ©. d. Formel. Eine 
politifhe Propbylaktit kann die Polizei und die Cenſur 
gmannt werden. S. heides. 

Proplaſtik (von med, vor, und nAacosır,' bilden) iſt 
Vorbildung, um nach dem Vorbild etwas Andres, ein Nachbild, 
zu machen; wie went ein Bildhauer erſt ein Modell und dann 
nih demſelben eine Bildſaͤule macht. ©. Bild. Der Entwurf 
minm philoſophiſchen oder andern wiſſenſchaftlichen Werke ent: 
keht alfo auch durch eine proplaſtiſ che Thaͤtigkeit des Geiſtes. 
S. Entwurf. 

Propolitiſch heißt, wae vor der Politik iſt oder ihr als 

dlage vorausgeht. So hat Murhard eine propolitiſche Uns 
triuhung über den Zweck des Staats (Goͤtt. 1832. 8.) herauss 
gaben. Schlözer u. A. fagten dafür metapolitifd. Siche 
Netapolitik. 

Proportion (aus pro portione, nach dem Antheile, ober 
vechaͤltniffmaͤßig, durch Zuſammenſtellung entſtanden) bedeutet ein 
auf Vergleichung der Dinge beruhendes Verhaͤltniß der Gleichheit 
oder Aehnlichkeit. Daher uͤberſetzt Cicero (de univ. e. 4.) ava- 
Aoyıc dutch comparatio proportiove, entfchuldigt ſich aber fogleich 
wegen des legten Wortes als eines von ihm neugebildeten, indem 
ex binzufügt: Audendum est enim, quoniam haec primum & no- 
bis novantur. Im Deutfchen kann man es durch Ebenmaß 
(mofür Manche auch Wohlverhaͤltniß fagen) geben. So hat 
ein Glied unſres Körpers ober einer Säule Proportion ober 
Ebenmaß, menn es im Verhaͤltniſſe zu den Übrigen weder zu 
Mein noch zu geoß if. Im Gegenfalle lege man ihm Dispros 
Portion oder Unebenmäßigkeit bei. Braucht man das Ads 
jectiv proportionirlich, fo fagt .man im Gegenfalle fowohl uns 
proportioniriich als disproportionirlich, und jenes noch 
häufiger als diefes. Auch fagt man proportional und unpros 
pottional, befonders wenn in der Mathematik von arithmetifchen 
und geometeifchen Proportionen, Proportional- Groͤßen oder Zahlen, 
—* Rede iſt. Hieruͤber hat aber die Marhematit weitere Auskunſt 
a geben 

‚ „Propofition (von proponere, vorfegen) beißt in ber Lo⸗ 

edes durch Worte dargeſtellte leichſam vorgeſetzte) Urtheil, 
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welches man daher auch einen Say nennt. Zuweilen verſteht man 
aber auch unter dee Propofition vorzugsweife ben Hauptſatz 
(thema) einer Rede oder Abhandlung, weil dadurch ber Inhalt der 
felben dem Zuhörer oder Lefer gleichfam in nuce vorgefegt oder vor 
gehalten wird. Uebrigens f. Urtheil und Sag. Wegen dee pro- 
positio major und minor aber |. Schluß. | 
Proprietät (von proprius, eigen) bedeutet fowohl Eigen 
fhaft als Eigentbum. ©. beides. Wenn von Proprietäts: 
rechten bie Rede.ift, nimmt man das Wort allemal im der zwei: 
ten Bedeutung. - | 
Proſa oder Proſe iſt ein elliptiſcher Ausdruck, entſtanden 

aus oretio prosa seu prorsa — porro versa, die vorwaͤrtsſchrei⸗ 
tende oder ungebundne Rede, welche der poetiſchen oder metriſchen 
als einer durch beſtimmtes Sylben⸗ und Versmaß gebundnen (ofe- 
tio ligata) entgegenſteht. Bei den Römern hieß fie auch oratio 
pedestris, tie bei den Griechen neLos Aoyos, weil fie den bedaͤche 
tigen Vorwaͤrtsſchreiten eines Fußgängers gleicht, während die poe⸗ 
tiſche Rede einen raſchern und Pühnern Gang und zuweilen gar 
einen fo hohen Schwung nimmt, daß man fchon in den aͤlteſten 
Zeiten, wo es aufer dem gemeinen Leben noch gar Feine eigentliche 
Proſe gab, die Dichter nicht bloß laufen oder reiten, ſondern feibit 
auf einem Flügeltoffe durch die Lüfte getragen werden lief. Ein 
genaue Gränzlinie zwifchen beiden Arten der Rede zu ziehen, tfi 
aber nicht möglih, weil fie fich einander in vielen Abſtufungen 
nähern können, fo daß es nicht bloß eine proſaiſche Poeſie und 
eine poetifhe Profe, fondern auch eine bie Poeſie noch überbietende 
oder, wie Kant fagt, tollgewordne Peofe giebt. Im Allgemeinen 
kann man aber wohl ſagen, daß die eine die Sprache des Verſtan 
bes, die andre die Sprache der Einbildungskraft, und daß ebendan 
um biefe bilderreiher als jene fei, ungeachtet weder dert ber Ver 
ftand, noch bier die Einbidungskraft ausfchließlid malte. Wenn 
einige Styliſtiker, wie Schott und Pölig, nicht bloß Proſe 
und Poeſie, fondern von beiden duch noch bie Beredtfamkeit 
unterfcheiden : fo widerſpricht dieß wenigſtens allem bisherigen 
Sprachgebrauche, da die Medner von jeher zu den Profaikern 
oder Profaiften gezähle worden. Auch der Einthellungserumd, 
den man babei anwimmt, iſt ſchwankend. In dee Proſe fol 
naͤmlich das Erkenntniffvermögen, in der Poeſie das Ge: 
fühlsvermögen, umd in ber Berebtſamkeit das Begeh⸗ 
rungsvermoͤgen vorherrſchen. Da muͤſſte man aber erſt das 
mittlere als ein beſondres Grundvermoͤgen der menſchlichen Seele 
nachgewieſen haben; mas bis jetzt noch nicht mit ſolcher Eviben; 
geſchehen iſt, daß ſich nicht bedeutende Zweiſel dagegen erheben lie⸗ 
fm. ©. Gefühl und Seelenkraͤfte. Auch giebt es Heben, 
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wihe das Gefühl in eimem meit hoͤhern Grade anfprechen und 
megen, als manches, felbft Iyrifche, Gedicht. Und wiederum giebt 
4 Gedichte, die entweder gewifle Lehren vortragen oder den Willen 
n Thaͤtigkeit fegen follen und doch in ihrer Art vortrefflih find. 
ks iſt und bleibe Daher eine misliche Sache mit allen foldyen Be⸗ 
winumgm. Man vergleiche indeß Hermann's zwei Abhand⸗ 
kmgm de differentia prosae et poeticae orationis. Epʒ. 1803. 8. 
Anh in Deff. opuseull.). — Uebrigens ift die profaifche Schreib⸗ 
ort unfteeitig die einzig paſſende für philoſophiſche Darftelungen, 
wenn auch manche alte Phitofophen, wie Zenopbanes, Pars 
menides, Empedokles u. A. fich noch der poetifhen, felbft 
mriih gebundnen, bedienten, weil jene noch nicht ausgebildet war. 
Dem gute Profe iſt im Grunde noch fchwieriger, als eine poetifch 
gehaltene Darftellungsweife. Und wenn man zuweilen bie Aus⸗ 
druhe Proſe und proſaiſch in einem fchlechtern Sinne braucht, vie 
man man von der Proſe des gemeinen Lebens oder von einer 
mefäfhen Denkart ſpricht: fo bemeift bieß eben fo menig gegen 
die Proſe überhaupt, als es gegen die Porfie beweift, wenn man 
von der Poeſie der Fieberkranken oder von poetifchen Narrheiten 
niet. Denn es bat alles in der Welt feine beffere und ſchlechtere 
Seite, fo wie fein Ziel und Maß, über das es nicht hinausgehen 
darf, wem es feine urfprüngliche Güte behaupten fol. Vergleiche 
auch Dichtkunſt und Redekunſt, desgleichen philoſophiſche 
Schreibatt. | 

Profeription f. Präfeription. 

Profelyt: (von ngooelevdey — ngoosgyeodu:, hinzus 
fummen) iſt ein Zus oder Ankoͤmmling, befonders von einer Rells 
gienspartei zur andern. Früher nannte man ſo die Heiden, bie‘ 


zur jüdifhen, dann bie Helden und Juden, welche zur chriftlichen, - 


jegt aber auch die Chriften, welche von ber einen zu der andern 
chriſtlchen Retigionspartei. uͤbertreten. Da nun ein folcher Webers 
titt, wenn er aus Ueberzeugung und einem baburch erweckten reli⸗ 
gioſen Beduͤrfnifſe gefchieht, keineswegs tabeinswerth ift: fo liegt 
au im Proſelptismus Äberhaupt nichts Boͤſes, obgleich die, 
von welchen ein Proſelyt gefchleden ift, ihm gewoͤhnlich als einen 
Uebetlaͤuſer, Abtrännigen ober Apoftaten bezeichnen, 
Feilich aber Hhegen oft ganz andre und meiſt fchlechte Motive, Mick 
Nhten auf Vorthel und Gewinn, zum. Grunde. Und dann vers 
dient der Proſelyt allerdings diefe verächtliche Benennung. Doch 
ſol man Im zweifelhaften Sale lieber dns beffere Motiv präfumts 
m — Ganz anders iſt dagegen von der fog. Profelytenmas 
Herei zu urtheilen. Diefe ift nämlich nicht das Beſtreben, Ans 
ven durch mündliche oder ſchriftliche Belehrung feine eigne Webers 
jzeugung mitzuteilen. Denn das ſteht allen Menfchen frei. Und 
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wenn man beöhalb ein Proſelytenmacher beißen follte, wei 
man buch) folche Belehrung Andre von derjenigen Religiomeparte, 
ber fie bisher ergeben waren, abgewendet und ber feinigen zugefüht 
bat: fo müflten Jeſus, ber doc (Matth. 23, 15.) das Wehe 
über bie Profelptenmacher feiner Zeit auseuft, und feine Apoſtel, 
bie auf feinen Befehl aller Welt das Evangelium prebigten um 
dadurch viele taufend Heiden und Juden zum Chriftenthume fühe 
ten, die flärkften Profelptenmacher genannt werden. Die Proſe⸗ 
. Iptenmaderei ift vielmehr das Beitreben, Andre durch unredlide 
oder gar gewaltfame Mittel von einer Partei zur andern heruͤber zu 
ziehn. Zu biefen Mitteln gehören Einſchleichung in die Familin 
um für. jenen Zweck vortheilhafte Bekanntſchaften anzuknüpfe, 
. heimliche und trügerifhe Einflüfterungen, Sophiftereien, wie de 
fog. Sicherheitsbeweis — f. db. W. — Verfprehungn, Gr 
ſchenke, Drohungen ober offene Gewaltchätigkeiten, wie man fie u 
chriſtlichen Staaten fo haufig an Juden oder fog. Ketzern veriit 
bat, um fie angeblidy zu befehren oder in den Schooß ber alkiz 
feligmacdyenden Kirche zu führen. Der angeblid gute Zweck ſel 
dann nach einer. bekannten SSefuitenmarime aud die ſchaͤndlichſen 
Mittel heiligen. In Bezug auf ſolche Profelptenmacherei heißt d 
eben in der vorhin angeführten Schriftfiele: „Wehe euch Schrift 
„gelehrten und Pharifäern! Ihr Deuchler, bie ihe Land und Wal 
„fer umziehet, daß ihr einen Profelyten machet, und wenn wi 
„worden ift, machet ihre aus ihm ein Kind der Hölle, zwie 
„fach mehr, denn ihre feid!” — Daher iſt es Pflicht, ſolche 
Proſelytenmacherei aus allen Kräften entgegen zu wirken. Und [eh 
der Staat ift von Rechts wegen dazu verbunden. Denn es mid 
durch jene Profelptenmacherei Ruhe und Friede in den Familim 
ſowohl als in Staat und Kirche gefährdet. Vergl. des Verfaſſen 
Schriften: Darſtellung des Unwefens ber Profelptenmacherei buch 
“eine merkwürdige Bekehrungsgeſchichte. Lpz. 1822. 8. und: Neueſt 
Geſchichte der Proſelytenmacherei in Deutfchland, nebſt Vorfhlägn 
gegen dieſes Unweſen. Leipz. 1827. 8. — Auch enthalten Bar. 
Froͤx. Scheibler's neuer Verſuch zur Bekaͤmpfung ber Profi 
tenmacherei (Darmſt. 1823. 8.) und die Beitraͤge zur Geſchicht 
ber Profelptenmacherei von Sincerus Weda Meuſt. ad. O. 
1827. 8.) viel intereſſante Thatſachen und Raͤfonnements (mi 
Forſter, Bieſter, Garve, Schreiter, Cuhn, Villet 
u. A.) über dieſen hochwichtigen Gegenſtand, ber vom fo Vin 
- gar nicht in feinem ganzen Umfange gewürdigt wird. Und cm 
dieß gewährt den Proſelytenmachern oft fo leichtes Spiel. Ze 
man aber zumellen auch von politifcher, oder gar non litera⸗ 
sifcher, artiftifcher, philofophifcher 2c. Proſelytenmachen 
gefprochen hat: fo iſt dieß nur durch Uebertragung des Ausbaull 
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auf eine andre Sache geſchehen; wobei freilich ebenfalls uneble und 
felbft ungerechte Mittel angewandt werden innen, um Andre zu 
fih herüberguziehn.. Die Philoſophie kann jedoch auf. jeden Fall 
mer die freie Schrift und bie öffentliche Rede als Belehrungs⸗ oder, 
wie man fagt, Belehrungsmittel zulaffen. — Die bei den Juden 
eingeführte und dann auch auf die Chriften übergegangene Profes 
Iptentaufe gebt uns hier eigentlich nichts an. Die pofitive Theo⸗ 
logie muß darüber (fo wie uͤber den Unterfchieb der Profelyten 
ber Pforte oder des Thors und der Profelpten ber Ges 
schtigkeit, jemer als Unbdefchnittener, diefer als Befchnittener, 
unter den Juden) weitere Auskunft geben. Dffenbar aber Ing das 
bei der Gedanke einer moralifhen Reinigung, fpmbolifirt durch eine 
Yige, zum Grunde. Die Heiden wurden naͤmlich als Unreine 
von un Juden betrachtet und ebendarum muflten fie vor oder bei 
Ik Aufnahme in die jüdifhe Kirche fich einem foldhen Reini⸗ 


gungöpeoceffe unterwerfen. Die Chriften wendeten bieß nicht bloß 


auf die Heiden, fondern auch auf die Juden felbft an, und tauften 
daher jeden Profelpten, er mochte Heide oder Jude gewefen fein. 
Daß man jedoch gleich anfangs auch geborne Chriſtenkinder getauft 
bade, laͤſſt ſich wenigſtens nicht bemweifen, fo. wie e8 auch nicht in 
der bekannten Einfegungsformel der Taufe liegt. Es tft alfo dieß 
ein Srhliher Brauch, gegen deſſen Beibehaltung übrigens nichts 
änumenden iſt, wenn man nur nicht meint, man koͤnne bamit 
wirklich den Teufel austreiben oder andre wunderbare Wirkungen 
berorbringen. Denn das wäre doch nur Aberglaube, gegen wel 
Gen die Phitofophie in allen Fällen protefticen muß. 

Profodie (von eos, zu, und wdn, Gefang — Anfang 
eder Anklang) bedeutet urfpeunglich etwas zum Gefange Gehöris 
ges, nämlich eine gewiſſe Bezeichnung der Sylben, um fie richtig 
iu betonen, alfo daſſelbe, was urſpruͤnglich das Wort Accent (ad 
antum) bedeutete. Jetzt aber verficht man darunter eine gewiſſe 
Reſſung der articulirten Töne (Selblauter und Mitlauter und der 
aus ihrer Verbindung entftehenden Spiben), nach ihrer Zeitbauer 
(Auantität) wiefern fie theils lange, theils kurze, theils mittelzeitige 
ſud. Die Hierauf bezügliche Theorie nennt man auch Proſodik. 
Sie macht alfo einen Theil der Metrik aus, ©. d. W 


Profopographie (von nooownov, Anblid, Geſialt, auch 


Naske, Perſon, und yoageıy, beſchreiben) iſt Perſonenbeſchrei⸗ 
bung, die entweder aufs Aeußere und Körperliche oder auf's In⸗ 
nete und Geiſtige gehen kann. In der letzten Hinſicht kann baher 
dieſes Wort auch Charakterſchilderung bedeuten. Im eng» 
Mm Sinne zeigt es die Beſchreibung ber Perſonen an, die in einem 


Geſpraͤche oder Schaufpiele als vedend oder handelnd aufgeführt oder 


uch nur erwähnt werden. So ift das Wort zu nehmen in Wilh. 
Krug's enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 24 


“ 
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Groen van Prinfterer's Platonica prosopographia s. expo- 
sitio judici, quod Plato tulit de iis, qui in scriptis ipsus aut 
loquentes inducuntur aut quavis de causa commemorantur. Leid. 
1823. 8. Ein zum Verſtaͤndniſſe der platoniſchen Geſpraͤche ſehr 
nuͤtzliches Werk. 

Proſopolepſie (vom vorigen und Amyıs, das Nehmen 
ober Annehmen) ift Rüdfichtnahme auf die Perfonen umd auf per 
fönliche Verhältniffe bei der Stage nad) dem, was wahr und falic, 
gut und boͤs, recht und unrecht iſt. Daß auf diefe Art jene Frage 
nicht richtig beantroortet werden koͤnne, und baß infonderheit bei 
Rechtsfragen kein Anfehn der Perſon flattfinden dürfe, verfteht fid 
von felbit. 

Proſopopoie (von bemfelben und nos, machen) = 
Derfonification. S. d. W. 

Proſpect (von prospicere, vor fi binfchauen) bedeutet 
zwar gewöhnlich eine Ans oder Ausficht, ſei es in der Wirklichkeit 
oder in einem Bilde; ed wird aber auch zuweilen von wiſſenſchaft 
lichen Abriſſen oder Entwürfen gebraucht, weil man dadurch gleid- 
fam nur von fern in bie Wiſſenſchaft ſchaut, fie alſo nicht vol: 
ſtaͤndig oder genau kennen lernt. Für Profpect ſetzt man in die 
fee Bedeutung auch wohl Conſpect, Mit: ober Ueberfiche. 

Profyllogismus f. Epifpllogismus. 

Protagoras von Abbera (Protagoras Abderites — mir 
wohl ihn Manche zu Tejos geboren werden lafien) ein beruͤhmter 
Sopkift des fokratifchen Zeitalter. Anfangs foll er ein Lafkträge 
gewefen, nachher aber von Demokrit in den Wiſſenſchaften up: 
terrichtet worden fein; weshalb ihn bie Alten gewöhnlich einen Schi 
ler diefes Philofophen nennen. Neuere Gefchichtichreiber der Phite: 
fopbie (wie Meiners, Ziedemann und Tennemann) besme 
fein diefe Thatſache, indem nach ber Zeitrechnung Demokrit 
entweder juͤnger als P. odet doch deſſen Zeitgenoſſe geweſen. De 
sun aber Demokrit's Zeitalter ſelbſt nicht genau zu beflinme 
(f. d. Namen) und dba es wohl moͤglich ift, daß „Jemand, ber an: 
fange Handarbeit verrichtete, fpäterhin von einem Süngern oder 
Altersgleichen unterrichtet werbe: fo erfcheint jener Zweifel als nich 
hinlaͤnglich begründet. Auch die von denfelben Gefchichtfchreibern 
aufgeftellte Vermuthung, daß P. vielmehr Heraklit's Schuͤler 
gewefen fein möchte, beruht nur auf dem ſchwachen Grunde, duf 
9. bei feinen philoſophiſchen Raͤſonnements ale Beweis einen Gas 
brauchte, den auch ber Phiofoph von Ephefus aufgeftellt hatte. 
Nach diefer Art zu fchliegen würde man in dee Geſchichte der 
Philoſophie gar viele Schülerfchaften erbichten innen. — Die Ab 
beriten follen ihre beiden berühmten Landsleute dadurch unterfchiehen 
haben, daß fie den Demokrit Yilocopın, ben Protagoras 


Protagoras 31 


aber Aoyos (in dee Bebeutung: Rede) nannten, weil dieſer nur ein 
geſchickter Schwäger über philofophifche Gegenſtaͤnde war. Aeliani 
var. hist, IV, 20. Andre fagen, P. fei fchlechtweg vogın genannt 
worden, was doch nicht wahrſcheinlich oder vielleicht ironiſch zu ver 
ſtehn if. Diog. Laert. IX, 50. Er ſelbſt fol fih vogıozng 
genannt haben, und zwar zuerſt, aber natürlich nicht in ber ſpaͤ⸗ 
ten böfen Bedeutung; vielmehr. wollt! er ſich dadurch als einem 
Mann bezeichnen, dee nicht bloß felbft ein Weiſer (vopog) fei, fon 
dern auch Andre dazu machen könne. In der That war P. ein 
Nann von außerordentlihen Zalenten, vielen Kenntniffen und gros 
fer Beredtfamkeit. Dadurch erlangt’ er nicht nur ungemeines Ans 
kon und außgebreiteten Ruf, fondern auch großen Reichthum, Ins 
dem fein Unterricht, während er in Griechenland, Stalien und Sis 
aim umberzog, von Vielen gefucht wurde umd er fich benfelben auf 
dad Theuerfte bezahlen ließ; weshalb ernah Suidas (s. v. Ilow- 
ta;opac) auch den Beinamen des Lohnredners (Aoyos euuuodog) 
Kam. Plato hat dem Andenken biefes Mannes einen beſondern 
Dialog gewidmet, in welchem er nebjt mehren Sophiften mit & es 
krates disputirend eingeführt wird, unter andern über Die Frage, 
6) die Zugend gelehrt werden könne, indem P. ebendieß von fi 
&hauptete. (Plat. opp. T. III. p. 84 ss. ed, Bip. — Neues 
ih dat Fror. Aſt diefen Dialog befonders herausgegeben. Leipzig, - 
1831. 8.). Im Dialog Meno aber heißt 6 von ihm, er fei beis 
nahe 70 Jahr alt geworden, habe mehr als 40 Jahre hindurch das 
größte Anſehn genoflen und durch feine angebliche Meisheit mehr 
Schatze geſammelt, als Phidias und zehn andre Bildhauer durch 
ihre Kunſt, ungeachtet er alle, bie feinen Unterricht und Umgang 
luhten, verborben und fchlechter entlaffen als empfangen habe. (Plat. 
op. T. IV. p. 372 — 3). Aud in Athen ſtand P. anfangs in 
großem Anfehn. Endlich aber ward er wegen irreligioſer Aeußeruns 
gen aus Athen verbannt und feine Schriften, die man fogar ben 
einzeln Befigeen wegnehmen ließ, Öffentlich den Flammen überges 
ben — wahrſcheinlich das erfte Beiſpiel dieſer Art von Feuerpro⸗ 
@. (Diog. Laert. IX, 51. 52). Ja die Athenienſer ſollen den 
9. fogar noch auf der Flucht verfolgt haben, fo daß er unterwegs 
umtom, entweder weil ihm megen feines hohen Alters die Kräfte 
außgingen oder weil er beim Ueberfchiffen nach Italien ertrank. 
(Diog, Laert. IX, 55). In dieſer Stelle werden auch feine 
Schriften aufgezählt, von denen fidy aber keine einzige erhalten hat. 
Unter denſelben befand fich auch eine Streitkunft (zeyvr 2010TIxUV). 

rſcheinlich war e8 biefe, in melcher er zuerft den Sas aufftelite, 
deſſen ſich fpäterhin die Skeptiker bei Beſtreitung der Dogmasiter 
häufig bedienten, daß es nämlich in jeder Beziehung zwei einander 
Mgegenfiehende Gchnde (für und wider jede Behauptung) gebe 
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(dvo Aoyovg Eıyas neQLı NaYIog TIORYKUTOG MYTIXEIUEVOUS Ql- 
Ankoıg — Diog. Laert. IX, 51). Der Hauptfag ber protage, 
riſchen Sophiſtik aber fcheint der geweſen zu fein, daß ber Menſch 
das Maß aller Dinge ſei (nayswy zoruarwy JETEOY ar- 
Jewrog — Diog. Laert, I. |, coll. Sext. Emp. hyp. pyrrb. 
I, 216—9. et adv. math. VII, 60-64. In der eriten Stele 
erlärt S. zyoruora durch mooyuozu und nergov durch zgrrr- 
esov, fo baß jener Sag bedeute, nayrwy noaYLaTWy xELTTpor 
eva Toy avIewnoy). Diefer Say könnte wohl wahr fein, wenn 
er von bem Menſchen überhaupt oder von der allgemeinen Mer: 
ſchenvernunft verftanden würde. Denn diefe muß allerdings zug 
alles in hoͤchſter Inſtanz meſſen oder beurtheilen. So meint «4 
aber P. nicht. Er dachte bloß an ben individualen und finnlide 
Menfhen. Darum fagte ee auch nah der Erklärung, welche 
Plato im Theaͤtet (opp. T. 11. p. 68.) von jenem Sage gieht: 
„Welcherlei mir jedes fcheint, folcherlei ift e6 mir, voelcherlei aber 
„bie, folcherlei dir; denn Menſch find wir beide, ſowohl du als id.” 
Und eben fo berichtet Sertus (Il. 1.) P. babe bloß das jedem 
Scheinende (za ‚pavouevo ixaoıı nova) gelegt und fo übral 
das Verhaͤltniſſmaͤßige oder Relative (To eos rı) eingeführt. Ws 
daher dem Wahnfinnigen oder dem Träumenden zu fein feheine, In 
für ihn eben fo wahr und gewiß, als, was dem Gefunden ode 
dem Wachenden zu fein fcheine, für diefen. Mit andern Worten 
bieß das ſoviel als: Es giebt nichts Wahres und Gewiſſes in un 
fern Vorflellungen und Erkenntniſſen, nichts Allgemeingültiges und 
Nothwendiges; alles ift bloß fubjectiv, individual, zufällig. Zum 
Beweiſe jenes Satzes ſcheint ſich P. erftlich darauf berufen zu he 
ben, ba, wie auch Heraklit behauptete, bie Materie oder m 
Stoff der Dinge einem beftändigen Flaſſe unterworfen fei (mr 
vlnv Gevoryy eva) und daß daher ſtets Zufäge (p009e0e;) 
und Wegnahmen (anoyopnosıs) ftattfinden; wodurch auch unfe 
Vorftellungen immerfort verändert oder nad) ben Umſtaͤnden um 
Verhältniffen (Alter, Lage, Gefundheit, Krankheit, Wachen, Scho 
fen ıc.) umgemwanbelt werden. (Sext. Emp. hyp. pyrrh. I, 217). 
Sodann berief er ſich auch darauf, daß die Seele nichts außer ba 
"Sinnen (undev napa Tas aodmosıs) und daher auch die Bi 
fenfhaft nichts andres fei als finnlihe Wahmehmung (aodre« 
— Diog. Laert. IX, 51. coll. Plat. Theaet. in opp. T. U 
p. 69 ss.). Daraus folgte dann freilich — obfchon die Dom’ 
fegung ungültig war — daß alles wahr ſei (naysa zcıvas ak 

— Diog. 1. I.) ober daß es zwifchen wahr und falfch gar fein 
_ Unterfchied gebe. Gleichwohl machte P. einen Unterfchied zwiſchen 
dem Beſſern und dem Schlechtern (Feirıw ev Ta Erepa ıW 
Erepwv, arndeorepga de ovder — Plat. 1, L). Wie a at 
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dieß verſtand, erhellet aus dem zugleich angeführten Verſprechen, 
welches P. feinen Schülern gab, er wolle fie naͤmlich lehren, Tov 
ira Aoyoy xpETTW no1eıy i. e, verborum industria causam in- 
firmiorem facere fortiorem (Gell. noct. att. V, 3). — Nach 
dieſen Grundfaͤtzen hätte man glauben follen, P. würde ſich über 
die Götter etwa fo erklärt haben: Sie find für den, ber an fie 
glaubt (dem fie zu fein fcheinen) und für den nidyt, ber nicht an 
fe glaubt (dem fie nicht zu fein fcheinen). Allein er druͤckte ſich 
Rott deffen fo aus: „Von den Göttern kann ich nicht fagen, we: 
‚na daß fie feien, noch daß fie nicht feien” (de diis neque ut 
sot, neque ut non sint, habeo dicere, nah Cic, N. D. I, 23. 
dt negı Ev Pewv 0Ux &Xw udevaı, UF wc ev, N WS 
ex uch, mach Diog. Laert. IX, 51). Zugleih führt der 
Leztt zwei Gründe an, welche den P. von einer beftimmten Erklaͤ⸗ 
rang über diefen Gegenftand abgehalten hätten, die Dunkelheit der 
Sache und die Kürze des Menſchenlebens, als wenn daffelbe nicht 
jmähte, etwas fo Dunkles zu erforfhen. Nach einigen barauf 
aufpielenden Werfen des Sillographen Timo aber, welche berfelbe - 
Sqriftſteller ($. 56) anführt, follte man vielmehr vermuthen, daß 
9. fi) bloß aus kluger Vorſicht (die ihm jedoch nichts half, wie 
aus deſſen Verweiſung von Athen erhellet) fo unbeſtimmt erklärt 
babe. Vergl. auch Philostr. vit. Soph, I, 10. und folgg. neuere 
Ehrifien: Nuͤrnberger's Protag. der Sophift über Sein und 
Nihtfein. Dortmund, 1798. 8. — Alefeld’6 mutua Protago- 
rre et Euathli sophismata, quibus olim in judicio decertarunt, 
& artis praescripto soluta, Gießen, 1730. 8. — Heyne’ 8 pro- 
Is, in narrationem de Protagora Gelli N. A. V. 1C. et Apu- 
kji Flor, IV, 18. Goͤtt. 1806. — Die beiden legten Schriften 
beziehn fi auf einen Proceß zwiſchen P. und feinem Schüler 
Enathlus. Diefer "hatte verfprocyen, jenem die ruͤckſtaͤndige 
Dälfte des Honorare für den empfangenen Unterricht zu bezahlen, 
[ebald er den erften Procef gewonnen haben würde. Da er aber 
keinen Proceß führte, fo gewann er natürlich keinen, und bezahlte 
felglih auch nicht. Deshalb wollte ihm P. felbft einen Proceß 
jzuziehn, und argumentirte nun fo gegen feinen Schuler: „Gewinnſt 
‚Mu diefen Proceß, fo bezahlſt du mich, kraft unfres Vertrags; vers 
xlietſt du ihn aber, fo bezahlft du mich auch, kraft des richterlichen 
Autſpruchs.“ Darauf entgegnete ber Schüler: „Mit nichten! 
„Dean wenn ih den Proceß gewinne, fo bezahlt’ ich dich nicht, 
„aft des richterlichen Ausſpruchs; wenn ich ihn aber verliere, fo 
„bezahl ich dich auch micht, Eraft unfees Vertrags.“ Der Schüler 
kam alſo Hier über den Meifter. Die Richter aber wurben durch 
bieſes argumentum reciprocam (arzıorgegor) fo verblüfft, daß fie 
keinen Ausipeucdy wagten, fondern die Entſcheidung auf unbeflimmte 
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Zelt verfhoben. Sie hätten jeboch eigentlich ben Kläger angebrad- 
ter Maßen abweiſen follen. Denn ba in dem Vertrage vernuͤnfti⸗ 
ger Welfe nur von einem foldyen Proceffe die Rede fein konnt, 
welchen €. als Sachwalter für Andre geroinnen würde, um mit 
dem für feine Bemühung empfangenen Honorare das dem Lehrer 
noch fehußdige . Honorar abzutragen: fo muffte natürlich P. mit fer 
ner Klage fo lange warten, bis E. einen Proceß der Art gefüht 
und gewonnen, und dann doch nicht bezahlt Hatte. - Denn frühe 
« tonnte bie Bedingung des Vertrages nicht als erfüllt betrachtet un) 
alſo auch nicht aus dem Vertrage geffagt werben. Es wird jedoch 
diefelbe Gefchichte auch vom Rhetor Korar und feinem Schuͤle 
Tiſias erzähle und daraus das griechiſche Spruͤchwort abgeleitet: 
Kaxov xopaxog xaxov woy, mali corei malum ovum. — Uebti⸗ 
gend gab es auch noch einen Stoiker und einen Aftrologen diefe 
Namens, von welchen aber nichts weiter bekannt if. Diogenes 
Laert. IX, 56. 

Drotarch von Bargylla oder Bargylia (Protarchus Bar- 
Ela ein epikuriſcher Philoſoph, von dem nichts weiter be 

t 


Protectorat (von protegere, beſchuͤtzen) iſt das Amt oda 
bie Würde eines Befhügers oder Protectors. Die Rebe 
und Pflichten, welche damit verknüpft find, bangen von Verträgen 
oder bürgerlichen Gefegen ab, find alfo pofttiv, wenn nicht Jemand 
3 Natur der Beſchuͤtzer eines Andern iſt, wie dee Water feine 

er. 

Protenfion (von protendere, vorbehnen oder vorſtrecen) 
wird gewöhnlich als zeitliche Ausdehnung (Dauer) eines Dinges 
genommen, während man bie räumliche Ausdehnung Ertenfion 
nemt. ©. Ausdehnung. Ein Ding oder ein Zuſtand, Ge 
ms, Schmerz ıc. bat alfo viel Protenfion oder iſt fehr pre: 
tenfiv, wenn es oder er lange dauert. Daher fagt man auch 
protenfive Quantität flatt Zeitgroͤße, welche der Zeitmeß 
fer (Uhr) beftimmt. 

Proteftantismus (von protestari, welches eigentlich ed 
was öffentlich bezeugen bedeutet, gewöhnlich aber in der Bedeutin; 
des Behauptens oder Worbehaltens eigner Mechte gegen fremde Ar 
maßungen genommen wird) ift die Maxime, in Sachen ber Mom! 
und Religion Bein menfchliches Anfehn, fondern nur bie Stimm 
Gottes, wie fie ſich durch Vernunft und Schrift jedem Menſche 
felbft geoffenbart hat, gelten zu laffen. Kürzer könnte man aus 
fagm: Proteftantismus iſt ftandhafte Behauptung ber Omi: 
ſens⸗ eder Glaubensfreiheit gegen fremde Anmafung Da ım 
die Philofophie allen Gewiſſens⸗ ober Glaubenszwang für redt® 
und alfo auch vernunftwidrig erklaͤren muß, fo if jene Darm 
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ehe philoſophiſch — um fo mehr, ba es gar Keine Philoſophie ges - 
ben kann, wenn nicht dem menfchlichen Geiſte geftattet wird, fich 
in jeder Richtung oder Beziehung, folglich audy in moraliſch⸗reli⸗ 
giofer Hinfiht, mit voller Freiheit zu entwideln und auszubilden. 
Darum hat audy die Philofophie im chriftlihen Europa erſt feit ber 
Begrundung der protejtantifchen Kirche durch die Reformation oder 
fit dem 16. Jahrh. einen neuen Auffhwung gewonnen. (Vergl. 
die Schrift von ©. Friedlich: Ueber ein großes Paradoron von 
dem Vor⸗ und Ruͤckſchreiten der Philofophie ſeit der Entſtehung 
des Proteflantismus. Amberg, 1828. 8.). Es tft aber auch jene 
Naxime für Kirche und Staat, als die wichtigften und umfaſſend⸗ 
ſten Geſellſchaftsverhaͤltniſſe, gleich heilſam und nothwendig. Denn 
die Kirche verſinkt unausbleiblich in Barbarei, ſtarres Formelweſen 
ud hierarchiſchen Despotismus, wenn ihren Gliedern, Laien und 
Alecilern, nicht freiſteht, über alles Moraliſche und Religioſe nach⸗ 
zudenken, bie Gruͤnde deſſelben in der Vernunft und ber Schrift zu 
erfotſchen, und (mas auch die Schrift felbft fobert) alles, was ihnen 
zum Glauben dargeboten wird, zu prüfen, fo weit esd bie Kraft 
eines Jeden erlaubt. Außerdem iſt gar keine wahrhafte Weberzeus 
gung möglih. Und wenn auch die Einftimmung der Köpfe (die - 
ohnehin nie flattgefunden hat, auch beim größten Zwange, und 
ie jtattfinden kann) dabei leiden follte: fo wird dad, die Einflim- 
migkeit der Herzen babei fehe wohl beſtehn innen, wenn man nur 
dad Gebot der Liebe immer vor Augen hat. Was aber den Staat 
betrifft, fo Tann diefer nur dabei gewinnen, wenn feine Bürger 
riht mit blindem Glauben einer kirchlichen Autorität, die außer 
oder wohl gar Aber dem Staate ftchen will, eben fo blind gehor- 
den, fondern in moralifchreligiofer Hinficht nad immer höherer. 
Bibung fireben. Dieß beftätigt auch die Gefchichte. Denn bie 
meilten Revolutionen der neuern Zeit find in Sathofifchen Ländern 
Frankteich, Spanien, Portugal, Piemont, Neapel, Suͤdamerica) 
ausgebrochen; während diejenigen Länder, wo ber Proteftantismus 
das herrfchende Lebensprincip in Staat und Kirche ift, meiftentheits 
eubig blieben, wenn fie nicht von außen in ben Strudel der Revo⸗ 
lution mit fortgeriffen wurden. Sollte das ein bloßer Zufall fein? 
— Uebrigens vgl. Katholicismus und (außer dem daſelbſt an⸗ 
geführten Schriften von Tzſchirner u. A.) die Schrift: Betrach⸗ 
tungen über den Proteftantismus. Heidelberg, 1826. 8. (Warum 
bat ſich dee Verf. diefer trefflichen Schrift nicht genannt?) — Auch 
Muͤller's Schrift: Proteftantismus und Religion; ein Verſuch 
zur Darſtellung ihres Verhaͤltniſſes (Leipz. 1809. 8.) enthält viel 
Gutes über dieſen Gegenfland. Noch umfafender aber iſt bie 
Schrift: Der Proteftantiommms in feiner gefchichtlichen Begruͤndung, 
in feinem Einfluffe und in feinen Hauptlehren, nad ben beiten 
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Quellen dargeſtellt für gebildete, evangeliſche Chriſten. Stuttgard 
1827. 8. — Auch vergl. noch: Karl Wilh. Weinmann übe 
das Verhaͤltniß des Urchriſtenthums zum Proteſtantismus. Hild⸗ 
burghauſen, 1826. 8. — Ernſt Zimmermann über das pre: 
teftantifche Princip in dee chriftlichen Kirche. Darmftabt, 1829. 8, 
— Krug de catholicsmo et protestantismo philosophico, feip 
ig, 1828. 4. | 

PDroteflation (f. den Anfang bed vor. Art.) als Rechts 
verwahrung ift das legte Mittel der Schwäche gegen bie Stärke. 
Sie hat naͤmlich die rechtliche Wirkung, daß ber Andre Beine ſtill 
ſchweigende Einwilligung in feine Anfprühe, und alfo auch keine 
Anerkennung feines anmaßlichen Rechts von Seiten bes Protfis 
senden vorausfegen kann. Go lange man baher proteftirt, findet 
auch keine Verjährung ftatt. S. d. W. und des Verf. Schuift: 
Reproteftation,' oder das Proteftations:Recht ıc. Lpz. 1832. 8. 
Protheorie als Gegenfag von Hypotheorie in ber ars 
fkotelifchen Kategorienlehre f. Kategorem und Theorie im At 
Draris und Theorie. Ä | 

Proton Pfeudos (nowrov yevdos, prima fallacia ses 
primus error) ift ein Grundirrthum. ©. d. W. | 

Protoplaften oder (minder fhidlicd wegen der heterogenen 
Zufammenfegung) Primoplaſten (von zewros, primns, DW 
Erfte, und niaoros, gebildet) find die Erftgebildeten. Go nen 
. man geroöhnlid das erſte Menſchenpaar, indem man annimmt, 
baf es von Bott ſelbſt gefchaffen oder gebildet worden. S. Mens 
[hengattung. Indeſſen Eönnte man auch alle urfprünglide 
Organismen der Erde fo nennen, von welchen freilich durch man 
herlei phyſiſche Revolutionen der Erde viele bereits wieder unterge⸗ 
gangen fein mögen, indem man nur noch Spuren oder Reſte von 
einigen berfelben unter der Oberfläche ber Erbe findet, z. B. vor 
bem elephantenartigen Riefenthiere Mammuth. Doch bleibt es fehf 
in Anfehung dieſer Organismen ungewiß, ob fie wirklich die aller 
erften Naturgebilde auf der Erde geweſen. In ber Weit überhaupt 
waren fie es gewiß nicht. 

Prototyp f. Archetyp und Bild. 

Droviforifch f. peremtorifd. 

Provocation (von provocare, aufrufen oder vorfodern) if 
foviel als Appellation. ©. d. W. Doc, flieht es auch zuweilen 
für Auffoderung oder Herausfoberung. Und biefe Bedeutung möcht 
wohl eigentlich die urfprüngliche fein. 

Prüfung (theoretifh genommen) tft nichts andre als Er 

forſchung und Abwägung der Gründe, auf welchen irgend eine De 
bauptung ober Lehre beruht. Daß alles ohne Ausnahme geprüft 
werden foll, fagt die Vernunft eben fo, wie die Schrift. Die Pie 
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isfophie muß alſo nicht bloz ein Recht der Prüfung, ſondern auch 
eine Pflicht dazu jedem Menſchen beilegen. Dabei verſteht es ſich 
aber von ſelbſt, daß nur in dem Maße das Recht geuͤbt und die 
Miht erfüllt werden kann, als Jemand die Kraft dazu hat. Auch 
muß man es auf den Willen eines Jeden ankommen laſſen, ob 
und wie weit er fih in Prüfung des Gegebnen einlaffen möge. 
Denn da die Prüfung etwas Freies ift, fo kann und foll fie auch 
nicht erzwungen werden. Wer alfo blind (d. h. eben ohne Prüfung) 
glauben will, der mag es auf feine Gefahr thun. Wir Andern 
aber wollen es auf keinen Sal, und wenn heute ein Engel vom 
Himmel kaͤme und verficherte, dieſes oder jenes fei wahr. Denn 
wir wäflten ja ohne Prüfung nicht, ob nicht irgend ein böfer Daͤ⸗ 
men die Engelsgeftalt nur angenommen hätte, um uns zu betruͤ⸗ 
gm. — Wenn tbrigens die Prüfung nach einer beftimmten (logis 
fen) Methode angeftellt wird, fo heißt fie vorzugsmeife wiſſen⸗ 
[heftlih oder doctrinat. Dan bezieht aber jenes Wort zus 
weilen auch (praktiich genommen) auf das Sittlihe, role wenn man 
von Prüfung unfrer eignen oder fremder Handlungen fpricht. Dann 
fragt man nach deren fittlihem Gehalte Werth und Unwerth, 
Berdienft und Schuld). Diefe ethifche oder moralifche Prüfung 
fann, befonders als Selbprüfung, ſehr heilfam merden und iſt 
daher ebenfalls zu empfehlen. Daß man fie aber gerabe täglich 
Norgns und Abends anftellen folle, ift eine willkuͤrliche Foderung. 
Dadurch koͤnnte die Sache leicht mechanifch werben und ihres Zwecks 
verfeblen. — Sind prüfen und probare nicht flammverwandt? 

Diellus f. Michaël Pf. i 

Dfeudoliberalismus (f. Pfeudos und Liberalis« 
mus) ift unechten oder übertriebner Liberalismus, der die Freiheit 
felbft gefährdet; role der Verf. in feiner Schrift: Der falſche Libe⸗ 
talimus unfeer Zeit (Lpz. 1832. 8.)- erwiefen hat. 

Pſeudomenos (von wevdeoda: ; teügen, lügen) der Luͤ⸗ 
gende. S. d. W. 

Pſeudomonarchie (f. Pſeudos und Monarchie) bes 
deutet eigentlich eine falſche ader unechte (illegitime oder uſurpirte) 
Aleinherrſchaft dann auch eingebildete Herrfchaft Überhaupt. So 
ieh Wier (f, d. Nam.) ein Werk über die Pſeubomonar⸗ 
hie der Dämonen, teil er bie angebliche Herrſchaft der böfen - 
Geiſter über die Menſchen beftritt; was, man ihm aber fehr übel 
nahm. Denn zu feiner Zeit (im 16. Ih.) hielt man jene Herr⸗ 
ſhaft auch für Iegitim und bewies biefe Regitimität ſogar aus ber 

ibel, machte alfo einen Glaubensartifel daraus. Und doch wagte 
®. 8 noch nicht, das Daſein des Teufels felbft, als des angebs 
lichen Oberhauptes aller böfen Geifter, zu beſtreiten. Sonft würbe 
won ihn wahrſcheinlich zur Ehre Gottes verbrannt haben, 
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Dfeudos (von wevdcecta:, trügen, Ihgen) bebeutet übe 
haupt Trug oder Falſchheit. Daher Proton Pfeudbos S.d. 
Art. In der Zufammenfegung fällt das 6 am Ende weg, wu 
das Mort bedeutet dann foviel als unecht, 3. B. Pfeudophile 
ſoph == unedter Philofoph, Pfeudboprophet = unedtea Pro⸗ 
phet, wofür man au Pfeudomant (von uaysıs, ber Wahr 
fager) fagt. ©. Philofoph und Prophet. Schriften heim 
pfeudonym (von ovoua oder ovuua, ber Name) wenn fie einn 
felfchen Namen an ber Spige tragen, wie bie angebliche Schrift 
Plutarch's de placitis philosophoram. Darum nennt man und 
ben Verfafſer felbft den Pſeudoplutarch. Ebenſo giebt «4 
Dfeudoplatonen ı. Im Lebensverkehre foll fich der Menih 
allerdings keinen falihen Namen geben, weil dieß unlautre Abſich 
ten verraͤth und zu groben Betrügereien Anlaß geben Eann. Ja 
der Schriftſtellerwelt aber ift die Pſeudonymitaͤt ebenfomohl a 
die Anonymität erlaubt, weil es bier immer nur auf den Sr 
halt der Schrift ſelbſt, nicht auf dem bekannten ober unbelanum 
Namen des Derfaflers anlommt. - Wär’ es jedoch dabei auf einm 
wirklichen Betrug des Publicums oder einzeler Perfonen abgeiehe, 
fo wär’ es eben fo tadeinswerth und könnte nach Befinden der Um 
Hände auch firafbar fein. . | 

Pſychagogik (von yoxn, die See, und ayır = au | 
yeıy, führen) iſt ein Theil der Pädagogik, nämlich derjenige, we 
cher ſich mit der geiftigen Erziehung vorzugsmeife befdyäftigt. ©. 
Erziehung. Doch nimmt man audy bad Wort zumellm in « 
nem meitern Sinne und verfteht darunter überhaupt die Kunft, Gr 
flee zu führen, zu lenken oder zu leiten, wie fie nicht nur ven 
Erziehern und Lehren, ſondern auch von Schriftftellern, Volktte- 
nern, Megenten, Seldherren, auch Aerzten, befonders ben pfycilden, 
ausgeuͤbt wird. In ber legten Beziehung iſt alſo die Pfydage: 
gik ein Theil dee Pſychiatrik. S. Seelenkrankheiten. 

Pſyche und Amor f. Amor. | 

Pſychiatrik (von yoyn, die Seele, und cargos, bad) | 
iſt Seelenheilkunde. S. Pſpchagogik. 

Pſychiſch ſ. pſychologiſch. 

Pſychogonie (von wuyn, bie Seele, und yoraa, bie 
Beugung) foll eine Theorie von der Zeugung oder dem Urfprumt 
der Seelen: fein; mie fie ſchon Plato in feinem Timaͤus m 
Plutarch nach demſelben (negı rs ev Tiuuıg wugoyoruns)w 
fucht Haben; aber freilich nur hypothetiſch. S. Seele. 

Pſychographie f. Malerkunſt u. den folg. Art. 

Piychologie (von wurn, bie Seele, und Aoyos, die kehe 
iſt Seelenlehre. S. d. W. und Seele ſelbſt mebft dem übrigen 
damit verbundnen Artikeln. Wegen des Wortes yuyn if abe he 
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och zu bemerken, baß es urfprünglich nicht die Seele, ſondern 
un Athen oder Hauch, wie anima und spiritas,, bedeutet, indem 
8 von wuyreır, athmen oder hauchen, herkommt. Um fo leichter 
onnten die griechifchen und römifhen Pfychologen auf den Ges 
untn kommen, daß bie Seele ein Iuftartiges Weſen fei ımd aus 
xt Luft ſelbſt als der allgemeinen Weltſeele eingefogen werbe. Vgl. 
Beitfeele und Pneumatik. 

Pſycholo giſch (vom vorigen) heißt alles, was mit ber Seele 
und Seelenlehre zufammenhangt. Doch fagt man in Bezug auf 
das, was die Seele felbft betrifft, lieber bloß pſychiſch, 3. B. 
vvchiſche Krankheiten für Seelenkrankheiten. Die pſychologiſche 
Idee iſt die Vorſtellung von ber Seele felbft als einem für fi 
deſtchenden Weſen. Wegen des pſychologiſchen Dualismus 
ſ. das letztere Wort. Manche nennen auch den Kriticismus 
.. 8.) einen pſychologiſchen, wenn ee von pſychologiſchen 
Grörerungn ausgeht. In derfelben Beziehung hat man aud von 
ana pfpchologifchen Skepticismus gefprohen. Am Ende 
it freilich alles, mas der Menſch denkt und thut, von ber Seele 
abhängig oder ausgehend, und Infoferm nicht bloß pſychiſch, fon» 
em auch, wenn ed nach Anleitung bee Seeleniehre erwogen wird, 
pohologifh. Sonach koͤnnte man auch von einem pſychologi⸗ 
(den Dogmatismus, Realismus, Idealismus ıc. fprechen. 

Pſychomachie (von wuxn, bie Seele, und uaye, ber 
Strrit) bedeutet Seelenftreit, der fowohl ein innerer fein Eann, 
wenn die Seele mit fich felbft (hinfichtlich ihrer Vorſtellungen, Be⸗ 
gierden, Gefühle ıc.) im Kantpfe begriffen if, als auch ein Außen 
ter, wenn mehre Seelen fo mit einander kämpfen. Doc, bezieht 
man das Mort gewöhnlich vorzugsmweife auf jene Art des Seelen⸗ 
freites, die allerdings gefährlicher ift als diefe, obwohl diefe aus 
jener entfpringen kann. Dahin gehören auch bie Zuftände des 
Ameifels und dee Gewiſſensangſt (f. beides) in welcher Be⸗ 
schung man auch theoretifhe und praktiſche Pſychomachie 
wriheiden koͤnnte. 

Prolemäus iſt ein Name, bee auch im ber Geſchichte dee 
Milofophie öfter vorkommt, ungeachtet es keinen ausgezeichneten 
Philoſophen dieſes Namens gegeben hat. So erwähnt Diogenes 
Laert. (X, 25.) zweier Ptolemaͤer aus Alepandıien, mit dem 
Veinamen Melas (der Schwarze) und Leukos (dev Weiße) weis 
Ge zur epikuriſchen Schule gehörten, fonft aber nicht bekannt find. 
Derfelbe Schriftſteller bezeichnet (IX, 115. 116.) einen Ptotes 
maus von Cyrene als einem Skeptiker, weicher die nah Zimo’® 
Tode gleichlam ausgeſtorbne pyrrhoniſche Schule wiederhergeſtellt 
habez man weiß aber auch nichts Näheres von ihm — Die Pto⸗ 
lewmaͤer endlich, welche nah Alerander6 Tode in Aegypten 
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segierten, Ptolemäus I. (Lagi ober Soter) I. (Dhiladen 
phus) TIL (EGuergetes) IV. (Philopator oder Tryphon) 


V. (Epiphanes) VI. (Philometor) VII. (Physkon or. 


Euergetes 11.) ıc. haben ſich zwar zum Theile dadurch, baf ſie 
Gelehrte aller Art und unter dieſen auch Philoſophen an Ihren Sf 
zogen und bern Studien theild durch Geld theils durch Die von 


ihnen zu Alerandrien errichteten Inſtitute (Bibliothek und Muſeum) 


unterflügten, einiges Berdienft um die Philofophie ermorben. Se 
deffen wollte die Philofophie doch in Alsrandrien nicht recht gebe: 
ben, aus Urfachen, die ſchon im Art. Aleranbriner angegtebea 


find. Das Zeitalter der Ptolemder (von Alerandırs 


Zode bi6 Auguſtus ungefähr veichend) Tann daher keineswegs a 
die Bluͤthezeit der griechifchen Philofophie angefehn werden. Die 
endete vielmebe bad, nachdem Plato und Ariftoteles von 


Schauplage des Lebens abgetreten waren; obwohl in den von ihnn 


geftifteten Schulen eine Zeit lang fleißig fort philofophirt und auf 
von Pyrrho, Epikur und Zeno nody einige neue Schulen gr 
fliftet wurden, bie aber den frühern nicht gleich kamen. Alte dire 
Schulen nun verbreiteten fich unter. jenen Ptolemdem aud nd 
Alerandrien, wo fie aber allmählich mit einander verfchmolzen wur 
den; wie auch fchon in dem erwähnten Artikel bemerkt ift. Vergl 
die daſelſt angeführten Schriften und? Vaillant's historia Ptole 
maeorum, Amfterd. 1704. Sol. — Der Mathematiker, Aftzonım 
und Geograph Claudius Prolemäus, .der auch in Aegypten 


geboren war und zu Canobus nicht weit von Alerandrien im 2.5. 


n. Chr. lebte, geht uns bier nichts an. 

Yublicität (von publicum, das Deffentliche — verwandt 
mit populus, das Volk) ift Deffentlihkeit. S.d. W. Pau: 
blicift aber heißt derjenige, welcher das öffentliche Recht (jas pr 
blicum) d. h. das Staats: und Völkerrecht mündlich oder ſchrift 
ch lehrt. Nimmt er babei bloß auf das pofitive Recht Rüdhidk, 
fo ift er nur ein gewoͤhnlicher Juriſt. Ein philoſophiſchet 
Publiciſt muß auch das allgemeine ober rationale Staats: um 
Völkerrecht bearbeiten, wie Grotius, Pufendorf u. 2. 

Yublius Syrus, ein morafifher Sentenzenfchreiber, de 
zu Rom unter Caͤſar und Auguſt lebte, auch dee Mimograpı 
beißt, weil er feine Sentenzen unter dem Titel der Mimen be 
kannt machte. Erasmus gab fie zuerft heraus zu Baſel, 1502.4. 
Nachher find fie öfter herausgegeben worben, aud) in Verbindum 
mit andern Sentenzenfchreibern. &. Cato tripartitus i. e. seufer- 
tiae morales M. Antonir Mureti, Dionysii Catonis et Publü Sm 
mimi. Editi ab Joa. Casp. Malschio. Frkf. a. M. 172. 
8 — Eine neuere Ausg. jener Mimen erfchien von Ranifd a 
Attenb. 1756. 8. 
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Pufendorf (Samuel Schr. v. P.) geb. 1632 (nah Eini⸗ 
zen 1631) zu Flöhe bei Chemnitz, wo fein Vater Prediger war. 
Er ftudirte auf der Kürftenfchule zu Scimma und ben Univerfitäten 
m Reipzig und Jena. Obwohl der Jurisprudenz fid) vorzugsweife- 
vidmend, beichäftigte er ſich doch auch fleißig mit dem Studium 
ve Phitofophie, befonders der cartefianifchen, und der Mathematik. 
In der legten war vornehmlich der Prof. Erhard Weigel in 
Jma fein Lehrer, ber duch Anwendung bee mathematifchen Mes 
thode auf andre, auch philofophifhe, Gegenftände ihm Anlaß gab, 
dieſelbe gleichfalls auf Moral und Naturrecht anzuwenden. In ſei⸗ 
nm Baterlande fich vergeblich um eine Anftellung bewerbend, ſucht 
a ebenſo wie Leibnig im Auslande fein Gluͤck. Anfangs warb 
a bleß Privatiehrer im Haufe des fchmwebifchen Gefandten zu Kos 
penhagen, wo er. auch, nad) Ausbruch eines Kriegs zwiſchen Schwes 
va mb Dänemark und nach erfolgter Belagerung Kopenhagen’s 
dach die Schweden, nebft feinem Bruder Eſaias Puf. und ber 
ganım Familie des ſchwediſchen Geſandten in's Gefängniß gewor⸗ 
fa, nah 8 Monaten aber wieder freigelaſſen wurde. Er begab 
id hierauf mit feinen Zöglingen nach dem Haag, wo er zuerft ein 
gelehttes Wert von Joh. Meurfius und dann ein eignes phis 
Ifophifche® Über das allgemeine oder Naturrecht herausgab unter 
dem Xitel: Elementa jurisprudentiae universalis. Haag, 1660. 
biederh. Jena, 1669. 8. Diefe Schrift begründete feinen literaris 
(hen Ruhm. Da fie dem gelehrten Churfürften von der Pfalz, 
Karl Ludwig, gewidmet war: fo nahm fie diefer mit ſolchem 
Beifale auf, daB er den Verfaſſer nach Heidelberg berief und für 
denſelben die erfte (nicht nur in Deutichland, fondern überhaupt) . 
Profeffur des Natur: und Voͤlkerrechts ftiftete, welche Lehrſtelle 
auch P. 1661 wirklich antrat. Mit berfelben zugleih übernahm 
er den Unterricht des churfürftlichen Erbprinzen. Im J. 1668 aber 
verlieh er Heidelberg wieder und ging nach Lund in Schonen, wo 
ihm, duch Vermittelung des vorermähnten Bruders, König Kari XI. 
von Schweden ebenfalls eine Profeſſur des Naturrechts auf der das 
kibft neu errichteten Univerfität anvertraute. Hier ſchrieb er fein 
gößeres und berühmteres Wert: De jure naturae et gentium libb. 
VIN, Lund, 1672. 4. wieberh. Fref, a. M. 1684. 2. Cum notis 
Hertii, Barbeyraci et Mascovii. Frkf. u. Leipz. 1744 u 
1759, 2 Bde. 4. Franzöf. von Barbeprac. Amflerdam, 1706. 
8.4, Bafel, 1732. 2 Bde. 4. Diefem folgte bald als eine Art 
von Auszug das Heinere Wert: De officio hominis et civis libb. 
IL &und, 1673. 8. Cura Treueri, £p. 1717 u. öfter. Cum 
‚ats Titii, Ottonis, Barbeyraci, Carmichaelis .et 
Treueri, geben, 1769. 2 Bde. 8. Franzöf. von Barbeyrac. 
Infedam, 1707 u. öfter. So groß aber auch der Beifall tar, 
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welchen biefe Schriften bei den verſtaͤndigern Zeitgenoſſen P.'s fin 
den: fo ermedten fie ihm doch zugleich viel Gegner unter da 
Theologen und Juriſten jener Zeit, welche auch in Anfehung de 
Mechts noch fehr am Supernaturalismns und Pofitivismus hinsa 
und es baher dem P. fehr übel deuteten, daß ee das Recht au 
einer natürlihen Quelle, nämlich dee Vernunft, ableiten mol 
Sie verfchrieen dieß als einen gefährlichen Naturaliemus. So für 
Balent. Alberti gegen ihn ein Compendium juris nat. ortbe 
doxae theologiae conformatum (Leipz. 1676. 8.) und Joachin 
3entgrav libb. VIII de jure nat, juxta disciplinam Christiars- 
rum (Straßburg, 1678. 4.). In Lund felbft erhoben ſich neidiſch 
Collegen gegen ihn, vomehmlicd der Prof. Nikol. Bedmann, 
weicher ſich durch P. für verdunkelt und zuruͤckgeſetzt bieft, und i% 
halb eine heftige Streitfchrift (legitima defensio contra M, Sau. 
Pufendorfii execrabiles fictitias calumnias, quibus ille contra 
omnem veritatem et justitiam, ut carnatus diabolus et singulars 
mendaciorum artifex, perfutilia sua entia moralia, diabolica p» 
- to, toti honesto et erudito orbi malitiose ac ignominiose imp- 
nere voluit) gegen ihn berausgab, welche P. durch einen im Rz 
men bes ‚damaligen Pedells zu Lund gefchriebnen Brief (Petri 
Dunaei p. t. in Academia Carolina Pedelli secundarü epistola 
ad virum famosisimum, Nic, Beckmannum, totius Germ=- 
niae convitiatorem et calumniatorem longe impudentissinm) 
nicht minder berb beantwortete. Diefer anfangs bloß Literariice 
Streit führte endlich zu einem Procefie zu Stockholm, ber zwar m 
P.'s Ehren emtfchieden wurde und deſſen Gegner B. fogar zu 
Flucht nad) Deutfchland nöthigte, ihm felbft aber doch das Erbe 
verbitterte. Nachdem er daher in Folge eines neuen, zwiſchen Schut 
den und Dänemark ausgebrochnen, Kriegs fich eine Zeit lang is 
Stockholm aufgehalten hatte, zum ſchwediſchen Hoftathe, Stats 
fecxetare und Hiſtoriographen ernannt morden war und nod ti 
paar ‚hiftorifch-politifche Werke (de rebus suecicis etc, de rebes 
a Carolo Gustavo gestis) herausgegeben hatte: fo erbielt ex 16% 
um eben dieſer Werke willen einen Ruf nad) Berlin als brandes 
burgiſcher Hiftorlograph, damit et die Geſchichte des großen Chr 
fürften Friedrich Wilhelm fchreiben follte. Er nahm aud ie 
fen Ruf und Anteag an, warb zum brandenburgifchen Hoftath und 
Kammergerichtöbeifiger, 1690 auch zum geheimen Math ernann 
und farb 1694 zu Berlin, nachdem ee noch Eurz vorher in ba 
ſchwediſchen Reichsfreiherenftand erhoben worden, ohne einen min 
lichen Erben feines Namens ımd feines Ruhms zu hintetlaſſen 
Denn das noch lebende Geſchlecht ber Herren von Pufendorl 
flammt von feinem oberwähnten Bruder ab, ber gleichfalls ein ut 
gegeichneter Gelehrter und Geſchaͤftsmann in ſchwediſchen umd ib 


> 
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ſchen Dienfin war. S. Denkwuͤrdige Lebensmemoires be3 Herrn 
S. v. P., auch Deff. Eris scandica (Frkf. a. M. 1686. 4.) worin 
fine eignen Steeitfchriften gefammelt find. Die feiner Gegner find 
meift verloren; doch findet man einige berfelben in Deumann’s 
Acta philoss. T. III. p. 641, 770 ss. — Was nun P.'s Ders 
dienſt um die Philofophie anlangt, fo ift es hauptſaͤchlich die prak⸗ 
tiſche Philofophie, welche er bearbeitete, indem er ſich mit ber fpes 
aulativen wenig ober gar nicht befaflte. Bei ber Bearbeitung jener 
aber benugte er vornehmlich die Ideen, welche Grotius in feinem 
Werke de jure belli ac pacis aufgeftellt hatte, fuchte damit die 
Iniihten von Hobhes, ſo weit ſdieß möglich war, zu vereinigen 
m) dadurch ein nad) mathematifcher Methode fpftematifh organi⸗ 
ſittig Ganze bervorzubringen. Er legte nämlid das von dem Er⸗ 
Rem aufgeflellte Princip der Gefelligkeit oder Socialität zum Grunde, 
und litete daraus fowohl ald aus gewiffen Grundbegriffen der Vers 
amft von fittlihen Dingen (entia moralia nad) feiner Sprache) 
ſewohl die Pflichten als die Rechte der Menſchen ab. Dabei war 
es allerdings verdienftlih, daß er die MWiffenfchaft vom Poſitivis⸗ 
mus und Supernaturalismus möglichft rein zu erhalten fuchte — 
od er gleich ebendeshalb verkegert wurde — fehlerhaft aber war es, 
daß er Moral und Naturrecht oder Zugendlehre und Mechtsiehre 
niht gehörig aumterfchieb, weil es ohne dieſe Unterfcheidung nicht 
möglich iſt, ein haltbares Syſtem der praktifchen Philofophie zu 
entwerfen. Die Religionsphilofophie hat er auch nicht befonders 
beacheitet, indem er bie Religion nur beiläufig als ein bie menfche 
liche Geſellſchaft noch fefter verknuͤpfendes Band, mithin mehr von 
ber politifchen als von der moralifhen Seite, in Erwägung 308. 
— Die Verbienfte, die er fich durch feine hiftorifchen Werke (zu 
melden auch eine deutſch gefchriebne Einleitung zur Geſchichte ber 
vomehmften Reiche und Staaten gehört) fo wie durch feine in das 
pefitive Staatsrecht einfchlagenden Schriften erwarb (von welchen: 
vomehmlih das unter dem angenommenen Namen Severinus 
aMonzambano, als er noch in Heidelberg war, herausges 
gebne Wert de statu reipublicae Germaniae viel Auffehen machte 
und viel Streit erregte, weil er darin das deutfche Reich einen 
mpublicanifchen Körper genannt hatte, ber fo ſchlecht organifit fei, 
deß er ein monſtroſes Ganze bilde) — biefe Verbienfte, fag’ ic, 
finnen bier nicht weiter gewürdigt werben, ob fie gleich nicht we⸗ 
nig dazu beigetragen haben, auch den Ruhm des Philofophen P. 
zu vermehren. 

Puͤllenberg (Johann) Prof. der Philoſ. zu Paderborn, iſt 
Verſaſſer folgender Schriften: Handbuch der Phuͤofophie. Lemgo, 
1829. 8, (Handelt die Philofophie nach den 4 Haupttheilen ab: 
Logik, Metaphyſik, Moral und Rechtsphiloſophie). — Kurze Date 
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fielung des Hauptinhalts ber Gefchichte bee Philoſophie. Lens, 
‚1831. 8 — Bon feinen anderweiten Lebensumftänden iſt mi 
nichts bekannt. 


Pulleyn oder Pullus (Robert) ein beittifcher Scholaſtika 
bes 12. Jahrhunderts (flarb um 4150) weldyer zu dem eifrigen 
Anhängen Abaͤlard's gehörte, aber ſich fonft nicht ausgejeiqh 

net hat. 

Punct ift eigentlich die abfolute Einheit, räumlich gedatt 
Darum fagen die Mathematiker, daß der Punct, ſtreng gemommen, 
gar Feine Ausdehnung habe, durch fletige Fortſetzung deffelben ad 
Linien, Flaͤchen und Körper entftchen. Man fagt jedoch aud Zeit 
punct, welder die abfolute Einheit, zeitlich gedacht, iſt. ©. Yu 
genblid. Der Standpunct oder Gefihtspunct iſt der &x, 
wo man eben ſteht und von meldhem aus man etwas betrachte, 
Da nun der menſchliche Geift auf dem Gebiete feiner Crkenntaif 
auch verfhiedne Stellen einnehmen und von da aus die Betrad- 
tung und Erforfhung ber ‚Dinge beginnen ann: fo bedient man 
ſich jener Ausdrüde auch in geiſtiger Hinſicht, und nennt babe 
feibft die einzelen Theile einer Wiſſenſchaft, Abhandlung oder Rede 
Puncte. Ebendaher kommt es wohl aud, daß man einen Auf 
fag, der eine vorläufige Uebereinkunft oder Verabredung enthält, ein 
Dunctation nennt. Die grammatifhe Interpunction ak 
befteht nicht bloß aus Puncten, fondern audy aus andern Beiden 
zur Unterfcheidung der Glieder eines aus mehren kleinern zufın: 
mengefegten Sages in einem längern Auffage. Denn die Punde 
follen nur die bebeutendern Glieder oder die Hauptſaͤte beffelben on 
einander unterfcheiden. — Das Punctiren und die punctirte 
Manier in der Verfertigung von Zeichnungen, Kupferftichen m 
Gemälden gehört eben fo wenig hieher, als das aftrofogifät 
Punctiren oder Auspunctiren (Punctirkunft) modud 
man die Zukunft gleihfam aus beliebig gefegten Puncten heraus 
then will, wahrſcheinlich weil man die Sterne am Himmel 
als Puncte einer verborgnen Schrift betrachtete. S. Aſtrologit, 

ah Geomantik. 


Punitur, ne peccetur — man flraft, damit nid 
gefündigt werde — ift ber Grundfag derer, welche den Grund M 
Strafe im Zwecke ber Abſchreckung oder auch Befferung, die Mm 
Eünftigen Sündigen ebenfalls vorbeugt, ſuchen. Dagegen brüt 
ber Sag: Punitur, quia peccatum est — man firaft, M! 
gefündige worden — das Princip derer aus, welche die Strafe ob 
Ruͤckſicht auf die dadurch möglicher Weife zu bewirkende, oft ah! 
gar nicht bewirkte, Abſchreckung oder Beſſerung für rechtmaͤßig hl 
ten, wenn nur daß Vergehen kein bloß moraliſches, ſondem MM 
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juridiſches im ſtrengen Sinne, mithin eine wirkliche Rechtsverletzung 
win ©, Strafe. \ 

Duppenfpiel als eine Nachahmung bes eigentlichen Schau⸗ 
fplet, weiche unmittelbar von Menfchen aufgeführt wird, während 
jenes nur durch menfchenähnliche Figuren vermittelt wird, benen ein 
verborgnee Kuͤnſtler Bewegung und Sprache leiht, ift wohl auch 
einer ſolchen Vervollkommnung fählg, daß «6 ein Geſchmacksgegen⸗ 
fand werden kann. Es eignet fich aber doch bloß zur Aufführung 
von Poffen oder Farcen, fo wie zur Parodirung ober Traveſtirung 
des Tragiſchen in's Komifche, alfo zur Aufführung von Tragiko⸗ 
moͤdien Die Tragödie felbft und das feinere Luftfpiel verlangen 
duchaus den Menſchen feibft als lebensvollen Darſteller menfchliches 
Charaktere und Handlungen. Eine Puppe hat ſchon in ihrer Ges 
Ralt was Poffirliches an ſich, well fie doch nur eine Nachäffung 
des Renſchen if. Daher fpielen auch Kinder als Beine Aefichen 
eben fo gern felbft mit Puppen, als fie Puppenfpiele anſchauen. 

Purgatorium (von purgare, reinigen) bedeutet theils 
ng 2 gungbort (f. Segefeuer) theils einen Reinigungseid 

Eid) . - 


Purification (von purus, rein, und facere, machen) iſt 
Reinigung, vornehmlich von moralifchen oder politifchen Wergehuns 
gm. So muſſten im 3. 1829 die Spanier fih purificiren 
laſſen, wenn fie Gnade vor ben Augen ihres firengen Gebieters oder 
des ihn beherrſchenden Klerus finden wollten. Daß bei ſolchen Pus 
üfkationen der Purificirende oft noch unreiner iſt, als ber 
Pnrificirte, leidet wohl keinen Zweifel, 

Purismus (von purus, rein) überhaupt iſt das Streben nach 
Reinheit (phpfifcher und moralifcher) befonders aber (als grammat. P.) 
das Steben, eine Sprache rein d. h. frei von fremden Wörtern 
und Wortformen zu erhalten — an fich ein lobenswerthes Streben, 
wil duch die Aufnahme vieler Sremblinge das urfprüngliche Gepräge 
ber Sprache verwifcht wird, und weil jedes Volk feine Sprache als 
im Ihm angebornes Heiligthum treu bewahren fol. Die Puri⸗ 
Ren haben aber freilich die Sache oft übertrieben und find durch 
Vidung ungeſchickter heimifcher Wörter flatt der aufgenommenen, 
geichſam eingebürgerten, Fremdlinge Iäcyerlich geworden. Darum 
hat man fie nicht Sprachreiniger, fonden Sprachfeger ges- 
nannt. Auch muß man biebei wohl unterfcheiden wiſſenſchaft⸗ 
ide md Kunſtwerke. In diefen (Gedichten und Meden) fol 
man allerdings nach moͤglichſter Sprachreinigkeit ftreben, weit fie 
im Bildung des Gefchmads dienen. In jenen aber, die nur zur 

dung des Verſtandes dienen, muß es ftets erlaubt fein, das 
Rımde Wort, wenn es den WBegeiff Bürzer und beſtimmter bezeich⸗ 
ut, dem beimifchen vorzuziehn. > 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. III. 25 


’ 
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Puſillanimitaͤt iſt Kleinmuͤthigkeit; jedoch denkt man da: 
bei mehr an ein kleinliches Gemuͤth (pusillus animus) als an He: 
nen Muth. © Gemuͤth und Muth. 

Putativ (von’ putare, meinen) ift vermeintlidy; Befonder 


- wird es jurkdifh in Bezug auf Befig und Eigenthum gr 


braucht. S. beides und vermeintlid. 

Putzkunſt ſ. Kosmetik. 

‚ Pyrolatrie (von rro, gos, das Feuer, und Aurtpera, ia 

Dienft) iſt Seuerdienft oder Keuerverehbrung S. Feuer. 

Pyromantie oder tik (von demfelden und garreıa, Vak: 
fagung) iſt die angeblihe Kunft, aus den Erſcheinungen, meh 
das Feuer darbietet, das Werborgne, infonderheit das Zukünftis, 
zu erfennen und voraussufagen. ©. Divination. 

Pyrotechnik f. Phototechnik. 

Pyrrho oder Pyrrhon von Elis (Pyrrho Eleus s. Ei 
ensis) iſt einer der beruͤhmteſten Philoſophen des Alterthums, m 
dem er gewoͤhnlich als Stifter der ſkeptiſchen Philoſo— 
phenſchule betrachtet wird; weshalb auch die Skeptiker oft Pre 
thonier und der Skepticismus felbft Pprrhonismus genemt 
wird. Doch iſt diefe Anſicht nicht ganz richtig. Denn erſtlich za 
es ſchon vor P. Philofophen, welche ſich batd mehr bald mise 
fleptifch aͤußerten (gleichfam Pyrrhonler vor P.) 3. B. die Se 
phiſten und in fpeculativer Hinſicht ſelbſt Sokrates; meh 
auch die Pyrrhonier ale Sokratiker angefehn fein wollten. Zwei 
war der Skepticismus bes P. noch fein völlig burchgeführter oda 
confequenterz; weshalb auch mandye Skeptiker gegen die Bezeichnum 
als Pyrrhonier proteftirten. Drittens endlich kann man nidt fr 
gen, Daß die Skeptiker feit P. eine ununterbrochene Pbilofopkr 

- fchule, gleich andern dogmatifchen Schulen, gebildet hätten, da ft 
ats Bekaͤmpfer aller diefee Schulen und der in denfelben forte 
pflanzten Syſteme ſelbſt kein eignes Syſtem aufftellen und in rim 
befondern Schule fortpflanzen konnten; weshalb auch bie von 9. 
angeblich geftiftete Schule bereits mit feinem Schüler und Rad 
ger ausſtarb. S. Timo und Skepticismus. Auch mL 
Sext. Emp. hyp. pyrrh. I, 7. Diog. Laert. IX, 70-4 

Cic. de orat. ill, 17. — Was nun den P. ſelbſt betrifft, 1 

war berfelbe um das 3. 376 v. Chr. geboren und flarb um 28° 

im hoben Alter. Anfangs widmet er fich der Malerkunſt, mudhr 

der Philofophie. Die nähere Veranlaffung dazu tft nicht bekamt 

Wahrfcheinlic, fand er, daß er zu jener Kunft nicht Talent gras 

hatte ober daß dieſelbe den höhern Beduͤrfniſſen feines denkende 

Geiſtes Leine Befriedigung gewaͤhrte. Es kann auch wohl fein, dab 

die in feiner Vaterfladt von Phaͤdo (f. d. Nam.) geftiftete eilt 

Philoſophenſchule für ihn wenigſtens ein aͤußerer Antrieb zum Str 
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dium der Philofophie wurde. Wer aber feine eigentlichen Lehrer im 
dee Philoſophie geweſen, iſt ungewiß, ba Einige einen gewiffen 
Klinomach, Andre einen Sohn bes Stilpo, Namens Bryfo 
eder Drpfo, noch Andre den Demokritiker Anaxarch als P.'s 
Lehter nennen, Mit dieſem fol es ſich auch an Alexandere 
Heeteszug nad) Aſien angeſchloſſen und ſowohl mit ben Gymno⸗ 
ſophiſten in Indien als mit den Magiern in Perſien Bekannt⸗ 
ſchaft zemacht haben. Diog. Laert. IX, 61. Euseb, praep, 
erang. XIV, 18. Welchen Einfluß dieß auf feine Geiftesbildung 
sehabt, laͤſſt ſich wicht nachweifen. Daß aber Demokrit's Schrif⸗ 
in dazu beigetragen haben mögen, feinem Philofophiren eine ſkepti⸗ 
ſche Richtung zu geben, iſt nicht unmahrfceinlidy ; und ebendaraus 
wid begreiflich, warum er im Homer vorzüglich diejenigen Stet⸗ 
ku bewunderte, welche derfelben Richtung zu ent[prechen ſchienen. 
Dem viele Philofophen der griehifhen Schulen fanden in jenem 
Dibter eine Befkätigung ihrer Anfichten und beriefen ſich baher gern 
auf defien Gedichte, wie manche chriftliche Phitofophen auf die Pi⸗ 
kl, Diog, Laert, IX, 67. Sen. ep. 88. Dagegen if bie 
Sage, dab Alegander den. P. habe binrichten laſſen, weil er von 
demmfelben die Hinrichtung eines perfifchen Satrapen verlangte, fchon 
darum unglaublich, weil jener König weit früher ald P. (nämlich 
333.0. Chr.) ſtarb. Man hat überhaupt von diefem Philofophen 
viel Fabelhaftes erzählt, 3. B. daß er wegen feines Zweifeld an ber 
otjectiven Gültigkeit unfter Vorſtellungen und wegen feiner Gleich⸗ 
gältigkeit gegen Bergnugen und Schmerz keinem Wagen und kei⸗ 
am wuͤthenden Hunde außgewichen, und auf die tiefften Abgruͤnde 
zugegangen fei, Ddesgleichen mit abweſenden Freunden ald mit ge 
genwärtigen gefprochen babe 2. — lauter Mährchen, welche bie 
Binden Dogmatiter erfanden, um den ihnen läftigen Skeptiker laͤ⸗ 
Gerlih zu machen; wenn man auch zugeben mag, baß er ſich zus 
weiln im Nachdenken bis zur Wergefienheit oder Nichtachtung ſei⸗ 
ner Umgebungen verloren babe. Die beſſern Schriftfteller rühmen 
een fo fehr feinen Geift als feinen fittlihen Charakter. Auch ftand 
et bei feinen Meitbürgern in folcher Achtung, baß fie nicht nur ihm 
ſebſt das Amt eines Oberprieſters anvertrauten, fondern auch um 
ſeinetwillen alle Philoſophen in Elis von ben öffentlichen Abgaben 
befteiten. Diog. Laert. IX, 64. — Die Darftellung feiner Phi - 
loſophie iſt vornehmlich darum fchwierig, weil er diefelbe nur münds 
I mittheilte und daher kein einziges fchriftliches Denkmal berfels 
ben für die Nachwelt hinterlaffen hat. Diog. Laert. I, 16. IX, 
102. Nimmt man aber die darauf bezuͤglichen Nachrichten der al 
ten Schriftſteller zuſammen, fo ſcheint P. fi darauf beſchraͤnkt zu 
haben, daß er 1. in fpeculativer Hinfiht die Unbegreiflich⸗ 
keit oder Unerkenubarkeit ber Dinge (axazahınyıe) durch 
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Yufillanimität iſt Kleinmüthigkeit; jedoch denkt man be: 
bei mehr an ein Fleinlihes Gemüth (pusillus animus) als an He: 
nen Muth. S. Gemuͤth und Muth. 

Putativ (von’ putare, meinen) ift vermeintlich; befondes 

- wird es juridifh in Bezug auf Beſitz und Eigenthum gr: 
braucht. ©. beides und vermeintlid. 

Putzkunſt ſ. Kosmetik. 

Pyrolatrie (von nro, 005, das Feuer, und Auroera, be 

Dienft) iſt Feuerdienſt oder Keuerverehrung. S. Feuer. 

Pyromantie oder tik (von demfelbden und zurreıa, Mate 
fagung) ift die angeblihe Kunft, aus den Erfheinungen, wel 
das Feuer darbietet, das Verborgne, infonderheit das Zukünftis. 
zu erfennen und vorauszufagn. ©. Divination. 

Pyrotechnik f. Phototehnit. 

Pyrrho oder Pyrrbon von Eli (Pyrrho Eleus s. Ei 
ensis) iſt einer der berühmteften Phitofophen des Altertfums, m 
dem er gewoͤhnlich als Stifter der fEeptifhen Pbhilofe: 
phenſchule betrachtet wird; weshalb auch die Skeptiker oft Por 
rhonier und der Efepticismus felbft Pyrrbonismus genamt 
wird. Doch ift diefe Anſicht nicht ganz richtige. Denn erfllid za 


es fchon vor P. Philoſophen, welche fi) batd mehr bald wenige 


feeptifch Außerten (gleichfam SPprehonter vor P.) z. B. bie Ge: 
phiſten und in ſpeculativer Hinſicht ſelbſt Sokrates; weh 
auch die Pyrrhonier als Sokratiker angefehn fein wollten. Zweitent 
war der Stepticiemus des D. noch kein völlig durchgefuͤhrter ode 


eonfequenterz weshalb auch manche Skeptiker gegen bie Bezeihnum 
ale Pyrrhonier proteftieten. Drittens endlih kann man nidt ir 


gen, daß die Skeptiker feit P. eine ununterbrochene Pbilofopher 
ſchule, gleich) andern dogmatifchen Schulen, gebildet hätten, di fr 
als Bekaͤmpfer aller diefer Schulen und der in denfelben forte 
pflanzten Syſteme felbft Eein eignes Syſtem aufftellen und in eim 
befondern Schule fortpflanzen konnten; weshalb auch bie von ?. 


angeblich geftiftete Schule bereits mit feinem Schüler und Nachfe⸗ 
ger ausſtarb. S. Timo und Skepticismus. Auch mn 


Sext. Emp. hyp. pyrrh. I, 7. Diog. Laert. IX, 70-4 


Cic, de orat. Ill, 17. — Was nun den P. ſelbſt betrifft, fe 
war derfelbe um das J. 376 v. Chr. geboren und flarb um 2 

im hoben Alter. Anfangs widmet er ſich der Malerkunſt, made 
der Philofophie. Die nähere Veranlaffung dazu tft micht bekamt 
Wahrſcheinlich fand er, daß er zu jener Kunft nicht Talent gem 
hatte ober daß dieſelbe den höhern Beduͤrfniſſen feines dentendet 
Geiſtes keine Befriedigung gewaͤhrte. Es kann auch mohl fein, dh 
die in feiner Vaterſtadt von Phaͤdo (f. d. Nam.) geftiftete eliſche 
Philofophenſchule für ihn mwenigftens ein aͤußerer Antrieb zum Str 
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dium des Philoſophie wurde. Wer nber feine eigentlichen Lehrer in 
der Philofophie gemwefen, ift ungewiß, da Einige einen gewifjen 
Klinomach, Andre einen Sohn des Stilpo, Namens Bryfo 
ever Dryſo, noch Andre den Demokritiker Anaxarch als P.'s 
Kchrer nennen, Mit diefem fol ex ſich audh an Aleranders 
Heereszug nach Afien angefchloffen und fowohl mit den Gymno⸗ 
fophiften in Indien als mit den Magiern in Perfien Bekannte 
ſchaft gemacht haben. Diog. Laert. IX, 61. Euseb, praep, 
erang. XIV,.18. Welchen Einfluß dieß auf feine Geiftesbilbung 
habt, laͤſſt ſich nicht nachweiſen. Daß aber Demokrit's Schrif⸗ 
ten dazu beigetragen haben mögen, feinem Philoſophiren eine ſkepti⸗ 
(de Richtung zu geben, iſt nicht unmahrfcheinlic) ; und ebendaraus 
wind begreiflich, warum er im Homer vorzüglic diejenigen Stek 
ka bewunderte, welche derfelben Richtung zu entfprechen fchienen. 
Dem viele Philofophen der griehifhen ‚Schulen fanden in jenem 
Dichter eine Beftätigung ihrer Anfichten und beriefen fich daher gern 
auf defien Gedichte, wie manche chriftlihe Phitofophen auf die Bir 
bl, Diog, Laert. IX, 67. Sen. ep. 88. Dagegen if bie 
Soge, daß Alexander den. P. habe binrichten laffen, weil er von 
demſelben die Hinrichtung eines perfifchen Satrapen verlangte, fchon 
darum unglaublich, weil jener König weit früher als P. (nämlich 
323.0. Chr.) ſtarb. Man hat überhaupt von diefem Philoſophen 
viel Fabelhaftes erzählt, 3. B. daß er wegen feines Zweifels an der 
ohjectiven Gültigkeit unſrer Vorſtellungen und wegen feiner Gleich⸗ 
gültigkeit gegen Vergnügen und Schmerz keinem Wagen und kei⸗ 
um wüthenden Hunde ausgewichen, und auf die tiefften Abgründe 
gugegangen fei, desgleichen mit abweienden Freunden als mit ge 
genwärtigen gefprochen babe ꝛc. — lauter Mährchen, welche die 
binden Dogmatiker erfanden, um ben ihnen Iäftigen Skeptiker laͤ⸗ 
Gerli zu machen; wenn man auch zugeben mag, baß er ſich zus 
weilen im Nachdenken bis zur Vergeſſenheit oder Nichtachtung feis 
nn Umgebungen verloren habe. Die beſſern Schriftftellee ruͤhmen 
een fo fehr feinen Geift als feinen fittlichen Charakter. Auch fand 
a bei feinen Mitbürgern in folcher Achtung, daß fie nicht nur ihm 
ſilbſt das Amt eines Oberprieſters anvertrauten, fondern auch um 
ſeinetwillen alle Philofophen in Elis von den Öffentlichen Abgaben 
befteiten. Diog. Laert. IX, 64. — Die Darftellung feiner Phi⸗ 
loſophie ift vornehmlich darum ſchwierig, well er diefelbe nur muͤnd⸗ 
id) mittheilte und daher Bein einziges fchriftliches Denkmal derfels 
ben für die Nachwelt hinterlaffen bat. Diog. Laert. I, 16. IX, 


102. Nimmt man aber die darauf bezuͤglichen Nachrichten der als 


tn Schriftſteller zuſammen, fo fcheint P. ſich darauf beſchraͤnkt zu 
haben, daß er 1. in fpeculativer Hinfiht die Unbegreiflich 
keit oder Unerkenubarkeit ber Dinge (anerahryea) durch 
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Beſtreitung jeder dogmatiſchen Philoſophie mittels einander 
 entgegenftehender Gründe (dıa i ayrıkoyıav) barzuthım 

fuchte und ebendaraus die Ungewiſſheit der menſchlichen Erkenntnij 
folgerte, mithin die Zuruͤckhaltung des Beifalls (ernoyr) 
‘als diejenige Gemüthöftimmung betrachtete, welche dem Weiſen in 
Bezug auf die Theorie einzig und allein gegieme; daß er abe 2. 
in praktiſcher Dinfihe nach einer gewiffen Unempfindlie: 
keit des finnlihen Gefühle (anadea) ftrebte, dabei jedoqh 
den unbebingten Werth der Tugend ale des hoͤch ſten Gutes (1- 
Aos) mit welchem verglichen alles Uebrige werthlos oder glei: 
gültig kadıapogor) fei, vermöge feines fittlihen Gefuͤhls ame: 
kannte, ohne fi) auf eine tiefere oder wilfenfchaftliche Begruͤnduz 
des Meoralifchen einzulaffen, indem er eine ſolche nach feiner flert: 
ſchen Denkart für unmöglich hielt und daher auch im Leben fi 
den Erfheinungen und der eingeführten Sitte zu folgen rien. 
Diog. Laert. IX, 61. 62. 105. 106.°Cic. acad, Il, 42. dk 
fin. I, 11. 13. I, 3. 4. IV, 16. de off, I, 2. Wenn nanld 
in ber erften Stelle berichtet wird, P. babe gelehrt, es fei nicht 
weder ſchoͤn (anftändig) noch häfflich (ſchaͤndlich) weder gerecht noch 
ungerecht, und fo ſei auch in allen Dingen nichts ber Wabcheit 
nad (undev eıvar 77 aAmFeıc) noch irgend etwas mehr dieſes ald 
jenes (uaAAov Tode n ode): fo ift dieß bloß auf die wiſſenſchaft 
liche Theorie zu. beziehn, wie aus den Übrigen Stellen und da 
darin angeführten Zeugniſſen Timo's und Aenefidem’s ak 
let. Wenn aber in der legten Stelle gefagt wird, die Mein 
P.'s ſei Längft verworfen (jam pridem explosa): fo muß ma 
diefe chetorifche Floskel nicht fo genau nehmen, da zu und mad 
Cicero’s Zeiten der Pyrrhonismus noch immer feine Wertheibign 
fand. — Uebrigene vergl. no: Jac. Arrhenit diss, de phis- 
sophia pyrrhonia, Upfal, 1708. 4. — Godofr. Ploucgaeti 
‚ dis. de epoche Pyrrhonis. Zübingen, 1758. 4. — Joh. Gli 

Münchii dissert, de notione et indole scepticismi, nominati 
Pyrrhonismi,. Altdorf, 1797. 4. — Jac. Bruckeri obsen. & 
Pyrrhone a scepticismi universalis macala absolvendo; in dm 
Miscell, Lipss. T. V. p. 236. und vermehrt in Deſſ. Misc 
hist, philos. p. 1 ss. — Chsti, Vict. Kindervateri adam 
bratio quaestionis, an Pyrrhonis doctrina omnis tollatur virtes. 
kpz. 1789. 4. — Die Schriften, welche vom Skepticiemss 
überhaupt handeln, laſſen ſich meift auch über P. aus. — Wem 
der Frage, ob von dieſem Philofophen bereits aufgeftellt worden 
die 10 fEeptifhen Argumente f. diefen Artikel ferbfl. — AB 
Schüler P.'s werden von Diogenes Laert. (IX, 679) di 
Philo von Athen, Eurylohus von unbekannter Herkunft 
Hekataͤus von Abdern, Naufiphanes von Tejos und Zimt 
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un —* genannt. Der Letzte war der beruͤhmteſte von Alm. 
.d. Kam. 1 
Pyrrbonier und Pyrrhonismus f. den vor. Art. 
Pythagoras von der Inſel Samos (Pythagoras Samius) 


geb. um 584 umb gef. um 504 vor Chr. nach den wahrfcheinlihe 


fin Angaben und SBerehnungn. Da fein Vater Demarat 
(nah Anden Marmak oder Mneſarch) ein Kaufmann (nad) 
Andern ein Steinfchneider, vielleicht beides) war: fo nahm ihn ber 
felbe mit fi auf einer Danbelsreife nach Italien. Vielleicht ers 
weckte dieß eben fo fehr feine Reiſeluſt als feine Wiſſbegierde. Denn 
9. fol große Meifen nad Aegypten, Palaͤſtina, Phönicdien, Chal: 
da, Perſien, Indien und felbft nady Gallien gemacht haben, um 
rl Kenntniſſe einzufammeln. Vornehmlich fol er in Aegypten 
lange Zeit (nach Einigen 22 Jahre) gelebt haben und von den dor 
ten Prieftern nach und nad in alle Geheimniffe ihres Ordens 
ämameiht worden fein. Da jedoch von keinem alten Philoſophen 
fo viel gefabelt worden, als von biefem: fo muß dahin geftellt bleis 
en, was es mit allen biefen angeblichen Reiſen des P. für eine 
Bewandniß habe, und weichen Einfluß bdiefelben auf die Ausbilbung 
feine Geiftes und vorzüglich, auf die Geſtaltung feines philofophis 
[hen Spftems gehabt haben. mögen. Daß ihm die Lehren ber frü> 
her entſtandnen ioniſchen Phitofophenfchule nicht unbekannt geblies 
ben ſeien, laͤſſt ſich ſchon aus der Lage ber Inſel Samos an ber 
Kuͤſte Joniens nicht weit von Mitet, dem urfprünglichen Sige dies 
fe Schule, mit Wahrfcheinlichkeit folgen. Es werden aber auch 
von Manchen Thales, Pherecybes, Anarimanbder und ein 
gewiffer Hermodamas ausdrüdlid als feine Lehrer genannt. 
Mit dem Zweiten fcheint es allerdings in genauern DVerhältniffen 
geftanden zu haben. Diog. Laert. I, 117—20.. VII, 2. Da: 
cum ift man aber doch nicht berechtigt, ben Pherecybes als den 
eigentlichen Urheber ber italiſch⸗pythagoriſchen Schule zu betrachten. 
— Als 9. von feinen Reiſen nad) Haufe zuruͤckgekehrt war, foll 
er zwar ſchon hier einige Zeit gelehrt, bald darauf aber fein Vater⸗ 
land (entweber weil es von dem Tyrannen Polpkrates unters 
drüdt ober" weil es fammt ben benachbarten Küftenländern überhaupt 
durh bürgerliche Unruhen und auswärtige Feinde zerrhttet war) 
gänzlich verlaſſen und fich wieder nach Italien begeben haben. Hier 
leß er Wi zu Kroton, einer griechifchen Pflanzſtadt an ber fübs - 
italiſchen Küfte, in einem Alter von ungefähr 40 Jahren nie 
der, und fliftete eine Schule, bie man ſowohl die italiſche 
eenerlich auch die doriſche, weil in Unteritalien ober Groß⸗ 
gtiechenland meift Dorler wohnten und baher ihr Dialekt herrſchend 
wor) als auch die ppthagorifche genannt bat. - Die letztere Bes 
nennung iſt wohl richtiger, wenigſtens beſtimmter, da balb nachher 


‘ 
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ZRenophanes noch eine andre italiſche Phlioſophenſchule, dir 
eleatiſche, begruͤndete. S. beide Namen. Von der Wirkſamkeit 
des P. in feinem. neuen Vaterlande werden nun ganz aufßerorden: 
liche Dinge erzähle. Seine ſchoͤne männliche Geſtalt, fein aͤußere 
Anſtand, fein fittlichee Charakter, vielleicht auch fein veligiofer En 
thuſiasmus, erwarben ihm eine Menge von Anhängen, Bewunde 
tern und Verehrern. Zuerſt wandte er fi mit feinen Borträgn 
an bie, alles Neue begierig ergreifende, Sugend in den Gymnaſim 
und an andern Öffentlihen Orten zu Kroton. Dann erhielt m 
vom Senate nicht nur die Erlaubniß, vor ihm ſelbſt zu veden, fs 
"den au den Auftrag, fich mit feinen Reben an die ermachlenn 
Bürger und felbft an die Frauen zu werden. Dadurch wurden die 
Juͤnglinge mit dem lebendigften Eifer für Wiſſenſchaft und Zum 
erfuͤllt; die Männer entfagten der Schmweigerei und entließen in 
Buhlerinnen; die Frauen aber legten fogar ihren Schmud und iin 
Loftbarften Gewaͤnder ats überflüffige Zierrathen ab und im Tempel 
der Juno nieder — unſtreitig das größte von allen Wundern, de 
P. außerdem noch in großer Menge verrichtet haben fol. Dem 
Senat erhielt er deshalb öffentliche Danffagumgen; und bie Krots 
niaten überhaupt verehrten ihn wie ein höheres Weſen; ja Einige 
hielten ihm felbft für einen Bott, der vom Himmel gekommen, um 
die Menſchen zu belehren und zu befeligen. (Daher die Fabel von 
der goldnen Hüfte des P., moran man in feiner Perfon da 
Apollo erfannt Haben wollte, und ebendaher die Benennung Pr- 
thagoras-Apollon). Daß. P. in ber Philofophie, der Mathemotit, 
dee Naturriffenfchaft, der Heilkunde und der Tonkunſt Kenntaifk 
und Fertigkeiten befaß, die für jene Seit außerordentlich fein mochten 
täffe ſich wohl nicht bezweifeln. Daher werden ihm auch meh 
Erfindungen oder Entdeckungen beigelegt, 3. B. der pythagoki⸗ 
ſche Lehrſatz (magister matheseos — das geometrifche Theeren 
von der Gleichheit des Quadrats der Hppotenufe und bee Dual 
der beiden Katheten im rechtwinkeligen Dreiecke, für defim Efe 
dung P. den Göttern eine Hekatombe dargebracht haben fol) di 
pythagoriſche Tafel (abacus pythagoricus — eine Reduntr 
fel, welche das Einmaleins in elmem eingefchloffenen Viered mb 
®  Hielt) der ppthagoriſche Kanon (monochordum pythagorem 
— ein Inſtrument von einer Saite zut Meffung der —5* 
Intervallen — worauf fi) auch dee harmoniſche iftong 
— trias harmonica bejieht, welchen P. zuerft bemerkt haben fol, 
indem er vor einer Schmiede vorbeiging und den verſchiednen SuM 
dreier Hämmer wahrnahm, die zufällig fo zuſammenſtimmten, hei 
zwei die Terze und die: Quinte von dem Klange des dritten af 
dem Grumdtone hören Tiefen — si fabula vera est) bie pytha⸗ 
goriſche Leler (Iiyra s. octochordum pythagoricum — ein If 
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ſtrument von acht nad) einer gewiſſen Tonleiter geſtimmten Saiten, 
weiches nach dem Tode des P. in Erz gegraben und im Tempel 
de Juno zu Samos aufbewahrt worden fein fol). Durch jene. 
Kenntniſſe und Fertigkeiten mag es ihm aud wohl gelungen. fein, 
niht nur manche damal für unheilbar gehaltene Krankheit zu hei⸗ 
ka, fondern auch andre von feinen Zeitgenofjen angeflaunte Wir: 
tungen bersorzubringen, zu welchen man dann wie gewöhnlich nody 
andre Wunderwerke, Weiffagungen u. d. g. binzudichtete. Außer: 
dem mag P. ſelbſt durch feine Kleidung, welche ber Kleidung ber: 
üpptfchen Priefler ähnlich war, durch feine ſtrenge Lebensart, wozu 
auch die gänzliche Enthaltung von Fleiſchſpeiſen gehörte, durch feine 
kurzen und räthfelhaften Ausfprüce, bie oft etwas Orakelmaͤßiges 
an fih hatten, fo wie burch fein ganzes Äußeres Benehmen, vor: 
nehmich aber durch diejenigen feiner Schuͤler, bie mit ihm au ei 
nem vertrautern Bunde verknüpft waren — f. die nächltfolgenden 
Ariel — viel Einfluß auf feine Zeitgenoffen gewonnen haben; 
ungeachtet man darum nicht berechtigt ift, ihn für einen liſtigen 
Betrüger zu er ‚ der aus Eigennug und Herrſchſucht nad) fol 
chem Einfluffe firebte. Vielmehr ift man durch fo viel einftimmige 
Beugnifie des Alterthums in Bezug auf den ehrwürdigen Charakter 
des P. wohl berechtigt, ihm überall die beiten Abfichten zuzutrauen, 
wenn auh uns fo fern von ihm Stehenden die Mittel, deren er 
fh zur Erreichung bderfelben bediente, zum Theil etwas feltfam oder 
abenteuerlich erfcheinen Daß ein folher Mann aber auch Feinde 
oder Miderfacher hatte, iſt aus dem natürlihen Gange der menſch⸗ 
lichen Dinge fehr begreiflich. Dieß veranlaffte auch zulegt feinen 
Untergang, wiewohl fidy weder bie Zeit noch die Art feines Todes 
genau beflimmen laͤſſt. Einige laffen ihn feinen Tod zu Ktoton 
bei derfelden Verfolgung finden, bie ben von ihm geflifteten Bund 
oder Orden betraf. ©. ppthagorifher Bund. Andre laffen 
ihn nah Metapont fliehen und daſelbſt ermordet werden ober ſich 
ſelbſt entieiben oder in einem Muſentempel verhungern. Noch Andre 
lafien ihn, früher ober fpäter,. auf andre Weile, fogar in einer 
Schlacht auf der Inſel Sicitien, fterben. Nach feinem Tode errich⸗ 
te man ihm WBildfäulen, verwandelte fein Haus zu Kroton iu 
einem Tempel der Ceres, vief ihn felbft als einen Gott bei Be⸗ 
theurrungen an, ober berief fich auch wohl auf fein Wort flatt 
aler Beweiſe. Hierauf bezieht ſich das bekannte Ipse dixit. ©. b. 
Sormel und Cic. N. D. I, 5. — Die Frage, ob P. bloß münd- 
lc gelehrt oder etwas Schriftliche hinteddaffen habe, war fon im 
Aterthume ſtreitig, wie man aus Diogenes £. (VII, 6.) ſieht. 
Diefer bejaht das Letztere und beruft ſich dabei auf das Zeugniß 
Heraklirs, ber in feinen Schriften ausdruͤcklich ven Schriften 
des P. rede. Auch führt er ſelbſt wehre Schriften deſſelben an, 
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3. B. drei Bücher ober Bände (ovyyoaunora) mit ben Xiteln: 
iaudevrıxov, nolırıxoy, pvoıxov — fo daß diefelben von der E⸗ 
ziehbung, vom ÖStaate, und von der Natur gehandelt Haben wir 
den — ferner eine Schrift vom Weltganzen in epifcher Form (zen 
zov ÖAov Ev enecı) eine heilige Rede in derfelben Form (egoc 
Aoyos) Schriften von bee Seele, ber Gottesfurcht ꝛc. Die Ede, 
heit derfelben ift aber zweifelhaft; auch iſt keine mehr bavon übrig. 
Was jest noch unter dem Namen des P. vorhanden tft, kam 
ſchwerlich für echt gelten. Dahin gehört 1. das fog. golbne Gr 
diht. ©. Pythagorae aurea carmina (yovoa er7) unaam 
Timaeo Loecr., Ocello Luc, et Malcho«(Porphyrio) de vita Prti. 
ed. Conr. Rittershusius, Altdorf, 1610. 8. Desgleichen an 
den Ausgaben bee Gnomiker (f. d. W.). Auh bat Schiet 
eine Handausgabe (Leipzig, 1750. 8.) und Gleim eine deutſche 
Ueberfegung (Halberſt. 1786. 8.) von diefen Sprüchen beforgt. Di 
diefeiben auch andern Ppthagoreern beigelegt werben, To hat de 
ganze Sammlung, in der ſich übrigens mancher echt pythagoriſcht 
Spruch befinden mag, wahrſcheinlich einen Pythagoreer nach der 
Zeiten des Plato und des Ariftoteles, die fie nicht erwähnen, 
zum Urheber. — 2. Pythagorae sacra symbola (isga axo- 
FIeyuara). Bon diefen heiligen, zum Theil in ein mpflifde 
Dunkel gehuͤllten und daher oft fehe räthfelhaften Ausfprücen, di 
man ebenfalls in den Ausgaben der Gnomiker findet, gilt ungefüh 
daffelbe. — 3. Pythagorae sphaera divinatoria de decubitı 
segrotorum. Diefes medicinifche Werk findet man unter den Ber 
"Em. des Apulejus, ber es in's Lat. überfegt bat. Vergl. Casp. 
Barthii adverss. XXX, 7. — 4. Pythagorae epistolae; i 
Th. Galei opuscala myth. phys. et eth, (Amſterd. 1688. 8. 
unter ben Fragmenta ex quorumdam Pythagoreorum libris psg. 
735 ss. und im J. Th. von J. C. Orellii collectio epp. gr. 
2pz;. 1815. 8. — Ueber die Echtheit diefer und andrer Werke da 
ältern Pythagoreer verg. Rich. Bentleji diss, de Phalariis, 
Themistoclis, Socratis, Euripidis, aliötumque ſatque Pytbag) 
epp. Lat. edit. J. D. a Lennep. Gröningm, 1777. 8. m 
Ejusd, ‘opuscc. philoll, Zeipg. 1781. 8. desgleichen eine 2. 
von Meiners über die Echtheit einiger pythagoriſcher 
(in der philolog. Biblloth. B. 1. St. 5.) und von ben Geſchict 
ſchreibern des P., feiner Schule und feiner Phitofophie (in Dell: 
Geſch. der Wiſſenſch. in Griechent. und Rom. S. 187 ff.) =# 
Tiedemann’s Bemerkung üͤber die Echtheit einiger ppthagorifd 
Schriften (im deut. Muf. v. 3. 1778. St. 8.) und Defſ. akx 
Dhitofophen Griechenlands. S. 188 ff. — Jemehr es aber an dir 
nen und echten Schriften bes P. fehlt, aus welchen als 
Duellen die Kenntniß feiner Philoſophie zu fchöpfen wäre, DR 
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alte bat man in Altern und neuem Zeiten über P. und feine 
HPhiloſophie gefchrieben. Dahin gehören: Jamblichi de wita py- 
thagorica lib. Gr. eum vers, lat. Ulr, Obrechti notisque suis 
ed. Ladol, Küster. Acc, Malchus seu Porphyr. de vita 
Pythagorae, cum notis Luc, Holstenii et Conr, Ritters- 
hasii; itemgue Anonymus ap. Phot, de vita Pyth. Amſterd. 
1707. 4. N. A. von Sti. Kießling. Lpz. 1815—6. 2 Thle. 8. 
(Mit diefen 3 aͤltern Schriftſtellern iſt auch zu verbinden Diog. 
Laert. VIII, 41—50.). — Hamberger de vita et symbolis 
Pythagorae. Wittend. 1678.— Schraderi diss. de Pythagore, 
in qua de ejus ortu, praeceptoribus et peregrinationibus agitur, 
%. 1707. 4. — Mr. Dacier, la vie de Pythagore, ses sym- 
bols, ses vers dores; la vie d’Hierocles et ses comnientaires 
sır ks vers de P. Par, 1706. 2 Bde. 12. — Vies d’Epicure, ' 
de Platon et de Pythagore, par M... Amfterbam, 1752. 12. — 
kilſchov's Hifkorifchskritifche Lebensbefchreibung des Weltweiſen 
Prrhagoras. Aus dem Din. von Philander von der Weis 
ſtriß. Kopenh. 1756. 8. — Binferling’s Pythagoras:Apollon. 
%p. 1808. 8. (Mehr Hifkorifcher Roman als Geſchichte). — De 
die Zeitrechnung in Bezug auf das Leben und bie Schule des P. 
ſehr ſchwierig iſt und auf andre hiſtoriſch⸗philoſophiſche Unterfuchun- 
gen Einfluß bat, fo find hieruͤber befonders folgende Schriften zu 
bemerken: Guil. Loydii diss. de chronologia Pythagorae. Lon- 
don, 1699. 8 — Henr. Dodwelli exercitatt. II de aetate 
Phalaridis et Pythagorae. London, 1699—1704. 8. zu verbinden 
wit Deff. diss. de veteribus Graecorum et Romanoram cyclis, 
Of. 1701. (befonders sect. 12. p. 137.). — De la Nauze, 
prem, diss, sur Pythagore, oü l’on fixe le tems, auquel ce phi- 
losophe a vecu; sec. diss. sur P., oü Pon prouve la realite d’un 
discours attribue & ce philosophe; beide im 14. B. ber Mem, 
de Yacad, des inser, — Freret, observations sur la géncalo- 
gie de Pythagore et sur l’usage chronologique, que l'on en a 
ür€ pour determiner Pepoque de la prise de Troye; und Deff. 
recherches sur le tems, auquel P. fondateur de la secte italique 
‚peut avoir veeu; beide ebendaſelbſt. Es find aber auch biefe & 
Ahh. zum Theil in's Deut. überf. zu finden in Hiffmann’s 

090. B. 2. und zu vergleichen mit Meiners’s Geſch. ber 
Dil, in Griechent. und Rom (Th. 1. &. 304 ff,) wo fie dem 
Inhalte nach geprüft find. Desgleichen bat Jackſon in feinen 
Ehronelogical antiquities (Vol. 2. p. 374 85.) Unterfuchungen über 
diafen ſchwierigen Gegenſtand angeftelt. — Wegen andrer einzeler 
Püncte aber ſowohl im Leben als in ber nachher barzuflellenden 
dehte des P. find noch folgende befondre Schriften zw vergleichen: 
Buddei diss, de peregrinationibus Pythagorse, Sena, 1692. 4. 
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Auch in Deff. analecta hist, philos, — Dresigii comments, 
de alba stola Pythagorae, £p;. 1736. 4. — J. J. Melle dis, 
(praes. C. G. Müller) “apotheosis philosophorum graecorum, 
speciatim Pythagorae, Jena, 1742. 4. — Jöcheri prol. de Pr. 
thagorae methodo philosophiam docendi, £pz. 1741. 4. — Syr- 
bii Pythagoras intra sindonem noscendus s, historica in phy= 
cam pythagoricam introductio. Siena, 1702. 8. (Iurdw» bedeun 
eigentlich eine feimere Art von Leinwand, bier aber einen Vorhanq 
buch welchen P. beim Vortrage ſich und feine vertrauteren Edi: 
ler von dem übrigen abgefoudert haben fol — wahrſcheinlich aus 
eine Fabel). — Bruckeri convenientia numerorum Pythagorse 
ideis Platonis; in Deff. miscell, hist. philos. (Wegen in 
ppthagorifhen Zahlenlehre vergl. auch die Artikel Mode: 
rat und Nikomach). — Kochii diss. Unum, theologiae py- 
tbagoricae compendium. Helmſt. 1710. — Mich. Mourgei, 
- plan theologique du pythagorisme et des autres sectes, Tor- 
toufe, 1712. 8. — Doederlini animadversiones historico-r- 
ticae de Thaletis et Pythagorne theologica ratione (s. 1.) 1750 
8 — Ambrosii Rhodii dial, de, transmigratione animorum 
pythagorica, Kopenh. 1638. 8. — Paganinus Gaudentius 
de pytkagorica animarım transmigratione. Pifa, 1641. — Ess 
on transmigration in defence of Pythagoras. London, 1662. — 
Guil, Irhovwii de palingenesia veterum s. metempsychosi sc 
dicta pythagorica ll. 3. Amft. 1733. 4. (Vergl. aud) den An. 
Geelenuwanberung. Daß P. behauptet habe, feine eigne See 
fei ſchon durch drei Körper gewandert, er babe alſo bereits dreimal 
auf der Erbe gelebt, nämlich als Aethalides, Sohn dei Hr 
mes, als ber Trojaner Eupborbos, ber von Menelaos getödit 
wurde, und als Pyrrhos von Delos, gehört. wohl auch zu da 
fpäterhin von den Pythagorerrn exfundenen Maͤhrchen). — Marcı 
Mappi dis. (praes. Jac. Schaller) ethica pythagorica. Str 
burg, 1653. wiederholt in Windheim’s fragmenta hist, phil. 
— Omeisii ethica pytbagorica. Altdorf, 1693. 8. — Bern 
arcana moralitatis ex Pythagorae symbolis collecta, $errara, 166%. 
Frkf. a. M. 1687.— Buddei diss. de xadagaeı pythagen 
platonica, Halle, 1701. 4. Auch in.Deff. analecta hist, philer 
— Roth de examine comscientiae pythagorico vespertino. & 
1780. 4 — Schilteri dise, de disciplina pytbagorica; be 
Deff. manuductio philos. mor. Jena, 1676. 8. — Sonantag!! 
diss. de similitudine nostri cum deo pythagorico-platonica. „j@% 
1699. 4. — Schneideri diss. de avodw s. ascensu homas 
in deum pythagorico. Halle, 1710. 4. — Neuerli hat mb 
Boͤckh im feinen Schriften aͤber Philolaos (f. d. Nomen) de 
prihagorifche Philoſophie aufzuklaͤren geſucht. Desgl. hat Heint 
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Ritter eine Seſthichte der pythagociſchen Philoſophie (Hamburg, 
1826. 8.) geſchrieben, worin zuerſt von den Lebensumſtaͤnden des 
Y. und dann von feinen oder feiner Schule: philofophifchen Lehren 
gehandelt wird. Es iſt aber damit Ernft Reinhold’ Beitrag 
zut Erläuterumg der pythagoriſchen Metaphyſik (Sena, 1827. 8.) 
zu vergleichen, morin die etwas zu gemagten Dppothefen R.'s einer 
gmauen Prüfung unterworfen werden; bdesgl. Amadei Wendt 
oomment, de rerum: principiis secandum Pythagoreos. Leipzig, 
1877. 8. — Wenn man nım bie fo verfchieönen Anſichten und 
Darſtellungen ber pythagorifhen Philofophie in biefen und andern 
Schriften (wozu natuͤrlich auch die größern Werke über die Geſch. 
de Dhilof. von Bruder, Buhle, Tennemann, Tiede⸗ 
mann u. A. gehören) in Erwägung zieht: fo kommt man am 
Ende auf das traurige Ergebniß, daß wir eigentlich gar nichts Zus 
verifiges von jener Philoſophie wiſſen. Die Urfache davon iſt, 
daj 1. von P. ſelbſt keine Schriften mehr vorhanden find, wenige 
fens nicht ſolche, die man für echt Halten dürfte; daß 2. auch bie 
Schriften der alten Ppthagoreer meift verloren gegangen ober body) 
m Anfehung ihrer Echtheit eben fo zweifelhaft find; daß 3. bie 
Prthagoreer ſelbſt, befonders die fpätern, deren Schriften noch zum 
Theil exiſtiren, unter einander uneinig über die wahre Lehre des P. 
woren, wovon der Grund wieder theils in ben eben angeführten 
beiden Umftänden, theils darin lag, daß P. ſich gegen feine ver 
trantern und bewährtem Schüler anders als gegen die uͤbrigen er» 
Mirte, und daß die Pythagoͤreer trog ihrer großen Verehrung gegen 
den Stifter ihrer Schule doch nicht alle fo ſtlaviſch an deſſen Lehre 
bingm, um ſich gar keine Veränderungen oder Umgeflaltungen ders 
felben zu erlauben; und daß endlicd 4. die alten Schriftſteller über» 
hdaupt, weiche von der pythagoriſchen Phitofophie Nachricht geben, 
felten das, was P. felbft Lehrte, vonder Lehre feiner Schüler oder 
Nachfolger unterfcheiden, fondern meift im Allgemeinen, folglich 
undeflimmt , von der Lehre der Pothagoreer fprechen. Und da dieß 
auch Artftoteles thut, fo beweiit diefer Umſtand, daß man ſchon 
iu feiner Zeit nicht mehr recht wuffte, was P. ſelbſt eigentlich ges 
lehrt hatte. Wei fo bewandten Umftänden kann jede Darſtellung 
det pothagorifchen Phitofophie, und fo auch die folgende, nur auf 
mm niedern Grad der Wahrſcheinlichkeit Anfpruch machen. — Am 
übeteinſtimmendſten find jedoch die Nachrichten dee Alten barlıber,’ 
daß P. bei feinem Philoſophiren von mathematifchen und inſonder⸗ 
beit arithmetifchen Principien ausgegangen ſeiz weshalb man auch 
feine Phitofophie oft eine philoſophiſche Zahlenlehre Caritı- 
metica philosophica) genannt hat. Wahrſcheinlich gab dazu Die 
Bemerkung Anlaß, daß alles In der Welt zaͤhlbar und mefibar iſt; 
"raus man, freilich etwas uͤbereilt, folgerte, daß bie Mrincipien 
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ber Zahl und des Maßes auch bie Principien ber Dinge ſelbſt ſein 
müfften. Arist. metaph, I, 5. XIV (XI. ed. Vall.) 3. Seit 
Emp. hyp. pyrrh, III, 152 ss. adv. math, IV, 2ss. X, 2885. 
Stob. ecl, 1. p. 289 ss, Heer. Cic. acad. II, 37. Daß mau 
dabei auch auf die Muſik reflectirte, indem man in den Zahlen dir 
Eigenfchaften und Verhältniffe harmonirender Töne zu fehen glaube, 
iſt ſchon am fich wahrfcheinlih, wenn es aud nicht Ariſtoteles 
in ber zuerft angeführten Stelle ausbrüdiich fagte. Indeſſen birik 
ed immer zweifelhaft, ob P. und feine treuen Schüler meinte, 
daß alle® aus Zahlen hervorgehe (ex mumeris et mathematicorm 
initiis proficisci volunt omnia — wie Cicero a. a. D. von im 
Pythagoreern fagt) ober daß alles nicht aus, ſondern bloß nad in 
Zahl d. h. nad) arithmetifchen Verbältnifien entſtehe (ovx e& am- 
KoV, xara de apıyu09 navyıa yıyveodaı, Or Ev anıdun 1m 
Sc nywen,. NS HETOVOLG xcte ey TOIS apLFunTog ngwror u 
xoı Öevrepov xaı T alla Enousvwg Teraxtar — wie die Tr 
thagoreerin Theano in einem von Stobaͤus [ed. I. p. M 
aufbewahrten, obwohl in Anfehung der Echtheit auch bezweifelt, 
Bruhftüd ihrer Schrift über die Bottfeligkeit, von Pythagoras 
fetbft fagt). Eben fo zweifelhaft ift es, ob jene philofophifce Bei 
Ienlehre eigentlich oder bildlich (ſymboliſch als Hülle andrer Form) 
aufzufaſſen feiz wie manche Neupptbagoreer behaupteten, ; ?°. 
Moderat und Nikomach. So viel ift indeflen gewiß, daß ix 
derfelben die Monas und die Dyas eine große Rolle ſpielten, 
obgleich problematifh, was darunter zu verfichen fei. Wahrſchein 
lich aber follten jene beiden Ausdruͤcke nicht beftimmte Zahlen (1 
und 2) fondern bloß die Einheit und ‚die Vielheit, überhaupt ode 
unbeftimmt gedacht, bedeuten. Wenigſtens deutet der Ausımd 
aogıorog Övag (unbeflimmte Zweiheit) von welcher ai woraper 
Övades (die beftimmten Zweiheiten) unterfchieden werden, bdanuf 
bin. Sext. Emp. adv. math. X, 261 ss. Diog. Laert. VIll, 
25. Im der That kann man wohl fagen, daß nicht nur alle Zub; 
len, ſondern auch alle Linien, Flaͤchen und Körper, überhaupt alt 
Dinge, die wir in Raum und Zeit wahrnehmen, dem Begriff 
nach aus Einheit und Wielheit hervorgehen. Denn wir denken ſi 
alle als ein Vieles, das zugleich Eines if. Wiefern wir aber ai 
Vieles als Eines denken, beflimmen wir die Vielheit durch Einhei 
ODaher: onnte man auch nad) jener Anficht fagen, die Mont M 
das thuende odet active (beflimmende) die Dyas aber das leibent 
ober paffive (beſtimmt werdende) Princip. Sext. Emp. si 
‚ math. X, 277. (09.9 gacır — nämlidy bie Pythagoreer — er 10% 
GpyxaLG Tavzaıs Toy EV Tov ÖdeWYzog aırıov Aoyoy ertyeiv TI 
uovada, Toy de TnG naoxovang tAns ıyv dvada). Nach Art 
stot, phys. I, 4. kehrten auch Einige das um um 
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ſagten, Zwei thue, Eins leide (Ta dvo ev nom, To de &v 
raoyeıy — wobei ſich kaum etwas Bernünftiges denken laͤſſt). Nah 
Aristot. metaph. I, 5. coll. phys. III, 4. gab es aber auch Pys 

tbagoreer, welche das Gerade oder Gleiche und das Ungerabe ober 
Ungleihe (zo agrıov xaı To zepirrov) ferner das Endlihe oder . 
Begränzte und das Unendliche oder Unbegränzte (Fo merzegaouevov 
zu 0 ansıpoy) für bie Principien oder Elemente der Zahlen und 
fo auch der Übrigen Dinge erklaͤrten. Sa nah Plut. de plac. 
ph. I, 3. 7. coll. Stob, ecl. I. p. 58. 300. ed. Heer. erklaͤrte 
Pythagoras ſelbſt die Monas auch für den ordnenden Verftand 
der Bott als das. Princip des Guten, bie Dyas aber für die 
fihtbare Welt oder die Materie als das Princip des Boͤſen — Er 
firmgen, die wohl erft fpäter gemacht wurden, um Einftimmung 
milden jenem Philofopken und Plato zu erkünften. — Vermoͤge 
jene Einheit in der Vielheit fimmen num auch nad) ber pythago— 
tiſhen Lehre alle Dinge in ber Welt auf das Genaueſte zuſammen; 
woraus eine (der irdifhen analoge) himmliſche Muſik oder eine 
Harmonie der Sphären entiteht, indem ſich alles um einen 
gemeinſamen Mittelpunct, das Gentralfeuer, in mohlgefälligen 
Tehätmiffen bewegt. Aristot. de coelo II, 9. Sext. Emp. 
adv, math, IV, 6. X, 283. Stob. ec, I. p. 864. Cic. N. 
D. ID, 11. , Rad Plut. de pl, ph. II, 1. nannte P. zuerft das 
AU der Dinge oder das Ganze, welches twir Welt nennen, xoouog 
Schmuck oder Ordnung). und zwar wegen feiner mwohlgeoibneten 
Eintichtung (ex Ins &v vw Tasews) — wiewohl biefe Benen⸗ 
mung von Andern (3. B. Xenoph. memor. I, 1. $. 11.) den 
Sophiſten beigelegt wird. Nach Aristot, metaph. I, 5. nannten 
die Ppthagoreer den ganzen Himmel oder das Weltall auch ſelbſt 
ine Harmonie und eine Zahl. In Anfehung der Zufammenfegung " 
und Bewegung deſſelben fcheinen fie, aber gleichfalls nicht einig ges 
weien zu fein. Daß fie die Welt als rund, weil dieß die vollkom⸗ 
menfte Form fein follte, mithin als begränzt dachten, und baß fie 
diefeibe aus 10 Sphären beftehen ließen, weil diefe Zahl (die fie 
auch TEerguxrvg nannten — f. Tetraktys) ebenfalls die voll 
tommenfte fein follte, leidet wohl teinen Zweifel. Da fie aber 
do5 9 Sphären (Sternpimmel, fünf oder mit Zurechnung ber 
Sonne und des Mondes fieben Planeten, und Erde) kannten ober 
wahtnahmen: fo dichteten fie noch eine Gegenerde (avrız3wr) als 
eine dunkle und unfichtbare Sphäre hinzu, welche auch die Sonnens 
md Mondfinfterniffe bewirken follte. Ob jedoch P. felbft ſchon 
diefe Idee hatte, iſt zweifelhaft. Eben fo zweifelhaft ift, ob das 
Eentratfeuer, weiches die Ppthagoreer au den Heerd bes 
Als (dom Tov navtog) da6 Maß der Natur (uerpov pu- 
vuws) die Mutter der Gstter (unzno Fewr) das Haus oder 
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die Wache des Zeus (Arog owos, Aiocçc gulaxn) nannte, 
ein befondres euer oder die Sonne fein ſollte. Wahrſcheiniqh 
waren bie Pythagoreer ſelbſt nicht einig hierüber. Die gewoͤhn 
lichſte Vorftellung dieſer Schule vom Weltſyſteme ſcheint jedod di 
geweſen zu fein, daß man die Sonne al die erſte Sphäre betrad: 
tete, und hernach die Gegenerbe, bie Erde, ben Mond, die funf 
Pianeten und den Sternhimmel folgen ließ; woraus dann die Be 
wegung ‘ber Erde von feldft folgte. Philol qus aber unterihid 
vielleicht zuerft die Sonne vom Gentralfeuer, und ftellte die Cora 
fo, baß GSegenerde, Erde, Mond, Sonne, 5 Planeten und Stem 
himmel auf einander folgten. Aristot, de coelo II, 13. Stob, 
ec, I, p. 488. Auch vergl. die unter Phil olaus angeführte 
Scheiften, und Mannert de numerorum; quos arabicos vocank, 
vera origiae pythagorica. Nümb. 1801. 8. — Das göttlide 
Weſen fcheint P. nad einer im Alterthume herrfihenden Doriie 
kungsart als Weltfeele oder als ein dthesifch-feuriges Princip gededt 
zu haben, welches die ganze Welt durchdringe, alles belebe, um 
von welchem die Menfchen: und Thierfeelen (tamquam parlicular 
surse divinae) abſtammen; weshalb: sr auch eine Vermandefduft 
zwifchen biefen und jene! annahm und meinte, die Natur fei vd 
von Dämonen db. 5. Seelen höheres und medetes Ranges, In 
Diefe Theologie, Dämonologie und Pſychologie knuͤpfte fih dahe 
leicht die Theorie vom Einfluſſe höheree Weſen auf die Schicke 
ber Menfchen , von der Vorherbeflimmung und Vorherſagung dirfr 
Schickſale (Manti oder Divination) desgleihen von der Kante 
rung der Seelen durch verfchiebne, ſowohl menfchliche als thieuſche 
Körper (Metempfachofe) fo wie von ber Kortbauer oder Unferbi 
keit der Seelen — wobei es jedoch wieder ungewiß bleibt, ob im 
Wanderung bloß als Sombol dieſer Unſterblichkeit oder als ein wich 
liches Dogma zu verſtehen, und ob P. in dieſem Puntte [eine 
eignen Anſichten oder denen der aͤgyptiſchen Prieſter gefolgt M 
Herod, hist. II, 123. Aristot, de anima I, 2. 3. Set | 
Emp. adv. math. IX, 127. Plut. de pl. ph. 1, 3.7. 8& I 
4. IV, 2.4.5.7. V, 1. Diog. Laert, VII, 23. 24.2. 
‚28. 303. Stob. ecl. I. p. 58. 158. 206—8. 300. 70H 
8362—8. 874—8. 892—4. 104 4 - 6. 1104. Just. Mart. & 
ad gentes p. 18. ed. Par. Cic. N. D, I, 11. twe 1,1. 
Lactant. inst, div. I, 5. — Was mblidy die ppthagerifde Pr 
cal betzifft, fo fcheint zwar P. über fittliche Gegenftände viel # 
dacht, aber doch kein foͤrmliches Syſtem aufgeftellt, ſondem m 
Darauf fich beziehenden Vorfchriften lieber in Eurze, zum Theil 
eäthfelhafte, Sprüche eingekleidet, und es Überhaupt bei feinen Ch 
lern’ mehr darauf angelegt zu haben, fie durch eime ſtreng geregelt 
Lebeneweiſe in der Tugend zu üben, als von derſelben wiſſenſchaſo 
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ich zu belehren, fe daB feine Moral mehr Ascetik ats eigentliche 
Ethik war. Diefe Ascetit nun ſcheint zunaͤchſt auf Bezaͤhmung 
der finnlihen Natur des Menfhen (nusowoıs ns Yvosws) bit 
man auch eine Zurichtung oder Zubereitung (xaragzvaıs) und eine 
Reinigung (zadapoıs) nannte, entfernt aber auf Veraͤhnlichung 
des Menſchen mit Gott (ömoAoyıa .no0s 50 Heı0v) die man auch 
ein Auffteigen zu Gott (avodos) nannte, abgezwedt zu haben. 
Do beweiien die Erklärungen, daB die Tagend überhaupt eine 
Harmonie und die Gerechtigkeit inſonderheit eine ducchgängig gleiche 
oder gerade Zahl (anıIuos ıoumıs 1005) fei, fo wie bie Bergiels 
hung des Guten mit dem Einen ˖ oder Begränzten und bes Boͤſen 
mit dem Wielen oder Unbegränzten, daß P. oder wenigftens feine 
Anhinger ihre Gedanken über das Praktiſche auch mit ihrer. fpecus 
ten Theorie in eine gewiſſe Einflimmung zu bringen fuchten, 
Aristot, eth. nic, I, 4. 11, 5. eth. eud. IV, 3. mäg. mor. I, 
1. Jambl. vita Pyth. $. 94. 137. protrept. c. it. Diog, 
Laert. VII, 17. 18. 22. 23. 33. Stob. ec. Il. p. 66. In 
der lezten Stelle wird dem P. infonderheit ber berühmte Spruch: 
Folge Gott (Emov He) beigelegt. Diefen Spruch koͤnnte mun 
daher als das oberſte Sittengefeg in der pythagoriſchen Moral bes 
tahtm, wenn die Frage nady einem foldyen Gefege nicht zu fruͤh 
für dife Zeit wäre. — Daß P. das Wort gılocoyıa zur Bes 
zeichnung einer befondern Wiſſenſchaft zuerſt gebildet habe, ift fehr 
moeifelhaft, ob es wohl möglich iſt, daß er ſich flatt aogog lieber 
gılooopes nannte, weil Bott allein weile fi. Diog Laert 
1, 12. VII, 8. Cic, tusc. V, 3, Auch vgl. Meiners’s Geſch. 
der Riff. in Griechen. und Rom. B. 1. S. 118—%0. — Eben 
fe ungewiß ift, wer dem P. in der von ihm geftifteten Schule 
unmittelbar gefolgt fei, indem Einige deſſen Schwiegerfohn Ari⸗ 
ſtaͤus, Andre defien Söhne Telauges und Mneſarch, als Nach⸗ 
folger nennen. S. diefe Namen. — Weishaupts Pythagoras 
(öf.a.M. 1790— 95. 2 Thle. 8.) giebt keinen Aufſchluß über 
dieſen Philoſophen und deſſen Lehre, fondern enthält nur Betrachtuns 
gen über die geheime Welts und Regierungskunſt mit Dinficht auf die 
va, und W. felbft geftifteten Orden oder geheimen Gefellfchaften. 
Pythagoreer beißen gewöhnlich alle Schüler odet Anhaͤn⸗ 
ge des Ppthagoras. S. den vor. Urt. Da es aber notoriſch 
iR, daß dieſer Philoſoph verſchiedne Arten oder Claſſen von Schuͤ⸗ 
km hatte, ſo muß Aber dieſen Gegenſtand bier noch etwas geſagt 
werden. Zuvoͤrderſt haben Einige einen Unterſchied gemacht zwiſchen 
Pothagorikern (IlvFayooıxos) weiche den P. ſelbſt hörten, 
Pithagoreern (Ilv$ayogesoı) weldhe von feinen Schuͤlern un 
terichtet wurden, ımd Pythagoriſten (Ilvdayopsozur) welche 
mr überhaupt Freunde oder Verehrer des P. waren, ohne zu feis 
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ner Schule zu gehören. Allein dieſe Einthellung, nach welcher maa 
Pythagoreer im weitern oder allgemeinen und im enger ober be 
fondern Sinne unterfcheiden müffte, rührt wohl erſt aus einer [pr 
teen Zeit herz obgleich ber Unterſchied in ber Sache ſelbſt nicht ww 
gegrünbet ift und ſich daher bei allen Philofophenfchulen wieder uw 
bringen laͤſſt. Weit diter und wahrfcheinlic von P. ſelbſt herrüh⸗ 
rend ift die Eintheilung feiner Schüler in Eſoteriker, die ang 
Mathematiker (d. h. nicht bloß dee Mathematit, ſondern de 
Wiſſenſchaft überhaupt Befliffene und in dieſelbe tiefer Eingeweiht) 
und in Eroteriter, die auh Akuſtiker und Alusmatit« 
(d. 5. Sof Zuhörende, nicht Mitſprechende) geheißen haben folke. 
Es war nämlich fehr natuͤrlich, daß P. nicht fogleich jeden un 
die Zahl feiner vertrauten Schüler aufnahm, daß er die Aufjunk 
menden erſt prüfte, und ihnen daher auch eine Zeit lang Stil 
fhweigen (exeuvIıa) auferlegte. Daß aber biefe Echempthie cz 
abſolutes oder totales Stillſchweigen gemwefen und 2, 3, ja fogar 5 
Sahre gebauert habe, iſt wohl nicht glaublich. Eben fo wenig fl 
es glaublih, daß die Pythagoreerinnen, welche bin und mir 
der erwähnt werben, zu den Eſoterikern gehört haben follten. ©. 
Theano. Außer dieſer Theano werben als foldye weiblide Is 
haͤnger der pptbagorifchen Schule (uadmzeras) auch noch genum: 
Meliffa, Myia, Periklione und Phyntys. Sie heber 
ſich aber um die Wiſſenſchaft nicht weiter verdient gemacht. Auf 
iſt es zweifelhaft, ob die Briefe oder Bruchſtuͤcke von Schriften 
welche ihnen beigelegt werben, wirklich von ihnen herruͤhren — 
Die anderweiten Eintheilungen der Pythagoreer (3. B. in Theme 
tiker ober Phyſiker und in Praktiker, Politiker oder Momorketik, 
desgleichen in Sebaſtiker, Politiker und Mathematiker ıc.) beruhm 
auf unſichern Angaben und find audy von feiner befondern Bew 
tung. In biftorifchsphilofophifcher Hinficht aber find mod, bie lin | 
und bie neuen Pythagoreer zu unterfcheiden. Vergl. pythagoti⸗ 
fher Bund, 
Pythagoriker f. ben vor. Art. | 
.Ppthagoriſch Heiße alles, was fih auf Pychagerad, | 
deſſen Phitofophie und Schule bezieht. S. Pythagoras ıw 
Pothagoreer, wo auch die puthagorifhen Frauen wit 
find. Wegen der pythagoriſchen Schule aber vergl. neh de | 
ſonders ben folg. Art. | 
Pytbagorifher Bunb oder Orden wird zuweilen ie 
ganze pythagociſche Philofophenfchule genannt. Diefer Name pail 
jedoch nur auf bie Ältefle, von Pythagoras feibft geifte, 
Schule, welche die Form einer gefchloffnen Geſellſchaft hatte. De 
Zweck derfelben war auch nicht bioß wiſſenſchaftlich oder theorttild, 
fondern ptaktiſch. Ihe Stifter wollte dadurch auf das Leben ff 
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einwirken. Er wollte nämlich zuerſt dem Sittenverderben entgee 
genwircken, welches zu feiner Zeit in ben griechiſchen Pflanzſtaͤdten 
Unterttalien® und Siciliens eingeriffen war. Denn nicht bloß Sys 
baris (von weichem Orte die Wörter avßapılar, ovßagırns und 
evßapırıxog, ſo wie die Ausbrüde sybaritica mensa, sybaritici 
sermones, sybariticae saltationes etc. abgeleitet werben) fonbern 
auch Kroton, Tarent, Metapont und andre von jenen Städten 
waren in Ueppigkeit und. Schwelgerei verfunten. Dieſes Sittenver⸗ 
derben aber gab natürlich auch Anlaß zu bürgerlichen Unruhen und 
Simpfen, indem bei der ariftokratifchen Verfaſſung jener Städte 
oder Staaten das gemeine Volt von den Vornehmern und Rei⸗ 
dem bedrlicht und ausgefogen wurde, Auch dieſem Uebel wollte 
Yythagoraé abhelfen. Eein Zweck war alfo theils ethifch theils 
yoitih,. Darum fucht er Juͤnglinge und Männer von ausge 
zichaten Anlagen bes Geiſtes und des Herzens an ſich zu ziehn 
zud genauer mit fi zu verbinden; woraus dann fehr natürlich 
jan Bund oder Orden entfland, von dem man aber eben fo viel 
als von dem Stifter felbft gefabelt hat. Daß bei ber Aufnahme 
geniffe Prüfungen und Weihimgen, fo wie bei ben Zuſammenkuͤnf⸗ 
im der Geſellſchaftsglieder gewiſſe Gebräuche flattfanden — worauf 
fh auh der Ausdruck ppthagoriſche Orgien (Herod, II, 
87) bezieht — laͤſſt ſich wohl denken. Eben fo erhellet aus den 
Nachrichten der Alten, daß die Geſellſchaftsglieder eine eigne Klei⸗ 
dung (weiße und weite mit Purpurſtreifen verbraͤmte Gewaͤnder von 
aghtiſcher Kattunleinewand, aͤhnlich den Gewaͤndern ber aͤgyptiſchen 
Prieſter) trugen; daß fie ſich fleißig reinigten, badeten und falbten;' 
daß fie in Bezug auf Arbeit und Ruhe, Geſchaͤfte und Vergnuͤ⸗ 
gungen eine ſtrenge Lebensordnung nach einer genauen Vertheilung 
der Tagesſtunden befolgten; daß fie inſonderheit die Morgens und 
Abendſtunden einfamen Betrachtungen und ſtillen Prüfungen ihres 
Zhuns und Laſſens widmeten und dabei auch zur Erheiterung ober 
Veruhigung ihres Gemuͤths von der Muſik Gebrauch machten; daß 
fe oft zufammenkamen, um fid mit einander zu befprechen und 
in berathen; daß fie auch gewöhnlich zufammen fpeiften, jeboch da⸗ 
bei nur wenig Fleiſch und Wein (nach einigen Berichten gar kein 
dieifh und auch Leine Bohnen) genoſſen; und daß fie überhaupt 
mit einander auf das Engſte als Freunde verbunden waren; wes⸗ 
bald man auch fpäterhin eine recht innige und vertraute Freund: 
ſchaft eine pythagorifche nannte. Daß aber in biefer Gefells 
[haft eine voͤllige Shtergemeinfhaft flattgefunden habe — 
nad) dem angeblich pythagoriſchen Brunbfage, Freunden fei alles 
gemein und Freundſchaft fei eine durchgängige Gleichheit (Ta Twv 
gäuy xova x Qılıay 10orıra zuvor) welchen Say man faͤlſch⸗ 
lich das Fundamentalgeſetz der Freundſchaft genannt hat 
Krug's enchklopaͤdiſchphiloſ. Woͤrterb. B. II. 26 
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— iſt kaum zu glauben, ba eine ſolche Gemeinſchaft kaum am 
fuͤhrbar und zur Freundſchaft nicht nothwendig iſt. ©. Frennd⸗ 
ſchaft und Guͤtergemeinſchaft. So wohlthätig num auch bie 
fer Bund wirken mochte und fo groß die Achtung was, in weithe 
er eine Zeit lang fland: fo ward er body bald ein Gegenßtand dei 
Haſſes und der Verfolgung. Darum ging er auch bald wieder ms 
ter. Die Veranlaffung dazu wird verſchieden erzählt. Am glau⸗ 
lichſten fcheint Folgendes. Kin reicher und angeſehner Krotomiat, 
Namens Kylon, wollte auch in ben Bund. aufgenommen fein 
Da er aber als ein unrubiger und herrſchſuͤchtiger Menſch abamie 
fen wurde, fo verband er ſich mit einem gewiflen Ninon, dein 
gemeinſchaͤdlichen Unternehmungen die Pythagoreer fi) auch wim 
fegt hatten, gegen die ganze Gefelifchaft. Beide brachten daher cin 
Art Verſchwoͤrung zu Stande und hetzten auch dem Poͤbel gegen dr 
Pythagoreer auf. Als fih nun diefe einmal zu Kroten im Hark 
eines gewiffen Milon verfammelt hatten, ums wegen einer pol 
ſchen Angelegenheit zu vathichlagen: wurben fie von ben Werfhue 
nen plöglich überfallm. Man zümdete zugleich das Haus an; un 
fo wurden die meiften Glieder dieſes Bundes, deren Zahl auf 0 
angegeben wird, theils verbrannt, theils mit Waffen getödtet Au 
zwei, Archytas und Lyfis — nach Einigen auch Pythage⸗ 
ras felbft, nach Anden aber noch mehr als diefe Dei — fon 
ſich durdy die Flucht gerettet haben. Der pythagoriſche Bunt mu 
alſo eigentlich ebenbaburch aufgelöft ober zerſtoͤrt. Allein die puhe 
gorifche Schule Überhaupt beſtand dennoch fort, indem es auch mu 
her noch ſowohl in ats außer Geoßgriechenland Pythagorer m. 
Sm 1. Ih. vor und nad Chr. entſtand fogar eine beſondre Erd 
von Neupythagoreern, zu welcher auch der Wunderthaͤter Apık 
lonius gehoͤrte. S. d. Nam, und Neupytbagoreen. | 
gens gehöst die Geſchichte jenes eshifchspofitifchen Geſellſchaſt, W 
man auc wegen ihrer Ziugenbübung eine ascetiſche genannt be, 
mehr in die Sittengeſchichte, als im die Geſchichte dee Pktofcnhk 
Wer jedoch mehr darüber Iefen will, vergl. Meiner s Kim 
Wiſſ. in Griechenl. und Rom. B. 1. Buch 3. Cap. 3, mel 
die verfchiednen Nachrichten der Alten barlıber ausführlich ang 
geprüft und erörtert find. | 

Pythagoriſten f. Pothagoreer. 

Pythias £ Damon. Auch führte jenen Namen die al 
Gattin des Ariſt oteles, und die mit derſelben erzeugte Tode, 
weiche zuerſt den Nikanor, dann den Prokles uud enbid de 
Arzt Metrodor heurathete. Aus dieſer letzten Verbindung 9m 
ein Sohn hervor, der wieder Ariſtoteles hieß, ſech aber nicht & 
Philoſoph ausgezeichnet hat. 
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vdpytbokles, ein Schuͤler und Liebling Epikur'd, von 
welchem Lettern auch noch ein Brief uͤber die Lufterfcheinungen 
oder die Meteore an jenen P. exiſtirt. Er feibft aber bat nichts 
geſchrieben; wenigſtens bat man keine Schriften von ihm, fo wie 
mn auch nichts von befondern Philoſophemen beffeiben weiß. Din- 
gen, Laert. X, 5. 29. 83 ss, Auch vers. Epikur. 


Q. 


Nu ber Begleitung von E und D bedeutet Quod, fo daß bie 
sau abgelürzte Formel: Q. E. D., die man fonft an die Beweiſe 
bin, um anzubeuten, Daß fie vollendet feien, beißt: Quod erat' 
demonstrandum, was zu beweilen. Man findet jedoch diefe For⸗ 
mei nur noch in Altern philofophifchen und mathematiſchen Lehrbuͤ⸗ 
Gm. In neuern bat man fie mit Recht ald etwas Uebetflüſſiges 
weggelaſſen. Doc wirb fie noch zumeilen aus Scher; in pbilefe 
zdiſchen Streitfchriften und fonft gebraucht. — Q. EK allein bebeus 
kt quinta essentia. ©, Quinteſſenz. — Aud bedeutet Q yo 
weilen die Größe eines Dinges (quanlitas) befbnders die Größe der 
Bemgung, 3. B. in der Formel: Q==MC, wo M bie Maffe und 
C die Geſchwindigkeit (celeritas) des Bewegten bedeutet. Mithin 
mil die ganze Formel fagen: Die Größe ber Bewegung eines Koͤr⸗ 
pers werde gefunden, wenn man feine Maffe durch feine Geſchwin⸗ 
digkeit multiplicire. Der Beweis dieſes Satzes gehört zwar eigentlich, 
in die Mathematik. Es laͤſſt fi) aber body ſchon aus allgemeinen 
er philofophifchen Gründen einfehn, daß es bei jener Größe wer 
der auf bie- Maſſe noch auf die Geſchwindigkeit allein ankommen 
kinne, ſondern jene ein aus dieſen beiden Größen —— 
Product fein muͤſſe. Denn in einer ˖ bewegten groͤßern Maſſe if 
offenbar mehr Bewegung, als in einer kleinern; und eben fo iſt in 
einer groͤßern Geſchwindigkeit d. h. ſchnelern Bewegung offenbar 
ruht Bewegung, als in einer kleinern Geſchwindigkeit d. h. Lange 
ſamern Bewegung. Und daher muß auch eine Beinere Maſſe ges 
ſchainder bewegt ebenſoviel wirken koͤnnen, als eine größere Mafle 
langſamer bervegt, wenn ihre Maſſen und Gefchwindigkeiten fid 
verhalten in erfien Sale, wie 3 zu 6, im zweiten wie 6 u 3. 
Denn in beiden Fällen iſt das Produ = 18. 

Quadrivium (ven quaiuor, vier, ımb via, der Weg) f. 
fieit Kunſt. 

26* 
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Quae, qualis, quanta? — was, welcherlei, wie gro? 
— find Fragen in Bezug auf Sachen (res) ober Säge (propos- 
tiones) über die man fidy verwundert. Daher pflegen bie Dialck 
tiker beim Disputiren einander biefe Fragen vorzuhalten, wenn fü 
zu verfiehn geben wollen, daß das, was ber Andre behauptet, fer 
feltfam oder wohl gar ungereimt ſei. Diefe dialektiſchen Fragnich 
hen find alſo nicht mit jenen topiſchen zu verwechſeln: Quis, 
quid, ubi, quibus auxiliis, car, quomodo, quande! 
— mer, mas, wo, wodurch, warum, wie, wenn? — welde ax 
deuten, worauf man bei einer Ausarbeitung, beſonders bei car 
Chrie, zu veflectiven habe, um dasjenige auszumitteln, was de 
ein gegebnes Thema zu fagen if. ©. Topik. 

Quaestio f. Quaͤſtion hinter Quaficontract. 

Quaevis natura est conservatrix sui — jedes Weſen ink 
nach Erhaltung feiner ſelbſt — weil der Trieb zunaͤchſt auf dei 
Subject felbfi geht und in biefer Beziehung ale Selberhaltunt: 
teieb wirkt. ©. Trieb. 

Qualification f. ben folg. A 

Qualität (von qualis, —* iſt bie Wefchaffenhet 
eines Dinges. Etwas qualitativ betrachten, heißt daher, dit 
Anfehung feiner Beſchaffenheit oder aller feiner Eigenfchaften, mi 
Ausnahme der Quantität, in Erwägung ziehn. S. Beſ Her 
beit und Eigenfhaft. Doch kann man aud die Qualität 
eine intenfide Quantität, unb wieberum bie Quantitaͤt det 
als eine befondre Art bee Qualität betrachten. S. Groͤße we 
den folgenden Art. Auch vergl. Kategorem, —— 
Schluſſarten und Schluſſmoden. Wegen ber Bezeichugt⸗ 
art der Qualität und Quantität der Urtheile ſ. A, E, Imd 0. 
Wegen ber Iogifchen Qualität bee Begriffe aber fi che Begriff, 
auch Klarheit und Deutlichkeit. — Von derſelben Abſten 
mung (qualis in Verbindung mit facere, machen) iſt auch de 
Ausdruck, ſich zu etwas qualificiren, z. B. zu einem Amt, 
indem bie foviel Heißt, als die dazu nöthigen Eigenfchaften (Keut 
niffe und Fertigkeiten) haben, wo nicht ganz, doch g 
Denn bie Qualification kann ebenfo wachſen ober guncen 
wie die Qualität felbft. Folglich kann auch der Eine mehr ei 
dee Andre qualificiet fein. — Wegen des fog. verborgun 
Qualitäten (qualitates occultae) f. Element. 

Duantitdt (von quantus, tie groß) iſt die Größe eins 
Dinges. Etwas quantitativ betrachten, beißt daher, es in dr: 
fehung feiner Größe in Ermägung ziehe. S. Größe, wo ah 
bee Unterfchieb zwifchen ber ertenfiven und bee intenſider 
Quantität bereits erörtert iſt. Auch vergl. dem vor. Art. md De 
jenigen, auf welche dafelbit ſchon verwiefen worden. Hier IR ıu 
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nach zu bemerken, daß, wenn man etwas ein Quantum nennt, 
man es als eine Größe db. h. als ein Ding betrachtet, an wel⸗ 
hem die Größe Überhaupt als eine geroiffe Beſtimmung befielben 
angettoffen wird. Daher nennt man aud) zumwellen eine Menge 
ein Quantum, weil bie Einzelheiten, die zue Menge gehören, 
als Theile eines Ganzen betrachtet werden, durch welche uns baf: 
ſelbe als eine Groͤße erſcheint. &o macht eine Menge von Geld: 


füdn ein Geldquantum oder, wie man bann gewöhnlicher fagt, . 


tim Geldſumme. S. Summe. 

Quaficontract (von quasi == quam si, gleichſam, als 
won, umd contractus, ber Vertrag) iſt eine Verhandlung, bie 
zwar die Geſtalt eines Vertrags hat, aber kein wahrhafter ober 
wörgüftiger Wertrag iſt; alſo ein Scheinvertrag. S. Vertrag. 
Side Quaſidinge (in Bezug auf weiche man auch die For: 
mi vel quasi brauche) giebt es aber gar viele, wenn fie auch nicht 
fo benannt werden, felöft eine Quaſiphiloſophie, bergieichen 
de Sophiſtik iſt. S. d. Ww. 

Quaͤſtion (vom quaerere, fragen) Aft eine Frage, dann auch 
eine Unterfüchung, beſonders eine gemeinfchaftlidhe durch Unterre⸗ 
dung mit Andern, wo es an Fragen und Antworten nicht fehlt. 
©. Antwort. Daher auch foviel als Disputation. Es iſt des: 
hald wohl einerlei, ob eine bekannte Schrift Eicero’6 quaestiones 
oder disputationes tusculanae betitelt werde, wenn gleich bie Iegtere 
Jaſchrift die ditere, vom Verf. ſelbſt herruͤhrende, zu fein fcheint. 
Wegen der quaestio domitiana f. domitianifhe Frage. Wer 
gen der quaestiones sophisticae (heterozetesis und polyzetesis) 
. Sophismen. Zuweilen bedeutet auch jener Ausdruck ſchlecht⸗ 
weg gebraucht ſoviel ale Kolterung, well man ben Gefolterten 
a befragt oder ihn durch die Folter ausforfchen voll. Siehe 

olter., | \ 

Querulant (von queri, Hagen, daher querulus, ber gern 
oder viel klagt) in juridifcher Bedeutung iſt ein Menſch, der viele 
und meift ungegruͤndete Klagen ober Beſchwerden (die man baher 
auch ſelbſt Querelen nennt) bei den Wehörden anbringt; wiewohl 
Monde, deſſen Querelen ſehr gegruͤndet, unter jenem Titel abge⸗ 
wieſen Wird, weil dieſelben den Behoͤrden unangenehm find. Es 
giebt aber auch moralifhe und politifhe Querulanten 
unter den Philoſophen und Theologen ſowohl ald unter den Staates 
md Geihäftsmännern. Das find diejenigen, welche immerfort 
über den Verfall der Sitten und der Religion Hagen und baher bie 
guten alten Zeiten nicht genug ruͤhmen können, wo bie Menfchen 
nech fo tugendhaft, fo fromm, und vor allen Dingen fo unterwuͤr⸗ 
fg warm. Zu diefen Querulanten gehörte ſchon Horaz, indem 
er (Od, III, 6. vs. 4548) Bagt: | 
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Dammnass quid ans Imminuit dies? 
Astas parentam pajer avis talit 
Nes wequiores, mox daturos 
Progeniem vitioslorem. 


Dieſe Klage (cette petite envie de se feire valoir em invectivant | 
contre son siècle — wie fie Voltaire in feines reflexions por 


les sots mit Recht nennt) ift aber ſchon barum umgegrümbet, wei, 
wenn da6 immer fo fortgegangen, alfo das Menſchengeſchlecht mit 
jeder Generation fchlechter geworden wäre, bie Menſchheit des 
lange zu Grunde gegangen fein mäfite, nicht durch eine neue Sünk 


fluth — deren Annahme eigentlich auf derſelben Klage beruht, Ir 


daß fie bis in's fruͤheſte Alterthum binaufreiht — fondern bus 
die eigne Verdorbenheit. Es beruht aber die ganze Klage auf eint 
ſehr natürlichen Jluſion. Die gegenwärtigen Uebel empfinden we 
unmittelbar; fie druͤcken uns daher oft nieder. Die vergangmm 
kennen wir geößtentheis gar nicht oder nux vom Hoͤrenſagen; wi 
keinen fo lebhaften Eindrud auf unfer Gemuͤth macht. Die Eis 
bildungskvaft denkt ſich alfe die Vergangenheit weit herrlicher und 
ſchoͤner, als fie je geweien. Und darum verfegen wir auch dei 
goldne Beitalter, das Paradies, ben. Stand ber Unfhul m. [. m. 
in eine fe frühe Vergangenheit, daß keine Geſchichte, ſondem nt 
die Mythologie etwas davon zu erzählen weiß. Die Philefope 
muß alfo die Querulanten ber zweiten Axt ebenfo zus Ruhe verwi 
fen, wie es die Behörden mit bes Querulanten der erſten Art me 
hen. Freilich hilft das nicht viel. Deum wen das Queruliten 
einmal habituak geworben, ber bann es nicht laflen, weil e baum 
eine Erleichterung feines von trüben Vorſtellungen gequält Ge 
müthes findet. Alſo lafle man ſolchen Leuten immerhin ben Sc 
nen Genuß des Klagens und Scheltens! Cs wird daburch freiid 
nicht beffer, aber auch nicht fchlimmer. 


Quesnay oder Quesnoy (Frans) geb. zu Merroy 16% 
(nach Anden 1697) und geft. 1774, ein franzoͤſiſcher Arzt (erftt 
Leibarzt des Königs von Frankreich) und Philoſoph, ber gemöhnlid 
für dem Urheber des phufiokratifchen Syſtems gehalten wird, indem 
er daſſelbe um’6 J. 1757 in feinen Elemens de la piälosophi 
rurale (Par. 1768. 12.) desgl. in der Schrift: Ordre naturel d 
essentiel des societ&s politignes, aufſtellte. An ber erfien Schr 
ſoll aber auch der ältere Mirabeau (f. d. Nam.) Antheil gehalt 
baden. Verst. Oekonomit und Phyſiokratle. 


Qui bene distinguit, bene docet — mer gut ımtafäe 
det, lehrt gut — iſt nur infofern richtig, als zum guten keheen 
auch das gmaue Unterſcheiden dee Begriffe gehört. Es gehdrt abe 
doch noch mehr als dieß zum guten Lehren (erklären, beweiſen X) 
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fo daß man auch fagem Eömmte: qui bene definit, demenstrat etc. 
Vergl. Didaktik. 

Quickbrei (philoſophiſcher und myſtiſcher) ſ. Amalgam. 

Quiddität oder Quiditaͤt (von quid, was?) iſt ein bar⸗ 
bariſch⸗ſcholaftiſcher Ausbeud, um den Inbegriff deſſen zu bezeich⸗ 
mn, was ein Ding weientiih Ik. Den Anlaß zur Bildung deſ⸗ 
felben gab Arifloteles, Indem er bie Kategorie ovara, substan- 
ta, auch durch Te zorı, quid est? bezeichnete. Hieraus bildeten 
afe die Scholaſtiker ihre quidites, welche ebenſoviel als substantia 
on substantialitas bezeichnen ſollte. In ber ariſtoteliſch.ſcholaſti⸗ 
(den Kategorientafel folgt daher auf bie quiditas die quantitas und 
qalitas. &. Kategorem; auch vergl. Subftanz. 

NQuietismus und Qnietiften ſ. Defychaften. 

Qui nimium probat, nihil probat — mer zuvlel beweift, 
wa eigentlich nichts — ſ. beweifen. 

Qui nom vult intelligi, non debet legi — wer 
nit verfianben fein win, ſoll nicht geleſew werden — fast man 
von Schriftftelleen, die fo dunkel fchreiben, daß fie dadurch das 
Verſtehen ihrer Schriften vem Lofer erſchweten. Leider hat es des 
cm auch unter ben Philoſophen gegeben. ©. 3. B. Herabklit. 

Quinteffenz (quista esseutia, das fünfte Wefſen, weiches 

außer den wier Elementen als das feinfte unter. allen an⸗ 
genommen haben) iſt eigentlich ein chemiſcher Ausdruck, welcher das 
dutch fünfmatige Ab⸗ ober Aussiehung gewonnene Weſentliche oder 
Veſte bedeutet. Dann ſteht «6 überhaupt far Extra et. S. d. W. 
Im Deutſchen ſagt man auch wohl Künftelfaft. Auch haben 
die Alchemiſten und die Kabbaliſten ſich viel unnüge Miche gegeben, 
eine enz zu erfinden, welche bie wunberbarften Wirkungen 
heworbringen follte. S. Uranogda, auch Tinetur und Stein 
der Weifen. 

Qui potest mori, non potest eogr — wer ſterben 
tan, If über allen Zwang erhaben — gilt nicht bloß in Bezug 
auf das ſchlechtweg Togenannte Maͤrtyrerthum, das rellgioſe, fondern 
ud, in Bezug auf das politiſche. Denn wer bereit iR, zu ſterben, 
ann jeder geiftlichen und weltlichen Macht Trotz bieten, kann nicht 
gezwungen werden, vosder etwas zu glauben, was er nicht für wahr, 
noch etwas zu them, was er wicht für gut Hält. Dieſer Grund⸗ 
at des Märtyrerthums, wie man ihn nennen koͤnnte, 
auch augenbtickich aller geiftlichen und meltlidhen Broingherrihaft 
Ende machen, wenn er allgemein angenommen und befolgt 
Dean bie, welche Bwingherren werden möchten, twäflten 
mit Bewifiheit voraus, da fie ihre Abfichten wicht erreichen 
Da fie aber auf die Feigheit dee Menſchen vechnen und 
nur folten verrechnen: fo werfuchen fie, alles Moͤgliche 
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zu erzwingen, unb erzwingen es auch in allen ben Fällen, wo bi 
Liebe zum Wahren und zum Guten nicht flärker iſt, als bie Liebe 
zum £eben. i 

‚ Qui regulae vivit, deo wirit — f. Regel. | 

Quisque praesumitur bonus, donec probeu 
contrarium — Jeder wird für gut gehalten, bis das Gegenthel 
erwieſen — f. dolos und gute Meinung, auh Präfums 
tion. Der Oegenfag: Quisque praesumitur malus etc. wind 
nur von einigen Theologen wegen der Erbfünde (f. db. W.) m 
zum Theil auch von ber Polizei (f. d. WB.) angenommen, wi 
diefe immer darauf bedacht iſt, Beſchaͤdigungen und WBerbreden 
vorzubeugen, mithin auch geneigt, wo nicht bei allen, dei 
bei den meiften Menfchen einen Dang zu boͤſen Handlungen we 
auszufegen. 

Quisque sibi proximus — Jeder iſt ſich ſelbſt da 
Naͤchſte — iſt ſtreng genommen das Princip des Egoismus 
(ſ. d. W.) laͤſſt aber doch auch eine mildere Exklaͤrung zu. Seh 
Colliſion. 

Quisque suorum verborum optimus interpres — 
Jeder ift der beſte Ausleger feiner Worte — ſ. Authentie. 

Quis, quid, ubi etc. f. quae, qualis, quanta, 

Duisguilien (ven quisgue, Sebermann) find gemeim, 
unbedeutende, auch wohl fhlechte Dinge. Daher nennen bie kr 
giker einen Streit über Kleinigkeiten pugna de quisquiliis, 

Qui tacet, consentit — wer ſchweigt, willigt ein — |. 
Praͤſumtion. 

Quod dubitas, ne feceris! — Thue nicht, was du be 
zweifelſt! — nämlich ob es auch vecht und gut fe. Denn tem 
man es dennoch) thäte, fo würde man handeln auf bie Gefahr hir 
zu fündigen. Dieß würde aber ſchon Nichtachtung bes Bemmfb 
gebots verrathen. In der Megel kuͤndigt ſich auch ſchon burh F 
nen Zweifel ein verwerfender Ausſpruch bed Gewiſſens am, nur dej 
man fich deſſelben ober feiner Gründe noch nicht mit Klarheit be 
wuſſt geworden. Das Unterlaffen bes fittlich Zweifelhaften if ci 
auf jeden Fall bie befte Partie, die man nur immer ergreifen kam. 
Sonft wird das Gefühl leicht abgeftumpft. Jener Ausfpruch kommt 
übrigens fchon bei Cicero (de off. I, 30.) por, und zwar fo, di 
ihn dieſer Moraliſt felbft als einen fchon bekannten anführt. Dem 
er fagt: Bene praecipiunt, qui vetant quidquam agere, 
dubites, aequum sit an iniguum. In ber obigen Kürze ah 
rührt die Formel vom jüngern Plinius (ep. I, 18.) je. © 

fagt auch ein franzöfifches Sprüdwort: Dans le doute abstıes 
toi! Ebenſo urtheilt der Apoflel Paulus (Br.-an die Röm. 14 
20—23.) über das Fleiſcheſſen, indem er fagt, wer zweifle, ob 4 


® 
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erlaubt ſei, ſoll es Heber lafſen, weit bann feine Handlung nicht 
aus dem Glauben hervorgehen würde. „Was aber nicht aus beim 
„Stauden gehet, das ift Sünde.” — Man fieht leicht ein, daß 
Glaube hier nichts andres bedeutet, als die Webergeugung von dem, : 
was ſittlich geboten oder verboten ift, als Gegenfag von einem zwei⸗ 
finden Gewiſſen. S. Gewiſſen. Vom kirchlichen Glauben kann 
alſo hier nicht die Rede ſein. 
uod fieri potest per pauca, non debet fieri 

per multa — was mit Wenigem gefchehen kann, foll nicht mit 
Vielem gefchehen — ift nicht bloß eine Megel der Klugheit, ſon⸗ 
dem audy ein Gefeg der Sittlichkeit, wodurch aller unnüge Kraft⸗ 
aufwand verboten wird. Man könnte daher dieſen Grundfag auch 
das Befeg der Sparſamkeit nennen, welches ebenfowohl im 
Nuslifhen als im Phpfifchen feine Anwendung findet. S. Krafts 
aufvand und Sparfamtelt. ur 

Quod in subjecto est implicite, in praedicato 
at explicite — was im Subjecte eingeroldelt ift, iſt im Prädis 
ae ausgewickelt — iſt ein logiſcher Sag, der ſich auf analptifche 
Urtheile bezieht, in weichen das Prädicat ein im Begriffe des Subs 
jectes ſchon enthaltenes Merkmal if. S. analytifch. 

Quodlibet (eigentlih quod libet, was, beliebt) war im 
ſholaſtiſchen Mittelalter ein fehr beliebter Titel für philofophifche 
Schriften vermifchtes Inhalt. Dan bilbete daher auch im‘ barbas 
then Latein dieſes Zeitalter aus jenen beiden Wörtern ſowohl 
dad Subfl. quodlibetum als das Adject. quodlibeticus oder quod- 
ibetalis. Und da ein ſolches philofophifches Quodlibet meift 
ans Fragen, welche bie Probleme enthielten, zufammengefegt war: 
ſo hießen jene Fragen und Antworten auch quaestiones et respon- 
tiones quodlibeticae. Dergleichen Quodlibets haben 5, ®. Goet⸗ 
hals, Hervay, Mayronis u. A. geſchrieben. — In neuern 
Zeiten hat man den Ausdruck Quodlibet auch auf gewiſſe Kunſt⸗ 
erzeugniſſe bezogen, die nur inſofern einigen Werth haben, als ſich 
in dem Alleriei oder Miſchmaſch ein witziger Contraſt zeigt. Dieſe 
aſthetiſchen (poetiſchen, pittoresten, mufikaliſchen 1.) Quodli⸗ 
bets koͤmnen dann als: freie Spiele der Einbildungskraft betrachtet 
werden, die und ebenſo ergögen mögen, wie bie fcientififchen 
(phücfophifchen, philologiſchen, hiſtoriſchen ze.) Quodlibets duch 
mannigfaltige Anregung zum Denken den Geift belehren können, 
Nur darf dee Quodlibets⸗Gefſchmack nicht herrſchend werden, 
—* allemal ein Beweis vom Verfalle ber Kunſt oder Wiſſen⸗ 

Quodli bet ens est unum, verum, bonum s, perfectum 
— jedes Ding iſt eins, wahr, gut oder volllommen — iſt ein 
ontologiſcher Grundſatz, der nichts weiter ausſagt, als ba jedes 
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Ding eben nur das fet, was es ift, alfo kein anders (unum) un 
zwar in der That (verum) unb vollfiänbig , wie es als foldyes ge 
badıt wird (bonum s. perfectum). Er gilt alfo nur im tranden: 
dentaler Hinſicht, nicht in empiriſcher. Deun unter ben Erfat 
rungsgegenſtaͤnden kaun es allerdings auch ſolche geben, die etwei 
andres ober nicht das find, ‚was fie fein ſollen; z. B. eine Mit 
geburt mit zwei Köpfen auf einem Rumpfe ober mit einem Kup 


auf zwei Ruͤmpfen. 

Quod licet Jovi, non licet bovi — mas Zeus de 
barf nicht bee Stier — iſt ein Grundfag, ben hoͤfiſche Schmeide 
lei zu Gunften der großen Herren erfunden hat. Er will namfih 
fagen, daß fich dieſe Herren Aber die gemeine Moral, nah du 
wir uns zu richten haben, wohl Hinmegfegen bürften, wen d 
ihnen fo beliebte. Die Philofophie aber kann das nicht zugehen, 
weil fie der Moral (man mag fie nun als chriſtliche oder als kok 
Vernunftmoral betrachten; denn beide find im Grunde nur cm, 
wenn auch In der Form verfchleden) allgemeine Guͤltigkeit beileze 
muf. Und wenn fich bie großen Herten tiber die Morat bins: 
fegen, fo thun es ihnen bie Beinen nur allzugern nad), und fe 
‚hen wohl gar eine Ehre darin, diefe Art von Größe ſich an: 
eignen, um ihre fonflige Kleinheit zu verbergen. Jenes Sprüd 
wort iſt übrigens duch die bekannte Mythe von ber Entfuͤhturz 
ber Europa durch den in einen Stier vermanbelten Jupittt 
entſtanden. 

Quod quis per alium, ipse fecit — mas Jemand durd 
Andre gethban, hat er felbft gethan — gilt nur infofern, als Je 
mand wirklich einen Anden zur That beauftragt oder gar geus 
gen bat. Denn alsdaun gilt er dem Thäter gleich. Häst er an 
nur Anlaß oder Anreiz dazu gegeben, fo kann zwar auch eine ge 
wiffe Verantwortlichkeit auf ihn zuruͤckfallen. Diefe kann jech 
nie fo meit geben, daß er als wirklicher Xhäter beftraft wir. 
Denn dergleichen Anlaͤſſe oder Anreize koͤnnen auch fo ſchwach nr 
entferns fein, daß fie noch nicht beweifen, ed habe Jemand die bel 
That wirklich gewollt, tie der, welcher einen Banditen braufl, 
um einen Seind aus dem Wege zu räumen. 


Quod tibi non nocet et mibi prodest, id Bee — 
was dir nicht ſchadet und mie nügt, das iſt erlaubt — If me 
als Sag des firengen Rechtes guͤltig. Denn we man fen 
verlegt, alſo auch keine Perſon befchäbigt, ba hat die aͤußer Ze 
heit eine Schranken. Aber das Gewiſſen kann uns doch aud He 
Im Gebrauche dee Freiheit beſchraͤnken. Dem das Unſchaͤdliche au 
der einen und das Nüsliche auf der andern Geite If noch fr 
allgemeiner Mopflab der Sittlichkeit. Sonſt wäre alles 
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he erlaubt, ſobald es nur Andern nicht ſchadete und und ſelbſt 
Bortheil brächte. 

Quodvis indiwidaum est omnimode determinatum — je 
es Einzelding iſt adfeitig beſtimmt — f. Einzelheit. 

Quo quid absurdius, eo credibilius — je ungereimter, 
eſto glaubliyer — f. credo, quia absurdum, au Glaube. 

QDuotität (von quot, mie viel) iſt ein barbariſch⸗ſcholaſti⸗ 
et Kunſtwort, um das Verhaͤltniß der Dinge in Anfehung der, 
Zahl oder Menge (alfo in Bezug auf die Frage, wie viel?) zu 
keinen. Im Deutfchen haben Manche dafle die Wirviel⸗ 
heit geſagt. Es möchte aber dieſes Wort eben fo wenig als jenes 
zu Diligen fein. — Dee Quotient iſt auch dabon benannt, ins 
dem er anzeigt, wie vielmal eine Größe in ber andern enthals 
tn fi; ebenfo die Quote oder der wie vielte Theil (qnota 
pas) der bei Vertheilung eines Ganzen unter Mehre anf jedes 
Gin der Mehrheit kommt. 


R. 


Rebanus Maurns-f. Rhabanus M. — Die Rabani⸗ 
tn oder Rabbaniten haben nicht von ihm den Namen und 
find tberhaupt Leine philofophifche, ſondern eime nicht hieher gehoͤ⸗ 
tige Religionsfecte ber Juden, welche neben dem alten Teftamente 
noch den Talmud anninme, Ihn aber meiſt ſymboliſch deutet. Ih⸗ 
am fliehen die Karaiten ober Karder entgegen, welche den Tal: 
mud nicht annehmen oder doch nicht dem U. T. an bie Seite 
ſehen. Vergl. den folg. Akt. 

‚Rabbinifhe.Philofophie oder Weisheit (vom bes 
bräiſchen Rab oder Rabbi, Vorgeſetzter, Meiſter, Lehrer) iſt ein 
Zweig dee hebraͤiſchen Philoſophie (f. d. Art.) der ſich größe 
tentheils mit Hͤtfe des Talmuds, als einer angeblich hoͤhern Er⸗ 
kenntniſſquelle des Wahren und Guten, ausgebildet hat. S. Je⸗ 
huda. Der urſpruͤngliche Sig dieſer Weisheit war Babylon. Als 
aber dort die Juden von den Arabern bebränge und zum Theile 
derttieben wurden, entſtauden auch in- Europa, befonders in Spas 
Ren und Portugal (zu Cordova, Granada, Sevilla und Toledo 
u. a. D.) rabbiniſche Schulen, die num wieber mit ben daſelbſt 
erichteten arabifchen ober mauriſchen in Werbindung famm. ©. 
vorsugiefifhefpanifhe Philoſophie. Die vabbinifche 
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— iſt auch zum Theile mit der kabbaliſtiſchen —*— 
indem die Juden bei dem Drucke und der Verachtung, unter web 
cher fie überall (mehr ober weniger) lebten, immer einen Dang zu 
myſtiſchen Grübeleien hatten. S. Kabbalismus, auch Akibba. 
Einer der berühmteften rabbiniſchen Philofophen iſt der Rabbi Mais 
monides. S. d. Namen. 
Rabirius ſ. Amafanius. 
Rabuliſtenbeweis (vom rabulus rabidus, wuͤthend 
beißig) iſt ein betruͤglicher Beweis, dergleichen raͤnkevolle Sachwal⸗ 
ter (rabulae, Rabuliſten) brauchen. Meiſtens find es Beweiſe ad 
hominem, durch falſche Zeugen, falſche Urkunden, falſche Eide, 
falſche mgung und Anwendung der Gelege x. Uebrigens |. 
beweifen 
unten oder Raſſen der Menſchen ſ. Menſchen⸗ 
attu 
— Rabe ift ein Affect, ber aus (wirklichen oder vermeinten) 
Beleidigungen entfteht und nun darauf ausgeht, dem SBeleidigr 
Uebles zuzufügen. Wird dieſer Affert zur Leidenfchaft, fo beikt 
a Rachſucht. Bon ber bloßen Wiedervergeltung unter⸗ 
ſcheidet ſich die Race dadurch, daß jene nur Gleiches mit Glei 
chem vergilt, was nad dem firengen Naturcechte wohl erlaubt if, 
wo fein gefeslicher Schug gegen Beleidigungen gewährt werden 
konn, ſich alfo Jeder ſelbſt Nechtsficherheit verfhaffen mug — de 
ber das auch im Kriege flattfindende Recht ber Kepreffalien 
— die Rache hingegen gar kein Biel und Maß kennt, fonden 
blind verfährt und deshalb oft die Heinfle, auch wohl nur eingebik 
dete, Beleidigung mit Blute abzuwaſchen ſucht. Daher karın die 
Rache nicht als Strafprincip gelten. Denn bie Strafe fol geredit, 
alfo der Beleidigung völlig angemefien fein. ©. Strafe. Aut 
ift ebendarum kein ——n— als gerecht anzuſehn. S. Krieg. 
Wegen der Blutrache ſ. d. W. Wenn Gott ein Räder dei 
Böfen genannt wird, fo beißt dieß foviel als Beſtrafer. Die 
befannte Formel: „Die Rache ift mein,” Gott in den Mund ge 
legt, iſt nur eine anthropopathifche Redensart. ©. Anthrope: 
pathismus, 
Rachgöttinnen (Furiae, Erinnyes, Eumenides) f. Ge: 
wiffensangft und I lTenabifte 
Rachſucht ſ. R 
Radical (von —8 bie Wurzel) heißt alles Eingewurzelu. 
I anthropelogifch:mnoralifcher Dinficht nennt man den Hang zum 
Böfen fo (malum radicale) weil er unter den Menſchen fo ber 
ſchend ift, daß er einen allgemeinen Grund (gleihfam eine gemis 
ſchaftliche Wurzel) in ber menfchlichen Natur felbft zu haben fcheint, 
und weil er ebendarum bie Wurzel oder Quelle vieler zunfiztlichen 
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dandlungen il. Bgl. Erbfänbe. Wenn man dagegen von einer 
Radicaleue fpricht, fo verſteht man darunter eine gründliche 
deilung und fegt fie dee Pallistivcur entgegen. ©. Pals 
iativ. — Davon bat aud ber politifhe Radicalismus 
einen Namen, indem biejenigen, weldye ihm ergeben find, dem 
Btaat von Grund aus heilen wollm; was denn freilich ohne Re⸗ 
ylution ſchwerlich abgehn möchte. Daher nennt man zuweilen alle 
molntionsfüchtige Menſchen fpöttiih Radicale oder nad brittis 
Kher Weiſe (weil fie in England vorzüglih auf eine totale Reform 
Ks Parlements dringen) Radicalreformers. Indeſſen ift doch 
ziht zu leugnen, daß das dortige Parlement an großen Gebrechen 
kit, die man wenigſtens nad und nach zu entfernen fischen ſollte; 
. B. daß manche große und blühende Stadt keinen Wertreter im 
Pademente bat, während fo viele verfaulte Flecken ober Burgen 
(retten boroughs) dergleichen haben. Dieſem Uebel iſt auch durch 
die neuerliche Reformbill noch nicht ganz abgeholfen worden. 

Rafi oder Rafi f. Fachreddin. 

Raimond de Sebonde f. Raymunb von Gas 
unde. 

Rambach (Ernft Theod. Lubw.) Dock. bee Philoſ. und Pris 
datgelehtter zu Breslau, bat eine Ideale und reale Philoſo⸗ 
phie (Epz. 1821. 8.) herausgegeben, bie eine Art von neuem phi⸗ 
loſophiſchen Syſteme begründen föllte, aber keinen Beifall gefunden 
Kt Doch hat der Verf. duch feinen Streit mit der philofophis 
(den Facultaͤt in Breslau wegen feiner beabfichtigten Habilitation 
eine getiffe Gelebrität erlangt; weshalb er bier erwähnt worden. — 
Ein andeer Rambach (X. 2.) preuß. Artillerielieutnant außer 
Dienſten, gab heraus: Die Bildung einer harmonifchen Welt ale 
Endzweck unſres Dafeins und bie zu Ihe erfoderlichen Nationalun⸗ 
ternehmungen (Th. 1. Der Natienalfond. Brest. 1827, 8.) welche 
Eärift ebenſo eine politifhe Reform einleiten fol, wie bie von jes 
um erſten R. angeführte eine phitofophifhe. Darauf bezieht ſich 
ach deſſen Schrift: Wer hat Recht? Brest. 1829. 8. 

Rambam f. Maimonides. 

Ramse, Ramiften und Antiramiften f. Ramus. 

Ram Mohun Roy, ein bindoftanifcher Philofoph, wel 
Ger unter dem jege im Aflen lebenden dee ausgezeichnetfte fein fol. 
Die Ang. Zeitung, welche in den Beilagen Nr. 217—9. vom J. 
1825 eine treffliche, von jenem Philoſophen abgefafite, Bittſchrift 
dem König von England wegen Herflelung der Prefffreiheit 
in Dflindien enthätt, giebt bei der Gelegenheit folgende Nachricht 
von ihm: „Aus einer angefehenen Braminensgamilie abflammend, 
„hat er ſchon ſeit Länger als zwanzig Jahren fortwährend gegen bie 
„Stthhnge der Hindus⸗Religion angetämpft und ben reinen Deis⸗ 
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„mus vertheibigt, zu welchen SBehuf er die meillen Stellen be 
Wedams, die ihm als Belege dienten, in's Perfifche und Benge- 
„liſche, fo wie im 3. 1817 in's Englifche Überfegte. Er geſteht im 
„feinen mannigfachen feitdem erfchienenen Schriften, daß das Ehri⸗ 
„fenthum am geeignetften für feine gereinigte Lehre fei, ohne * 
„man noͤthig babe, es anzuyehmen. Seine Trennung von be 
„Randesreligion hatte ihm Anfangs viele Feindſchaft von Sciten 
„der Seinigen zugezogen. Da er aber als ein wahrhaft weiter 
„Mann fidy dennoch als einen feften Wertheidiger der rellgioſen und 
„bürgerligen Freiheiten feiner Landsleute fortwährend zeigte: ge 
„wann er bald wieder das allgemeine Zutrauen und brachte viek 
„Braminen zu feinen Anfichten heruͤber. Unterflügt von angefe 
„henen Britten zu Kalkuta, bat er vor Eurzem daſelbſt eine Unit 
„ters Kapelle eröffnet, die am Ende zur Beförderung des Chriſten 
„thums in Indien mehr Nugen fliften wird, als alle feuchtiefen 
„Bemühungen der Miſſionare. Ex ift gegenwärtig (1825) 51 Ja 
„alt“ — alfo im 3. 177% geboren. Einer andern Nachrticht je 
folge ift ee im J. 1780 zu Borduan in Bengalen geboren, mie 
bin 6 Jahre jünger, als es dort angegeben. Sein erſtes, im pe» 
fifcher Sprache mit einer arabiſchen Vorrede geſchriebnes, Werk if 
gegen die Abgötterei in allen Religionen gerichtet. And 
ließ er in Kalkutta ein Werk über die Lehre Chriſti als 
Weg zum Frieden und Helle druden, das aber von Dr. 
Marſhman, einem brittiſchen Diiffionar in Oftindim, ſehr we 
ketert wurde. Sm J. 1831 made er eine Meife nach Eng 
(wabrfcheintich der erſte Bramine, ber Europa befucht hat) al 
Borfchafter des einft fo mächtigen, jetzt aber fo tief geſunknen 
mongolifchen Bürftenhaufes zu Delhi. Er fol außer feiner Mutter 
fprache auch gründliche Kenntniffe im Arabiſchen, Perſiſchen, He 
braͤiſchen, Griechiſchen und Lateinifchen befigen, das Engliſche abe 
mit eben fo viel Gewandtheit als feine Mutterfprache fcheeiben 
Vielleicht iſt diefer außerordentliche Dann noch dazu beflimmt, ein 
feinem Volke fo nöthige Reformation zu bewirken oder wenigfim 
einzuleiten. 
Ramus (Pers — Pierre de la Ramée) geb. 1515 uf 
. einem Dorfe in ber Picardie von fo armen Eltern, daß er anfang 
mur als Bedienter ins Collegium von Mavarra zu Paris feinen ie 
terhalt finden konnte. Nachher aber fand er doch fo viel Ltr 
ſtuͤzung, daß er ſich unabhängiger ben hoͤhern Studien zu widun 
vermochte. Da zu jener Zeit die ariſtoteliſche Philoſophie auf da 
pariſer Univerſitaͤt in ungemeinem Anſehen find, fo ſtudirte er bis 
ſelbe anfangs mit großem Eifer. Bald aber fand er fie fo une 
friedigend für feinen Geiſt, daß er ber heftigfie Gegner berieben 
: wurde Um fie von allen Seiten anzugreifen, gab er folgen 
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Zchriften heraus: Institutioaum dinlecticarum libb, IL Paris, 
543. 8. auch 1548. Desgl: mit dem Beiſatze: E regione com- 
arati Ph, Melanchthonis dialecticae libb. IV cum ezpliee- 
ionam et collationum notis per Frdr, Beurhusium, Frankf. 
. WM. 1591. 8. — Animadversionum iu dielecticam Aristotelis 
bb. XX, Paris, 1543. 8. u. öft. — Scholae in artes liberales, 
dl grammaticam, rhetoricam, dialecticam etc. Baſel, 1559. Fol. 
L öfl, — Scholaranı ‚metaphysicarum libb. XIV. Par. 1566. 8, 
. öft. — In der erſien dieſer Schriften’ beſtritt er vomehmlich die 
xiſtoteliſche Logik, bie er nicht nur ber Unordnung und Undeutlich⸗ 
kit, ſondern auch der falfchen Künftelei befchufdigte, und fuchte an 
em Stelle eine einfachere, popularere und praktiſchere Logik ober 
Dielektik (die ee bloß als «ine ars bene disserendi betrachtete) in 
Ga zu bringen. In den Hbrigen Schriften griff er das ganze 
atiſteteliſche Syſtem an und behauptete, daß beffen Urheber nichts 
4 Jerthuͤmer gelehrt habe.- Da R. ſchon als Magiſter gegen den 
hechrerehrten Stagititen disputirt hatte und nun gar in Schriften 
denſelben fo Heftig unb unverholen angeiff, befonders in den. beiden 
eften: fo erhob fich ein gewaltiger Lärm gegen ihn von Seiten der 
äten Lehrer, die faft insgeſammt firenge Ariſtoteliker waren. Man 
beſchuldigte ihm, wie gewoͤhnlich, gefährlicher Neuerungen. Es ward 
gar eine koͤnigliche Commiffion niedergefegt, um bie Sache ge: 
Bauer zu ımterfuchen. Da aber diefe Commiſſion meift aus Freum⸗ 
den der ariſtoteliſchen Philoſophie und alfo ans Gegnem des R. 
brand: fo kann man leicht deuten, daß ber Spruch gegen ihn 
autfiel. Er ſollte fortan weder muͤndlich noch ſchriftlich den Sta⸗ 
gititen befämpfen. Auf biefe Art war feine Wirkſamkeit eine Zeit 
lang gehemmt. Dennoch gelang es ihm, im 3. 1551 durch Vers 
Rittlung des Cardinals von Lothringen eine Profeflur der Dialektik 
md Rhetorik an der parifer Univerfität zu erhalten. Allein jege 
ia dee Streit von neuem aus und erſtreckte ſich ſogar auf die 
Aueſprache einiger lateiniſcher Buchſtaben. Hiezu kam, daß ſich 
R. den Hugenotten angeſchloſſen hatte, die zu jener Zeit ſtark ver⸗ 
folgt wurden. Darum tegt' er feine Stelle nieder und machte mit 
Craubmif des Könige eine Reife durch Itallen, Deutſchland und 
die Schweiz. Im J. 1574 kehrt' er mach Paris zuruͤck, wo er 
in det Bartholomaͤuonacht des folgenden Jahres während ber fog. 
varifer Dinthochzeit durch, vom feinen Feinden gedungene, Meuchei⸗ 
Mörder umgebracht und ſelbſt noch fein Leichnam auf Tchändliche 

e amiähandeit wire. ©. Carpentar. Wenn man num 
auch das trautige Schickſal dieſes Mannes beklagen und die Grau⸗ 
ſambeit feiner Feinde verabſcheuen muß: fo erfodert es doch auf der 
dern Seite Die gefchichtliche Unparteilichkeit einzugeftehn, daß R. 
m der Deſtreitung des atiſtoteiſchen Phiüoſophie zu weit ging und 
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fie oft nur aus Misverftand tabelte ober bem Urheber berfelben ſein 
eignen Fehler aufbürbete. Auch kann es wohl fein, daß er bei fer 
nen Streitigkeiten nicht frei von Duͤnkel, Eitelkeit und Rechthabe⸗ 
rei war; wiewohl er ſich gegen bie ihm gemachten Vorwürfe durh 
feine Orationes apologeticae (Par. 1551. 8. uw. öft.) nicht unze 
ſchickt vertheidigte. Indeſſen erwarb er fi) doch das Berdiaf, 
theils zur Beförderung eines gründlihern Studiums der ariſtoteli 
ſchen Schriften, theils aber auch zur Verminderung bes Ixbermii 
gen Anfehens der ariftotelifchen Philoſophie umb der darauf erbaute 
olaſtik beigetragen zu haben. Webrigens hatte diefer berkhat 
ann nicht bloß Gegner (Antiramiften) fonden auch Freunde 
und Anhänger (Ramiften). Zu jenen gehörten, außer bem vr 
genannten Carpentar oder Charpentier, Nik. Zrifclis, 
Ant. Govea, Cornel. Martini, Joach. Perionist, 
Sat. Schegk, Phil Schorbius u. A. Bu diefen aber Zeh 
Thom. Freigius, Rud. Soclenius, Franc. Patricius, 
Casp. Dfafferad, Wild. Ad. Scribonius, Audomer 
Talaͤus u A. Versi. Freigii vita P. Rami, hinter Talaei 
orationes. Marb. 1599. Auch giebt Launoy (de varia Arite 
telis fortuna in acad, paris. p. 65 ss.) Nachricht von R. mi 
den durch ihn erregten Streitigkeiten. Wenn auch dieſe Streitig 
keiten für unfre Zeit ein Intereſſe mehr haben, fo geben fir dech 
einen traurigen Beweis von der alten Wahrheit, tele verbiakt 
man oft bei wiſſenſchaftlichen Kämpfen von beiden Seiten war. 
Rang (von ringen) ift eigentlich etwas vor Andern zu & 
eingendes — baher man auch Vorrang fagt — befonders ra 
Diag in der gefellfhaftlichen Ordnung tiber Andre — daher die 
Beftimmung biefer Pläse eine Rangorbnung und das darf 
ſich beziehende Recht das Rangrecht heißt. Ein ſolches Reit 
und alfo auch bie dadurch begründete Rangehre einer Perſen f 
allemal etwas Pofitives, wodurch bie natuͤrliche Ordnung der Des 
fhen nach ihrem innern oder perfönlichen Werthe oft verkehrt wi. 
Daher kommt denn auch die Rangſucht als eine nad bem Ber 
range ſtrebende Leidenfchaft, und bee Rangftreit, der erbämiid 
von allen, ob er gleich in manchen Verhaͤltniſſen nicht vermieder 
werben Tann, wenn bie amtliche Wirkfamkeit durch den Rang be 
dinge if. — Die Wiſſenſchaften haben im Grunde keinen Ratz 
ober find von gleichem Range. Wiefern fie aber in gewiſſen de 
chern ober Abtheilungen (Facultaͤten) gelehrt werben, bat bee Stau 
oder die Kirche denfelben auch einen gewiſſen Rang beigelgt W 
daher denen, welche jenen beiden großen Gefeilfchaften unmitieht 
dienen, ben Vorrang zugefprochen; wobei es auch fein 
haben Tann, da nichts weiter darauf ankommt. — De 
der Staaten richtet fich gewöhnlich nach ben Titeln ber regierendes 
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hperſonen (Kalfer, Könige, Fuͤrſten ıc.) zuweilen auch nad dem 


Ater oder nah der Macht. Urfprünglich aber find alle- Staaten, 


wie alle Menfchen, einander geih. S. Gleichheit. 
Rapin, ein anötider Philoſoph, der im 3. 1793 Pen- 


sces sur Ja nature de l’esprit berausgab, fich aber ſonſt nicht | 


ausgezeichnet hat. 

Rara non praesumuntur — ſ. Präfumtion, 

Raferei f. Seelentranktheiten. Doch wird rafen auch 
Ken mitten Sinne von ſtarker Leidenfchaft und hoher Begeiftrung 
gebraucht. Vergl. auch Wuth. | 

Rafes, Rafis und Rafi f. Sahredbin und Rhazes. 

Käfonnement (vom franz. raison, die Vernunft, ‚auch 
da Grund) iſt eigentlih das Denken nach vernünftigen Gründen 
oe daB Verknüpfen ber Gedanken als Gründe und Folgen, wie 
es iaſonderheit beim Schließen geſchieht. Zuweilen nimmt man 


obr jenen Ausdrud auch im fhlimmern Sinne für Vernünftelel 


on Sophiſterei. Daher räfonniren — vemünfteln, auch wis 
derfpeechen, weil babei oft vernünftelt: oder fophiftifirt wird. In 
diefer Hinſicht iſt es alfo auch fein Pleonasmus, wenn man- ein 
Rifonnement vernünftig oder gründlich nennt, um es von der Vers 
nünftelei zu unterſcheiden. Ein philoſophiſches Raͤſonne⸗ 


ment follte folglich allemal vernünftig fein, iſt es aber freilich nicht | 


imma. S. Sopbiftit, auch Ratiocination. 

Raffen ver Menfhen f. Menfhengattung. 

Rath bedeumt ſowohl das Gutachten, welches man Jeman⸗ 
den ertheilt (comsilium) als denjenigen, ber es ertheilt (consiliarius). 
Dieſer heißt beſtimmter ein Rathgeber. Solche Raͤthe giebt es 
uͤberall in großer Menge, berufene und beſoldete ſowohl als unbe⸗ 
rufene und unbeſoldete. Beſonders haben die Fuͤrſten viel Raͤthe. 
Wenn ſie ſich aber nicht ſelbſt zu rathen wiſſen, ſo werden ſie 


meiſt ſchlecht berathen. Denn unter ihren Raͤthen giebt es gar 


Manche, die ſo denken, wie jener Rath Karl's VI. von Frank⸗ 


wich. Ein Parlementsglied fragte ihn nämlich, wie es komme, daß 
er jest rathe, ein koͤnigliches Edict aufzuheben, zu dem er früher 


Kbft gerathen: habe. Darauf gab er bie naive Antwortt „C'est 
„notre coutume de vouloir ce que .veulent les princes. Nous 
„nous reglons sur le temps, ef nous ne trouvons pas de meil- 
„leur eypedient pour nous tenir toujours sur nos pieds parmi 
„toutes les revolutions de la cour, que d’&tre toujours du eöte 
„du plus fort, &, Considerations sur la revolution frangaise, 


Par Mad, de Stael. T. I. p. 138. Ebenſo erzählt der Garbis . 


ml Reg in feinen Denkwuͤrdigkeiten, er habe felbft einen ber koͤ⸗ 
ugihen Mäthe im vollen Stantsrathe fagen hören: „Que la foi 
„Welait que pour les marchands, et que les maltres des requetes 


Krug’s encyklopaͤdiſche philoſ. Wörterb. B. TIL. 27 
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„qui l’all@guaient pour raison dans. les aflzires qui regurdatent 
ꝓle roi, meritaient d’ätre punis.“ ©, De la revolution acdtuelle 

d’Espagne et de ses suites. Paf Mr. de Pradt. S. 36. Darf 
man fih nun wohl wundem, wenn ein altbeutiches Spruͤchwort 
guten, Rath für theuer erklaͤrt? Doch iſt eigentlich der [edle ch te 
ober böfe Rath noch theurer, wenn glei viel häufiger, 
weil er denjenigen, der ihm in der Hegel folgt, am ‘Ende zu 





Grunde richtet. 
Rathſchlaͤge (consilia) find Regeln, welche bie 

giebt, alfo wefentlich verfchieden von den Geboten der Sittlichkeit 
Doc foll man aud vernünftigen Rathſchlaͤgen Gehoͤr geben, ar 
aber nicht ſo, daß dadurch die Sitzenlehre in eine bloße Klugheits⸗ 
Ishre verwandelt würde. S. Klugheit. Ein Ratbfhiuf © 
ein Beſchluß in Folge einer vorausgegangenen Berathung. €. 

d. W. — Die fog. evangelifhen Rathſchlaͤge der Tafhai- 
ſchen 57 gehen uns hier nichts an. 

Raͤthſel find Aufgaben, die geloͤſt (errathen oder erkluͤgelt 
werben follen. Es giebt daher ſowohl Wort: als Sach raͤthlel 
Die Philoſophie hat es nur mit dieſen zu thun, kann fie aber nicht 
alle loͤſen, am wenigſten das große Raͤthſel der Welt und der 
menſchlichen Beſtimmung; wo fie fich mit einem venänft 

. gen Glauben begnügen af. ©. Sott und Unfterbiichkeit 
" Ratification (von ralum facere, gültig ober gewiß me 
hen) iſt die Betätigung deſſen, was Jemand im Namen rind 
Andern verſprochen befchloffen oder gethan dat’ Wenn; B. die 
Sefandten zweier Mächte einen Handels Bundes⸗ oder Frieden⸗ 
vertrag geſchloſſen haben, fo wird berfelbe von ben Abfendern durch 
ihve Unterſchriften beſtaͤtigt und fo ratificirt. Diefe Ratificatien 
kann nicht füglich verweigert werben, wenn Jemand wirtlich beazfı 
ragt geweien und feine Juſtruction nicht uͤberſchtitten bat. Waͤr 
aber dieß gefchehen oder hätte Jemand gar ohne allen Auftrag, bief 
sub spe rati, gehandelt: fo kaun die Ratification unbebenflich ver 
weigert ‚werden, ohne daß der-Amdre ſich daruͤber beklagen dürfte. De 
Unterſchied zwiſchen der woͤrtlichen und ber thaͤtlichen ode 
factiſ hen Ratification iſt inſofern vom keiner Bedeutung, als dirk 
jeme mit einfhließt. Dem wer durch die That ſelbſt (ipso fact) 
betätigt, alfo ben Wertcag erfüllt, beſtaͤtigt noch kraͤftiger, als wen 
er bloß mit Worten feine, Zuſtimmung erklaͤrt. — Für Ratifi⸗ 
Tation fagt man auch wohl Ratihabition (von ratum b- 
bere, für gültig ober gewiß halten). Doch bedeutet Dieg mehr di 
innere Genehmigung als die aͤußere Betätigung deſſen, “was Je 
mand für-einen Anbern gethan hat, 
Ratiocination (von ratio, die Vernunft; Daher ratio- 
cinari, bie Vernunft brauchen, ſchließen) bedeutet eigentlich den 
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At des Schließens, dann aber auch ben Schinf ſelbſt, als Ex 
wuguig jener Thaͤtigkeit, fe daß ratiocinatio für ratiocininm ſteht. 
©. ſchließen und Schluß. Auch ver. Räfonnement. 

raisonner iſt eben fo von raisen, wie ratiocinari nom ra- 
tio gebildet 

Rattolatrie iſt ein von ben Supernaturaliſten ungluͤcklich 
gebildetes Wort, um ihre Scheu vor der Vernunft babucch zu bee . 
winteln, daß fie den Nationalismus eine Ratiolatrie (von 
ratio, die Vernunft, und Acxoera, Dienft ober Verehrung) d. b. 
eine Abgötterei ber Vernunft nannten. Es ift alfo eine vwox hy " 
brida, flatt weicher Rogolatrie (von Aoyog, bie Vernunft) befe 
ir fein wich. Daß man jeres Wort dieſem vurgezogen hat, 
tmmt wahl daher, daß die Theologen dem Worte Logos ſchan 
ein höhere Bedeutung gegeben hatten, indem fie barınter den 
Cha Gottes oder die zweite Perſon der Gottheit verſtanden. Mit: 
bin wollten fie nicht die Werehrung diefes Weſens und her Ver⸗ 
zunft mit einem unb bemfelben Worte begeichnen, ba fie bie Ver⸗ 
erung der letztern als eine Art von Abgötterei ſchlecht machen wall⸗ 
m. Durch folche Bezeichnungen‘ wird aber nichts in ber Sache 
ſabſt entſchieden. Siegen biefer f. Rationalismus und Su⸗ 
pernaturalismus. — Während ber franzoͤſiſchen Revolution 
eaiſtand auch eine Act von religiofem Cuitus, wo man hie Wer 
aunft gleichfam ‚vergätterte, indem man eine lebenhe weibliche Ge⸗ 

‚, weiche bie Vernunftgoͤttin darſtellen follte, auf ben Altar 
feste. Diefe Thorheit, welche auf einer Verwechſelung der menſch⸗ 
lichen Bermunft mit der goͤttlihen (der Uwernunft) berubete, bat 
fin aber gleich andern Thorheiten dee Art bald wieder verloren. 
Vergt. Theophilanthropie. ı _ 

Rational (von ratio, Bernunft) iſt vernuͤnftig; daher Ra ti o⸗ 
nalitde Vernuͤnftigkeit. S. Bernunft. Oft fieht 26 auch 
bloß den Empirifchen entgegen, befonbers wenn von Wifiens 
Kalten die Rede iſt, 3. B. rationafe und empiriſche Pſochologie 
er Kosmologie. Daher ſtaht rational auch zuweilen für me⸗ 
taphyſiſch oder transcendental. Davon iſt wieder abgeleitet 
tetionabel — . vernunftmäßie. Die Begenfäge find irratio⸗ 
nalunvernuͤnftig, und irrationabel vernunftwidrig. Doc 
werden dieſe Ausdruͤcke oft verwechfelt. Auch ſteht vational und 
irrational oft (beſonders in der Mathematik) für verhaͤltniſſmaͤ⸗ 
hig und unverhaͤltniſſmaͤßig (mas ſich durch kein beſtimmtes Zahlver⸗ 
haltniß ausdrücken Läfft) weil ratio auch ein Verhaͤltniß bedeutet. » - 

‚ Rationalismus (vom vorigen) iſt die Darime, in allen . 
Dingen (Ustheiten und Handlungen) der Vemunft zu folgen, folg- 
lich in Keiner. Beziehung dem Vernunftgebrauche zu entfagen. Daß 
dieſe Marime tobenswerth fel, weil fie eben ff, eine vernünftige 





% 
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oder vernunftmäßige Diarime iſt, verftcht fi von , feihR. Dem 
wahr und ſchoͤn ſagte Scaliger: Ratione nihil majus; mamgse 
anima est animae. Es kann auch der Vernunftgebrauch in keine 


Beziehung ſchaden. Denn alles Irren und Fehlen emtfleht eigene 


li daraus, baß der Menſch in irgend einer Beziehung von rien 
Vernunft keinen Gebrauch macht. Es giebt daher gar keinen Mike 
brauch ber Vernunft, ſondern nur einen Nihtgebraud dw 
felben; und dieſer findet flatt, wenn der Menſch durch ſinnmlich 
Taͤuſchungen, ſchwaͤrmeriſche Einbildungen, falfche Gedankenverbis⸗ 
dungen, oder auch durch boͤſe Begierden, Affecten und Leidenſchaf⸗ 
ten ſich zum Urtheilen ober Handeln beſtimmen laͤfft, ohne auf die 
Stimme ſeiner Vernunft zu achten. Die entgegengeſetzte Marin, 
nämlich der Vernunft (entweder Überhaupt oder auch nur in em 
gewiffen Beziehung) nicht zu folgen oder dem Gebrauche berieben 
zu entfagen, iſt alfo ſchlechthin unvernünftig ober vernunftwilis, 
und heißt daher mit Recht Srrationalismus; wofür Monk 
auch minder richtig Antirationalismus (beſſer Antilogit: 
mus) fagn. Dan follte nun freilich nicht glauben, daß tab 
ein feiner Würde und Beſtimmung fi) bewuffter Menſch, ge 

ſchweige ein Gelehrter ober gar ein Philoſoph, einee Maxime — 
fee Art ergeben fein koͤnnte, ba die menſchliche Vernunft, wie be 
ſchraͤnkt fie auch, befondere in manchen Individuen, fein mas 
doch immer ein göttliches Geſchenk (ein Funke bee Gottheit ode 
ein Ausflug der’ Urvernunft) iſt, bem Menfchen ebendarum gene 


- ben, damit er fie in jeder Hinſicht brauchen und ihr folgen * 


und ba eben in der Rationalität oder Vernuͤnftigkeit de 
einzige, grumbdwefentlihe Worzug des Menſchen vor ben uͤbrige 
Thieren der Erde beſteht. S. Menſch. Alten es hat bed 


ſolche Menſchen und Gelehrte gegeben, unb giebt deren leider nd, 


befonber& unter den Theologen, beren Manche, wie die Pike 
eine Scheu vor beim Leeren, fo eine Scheu vor der Vernunſt a 
den, indem fie bdiefelbe auch flr etwas Leeres zu: halten [deinem 
. in aoelchem nur ein böfes Wefen feinem Wohnſit aufgefhlagen * 
Darum wollen fie auch keine Vernunftreliglon anerkennen; um 
ebendarum ſetzen ſie dem Rationalismus ben Supernatt: 
ralismus entgegen, waͤhrend doc dieſem nach allen Regeln ie 
Logit nur ber Naturalismus entgegenſteht. Durch einen I 
ſchielenden Gegenſatz b ſie eigentlich ſchon ſelbſt den * 
über ihr Syſtem, indem fie es dadurch wenigſtens *5 old ca 
isrationales bezeihnen. Einer von ihnen iſt im Unfinne ga 
fo weit gegangen, den Ratlionalismus eine philoſophiſche Br 
flialität zu nennen — Bertram In feinen theologifchen um 
‚Pällofophlichen Betrachtungen (Brem. 1740. 8.) Abh. 3. weit 
bie Ueberfche. führt: „Die philoſophiſche,Beſtialitaͤt ode 
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„daß der Rationallsmus ehierifch fei” — morauf man freilich weis 
te nichts erwibern Tann, als, daß biefe Behauptung ſelbſt eine 
hochſt unphiloſophiſche und im Grunde au untheologis 
Ihe Beſtialitaͤt ſei. Denn ein wahrbafter Theolog, wenn er 
such übrigens eben nicht viel von Phitofophie verftände, wird fich 
dech nie zu folchen Gemeinheiten erniebiigen, beſonders wenn er 
ein hriftlicher Theolog fein will, dee ja wohl 'wiffen follte, daß 
bas Ebenbild Gottes im Menfhen nur in der Vernunft und ber 
damit verbundnen Sreiheit befleht, und. daß es ohne Vernunft und 
Vernunftreligion auch gar keine pofitive Meligion geben koͤnnte. 
Der innere Grund biefes Abfchens vor dem Rationalismus iſt jes 
dech kein anbrer, als das Gefuͤhl der Schwäche und der Unhalt: 
barkit des eignen theologiſchen Spftems vor dem prüfenden Auge 
dv Bernunft. Es kann ſich aber diefer Prüfung durchaus nichts 
main wollen, auch bie geoffenbarte Religion nicht, weil fonft 
dee binde Glaube unvermeidlich iſt, und weil fonft kein Gegner 
der geoffenbarten Religion widerlegt werden kann. Da «6 nämlich 
mebre geoffenbarte Religionen giebt, die fich entweder auf eine hei⸗ 
lge Ueberlieferung oder auf eine heilige Schrift oder auf beides zu: 
gleich füken: fo muß doch gefragt werben, welche von ihnen bie 
beflere und vorzüglichere ober annehmungswuͤrdigere ſei. Diefe 
Frage laͤſſt fich aber nur vom Rationaliften genügend beant⸗ 
merten, weil bee abſolute und relative Werth der geoffenbarten 
Keliglonen gar nicht anders als mit Hülfe der Vernunft ausgemits 
telt werden kann, durch welche Gott fich allen Menſchen urſpruͤng⸗ 
lich geoffenbart hat, fo daß jede nachfolgende ober anderweite Offen⸗ 
barung dieſer urfprlinglichen untergeordnet werden muß. ©. Of⸗ 
fenbarung. Beruft man ſich bloß auf bie Schrift oder auf die‘ 
überlieferte Lehre, fo bat der Eine gerade ſo viel Recht, als der 
Andıe. Der Mufelmann bleibt dann bei feinem Koran, der Hindn 
bei feinen Vedams, bee Sinefe bei feinen Kings, der Parfe bei, 
feinem Zendavefta ebenfo ſtehn, wie der Jude bei feinem alten und 
der Chriſt bei feinem neuen Teſtamente. Ja ſelbſt bee dem craffe> 
Ren Polptheismus ergebne Heide wird ſich dann mit bemfelben Rechte 
af feine Göttererfcheinungen (theophanise) und Bötterfprüche (ara- 
cala diving) berufen. Hier kann nur die Vernunft in böchfter Ins 
Ranz eutſchelden. Denn wo zwei ober mehre Dinge in Anfehung 
ihres verglichen werden ſollen, um eine Auswahl unter ih: 
nen zu treffen: da muß das Entſcheidende über jenen flehn, um 
die Anfprüche eines Jeden zu prüfen. Naͤchſt ber Vernunft aber 
geht es nichts Hoͤheres im Menfchen, wenn es auch noch ein His. 
außer ihm giebt. Alſo gebhrt ihr die oberfte Entſcheidung. 
Sonſt kommt man nie über ben blinden Glauben hinaus; man 
mäfte denn feine Rettung in dem heilfofen Indifferentiomus fus 
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hen, der alle pofitive Religionen für gleich gut ober gleich chledhe 
erklaͤrt. Et iſt aͤlſo auch nicht wahr, daß ber Ratlonalismus bemr 
Chriſtenthuͤme gefährlich fl. Vielmehr wird ber Ratloncciſt eben- 
darum dem Chriftenthume um fo herzlicher ergeben ſein, je mebe 
ee durch Prüfung der meralifch > religiofen Lehren be& unfpringlicdhen 
Chriffenthums (das aber freilich im Laufe der Zeiten durch menſch⸗ 
liche Einfälle gar ſehr emtflellt worden) findet, daß es der More 
und Religion der Vernunft völlig angemeſſen fi. Ja ment «es 
äderhiaupt nicht unzufdffig wäre, menfchlihe Denk: und Redewei⸗ 
fen auf Gott überzumagen: fo Bönwte man Gott ſelbſt als bie Un 
vernunft ober die Vernunft in dee hoͤchſten Potenz auch den voll 
tommenftlen Ratiowaliften oder den Urrationatiiten mem 
nen. — Uebeigene ift es eine hoͤchſt duͤrftige und befchräutte As 
ſicht vom Rationalismus, wenn man’ ihn bloß auf die poſitive Re 
ligion und namentiicy auf das Chriſtenthum bezieht, und daher 
meint, er ſel erſt in der cheiſtlichen Kirche und zwar in dee prot⸗ 
ſtantifchen entſtanden. Er bezieht ſich auf alles Gegebne, mithin 
auf das poſitive Recht fowohl is auf die pofitive Reli⸗ 
gion, indem er alles einer vernuͤnftigen Prüfung urterwirft. Auch 
hat es Rattonaliften ebenfowohl unter Helden, Juden nnd Die 
hammedanern, als unser Ehriſten und Proteflanten gegeben Ze 
unter diefen der Name zuerſt aufgekommen, chut nichts zur Sache 
Denn die Sachen nd immer früher als die Namen, wie es frb 
ber Himmel und Erde, Denfchen und Thiere, Planen und un. Ms 
neralien gegeben hat, als man fie fo bejeichnete. Der Hatten 
Hömus ift eigentlich fo alt, als die wiſſenſchaftüche Entwick 
und Ausbildung der Vernumft, befonders ber philoſophirenden 
Denn die Philoſophie IR ihtem Weſen za racionaliſtiſch, fo daß 
«6 ohne Rationalismus auch keine Phitofophie geben wuͤrde. Di 
Vernunft wied andy nicht aufhören, ihr Recht im diefer Himfech 
geltend zu machen, tsog allew Geſcheei von Seiten ihren Cesar. 
Ueberfege man aber das W. Rationalismus, um die Ga 
verdächtig oder verächtlih zu machen, duch VBernunftchämes 
- Tel: fo tft, dieß eben fo unbilig, als wenn Jemand das B. 
SHriftianismus durch CThriſtenthüämelef überſezen wol, 
Es muͤfſte vielmehr jenes durch Bernunftt hum, wie dieſes darch 
eheifientgum, uͤberſetzt wetrden. — Schriften und Abhundiun 
gen über den Rationalismus und den Ihm neuerlich entgegengeſe⸗ 
ten Supernattirallsmus giebt es fo viele, daß fie hlee micht ale 
angeführt werben koͤmen. Wir begnuͤgen uns daher mit folgenden: 
Röhr’s Beieſe uͤber dem Ratiemeiiennus, Aachen, 1313, 8., we 
seit zu vergleichen Zoͤllich's Driefe Aber den Euprrnaturaiemut, 
ein Gegenſtuͤck zu den Briefen über ben Rat. Sonbersh. 1821. 8. 
- Dagegen bat Roͤhr auch in einen merkwürdigen Predigt (Unfe 








Rotienelismus 423 


Herr als entſchiedner Freund ber Vernunft in religloſen Dingen. 
Neuſt. a. d. O. 1828. 8.) zu erweiſen geſucht, daB Jeſus als 
kehrer religloſer Wahrheit durchaus nur Vernunftmaͤßiges vortrug 
und daß ex feinen Lehre bei denen, welche fie hoͤrten, ſtets durch 
iernünftige Sünde Eingang zu verſchaffen fuchte, folglich ein Ra: 
tonalift im beften Sinne des Wortes war. — Leuchte’& Kritik 
vr neueſten Unterſuchungen über Nationalismus und Offenbarungs⸗ 
gauben. Kpz. 1813. 8. — Kähler’s Supernaturalismus und 
Rationalismus, im ihrem gemeinfchaftlichen Urfprumge, ihrer Zwie⸗ 
kaht und hoͤhern Einheit. Lpz. 1818. 8. wemit zu vubinden 
Deff. Sendſchreiben an Hahn. ein Beitrag zur. rechten Würs . 
biaung des Rationalismus. Koͤnigsb. 1827. 8. (bezieht fich auf die 


uäher anzuführenden Schriften von Hahn und die dadurch em: , - 


usten Streitigkeiten). — Klein’s Grundlinien des Religioſismus, 
od Berfuch eines neuen Syſtems zur Auflöfung des gewöhnlichen 
atienalismus und Supernaturalismus. Epz. 1819. 8. — Leber 
den hohen Werth der Wernunftseligien und über das unveräufßers 
ide Recht den Vernunft, in Sachen des Glaubens zu urtbeilen 
ud zu entichelden. Von 3. H. Schulze. Altona, 4822. 8. — . 
Böhme, die Sache des rationaten Supernaturalismus. Neufl. u. 
d. O. 1823. 8 — Conr. v. Drelii über den: Kampf des Ras 
tioenalismus mit dem Supernaturalismus. Nebſt Vorr. u. Bug. 
vn Eenſt Gli. Bengel. Tübingen, 1825. 8. — Zenodorien;z 
etwas für Bupernaturalifien web ihre Gegner. Heilbronn, 1826. 
8. — Heine Aug Schott's Briefe über Religion und chrifll. 
Offenbarungsglauben. Jena, 1836. 8. — Hagel's Theorie des 
Supernaturalisunıe. Sulzbach, 1826. 8. — Bretfihneider’s 
hiſtoriſche Bemerkungen über den Gebrauch der Ansdrüde Ratio: 
wilsnus uud Supernaturalismus; in der von Demf. und Schroͤ⸗ 
ter herausgegebnen Oppofitionsiche. für Chriſtenth. unb Gottesgel. 
8.7.9.1. &. f (Ina, 1824. 8.) — Riupiin’s Ge⸗ 
Mhihte des Rationaliemus und Supernaturalismus ıc. nebſt eini⸗ 
gen ungebrudten Briefen von Kant. Gött. 1826-8. (St. war 
früher ſelbſt Ratlonaliſt, wie aus feinem Grunbriffe der Tugend 
wo WMeligionsichre, und feiner Geſchichte der Sittenlehre Jeſu, 
welche Schriften 17799 und 1800 erfchienen, fich ergiebtz hier. aber 

er ſich als ſtrenger Supernaturaliſt). — Wegen ber neue: 
Ren, durch eine öffentliche Disputation In Leipzig angeregten, Strei⸗ 
Iigfeiten über diefen Gegenftand vergl. Hahn's Abh. de rationa- 
sm qui dieitar vera indole et qua cum naturalismo contines- 
tur retione, Bpg. 1827. 8. md Deff. Zufheift an die evangeli⸗ 
Kr Kieche; eine offene Erklaͤrung. Lpz. 1827. 8. (Der Verf. geht 
in feinem Feuereifer fo weit, baß er die Natiomaliften ganz vom ber 
Giftigen Kirche ausſchließen will, vermengt aber Rationafismus. 


’ 
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und Raturalismus, und begeht auch den hiſtoriſchen Fehler, def 
er den Rationalismus, weit er ihn bloß auf das Chriſtenthum be 
zieht, viel zu fpät entſtehen laͤſſt. Unter ben Griechen und Ri 
mern gab es lange vor bem Eintritte bes Chriſtenthums im bie 
Melt der Erfcheinungen Rationaliften, indem bie denkendſten Köpfe 
unter ihnen die heidnifche Götteriehre auf eine fpmbolifche Weiſe 
fo erklärten, daß biefelde dadurch ein rationales Gepraͤge erhielt oder 
wenigftens erhalten ſollte. Beſonders gab es unter ben Gtoilen 
viel Rattonaliften biefer Art. Auch hat es fpäterhin umter den ik 
» Samitifgen Philofophen und Theologen ebenfomwohl als unter dm 
cheiftlichen viel Rationaliften gegeben. Selbft in Sina, wo ma 
fonft fo feft am Pofitiven und Hergebrachten hält, giebt es eim 
eationaliftifche Partei oder Schule, welche Daoffe heißt, well fx 
ben Dao [bie Vernunft] verehrt. S. Lao⸗Dſoͤ). — Die lie 
ziger Disputation; eine theologifche Denkſchrift (von Karl Dale). 
kpz. 1827. 8. — Krug's philofophifches Gutachten in Sache 
des Nationalismus und des Supernaturalismus. 2p; 1827. 8, — 
Ueber die Zulänglichkeit der Vernunft "zur Erkenntniß ber göttliäm 
Dinge. Ein Briefwechfel mitgetheilt von Triebe. Keldmann. 
Berl. 1877: 8. — Heine Richter über das Verhaͤltniß de 
Philoſophie zum Chriſtenthume; als Votum über Mationaliduut 
und Supernaturalismus, Lpz. 1827. 8. und Deff. vorläufige Re 
plik an Vigilantius Rationalis. Lpz. 1827. 8. (bezieht ſich 
auf die nachfolgende Schrift, — Licht und Schatten im Larde 
des Glaubens oder Rätionalismus und Supernaturaligmus ı. Ein 
offene philofoph. Erklärung gegen bie offene Erklärung bes Hm. 
D. Hahn. Bon Vigilantius Rationalis (Karl Frdr. Bil. 
Clemen). 2%p}. 1827. 8. und Deff. philof. Duplik gegen des 
Hm. Prof. Richter vorläufige Replik ꝛc. Zugleich als Belt 
zur WVerftändigung über bie ftreitigen Puncte in Sachen bes Re: 
tionalismus. . 1823. 8 — Fr. Fiſcher (ur Einl in die 
Dogmat. der evangelifchsproteflant. Kirche oder) über Meligton, Of 
fenbarung und Spmbol; ein Beitrag zu endlicher WBeilegung dei 
Streits zwiſchen Rationalismus und Supernaturalismus. Tuͤbin 
1828. 8. — Zul. Frey (Bergd) die wahre Religion; zur Be 
herzigung für Rationaliften und zur Rablcalun für Supermatus 
liſten, Myſtiker ꝛc. Lpz. 1828. 8 — Salat über den Ralir 
nalismus in Abficht auf das Höchfle ber Menfchheit, auch in Kit 
und Staat. Landsh. 1828. 8. und Deff. Wahlverwandrideit 
zwiſchen Supernaturaliften und Naturphiloſophen. Landeh. 1829. 
8. — Kart Wild. CHfti. Weinmann’s Verſuch einer Eher 
rettung des Nationalismus oder Widerlegung zweier polemildet 
Schriften des D. Hahn re. Hilbburgb. 1828. 3. — Keiige 
zur rechten Würdigung des Nationalismus. Lpz. 1829. 8 — 
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Glemen, bie Ratlonaliften find doch Chriſten. Altenb. 1829. 8. 
(Bezieht ſich auf bie frühere Schrift eines ‚Ungenannten: „Der Ras 


tionalift kein evangelifcher Chriſt“ d. h. kein Chrift nad) dem Sinne . 


des Ungenannten).— Paulus (H. €. ©.) berichtigende Refuls 

tate aus dem neueften Verſuche des Supernaturaliemus gegen ben 
bidliſch⸗ heifttichen Nationalismus, oder zeitgemäße Beleuchtung bes 
Streites zwiſchen dem "Eingehungeglauben und ber ucchriftlichen 
Dentglaͤubigkeit. Wiesbaden, 1829. 8, — Weber Gewiſſensfrei⸗ 
beit, Lehrfreiheit, und über ben Rationaliemus und feine Gegner. 
Don Ludw. Ftor. Otto BaumgartensCrufius. Berl. 
18. 8. — Der wahre Rationalismus, vertheibigt gegen bie 
übereilten Berunglimpfungen der Supernaturalifien. Von ob. 
Aug. Uhlig. Eiſenberg, 1830. 8. — Der Rationalismus nach 
feiam Bhilofephl fen Hauptformen und in feiner hiſtoriſchen Ge⸗ 
ſtat Don 3. A. Voigtländer. Lpz. 1830. 8. — Ueber bie 
eigentliche Bedeutung ber Aufgabe einer Bereinigung von Rationa⸗ 
lismus und Realismus. Frkf. a. 1830. 8. — Die Identi⸗ 
täteiehre des Naturaliiten und ed des Supernaturaliften im.-Ges 
genfape. Bon St. H. Herausg. von 8. H. Sad. Bonn, 
1831. 8, — Grundlinien zu einen Phitof. des Nationalismus. 
Don Jul. Körner. Schneeberg, 1832. 8 — Die alleneues 
fen, durch eine Ktägfcherei und Angeberel in ber fog. Evangel. 
Kirchenzeit. des D. Hengftenberg zu Berlin, in Bezug’ auf bie 
totionaliftifchen Vorträge zweier Theologen in Halle (Geſenius 
md Wegf Yeiber) veranlafften Streitigkeiten und Streitſchriften 
übergehen wir, weil biefelben zu Beinen echt wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
gebnifje geführt haben. Uebrigens vergl. auch die Artikel: Chris 
ſtenthum, Eingebung, Religion, Religionslehre, Sus 
pernaturalismus und Wunder, nebſt den darin angeführten 


ften. 
Raub iſt Entwendung frembes Eigenthums durch offenbare 


Gewaltthaͤtigkeit. Dadurch —— ſich derſelbe vom bloßen 


Diebſtahle, welcher ohne Gewaltthaͤtigkeit (heimlicher oder liſtiger 
Weiſe) veruͤbt wird. Geht die Gewaltthaͤtigkeit bis zur Toͤdtung 
des zu Beraubenden, fo heißt bie Handlung Raubmord. Wird 


Jemand getoaltfamer Meife feiner Freiheit beraubt, mithin ber 


Menſch feibft, der doch fein eigner Eigenthümer iſt, als eine fremde 
Sache behandelt, die man ſich gewaltſam zueignet, fo heißt bie 
Handlung Menfhenraub. Uebrigens kommt nichts darauf am, 
ob die raͤuberiſche Handlung auf öffentlicher Landſtraße (als Stra: 
ßenraub) oder auf offener See (als Seeraub) oder in Haͤu⸗ 
(een (als gewaltfamer Einbruch) verhbt wird. Es bleibt im⸗ 
mer diefelbe verbrecherifche Handlung, bie aber doch nur in dem 
Sale, wenn fie als Raubmord erfcheint, mit dem Tode zu bes 


— 
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ſtrafen tft, weil fie nur in dieſem Halle bie ganze perfänlidhe Sub 
- fütenz eines Menſchen vernichtet. S. Urrecht und Todesſtraft. 
‚Die Entführung kann nur dann als Menſchenaub angefehn us 
beſtraft werben, wenn dabei die Abfide zum Grunde liegt, Zemas 
den zum Sklaven zu machen oder ihm felbfi als freie Perlen za 
bvernichten; wobei es auch nicht an Isbensgefährlichen Gewaltthätis 
Briten fehlen kann, fobald einiger Widerſtand gelsiflet wird. — Dr 
biterarifhe Raub, er fit Nachdruck oder Plagiat, heißt u 
uneigentlich fo; er füllt vielmehr unter ben Begriff des Diebfich, 
: & Nahdrud und Plagiat. 
Raubſtaaten fine als öffentliche, ſelbſtaͤndige umb firit 
(nicht is einem andern Staate, bier oder dort befindliche, witha 
vogabendiende) Raͤuberban den anzufehn. Geo wenig nun ki 
Staat eine Räuberbande in ſeinem Schosße dulden kann und Ik, 
eben fo wenig follten die Staaten auch irgend einen Naubſtaat i 
ihrer Mitte oder Nachbarſchaft dulden, vielweniger ihn als Stau 
durch Abſchickung von Geſandten oder Handelsagenten amerkeumn 
oder ihn gar durch Geſchenke an Geld oder Munitlon in feine 
raͤuberiſchen Handwerke unterſtuͤtzen. Daß dieß dennoch von Erik 
der. europaiſchen Maͤchte in Anſehung der africaniſchen Raubſtaca 
bisher geſchehen iſt, beweiſt mur, mie unvollkommen noch ber wit 
kerrechtliche Zufland des Menſchengefchlechts ifl. Deun Maubflart 
befinden fi) außer allem Voͤlkerrechte. S. d. W. 
_ Raum uns Zeit find von jeher ein Stein bes Aufleii 
fie die Philoſophen (eine wahre crux metaphysicorum) gearer 
wäßrend die Mathenmtiles, unbekuͤmmert ums die Frage, was Ram 
and Zeit fein, fehr leicht damit umfprangen. Sie cauſtiriria 
ohne Weiteres ihre Zahlen in ber Zeit und ihre Figuren im Ks 
me, und maßen mit Huͤlfe derfelben alles aus, was wir in Ram 
und Zeit wahrnehmen, und bieß mit folcher Evidenz, daß es ihen 
bierin Niemand gteichthun kennte. Die Philoſophen aber, inden 
fie eben jeme Frage fich vorlegten und vorlegen muſſten, ſtellten is# 
gemein nur Dppothefen auf, von denen eime immer ſeltſamer ol 
de andre war. Arifloteles, der zuerft eine foͤrmliche Then 
von Raum und Zeit im 4. Buche feiner Phyfik aufgeſtellt bat 
beſchuldigt den’ Plato, daß er den Raum mit ber Materie we 
wechfelt habe; Indem er aber felbfl den Raum fire die letzte naht 
Gränze des Himmels ober des Umſchließenden erklärt mb ihn de 
bee mit einem unbeweglichen Gefäße (ayysıor aeraxırror) We 
gleicht, macht es nicht viel beſſer. Ebenſo wenn PL die Zeit fir 
das bewegliche Bild der Ewigkeit, Ar. aber fir bie Zahl ader dei 
Ma der Bewegung in Anfehung bes Vorhergehenden und des Rad 
folgenden erflärt: fo ift damit fo viel wie michts erklärt, weil debei 
immer das zu Erklaͤrende vorausgefegt wich. Manche Gchoisfilt 
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grriethen gar auf der tollen Einfall, ben Raum für Gott ober 
wenigftens fir eine Affection Gottes, durch bie er allem gegenwaͤr⸗ 
tig ſei, zu erklaͤren — eine Erklärung, bie wahrfcheinlich durch das 
Bort der Schrift: „In ihm leben, weben und find mir“ veranlafie 
wıde, und die auch Rewton veramlaffte zu fagen, ber Raum— 
ſei das Senforium der Gottheit; wobet ſich kaum etwas Wernünfs 
tigrs denken Läfft, auch die Frage übrig bielbt, was denn die Zeit 
ki, od etwa noch ein zweites Senſorium oder bie unendliche Fort⸗ 
dauer Gottes ober was fonft. — Wir muͤſſen, um hier einen. fe> 
fın Anhaltspunce zu gewinnen, von unmittelbaren Thatſachen des 
Bewuſſtſeins ausgehn und uns daher zuvoͤrderſt einige Fragen. vors 

ken, nämlich: .\ " 

1. Wie ftellen wie uns bie Dinge vor, bie wir mis unfern 
Cimm wahrnehmen? | Hierauf iſt bie Antwort: Als väumlicde 
and zeitliche Dinge; oder mit andern Worten: Als im Naume 
and in der Zeit befindliche Dinge. Wir verfsgen daher ‚alles im 
Rum und Zeit, ſowohl das, was wie wirklich wahrnehmen, ale 
ah dad, was wir und nur einbilben ober mit Hülfe der Einbil⸗ 
Imgsteaft (des innen Sinnes) vorfiellen. Erzähle uns daher Je⸗ 
mand etwas, fo iſt bie erſte Frage: Wo und wann ift «6 geſche⸗ 
ben? d. h. im welchen Theil des Raumes und der Zeit follen wir 
das verſeen, was uns als ein Wirkliches ober Thatſachliches dar» 
geboten wird 2 
= Was foll das num bedentn, wenn wir bie Dinge 
überhaupt in Raum und Zeit verfeßen oder als in Raum und Zeit 
befindliche Dinge vorſtellen? Offenbar nichts weiter, als dag wie 
und Einiges ala sin Mannigfaktiges neben, Andres als ein Mans 
nigfaltiges nach einamber vorſtellen. Jenes iſt der Fall bei allen 
Kürpern, die wir auf ber Erde oder am Himmel wahrnehmen, dies 
RS bei allen Bewegungen oder fonfligen Veränderungen berfelben, 
ſo mie bet unfern eignen Zuſtaͤnden, indem wir aus einem in dem 
andern ibergehn. 

I. Die ſtellen wir uns aber den Raum und bie Zeit 
ſelbſt vor, in welche wir alles verfegen? Wollen wie biefe Frage 
Hhlrig beantwortein, fo müffen mie megfehm oder abſtrahiren von 
dien Dingen in Naum und Zeit. Dann bleibt uns beim Raume 
nichts weiter übrig, als bie Vorſtellung einer unendlichen Ausdeh⸗ 
mg nach allen Richtungen hin; wedhalb wir auch dem Raume 
tine dreifache Dimenfion beilegen, Länge, Breite und Hoͤhe oder 
Vefe. Außerdem iſt der Raum völlig einfemig, fo daß wir ihn 
Mi die bleße Einheit eimes unendlichen Mannigfaltigen neben ein 
ander vorſtellen Bei⸗ ber Beit hingegen bleibt und nichts weiter 
übrig, als die Vorſtellung einer unendlichen Ausdehnung nad einer 
gen Kichtung hin; weshalb wir der Beit nur die eine Dimen⸗ 
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ſteafen iſt, weil fie nur in biefem alle bie ganze 

ſiſtenz eines Menſchen vernichtet. ©. Uetecht wa und — 
Die Entführung kaum nur dann als Menſchenraub amgefehn us 
beftzaft werben, wenn dabei die Abſiche zum Grunde liegt, — 
den zum Stuven zu machen oder ihm ſelbſt als freie Perſen m 


vernichten; wobei es auch nicht an Lebensgefährlichen Gewaltthätis 
Beiten fehlen kann, fobald einiger Widerfiand gelsiftet wird — De 
literariſche Raub, ve fit Nachdruck ober Plagiat, * ur 


uneigentlich fo; er füllt vielmehr unter den Begriff bes 
S. Mahdrud u md Plagiat. 


Raubſtaaten 3 als Öffentliche, ſelbſtaͤndige und * | 


(nicht in einem andern Staate, hier oder dort befindliche, mim 


wagabendisende) Röuberbanden anzufehn. So wenig mie 


Staat eine Räuberbande in ſeinem Schooße dulden kann und dl, 


eben fo wenig follten bie Staaten auch irgend eimen Raubſtaat in 


ihrer Mitte oder Nachbarſchaft dulden, vielweniger ihn als Stau 


durch Abſchickung von Geſandten ober Handelsagenten auertemm 


oder ihn gar durch Geſchenke an Gelb oder Dunition in feinem 
raͤuberiſchen Handwerke unterlügen. Daß bieß dennoch von Seum 


der europaiſchen Maͤchte in Anſehumg ber afrleaniſchen Raubfum | 


biöher gefchehen iſt, beweiſt mur, wie unvollkommen moch ber Et 


kerrechtliche Zuftand des Menſchengeſchlechts ifl. Deun Raubflas 

befinben fi außer allem Voͤlkerrechte. ©. d. W. 

Kaum und Zeit find von jeher ein Stein bes Aufl 
für die Philoſophen Leine wahre crux metsphysicorum) geweckt, 

während die Mathematiker, unbekiimmert um bie Srage, was Ras 


und Zeit fein, ſehr leicht damit umfprangen. Sie anfinire 


ohne Weiteres ihre Zahlen in der Zeit und i ihre Figuren im Re 
me, und maßen mit Häffe derfeiben alles aus, mas wir in Rum 


und Zeit wahrnehmen, und bieß mit eine Evidenz, daß es in 
bierin Niemand gleichthun konnte. Die Philofaphen aber, indem 
fie eben jewe Frage fich vorlegten und vorlegen mufften, flekten as 


gemein nue Hypotheſen auf, von denen eine immer ſeltſamer # . 
die andre war. XArifloteles, der zuerſt eine —— Bee | 


von Raum und Zeit im 4. Buche feiner Phyſik aufgeſtellt dei 


befchuldigt den’ Piato, daß er den Raum mit der Materie we 


Ex 


wechſelt babe; indem er aber felbft den Raum für die legte 
Graͤnze des Himmels ober des Umſchließenden erklaͤrt und ibe 
her mit einem unbeweglichen Gefäße (ayysıor aueraxırnor) 
gleicht, macht es nicht viel beffer. Ebenfo wenn PL. die Zeit 

das bewegliche Bild ber Ewigkeit, Ar. aber fir die Zahl aber 

Maß der Bersegung in Anfehumg bed Worhergehenden und bei 
folgenden erklaͤrt: fo iſt damit fo viel wie nichts erklaͤrt, 
immer das zu Erklaͤrende vorausgeſetzt wirb. Manche 


ie 
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geriethen gar auf der tollen Einfal, den Raum für Gott oben 
wezigftend fr eine Affection Gottes, durch die er allem gegenwaͤr⸗ 
tig fei, zu erklaͤren — eine Erklärung, die wahrſcheinlich durch das 
Bort dee Schrift: „In ihm leben, weben und find wie“ veranlaſſe 
nnide, und die auch Rewton veraulaſſte zu ſagen, ber Raum 
ſei das Senforium der Gottheit; wobei ſich kaum etwas Wernünfs 
td denken laͤfft, auch die Frage uͤbrig bleibt, was denn bie Zeit 
ki, ob etwa noch ein zweites Senſorium oder die unendliche Fort⸗ 
dauer Gottes oder was ſonſt. — Wir muͤſſen, um bier einen fe⸗ 
fm Anhaltspunct zu gewinnen, von unmittelbaren Thatſachen des 
Bewufftſeins ausgehn und uns daher zuvoͤrderſt einige Fragen. vor⸗ 
ken, naͤmlich: 
1. Wie ſtellen wir uns die Dinge vor, die wir mit unſern 
Sinnen wahrnehmen? | Dierauf iſt bie Antwort: Als raͤumliche 
mh geitlihe Dinge; oder mit anden Worten: Als im Raumes 
and in der Zeit befindliche Dinge. Mir verlegen daher ‚alles im 
Baum und Zeit, ſowohl das, was wie wirklich wahrnehmen, als 
ach das, was wir und nur einbilben ober mit Hülfe der Einbils 
Iungößraft (des innern Sinnes) vorflellen. Erzähle uns daher Je⸗ 
won etwas, fo iſt bie erſte Frage: Wo und wann iſt «8 
kat db. h. im welchen Theil ed Raumes und der Zeit follen wie 
Wi verſehen, was uns ald ein Wirkliches oder Thatſachliches dar» 
senken wird? | ‚ 
2 Was fol das num bedenten, wenn wir bie Dinge 
in Raum ımd Zeit verfegen ober als in Raum und Zeit 
kindliche Dinge vorftchen 3 Offenbar nichts weiter, als daß wie 
und Einiges ald sin Mannigfaltiges neben, Anbuss als ein Mate 
nigfaltiges nach einander vorſtellen. Jenes iſt der Kal bei allen 
Körpern, bie wir auf der Erde oder am Himmel wahrnehmen, die⸗ 
Rd bei allen Bewegungen oder ſonſtigen Veränderungen berfelben, 
fo wie bei unfern eignen Zuftänden, indem wir aus einem in dem 
anden icbergehn. | | 
I, Wie flellen wir uns aber ben Raum und bie Zelt 
KR vor, in welche wie alles verfegen? Wollen mis biefe Frage 
shltig beantworten, fo müflen wir wegſehn oder abfltahiren von 
dien Dingen in Raum ımd Zeit: Dann bleibt uns beim Raume 
aihts weiter übrig, ala die Verſtellung einer unendlichen Ausdeh⸗ 
mung nach allen Richtumgen bin; weshalb wir auch dem Raumes 
ine dreifache Dimenfion belegen, Länge, Breite und Höhe ober 
Ziefe. Außerdem iſt der Raum völlig einförmig, fo daß wir ihn 
as die bloße Einheit eines unendlichen Mannigfaltigen neben eins 
ander vorfielen. SBei- ber Zeit hingegen bleibt uns nichts weiter 
bbrig, als die Vorſtellung einer unenblicen Ausdehnung nach einer 
einzigen Richtung hin; weshalb wir der Beit nur die eine Dimens 
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fion ber Lange beilegen. Sonach iſt auch bie Zeit voͤllig eiuformi, 
indem wir fie als die bloße Einheit eines unendlichen Mamigfalt⸗ 
gen nach einander vorftellen. Daher. fagten auch bie Scholaſtiteꝛ 
nicht mit Unrecht: Spatium et tempus est unüm, continuum, u 
fintum — Naum und Zeit iſt eins, „fe, unendlih. Dem 
wenn wir von Räumen und Zeiten (3. B. von Meilen und Jh 
ven) fpredien, fo find, das nur Theile des einen Raums md m 
einen Zelt. Und biefe Theile Binnen wir nicht von einander de 
trennen oder losreißen, wie bie Theile eines Körper; ſondern fe 
fließen fich fo fletig an einander, daß wir nicht einmal ihre Grip 
genau beflimmen innen Fuͤr Raum und Zeit überhaupt ce 
Zönnen wir gar keine Graͤnze beflimmen, obwohl alles Einzele in 
Raum und Zeit begränze if. Wenn wir uns baber den Rım 
unter dem Bilde einer Kugel vorftellen, in deren Mittelpuncte wi 
uns felbft befinden: fo mäflen wir bie Radien dieſer Rudi 
Unenbliche fortziehen, felbft über die Weltgränze hinaus, wen d 
eine ſolche gäbe. Und eben fo muͤſſen wir, wenn wir und ie 
Zeit unter dem Bilde einer Linie vorftellen, biefe Linie ins ie 
endliche nach zwei entgegengefegten Richtungen (ruͤckwaͤrts und me 
waͤrts) ziehn, fo daß wir den hinter uns liegenden Theil als De 
gangenheit, den vor uns liegenden als Zukunft, beide. aber als & 
fehleden und doch ſtets verbunden durch einen immerfort verſchuin 
denden Zeitpunct, den Augenblick der Gegenwart, denken. 

4 Was find nun das für feltfame Dinge, bie wir Km 
und Zeit nennen, Dinge, die überall und doch nirgendb find, ma 


denen wir, als von allgemeinen Behältern getragen umb er 


werden und die wir doch nicht felbft erfafien Binnen, bie mitm 
duch und und unfer Daſein hindurch gehen und durch welche ach 
wir wieder mitten hindurch gehen, Dinge fo ganz eigner At,dd 
nichts in der Welt mit ihnen verglichen werden ann, 

fie doch allem in der Welt zugetheilt fcheinen, ba jedes feinen Ph 
im Raume und feine Dauer in ber, Zeit hat? — Wir min 
Diefe letzte und wichtigſte Stage erſt negativ, dann affimavm 
beantworten ſuchen. Alſo 

a. Raum und Zelt koͤnnen nicht ſein wirkliche m 

fetbftändige Dinge (entia realia et substantialis), De | 
ſolche Dinge möüfjen ihre Wirklichkeit durch irgend eine Wiikim 
keit ankündigen. Raum und Zeit aber wirken gar nichts; fee 
halten fid) ganz paffio gegen die Dinge, oder vielmehr völlig aid 
gültige. Denn die Dinge wirken aud nicht. auf Raum und 34 
fondern nur auf einander. Daher find es bloß bildliche Rem 
arten, wenn wir fagen, der Raum umfafle ober durchdringe dd 
die Zeit veraͤndre oder zerflöre alles c. Wenn aber Arifkoteles 
dem Raume fogar eine Kraft beilegt, einige Elemente mac ober 


| 
| 
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audre nach unten zu treiben, und daraus beffen Wirklichkeit folgert: 
fo hat ee nicht bedacht, . daß oben und unten nur raͤumliche Ver⸗ 
haltniſſbeſti en find, die ſich auf unfre irdiſche Lage beziehen, 
und daß es über und unter ber Erde biefelden Elemente und bies 
ſelben aus folchen Elementen gebildeten Weltkörper giebt. Auch 
würde, wenn man Raum und Zeit für wirkliche Dinge halten 
wollte, in Anfehung ihrer die Frage wiederkehren, wo der Raum 
und wann die Zeit ſei, fo daß man für fie wieder anderweite (zweite, 
kitte, vierte 20.) Räume und Zeiten vorausſetzen und jene in biefe 
gkihfem fleden muͤſſte. Ja man würbe am Ende fogar annehe 
wen müflen, daß der Raum in ber Zeit und die Zeit im Raume 
fi, weil alles Raͤumliche auch ein Zeitlähes iſt. Selbſt Gott 
müflte dann im Raume und in ber Zeit fein. u 

b. Raum und Zeit innen auch nicht Eigenfchaften 
fsiher Dinge (attributa rerum) fen. Denn fie verhatten ſich 
gr nicht, wie ſolche Eigenfchaften. Diefe werden mit ben Dingen 
WR aufgehoben, wie die Fluͤſſigkeit ober Seftigkeit oder Geſtalt 
der Farbe eines Körpers mit dem Körper felbft, nach dem Grund» 
kt: Sublata re tollitur qualitas rei. Man kann aber jebes Ding 
mitſſammt feinen Eigenfchaften wenigfiens in Gedanken aufheben, 
R die ganze Welt auf diefe Art vernichten; und dennoch bleibt uns 
de Vorftellung von Raum und Zeit übrig. Man iſt daher gende 
hist zu denken, daß felbft nach einem Weltuntergange Raum und 
det für eine neue Welt nicht fehlen wuͤrden, wenn ein fchöpferis 
fh Wille diefelbe ins Dafeln rufen moͤchte. 2 

ec Raum und Zelt können auch nicht bloße Vor haͤlt⸗ 
nlffbegriffe (motiones relativae) fein. Denn bie Verhäͤltniſſe, 
von welchen dieſe Begriffe abſtrahirt fein follen — nahe, fen, - 
oben, unten, rechts, links, vom, hinten, früher, fpäter, länger, 
fire, langſamer, geſchwinder ıc. — fegen ja ſchon die Vorſtellun⸗ 
gen von Raum und Zeit voraus, und heißen ebenbarum räumliche 
und zeitliche Verhaͤltniſſe. Auch wiuden diefe Verhaͤltniſſe mit dem 
Dingen ſelbſt wegfallen, die darin ſtehen; denn der vorige Grund⸗ 
fag läffe ſich auch fo ausſprechen: Sublatis rebus tolluntur relatio- 
6 rerum, Raum und Zeit aber bleiben ſtets uͤbrig in unſrer 
Üoftellung, wenn wir bie Dinge mitfammt ihren räumlichen und 
witihen Verhaͤltniſſen wegdenken. Folglich koͤnnen fie nicht bloß 
von diefen Verhaͤltnifſen abſtrahirt fein. 

d. Raum und Zeit Sinnen emblich auch nicht bloße Er⸗ 
dihtungen (figmenta imaginationis) fein. Denn wenn auch 
ſolche Figmente einzelen Menſchen (wie die firen Ideen ber Wahns 
fangen) als etwas Nothwendiges erfcheinen mögen, fo ift dieß 
dech nicht bei allen Menfchen der Hall, Sähald man nur barüber. 
nachdenkt, erfcheinen fie in allgemeiner Beziehung als etwas Zus 
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Fhltiges ober Willkuͤrliches. Baum und Zeit hingegen werden von 
uns allen mit folcher Nothivendigteit vorgeſtellt, Daß wir un gu 
nicht davon losmachen innen, daß wir alles Sinnliche als ram 
Ich und zeitlich vorſtellen müffen, und daß es den Meiſten fogı 
aͤußerſt ſchwer wird, wem man fie auffodert, das Ueberſinnliq 
(z. B. Gott) als raum⸗ und zeitlos zu denken. — Aus allen bie 
ſen Betrachtungen ergiebt ſich nun oe 

5. von ſelbſt, daß Daum und Zeit urfpränglidhe Bil: 
der (schemata originaria) altes ſianlich Wahrnehmbares 
fein. In ihnen «bildet fich «bee nichts weiter ab, als bie allge 
meine und notbwendige Form unfre Anfchauungm m 
Empfindungen. Dieß will ſoblel fagen: Mic find dem Bewuſſ 
fein zufolge genöthigt, alles Wahrnehmbare als ein Mannigfaltsd 
neben und nach einander vorzuftellen. Dieſer Gab drüdt ein ur 
fprüngfidyes Geſetz der Sinnlichkeit aus, durch welches ‘die Art a) 
Weiſe unfers Anfchauens und Empfmdens ein für allemal beitinm 
iſt. Warum dieß fo ſei, davon laͤſſt ſich, wie von allem Urſprͤ 
lichen, weiter kein Grund angeben; es laͤſſt fich nur als ein Ai 
ſachliches durch und für das Bewuſſtſein amerdennen. Denn mem 
man fagt, der Grund davon liege in unſror endlihen Weib 


lungsweiſe: -fo heißt bieß eben nichts andres, ‚als im unſrer finse 


lichen Borftellungsweife. Was wir nun ‚demzufolge wirklich a 
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fchauend -gder empfindend wahrnehmen, das erſcheint ms di 
einzeles, getrenntes und begränztes Marnmiofaltige na 
oder nach einander. Unſer Beiſt aber, indem er das ibm fo Be 
gebne in ‚die Einheit feines Bewufftſeins aufnimmt, ſtellt fih p 
glei ein einiges, ſtetiges und undegrängtes Mannigfatie 
vor, welches alle jene Einzelheiten in fich befaſſt. So ende 
zwei Srunbbilder, eins für das Wannigfaltige neben cine 
ber ober für das aͤußerlich Wahrnehmbare, genannt Raum, wu 
eins für das Mannigfaltige nad) ‚einander oder für das jmil 
innerlich Wahrnehmbare, genmnt Zeit. Darum ſtellen wir ñ 
den Raum and) vor als einen allgemeinen Behälter ( | 
universale) des aͤußerlich Beſtehenden, die Beit aber ale emmab 
gemeinen Behälter. des innerlich Wandelbaren. Weil abe bi 
Aeußere auch wandelbar "it und weil durch deſſen Wahn 
auch unfer innerer Zuſtand verändeet wind: fo beziehn mir di 
zweite Grundbild auch auf das aͤußerlich Wahrnehmbare, mile 
auf alles Wahrnehmbare überhaupt, fo daß daffelbe noch umfallr 
dee als daB vrfhe iſt. Hieraus läfft ſich 
6. auch erklären, wie es zuging, daß fo viele Metapheite 
Raum und Zeit für etwas MWirktiches hieiten. Wir objectirues 
naͤmlich jene Grundbilder auf eine unwillkuͤrliche Weiſe, indem mu 
ſtets geneigt find, das; was urfpränglic nur eine fubietie de 
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dingung unfree Wahrnehmung ft, auf die wahrgenommenen Dinge 
ſelbſt übergutengen und als eine objective Bedingung ihres Daſeins 
zu betrachten. Darum ſagen wir ſchlechtweg: Die Dinge find in 
Ku Z., ſtatt zu Tagen: Die Dinge erfheinen uns in R. 
2 3. oder als etwas Raͤumliches und Zeitliches. Und ebendieß 
beißt mieder foviel als: Wir nehmen fie wahr als Mannipfaltige 
neben und nad) einander. Wahrſcheinlich wollte auch Kant nichts 
andtes fagen, wenn er Raum und Bett Anfhauungsformen 
ummte und benfelben auf der einen Seite empiriſche Reali⸗ 


tät, auf be. andern aber transcendentale Idealitaͤt veilegte; 


wezhalb er auch fein Syſtem Telbft einen transcendentalen 


Idealismus nannte — eine Benennung, die freitich feicht zu - 


Risvrrftändnifien Anlaß geben Tonne. Chen fo ift hieraus be⸗ 
gi, warum Andre Raum md Zeit für bloße Fictlonen erklaͤr⸗ 
tm. Denn wenn man. fie für Dinge hätt, fo find fie in der That 


eatia imaginaria. Weil file aber als Grundbilder  urfprüngliche, . 


agemeine und nothwendige Erzeugniſſe unfers Geiſtes als eines 
ſunlich vorſtellenden Wefens find: fo darf man fie doch nicht als 
Wehe oder reine Exbichtungen,, nicht als Hirngefſpinnſte oder Chi⸗ 
wirm betrachten. Denn "wären fie bieß, fo wuͤrde man dur 
Neqhdenken batd ſich von "ihnen losmachen koͤmen. Daher müffen 
ch die urſpruͤnglichen WBorftellungen von Raum und Zeit Ans 
ungen genannt werben, nicht Begriffe; denn biefe entſtehen 
ni imterher von ihnen, wenn man eine Theorie von Raum und 
Bett entwirft, die folglich auch falfch fein Tann, wenn diefe Be⸗ 
en uneihtig find, während die Anfchauungen ‘von Raum und 
t immer wahr find. Daher iſt und bleibt ewig wahr, was die 
Nathematik von ihnen und mittels Ihrer lehrt, vorausgeſetzt, daß 
 immerfort Weſen giebt, welche derfelben Vorſtellungsweiſe uns 
temorfen find. Sie find aber ige 'empieifche oder a posteriori 
beſtimmte Anfhanungen — denn diefe beziehen fith allemal auf 
e in Raum und Zeit — fondern ten oder a priori beflimmte 
Infhauımgen. Gleichwohl find fie uns nicht angeborm. "Denn 
4 mitte Worftellungen koͤnnen fie nicht cher in's Bewuſſtſein 
nm, als bis wir etwas angeſchaut oder empfunden ung fo un 
fe Vahenehmungsform auf wirkliche Dinge bezogen haben? End⸗ 
üh iſt Hieraus auch begreiflich, warum. alles, was der Mathemas 
tr in jenen Grundbicdern als Raumgroͤße und Beitgeöße, als Fi⸗ 
gm und Zahl, conſtruirt ımb mittels diefer intuitiven Conſtruction 
Mdet, von allen Dingen, die wir wirklich wahrnehmen, gelten 
muß. Denn wir nehmen fie eben auch nicht anders wahr, ale 


in jenen Grundbildern — Wegen ber Leerheit ımb Erfültts 


heit des Raums und der Zeit f. Teer. — Abfolut Heiden 


Raum und Zeit, wiefern fie ohne Müdficht auf die Dinge in ih: 


⸗ 
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nen vorgeflellt werden. Relativ aber heißen die Räume u 
Zeiten, welche die Dinge einnehmen, z. B. ber Raum ber Ei 
oder die Lebenszeit eines Menſchen. , , 
Raͤumlichkeit und ZeitlichFeit find (dee im vorie 
Art. Sefagten zufolge) allgemeine Merkmale ober Praͤdicate ir 
finnlichen (aber nicht der überfinnlihen) Dinge. Sie heißen babe 
mit Recht Prädicamente oder Kategorien der Sinnliqch 
keit, welche Ariftoteles in feiner Kategorientafel kurzweg burh 
zov (ubi) und zore (quando) andeutete. Dazu kommt aber ud 
als Synthefe bad aus jenen beiden zufammengefegte Praͤdicamen 
der Raumzeitlichkeit, welches ſich auf alles bezieht, was nt 
Außerlich und innerlich zugleih wahrnehmen. ©. Kategorem-. 
Raumiofigkeit und Zeitlofigkeit find jenen Prädicaten a 
gegengefegt. Daher fagen wir von Gott, baß er über Raum ml 
Belt erhaben ſei, weil’et eben ein Überfinnlihes Weſen if © 
tt. | 
Raums und Zeittheile werden nur durch willkuͤrlche 
Abtheilungen in Raum und Zeit überhaupt unterfchieben. Die 
Tonnen fie nach Belieben größer oder Bleiner gemacht werden. © 
giebt es größere. und kleinere Meilen, Längere und Bürzere Ja. 
Es find dieß alfo nur relative Räume und Zeiten. S. Raum 
und Zeit a. €. _ 
‚BRaufd f. Beraufhung. | 
Ray oder Wray (Sohn) geb. 1628 und geft. 1705, «⸗ 
brittiſcher Naturforfcher, ber fi) als Phyſikotheolog im folgen 
öfter aufgelegten, Schriften gezeigt bat: The wisdom of gda 
- the works of creation (£ond. 1714. 8.) auch franz. unter km 
Zitel: L’existence et la segesse de dieu (litrecht, 1714. 8) 
und: Three physico-theological discourses (Xond. 1721. 8.) - 
In feine Sußtapfen trat Derham. ©, d. Nam. 
Raymund Lullus ff Lullus. | 
: Raymund von Sabunde (wird auch Raimond von 
Sabeyde, Sebonde, Sabonde und Sebunde geſchtiebu) 
ein Scholaſtiker, von deſſen Lebensumſtaͤnden man weiter niu 
weiß, als daß er Dock. der Philoſ. und Died. war und num 
fien Hälfte des 15. Ih. als Lehrer und nachher als Mector ann 
hohen Schule zu Touloufe wirkte. In Bezug auf die Geſchicht 
der Philofophie tft er befonbers dadurch merkwürdig, daß er de 
erſte natürliche Zheologie gefchrieben haben fol; mwobimn 
freilich nicht bebachte, daß fchon griechifche und roͤmiſche Phi 
phen zegı Iewv ober de natura deorum gefchrieben hatten. & | 
behauptete nämlih, ber Menſch habe von Gott zwei Buͤchet . 
Pfangen, das Buch der Natur und das Buch der Offenbaumz; 
aus beiden Einne der Menf die Erkenntniß Gottes ſchöpfen; % | 
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in das Buch dee Natur verdiene wegen feiner Unverfäfichtheie, 
Harheit und Allgemeinheit den Vorzug vor dem Buche der Offen⸗ 
rung, welches durch viele menfchliche Zufäge. verfälfht und wegen 
iner Dunkelheit vielee Erklärungen fähig feis weshalb der Cine 
eh, dee Andre jenes darin finde. Wan müfle alfo die Lehre der 
Afenbarung oder die pofitive Theologie feihft erſt aus der Lehre 
er Vernunft ober der natürlichen Theologie abzuleiten ımd jene am 
iefee zu pruͤfen ſuchen. Darum enthält Rs Schrift allerdings 
uch viel pofitive ober kirchliche Dogmen, wie das von ber Drei⸗ 
inigleit, der Erloͤſung ıc. die er aber auf eine vernunftmäßige Welle _ 
u erlären fuchte. Es war alfo dieſer R. nach heutigem Sprache 
rauch ein Rationaliſt; er fcheint aber doc, deshalb Leine 
Berfolgung erduldet zu haben. Seine Schrift befafft übrigens beis 
unbe die gamze Metaphufit und ift nicht nad) dem damaligen Mo⸗ 
xgeſchmacke in Quaͤſtionen, Refponfionen und Diſtinctionen, fon: 
km in einem zufammenbangenden Vorträge geſchrieben. Gedruckt 
R fie unter den Titel: Raymundi de Sabunda liber creu- 
hrarım sive naturae, Stef. 1635. und Amfterd. 1761. 3. Auch 
wird eine, dltere firaßburger Ausg. v. J. 1496. unter dem Kite: 
Theolegia naturalis, erwaͤhnt. Montaigne (in feinen’ Verſu⸗ 
dm Th. 3. Buch) 2. Kap. 12.). het bie gelehrte Welt zuerft auf ' 
Vers Merk recht aufmerffam gemacht. Ex citirt es unter dem 
tt: Theologia naturalis sive Eber creaturarım Magistri Rai- 
modi de Sebonde, führt aber bie Ausgabe nicht an, und 
ſegt, es fei fir einem. mit "vielen Inteinifchen Broden geſpickten Spa; 
niſch gefchrieben geweſen; er felbft Habe auf Verlangen feines Was 
ters eb in's Franzoͤſiſche uͤberſetzt, und biefe Weberfegung‘ ſei auch 
nach ſeines Vaters Tode gedruckt worden.Zugleich berichtet er, 
Rſei non Geburt ein Spanier geweſen und habe vor ungefähr 
200 Jahren zu Toulouſe als Arzt gelebt. Adrianus Turne 
dus aber habe vermuthet, das Buch ſei ein gedrängter Auszug 
aus den Schriften des Thomas von Aquino, Es herrſcht 
alſo darüber noch viel Ungewiſſheit. Wenn Einige dieſen R. eis 
un Vorlaͤufer Kant's in Bezug auf defien Religion innerhalb 
der Graͤnzen der bloßen Vernunft genannt haben, fo iſt bieß wohl 
zu viel geſagt. | 

Raynal (Guillaume Thomas François) geb. 1713 zu Er. 
Genie in Gulenne und geft. 1796. Da er ſich dem geiſtlichen 
Stande widmen wollte, fo tent er fruͤhzeitig in den Orden der es 
ſuiten, und heißt daher gewöhnlich Abbe R. Auch war er mebre 
Jahre Prieſter Im, Kirchfpiele St. Sutpice zu Paris. Sein Wil: 
fen war eben fo groß als feine Habſucht und Eitelkeit. Jenem 
derdankte er auch bie Aufnahme in die Akademien zu London und - 
Berlin, fo wie die Bekanntſchaft mit. den ausgezeichnerften Män- 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IL: 28 
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nern feiner Zeit. In philoſophiſcher Hinficht hat er fich 
weniger ausgezeichnet, als im — Sein vorzuͤglichſtes 
it eine Histoire philosophique des étahliaemena et du 
merce des Europsens dans Ica deux Indcs, we er über 
ſchenwerth und Menſchenrechte manche kuͤhne und neue 
ſprach. Dieſes Werk zog ihm aber auch viel Verbruß zu. 
als er es zum zweitenmal herausgegeben hatte, nahmen die 
bonne und das Parlement fo großen Anſtoß an ben darin 
tenen Aeußerungen über die Religion und die Regierungen, 
1781 des Landes nerwiefen wurde. Er lebte hierauf einige Fat 
in Deutichland, befonders zu Berlin, erhielt aber ſpaͤterhin die Er 
laubniß zur Ruͤkkehr nach Frankreich, wo er erft einige Jahre mb 
fernt von Paris lebte, dann (feit 1788) in n Pacht (ei ne * 
hielt, an der Revolution lebhaften, obwohl minder ehterwollen, I 
theil nahm, und endlich mitten im feinem ſchriftſtelleriſchen Beſch 
tigungen flach. — Er fi übrigens nicht zu verwechſein mit Gi⸗ 
sard be Rayneval, vom dem mis aber weiter micht® bekam 
ft, als daß er Institulions du droit de ia natare et des gs 
im 3. 1803 zu Paris herausgegeben. . 
Razäus, Razes, Razis ader Razi f. Mhazee 
Reaction (von reagere, zuruͤckwirken) iſt Begenwir 
Eung. S. d. W. —3 
Veraͤnderungen, bie fie entweder in andern hervorbringen oder fd 
von andern erleiden, das Daſein oder bie Beſchaffenheit gewifie 
Stoffe zu erkennen geben, in ber Chemie Reagentien oder ge 
genwirkende Mittel. Man kann aber auch ins Bebiet: de 
Pfpchologie, Pädagogik, Politik und Moral von folchen Bittie 
Gebrauch machen, wenn man das Daſein — Anlagen, ! 
denfchaften ober Fehler bei Andern erkunden will, inbem nur 
w 


3 


nen Dinge vorhaͤlt, weiche fo auf ihr —— wirken, daß es 
durch gleichſam zum Verraͤther an ſich ſelbſt wird — | 
einem politifchen Reactionsfpfleme die Nede ii, fo voll 
man darunter das Beſtreben, folchen Ideen entgegen zu wire, 
bie in's Leben ber Völker eingedrungen find und. daher fden 
wife Veränderungen im politifcyen Leben (neue Formen ber 
faffung und Berwaltung) hervorgerufen haben. Dergleichen 
actionen mislingen aber meift, wenn fie auch als bloße 
sationen angekündigt werben. 

. Real (Gaspard de R.) geb, 1682 *F ESiſteron und f. 
1752 als koͤnigl. franzöf. Rath, hat ſich in philoſophiſcher Dil 
blog durch Bearbeitung ber Polliik im weiteſten Umsfunge, mi 
Einfchluß des Natur⸗ Staats s und Wälkerrechts, | 
&r gab namlich einem Trait6 complet de ia sciences da geare- 
mement in 8 Xheilen heraus, vom weichen ber 1. einen allge: 
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um Gerndriß der Staatswiſſenſchaft, der 2. eine Darſtellung der 
Verfaſſungen ber vornehmſten europdifhen Staaten, dee 3. das 
Nature, der 2. das allgemeine Staatsrecht, ber 5. das allges 
meine Bölkerrecht, ber 6. die Politik im engern Sinne oder bie 
eigentliche Staatskunſt, der 7. das kanoniſche Recht, und ber 8, 
die ſtaatewiſſenſchafttich⸗ Literatur enthaͤtt. Wiewohl nun nicht 
alles in dieſem Werke Abgehandelte ge Philoſophie gehört, Man⸗ 
hes auch veraltet iſt, wie das im 2. Th. Enthaltene: fo iſt doch 
das Gamge mit —B—— Geiſte geſchrieben und uͤbertrifft in 
bieſer Hieicht ſelbſt die beruhmten Werke ähnliches Inhalts von 
— — und Vattel. N. A. Par. 1762—4. 8 ak. 

4 Deutſch: ef. u. Ep. 1762—7. 6 Thle. 8; | 

Real (vom res, die Sache, das Ding) heißt bald foviel a⸗ 
* oder dingich bald ſoviel als gegenſtaͤndlich oder objectiv, 

bald ſeviel als material, auch ſeiend ober wirklich überhaupt. Go 
werden auch Dis Kusdeliche, das Reale, die Realität, vom 
hiedentlich gebraucht Er kommt daher auf den — 
und beſenders den Gegenfatz an, weiche Bedeutung jedesmal ſtatt⸗ 
ſinde. Folgende Gegenſaͤtze find hier außer den im Art. Ideal 
(. d, WB.) bereits bemerkten noch beſonders zu bemerken: ' 

1. Real⸗Adel iſt dev Gegenſatz vom Nominal⸗ oder Ti⸗ 
tie. S. Adel. 

2 Real⸗Contract ober Vertrag ſteht bem Werbaks 
Ceetracte oder Vertrage eatgegen. ©. Vertrag. 

3. RealsDefinition (Sacherklaͤrung) iſt der Gegenſatz 
von dee Nominal⸗ oder Verbals Definition. ©. Erklärung. 
4 Real» Divifion (Sacheintheilung) flcht ebenfo ber 
 Rosainal » ober Verbais Divifion entgegen. S. Eintheilung. 

5. Real» Injurie iſt eine thaͤtliche Beleidigung, deren - 
Gegenſatz die bloß woͤrtliche Beleidigung ober Verbal⸗ Injurie iſt. 
S. Beleidig ung. 

6. Real⸗Inſtitute f. bie folg. N. 

7. Real: Kenntniffe (Sachkenntniſſe) auch zuweilen 
ſchlechtwez Realien oder Realitäten genannt, flchen ben 

tniſſen entgegen. So find aud die Ausbräde Real⸗ 

Inſtitute oder Schulen oder Studien, Real⸗Wiſſen⸗ 
ſchaften und Reals Wörterbücher zu verfichn, indem hier 
immer das Sprachliche oder Philologiſche als Gegenſatz gedacht wich. 

8 Real⸗Philoſophie kann entweder eine reale (d. h. 
objectio ohftige) oder eine realiftifche Philofophie bedeuten. ©. 
Realis mus. Manche verfichn auch wohl die praktifche Ph. 
darunter; noch Andre die Mesaphyfit als Materialphiloſ. 
im Gegenfage ven der eogit als als einer bloßen Formalphilef. 
6. dieſe Ausbrhde. 
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- 9 Real⸗Recht Heißt das fachliche: ober dingliche Recht 
als Gegenſatz des. perfönlichen, indem in rechtlicher Hinfiht dir 
Sache der Perfon gegenüber fteht. ©. biefe Wörter und Recht 
Manche nennen auch das pofitive Recht ein reales, das nükirice 
ein ‚ideales, weil jenes vorzuͤglich in der: Wirklichkeit gilt. | 
Realiſiren (vom vorigen) bedeutet ſodiel als etwas wick 
lich machen oder verwirklichen, 5 B. eine Idee, einen Zweck, einm 
‚Entwurf oder Plan. Dazu wird aber ein beſondres Talent mehi 
einer. duch Uebung erlangten Fertigkeit erfobert; was man md 
praktiſches oder pragmatiſches Genie nennt. Ohne bie 
iſt kein in's Große gehender Entwurf ausfuͤhrbar. Denn der fi 
wurf giebt immer nur die allgemeine Regel an bie Hand; bi 
Megel aber muß erſt uf das Beſondre mittels gewiffer Kunitguft 
angewandt werben, wenm bie entworfene Sadye gluͤcklich zu Sta 
kommen fol. Daher bleibt in den miiſten Fällen die Ausflhrum 
weit hinter dem Ertwurfe zuruuͤk. Das. W. Realifirung a 
Realifation basf aber nicht mie Refiltirung oder Reſie 
liation (von bem franz. resilier, aufheben, verzichten) verteckl 
werden. . Denn. bie bebzutet das gerade Gegentheil. KWefondei 
wird es von ber. Aufbebung ober Vernichtung der Contracte ge 
braudt, ſo daß ein: refiliirger Eontract eben en folder ik 
dee nicht realiſirt wird, weil fich die Gontrahenten anders I 
‚ fonnen haben. N 
Realismus (von demſelben) iſt dasjenige Syſtem der Pr 
loſophie, welches nicht nur hherhaupt etwas Reales (Seiendes edn 
Wirkliches) annimmt, ſondern daſſelbe (bloß als Stoff ober Mıfk 
betrachtet) als das Erfte oder Urfprüngliche fegt, um hernach derd 
Bewegung, Entwickelung, Werbindung und Geftaftung befirba 
alles Ideale (Bewufftſein, Vorftellung, Erkenntniß u. ſ. w.) m 
jenem abzuleiten. Sein’ Hauptfag iſt alfo: Das Reale iſt it 
Urfprünglihe, von welchem das Ideale erft abzaleiten (reale prıs, 
ideale posterius). Denn dieſes foll Aus jenem erſt hervorgegangn 
fein. und immerfort hervorgehn. Ein unhaltbares Spftem, weil ® 
nicht nur auf einer ganz willkuͤrlichen Vorausſezung beruht m 
das Hervorgehn des Idealen aus dem Realen nit nachweiſn 
Tann, mithin fein Hauptproblem nicht loͤſt, fondern auch, folgerdt 
durchgeführt, fich in einen todten Materialismus, Mechanik 
mus und Fatalismus auflöft, mithin ſelbſt den moralifh:uß 
giofen Bedürfniffen des menſchlichen Geiſtes widerſtreitet. Da de 
Realismus dem Sinnlihen oder dem in Raum und Zeit durch 
Erfahrung Gegebnen meift zugewandt bleibt: fü erſcheint er auf 
als Senfualismus und Empirismus. Die erſten griedt 
hen Philoſophen (von der tonifchen oder phyfiſchen Schule) wur 
faſt insgefammt ſolche Realiften, indem fie entweder irgend ein 
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cinzeles Element (Wafler, Luft u. f. w.) ober ein orbnungsfofes 
Gemiſch aller (ein fogenanntes Chaos) als das reale Grundprincip 
der Dinge annahmen und daraus. bald durdy Verwandlung (Wer: 
dihtung und Berdännung) bald duch, Abfonderung (Zrennung des 
Sleihartigen vom Ungleihartigen) die Welt mit allen lebendigen 
und denkenden Weſen entftehen ließen. Doch fühlten ſchon Einige 
derfelben das Linbefriedigende diefer Theorie und riefen daher ein 
ufprüungliches lebendiges und denkendes Welen zu Hülfe, um es 
auf den rohen Stoff. einwirken und biefen dadurch bilden zu laſſen. 
Andre fuchten jegg6 Werfen in dieſem Stoffe felbft und näherten. 
ſich dadurch ſchon dem Pantheismus und Hylozoismus. — 
Der Gegenſatz bed Realismus tft der Idealismus. Doch hat 
uned Wort noch eine Mebenbebeutung erhalten, wo es nicht dem 
Sdealismus,. fonden dem Nominalismus entgegenfteht. 
S. diefe Wörter und Synthetismus. Wegen bed dftheti- 
[hen Realismus f. äfthetifche Ideen, wegen bes. poli= 
tiſhen f. politiſch. — In Anfehung ber fcholaftifhen Rea⸗ 
üfen iſt nur noch zu bemerken, daß fie überhaupt in platoniſche 
und ariftotelifche zerfallen, ‚je nachdem fie fi) mehr an bie 
Jen des Plato oder an die Kategorien des Ariftoteles hie 
ta, um in ihnen die Realprincipien der Formen der Dinge zu 
ſahen. Andre Unterfchiebe derfelben, als Albricaner (von Al: 
beiih aus Rheims) Parvipontaner (von Joh. Parvipons 
tan) Porretaner (von Gilbert de la Porrde) und Rober⸗ 
tiner (von Robert aus England) find theils unbedeutend, teils 
nit einmal genau bekannt. S. die Namen der eben erwähnten 
Scholafliter. — Wenn bie Realiften ben Humaniften ent: 
gegengefegt werben, fo denkt man an Pädagogen, welche bie fog. 
Realien den gelehrten Sprachfludien vorziehn. S. human. Im 
Spaniſchen bedeutet Realista auch einen koͤniglich Geſinnten oder 
einen Ropaliften, von Be, ber König, wovon auch die Realen, 
(eine fpanifche Geldmuͤnze = 14 Gr.) ihren Namen haben. Dies 
ſer Realismus geht uns hier nichts am. | 


Realität (vom bemfelben) bedeutet bald das Sein Aberhaupt, 

eine pofitive Qualität des Seienden. Wenn von ber Reali⸗ 
tät der menfchlichen Vorſtellungen und Erkenntniffe, der Wiſſen⸗ 
haften und Syſteme, bie Rede iſt: -fo verfteht man darunter die 
ehjective Bepiehung und "Gültigkeit derſelben. Zuweilen verſteht 
mon unter Realitäten auch die ſog. Realſtudien. S. die drei 
vorhergehenden Artikel, auch Etkenntniß und Kategorem. 


Recapitulation bedeutet nicht eine wieberholte Capitula⸗ 
Fa Inder die Miederholung gewiſſer Puncte oder. Capitel. 
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Recenſiren (von re, wieber, und ensere, falten, w 
theiten, prüfen) heißt. eigentlich noch einmal oder w 
thelten, fleht aber aud oft für beurtheilen — 
man es inſonderheit, wenn vom SBeurtheilen der 
tiſchen Blättern die Rede if. Darum heißt ber ſelbũ 
ein Recenſent und feine Beurtheilung eine —— — Se 
dieſelbe gründlich fein, fo muß fie nicht bloß einzele Stellen aus 
heben und mit einigen Bemerkungen begleiten, fondern den Hamt 
inhalt, Gef und Charakter eines Werkes darſtellen und dank 
den willenfchaftlichen oder kuͤnſtleriſchen Werth beffelben beftimmm. 

Aber freilich iſt eine folche Mecenfion sumwellen nody (ann 9 
(reiben, als ein eignes Buch; und wenn etwas Teinen Geiſt m 


⸗ 
Eis 


die Stelle der Recenſion vertreten. — Ob eine Recenſion mit ode 
ohne Namen des Recenſenten bekannt gemacht werbe, if an ib 
etwas Gleichguͤltiges. Beides hat Wertheile und Nachtheile, die * 
ziemlich die Wage halten moͤchten. — Bei den MPhilologen beim 
tet Recenfion auch bie kritiſche Ausgabe eines Werkes, deren u 
ſchon urſpruͤnglich (vom Verſaſſer oder von ben erſten Herareꝙ 
been) mehr als eine geben kann. — Recenfur aber bebentet ca 
nochmalige Genfur, weil ‚manche Staaten eine folche Furcht me 
Buͤchern haben, daß fie ſich nicht einmal an einee Genfur beynb 
gen laſſen; wodurch das Unrecht alfo verboppeit wird, ©. Cor 
fur und Hlerarch ie. Auch vergl. Photius, bee gewiſſerneſer 
als ber erſte Recenſent betrachtet werben Tann. 
Receptivität (von recipere, empfangen ober. aufıchma) 
iſt empfängtigteit. S. d. W. | 
Rechnen (urſpruͤnglich vechenen, baher durch Weguefun 
Endung en ‚ wie von tanzen Tanzkunſt, alfo nik 
—* wie Manche ſchreiben) iſt eine Combination von ar 
ien. Da nun das Zählen in's Unendliche geht, fo geht auch bed 
GCombiniren ber Bablen in's Unendliche, wenn gleich bi 
des Combination (Vermehrung durch Aufegung oder — 
— per additionem ant multiplicationem, und Wemminderung dei 
Abziehung oder Einteilung — per subtractionem aut divisionen) 
nicht zahlreich find. Dusch das Rechnen werben auch bie Beh 
niffe der Zahlen und mithin allee (Größen, welche fi in Ban 
ausbrüden laſſen, gefunden. Alles Zaͤhlbare als ſolches laͤſtt ib 
alſo auch berechnen. — Mit dem Denken hat he ale 
dings eine gewiffe Achnlichkeit, weil der Verſtand feine Vegiſt 
and) iw’6 Unendliche fort combiniren und fie ebenſowohl peace 
(Amıtheficen) als vermindem (analpfiten) kanm. ber ans ber Bo 
Gentunf die Regeln ber Denklehre oder gar bie hoͤchſten Priniyie 


1 





der Erkenntuif abtelten wollen, iſt ein ganz vergebliches Unterneh 
men; ob es gleich angebiich ſchen von — (f. d. Ras 
men) unb zeuerlich wieder von Bazrbili (f. d. Nam.) in feiner 
ſeg. eſten Logik verfucht worden. — Die Rechenkunſt wurde 
zwar fonft zu den freien Kuͤnſten ([. d. A.) gezählt. Der menſch⸗ 
Ge Geiſt iſt aber bei der Dpemtion bed Rechnens fo fehe an be 
fimmte Regeln gebunden, dag die Einbildungskraft babei gar Leinen 
freien Spielraum bat, Daher kommt «6 wohl auch, daß bie fog. 
Kechengenies gewöhnlich bie beſchraͤnkteſten Köpfe find. Sie find 
ven lebenbige Rechenmaſchinen. 

Recht und Unrecht find Austräde, welche in boppelter 
ober eigentlich beeifacher Webentung genommen werben, obgleich die 
eine davon, und zwar bie urfprüngficye, fich beinahe verloren hat. 
Da nämlich seht von richten herkommt, fo bedeutet es us 
müngih das Gerade als Gegenſaz vom Schie fen. Im bie 
je Bedeutumg nennen noch jept die Mathematiker einen Winkel 
von 90 Graben einen rechten und fegen ihm ben Tchiefen. ent⸗ 
gegen, der mehr aber weniger Grabe bat, alſo ſtumpf ober ſpitz 
# Damit hangt wohl auch bie Bedeutung zuſammen, wo dem 
RKechhten das Linke entgegenſteht, weil die vechte Hand vorzugs⸗ 
wile zum Dichten ber Dinge ober zum gehoͤrigen (rechten) Behan⸗ 
Kin deefelben gebraucht wird. Eben fo hangt mit biefer exften ober 
ufprknglicdyen Bedentung biejenige jufammen, wo man bem Rede 
ten das Fal ſche entgegenfent, alfo unter jenem. das Wahre ver 

Denn für den Geiſt iſt das Wahre allein gerade, das Fal⸗ 
(fe aber fchief oder krumm. Daram Heißt auch ber wahre Weg 
ju einem Orte der dechte. — Hieraus iſt nun bie zweite Beben: 
tms entflanden, wo recht für gut und unrecht fir boͤs ge 
derucht wird, wie in ber ſpruͤchwoͤrtlichen Formel: Schlecht —— 
und recht = einfach und gut. Eben fo bedeutet in ber 
wcht und fehene niemand, bas Erſte ſoviel als: 333 
Das Subſtantiv bekommt bann am Gnbe ein e, indem wie z. B. 
gen: Das Rechte fol man thun, bad Unrechte lafin. In 
* Sinne brauchen auch die Lateiner ihr rectum und verbinben 

es daher gern mit honestum; das Gegentheil heißt dann pravam.. 
2 wird gleichfalls wit turpe verbunden. — Alein es giebt nech 
und 
fallt 


€ 


13; 


Aite und und engere Bebeutung, wo recht für gerecht (justum) 
uneeht fir ungerecht (mjustum) gebraucht wird. Daum 
— jenes e weg, indem wie ſchlechtweg ſagen: 
Dis Re * (jas) und das Unrecht (injuria). In dieſer Bedeu⸗ 
tung wird jenes auch in ber Mehrzahl gebraucht, indem wir z. B. 
ſagen: Die Reſch te (jura) ſtudiren (eriernen) oder reipestiven (ach⸗ 
tem) ober laͤdiren (verichen). Hier beziehen ſich bie Ausdruͤcke Recht 
wd Unrecht auf ben wedgfelfeitigen Breipeitögebrauch vernünftiger 
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Weſen ins Lebensverkehre. Das Recht bedeutet alsdanm eine [ek 
che Beſtimmung des eignen Freiheitsgebrauchs, daß er ‚gefeglidh mit 
. jedem fremden Freiheitsgebrauche zufammen beftehen kann, das Ur 
recht aber eine folche, durch die der einftimmige Frekheitsgebtauch 
Alter geftört ober aufgehoben wird; wo alfo der Eine in ben Fui 
heitskreis des Andern auf eine ungefegliche Weife eingreift ober fd 
felbft mehr gegen Andre erlaubt, als er Andern gegen ſich feik 
erlauben würde und als überhaupt Allen gegen einanber vernüufts 
ger Weiſe erfaubt werben kann. In dieſer Beziehung heißen die 
Rechte au Befugniffe © d. W. Wenn nun Jemand 
ein ſolches Recht wirklich zukommt, fo ift ebendabucch jedem An 
ben die Pflicht auferlegt, baffelbe anzuerkennen und unverlest m 
laſſen. In dieſer MWechfelbeziehung beißt bee Eine berechtigt 
der Andre verpflichtet. Diefe Pflicht heißt daber zum Unter 
ſchiede von andern Pflichten, bie auch ohne fremdes Recht flattfe 
ben. können, eine Rechts pflicht. Sie ift ein Sollen, wi 
und wiefern Jemand darf d. h. zu etwas berechtigt oder befugt 
iſt. Daher darf die Rechtspflicht im Weigerungsfalle auch eriwex 
gen werben, weil es eben fo'gut wäre, als bitte man fein Redt, 
wenn bie demſelben entiprechende Pflicht bloß vom guten Wilma 
ober von der Gewiſſenhaftigkeit Andrer abhinge. Sie ift allo rim 
Bwangspfliht. S. Zwang Sonach fällt das Recht m 
diefer Bedeutung, welches auch das firenge oder volltommu 
(jus strictum s, perfectum) genannt wird, unter den Begriff bed 
Erzwingbaren. Das fog. unvollkommne Recht aber (je 
‚imperfectam) wird als ein ſolches gebacht, dem keine Zwangepflicht 
fondern bloß eine Gewiſſens⸗ oder Tugendpflicht entfpricht; wir du 
Met auf MWohlthaten, die man zwar erbitten, aber nicht erwie 
gen darf. Indem man jedoch das Recht auf dieſe Art eintheik, 
‚verwechlelte man eigentlih ba8 Recht (jus) und das edit 
(rectum) weiches auch das Billige und das Anftänbige (aegvum 
et. honestum) befaſſt. Daher Lam auch das bekannte Wortipi: 
Summum jus (interdum est) summa injaria — das hoͤchſte Reht 
ſ(ſſt zuweilen) das hoͤchſte Unrecht. Injuria ſteht nämlich hie fü 
iniquitas, Unbilligkeit. Denn es kann wohl in manchen Fila, 
aber nicht immer, fehr unbillig (alfo unrecht im der zweilen Ä 
deutung) fein, wenn man fireng auf feinem echte beftcht, indem 
und die Sittenlehre als Tugendlehre mehr Pflichten auflegt, ab 
die bloße Rechtslehre. Dieb beweift aber Leinen Widerſpruch R 
der Geſetzgebung der Vernunft, ſondern es beweiſt nur, daß de 
Menſch bei feinem Verhalten die ganze Geſetzgebung der Bemmit 
berüdfichtigen ober ſich durchgängig nach derfeiben richten fol, mm 
er im vollen Sinme des Worts gut handen will. — Wegen M 
zufammengefesten Ausbrüde Begnadigungstecht, Billig 
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keitsrecht, Civilrecht, Criminalrecht, Fauſtrecht, Frie⸗ 
densrecht, Geſellſchaftsrecht, Kirchenrecht, Kriegs⸗ 
techt, Majeſtaͤtsrecht, Naturrecht, Normalrecht, Noth⸗ 
recht, Staatsreht, Strafrecht, Vernunftrecht, Vera 
tragsrecht, Voͤlkerrecht, Weltbürgerrecht ıc. f. dieſe Aus- 
drucke ſelbſt oder die einzelen Wörter, von welchen die Zuſammen⸗ 
ſetzung anhebt. Eben fo find wegen der Eintheilungen des Rechts 
in das urſpruͤngliche (das auch fchlechtweg Urrecht beißt) und 
entflandene, das angeborne und erworbene, das bings 
lihe oder fachliche und perſoͤnliche, dnd.abfolute. und hy⸗ 
pothetifche, das Öffentliche und private, das göttliche 
ud menfhliche, das natürliche (welches auch ſchlechtweg 
Naturrecht heißt) und pofitive zc. diefe Ausdruͤcke nachzuſehn. 
Auch vergl. Nechtsgefeg und Rechtslehre. — In Anfehung 
des Sptachgebrauchs iſt aber noch zu bemerken, daß, wenn von 
Rechten ohne weitern Beiſatz bie Rebe iſt, gewöhnlich diejenigen 
werfianden werben, welche theild durch Herkommen ober ſtillſchwei⸗ 
gende Uebereinkunft, theils durch ausdruͤckliche Geſete des Staats 
beſtimmt find, alfo pofitive Rechte. Diele fog. Rechte Eins 
men aber auch wohl Unrechte fein, wenn fie dem Rechtsgeſetze 
ver Vernunft widerſtreiten. Deffen ungeachtet hält: es oft fehr 
foner, folhe. unrechte Rechte abzufchaffen, wenn fie einmal im 
Xen des Volkes eingewurzelt find. Wie fchwer hielt es 3. B. in 
England, die Emancipation ber Katholiken burchzufegen,. da body 
dad angebliche Recht, Jemanden um feiner Religion willen zu bes 
kuden ober ſchlechter als andre Bürger zu behandeln, ein offenbas 
res Unrecht ift, weil es kein Recht gegen bas Recht geben kann. 
Eh fo in Anſehung der Juden. In dieſer Beziehung hat Mes 
phiftopheles ganz Recht, wenn er in Goͤthe's Fauſt far: 

Es erben Gh Befeh’ und Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort; 

Sie fhleppen von Geflecht es ch Geſchlechte 

Und ruͤcken ſacht von Ort zu Ort. 
Wenn naͤmlich dergleichen Rechte irgendwo herrſchend geworden oder 
in die Sitte uͤbergegangen ſind, ſo verbreiten ſie ſich auch raͤum⸗ 
lich, indem fie ein Voik oder ein Staat von dem andern annimmt, 
odne erft zu fragen, ob auch wohl das fremde Recht beffer ald bas 
einpeimifche und überhaupt ein mwahrhaftes Recht fe. 


Recht des Stärktern (jus fortiori) iſt eigentlich gar kein 
Recht, weil phyfiſche Webermacht, ein Eörperliches oder geiftiges 
Uebergewicht, zwar mehr Anfehn oder Einfluß, aber doch allein oder 
on und fuͤr fi noch ein Recht geben kann. Sonft müflte ber 

Schwaͤchere allemal Unrecht gegen den Stärken habenz und von 
einem Mechtögefege könnte dann nicht weiter die Rede ſein. Ver⸗ 


Sn 
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gebens hat man ſich auf bie. Natur, d. h. auf die vermumfdsl 
Thierwelt, berufen, um darzuthun, daß es ein ſolches Recht gebe 
Denn hier It vom Rechte nicht einmal die Rede. Es herrſcht d 
aut die rohe Gewalt unter Leitung bes Inſtinctes. Und da bei 
es freilich: Wer den Anden vermag, ſteckt ihn in Sad. Ge ſel 
es aber‘ in dee Menſchenwelt nicht fein. Es wäre ja ganz mw 
alınftlg, wem die vernünftige Menſchenwelt bie vernumftlofe Thie 
weit zu ihrem Mufter nehmen wollte. Froilich herrſcht auch in dri 
Menſchenwelt oft nur Die rohe Gewalt, bie abfolute Willſkuͤr. Abe 
das tft es eben, was die Vernunft nit billigt. Darum fickt ſu 
Chr Mechtögefeg auf, daß der Menſch Tich ber Gewalt entweder gan 
enthalte oder nur da bebiene, wo «6 zum Schuttze des Rechtes 1: 
ſchehen fol. Dann dient die Gewalt dem Rechte, das fie mid 
sernacht Hat und nidht machen kann; denn es baſteht amabhaͤng 
von ihe, und muß ige ſelbſt erſt feine Sauction geben, wenn fı 
' eine zu Recht befkändige oder, wie man auch fast, legitime Be 
walt fein fol. Uebrigens vgl. Rechtsgeſetz, auch Maturredt; 
denn das zwetdeutige Wort Natur Hat eben Diele verleitet, jmd 
Monſtrum von Met, welches nichts als das größte Unrecht if, 
in die Rechtslehte einzuführen. Nicht unſchicklich bat man es v1 
her au das Lömenrecht, das Fauſtrecht und das Sqhwert 
recht genannt. Die Franzoſen nennen jenes Mouſtrum auch mi 
ſcherzhafter Zweibeutigkeit droit canon, was ebenſowohl das kant⸗ 
nifche, als dae Kanonen⸗Recht bedeuten kann. Indeſſen it 
dem kanoniſchen Rechte zum Theil auch das Kanonenrecht zu 
Grunde. Man darf nur, Ratt Kanonen, Bannſtrahlen und Ski 
terhaufen ſetzen. 

Rechten heißt wit Jemanden über das KRecht ſtreiten, # 
alfo verfchieden von vechtfertigen, was zwar auch in einm 
folhen Streite vorkommen Tann, wenn Jemand ſein Recht bar 
thun ober das Ihm angeſchuldigte Unrecht von fich abzuwehren fact 
Allein von Rechtfertigung Tann auch außer einem j 
©teeite in einer höhern, naͤmlich moralifhen und veligiofen, Bepe 
bung bie Rede fen. Es kann fi 3. B. Jemand vor Den: 
[hen rechtfertigen wegen einer angeblich böfen Handlung, ot 
daß dabel irgend ein Recht und deſſen Verletzung in Anregung tb 
me. So fpriht man auch von einer Rechtfertigung des 
Sünders vor Bott. Diefe kann aber nicht im eig 
Wertfinne flattfinden, weber durch den Sünder ſelbſt noch du 
einen Anden. Denn ein Sünder bielbt ber Menſch imme m 
Bott, was auch er ſelbſt oder ein Anderer fir ihn ſpreche *3* 
Der Sünder kann alſo nur zur Gnade und 
feine- Bufludjt mehren, indem ex zugleich ernftiidp mach dem 6. 
ſtrebt. Wergl. Eriöfung. 
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Rechtens kommt wohl nicht vom vorhergehenden Seltworte 
ber, ſondern fcheint vielmehr die aͤltere Form des Genitivs von 
Becht zu fein. Daher fagen wir, es fei etwas Rechtens. “Bel 
diefer Formel denkt man aber gewoͤhnlich an das pofitive Recht 
und an die dadurch beftimmte Form bes echte, fo daß etwas 
wohl Rechtens (formaliter) aber nidyt echt (materialiter) fein 
kann, wenn man ed aus einem hoͤhern Geſichtspuncte betrachtet, 
S. Recht a. €. j 

Rechtfertigen f. rechten. 

Rechthaberei ift ein Fehler, der ſowohl In logiſcher als 
in juridiſcher Beziehung vorkemmen kann. Ein logiſcher Hecht 
haber iſt ein Menſch, ber fich einbildet, im alleinigen Beſitze ber 
Wahrheit zu fein und daher jede frembe Behauptung beftveitet, 
wenn fie auch noch fo gegründet iſt. Ban nennt ihn daher auch 
ein Animal disputax, Recht ſteht alfo dann für wahr, ob es 
glei ein nur eingebilbetes Wahres (alfo eigentlich, ein Falſches) 
kin kann. Ein jurtdifher Rechthaber hingegen iſt ein 
Menſch, ber gem vor Gericht über das Mein und Dein und andre 
Kechtsverhaͤltniſſe ſtreitet, alfo ein proceffficchtiger Menſch. Dieſe 
juridiſche Rechthaberei entfpringt zuweilen ſelbſt wieder ans bee lo⸗ 
giſchen, indem man auch in Anſehung bes eigentlichen Rechts im⸗ 
me rechthaben will. Zuweilen entſpringt fie aber auch aus Hab⸗ 
ſucht, indem man nicht den kleinſten Verluſt erleiden und ſich da⸗ 
her auch nicht durch Nachlaſſen von feinen Koderumgen mit Andern 
in der Güte vertragen will. Gewoͤhnlich verliert man jeboch dabei 
an Proceſſtoſten fo viel Thaler, als man Groſchen oder Pfennige 
im gluͤcktichen Kalle gewinnt. So beftraft fi) dann diefe Rechtha⸗ 
berei ſelbſt. Die logiſche bringe freilich nicht denfelben Schaben. 
Eie macht aber den Menfchen für die Geſellſchaft unausſtehlich und 
tft immer ein Beweis von großem Eigenduͤnkel. 

NRechtlich heißt, was dem Mechte gemäß iſt; man nennt 
es daher auch rechtmäßig. Doch wird biefes Bloß von Hand⸗ 
Imgen, jenes auch von Menfchen gebraucht. Rechtſchaffen 
aber beziehe fich nicht bloß auf das Recht, ſondern au auf das 
Rechte, bezeichnet alfo die rechte d. h. gute Beſchaffenheit eines. 
Menſchen. Rechtſchaffenheit iſt daher mehr ale bloße Rech t⸗ 
lichkeit oder Rechtmaͤßigkeit. Dem Techtlichen und Recht⸗ 
maͤßigen ſteht das Unrechtliche and Widerrechtliche ode 
Rechtswidrige entgegen; dem Rechtſchaffenen aber das Falſche 
in der Gefinnung und Dandiungäioeife. ©. Recht. 

Kechtsanſpruch f. Anſpruch. 

Rechts arten md Rechtsbegriff ſ. Recht. Statt 
Rechtobegriff ſagt man auch Rechtsidee, well jener Begriff von 
einem Geſetze der Vernunft abhaͤngig iſt. ©. Rechtogeſetz. 
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Rechtdausuübung iſt: die Verwirklichung deſſen, won 
man berechtigt iſt. Wenn die Natur dieſelbe unmöglich macht, fe 
iſt es ald ein bloßes Unglück anzufehn. Wenn uns aber Menſchen 
an der Ausübung eines Rechtes hindern, fo kommt es barauf an, 
ob es abſichtlich und wiſſentlich oder unabfichtlih und unwillentlid, 
ferner ob es mit Gewalt oder bloß durch Bitten und andre güt 
Uche Vorfichlungen gefchieht.. Nur das Erſtere ift flraffällig, wenz 

nicht etwa eine vermeidliche Sahrläfjigeeit oder Unachtſamkeit bei de 
unabfichtlihen und unwifientlihen Dinderung flattfand. ©. cul: 
pos ımd dolos. 

Rechtsbeamte find die Richter, welche der Staat ange 
ftellt bat. Um ihre Unparteilichkeit zu bewahren, muͤſſen fie und 
fegbar (inamovibel) fein, wenn fie nicht etwa felbft bei Verwaltun 
ihres Amtes das Recht verlegt haben. Dann werben fie durch « 
nen höhern Richter nach Urtel und Recht entſezt. Doch gilt die 
im Grunde auch, von andem Beamten ©.d W. Die St 
walter oder Advocaten koͤnnen nicht fuͤglich Rechtsbeamte genannt 
werden, da der Staat fie, nicht anftellt und befoldet, fondern ihm 
blog. erlaubt,. Anden in ihren Rechtshaͤndeln beizuftehn. „Nu 
Staatsanwalte (Genetaladvocaten) können quch ale Rechtsbeant 
des Staats betrachtet werben. Auf gleiche Weife find Mechtsicher 
zur dann Rechtsbeamte, wenn ihnen ber Staat außer ihrem Leht 
amte zugleich, Sig und Stimme in einem jwridifhen Spruchcolt 
gium ertheilt hat. i 

Rechtsbegriff ſ. Recht und Rechtsarten. 

Rechtsbücher, von Privatperſonen, ſelbſt von Juriſten 
geſchrieben, haben keine oͤffentliche Autorität ober Guͤltigkeit, wer 
nicht der Staat fie ihnen ertheilt hat. Dann aber gelten fie da 
pofitiven Gefegbüchern gleich. S. db. W. 

Rechtſchaffen f. rechtlich. 

Rehtfchreibung f. Orthographie. 

Rechtscolliſion f. Eoltifion. 

Rechtsdeduction ſ. Dedaction. 

Rechtserwerbung f. erwerben, 

. Rechtsform if die Art und Weife, wie etwas zum Rede 
wid, Rehtsmaterie aber ber innere Gehalt des Rechees fehl 
Es kann daher wohl eine Handlung der Form nach rechtlich um 
doch der Materie nad) wibderrechtlich, fein; wie wenn Jemand etwas 
von einem Anden Fauft, der nicht Eigenthuͤmer des Verkauften 
war, alfo kein Recht an der Sache ‚hatte, folglich aud kein ſolches 
Recht auf Andre Übertengen konnte. Eben fo kann eine Dawbluns 
der Materie nach vechtlih und doch ber Korm nach mwiderehtih 
fein; wie wenn Demand ſich etwas auf eine vom Geſetze verboten 
Art wieber zueignet, nachdem er ben Beſitz deſſelben verloren hal 
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Daher kann es wohl gefchehen, daß Jemanb Einf darum In einem 
Rechtsſtreit umterliegt, weil er die Rechtsform nicht beadjtee.- Da 
die pofitiven Geſete mancherlei Foͤrmlichkeiten in Bezug auf das 
Recht vorfchreiben, fo nennt man das pofitive Recht wu Fable 
ein formliches; das natinliche wäre alfo in biefee Hinſicht ein 
nichtfoͤrmliches. Anders aber tft es zu verſtehn, wenn: man 
ein formales und ein materlales Recht unterſcheidet. Jenes 
bat keinen beftimmten Gegenftand, wie das Recht, irgend etwas 
in Beſiß zu nehmen; biefe6 aber bat einen ſolchen, wie das Recht 
uf ein Haus ober einen Acker. Rechtsmaterie heißt alfo dann 
ſoviel als Rechtsobject, weiches eben durch die Beſitznahme als eine 
geroiffe Art dee Rechtserwerbung zu einem Stoffe für das Recht 
geworden tft. oo 3 .. 
Rechtsgebiet (regio juris) iſt der ganze Inbegriff ber 
Rechte eines Menſchen. Es heißt daher auch fein rechtlicher Frei⸗ 
heitskreis (sphaera libertatis). Denn ſoweit jenes Gebiet geht, 
darf ee auch mit Freiheit wirken. Geht er aber darüber hinaus 
und greift dadurch in ein fremdes Rechtsgebiet ein, fo wird ihm 
mit Recht von dem Andern widerſtanden, oder er wird gezwungen, 
davon abzuftehn,' well er ſich nicht mehr in feinem rechtlichen Freb⸗ 
hitskeeife, befinder. S. Rechtsgeſet. | 


Rechtsgefühl ift die urſpruͤngliche Ankündigung des Rechtes 
sites in unſrem Bewuſſtſein. Wir haben aber dann noch Feine - 
Narr und deutliche Erkenntniß von dem Rechtsgeſetze. Daher kann 
und jenes Gefühl leicht irreführen, und zu widerrechtlichen Handlun⸗ 
gen verleiten. So geht die Rache oft aus einem natürlichen Rechtes 
gefühle hervor; weil fie aber kein Maß und Ziel kennt, fo entſprin⸗ 
gen auch oft fehr widerrechtlihe Handlungen daraus. Man foll alfo 
jenes Gefühl zu einer moͤglichſt klaren und deutlichen Exkenntniß zu 
eheben fuchen. Ä 
Rechtsgelahrtheit oder Rechtsgelehrſamkeit (ju- 
nis doctrina) ift eigentlich bie poſitive Rechtekunde, weis dieſe einer 
Menge von gelehrten (philologifchen, hiſtoriſchen ıc’) Kenntniſſen bes 
darf, wenn fie gründlich fein foll. Sie unterfcheider fich daburch 
von der Rechts wiſſenſchaft (juris scientia) weiche als: Erkewnts 
niß des natürlichen oder Vernunftrechts jene Kenntniffe entbehren 
kann, wenn gieich diefelben auch etwas zur genauern Erforſchung 
des natürlichen Rechts beitragen moͤgen, ba ſich dieſes oft im pofi- 
om wiederfindet. Die Rechtswiſſenſchaft iſt alſo eigentlich: Rech t 6: 
Philofophie. Doch nimmt man es mit den Ausdrüden nicht 
Immer fo genau. Rechtsklugheit (juris pradentia) endlich ift 
eigentlich die Geſchicklichkeit in der praßtifchen Anwendung ber Rechts⸗ 
Gelege auf einzele Fälle von Seiten des Richters und des Sachwal⸗ 
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tet. Doc nimmt man es auch mit dieſem Ausdeucke, befonbes 
mit dem lateinifchen, nicht fo genan. Jurisprudenz heift de 
bee oft ſoviel als Jurisdoctrin ober Surisfcienz Mande 
fprechen ſogar von einer göttlichen Jurisprudenz, verfichen 
aber darumter nächte audres ats bie menſchliche Juriefrien, 
weil nach ihrem Sprachgebrauche das natuͤrliche Recht ein 1) 
beißt. Vergl. Rehtölehte, wo aud die rechtophiloſophiſche Li 
teratur angeführt iſt. 
—8 die Darſtellung der allmaͤhlichen Ex 
lung und —— des Rechtsgeſetzes in der Menſchenwek 
Dieſes Geſetz (f. den fol. Art.) kuͤndigte ſich natuͤrlich anfand 
bloß in ber Weiſe des Gefuͤhls au. Daher mag eine lange dei 
nerfloffen fein, ehe man fich einen fo Maren und deutlichen Begüf 
von echte bildete, daß man dieſen Begriff auch geſetzlich ausfprad. 
Es muſſte ſich erſt durch dem gefelligen Umgang ber Menſchen dw 
gewiſſe Sitte, ein Herkommen, ein Inbegtiff von eüebeänden jr 
Gewohnheiten bilden. Darum war bas ditefte Recht immer 
Gewohnheitsrecht (jus consuetudinerium), Weil man * 
bei ſteigender Bildung einſahe, daß man damit nicht ausreichte: h 
ſtanden Geſetzgeber auf, weiche ihren Völkern auch beſtimmte Recht⸗ 
vorſchriften gaben, anfangs in der Form von kurzen Sittenſptuͤche 
oder Sentenzen, die, oft metriſch abgefafit, von Mund zu Mm 
gingen, nachher aber, als die Schreibkunſt erfirnden war, and dur 
Schrift fixirr wurden; woraus dann endlich gefhriebne Sefen 
md gefchriebnes Recht Eleges scriptae, jus —— hewe⸗ 
gingen. - An eine weitldufige, auf alle Lebendverhaͤltnifſe Ruͤchſt 
nehmenbe Rechtögefeggebung, am bide Rechts⸗ ober Geſetbeqe 
(eodices juris s, legum) war aber auch dba mod; nicht u 
Die erften gefchriebnen Gefege waren daher nur noch kutze De 
ſchriften, wie bie auf. deu beiden: mofatfchen und den zwaͤlf dia 
ſchen Geſetztafeln. Es waren aber die erſten Geſetzgeber usflerii 
Prieſter oder doch ſolche Perfonen, die nach dem Glauben bei Ber 
tes: mit den Bötteen in naͤherer Verbindung ſtanden und daher arh 
ihre Geſetze im Namen ber Gottheit gaben oder als goͤttliqhe 
Ausipräße (oracala divina) vertuͤubigten. Cbenbarum fd 
anfangs bie pofitive Susispeubenz uͤberal mit ber pofitiven Theei 
gie in Verbindung unb jene war eben fo ſupernaturaliſtiſch, = | 





Rechtsgeſellſchaft Rechtsgeſetz 447 


„Du foRR nide fichlen” find mu Feigenregen aus dem wathriichen 
Rechtsgeſege: Du folift Niemand beieldign. Darum kann auch 
der Rechtsgelehtte fein pofitived * Pe —— verſtehn und 
bearbeiten, wenn er nicht das natlirliche Necht ſchon erſorſcht hat. 
Dieſe wiſſenſchaftliche Erforſchung des erst fäe aber eigentlich 
ms Gebiet der —— und daher muß auch die Rechtsge⸗ 
ſchichte mit ꝓhiloſophiſchen Geiſte geſchrieben fein, wenn ſie befrie⸗ 
digen ſoll. Die darauf bezuͤglichen Schriften aber gehören freilich 
* zur philoſophiſchen, — zur eriihen Literatur, 


bes nicht hier angezeigt w 
che gefelliauft iſt nicht Fre rechtliche Geſellſchaft, 


Rechtsgefetz kann jebe etwas als Naht: (ober auch eis 
Gegentheil deffeiben b. h. als Unrecht) fegende Beſtimmung gewanne 
weten, Wenn aber im ber Philoſophie vom Mechtögefege ſchlecht⸗ 
wg bie Diebe if, fo verficht man darunter das haͤch ſte oder 
tere Rechtogeſez. Diefes kann mum bloß von der Mernunfs 
ds einem praktiſchen db. h. gefeggebenben Wermögen ausgehen 
Dan wenn man es auch von Gott als ber Urvernuaft ableiten 

wolte, fo würde uns doch nur unſre Vernunft fagen können, was 
Ve Ucvermunft in biefer Dinfihe gefegt oder beflinuns habe, da ſich 
Yet uns weipehngiich eben darch bit Wernunft geoffenbart bat. 
6. Offenbarung. Um aber jenes Geſetz zu finden, müſſn 
ur etwas weite ausholen. Die praktiſche Vernunft fobert eine 
darchgaͤngige Einflimmung ober abfelute Harmonie unſrer Beſtre⸗ 
dungen und: Handlungen. Beziehn wir nun biefe Foderung zuerſt 
aufoben aͤrßern Fteiheitogebrauch vernuͤnftiger Weſen in ihren Wech⸗ 
— ſo 33 babuund) jeder —* 3. re ren 
anche ausgefchioffen. Soll aber biefer e ch niche 
niderſtreiten, fo muß ec gewiffen Schranken unterliegen. Den 
wenn mehrer Perfomen neben sanb nit einamber leben und wirken, 
ſo würden fie, wenn fie mit ihrer Thaͤtigkeit in's Unbeſchraͤnkte 


gehn d 5. fich alles erlauben wollten, was nur phyſiſch moͤglich if, . 


mit ber Vernichtung ber äußern Freiheit, wo nicht gar bes 
Sehens feibhe;" enden kdante. SBefdwänkung ft alſo nethtombig, 
damit bie. e und. Wirkfamkeit eines Jeden erhalten 
wehe. Jeder wird daher in feinens dufeen Freiheitsgebcauche 
nur foweit gehn dürfen, als es mit dem aller Andern 
Pit diefen Worten iſt das oberſte Rechtogeſetz ſchon 


w 
de es ſich als Äusſptuch der geſetzgebenden Vernunft an ımd wen⸗ 
m 


6 beim Dede danach richten, fe wirb es alfo 
Wie: Du barfi -jeden bir ſelbſt beiichigen Zwed 
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durch beine Kraft zu vetwirbiihen Kreben, wenn unl 
wiefern bie perfönlihe. Würde aller Andern.baburd 
nicht angetaflet wird. — oder was ebenfoviel heißt: Du bif 
zu allen befugt,‘ was, allgemein geftattet, die Mög: 
lichkeit eine aͤußerlich einſtimmigen Freiheitsge— 
brauchs nicht aufhebt. Du darfſt z. B. mit deinem Koma 
jeden Platz im Raume einnehmen, den noch kein Andrer eingenen 
men, dich uͤberall anbauen und niederlafſen, wo ſich noch kein In 
drer angebaut und niedergelaſſen, jedes Thieres dich: bemächtien, 
deſſen ſich noch kein Andrer bemaͤchtigt, ats Mann mit jedem Weibe 
und als Weib mie jedem. Manne dich ehelich verbinden, wenn brür 
Theile einwilligen und ſich fo noch mit keinem Dritten verbunden 
haben u. ſ. w. Da nam jener Sap die allgemeine Redhhts- 
morm d.h. ein Regulativ fuͤr alle rechtliche Handlungen audrudt 
fo iſt er zugleich der. hoͤch ſte Grundſatz des Rechts um ber 
Rechtswiffenſchaft (pfindpium summum juris et jurincie 
tiae)' oder das ‚fchledjtweg "fogenannte Recht s princip. Ketrachtn 
wir ihn aber näher: in Anſehung feines Gehalts und feiner Gelakt, 
fo iſt er bloß ein erlaubendes oder geſtattendes Gefeg, ein Per: 
misfiv, weil fi das Recht uefprümglich in unfrem Bewufften 
ale ein Dinfen, als eine moralifche Möglichkeit des Dandein, 
nicht als: ein Sollen,. als eine messlilche Nothwendigkeit deffelben 
ankünbigt. Denn wenn wir.uns en Recht (3.3. auf ein Haui) 
Beilegen, fo behaupten: wir,. daß uns im Bezug auf diefen Gew 
ſtand durch das Gefet irgend ein hun ober Laſſen geflattet, da 
wie dazu befugt (nidyt Hof phyſtiſch; ſondern auch moraliſch bi 
higt, oder autorifirt) ſeien (z. B. das Haus zu bewohnen, uw 
miethen, zu verſchenken, zu verkaufen ꝛc). Daher kann man aug 
auf ein ſolches Recht verzichten, wenn man ‚feinen Gebrauch dur 
machen will (man kann z. B. das Haus derelinquicen).- Da er 
das. Medyisgefeg nicht bloß Einem, ſondern Allen, welche an in 
Sefepgebung det Vernunft theilnehmen, Mechte ertheilt: fo ktd 
audy Allen zugleih bie Pfricht auf, biefe Mechte gegenfeitig ie 
reſpectiren d. h. thätig anzuertennen, fie auf Leine Weiſe zu ne 
legen. Daher laͤſſt fich das Rechtsgeſetz auch in folgender Gem 
außfprehen: Du follfi Deinen Sreiheitsgebraud auf die 
Bedingung befhränkten, daß dabei bie Perſoͤnliqkeit 
Andrer keinen Abbruch erleide; weil nämlich ſonſt der dr 
beitögebrauch des Einen nicht mit dem Freiheitsgebrauche bei 38 
tern zufammenflimmen koͤnnte. Nach diefer Formel erfcheint fr 
lic) das Rechtsgeſetz ald ein gebietendes. Geſetz ober als ein Ju⸗ 
perativ. Aber diefe Formel geht doch aus jener erſt hervor. Di 
permiſſtoe Formel iſt affo, wiſſenſchaftiich betrachtet, der erfe ede 
urſpruͤngliche Ausdruck des Rechtsgeſetes; die imperative aber iſ de 
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zweite ober. abgeleltete Ausdruck, mittels befien jenes Geſetz, nach⸗ 
dem es dem Einen ein Recht. ertheilt hat, dem Anden die Pflicht 
auflegt, dieſes Recht zu refpecticen. Daher ft es ein unwiſſen⸗ 
Ihaftfiches Hyſteron⸗Proteron, alle Rechte aus Pflichten herleiten 
und fo Die Rechtslehre zu einem bloßen Anhange der Pflichtenlehre 
als einee Tugendlehre machen zu wollen. S. Rechtslehre, audy 
Pflichtenlehre und Tugendlehre. — Die zweite Formel 
führt und aber noch zu einer dritten, die man kurzweg fo ausdruͤ⸗ 
en kann: Beletdige Niemanden (neminem laede)! Nach 
derfelben esfcheint das Rechtsgeſetz als ein verbietendes Geſetz oder 
ad ein Prohibitiv. Es iſt aber offenbar, daß dieſe prohibitive 
Formel erft wieder aus der Imperativen folgt. Denn beleidigen heiße _ 
fiemde Rechte verlegen. Indem uns alfo geboten wird, diefe Rechte - 

zu reſpectiren, wird uns natürlich jenes Lädiren verboten. Die dis 
tım Rechtslehrer, welche den Sag: Neminem laede! an die Spige 
ihrer Wiſſenſchaft flellten, hatten alfo zwar in der Sache felbft nicht 
Unceht; aber fie fehlten doch in der Form, indem fie ein bloß abe 
geleiteted und noch dazu negatives Princip ald ein urfprüngliches 
aufſtellten. Man muß ja erft wiffen, was Recht fei, che von Vers 
ksung deſſelben die Rede fein kann. Noch mehr fehlten aber dies 
kuigen, welche jenem erften Sage noch die beiden andern: Honeste 
we et suum cuique tribue! (lebe anftändig und gieb Jedem das 
Se) hinzufügten und alfo eigentlich drei Principien an die Spige 
be Rechtslehre ſtellten. Denn das anftändige (oder, was hier ' 
eigentlich gemeint ift, das fittlich gute) Leben fobert zwar bie Zus 
gendlehre, aber nicht die Rechtslehre. Und Sedem das Seine zu 
geben fodert biefe nur, wiefern- fie Niemanden zu beleidigen fobert. 
Dean wenn man Jemanden das Seine (d. h. was ihm von Rechts 
biegen zukommt) nicht giebt, ober es ihm vorenthält: fo verlegt man 
eben defien Recht, beleidigt ihn alſo. — Endlich kann man das 
Rechtsgeſetz auch noch in der Kormel ausfprehen: Du darfſt 
den äußern Freiheitsgebrauch Anderer fo befchränten, 
daf dabei deine eigne perfönliche Würde beftchen 
kann, vorausgefegt nämlich, bag Andre ſich nicht ſelbſt auf 
diefe Bedingung beſchraͤnken wollen. Diefe Formel (die 
man popular auch fo ausfprechen koͤnnte: Wenn du mich ruhig 
und zufrieden laͤſſt, ſo werd’ ich dich auch ruhig und zufrieden laſ⸗ 
fm, wenn nicht. fo werd’ ich dich dazu nöthigen) ift ein hypo⸗ 
thetifher Permifftv. Denn fie erlaubt jene Beſchraͤnkung, 
die nun als ein Zwang für den Andern erfcheint oder deffen Sol⸗ 
Im (die Rechtspflicht) in ein Müffen (eine Zwangspflicht oder viels 
mehr ein erzwungenes Pflichtmäßiges) verwandelt, nur dann und 
Iofem, warn und wiefern Jemand in ein fremdes Mechtögebiet eins 
Feift und dadurch zum Beleidiger wird. Man könnte dieſe Fors 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. IL. 29 — 
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mel alſo kurzweg auch.fo ausdruͤcken: Du darfſt den Beleidi 
ger zwingen. Sie iſt beſonders zu beachten in der Theorie vom 
Zwange, von der Strafe und vom Öffentlihen Rechte au 
Staatsrehte und Voͤlkerrechte, befonders als Kriegsrech 
te. ©. alle dieſe Ausdrucke. — Noch wollen wir aber einige Bo 
merkungen in Bezug auf das bier aufgeſtellte oberfie Mechtäprinp 
hinzufügen. Offenbarift es ein Princip der prattifchen Bro 
nunft d. h. der Vemunft, wiefern fie unfer Handeln oder The 
und Lafien gewiffen Regeln unterwirft. Inſofern könnte man d 
wohl auch ein moralifhes Princip ober em Sittengeſet 
nennen, aber doch nur in jenem weiten Sinne, in weldem dx 
ganze praßtifche Philofophie eine Moralphilofopbie heißt. ©. Me: 
ral. Auch ift jener Geundfag bloß ein reines und formaler, 
nicht ein empirifches und materiales Prindp. Dean es be 
flimmt nur im Allgemeinen die Art und Weiſe des rechtlichen Sur 
deins, bie reine, a priori erkennbare, Form deſſelben. Auf ben iz 
der Erfahrung gegebnen Stoff deſſelben, auf die empicifche Matmie 
der Beftrebungen und Handlungen, welche Ben aͤußern $reibeitisr 
brauch der Menfhen ausmahen, nimmt bas Princip nicht Rus 
fiht und kann fie nicht nehmen. Denn ba die Gegenſtaͤnde, ar 
welche ſich unfre rechtliche Wirkfamkeit beziehen kann, unenbiich 
mannigfaltig find: fo ift es au der erfahbrungsmäßige Stoff dr 
felben. Alles, was auf, über und unter der Erde iſt, gehört dan, 
fobald wir nur barauf einwirken können. Alles dieß ift aber me 
a posteriori erfennbar und laͤſſt ſich daher auch durch fein ale 
meines Princip beflimmen. Wollte man mit einigen Rectsiehem 
fagen, die menſchliche Vollkommenheit oder Gluͤckſeligkeit fei dei 
ein gewiffer Stoff des Handelns, weil wir danach fireben, fo ab 
fieht die-neue Stage: Worin befteht jene Vollkommenheit oder Glüh 
feligkeit und was gehört alles dazu? Die Beantwortung berieben 
iſt aber nicht möglich, ohne vorher eine Menge von andern Fr 
bie in's Gebiet der Anthropologie, felbft ber Phyſik, fallen un 
überdieß fehr flteitbar find, beantwortet zu haben. Und am Erde 
müffte doch wieder die Erfahrung den Außfchlag geben, da I 
Menfchen das, was zw ihrer Vollkommenheit oder Glüdieigki 
gehört, nur im Gebiete der Erfahrung fuchen und finden fünner 
Mer alfo die menſchliche Vollkommenheit oder Gluͤckſeligkeit zun 
oberften Beſtimmungsgrunde bes Rechtes machte und mittels befieb 
ben auch das hoͤchſte Princip ber Rechtslehre ausfindig machen mel, 
würde ein fehr unbeflimmtes und ſchwankendes Princip eheitm 
Sa es würde nicht einmal richtig fein. Denn wenn Jemand tie 
eig genug ift, feine Vollkommenheit oder Gluͤckſeligkeit zu jerfiien: 
fo kann man noc) nicht ſagen, daß er das Rechtsgeſetz verlehe, ſo 
bald er ſich nur dabei des Eingriffs in einen fremden Zreiheicäknd 
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mihäit, folglich bloß fich ſelbſt ſchadet. Ja er kann ſogar fremder 
Vollkommenheit oder Gluͤckſeligkeit Abbruch thun, ohne daß man 
ihn darum ſchon einen Rechtsverletzer nennen duͤrfte. Denn im 
menſchlichen Leben iſt gar oft das, was der Eine gewinnt, baarer 
Verluſt für den Andern. Ein Kaufmann kann durch beſſere Waa⸗ 
m oder geringere Preiſe feinen Nachbar ruiniren. Darf dieſer des⸗ 
halb uͤber Unrecht ſchreien oder jenen gar noͤthigen, ſchlechtere Waa⸗ 
m zu verkaufen oder höhere Preife zu ſtellen, damit er ſelbſt mit 
ihm gleichen Schritt halten Eönne? Das Rechtsgeſetz kann alfo auf 
Vollkommenheit oder Gluͤckſeligkeit keine unmittelbare Rüdficht neh⸗ 


mm, ob es gleich keinem Zweifel unterliegt, daß mittelbar es beide | 


gar ſehr befördern würde, wenn nur alle Menfchen danach fich rich⸗ 
tm, mithin durchaus: vechtlich ‘gegen einander handeln wollten. — 
Es hat aber auch Rechtslehrer gegeben, welche von gar feinem na« 


türlihen oder rationafen Rechtsprincipe etwas wiffen wollten. Sol  - 


he Zuciften. ſagten: Alles Recht hangt von einer aͤußern Autorität, 
inee gefeggebenden Willkür ab; dieſe macht erft das Mecht nach 
ihrem Gutduͤnken; fie ift, wenn überhaupt von einem Principe des 
Fechts die Rede fein fol, das einzige wahre Princip deſſelben. 
Dirrauf bezog ſich auch der Ausfprüch der alten Sophiften: Ar 
100 ou pvosı alla vouw — Das Macht iſt nicht von Natur, 
Inden ducch's Geſetz, nämlich das pofitive, wohin auch Sitte ober 
halommen gehört. Was foli aber jene aͤußere Autorität pder ges 
gehende Willkür für eine fen? eine menfchliche oder eine goͤtt⸗ 
lihe? — Iſt's eine menſchliche, fo bringe man nichts meiter here 
aus, als ein Recht des Stärkern ©. d. Art. Iſt's eine 
göttliche, fo ift der Wille Gottes als ein heiliger freitich auch ein 
durhans gerechter unb von dem Menſchen in jeder Hinſicht zu bes _ 
folgen. Wie follen wir ihn aber erkennen? Durch Vernunft? So 
fommen wir wieder auf das obige Rechtsprincip zuruͤck. Durch 
eine ganz befondre oder übernatürlicde Offenbarung? So wird bie 
Rechtslehre in die allerfchwierigften Unterfuchungen, die ihrem We⸗ 
fen ganz fremd find, verwidelt. Auch wird fie dann in ein bloßes 
Anhängfel der Theologie verwandelt. Und wo waͤre jene Offenba⸗ 


sung zu fuchen? Bei Mofes oder bei Chriſtus oder bei Mus . | 


bammed? — Wenn baber bie Altern Rechtölehrer nor Grotius 
(. d. Ram.) fagten: Voluntas dei per Mosen in decalogo re- 
velata est principium juris, fo iſt das nicht nur eine ganz belie⸗ 
Bige Annahme, fondern es wirb uns dadurch auch weiter nichts 
Us ein pofitives Recht, nämlich das mofaifche, flatt eines na⸗ 
thlihen geboten. Darum hat auch jener juriſtiſche Supernaturas 
Ütmus, ber das natürliche Recht aus einem übernatürhi⸗ 
Gen Principe (aus Gefektafen, die Gottes Finger befchrieben 
hatte) ableiten wollte und fo mic fich ſelbſt Im Vlderſpruch fiel, 
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ſchon laͤngſt allen Credit verloren. S. Naturrecht und Super: 
naturaligmus. | | 

Rechtsgleichheit f. Gleichheit. 

Rechtsſsgrund und Rechtsgrundſatz, oberſter, ſich 
Rechtsgeſetz. Den Grund eines beſondern Rechtes (z. B. ii 
auf einem Hauſe ruhenden Schank⸗ und Gaſtrechtes) nennen ’ 
Suriften auch den Rechtstitel (Utulus juris). 

Rechtsidee f. Recht und Rechtsarten, auch Reis 
gefeg. Dem dieſes Geſetz iſt eben der kurze und beſtimmte dcs 
druck jener Idee. 

Rechtsklugheit ſ. Rechtsgelahrtheit. 

Rechtslehre, als poſitive Doctrin, welche auch Rechts 
gelehrſamkeit heißt, gehört nicht hieher. Es kann alſo hie 


ame von ber natürlichen oder philoſophiſchen Rechtslehre, wein 


auh Recht swiſſenſchaft im höhen Sinne oder Rechtsphi⸗ 
loſophie heißt, die Rebe fein. Sie gehört offenbar zur prak⸗ 
fchen Philofophie, nicht zur theoretifchen, ungeachtet Manche fe 


als einen Theil derfelben betrachtet wiſſen wollten, weil man meint, 


fie fei doch eine bloße Theorie vom Rechte. Dann müflt es aa 
gar keine praftifche Philofophie geben, weil diefe als Wiſſenſchaf 


"durchaus eine Theorie ift und die Praris dem Leben felbft übt: 


fen muß. ©. Praris. Die NRechtsidee iſt ja ihrem mefentide 
Gehalte: nad) ꝓraktiſch, und eben fo das Mechtsgefeg, indem ki 
menfchlihe Handeln dadurch beſtimmt werden fol. S. Rechts 
gefeg. Darum iſt auch die Rechtölekre oft unter dem Titel de 
Moraiphilofophie mit abgehandelt worden, weil die dltern Mow 
phitofophen das bloß Rechtliche im menfchlichen Verhalten noch aid! 
fo genau, wie die neueren, vom Tugendlichen unterfchieden un 
fogar die ganze Moral unter dem Titel jus gentium mit befafltn 
©. Moral, philoſophiſche Wiffenfhaften und Bölke: 


recht. Wenn man nun aber die Rechtslehre von ber Mori a 


Zugendlehre und alfo auch von ber moralifchen Religionslehre trennt, 
fo muß jene diefen beiden vorausgehn. Denn wie das menihlik 

Leben felbft erſt vor allen Dingen auf eine rechtliche Weiſe gefa 
tet fein muß, bevor es eine höhere (mocalifch:religiofe) Weihe m 
pfangen kann: fo muß auch die Wiſſenſchaft als praktiſche Phir 
ſophie zuerft fragen, was überhaupt Rechtens fei, ehe fie von Zr 


- gend und Frömmigkeit handeln ann. Sonſt entficht im ESpfew 


lauter Verwirrung. — Die philofophifche Rechtslehte hat naͤmlih 
auerft das Nechtögefeg felbft aufzufucen und darzuftellen, naht 
aber die Rechte, welche allen vernünftigen und freien Wefen, fir 
lich auch den Menſchen als folchen, Eraft jenes Befeges zufomme, 
aus benifelben zu entwiden. Da nun ſolche Wein Te in 
vereinglten oder Privatftände, : als im verbundnen oder öffentliden 
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EStande betrachtet werben koͤnnen, und ba in beiderlei Hinſicht das 
Recht theild an fich ober abfolut, theils unter gewiſſen Bedingun⸗ 
gm ober hypothetiſch zu erwägen ift: fo entipringen hieraus zwei 
Haupttheile der Wiſſenſchaft, in welchen das abfolute und hypothe⸗ 
tiſche Privatrecht und das abfolute und hypothetiſche Öffentliche 
Recht (Staats und Völkerrecht) abzuhandeln if. Wird dann das 
Rechtsgefeg noch auf anderweite in der Menfchenwelt vorkommende 
kebensverhältniffe, wie die Ehe und bie aus ihr entfpringende Fa⸗ 
milie, und bie gemeinfame Gottesverehrung in einer Religionsge⸗ 
ſelſchaft oder Kirche, beſonders bezogen: fo giebt dieß eine ange: 
wandte Rechtslehre, die fidy mit dem häuslichen oder Familienrechte, 
em Kirchenrechte, und andern empfriſchen Rechtsarten, aber ftete 
nach allgemeinen oder philoſophiſchen Srunbfägen, folglich mit Aus⸗ 
ſchluß aller pofitiven Rechtsbeſtimmungen, zu befdhäftigen bat. — 
Die Literatur dieſer Wiſſenſchaft ift fehr reichhaltig. Es gehören 
naͤmlich dahin zuvoͤrderſt folgende einleitende Schriften: . Vico 
de uno universi juris principio et fine uno, Neapel, 1720. #. 
— Ejusd, liber alter, qui est de constantia jurisprudentis, 
End. 1724. 4. — Schmaussii dissertt. juris naturalis, qui- 
bus principia novi systematis hujus juris ex ipsis naturae huma- 
me instincfibus exstraendi proponuntur. Gött. 1740. 4. vergl. 
mt Deff. Vorftellung des wahren Begriffs von: einem echte der 
Rıtur. Ebendaf. 1748. 8. — Sulzer's Berfuh, einen feften 
Srundfag zu finden, um bie Pflichten der Sitteniehre [im engern 

= Tugendlehre] und des Naturrechts von einander zu uns 
terſcheiden; zuerſt in den Jahrbuͤchern der Berlin. Akad. d. Wiſſ. 
vom 3. 1756 , dann in Deff. vermifchten Schriften. Th. 1.Ne. 
14. ©. 389 ff. — Schlegel von den Srundfägen des Rechts 
dere Natur und ber Sittenlehre. Riga, 1790. 4. — Achenwal- 
lii prolegg. juris naturalis. %. 4. Goͤtt. 1774. 8. — Hufe: 
land's Verfuch über den Grumdfag des Naturrechts. Lpz. 1785. 
8. — Tafingeri de fundamento separandi juris naturae et 
piilosophiae moralis principia ex divisione officiorum in perfecta 
et imperfecta petendo quaestio retractata,. Tübing. 1788. 8. — 
Schaumanni diss. de principio juris naturae. Halle, 1791. 8. 
— Geng über den Urfprung und die oberften Principien bes Rechts; 
in der Bert. Monatsſchr. 1791. St. 4. S. 370 ff. — Heyden: 
reich, wie find Pflichten und Mechte verfchieben, und wozu bebür- 
fen tie des Vernunftrechts als einer fuͤr fich beſtehenden Wiffen⸗ 
ſchaft? Ebend. 1794. St. 8. S. 149 ff. — Maimon Über die 
eriten Grunde des Naturrechts. Ebend. 1795. St. 4. S. 310 ff. 
— Seuerbach ber die einzig möglichen Beweisgruͤnde gegen das 
Daſein und die Gültigkeit der natürlichen Rechte. Leipz. u. Gera, 
1795. 8, vergl. mit Deff. Kritik des natürlichen Rechts ats Pros 
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paͤbeutik zu einer Wiſſenſchaft der natürlichen Rechte. Altena, 17%. 
8. — Mellin’s Grundlegung zur Metaphyſik des Naturtrechts ode 
die natürliche Geſetzgebung. Zuͤllichan, 1796. 8. — Weiſes 6 
Ch.) Grundwifſ. des Rechts, nebſt einer Darſtellung und Pri⸗ 
fung aller durch die krit. Philoſ. veranlafften Philoſopheme über da 
Urfprung und das Weſen des Rechts. Tuͤb. 1797. 8. — Kobl: 
ſchüͤtter's Vorleſungen über den Begriff der Rechtswiſſenſchait 
Leipz. 1798. 8. vergi. mit Deff. diss. de effecta juris natural 
ia jure civili. Wittend. 1791. 4. — Schelling's neue Dee 
tion des Naturrechts; in Fich te's und Niethammer 's phil. 
Journ. 8.4.9.4. 8.5. 9. 4 1797. — Schneiders Ber 
fuch einer Entwidelung und Berichtigung ber Grundbegriffe cim 
philof. Rechtslehre. Gießen, 1801. 8. — Gerſtaͤcker's Bet 
einer Deduction des Rechts aus den hoͤchſten Gehnden des Wilims, 
als Grundlage zu einem. künftigen Syſteme der Philoſophie dei 
Rechts. Bresl. 1801. 8. A. 2. Pofen u. ps. 1803. vergl. mt 
Deff. Metaphyſik des Rechts. Erfurt, 1802. 8. — Henritis 
Ideen zu einer wifienfchaftlichen Begründung ber Rechtslehre, chı 
über den Begriff und die legten Gründe des Rechts. Hanne. ı 
Dyrm. 1810. 2 Thle. 8. — Clodius de notione juris ges 
tium a jure naturali accurate distinguendi (2p3. 1811. 4.) dd 
jare maturali in artem redigendo (2p;. 1812. 4.). — Btüt: 
ner's essai sur la nature et l’origine des droits .ou deduds 
des principes de la science philosophique du dreit. 2pz;. Par. u. 
Detersb. 1810. 8. A. 2. Lpz. 18183. 8. vergl. mit Deff. Bide 
in die Natur der praft. Vernunft, sur Berichtigung einiger De 
geiffe aus dem Gebiete der prakt. Philof. aberhaupt umd zur Be 
gründung ber philof. Rechtsl. insbeſondre. pz. 1813. 8. m 
ber (mehrfcheinlich auch von ihm, obwohl anonym, herausgak 
. nen) Schrift: Ueber das oberfte Rechtsprincip als Grundlage bt 
Mechtöroiffenichaft. Epj. 1825. 8. (worin Die gaͤnzliche Gefhide: 
beit und Unabhängigkeit des Grundptrincips der Rechte vom Pre 
cipe der Sittlichkeit dargethan werben fol). — WMeifter über die 
Gruͤnde der hohen Werfchiedenheit der Philofophen im Urſate de 
Sittenlehre bei ihrer Einſtimmigkeit in” Einzellchren derſelben; neh 
einer Abb. Über die, wo möglich, noch größere Verfchiedenheit de 
Urfäge des Naturrechts und eine verhaͤltniſſmaͤßig gleich gtoße @ 
Einzellehren deſſelben. Zuͤllichau, 1812. 4. — Weber, bie lern 
Gründe von Recht, Staat und Strafe. Gießen, 1813. 8.- 
Warnkoͤnig's Verſuch einer Begründung des Rechts durch rür 
Vernunftidee. Bonn, 1819.8.— Baumbach (Konr. Joh. IM) 
Einkit. in das Naturrecht als eine volkthuͤmliche Rechtsphiloſopho 
£p3. 1823. 8. — Auferdem koͤnnen zu den einkeitenden Schriften 
auch noch folgende gerechnet werden: Poͤrſchke' s Borbmitung® 
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zu einem popularen Naturtechte. Koͤnigsb. 1795. B. — Wede⸗ 
kind von dem beſondern Intereſſe des Ratur⸗ und allgemeinen 
Staatsrechts durch die Vorfaͤlle der neuern Zeiten. Heidelb. 1793. 
8. — Reinhold's Ehrenrettung des Naturrechts; im N. deutſch. 
Met, 1791. St, 1. S. 338 ff. (Iſt beſonders gegen den Vor⸗ 
wurf gerichtet, daß das N. MR. Schuld an ben neuern Revolutio⸗ 
am fei; weshalb auch defien Vortrag auf Univerfitäten in.manchen 
Staaten verboten ift). — Schmelzing über das Verhältnis bes 
(og. Naturrechts zum pofitiven echte, jun Moral und Politik, 
Bamb. u. Würzb. 1813. 8. — Das allgemeine oder Naturrecht 
und die Moral in ihrer gegenfeitigen Abhängigkeit und Unabhän- 
sigkeit von einander basgefellt von Hoffbauer. Halle, 1816. 8. 
— Fror. v. Raumer über bie gefchichtlihe Entwickelung der 
Begriffe von Recht, Staat und Politik. Lpı. 1826. 8. — Traite 
des priudipes gendraux de droit et de Ja legislation. Par Jo- 
seph Rey. Par. 1828. 8. — Beitraͤge zut Eroͤrterung ber loben» 
enitimmung und bes Unterfchieds zwiſchen Recht und Moral, Bon 


gede. Gli. Pöhlmann. Baireuth, 1829. 8. — Das Recht, 


aus dem Geſetze des Lebens entwidelt von 3. 5. 2. Dunder: 
Bet, 1831. 8. — Von. dm abhandeinden Schriften find 
a. diefenigen zu bemerken, welche Rechtslehre und Tugendlehre 
miih abhanden. Dahin gehören faſt alle aͤltere moral⸗philoſo⸗ 
Hide Schriften, wie Plato's Werke vom: Staate und von ber 
Geſthgebung, Ariftoteled’s Ethik und Politik, Cicero’s Werke 
von ben Pflichten, ben Geſetzen, dem Staate ıc. indem hier das 
Rechtliche und bad Tugendliche nicht wiſſenſchaftlich geſondert ift. 
Dean felbft da, wo von Recht und Gerechtigkeit vorzugsweife ges 
bandeit wird, ift es nicht das ſtreuge Recht, fondern bie Tugend 
der Gerechtigkeit, von welcher die Rede ift. Aber auch nachdem 
duch Grotius, Pufendorf, Thomafius u. A. jene Sons 
geſchehen war, handelten .nody viele Schriftfteller in ihren 
Moralſyſtemen Rechtslehre und Tugendlehre gemeinſchaftlich ab, und 
jwar entweder fo, Daß fie zwifchen beiden keinen weſentlichen Un: 
terſchied annahmen, oder fo, "daß fie einen folchen annahmen und 
nun bald die Mechtsichse der Tugendlehre, bald bie Tugendlehre deu 
Rechtelehre folgen ließen; melde letztere Anordnung wohl bie rich⸗ 
tigere iſt. In dieſe Claſſe gehören daher folgende Schtiften: Hut- 
chesonii philosophiae moralis institutio compendiaria, libris III 
&hices et jurispradentiae neturalis principia continens. Glasgow, 
1745. 12, vergl. mit Deff. System of meral philosophy. Lond. 
1755. 2 Bde. 4. Deutſch: Bps. 1756. 2 Bde. 4. — Fergu- 
son's institutes of moral philosophy. Edimb. 1769. 8. Deutſch 
mit Anmerkt. von Garve. Ep. 1772. 8. — D’Auby, essay 
au les priueipes da droit et de la morale. Paris, 1743. 4. — 
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De Real, acience du.gouvernement, ouvrage de morale, de 
droit et de politique. Par. 1762—4. 3 Bde. 4. Deutſch: Fe. 
u. Lpz. 1762—7. 6 Thle. 8. — Becker's Vorlefungen über die 
Hflihten und Rechte des Menſchen. Sotha, 1791—2. 2 Thle 8. 
— Kants Metaphyſik der Sitten in 2 Theilen. Th. 1. Ms 
phyſiſche Anfangsgründe der Rechtslehre. Eh. 2. M. A. der Zu 
gendlehre. Königsberg, 1797. 8. R. A. 1798-1803. — Tief⸗ 
trunk's Grundriß der Sitteniehre. B. 1. Allgemeine Grunblegun 
zur Sittenlehre umd die Tugendlehre. B. 2. Wiſſenſchaft der aͤr⸗ 
Bern Geſetzgebung oder. Mechtsiehre der Vernunft. Dale, 1806. 
8. (Die Sefeggebung ber Vernunft ift immer eine innere, fü 
mag fi) auf das Recht oder. auf bie Tugend beziehn. Nur de 
pofitive Geſetzgebung iſt eine dußere. Der Verf. denkt abe 
an bie Aeußerlichkeit bes Handelns im wechfelfeitigen Lebensortehe) 
—. Die im Artikel Praxis angeführten Schriften -über die praft 
Philoſ. können ebenfalls hieher bezogen werben. — Naͤchſtdem fin 
aber auch 

b. diejenigen Schriften zu bemerken, welche die Rechtslehu 
allein abhandeln; wobei wir, weil die fruͤhern von Hemming, 
Oldendorp, Stephani und Winkler jetzt völlig unbtauchbu 
find, mit folgendem beginnen: Grotii de jure belli et paca 
libb, III, in quibus jus naturae et gentium, item juris publa 
praecipua explicantur, Par. 1625. 4. berausgeg. von Barber⸗ 
rac. Amfterd. 1720. auch 1735. 8. Cum commentariis locupk- 
tisämis Henr, L. .B. de Cocceji et observationibus San. 
L. B. de Cocceji, £aufanne, 1751. 5 Bde. 4 — Buther- 
forth’s institates of natural laws, being the substance of a 
course of lectures on Grotius de J. B, et P. £onb. 1754. 8.- 
Pufendorfii jurisprudentiae naturalis elementa, Leid, 1660-8. 
Ejusd. de jure naturae et gentium libb. VII. Lund, 1672. 8. 
Cum notis Hertii et Barbeyracii novam editionem curan 
Mascovius, Frkf. u. £p;. 1744. 2 Bde. 4. Ejusd. de ofim 
hominis et civis juxta legem naturalem libb. II, Exfdim ab⸗ 
Auszug des vorigen ein Jahr fpdter (1673) und nachher oͤſte, 
befonders von Lehmann. Jena, 1721. 8. Mit Aamerkt von 
Barbeyrac, Dtto, Titius, Carmichael und Treuer. fe. 
1769. 2 Bde. 8 — Thomasii institutionum jurisprudendat 
divinae [naturalis] libb. III. Frankf. u. Leipz. 1688. 4. Deutld: 
Halle, 1702. 4. Meift nah Pufendorfz eigenthuͤmlicher ud 
befier ift: Ejusd. fundamenta juris naturae et gentium ex sent 
communi deducta. N. u. verb. Ausg. Halle, 1718. 4. Destid: 
Ebend. 1709. 8. — Wolffii jus naturae methodo scenti 
pertractatum, Irtf. u. Lpʒ. 1740—9. 9 Bde. 4. Ejusd, ni 
tutidnes juris naturae et gentium, Hale, 1750. 8. Deut: 


0} 





Rechtölehre 457 


Ebend. 1754. 8. Franz. mit Anmerkk. von Luzac. Leib. 1772. 
6 Bde. 8. — Bartels Unterfuhungen über das natürliche Recht, 
mit Anmerkk. über Wolff's Hecht der Natur. Aus dem Franz: 
Mitan, 1771. 8. (Das Original erfylen unter bem Titel: Droit 
des gens. 2ond. 1757. 2 Bde. 4.). — Dariesii institutiones 
junsprudentiae universalis. Jena, 1740. 8. 4. 7. 1776. Deff. 
Discurs über fen Naturs und Voͤlkerrecht. Jena, 1762-3. 2 
Xhle. 4. Ejusd, observationes jaris naturalis, socialis et gen- 
tem, Jena, 1751. 2 Bde. 4. — Schmaussii positiones juris 
naturalis. Gött. 1740. 8. Deſſ. neues Syitem bes Rechts der 
Natur. Goött. 1754. 8. — Achenwallii elementa juris natu- 
rae, zuerſt 1750 als gemeinfchaftliches Werk von. A. und Pütz 
ter, baun 1755 unter A.'s Namen alkin. A. 7. Goͤtt. 1774. 2 
The. 8 — Baumgartenii jus naturae. Halle, 1765. 8. — 
Maier 6 Mecht der Natur. Halle, 1767. 8. Auszug: Ebendaf. 
1769. 8. — Burlamaqui, principes da droit de la nature et 
des gens. Par Mr. de Felice, Verden, 1766-8. 8 Bde. 8. 
N. A. Par. 1791. 8. Eine noch neuere Ausgabe (revue, corri- 
gee etc, par Mr. Dupin) erfchien ebend. 1820 ff. 5 Bde. 8. — 
De Felice, legons du droit de la nature et des gens. Yoers 
im, 1769. 2 Bde. 8. — Vicat, traite du droit naturel et de 
Yapplication de ses principes au droit civil. Laufanne, 1774— 
#4. 4 Bde. 4. — De Rayneval, institutions du droit de la 
mture et des gens, Par. 1803. 8. — Maffioli, prinänes du 
droit naturel, appligues A P’ordre social, Paris, 1803. 5 — 
Carmelo Controsceri, instituzioni di giurisprudenza natu- 
Tale. Palermo, 1788-90. 3 Bde. 8. — Bon Martini, Lehr 
begriff des Natur⸗ Staats⸗ und Voͤtkerrechts. Aus dem Lat. von 
Sonhleithner. % 2. Win, 1787-8. 4 Bde. 8. Deff. 
ſechs akademiſche Uebungen über das Naturrecht. Aus dem Lat, 
von Demf. Ebend. 1783. 8. — Hoͤpfner's Naturrecht des eins 
win Menfchen, ber Gefellfchaften und der Völker. Gießen, 1780. 
8..4. 7. 1806. Ejusd. jus naturae lat. redditum a Raydt. 
kingen, 1793, 8. X. 2. 1803. — Ulrichii initia philosophise 
juti s. juris naturae et gentium. Jena, 1783. 8. A. 3. 17%. 
— Hufeland’s Kehrfäge des Naturrechts und der damit verbunds 
nen Wiſſenſchaften. Jena, 1790. 8. A. 2. (ganz umgearbeitet) 
1795. — Abicht's neues Syſtem eines aus der Menſchheit ents 
wickelten Naturrechts. -Baireuth, 4792. 8. Deff. kurze Darftellung 
des Natur⸗ und Voͤlkerrechts. Ebendaf. 1795. 8 — Schaus 
mann's wifienfchaftlihes Naturrecht. Halle, 1792. 8. Deff. kri⸗ 
tiſche Abhandlungen zur philof. Rechtslehre. Halte, 1795.8. Deſſ. 
Verſuch eines neuen Syſtems bes natürlichen Rechts. Halle, 1796. 
2 X. 8, — Hoffbauet's Naturrecht aus dem Begriffe des 
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echte entwickelt. Halle, 1793. 8. X. 4. Mexrſeb 1825. Deſſ 
unterſuchungen über die wichtigſten Gegenſtaͤnde des Naturrecht 
nebſt einer Cenſur der verdienſtlichſten Bemuͤhungen um dieſe Wil: 
fenſchaft, vorzüglich in den neuern Zeiten. Halle, 1795. 8. — 
Heydenreich's Soſtem des Naturrechts nach kritiſchen Prindipie, 
£py. 1794—5. 2 Ahle. 8. — Maaß über Rechte umd Berbink 
Eichkeiten Überhaupt und bie bürgerlichen insbefondre.. Dale, 17%. 
8. Deff. Grundtiß des Naturrechts. Lpz. 1808. 8. — Tafin: 
ger's Lehrfäge des Naturrechts. Tuͤb. 1794. 3. — Schmalj; 
Necht der Natur. Ch. 1. Reines Naturrecht. Th. 2. Natärlices 
Staatsrecht. Th. 3. Matürliches Familien⸗ und Kirchenrecht. Ki: 
nigsb. 1795. 8. Alles von neuen bearbeitet unt. d. Titel: Di 
Wiſſenſchaft des natürlichen Rechts Lpz. 1831. 8. Def. Erik 
ung ber Rechte des Menſchen und bes Bürgers. Koͤnigsb. 17%. 
8. (Commentar des erfieren). Deff. Handbuch ber MRechtöphileir 
öhie. Dale, 1807. 8. — Jakob's philoſophiſche Rechtslehrt oe 
Naturrecht. Dale, 1795. 8. 4. 2. 1802. Auszug. 17%. - 
Fichte’ 6 Grundlage bes Naturrechts nad) Principien ber Wille 
ſchaftslehre. Jena u. Lpz. 1796-7. 2 The 8, Ausz. von Hab: | 
ner. Hildesh. 1802. 8. — Michaͤlis's philof. Rechtslehre. ka 
41779. 3 Thle. 8. — Tieftrunk's philoſophiſche Untefe 
dungen Über das private und Öffentliche Recht. Dale, 1797—R. 
2 Ihe. 8 — Klein's Grumdfäge der natürlichen Rechtswiller 
ſchaft, nebft einer Geſchichte besfelben. Hate, 1797. 8 — Ste 
phaui's Grunblinien der. Rechtewiſſenſchaft ober bes * Natun 
—8* Erlangen, 1797. 8. — Weifes Grundwiſſenſcheſt de 
Mechts. Tuͤbing. 1797. 8. — Boutterwek's Abuß der phil. 
Rechtslehre. Goͤtt. 1798. 8. — Gutjahr's Entwurf bes Raw 
rechts: Lpz. 179. 8. — Gros's Lehrb. der philoſ. Rechtswiſſer 
ſchaft oder bes Naturrechts. Tuͤbing. 1802. 8. X. 3. 1815. — 
Bendavid's Verſuch einer Rechtslehre. Berlin, 1802. 8. — 
Fries's phllof. Rechtslehre und Kritik aller poſitiven Gefepgebung, 
mit Beleuchtung ber gewöhnlichen Zehler in Bearbeitung dee Ne 
turrechts. Jena, 1803. 8. — Weiß's Lehrbu der Philoſophi 
bed Rechte. Lpz. 180%. 8: — Meiſter's Lehrbuch des Name 
rechts. Frkf. a. d. O. 1809. 8. — 2. v. Drefch, foßematilde 
Entwidelung der Grumbdbegriffe und Grundprincipien bes geſaum 
ten Privatrechts, des Stantörechts unb des Wölkerrechts. Heidelben 
. 4810. 8. ZBufäge und DVerbefferungen 1817. Deff. Natumdt 
Tübingen, 1822. 8. — Wendt’s Grundzüge der phitof. Red 
lehre. Leipz. 1811. 8. — Schulze's Keitfaden der Entwideumg 
bee philofophifchen Deincipien bes bürgerlichen umd peinlichen Rechts. 
Göttingen, 1813. 8. — Koͤppen's Rechtslehre nach platonifgen 
Grundſaͤten. Lpz. 1819. 8. (Iſt weit vorgäglicher als Zeutgr:- 
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vii specimen doetrinae. juris nataralis seenndum: disciplinartt pla- 
tonicam, Strasburg, 1679. 4) — Schnaubett'6 Lehrbuch der 
Biffenfchaftsiehre des Rechts. Jena, 1819. 8. — Eſchenmay⸗ 
ers Normalrecht. Tuͤbing. 1819-0. 2 Thle. 8. — Trors 
ler's philof. Rechtslehre der Natur und bes Gefeges, mit befon» 
der Rüdficht auf die Irrlehren ber Liberalitaͤt und Legitimität. Zuͤ⸗ 
ih, 1820. 8. (Weder die Liberalität noch bie Legitimitdt find 
Stehen, wenn man fie nur wicht übertreibt; dann find auch beide 
fehe wohl verträglid, mie einander). — Bed’s (3. ©.) Lehrbuch 
des Naturrechts. Jena, 1820. 8: — Hegels Grundlinien ber 
Philofophie des Rechts. Berlin, 1821. 8. (Auch unter dem Titel: 
Roturrecht und Staatswiſſenſchaft im Grundriſſe). — Clemens 
Aug: v. Droſte⸗Huülfshof, Lehrbuch, des Naturrechts ober her 
Rehtöphliofopbie. Bonn, 1823. 8. A. 2. 1831. — Gerlad's 
Gtundriß der philofophifchen Rechtslehre. Halle, 1824. 8. — 
Sigwart's Wiſſenſchaft des Mechts nach Grundſaͤtzen dee praltis 
Mn Vernunft. Tübingen, 1828. 8. — Kraufes (8. Ch, 5.) 
Abtiß des Syſtems der Philoſophie des Rechts oder des Natur⸗ 
uhr. Goͤtt. 1828. 8. — Karl v. Rotteck, Lehrbuch des Ver⸗ 
mmftrechts und ber Staatswifienichaften.. Stuttgard, 1828 - 29. 
2Bde. 8. — Konr. Mor. Beſſer's Syſtem des Naturrechts: 
Nie u. Lpz. 1830. 8. (nach Hegel). — Fedr. Jul. Stahrs 
Hhiloſ. des Rechts nach geſchichtlicher Anſicht. B. 1. Heidelberg, 
1830. 8. — Der Verf. ſelbſt hat herausgegeben: Aphorismen zur 
Philoſophie des Rechte. B. 1. Jena (Epʒ.) 1800. 8. . Als Forte 
fttung (oder B. 2.): Naturrechtliche Abhandlungen ober Beiträge 
jur naturlichen Mechtöwifienfchaft. Xpı. 1811. 8. Dikaͤologie oder 
philoſophiſche Rechtslehre. Koͤnigsb. 1817. 8. A. 2. 1830. (Auch 
as Th. 1. vom Syſt. der prakt. Philoſ.) und Dikaͤopolitik. Leinz. 
1824, 8, — Mit befondrer Hinficht auf das pofitive Recht if 
das natürliche Recht in ff. Schriften bearbeitet: Hugo' s Lehrbuch) 
des Naturrechts als einer Philofophie des poſitiven Rechts. Berlin, 
1798. 8. A. 3. 1809. — Bakharid’s (Theod. Mar.) philoſ. 
Rechtolehre ober Naturrecht und Staatelehre. Brest. 1820, 8. 4. 
2, 1825. (Vorher als Th. 1. eines civiliſtiſchen Curſus [Beipzig, 
1810. 8.] nachher umgeurbeitet. — In populgrer Hinſicht ift (ame 
Ber den vorhin erwähnten Vorbereitungen ı, von⸗Poͤrſchke) zw 
bemerken: Leisler's populares Maturscht. Fikf. a. M. 1799 — 
1806. 2 Thle. 3. — Auh kann Lichtwehr?s Lehrgedicht Liber 
das Recht ‘der Vernunft (Rp. 1758. 8.) hieher gesechnet werben, 
wiewohl es mehr die Moral ‚überhaupt betrifft. — Was enblih - 
die literariſch-hiſt oriſ chen Schriften über dieſen Theil der 
Philoſ. anlangt, fo gebören dahin folgende: Buddei historia juris 
naluralis, Halle, 1695. nachher oft wiederholt und vermehrt, auch 
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mit Anmerkt. von Johnſon in feiner Ausg. von Pufendorf 
de of. hom. et civ. Lond. 1737. 8. — Ludovici delineatio 
historiae juris divini naturalis et positivi universalis. Ed. aud, 
Halle, 1714. 8. — Thomasii paulo plenior historia juris m- 
turalis. Halle, 1719. 4. — Reinhardi historia jurisprudentise 
naturalis. 2pz. 1725. 8. — Glafey’s vollſtaͤndigere Geſchichte 
bes Rechts der Vernunft, nebft einer Biblioth. juris nat. et ges- 
tium.' Lpz. 1739. verb. und verm. elf. 1746. 2 Thle. 4. — 
Meisteri exercitationes II exhibentes brevem historiam jım- 
prudentiae naturalis. Gött. 1743. 8. Auch gab Derf. Zufik 
und Verbeſſerungen zum vorhergehenden Werke heraus: Gott. 17% 
—t, 2 Stde. 4. — Essai sur !'bistoire du droit naturel. Lon. 
1757—8. 2 Thle. 8 — Kurzer Entwurf einer Hifkorie des Nr 
tur⸗ und Voͤlkerrechts. pz. 1759. 8. — Bon Zalheim, Ir 
fuch einer Geſchichte ber natürlichen Nechtsgelahrtheit. Wien, 1765. 
8’ — Gebaueri nova iuris naturalis historia. Ed. Klerve- 
sahl. West. 1774. 8. — Groeningii biblioth. juris gentim 
europaea s, de juris naturae et gentium principiis juxta doc- 
nam Europaeorum,. Hamb. 1703. 8. — Bechenberg de = 
toribus, qui scriptis suis jurisprudentiam naturalem illustraruzt, 
Epz. 1711. 4 — Vinholdi notitia scriptorum juris naturae. 
£p3. 1723. 8. — (De Neumann) 'bibliotheca juris imperar- 
tum quadripartita s. commentatio de scriptoribus jurium, qui- 
bus summi imperantes utuntur, naturalis et gentium, pubha 
universalis et principum privati, Nümberg, 1727. 4. — Mei- 
steri bibliotheca juris naturae et gentium, Goͤtt. 1749-57. 
3 Thle. 8. — Die Schriften, welche befondre Theile des Rat: 
rechts (3. B. das natürlihe Ehe» Familien⸗ Staats: Bil: 
: ger: Kichens Recht ıc.) behandeln, find unter biefen befondem 
Auffchriften zu finden. ' 

Rechtsmaterie f. Rechtsform. 

Rechtsmittel find Maßregeln, durch welche man fein Redt 
bewahren oder erlangen kann, mie 3. B. eingelegte Proteſtationn 
und Appellationen. Sie kommen vorzüglich bei Führung ber Per 
cefle in Anwendung. Das pofitive Recht muß daher weitere Aut 
kunft darüber geben. Im Kriege follen die Waffen als Nechtswt 
tel dienen. S. Krieg. 

Rechtsobject f. Rechtsſubject. 

Rechtspflege ſ. Gerechtigkeitspflege. 

Rechtspflichten ſ. Pflicht und Recht. 

Rechtsphiloſophie ſ. Rechtslehre. 

Rechtsprincip f. Rechtsgeſetz. 

Rechtsfprüche koͤnnten auch die Ausſpruͤche der Gehter 
ber und der Mechtögelchrten in Bezug auf das, was Rechtent IM 
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foll, heißen. Man nimmt aber das Wort gewoͤhnlich Im engern 
Simne und verſteht darunter bloß einen richterlichen Ausſpruch 
(sententia judicis) der auch ein Urtelsſpruch ober ſchlechtweg ein 
Urtel (ſtatt Urtheil) genannt wird. Einem folchen ſind dann auch 
die Rechtsſpruͤche der ſog. Spruchcollegien (Juriſtenfacultaͤten und 
Schoͤppenſtuͤhle) gleich zu achten. Sind dieß bloße Gutachten (re- _ 
sponsa) fo haben fie zwar Leine richterliche Kraft, gewähren aber 
deh immer einen gewiſſen Vortheil, wenn fie günftig für eine 
Sache oder Partei ausfallen. | | 
Rechtsſtand (status juridiens) tft der Zuſtand, in welchem 
fh Jemand bezüglich auf das Recht befindet. Diefer Zuftand kann 
zwar empirifch betrachtet fehr mannigfaltig fein. Allein im Allge⸗ 
meinen ‚giebt es nur zwei Zuftände diefer Art, den Buͤrgerſtand 
(status civilis) :und den Naturftand (status naturalis). ©. beide 
Ausdtücke. Wenn manche Zuriften, den Stand der Freiheit 
(status libertatis) und den Stand ber Sklaverei (status ser- 


vitatis) als zwei Rechtsſtaͤnde unterfcheiden, fo gilt dieß nur in Ber 


zug auf das pofitive Recht, wenn diefes in einem Staate die Skla⸗ 
verei geflattet. Mach dem natürlichen Mechte aber, oder nach dem 
Rehtögefege der Vernunft, tft der zweite Stand vielmehr ein Uns 
rechtsſtand. Ein Stand der Unfreiheit ließe fich rechtlich nur an» 
nimm, wenn Jemand wegen eines Berbrechene nad, Urtel und 
Recht feiner Sreiheit beraubt worden. Dadurch wird er aber doch 
nicht Sklav im eigentlihen Sinne. S. Sklaverei. 

Rechtsſtreit kann entweder außergerichtlich ſein, wenn zwei 
Herſonen bloß für ſich über das Recht ſtreiten, wo er dem logiſchen 
Streite uͤber jeden andern Gegenſtand gleich zu achten — ſ. Streit 
— oder gerichtlich, wenn vor einem verordneten Richter, der ent⸗ 
ſcheiden oder doch die Entſcheidung herbeifuͤhren ſoll, uͤber das Recht 
geſtritten wird. Dieſer Rechtsſtreit heißt Proceß, auf welchen ſich 
die zum poſitiven Rechte gehörige Proceſſordnung bezieht. Da⸗ 
bee kann diefer juridiſche Streit nicht nach bloß logiſchen Regeln 
gefühet werden, ob fie gleich auch hier ihre Anwendung finden, 
befonders beim Beweiſen. Auch ber Krieg kann als ein Rechtsſtreit 
ngefehn werden, wenigſtens feinem Urfprunge nach, wenn ſich Voͤl⸗ 
ker über ihr gegenfeltiges Recht entzweit haben. Er wird aber ges 
woͤhnlich bloß durch · Kanonen entfchieben, iſt daher mehr phyſiſch, 
als logiſch und juridiſch. S. Krieg. 

Rechtsſubject iſt ſoviel als berechtigtes Subject, indem es 
gleichſam die perſoͤnliche Unterlage (subjectum) feines eignen Rech⸗ 
tes iſ. Man nennt es daher auch den Inhaber des Rechts 
oder kürzer den Mechtöträger. Ihm entfpricht das Rechts ob⸗ 
ject oder bee Gegenſtand, auf welchen fich ein Recht bezieht, 5.8. 
m Haus oder ein Acer. Auch Perfonen koͤnnen Rechtsobiecte fein, 


- 
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wenn das Recht ein perſoͤnliches iſt. S. dainstiqes Recht. 

Wenn man den Eigenthuͤmer einer Sache nicht kennt, fo iſt das 
Rechtsſubject zweifelhaft. Wenn man aber nicht weiß, worauf 
ſich ein angebliches Recht eigentlich beziehen ſoll, fo iſt das Rechts⸗ 
object zweifelhaft. 

Rechtstauſch ober Rechtswechſel gefchieht nach dem 
- natürlichen Rechtsgeſetze bloß durch Vertrag, fei es durch ausdräd» 

lichen oder ſtillſchweigenden. S. Vertrag. Der Rechtstauſch if 
alfo dann immer willtürlih. Die pofitiven Gefege koͤnnen aber 
auch einen umwillkürlichen Umtaufch oder Wechfel der Rechte flat 

finden laſſen, z. B. duch Erbfolge und Verjährung. ©. ber 

des. Daß auch bei Beleidigungen ein unwillkuͤrlicher Rechtstaufch 

ſtattfinde, wie manche Rechtslehrer behaupten, iſt ungegruͤndet. 

Denn einmal iſt eine Beleidigung doch etwas Willkuͤrliches; mb 

dann wird auch dadurch kein Recht umgetaufcht d. h. auf ber einen 

Seite verloren und auf ber andern erworben. Der DBeleidigte bat 

fhon urfprünglic) das Recht, ſich gegen Beleidigungen zu fdyägen, 

alſo auch Entfhäbigung zu fobern, wenn er befchädige worden, ım) 

der Beleidiger bat ſchon urfprünglich die Pflicht, fremdes Mecht un 

verlegt zu lafıen, alſo auch Entſchaͤdigung -zu leiften, wenn er Se 

manden befchäbige bat, Bon Berluft und Ermerbung des Rein 
Baun hier eigentlid, wicht die Rede fein, 

Rechtstitel f. Rechtsgrund. 

Redtotrager Rechtsſubject. 

Rechtsver ußerung ſ. veraͤußern. 

Rechtsverbindlichkeit iſt ſoviel als Recht spflicht 
S. Pflicht und Recht. 

Rechts verhaͤltniß findet uͤberall ſtatt, wo auch nur zwei 
Menſchen zuſammen leben. Lebte ein Menſch ganz ifolirt, z. 2. 
auf einer wuͤſten Inſel: ſo ſtaͤnde er in keinem Rechtsverhaͤltiſſ. | 
weber zu den Thieren und Pflanzen auf dieſer Infel, noch zu Got, 
weil in Rechtsverhaͤltniß Gleichheit in Anfehung bes Weſens von 
ausſetzt. Daher koͤnnen auf der Erbe nur Menſchen im Rechts⸗ 
verhaͤltniſſe ſtehn. Wie es aber im Himmel ausſieht, wiſſen we 
nicht. Alſo Läffe fid auch von ben Rechtsverhaͤltniſſen ber 
Himmelsbewohner nichts fagen. Käme ein foldyer vom Hin 
nmel herab auf bie Erde, fo würde er als ein vernünftiges Wim 
in Körpergeftalt freilich mit den Menfchen als ihm infoferm gleichen 
Mefen in ein Mechtöverhältniß treten. Er Eönnte aber dann nicht 
mebe Recht anfprechen, als jeder andee vernünftige Erdbewohre, 
wie vornehm auch fonft feine Abkunft fein möchte. Darum edit 
"auch bie heilige Sage, daß, als Jemand einen vom Himmel he 
- abgefliegnen Engel anbeten wollte, diefer es verboten babe, weil a 

auch nur ein Knecht Gottes wie alle Menſchen ſei. 
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Rechtsderletzung f. Beleidigung. 

Rechtsvorbehalt f. Borbehatt. 

Rechtswechſel f. Rechtstaufch. 

R—echtswiſſenſchaft ſiehe Rechtsgelaährtheit und 
Rechtslehre. 

mehtöswang f. Zwang. 

Recht über Zeben und Tod (jus vitae ac necis) iſt 
inter Menſchen ein bloß eingebildetes Recht, man mag ed dem 
Regenten in Bezug auf feine Untertanen, ober dem Vater in Bes 
ug auf feine Kinder, ober dem Haushern in Bezug auf feine 
Diener beilegen. Denn woher follte ein Menſch die Befugniß übers 
ommen, einem Andern das Leben nach Belieben zu nehmen, folgs 
ih ihn wie ein vernunftlofes hier zu behandeln, das man eben 
auch tödtet, wenn es uns in den Meg läuft? Nur ein Kannibale 
fan fich ein ſolches Recht anmaßen. Soll der Menfch befugt fein, 
den Menfchen zu töbten, fo ann es nur aus Nothwehr gefche 
ben; und ebendarauf muß auch die Todesſtrafe beruhen, wenn 
fie rechtmäßig fein fol. &. beide Ausdrüde. Wenn Gott en Herr 
über Lebendige und Todte genannt wird, fo gefchieht bieß 
m ganz andrer Beziehung, naͤmlich wiefern ihn ber Religiofe als 
feinen Schöpfer und Erhalter verehrt. Das iſt aber kein Menſch 
in Bezug auf den andern, fondern immer nur Gott, auf melchen 
jedech der bloß in der Meenfchenwelt oder unter finnlich:vernünftigen 
Weſen gültige Begriff des Rechts und der Pflicht nicht anmendbar 
iſt. S. Gott, Recht und Pflicht. — Schon unter den alten 
Philoſophen gab es Einige, welche diefes angebliche Necht verwar⸗ 
fen und diejenigen, die e8 fi anmaßten, Tyrannen nannten. 
So fagt Cicero (de republ- III, 14): „Sunt omnes, qui in 
„populam vitae necisque potestatem habent, tyranni.“ 
Er nennt es alfo nice einmal Recht (jus) fondern nur Gewalt 
(potestas), . Anders ift es freilich im türkifchen Staatsrechte. Dies 
ſes rͤumt dem Großſultan ein folches Recht ausdrüdiih ein und 
giebt ihm "daher unter andern aud den fchönen Ehrentitel eines 
Hunkiar d. h. privilegirten Todtſchlaͤgers; weshalb er auch ben 
Scharfrichter als einen angeſehnen Hofbedienten gleich in feinen» 
Gefolge hat, damit dieſer augenblicklich die Befehle bes Hunkiar 
vollziehen koͤnne. (Sonderbar, daß dieſes Wort und Henker in 
Zen und Begriff fo zuſammenſtimmen und dennoch ſchwerlich ſtamm⸗ 
verwandt ſind). Gleichwohl fuͤgt jenes Staatsrecht noch eine Be⸗ 
ſchraͤnkung bei, fo daß der Sultan doch kein unumſchraͤnkter 
Here über Leben und Tod feiner Unterthanen if. So 
lang’ ee nämlich in einem Rage nicht mehr als 14 Unterthanen 
hintichten laͤſſt, handelt dr aus höherer Eingebung, die kein 
Sterblicher begreifen kann. Laͤſſt er aber mehr als 14 abfchlachten, 


\ 
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fo gilt er auch nach jenem Staatsrechte für einen Iyrannen 
Sonach wäre ber jegige Sultan, der an einen Tage 20,000 (nad 
Andern fogar 30,000) Janitſcharen niebermachen ließ, ohne Zweite 
einer der größten Tyrannen. Unb doch rühmen ihn Mandye als 
einen trefflichen Regenten und nennen ihn fogar ihren guten als 
ten Freund! 

Recidiv (von recidere, zurüdfallen) iſt Ruͤckfal in cin 
voriges Uebel, befonders in eine frühere Krankheit, von der man 
eben genefen war oder doc) fehien. Außer diefen medicinifchen 
Recidiven giebt es aber auch logiſche (Ruͤckfaͤlle in frühere Irrtht: 


mer) und moralifche ober ethiſche (Rüdfdlle in früher Gin - 


den ober Laſter). Solche Rüdfälle find allemal gefährlich, weil ſie 
eine Geneigtheit des Leibes oder der Seele zu dem Uebeln oder grb⸗ 


} 


lern beweifen, in welche man zuruͤckfaͤlt. Man fol fich daher fe ' 


viel als moͤglich vor Ruͤckfaͤllen hüten, damit nicht ba® Uebel ober 
der Fehler habitual und incurabel werde. 


Reciprok (reciprocus oder reciproce, twechfelfeitie — am 
geblid) von procare oder procari, fodern, fid) bewerben, daher pro- 
cus, der Freier) heißen Begriffe oder Uggheile, wenn fie entwede 
ſchlechthin oder doch in gewilfen Beziehungen mit einander verwei 


felt oder vertaufcht werden können, wie die Begriffe des gleihwin ! 


teligen und des gleichfeitigen Dreieds, und bie darauf ſich beziehe 
den Urtheile: Ein gleichwinkeliges Dreieck bat gleiche Seiten, un 
ein gleichfeitiges Dreied hat gleiche Winkel. Auch nennen man 


| 


Logiker ein kategoriſches Urtheil reciprok oder reciprocabtl, „ 
wenn Subject und Prädicat gleich find, alfo wechfelfeitig vertaufdt | 


werden Eönnen, 3. B. Gott ift Gott, der Menſch iſt Menſch, übe 


baupt A ift A. Dagegen heiten Schlüffe und Beweife fo, mem ' 


i 


man fie gegen den, der fie braucht, wenden ober umkehren km . 


Solche argumenta reciproca nannten bie Griechen ayzrıorgegorn. 
Ein Veifpiel f. im Art. Protagoras a. E. Das Dictum de 
reciproco f..an feinem Orte. 

Recitation (von recitare, vortragen, vorlefen, herfagm) 
bedeutet eigentlich jede Art des Vortrags. Doc, nimmt mar Hd 


‚vorzugsweife in zwiefacher Beziehung, einmal in Bezug auf Ne 


bloße Rebe, wo recitiren foviel heißt, als beclamiren ober an 
freier Bruſt hervorfprehenz dann in Bezug auf ben Gefang, m 
vecitiren foviel heißt, als ungebunden fingen. In dew 
fien Beziehung nenht man ein Schaufpiel recitirend, in web 
chem gar nicht gefungen, fondern bloß geſprochen wird. In dr 
zweiten Beziehung heißt ein Gefang ein Recitativ, im welgen 
kein fo firenger Rhythraus und keine fo beflimmte Melodie, me 
bei der Arie, beobachtet wird. Der Geſang erfcheint dann blof as 
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ine höhere Art der Declamation. Uebrigens vergl. Geſangkunſt 
m Sprechkunſt. | 

Keclamation ift etwas ganz andres als Declamation 
(f.d. W.) nämlich eine Art von Gegenſchtei (von re, wider, und 
damare, fchreien) indem man eine Einfprache gegen etwas macht, 
um fein Hecht zu verwahren, oder dasjenige zurüdfodert, was uns 
nierrechtlich entzogen oder vorenthalten worden. Man kann - baher 
gen alle Arten von Eingriffen in unfte Rechte reclamiren;z bes 
[onders aber wird das Wort in Bezug auf Eigenthumsrechte ges 
kauht, wenn man 3. B. aus der Verlaſſenſchaft eine® Verſtorb⸗ 
ren oder von ben einem Mäuber abgenommenen Sachen dasjenige 
kdamirt, was unfer Eigenthbum iſt, damit es nicht eben fo wie 
das Uebrige behandelt werde. Ein, folher Anz oder Einfpruch heißt 
auch wohl abgekürzt ein Reclam oder Reclama. 

Reconverfion ift die Rüdvermandiung eines umgekehrten 
Uttheils. S. Converfion. Eine andere Bedeutung f. in Trans⸗ 
nbftantiation. 

Recrimination (von re, wider, und crimen, das Verbres 
Gm) iſt eine Gegenbefchuldigung, alfo gleihfam die Zurüdgabe des⸗ 
jmigen Verbrechens, deffen uns ein Andrer angeklagt hat, wiewohl 
es nicht immer daffelbe fein muß, fondern auch ein andred, jenem 
meht oder weniger ähnliches, fein kann. Im weitem Sinne wird 
das Wort auch von Fehlern aller Art, felbft roiffenfhaftlihen oder 
kinſtleriſchen, gebraucht. So nennt man es auch eine Recrimis 
nation, wenn ein Philoſoph den andern eines Widerſpruchs, einer 
Inconſequenz ꝛc. beſchuldigt, und nun der Beſchuldigte nachweiſt 
Oder wenigſtens natchzuweiſen ſucht, daß jener auch dergleichen Feh⸗ 
ler begangen habe. — Das Recriminiren kann aber doch Nie⸗ 
manden entſchuldigen oder rechtfertigen. Es beweiſt nur, daß wir 
atzumal fehlen oder arme Sünder find. 

‚Rectification (von recte facere, recht oder gut machen) 
hat eine phyfiſche und eine moralifche Bedeutung. In phyſifcher 
Sinfiht verfteht man darunter das Gut: oder Beſſermachen einer 
Code, befonders einer fpirituofen Fluͤſſigkeit, durch chemifche Bes 
andlung. So werden gebrannte Waſſer durch mehrmaliges Abs 
ziehn (Laͤutern und WVerflüchtigen bes fog. Phlegma) rectificirt. 

moraliſcher Dinficht aber verſteht man darunter nicht das Gut⸗ 
der Beffermachen felbft, fondern vielmehr das Ermahnen und Vers 
Dißgeben, wenn Jemand etwas fchlecht gemacht hat, indem man 
haft, ihn dadurch zu beftimmen, daß er kuͤnftig befier handeln 
neide. Wird nun diefe: Hoffnung erfüllt, fo ift das NRectifickz 
ven dann wenigſtens indirect oder mittelbar auch ein Gut⸗ oder 
Deffermachen, Aber freilich wird diefe Hoffnung nicht immer ers 

- Das moralifche Rectificiren bleibt. nicht nur oft erfolglos, 

Krugs eacyklopaͤdiſch philoſ. Wörter. 8. UL 30 
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ſondern es wirft zuweilen ſelbſt das Gegentheil, indem es dur 
zu häufige Wiederholung den Menſchen gleichgültig macht oder gar 
verhärtet. Man muß alfo fparfam damit umgehn, und befondes 
Drt, Zeit und Verhaͤltniſſe berüdfichtigen, wenn das Mectifiirn 
nicht mehr ſchaden als helfen fol. — Recte facta (xaropdu- 
Kara) nannten die Stoifer Handlungen, welche volllommen |: 
befchaffen find, mie fie nad dem Vernunftgefege fein follen. 

Recufation (von recusare, verweigern) iſt Werweigerm;, 
quch Ablehnung eines Vorwurfs. Es giebt daher ein Recufs: 
tions: Reht in Bezug auf unftatthafte Anfprüche oder Fode— 
rungen, und eine Recufations- Pflicht in Bezug auf m 
ftatchafte Vorwürfe ober Befchuldigungen, wenn fie erheblich fi 
und deren Unftatthaftigkeit nicht von ſelbſt einleuchtet. 

Rede f. Redekunſt. on 

Kedefiguren und Rebeformen find nicht einela 
Diefe find verſchiedne Arten ber Rede, wie bie poetifche und pur 
ſaiſche, die gerichtliche, politifhe und geiſtliche. Jene aber Im 
Veränderungen des Ausbruds, um des Mebe mehr Kraft, Les 
digkeit und Schönheit zu geben, mithin Abweichungen von der ge 
woͤhnlichen Art zu reden. Die Rhetorik muß darüber weitere Au: 
kunft geben. Vetgl. auch ben folg. Art. | 

Redekunſt und Rednerkunſt find auch nicht einaki, 
ob fie glei häufig verwechlelt werden, weil beide ihren Nomen 
von der Rede oder dem Reden haben. Da es aber verfhide 
Arten ber Rede ober des Redens giebt, fo ſteht auch die Kunſt in 
verfchiedner Beziehung auf diefelbe. Zuvoͤrderſt iſt zu bemerkn 
dag reden mehr als ſprechen ifl. Diefes it an und Für ih 
betrachtet eine bloß aͤußere Xhätigkeit, ein Hervorbringen von art 
culisten Tönen, die einen geroiffen Klang haben oder als Laute vom 
Ohre vernommen werden. Diefe Laute Einnten auch einzele Br | 
ter ohne allen- Sinn und Zuſammenhang fein, wie Abra Kabaı, 
Piff Puff Paff, Pimm Pumm Pälamm; denn daß die erſten be⸗ 
den ber Anfang einer Zauberformel, die übrigen aber Nachahmu 
gen gewiſſer Klänge oder Laute find, kommt hier nicht in Betrach 
giebt ihnen auch noch feinen vernünftigen Sinn und Zufamme: 
bang. Daher Eönnen Xhiere, wenn man ihnen bie Zunge als da 
vornehmfte Sprechwerkzeug Löft, wohl fprehen lernen, aba ih 
reden, weil fie dem Gefprochnen, das fie muͤhſam von Menſcha 
‚ erlernt haben, wär es auch eine ganze Medensart, keinen Sm 

unterlegen und folglich auch nichts Zufammenhangendes dabei br 

Zen Eönnen. Das Reden ift demnach weit mehr als eine blej 
äußere Thaͤtigkeit; es ift zugleich etwas Inneres, Geifliges, nim 
lich ein Hervorbringen von articulirten Tönen, bie einen gewiflen 
Sinn und Aufanmenhang haben, weiß fie als Gedankenzeichen auf: 
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gefaſſt werden: Das Birken ſetze alle ein Denken voraud, das 
bloße Sprechen aber noch nichtz und die Gedanken, welche man 
mit den Woͤrtern bezeichnet, machen eben ben Sinn der Rede aus. 
Darum muͤſſen auch die Wörter nach beſtimmten Regeln mit eins ' 
ander verknuͤpft werben, weit fonft kein Bufammenbaug in ber Rede 
fin würde. So werben bie Wörter als sinzele Bebanlengeichen au 
Morten als verbundnen, und da& Gefprochene zur Rede, letzteres 
Wort im weitern Sinne genommen, wo man den mörtlichen Aus⸗ 
drud der Gedanken überhaupt darunter verficht. Die Redekunſt 
ift nun eben bie Kunſt der Verknüpfung bee Wörter zu einer finns 
vollen und zufammenhangenden Rede. Hierunter könnte man ek 
Indings auch die Dichtkunſt mit befaſſen, weil jedes Gedicht eben⸗ 
faüs eine folche Rede fein fol. Aber es fol doch noch mehr fein, 
naͤmlich sine dichteriſche ober poetifche Nebe, melde, wenn fie et⸗ 
wis werth fein fell, au fchön fein muß; während man unter 
der fchlechtweg fog. Rebe ein bloß proſaiſches Wortgange verfleht, 
das zwar auch ſchoͤn fein kann, aber doch Ien feine Beftimmung 
füllt, wenn es nur verkändig und verſtaͤndlich iſt. Denn vr⸗ 
fprünglich ſoll die profaifcke Rede bloß den Verſtand beſchaͤftigen, 
ſol uns belehren von bem, was Jemand denkt. Diefem Zwecke 
muß alles Uebrige untergeorbnet werden. Wenn baber von der 
Redekunſt als einer ſchoͤnen Kunft bie Mede iſt, fo iſt fie eigent⸗ 
ih nur relativ fhön d. h. verſchoͤnernd. Denn fie vor 
fdnert nur, was urfprünglich einen ganz andern Zweck het, als 
die aͤſthetiſche Beluſtigung des Gemüths; mogegen bie Dichtkunſt 
ebendieh zu ihrem Hauptzwecke macht und darum abfolut ſchoͤn 
Wenn demnach der Redekuͤnſtler außer dem Verſtande auch 
die Einbildungskraft zu beſchaͤftigen und dadurch das Gemuͤth zu 
beluſtigen ſucht: fo iſt das fir ihm mur Nebenzweck und zugleich 
Mittel zu einsm andern, fuͤr ibn wichtigen, Zwecke. Alles naͤm⸗ 
lich, was er in Anfebung. ber. Auswahl, Stelung und Werbishung 
der Wörter thut, um auch Anſchauungen und Empfindungen oder 
Gefühle zur erwecken, gelchieht nur, um bem, was er fagen will, 
mehr Nachdruck zu geben und leichten Eingang in fremde Gemuͤ⸗ 
ther zu verſchaffen, weil es ganz wichtig‘ vorausfent, eine fchöne 
eds werde mehr gefellen und folglich auch mehr wirken, als eine 
nichtſchͤne, wenn auch fonft verfiändige und verftändlihe,. Es kann 
aber diefe Kunſt ihre verfhönernde Kraft in Bezug auf alle Artım 
ſaiſcher Reben deweiſen, ſelbſt wenn es bloß gefchriebme Aufläge 
(Briefe, gefchichtliche Erzählungen, philo ſophiſche Abhandlungen oder 
eſpraͤche, ja ganze wiſſenſchaftliche Werke) wären. Denn fie bat 
sa an fid wit ber bloßen Compoſition der Wörter, nicht mit deram 
Ausſyrache zu thun, Die fie einer andem Kunſt, der Declamir⸗ 
tank oder ſchoͤnen Sprechkunſt, uͤberlaͤſſi. ih aber 


[ 


466 Recufation Redekunſt 


ſondern es wirkt zuweilen ſelbſt das Gegentheil, indem es burh 
zu’ häufige Wiederholung den Menſchen gleichgültig macht oder gar 
verhärtet.. Man muß alfo fparfam damit umgehn, und beſonders 
Ort, Zeit und Verhaͤltniſſe berudiichtigen, wenn das Rectificitu 
nicht mehr fchaden als helfen fol. — Becte facta (xaropdu- 
Kara) nannten die Stoifer Handlungen, welche vollkommen |: 
befhaffen find, mie fie nady dem Vernunftgeſetze fein ſollen. 

Kecufation (von recusare, verweigern) ift Verweigetunz 
quch Ablehnung eines Vorwurfs. Es giebt daher ein KRecufa: 
tions-Recht in Bezug auf unftatthafte Anfprüche oder Fode: 
rungen, und eine Recufations: Pflicht in Bezug auf us 
ſtatthafte Vorwürfe ober Beſchuldigungen, wenn fie erheblid fin) 
und deren Unftatthaftigkeit nicht von ſelbſt einleuchtet. 

Rede f. Redekunſt. 

Redefiguren und Redeformen find nicht eineili 
Diefe find verſchiedne Arten der Rede, wie bie poetiſche und pr 
faifche, die gerichtliche, politifhe und geiſtliche. Jene aber fa 
Veränderungen des Ausdruds, um des Rede mehr Kraft, Een 
digkeit und Schönheit zu geben, mithin Abweichungen von der ge 
woͤhnlichen Art zu reden. Die Rhetorit muß darüber weitere Aut: 

kunft geben. Vetgl. auch den folg. Art. 
Redekunſt und Rednerkunſt find auch nicht eine, 
ob fie glei Häufig verwechlelt werben, weit beide ihren Raw 
von der Rede ober dem Reden baten. Da es aber verihire 
Arten der Rede ober des Redens giebt, fo fleht auch die Kunf ü 
verfchiedner Beziehung auf dieſelbe. Zuvoͤrderſt ift zu bematn. 
daß reden mehr als ſprechen ifl. Diefes ift an und für fd. 
betrachtet eine bloß dufere Thätigkeit, ein Hervorbringen von arts 
culitten Tönen, bie einen gewiſſen Klang haben oder als Laute vom 
Ohre vernommen werden. Diefe Laute koͤnnten auch eingele Bir 
ter ohne allen Sinn und Zufammenhang fein, wie Abra Kababtı, 
Piff Puff Paff, Pimm Pumm Pälamm; denn daß bie erflen be⸗ 
den ber Anfang einer Zauberformel, bie übrigen aber Nachahmu 
gen gewiſſer Klänge oder Laute find, kommt hier nicht in Bettacht 
giebt ihnen auch noch feinen vernünftigen Sinn und Zuſammm 
bang. Daher können Xhiere, wenn man ihnen bie Zunge als da 
vornehmfte Sprechwerkzeug loͤſt, wohl fprechen lernen, aber nik 
reden, weil fie dem Gefprochnen, das fie mühlam von Menihe 
‚ erlernt haben, wär es auch eine ganze Medensart, keinen | 
unterlegen und folglich auch nichts Zufammenhangendes dabei ee 
Zen koͤnnen. Das Reden ift demnach weit mehr als eine bil 
äußere Thaͤtigkeit; es ift zugleich etwas Inneres, Geiſtiges, nau⸗ 
lich ein Hervorbringen von articulirten Tönen, die einen gewiſſe 
- Sinn und Bufammenhang haben, weil fie als Gedankenzeichen af 
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gefaſſt werden: Das RMeden ſitzt alſa ein Denken vorang, das 
bloße Sprechen aber noch nicht; und die Gedanken, welche man 
mit den Woͤrtern bezeichnet, machen eben ben Sinn der Rede auf. 
Darum müßten auch bie Woͤrter nach beſtimmten Megeln wit eins 
ander verfnüpft werben, weil fonft kein Bufammenhaug in ber Rede 
fin würde, Sp werben bie Wörter als einzele Gedanlengeichen zu 
Worten als verbundnen, und da& Geſprochene zur Rede, letzteres 
Wort im weiten Sinne genommen, wo man den mörtlichen Ans: 
druck der Gedanken überhaupt darımter verſteht. Die Redekunſt 
it num eben die Kunſt der Verknüpfung der Wörter zu einer ſinn⸗ 
vollem und zufammenbangenden Mede. Hierunter könnte man ef 
dings auch die Dichtkunſt mit befaſſen, meil jedes Gedicht ehen⸗ 
fols eine folche Rede fein fol. Aber es fol doch noch mehr fein, 
nämlich sine dichteriſche ober poetifche Rede, welche, wenn fie et⸗ 
wis werth fein fol, auch fhön fein muß; mährenb man ‚unsre 
der ſchlechtweg fon. Rede ein bloß profaifches Wortganze verflcht, 
das zwar auch ſchoͤn fein kann, aber doch (ces feine .Beffimmung 
efült, wenn es nur verfiändig und veriiändih if. Denn ur 

ſpruͤnglich folk bis profaifche Rede bloß den Verſtand hefchäftigen, 
fh uns belebsen von dem, was Jemand beuft: Dieſem Zwecke 
muß alles Uebrige untergeorbnet werben. Wenn daher von der 
Redetunft als einer ſchoͤnen Kunft bie Mebe ift, fo iſt fie eigent⸗ 
id nur relativ ſchoͤn d. h. verſchoͤnernd. Dem fie ver 
ſchoͤnert nur, was urfprünglich einen ganz andern Zwed hat, als 
die aͤthetiſche Belufligung des Gemüthe; mogsgen bie Dichtkunſt 
ebendieß zu ihren Hauptzwecke maht und darum abſolut ſchoͤn 
iſt Wenn daemnach der Redekuͤnſtler außer dem Verfiaube auch 
die Einbildungskraft zu beſchaͤftigen und dadurch das Gemuͤth zu 
beluſtigen ſucht: fo iſt das für Ihn nur Nebenzweck und zuglelch 
Mittel zu einem andern, für ibn wichtigen, Zwecke. Alles naͤm⸗ 
lich, was er in Anſehung ber. Auswahl, Stellung und PVerbindung 
der Wörter thut, um auch Anſchauungen und Empfindungen ober 
Gefuͤhle zu erwecken, geſchieht nur, um dem, wos er ſagen will, 
mehr Nachdruck zu geben und leichten Eingang in fremde Gemuͤ⸗ 
ther gu verſchaffen, weil ee ganz richtig vorausſetzt, eine ſchoͤne 
Mede werde mebr gefallen und folglich auch mehr wirken, als eine 
nichtſchͤne, wenn auch fonft verfiändige und verfländliche. Es kann 
aber diefe Kunſt ihre verfchönernde Kraft in Bezug auf alle Arten 
zeolatfher Reden beweiſen, feibft wenn es bloß geſchriebne Aufſaͤze 
(Briefe, gefchichtliche Erzählungen, philefophifche Abhandlungen oder 

Geſpraͤche, ja ganze mifienfchaftliche Werke) wirm. Denn fie bat 
8 an ſich wit der bloßen Bomppfition der Wörter, nicht mit beram 
Ausſprache zu thun, die fie einer andım Kunſt, ber Declamir 
kunß oder ſchoͤnen Sprechkunſt, überiäflt, —— ich aber 
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dieſe beiden, in ihrer Getrenntheit einfachen, Kuͤnſte mit einander 
zu einer vollſtaͤndigen und hoͤhern Kunſtleiſtung im Gebiete bes 
Redens vereinigen: fo entfpringt daraus die zufammengefegte Kunf 
des vorzugsweiſe fog. Nedners, alfo die [höne Rednerkunf 
(ars oratoria) die man auch die Kunſt der Beredtſamkeit (an 
eloquentiae) nennt, weil ber Redner, wenn er vor einer Berfamm: 
lung auftritt, um am diefelbe eine feierliche Rede zu halten, fein 
ganze Kunft aufbieten muß, um die Verſammlung zu bereben d.h. 
durch feine Rebe zu bem zu beilimmen, mas er eben beabſichtet. 
Man kann baher allerdings ein Wohlredender (disertus) und al 
ſolcher auch ein Medekünftter fein, ohne ein Beredter (eloquens) 
ober ein Redner (orator) zu fein. Denn biefer muß vor jede, 
auch no fo großen, Verſammlung aus voller und freier Buuf 
fprechen (eloqui) Binnen.‘ Das iſt aber nicht Sache eines Jeden, 
weil dazu ein höheres Talent, viel Kraft, Muth und Uebung gr 
hört, befonders wenn es aus bem Stegreife (ex tempore) gehe 
ben ſoll; worin eben ber hoͤchſte Triumph dieſer Kunſt beſteht 
Iſokrates war daher zwar ein Redekuͤnſtler, aber kein Redntt, 
weil er nicht zugleich ein Sprechkünftlee war, indem er nicht ben 
Muth hatte, vor großen Verfammlungen aufzutreten, fondern au 
zu Haufe Reben drechfelte. Berge. Beredtfamkeit, auch Diät 
kunſt, Profa und Sprechkunſt. 

Redende Künfte nennt man alle Künfte, welche ſich ba 
articulirten Töne zur dußern Darftelung des Innern bebiemm. 
Dahin gehört alfo außer der Redekunſt und Nednerkunf, 
auh die Dichtkunſt und die Sprechkunſt, ſelbſt die Ge: 
fangtunft, wiefern fie nicht bloß mobulict, fondern auch art 
culirt; nur nicht ‚die einfahe Tonkunſt, weil dieſe eben nur tönt. 
&. Tonkunſt. Die Schaufpielkunft aber gehört zu den mE 
mifchen Künften, ob fie gleih von den redenden auch Gebrauch 
made. S. Mimit und Schaufpielfunft. 

Redende Philofophen, eine Partei’ dar arabiſchen Pr 
loſophen, Medabberim genannt. ©. arabifhe Philoſo⸗ 
pbie. Die philoſophiſchen Schwäger, deren es uͤberall fehr vide 
giebt, koͤnnte man wohl auch fo nennen, oder, um ein ähnldes 
deutſches Wort zu haben, Dabberer. Denn das arabifde Wat 
hat- viel Aehnlichkeit mit dem gemeinen bdeutfchen Ausbeude dab⸗ 
"been für plappern oder ſchwaten. 

Redetheile (partes orationis) find bie theils einfache, 
theils zufammengefesten Beſtandtheile (partes integrantes) der Rei. 
Die einfachen find die einzelen Wörter, die zufammengefegten fin 
‚die Eleineren und größeren Säge, welche durch Verknuͤpfung det 
Wörter entfichen. Wie viel es einfache Medetheile d. h. Arten von 
Wörtern gebe, ift eine Frage, bie fich nicht fo gerabezu beantwer 
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tm laͤſſt. Denn bie Sprachen find hierin ebenfowenig einſtimmig, 
als die Sprachlehrer. Einige Sprachen haben mehr, andre weni⸗ 
ger Redetheile. Einige haben 3.8. einen fog. Artikel, andre nicht. 
Dem baß ber - Artilel, wie einige Sprachlehrer zu Gunften ihrer 
Zheorie non der Gleichfoͤrmigkeit der Sprachen in Anfehung ber 
Medetheile behauptet haben, gar kein Mebetheit fei, ift eine unge 
teimte Behauptung. Warum follte ber Artikel ber, bie, das, 
nicht eben fo gut ein Mebetheil der deutſchen Sprache fein, als 
das Pronpmen diefer, biefe, diefes? Er if nur kein noth- 
wendiger und twwefentlicher Redetheil, und daher aud Fein urſpruͤng⸗ 
licher; fondern er bat fi erft im Laufe der Zeit aus dem Pros 
uomen gebildet, Mill man daher eine philofophifche Theorie von 
den Redetheilen aufftellen, fo muß man vor allen Dingen diejeni⸗ 
gen Redetheile ausmitteln, welche einer Sprache durchaus nothwen- 
dig und wefentlich, und baher als urfprüngliche anzufehen find, aus 
welchen bie uͤbrigen als abgeleitete erſt durch die fortſchreitende Ents 
widelung dee Sprache hervorgegangen. Da nun das. Reben nichts 
andres als ein Laute Denken ift, und da unfer Denken, wenn es 
ein beſtimmtes iſt, fich ſtets in ber Form des Urtheilens Außert, 
die Urtheile aber mittels dee Sprache ale Säge hervortretn: fo ift 
Bar, daß es nur foviel nothwendige und weientliche Redetheile ges 
ben kann, als zur Bildung eines vollftändigen Urtheils ober Satzes 
erfoderlih find. Diefe find «ein Hauptwort als Subject des 
Urtheild (substantivum) ein Beiwort als Prädicat (adjectivum) 
md ein Binbemwort als die Syntheſe von jenen beiden, bie fid) 
gleichſam wie Theſe und Antithefe zu einander verhalten (copula). 
Eine Sprache, welche biefe drei Arten von Wörtern ober diefe brei 
Redetheile häfte, würde völlig hinreichen, um alles nothbürftig aus⸗ 
zubruden, was ein Menſch dem andern fagen wollte. Soll aber 
die Sprache volllommner fein, fo find für jene auch ſtell vertre⸗ 
tende und Beziehungs woͤrter nöthig, um alleriet Combina⸗ 
tionen der Gedanken kurz und beſtimmt ausbrüden zu koͤnnen. 
So findet das Hauptwort feinen Stellvertreter im Fuͤrworte 
(pronomen) das Beiwort und das Bindewort im Zeitworte 
(verbum). Denn diefes kann bald als bloßes Bindewort in dem 
ſelbſtaͤndigen Zeitworte fein (verbum substantivum) auftreten, wie 
wenn man fagt: Der Baum tft grün, bald‘ das Beimort mit bem 
Dindeworte zugleich in dem beilegenden Zeitworte (verbum adjecti- 
vam) ausbrüden, wie wenn man fagt: Der Baum grünet. So 
ft auch das Mittelwort (participium) ein bloßer Stellvertreter bald 
des Beiworts, wie wenn man fagt: Der Baum tft grüänend, ° 
bald des Hauptwortes, wie wenn man fagt: Das Grünenbe 
iſt ein Baum, wo nun fogar das Hauptwort als ein Beiwort er- 
ſcheint oder deffen Stelle vertritt. Die fog, Abverbien (Be 
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affewdetis: oder Umſtandswoͤrter) find nur eine beſondre Art von 
Beiwörtern, deren Stelle fie auch vertietn. Die Präpofitie: 
nen und GConjunctionen aber find biofe Beziehungswoͤrter 
welche ſich erſt nad und nad) gebildet Baben, je mehr man die 
Verhaͤleniſſe der Dinge erkannte und je mannigfaltiger baber bie 
- Gedanken vom menſchlichen GBelfte combinirt wurden. Daburch 
ward es auch möglich, eine Menge von Urtheilen in einem einp⸗ 
gen Sage (Periode) zufanimenzufaffen und fo größere oder umfeb 
fendere Redetheile zu bilden. Hieruͤber muß die allgemeine und be 
fondre Grammatik: weitere Auskunft geben. — Cine ſyſtematiſche 
Eintheikung ber Redetheile nach Logifchen Principien giebt Ste: 
phani In feinen Beiträgen zur gründlichen Kenntniß der deutſchen 
Sprahe (Erlangen, 1823. 8.) B. 1. Nr. 3: Weber bie aus dem 
Grundweſen eines Satzes abgeleitete Eintheilung der Wörter in als 
gemeine Ordnungen, und die fchicklichſte Benennung bee lebten. 
Hier werben biefelben fo claſſificirt: 
1. Hauptwörter. 
a, Ramenwoͤrter. 
b. Zuſtandswoͤrter. 
2. Beſtimmungswoöͤrter. 
8 Deutewoͤrter. 
‘ b. Bahlwörter. 
. © Beilegewoͤtter. 
9. Rebenm ö — 
ao Verhaͤltniſſwoͤrter. 
b. Beiwoͤrter. 
c. Bindewoͤrter. 
d. Ausrufwoͤrter. 
Werm man aber Haupt⸗ und NRebenwoͤrter umntetſcheldet, fo 
-müfften wohl die Beſtimmungswoͤrter auch gu einer von eb 
den Glaffen gehören. - 


Redlich ift wöhl auß redelih — ber Rede gemäß, 
entitanden. Dan nennt daher den Menſchen redlich, wenn a 
fo redet, wie er denkt, oder wenn er in feinen Reden aufrichtig if. 
Redlichkeit iſt alſo urſpruͤnglich ebenfoviel als Aufrichtigkeit 
Offenheit; dann ſteht es aber auch für Biederkeit, Rechtlichkeit. — 
Redſelig (redeſelig) aber heißt, wer voll (fal) von Reden iſt ode 
viel und. gern redet, mithin geſchwaͤtzig iſt. bee Redfeligkeit 
foviel als Geſchwaͤtzigkeit. — Dem Rendlichen ſteht alſo der Falle, 

interhaltige oder Truͤgliche, dem Mebfeligen aber ber Schweigfam, 
stlarge ober Einſylbige entgegen. 


Rednerkunſt (eigentlich Redenerkunſt) ſ. Redetunf. 
Redſelig ſ. redlich. 
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Rebuction (von reducere, zuruͤckfuihren) heißt in ber Lo⸗ 


gie die Zuruͤckfuͤhrung eines figurirten Schluſſes auf bie ordentliche 
Schluffform (ober, wie man gemöhnlich fagt, der drei uͤbrigen Fi⸗ 
guren auf die erfte, die aber Leine Figur, fondern bie ordentliche 


Schluffform ſelbſt iſt) um dadurch den Schluß zu prüfen.” Die . 


logiſche Reduction ift alfo nichts‘ andres als die Herftellung 


der uefpränglichen Form, welche durch die Figurirung des Schluffes 


mehr oder weniger verändert war. S. Schiufffiguren. Eben 
fo nennen es Die Chemiker eine Reduction, wenn fie aus einem 
Metallkalke das regulinifche Metall wieder herftellen, alfo ben Koͤr⸗ 
per auf diejenige Form zuräcdführen, in welcher man ihn am bes 
fimmteften als das erkennt, was er ff. Dieſe hemifche Res 
duction aber, welche aud in vielen andern Fällen vorkommt, 
geht und hier ebenforwenig an, als die dtonomifchen ober fi: 


nanziaten Meductionen, two man bie vielen und gtoßen Aus? 


gaben auf wenigere und kleinere zurücdführt; wo alfo das Redu⸗ 
tiren nichts andres als ein Erfparen ift, Doch Eönnen zu biefem 
Bchuf auch noch andre Veränderungen flattfinden, 3. B. Entlaſ⸗ 
fung unnügee Beamten, Verkleinerung bes ſtehenden Heeres ıc. 
Darum heißt reduciren auch zumellen ſoviel als Bleiner oder ges 


finger machen; wie wenn man von einem Eroberer fagt, er habe - 


einen von ihm beflegten großen Staat (auf einen Kleinen) reducirt. 
Reduplicativ (von re, tieder, und duplex, doppelt) 
nme die Logiker einen Sag, tn welchem einer von ben Haupt: 
begriffen verboppelt oder wiederholt wird, } B. die Tugend als 
Zugmd kann nie ſchaͤdlich ſein. Es wird dadurch eine gewiſſe Bes 
[hränkung angedeutet. So wird In dem angeführten Beiſpiele zwar 
jugegeben, daß die Tugend in einzelen Faͤllen ſchaden koͤnne, wie 
wenn Jemand um feiner Wahrhaftigkeit oder Treue willen leidet, 
aber es wird zugleich amgedeutet, daß bieß nicht vom Weſen ber 
Zugend „felbft, fondern nur von zufälligen Umftänden (4. B. von 
der Feindſchaft böfer Menſchen) herkomme. Ein tedupficativer Sag 
befteht alſo eigentlich aus zwei Sägen, einem bejahenden und einem 


vemeinenden, bie aber erſt dann hervortreten, wenn man ben Sag 


auflöft oder erpontet. Darum beißt auch ein folcher Sag expo⸗ 
nidel, &. Erpofition und postjacens, 

Reflexion (nicht Reflection, ob e8 gleich von reflectere, 
zurückbeugen ober hin und ber wenden, herkommt) heißt eigentlich 
Zuruͤckbeugung, dann aber foviel als Ueberlegung oder Betrachtung, 
weil das Gemuͤth dabei gleichſam flch ſelbſt oder den Gegenſtand 
Hin und her wendet. Daher braucht mar das Wort auch in der 
Rehrzahl, indem man Betrachtungen über allerfei Gegenſtaͤnde 

eflerionen nennt. Zuweilen aber wird Reflerion ober Re: 
flettiren fe Nachdenken uͤberhaupt gebraucht, weil man babef 
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‚ eben etwas überlegt. — In der Logik wird das Reflectiren in 
Verbindung mit dem Abftrahiren als eine befondre Art der Be 
handlung der Begriffe betrachtet. ©. abgefondert. Wenn ma 
aber von Reflerionsbegriffen ſpricht, fo verfteht man barım | 
ter die Begriffe der Einerleiheit und dee Verſchiedenheit, 
der Einflimmung und des Widerfireits, des Innern ode 
Mefentlihen und des Aeußern oder des Zufälligen, da 
Materie und bee Form, weil dieß gerade diejenigen Geſicht⸗ 
puncte find, welche man beim Reflectiren befonders in's Auge faflt. 
S. dieſe Ausdrüde fehl. Es muß jedoch das bloß logiſcht 
Meflectiren, wobei man auf den Urfprung und die objectise 
Beziehung der Begriffe weiter keine Nüdficht nimmt, wohl unter 
fchieden merden von dem metaphyſiſchen oder transcenden: 
talen PReflectiren, wobei man eben darauf gang befonders 
Nüdfiht nimmt. So behandelt man logiſch den Begriff von Got 
glei jedem andern Begriffe, Indem man ihn nad) Belieben in 
feine Merkmale zergliedern, biefe wieder auf ben Hauptbegtiff, al 
Subject gedacht, beziehen ober von ihm prädiciten, und fo eim 
Menge von Urtheilen über Gott bilden kann. Behandelt man ab 
diefen Begriff metaphyſiſch oder transcendental, fo fragt man eb 
nach deſſen Urfprung und Objectivität; umd da zeigt ſich dann, dal 
er eigentlich eine Idee der Vernunft ift, deren objective Gültigkeit 
auf dem Wege ber bloßen Speculation nicht dargethan werben kam, 
fo daß wir und dabei mit einem vernünftigen Glauben beruhigm 
müffen. S. Gott. Aus der Verwechfelung ber logifchen und be 
metaphufifchen Meflerion (welche Verwechſelung Kant auch eim 
Amphibolie — Amelbeutigkeit im Gebrauhe — ber Refles 
rionsbegriffe nennt) find bedeutende Irrthuͤmer in der Phie 
. fophie hervorgegangen. Denn man nahm oft das, was man mb 
tels der bloß logiſchen Meflerion gefunden hatte, als ‚baare meir 
phyſiſche Wahrheit an. Eine folhe Art zu philofophiren koͤntte 
man wohl eine bloße Reflexions philoſophie nennen. Gonk 
aber findet das Reflerionsvermögen eben fo, wie das Ab: 
firactionsvermögen, feine Anwendung in ber geſammten Phi⸗ 
Iofophie, da das philofophifhe Bewuſſtſein eben ein veflectirtes (in 
fi) ſelbſt zurüdgegangenes) ift. Die Philoſophie würde daher dur 
bloße Anſchauung (als eine angebliche Intuitionsphilofophie) 
nimmer zu Stanbe kommen, fondern fi am Ende in leere Phaw 
‚ tafterei verlieren. S. Anfhauung und Philofophie — De 
Reflexion ber Lichtſtrahlen gehört nicht hieher. 
Reflerionss Begriffe, Vermögen, Philofophie 
f. den vor. Art. | 
| Keformation (ober abgekürzt Neform, von reformare, 
umgeſtalten) iſt eigentlich, jede Umgeſtaltung (Werändrung ber Som) 
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eines Dinges. Dieß koͤnnte alſo ebenſowohl eine Verſchlechterung 
old eine Verbeſſerung deſſelben fein oder doch “eine ſolche zur Folge 


daben. Man nimmt aber gewoͤhnlich das Wort im guten Sinne. _ 


So heißt die Kirchenverbeflerung bes 16. Ih. eine Kirchenres 
formation ober aud, als eine der wichtigften und meitgreifend- 
fin Umgeftaltungen, fchlehtweg bie Reformation. Es kann 


aber auch in andrer Hinfiht veformirt werden, z. DB. in poli⸗ 


tiiher. Dieß gäbe dann eine Staatsreformation oder, wie 
man bier gewöhnlicher fagt, Staatsreform. Daß nun über: 
haupt in der Menſchenwelt alles ber Reform unterliege, leidet gar 
keinen Zweifel. Es würde fonft kein Irrthum, fein Misbrauch, 
teine druͤckende Laſt abgefhafft ober aufgehoben werben können; 
5 würde gar kein Kortfchritt zum Beſſern möglich fein. Daher 
meden auch lets Reformen vorgenommen, wenn fie gleih nicht 
immer in's Auge fallen oder die Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich 
jieben, weil fie in einem fleinern Kreife befchloffen bleiben. Man 
darf ebendarum eine Reformation nicht mit einer Revolu⸗ 
tion (f. d. W.) vermechfeln. Denn diefe ftürzt alles plöglih um, 
jene aber laͤſſt das Gute beftehen und fucht nur das Schlechte zu 
entfernen; wobei es freilich, da die Menfchen irren und fehlen koͤn⸗ 
zen, auch möglich ift, daß man ſich am Guten vergreife und etz 
was Schlechtes oder minder Gutes an beffen Stelle fege. Darum 
iſt es allerdings Pflicht, je «bedeutender die Meformen find, mit 
deſto mehr Befonmenheit, Vorfiht und Schonung zu Werke zu 
gehn. Mer das Recht dazu (jus reformandi) habe, ift eine 
Trage, die fich im Allgemeinen nicht beantworten laͤſſt. Es kommt 
immer darauf an, von was für Meformen die Rede ſei. In feis 
nem Daufe 3. B. kann jeder Hausvater reformiren, wenn er nur 
dabei nicht im den Freiheitskreis feines Nachbars eingreift. Im 
Staate aber kann das Reformationsredht nur denjenigen Per: 
jonm zutommen, welche verfafjungsmäßig an dee Regierung bes 
Staates Theil nehmen. Im autokratifchen Staaten wird alfo jenes 
Recht freilich bloß dem Autokraten zuftehen, in, fpnkratifchen aber 
dm Megenten in Gemeinſchaft mit denjenigen Staatsorganen, 
welche das Volk der Regierung gegenüber zu vertreten haben (Par⸗ 
lementen, Kammern ⁊c.). S. Staatsverfaffung Was das 
kirchliche Reformationsrecht betrifft, fo iſt darüber ſchon 
im Art, Kirchen verbeſſerung das Noͤthige geſagt worden. Ich 
will hier zu dem dort Geſagten nur noch ein treffendes Wort bei⸗ 
fugen, weiches unlaͤngſt der Graf Montloſier in ſeiner Schrift: 

3 Jesuites, les congregations et le parti pretre en 1827, in 
diefer Beziehung gefagt hat, und welches nicht genug beherzigt wer- 
ben kann, Hier heißt es nämlih S. 25: Avec la meme voix 
gu au milien du concile de Trente fit retentir ces redoutables 
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parols: „Eminegtissimi cardinales eminentissim: 
egent reformatione,‘ je repeterai que les &minens cardı- 
naux W’aujourd’hui [c’est-A-dire, tonte l’eglise catkolique] ort 
encore plus besoin de reformes que ceux d’autrefois. Ber mir 
fie aber reformiren ? Sie fich felbft gewiß nicht. 

Refutation f. Confutation. 

Regalien (von rex, regis, ber König) heißen im weitem 
Sinne air, im engern die minder weſentlichen Majeſtaͤts recht:. 

.d. W. 


Regel (regula, von regere, richten) iſt eine Richtſchu 
ſowohl im eigentlichen als im uneigentlichen Sinne. Im letztem 
verſteht man nämlich darunter eine Vorſchrift ober ein Geſet. Ei 
Tann babher techniſche oder Kunftregeln (mie die Regeln der 
Grammatik ober der Baukunſt) pragmatiſche oder Klugheits 
regeln (wie die Regeln ber Gluͤckſeligkeitslehre für dem Einzeln 
ober die Geſellſchaft) und praktiſche oder moralifche Regeln 
(wie die Regeln der Zugendichre) geben. Mur die legten find aB 
nothwendig in jeder Hinfiht anzufehn, und heißen daher auch ape⸗ 
dittifhe Regeln. Die erften find mur problematiſch, wei 
fie ſich auf bloß mögliche Zwecke der einzeln Menſchen besichn, 
welche biefe oder jene Kunſt erlernen und ausüben wollen. Die 
zroeiten find nfferrortfch, weit fie fiy auf einen Zweck beziehe, 
den wohl alle Menſchen wirklich haben, bei dem es aber bed in 
ihrem Belieben fteht, wie fie denſelben näher beftimmen (morin fi 
jedee fuͤr ſich, ihre Gluͤckſeligkett fuchen) wollen. Daher gilt and 


der Sag: Keine Regel ohne Ausnahme (nalla regula me 


exceptione) eigentlih nur von biefen beiden Arten ber Regen. 
Denn von den moralifchen Regeln Toll man ſich wenigſtens fin 
Ausnahme erlauben. Aber freilich machen bie Menſchen getade 
‚von diefen Regen bie meiften Ausnahmen; was jedoch ber alkr 
meinen Shitigkeit derſelben an fich keinen Abbruch thut. De & 
moralifchen Regeln göttliche Gebote find, fo heißt es mit Rrdt 
von ihnen: Wer ber Megel lebt, lebt Gott (qui regulae "- 
vit, deo vivit). Auf andre Regeln aber, bie auch ganz mwillie 
lich, ſogar ſchlecht fein koͤnnten, iſt dieß nicht anwendbar. — Re: 


gelrecht ober regelmäßig heißt daher, was einer Rode 


fpricht oder fo befchaffen ift, wie es eben bie Regel fodert Di 


Gegentheil beißt regelwidrig ober unregelmäßig. In & 
Ken des Geſchmackes zieht man oft das, was von ber Megel der 
Kunft etwas abweicht, dem Megelrediten dor, weil es dam meit 
den Schein bes Natürlichen oder Ungezwungenen bat; worauf auch 
die fog. anmuthige Nachiaͤſſigkeit betruht. S. nachiaͤfſig, ms 
correct. Aber darum fol man fich nicht über alle Regeln ir 
wegfegen ober fie gleichfam mit Füßen treten, wie es mande fir 
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vllmde ober affeetirte Originalgenies machen. Dem aldbamm ents 
then nur Aflhetifhe Ungeheuer, bie kein Menfch von gefunden 
heſchmacke mit Wohilgefallen betrachten kann. — Daß bie Natur 
ve Kunft die Megel gebe, ift infoferm richtig, als zuletzt doch alle® 
mf natuͤrlichen Anlagen des Menſchen beruht. Die Kunſtregeln 
ker, die wir jest in den Kunfttheorien finden, find geößtentheil® 
on ſchon vorhanden Kunftwerken, welche der Genius infpiriete, 
bezogen. - Daher findet fich unter denfelben auch manche willkuͤr⸗ 
ide oder conventionale Megel, wie die franzöfifche Megel der brei 
kinheiten. &. Einheiten. Auch vergl. Negulativ. 
Regeneration (von regenerare, tolederzetigen oder wie⸗ 
ſergebaͤren) iſt Wiedergeburt. S. Palingenefie. 
Regent (don regere, richten, lenken und leiten) ohne wei⸗ 
um Beiſatz oder ſchlechtweg iſt ſovlel als Staatsoberhaupt. 
6.5. W. Zuweilen heißt aber and) deſſen Stellvertreter fo; body 
macht man dann gewoͤhnlich noch einen Beiſaz, 3. B. Prinz Des 
nt. Eine Megentfchaft Heißt daher auch eine flellvertretende 
Resierimg, wenn bee eigentliche Regent unmlndig oder gemuͤths⸗ 
kant oder abweſend iſt. Im legten Kalle ſetzt er die Regentſchaft 
OR ein; außerdem wird fie durch bie Haus⸗ ober Landesgeſetze 
beſtimmt. Solche Megentfchaften find immer gefährliche Zeitpuncte 
fir die Staaten, weil fie zu vielen Raͤnken Anlaß geben. Darum 
bat man wohl auch die Zeit der Unmuͤndigkeit für junge Thron⸗ 
folge abgefürzt. Allein das hat wieder feine großen Bedenklich⸗ 
keiten, Denn zu junge Fuͤrſten fallen gewoͤhnlich Guͤnſtlingen oder 
Mitzefien in die Hände, oder werden auch wohl Despoten, wein 
fe Kraft in.fich fühlen und meinen, daß fie fchon alles ſelbſt 
Imten und leiten koͤnnen. Da heißt «6 alfo wie oft: Incidit in 


Scyllam ete, — Regentenmord iſt allegeit Majeftätsuer 


drehen (f. d. WB.) ee mag am wirkllchen Regenten oder an deſ⸗ 
fm Stellvertreter veruͤbt werden. oo 


Regierung (von demfelben) iſt eigentiich bie Leitung und 


denkung jeder Sache ober Perſon (meshalb man eben forohl vom 
Reiter fügt, er regiere fein Pferd, als von dee Frau, fie regiere 
Ihm Mann) vorzuͤgtich aber die Verwaltung des Staats. - Zus 
weilen verftcht man auch darunter das Regierungsperfonale 
Oder die Behörden, melde den Staat verwalten, befonders die hoͤ⸗ 


- 


ken, den Regenten mit feinen Miniftem. Regierungscolles . 


gien aber werben gewoͤhnlich die denſelben zunaͤchſt folgenden Ver⸗ 
waltungsbehoͤrden genannt. S. . Staatsverwaltung Die 
Resterungsform überhaupt iſt durch die Staats verfaſſung 
beſtimmt. S. d. W. Im Befondern aber hangt die Art und 
Veiſe der "Regierung frellich vom Regierungsperſonale ab; daher 
Oft dee Folgende gang anders vegtert, ais der Vorhergehende. es 
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glerungsmarimen find gewifle Granbfäge, bie man’ in einen 
Staate bei ber Verwaltung befielben angenommen bat. Regit: 
zungsrechte heißen auh Majeflätsrehte ©. d W. Du 
Recht zu regieren überhaupt aber ift entweder durch Exhfel« 
oder duch Wahl in ber Regel beſtimmt, S. Erbmonardir 
und Erbreid, Ein Regierungsmwecfel kann natürlich (duch 
. den Tod) oder willkuͤrlich (duch Nieberlegung oder durch Abfekum 
oder durch gefeglihe Wahlfriiten) geſchehen. Im Grunde fude 
dabei immey nur ein Wechſel im Megierungsperfonale ftatt. Bel 
aber diefes Perfonale, befonders das hoͤchſte, an welches man bin 
TB. Negierungsmwechfel vorzugsweife denkt, auf bie Regierung ein 
fo bedeutenden Einfluß bat: fo entfpringt daraus oft ein Weck 
in den Regierungsmarimen, zuweilen fogar in der Regierungtfocn 
überhaupt, wenn etwa ber neue Regent feinem Volke auch ein 
neue Verfaſſung giebt; wie es unlängft in Portugal der Zu 
war. Daraus können dann auch wohl hürgerliche Unruhen har 
gehn; wie bieß ebendaſelbſt flattfand. Ein Regierungswechſel ij 
daher für ein Volk immer eine politifche Krife, die nad ben Un 
RRänden mehr oder weniger Einfluß auf die Schidfale bes Volk 


haben kann. Wenn PRegierungswechfel durch Erobgrungen einte 


ten, fo verliert ein Volk dadurch oft feine ganze politiſche Erik 


db. 5. feine Selbftändigkeit als Staat, indem es Theil eins m 
bern Staates wird. Einen ſolchen Regierungswechſel nennt mau 


daher nicht unſchicklich einen politiihen Tod. Denn ein Bel 
lebt nuc fo lange politiſch, ale es einen eignen Staat bilbet, folk: 
lich auch feine eigne Regierung hat. So waren bie Griechen fet 
Gonftantinopeis Eroberung buch bie Türken politifch todt, fa) 
aber eben jest im Begriffe, politiſch wieder aufzuleben, wei Rt 


nach jener Eroberung boch noch glüdlicher Weife ihre Sprache um | 
ihren Glauben als Keime eines künftigen Lebens retteten. — Bud 


Karl Sal Zachariaͤ's Regierungsiehre. Heidelb. 1826. 8. 8 
41. Ein fehr lefenswerthes Werk. 

Regierung der Welt (rectio s. gubernatio mundi) iĩ 
bie dritte von jenen Thätigkeiten, welche man ber Gottheit in Be 
zug auf’ die Melt zufchreibt (opera divina — Schöpfung, Erie 
tung und Regierung d. W.). Wie nun bie Erhaltung dt 
Welt (f. d. Art.) nichts andres als eine fortgefeste 64: 


pfung ift, fo iſt aud die Regierung der Welt nichts and 


als eine fortgefegte Erhaltung und folglicdy wieder fortst: 
fegte Schöpfung. Es ift alfo alles im Grunde nur ein ir 
ziger göttlicher Act (unum idemque opus divinam). Denn Inn 
Sott fortwährend ſchafft, fo erhält und regiert er auch fortwähs 
d. h. er ift ber ewige Urgeund aller Dinge und ihrer Veraͤndenn 
gen. Wie Gott die Welt regiere, willen wir daher fo meh 


% 
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us mie ee fie fchaffe umd erhalte. Daß Gott dabei nad) einem 
zewiſſen Plane verfahre, ift nur menfchliche Redeweiſe. Auf je 
in Fall aber darf fi Niemand anmaßen, biefen Plan beflimmen 
m wollen. Denn dazu müflte man erſt das Werltganze kennen. 
Wie wenig iſt uns aber eigentlih davon bekannt! Nicht viel 
mehr als den Maulwürfen von ber Erde. Darum heißt es mit 
Recht in Bezug auf folhe Menfhen, die Gottes Weltplan durch⸗ 
(hauen ober gar Gottes Weltregierung tadeln mwollen: „Deine Ge⸗ 
danken find nicht eure Gedanken.” — Ob Gott bei feiner Welt 
nierung fich zumellen Abweichungen vom. Weltplane duch unmits 
telbare oder uͤbernatuͤrliche Einwirkungen erlaube, oder ob er wohl 
zu feinen Weltplan ſchon darauf berechnet, ſich alfo von Ewigkeit 
bee vorgenommen habe, hier oder dort, dann oder wann, unmits 
ilbar einzugreifen, um nadyzuhelfen, wo es Moth thue? — das 
ind fo kindifche Fragen, daß man endlich einmal ſich ſchaͤmen follte, 
fe au) nur aufzumerfen. Denn Bott wird dadurch ganz und gar 
in einen menfchlichen Staatenregferer verwandelt. Uebrigens vergl. 
ab Fürfehung, Schöpfung und Wunber.. Ä 

Regiment iſt das franzöfirte fat. regimen, wmeldyes eben 
nichts andres als Regierung bedeutet. ©. d. W. Daher fast 
man auch Weiberregiment flatt Weiberherrſchaft oder Weiber⸗ 
wiierung. Die militarifhe Bedeutung des Worts (größere Abs 
theilung eines Deerhaufens unter dem Befehle eines Oberften) geht 
uns bier nichts an. 

Regis «Pierre Sylvain R.) geb. 1632 und geft. 1707, 
Äudirte anfangs unter den Jeſuiten zu Cahors, nachher zu Paris 
Hhitofophie und Theologie. Hier lernte er ale Schüler von Ro⸗ 
hault die cartefifche Philofophie kennen und lehrte fie ſpaͤterhin 
ſelbſt zu Toulouſe und Paris mit, großem Beifalle. Ungeachtet ee 
aber zu Paris bedeutende Gönner hatte, die ihn auch' freigebig uns 
nftügten, und er fogar als Mitglied in die Akademie der Wiſſen⸗ 
haften aufgenommen. wurbe: fo wuſſten es doch bie Jeſuiten beim 
dafigen Ergbifchof dahin zu bringen, daß ihm ber mündliche Vom 
trag des Gartefianismus verboten wurde. Defto eifriger fucht er 
ihn in Schriften theils zu vervolllonmmnen — denn er war Fein 
blinder Anhänger von Cartes, fondern gehörte zu den beffem Phi⸗ 
Iofophen dieſer Schule — theils weiter zu verbreiten, fo mie er 
Ihn auch nicht ungefchidt gegen Huet vertheidigte, bes aber nur 
latyrifch antwortete. Seine Schriften find: Systeme de la philo- 
sophie, contenant la logique, la metaphysique, la physique et: 
la morale, Par. 1690. 3 Bbe. 4. Amfterd. 1691. 4 Be. 4. 
(Boraus geht eine zwar kurze, aber geiftvolle, Darftelung ber Ges 
ſcdichte der Philoſophie). — Reponse aux reflexions critiques de 
Mr, du Hamel sur le systeme cartesien de ia philos. de Mr. 
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R. Par. 1692. 12, — Beponse au live gui 3 pour tin 
Huetii censura philosophise cartesianae, par P. S. B. 
1692. 12. (worauf fih die von Huet anonym herausgegeben 
nouvegux memoires pour servir-ä& Phist. du Cartesianisme 4 
ziehn). — De la raison et de la foi on l’accord de la füı 
de la raison. Par. 1704. 4. 

Regreß (von regredi, zurüdgehn) iſt Rüdgang ober Rid 
ſchritt. Davon hat auch die vegreffive (d. h. analytife) BR: 
thode ihren Namen. ©. analptifh und Methobe, Ki 
NReihe und Sorites. Zuweilen ſteht Reg reß auch für Ede 
loshaitung, wo man dann ſagt Regreß nehmen oder voll 
diger feinen Regreß an Jemanden nehmen, wie wenn de 
Gläubiger ſich an ben Buͤrgen halt, falls der Schuldner nidt zb 
len kaͤnn, weil dann der Glaͤubiger von diefem, bem er zucf ü 
Anſpruch nahm, auf jenen gleichſam zuruͤckgeht. 

Regulativ (von regula, die Richtſchnur) heißt ach, ne 
einem Andern zur Richtſchnur dienen (es regeln) kann. S. R 
gel. Wegen des Gegenfages zwilhen regulatiy und * 
tutiv vergl. das ladtere Wort. — Etwas ganz Andres bedrat 
‚aber reguliniſch (von regulus, Diminutiv ven rex, ber Kimı) 

indem die Chemiker das regulinifche Metall (dem ſog. Metallköcij 
bem orpbdisten oder verlaltten (dem fog. Detaltaitı) engen 
Hieruͤber muß die Chemie meitere Auskunft geben 

Rehabilitation (von re, wieder, und habilis, fähig I 
Hebens oder Beſitzens) iſt die Wiederherſtellung einer Perſon a 
den Beſitz von Guͤtern, Aemtern, Würden ober andern Rech—a, 

deren fie fruͤher durch Geſetz, richterllchen Ausipruch oder au dad 

bloße Willkür berqubt (für unfähig ober verluſtig erklärt) wem. 
Das Rehabilitationsrecht kommt baber in der Regel ge 
Inhaber ber hoͤchſten Gewalt oder doch ſolchen Behoͤrden zu, I 
tar feinem Namm handeln. Mit der Habilitatiem, buch de 
Semand feine Fähigkeit zur etwas (3. B. zum Lehren an am 
Hoochſchule) darthut und — zufolge auch das Recht dazu ech, 
hat die Rehabilitation nichts weiter zu ſchaffen, als 
dauch dieſe quch ein ſolches Recht Jemanden wiedergegeben wei 
Eoͤ unte, wenn es ihm wäre entzogen worken, 

Rehberg (Aug. With.) geb. 1760 zu Sannever, Dei 

beie Philoſ., 4 1783 fürftlicher Regierungsfecretar zu Dmakab, 
feit 1786 geheimer Kanzleiferretar gu Hannover, feit 17 Die 
licentinſpector daſelbſt, feit 1806 Hofes ‚ feit 1814 geheime 6 
bit ietsrath, und feit 1816 auch Komthur das Guelphenochent, 
au fer mehren in's Fach der praktiſchen Politik —— 
tua auch a lee herausgegeben: Abhandlung D* 
‚das Weſen und bie Einſchraͤnkungen der Kräfte. 2 8 
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Birke ſchen im 19. Lebensjabre abgefafiten Schrift wurbe von 
Akad. der Wiſſ. zu Berlin das Acceſſit zuerkanut). — Gate 
x Geſptaͤhe über die Beflimmung des Menſchen. Baſel, 1780. 
— Phuͤoſophiſche Geſpraͤche uͤber das Vergnügen. Nuͤrnb. 
085, 8. — Ueber das Verhaͤltniß der Metaphyſik zur Religion. 
1.1787. 8. — Prüfung der Erziehungstunft. Lpz. 1792. 8. — 
fuhungen uͤber die franzöfifhe Revolution. Hannov. 1794 
Ahle. 8. (Enthaͤlt auch kritiſche Nachrichten van den merkwuͤr⸗ 
m Gärifen, welche darüber in Frankreich erſchienen find). — 
tion an den gelunden Menſchenverſtand, in sinigen Apho⸗ 
m über Fichte's Xppellation an dos Publicum. Ohne Ort. 
I. 8. — Das Buch vom Fürften, uon Niccolo Macchia⸗ 
li aus dem Ital. uͤberſezt und wit Anmerkk. und einer Ein⸗ 
leitet. Dannov. 1810. 8. — Auch hat er eine Menge won 
philoſophiſchen Auffägen und Abhandlungen in verfchiedne 
Briften einruücken laſſen. Man findet Bifelben in Deff. 
tigen Schriften. Hannov. 1828. 8. B. 1. Enthält. Aufa 
über. Spinoza's, Leibnig’e, Kant’s, Iacobi’s, 
MN 6, Reinholb's, Fichte's, Schelling's u. X. Phis 
ea, desgleichen Abhandlungen über Erziehung und Unterricht, 
ie in Slaubensfachen, Toleranz, Staates und Kirchenrocht, 
} über Goͤthe's Kunſtleiſtungen ꝛc. Im 3. 1829 wrfchien 
4 B. diefeer Sammlung. — Ganz neuerlich gab es noch ham 
: Gonfitwtionele Phantafien eined alten Steuermanns im 
me des 3. 1832. Hamburg, 1832. 8 . 
Reid (regaum) heißt ein Jubegriff von vielen Dingen. fa 
3 denſelben in irgend einer Beziehung al& reich (dives) oder 
ig denkt, 3. B. das Reich ober bie Reiche der Natur, 
Reich der Gnade. ©. Gnade und Natur, auh Nas 
Beih. Daher werben auch große Staaten Reiſche fchlechtmeg 
deſtimmter Kaiſerreiche uud Rönigreiche genannt, wenn 
a einem Oberhaupte zegiert werben, das ‘einen folchen Titel 
8 Kaiſerthum und Koͤnigthum. Freiſtaaten ober 
ken pflegt man aber nicht fo zu nennen, mau fie auch 
Bund mächtig find. Man fagt 5. B. nicht, das nordameriba⸗ 
— ungeachtet dee nordamerikaniſche Freiſſaat manches 
je Koͤnigreich an Größe und Macht bei weitem übertrifft. 
Ihe - eifo im Begriffe des Weiden auch noch verſteckter Weiſe 
) das Merkmal us liegen, daß ein Staat von einem ges 
23 behereſcht werden muͤſſe, um ein Reich zu heißen, 
8 Sinne heißt das Reich (deſond. das Kaiſerr.) auch im- 


XR bezeichnet einen gewiſſen Ueberfluß, alſo etwad 
je SE nun Di ein Ueberſtuß an dufesen Guͤtern, auf 
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welche bie Menſchen gewöhnlich einen höhern Werth Iegen, als auf 
die inneren: fo nennt man dieſen dußeren Reichthum at 
wohl ſchlechtweg Reihthum oder beftimmter Geldbreichthum, 
wiefern jene äußeren Güter entweder ſchon in großen Geldſumma 
beftehen oder doch leicht in folche verwandelt werden koͤnnen, da 
alle dergleichen Güter im Gelbe ihr Aequivalent finden. ©. Bett, 
Diefer Reichthum kann natürlich größer oder geringer fein. SH 
ee ſehr groß, fo werden ebendadurch, bag Einer fehe reich il, 
Viele fehr arm werden, weil bie dußern Güter fidy nicht in jede 
Beziehung unb nad) allen Richtungen hin in's Unendliche vermeh⸗ 
ven und verbreiten laſſen. Daher pflegt es in Staaten, wo d 
auf der einen Seite großen Reichthum giebt, auf der andem nıh 
größere Armuth zu geben, fo daß eine. Menge von Menſchen au 
von den Wohlthaten Andrer (Armentaren) leben. Diefem Uck, 
das fogar zu Empsrungen und Staatsummälzungen führen kam, 
iſt freitich nicht auf der Stelle abzubelfen, weil man dod nid 
bie offenbare Ungerechtigkeit begehen kann, dem Reichen bas © 
nige zu nehmen, um es unter bie Armen zu vertheilen. Wohl 
‚aber darf und ſoll ber Staat gefeglihe Fürforge treffen, daß de 
Reichthum ſich nicht zu fehr in einer Hand anhäufe. Und dig 
Tann er fehr Leicht, ohne irgend ein Recht zu verlegen, ba di 


Erbfolge (f. d. W.) ein pofitiv rechtliche Inſtitut iſt, mie 


der Staat es in feiner Gewalt hat, bie &efege, ‚welche die Ei 
folge betreffen, fo einzurichten, daß jenes Uebel verhltet werk. 
Oder ſollt' es wirklich Unrecht fein, wenn ber Staat z. B. mr 
orbnete, daß Niemand von einem Verſtorbnen mehr dufere Güte 
als zum Belauf einer Million Thaler erben Eönne? Es kım 
dann Jeder fie fich felbft immer fo viel erwerben, als er vermt. 


Das Geſetz verpfliytet ihn nur, das Erworbne, wenn es ji | 


Summe überfteigt, in feinem Zeflamente unter Mehre zu ver 
In. — Was den innern Reichthum beteifft, fo umterlist 
diefee natürlicher Weife keiner Beichräntung, da Niemand in bier 
Beziehung allzureich werden kann. Der innere Reichthum ift min 
Ulich bloß geiftig, und Bann noch weiter eingetheilt werden in der 
natürlichen, wenn Jemand von dee Matur viel herrliche Aue 
gen bekommen, und den erworbnen, wenn Jemand dur Dil 
Anlagen fowohl als durch eignen Fleiß fein geiftiges Cigenthum 
fehr vermehrt Hat. Weil aber dieſes geiftige Eigenthum mit dem 
Befiger jedesmal abſtirbt, fo ift auch nicht zu befürchten, daß it 
Innere Reichthum buch Erbſchaft fi zu ſehr anbäufen und de 
durch einem Menfchen ein zu ſtarkes Uebergewicht uͤber Andre ge⸗ 
ben möchte. Ueberdieß folgt daraus, daß der Eine geiflig fit 
veich iſt, gar nicht, daß Andre nun deſto aͤrmer fein mäfltn 
weil ber innere Reichthum durch Mittheitung ſich in's Unendüche 
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wroieffäftigen und verbreiten laͤſſt. — Wenn im Gebiete ber Kunſt 
von äfthetifhem Reichthum bie Rede ift, fo verſteht man 
darunter eine Fülle‘ von Afthetifchen SSdeen, bie ein Kunſtwerk ause . 
Wut oder barftell. Der Schöpfer eines ſolchen Werkes muß. alfo 
ebenfalls innerlich reich fein, weil er es fonft nicht fo reich hätte _ 
ausſtatten koͤnnen. Sft nun Jemand innerlich reich, fo heißt er 
mit Recht geiſtreich oder geiftvoll, im Gegentheile geiftarm 
oder geiftlos. Beide Ausdrüde werben aber auch von Geiftes« 
werten und andern Dingen gebraucht, bie mit dem Geifte in Ber 
bindung ftehn.- S. Geiſt. Auch vergl. arm. oo 
Reid (Thomas) geb. 1704 und geft. 1796 als Profeſſor 
der Moral,zu Glasgow. Er gehört mit Beattie und Dswald 
w Hume's Gegnern, und ift unter ihnen ber vorzüglicfte, in» 
Km es ihm weder an Witz und Scharflinn noch an ſchriftſtelleri⸗ 
her Gewandtheit fehlte. Dennoch war er nicht im Stande, Hu⸗ 
me's Skepticismus zu bewältigen, ba er ſich gegen benfelben bioß 
auf gewiſſe von ber Erfahrung unabhängige Grundwahrheiten bes 
rief, nach welchen die menfchliche Seele gleichſam inftinctartig ur⸗ 
heile, und beren Inbegriff den Semeinfinn oder gefunden. 
Denfhenverfiand (common sense) ausmache. Darum nannt’ 
er auch dieſelben fhlechtweg Gpundfäge des Gemeinfinns 
(principles of common sense, beögleichen common notions, self- 
eident truth). S. Deff. Inquiry into the human mind on 
the principle of common sense, A. 3. Lond. 1769. 8. Deutſch: 
ip. 1782. 8, — Essays on the intellectual powers of man. 
Edinb. 1785. 4. Auszug in Feder's und Meiners’s philof. 
Biblioth. B. 1. S. 43 ff. — Essays on the active powers of 
man. Edinb. 1788. 4. — Essays on the powers of the human 
mind, Lond. 1803. 3 Bde. 8 N. A. Edinb. 1812. — Vergl. 
Priestiey’s examination of Dr. Reid’s inquiry etc, Lond. 
1774. 8. — Franzoͤſiſch erfchienen neuerlich R.'s Werke unter dem 
Zitel: Oeuvres complttes de Th. Reid, chef de l’ecole &cos- 
säse, publices par. Th. Jouffroy, avec des fragmens de 
Royer-Collard, ar. 1828 ff. 6 Bde. 8. 
Reihe (veries) ift eine Kolge von Gedanken⸗ oder wirklichen 
ingen, deren eines das andre beftimmt oder bedingt, ſei es in 
Anfehung der bloßen Anordnung oder auch in Anfehbung bes Das 
kin. So madyen bie Zahlen eine Reihe aus, aber auch die Säge 
in einem Kettenfchluffe, die Bäume einer Allee, die Geſchlechter der 
Menſchen, die Begebenheiten der Gefchichte u. f. w. Jedes Eins 
ze in der Meihe beißt ein Glied derfelben. Das vorhergehende 
Glied tft alfo die Bedingung des Folgenden, und bdiefes das 
Bebingte von jenem, wenn überhaupt ein ſolches Verhaͤltniß 
zwiſchen den Gliedern einer Reihe flattfindet; denn ber bebingende 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. LII. 31 
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Zuftmmenbang koͤnnte auch wohl bloß eingebifdet fein. Er wirh 
aber dann doch wenigſtens hinzugedacht. Denkt man nun cn 
Meibe fo, daß fie ein erſtes und letztes Glied bat, fo bei 
fie eine endliche (s..finita). Hätte fie keins von beiden, fo win 
fie eine unendliche (s. infinita). Jene hätte eine Bebingms 
die kein Bedingtes wäre, naͤmlich bie erfle Bedingung, 
ein Bedingtes, das keine Bedingung waͤre, naͤmlich das letzt 
Bedingte. Die legte Bedingung wäre demnach bie dem 
felben vorhergehende, alfo das vorlegte Glied. Es laſſen ſich abe 
auch Reihen denken, die endlich von vorn (a parte ante) mm 
unendlih von hinten (a parte post) find, die alſo ein era 
Glied, aber kein legtes haben, wie bie Zahlenreihe von 1 angea 
gen, oder die Menſchengeſchlechter, wenn man fich vorftelit, das fi 
mit einem erften Paare anfingen und ſich in Ewigkeit forterzeugm 
Daß fi) dagegen auch das umgekehrte Werhaͤltniß denken lafı 
verfteht fih von ſelbſt. Man kann nun eine jede Reihe auf der 
pelte Weife durchgehn, 1. abfteigend oder progreffiv, ind 
man von den Bedingungen zu den Bedingten fortfchreitet, 2. auf 
fleigend oder regreffiv, indem man, von ben Bebingen a 
den Bedingungen zuruͤckgeht. Das Abdfteigen und Aufſteigen win 
demnach ebenfalls bald endlich‘ bald unendlich fein, je nachdem du 
Meihe ſelbſt befhaffen iſt. Alle willenfchaftliche Syſteme find Gr 
dankenreihen. Sie innen aber auch Reiben von wirklichen Dir 
gen abbilden oder darftellen. Wer 3. B. das Sonnenfoflem det. 
ſtellt fich eine Reihe von Weltkörpern vor, bie ſich zunaͤchſt af 
unfre Sonne beziehn, fo daB diefe das erfte Glied in ber Rat 
ft, und nun die übrigen Körper nach ihren Abftänden von de 
Sonne folgen, Mercur, Venus, Erde, Mars ıc. Das legte GM 
“in biefer Reihe ift uns aber nicht bekannt, da es wohl moͤglich Ü 
daß es jenfeit des Uranus noch Weltkörper gebe, bie zu fm 
Sonnenfyfteme gehören. 

Reim ift Gteichlaut der Woͤrter in den Endungen. Deha 
‚ machen bie Dichter gem davon Gebrauch in ben Ausgängen ir 
Verſe, um dieſen dadurch einen hoͤhern Wohllaut zu ertheilen 
Zwar haben Manche (unter andern auch Bodmer und Klır 
ſtock) den Reim als eine bloße Wortſpielerei, ja als etwas Der 
barifches verworfen, indem Griechen und Römer in den Zeiten i 
rer Kunftblüche durchaus nicht gereimt, fondern biefen poetiſhe 
Klingklang erſt nah dem Werfalle der Kunft von den Baden 
angenommen hätten. Allein daraus folgt gar nicht, daß ber Kit 
an fich verwerflich, fondern bloß, daB der Gmius der Sprache B 
diefer Hinſicht verfchieden, und daß der Meim überhaupt fein n® 
wendiges Elements ber Poefie fei. Im ben neuern Sprachen of 
am rechten Orte angebracht, giebt der Reim der dichterifchen BR 
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elerbings einen eigenthuͤmlichen Reiz für bad Ohr, gleichſam einen 
muſikaliſchen Wohlklang. Mur darf ber Dichter um bes Reimes 
willen weder die Sprache verlegen noch den Gedanken Gewalt ans 
hun. Wem daher das Reimen zu ſchwer wird, wer fih in den 
Feſſeln des Gleichlauts nicht mit ſolcher Leichtigkeit bewegt, baß 
ihm das Reimen zum Spiele wird, der thut beffer, wenn er, gleich) 
den vorhin genannten beutfhen Dichten, gar nicht reimt. Denn 
der Reim iſt und bleibe immer nur Nebenfache, ein zufälliger 
Ehmud ber dichterifchen Rede, ein Zierrath, der wegfallen kann, 
wenn nur dad Weſen ber Poeſie vorhanden iſt. Fehlt alfo biefes, 
fo kann Jemand mohl ein großer Reimkuͤnſtler fein, ohne beshalb 
in Dichter zu fen. — Das W. reimen hat aber auch noch 
die abgeleitete Bedeutung des Zufammenftimmens überhaupt, auch 
ohne Ruͤckſicht auf ben wörtlichen und bichterifchen Ausdruck der 
Gedanken. Wenn baher von zwei ober mehren Dingen gefagt 
wird, daß fie fich nicht zufammen reimen, fo heißt dieß ebenfoviel, 
as dag fie nicht zufammen paflen oder harmoniren. Ebendaher 
baden die Ausdrüde gereimt und ungereimt eine doppelte Be 
deutung, eine eigentliche unb eine uneigentlihe, jene in Bezug auf 
die Ausgänge ber Verſe (wo man von Gebichten fagt, baß fie 
gereimt oder ungereimt felen) dieſe in Bezug auf die Gedan⸗ 
tn (wo man aber nur ben legten Ausbrud braucht). Ungereimt 
heißt alfo dann foviel ald mwiberfireitend ober abfurd. ©. 
beide Ausdrücke. — Wieder Reim von der Alliteration (Ueber 
einſtimmung mehrer Wörter in ben Mitlautern — wie lieb, lob, 
lub) und der Affonanz (Uebereinftimmung mehrer Wörter in 
den Selblautem — wie body, wohl, todt) verfchieden und welcher 
Gebrauch von bdiefen Arten des Halbreims zu machen fei, ge 
hört nicht hieher, fondern in die befondre Theorie der Verskunſt. — 
Urdrigens ift das Wort Reim wohl flammverwandt mit Rhyths 
mus, und mag daher urfprünglih Rhym oder Rihm gelautet 
baden. Rhythmitk wäre ſonach eigentlich Reimkunſt, ob es 
gleich jegt etwas andres bedeutet. S. Rhythmik. — Manche 
unterſcheiden auch den eigentlichen Reim, den fie beſtimmter Au 8: 
teim nennen, von dem bloßen’ Anreime, unter welchem fie die 
vorhin erwähnte Alliteration verſtehen. Fuͤr Ausreim koͤnnte 
man auch Vollreim ſagen. — Die groͤßten Reimkuͤnſtler 
aber waren unſtreitig die altnordiſchen Dichter, bei denen ſich zu⸗ 
weilen alle Woͤrter in den Verſen reimten, z. B. ſo: 

Haki broddum särdi leggi, 

Kraki hoddum närdi seggi — 
oder auch kuͤnſtlich verfegt: 

Haki kraki Särdi närdi 
Hoddum broddum | Seggi leggi Z. , 
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was ſobiel heißt als: 

Haki mit Speeren verſehrte Glieder, 

Kraki mit Golde ernaͤhtte Maͤnner. | 
Solche Reimfpieleret ift wohl nicht mehr merth als das Spid 
mit. gegebnm Endreimen (bouts-rimes) zu welchen die Berk 
erft gefunden werden a folen. Vergl. Ettmuͤller 6 Vaula-Spi. 
kpz. 1830. 8& ©. 

Reimarus ri * für die Geſchichte dee Philoſophie nik 
unbebeutender Name, den zwei Perfonen, Water und Sohn, ge 
führt haben; weshalb man fie gewoͤhnlich durch den Bei, 2 a 
ver und jüngerer, unterfcyeidet. Der Ältere R. (Herm. Sa 
war geb. im 3. 1694 zu Hamburg, wo fein Water (Nicol.) Ei 
am, Sohanneum war. Hier bekam er auch ben erften Unterriht, ie 
wohl von jenem, als von Chriftoph Wolf und Joh. At 
Fabricius. Seit 1714 fludirt' er in Jena, habilitirte fin 
Wittenberg als Mag. leg. und Adjunct dee philof. Fac., und hit 
dafelbſt, nachdem er 1720 eine gelehete Reife nach Holland "} 
England gemacht hatte, philofophifche und philologifche Vorleſungen 
indem er Philof. amd Philol. immer in genaue Verbindung bad, 
dabei aber auch andre Fächer des menfchlichen Wiſſens, beſonden 
Mathematik und Naturkunde, umfaſſte. Bon 1723—7 wit a 
als Mector an der Schule zu Wismar, von 1727 aber als Po: 
feffor der hebraͤiſchen Sprache und der Mathematit am Gymnaſiun 
zu Hamburg, wo er auch im J. 1768 ſtarb. Wiewohl nun die 
Thaͤtigkeit dieſes durch Talent, Kenntniß und Rechtſchaffenheit ans 
gezeichneten und um die Sugendbildung vielfach verdienten Nas 
nes fich weder ausfchließlicd) noch vorzugsmeife auf die Philofepsi 
bezog, fo ſucht' er doch dag Studium bderfelben auch durch folgende 
Schriften zu beförden: 1. Die vornehmften Wahrheiten 
der natürlihen Religion, in 10 Abhh. auf eine begteiſthe 





Art erklaͤrt und gerettet. Hamb. 1754. 8. Hierin iſt die Phyſi⸗ 


kotheologie (f. d. W.) fo ausfuͤhrlich und gruͤndlich beurbeitt, 
als es dieſe Theorie uͤberhaupt zulaͤſſt, wozu den Verf. feine natur 
hiſtoriſchen Kenntniſſe vorzuͤglich in Stand ſetzten; weshalb auch 
bieſes Werk fo viel Beifall fand, daß es bis 1798 ſieben Auflazn 
erlebte. 2. Die Vernunftlehre, als eine Anweiſung zum ri 
tigen Gebrauche der Vernunft in dee Erkenntniß der Wahrheit, auf 
zwei ganz untrüylichen Regeln der Cinftimmung und det Bir 
derſpruchs hergeleitet. Hamb. 1755. 8. Eins der beiten kiie 
bisher der Logik aus der frühern Zeit, das noch jept fehe brauk 
bar ift und bis 1790 fünfmal aufgelegt wurde. 3. Allgemeine 
Betrachtungen über die Triebe ber Thiere, hauprfahlk 
über ihre Kunſttriebe. Zur Erkenntniß des Zuſammenhargen 
des Sooͤpfers und unfrer ſelbſt. Hamburg, 1760. 8. Steht mt 
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r. 1. in genauer Verbindemg und mwurbe bis 1798 viermal aufs 
gt. Alle drei find nach ber in dee Leibnig-wolfifhen Schule 
ufhenden Art zu philofophicen gefchrieben. Das meifte Auffehn 
we machte 4. eine Schrift, welche R, nach der Verſicherung ſei⸗ 
d Steundes und Gollegen, des Prof. Ebeling, nicht für das 
ße Publicum beflimmt, fondern nur zu feiner eignen Belehrung 
ifgefegt Hatte. Da er fie jedoch feinen vertrautern Freunden hand» 
giftlicy mitgetheilt hatte, fo fiel eine Abſchrift davon in die Hände 
effing’8, welcher fie, angeblich als einen Fund in ber feiner. 
ufſicht anvertrauten Bibliothek zu Wolfenbüttel, umter dem Titel 
Hannt machte: Wolfenbüttelfge Kragmente eines Un: 
enannten. Das 1. Er. erfhien im 3. 3. von Leffing’s 
Beiträgen zur Geh. u. Lit. ꝛc. Braunſchw. 1774. 8. S. 195 — 
26. und handelte von der Duldung der Deiſten. Drei Jahre ſpaͤ⸗ 
a erſchienen im 4. DB. derſelben Beiträge 5 andre Frr., welche 
ie Rechte der Vernunft in Glaubensſachen vertheidigten, und Zwei: 
il an dee Goͤttlichkeit dev Offenbarung überhaupt, fo wie inſon⸗ 
krheit an der Wahrheit mancher Erzählungen des A. u. N. X. 
trugen. Ein Jahr darauf folgte das 7. Fr. unter dem Titel: 
Bom Zwecke Jeſu und feiner Jünger, noch ein Sr. des W. Frag⸗ 
mentiſten. Berlin, 1778. 8. und ein Anhang dazu, ebend. 1784. 
Endlich erfchienen nad) L.'s Tode: Uebrige noch ungedeudte Frag⸗ 
mente des W. Fragmentiſten; ein Nachlaß von Leſſing, berausg. 
ven C. A. E Schmidt Braunfhmeig, 1787. 8. Die Unzahl 
von Streitfchriften, welche dagegen erfchienen und unter melchen 
Doͤderlein's Antifragmente (1788) wohl das Treffendſte enthiels 
tn, Sinnen wie bier nicht anführen. Es genüge alfo die einzige 
Bemertung, daß diefe Fragmente trog allen falfchen Vorausſetzun⸗ 
gen und Hbertriebnen Behauptungen doch dem philoſophiſch⸗theolo-⸗ 
giſchen Forſchungsgeiſte eine Eräftige Anregung gegeben und im Gans 
im gewiß mehr Mugen als Schaden geftiftet haben. Daß fie aber _ 
wirfiih den Altern R. zum Verf. hatten, ift vom Prof. Hart: 
mann zu Moftod (im Int. Bit. der Leipz. Lit. Zeit. 1825. Nr. 
231—2.) und vom Prof. Gurlitt. zu Hamburg (Ebend. 1827. 
N. 55.) bis zur Höchftmöglichen Evidenz bemwiefen worden. Im 
eiten Auffage find auch R.'s Übrige nicht hieher gehörige Schriften 
angeführt, . Im zweiten aber wird berichtet, daß das Original jener 
Fragmente, von bes Verf. eignee Hand gefchrieben und aus 2 Bän- 
den beftehend, auf der Stadtbibliothek zu Hamburg, und eine Ab: 
[rife deffeiben, vom Verf. felbft durch fremde Hand beforgt, auf 
der Univerſitaͤrsbibliothek zu Göttingen ſich befindet. Das Ganze 
if noch nicht gedruckt, weil der Verf. Bedenken trug, es bei feis 
nen Lebzeiten bekannt zu machen. Es follte eigentlih den Titel 
fühen: Apotogie oder Schugfhrift für die vernünftis 
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gen Berehrer Gottes. — Der jüngere R. (Joh. M. 


Heine.) iſt minder bedeutend. Er war 'geb. im J. 1729 zu Sam | 
burg, erhielt den erſten Unterricht in der dafigen Sohanmidihel, 


befuchte felt 1745 das bafige Gymnaſium, wo er neben dem if: 
fenttichen Unkerrichte auch den Privatunterricht feines Waters for: 
während genoß, ſtudirte feit 1751 Medicin in Göttingen, mad 
fett 1753 eine Reife nad) Holland, England und Schottland, pre 


movirte 1757 in Leiden, und prafticirte dann in feiner Vaterſtadt, 
wo re auch 1796 Prof: der Naturkehre und Naturgeſchichte m 
akadenfchen Gymnaſium wurde, und flarb 1814 zu Ranzau, ix 
dein ihn bie Kriegertfchen Unruhen des J. 1813 aus Hamburg ur 
trieben hatten. Als philofophifcher Schriftftellee zeichnete er ſih 
vorzüglich durch eine lebhafte Wertheidigung ber Freiheit in jen 
Beziehung aus, fogar in Hinfiht auf den Buͤchernachdruck, den - 
unter gewiffen Bedingungen (nicht nneingefchräntt, mie Monde 
behauptet haben) für zulaͤffig erklaͤrte. Handſchriftlich hinterließ m 
einen Entwurf über die zmedmäpige Einrihtung in 
allen Reihen ber Natur, Teleologie genannt; wma 
in die Fußtapfen feines Vaters trat. Diefer Entwurf ift nadke 


als Anhang zu feiner Autobiographie gedrudt worden. 


Kein heiße phyſiſch, was frei vom Schmuze, moralifh, wet 
frei von böfen Lüften und Begierden ift, weil diefe gleihfam a 


inneree Schmuz find. Daher fagt man, ein reines Gemät! 
haben, und dem Reinen fei alles rein, weil, wenn jemand m 


ſolches Gemuͤth hat, audy das Unreine, mas etwa von aufn 


Ihm vorgehalten wird, niht an ihm haftet. Diefe moralilk 
Reinheit oder Reinigkeit iſt demnach ebenfoviel als Un: 
ſchuld. S Schuld. Wie aber Niemand ganz unfchulbig ifl, ſe 
ift auch Niemand in moralifcher Dinfiht ganz rein. Man fl 
jedoch wenigſtens danach freben, e8 zu werden. — Reintigkeit 
‚ wird in bee Megel bloß im phyſiſchen Sinne genommen, mm 
nämlich Jemand feinen Körper rein (oder, tie man audy fagt, ft 
ſelbſt reinlich) Hält. Aber diefe Reinlichkeit iſt doch ebenfalls Piliät, 
nicht bloß in biätetifcher Hinfiht, weil fie viel zuc Erhaltung Mt 
Gefundheit beiträgt, fondern felbft in morafifcher, teil der Menſch 
der aͤußerlich im Schmuze lebt, ſich auch leicht innerlich befubrlt 
Die Vernunft fagt alfo zu jedem Menfhen: Halte dich zeit: 
Lich, Damit du rein werdeft! Daher find bie vielen Keinl: 
gungen, welche manche alte Geſetzgeber als Religionspflichten ver 
fchrieben, nicht bloß als biätetifche, fondern auch als moraliſche em 
ascetifche Worfchriften zu betrachten. Und ebendarauf beruht die 
fpmbolifche Bedeutung der Taufe. Sie, fol naͤmlich den Menſche 
an jenes Vernunftgebot erinnern. — Wenn die Aecſthetiker vor 
Reinlichkeit in Bezug auf ein Kunſtwerk ſprechen, fo mehr 
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e damit ſagen, daß es moͤglichſt fauber und. correct gearbeitet fei. 
Diefe Reinlichkeit iſt demnach ebenfoviel als aͤſthetiſche Nettigs 
it. ©. nett. Unter dem Reinen wird auch zuweilen das 
Itanscenbentale oder urfprünglih Beſtimmte verftan: 
en, beſonders in wiſſenſchaftlicher Dinfiht, und ihm dann das 
Empirifche ober Angewandte gegenübergeftelit. S. philofos 
hiſche Wiffenfhaften. Auch vergl. die Artt. hinter Rein⸗ 
ed bis Reinhard. 
Reinbed (ob. Guft.). geb. 1682 zu Zelle (nach Andern 
u Berlin) umd gefl. 1741 zu Berlin ale Propſt an ber Peters 
che und Gonfifioriakath. Er gehört zu den Philofophen ber - 
kibnigswolfifchen Schule und mar audy Mitglied der Commilfion, 
weiche in Berlin auf Befehl des Könige niedergelegt wurde, um 
m unterfugyen, ob Lange's Beichuldigungen gegen Wolff ges 
gruͤndet waͤren; bei welcher Gelegenheit ax feine, Zuneigung zu bem 
Lesten und deffen Philofophie zu erkennen gab, ob er gleich nicht 
gaade in alien Puncten beiflimmt. Go verwaf er 3. B. bie 
geäftabilirte Harmonie und erklärte ſich für ben phyſiſchen Einfluß 
in Anfehung der Semeinfhaft der Seele und bes Leibes. 
S. d. A. Seine Gedanken über die Seele (worin er einen 
zeuen Beweis der Uniterblichkeit verfischte) und feine Abhandlung 
vom Gebrauhe der Vernunft und MWeltweisheit in 
der Gottesgelahrtheit (worin er dieſen Gebrauch rechtfertigt) 
— vor feinen Betrachtungen über bie in ber augsburgiichen Con⸗ 
kffion enthaltenen und damit verknüpften göttlichen Wahrheiten ıc. 
Berlin und Leipzig, 1731. 4. — beweifen, daß er ein ſelbdenken⸗ 
ker Kopf war. 
Reine Aufhauungen, 
Reine Begriffe, 
Reine Erkenntniffe, 
Reine Ideen und 
Reine Principien, find diejenigen 4. B. E. J. und P. 
welche der menſchliche Geift nach feiner urfprünglichen Geſetzmaͤßig⸗ 
kit, alfo a priori bildet, denen baher nichts Empiriihes, a poste- 
Dori Gebildetes, beigemifche iſt. Ebendeswegen fichen ihnen die 
empicifhen ober erfahbrungsmäßigen Anfhauungen, 
Begriffe ıc. entgegen. Jene beziehn ſich auf das Allgemeine und 
Nothwendige, diefe auf das Beipndse und Zufällige. Manche nens 
nem auch jene transcenbental, miefen alled Urfprüngliche fo 
heißt, Sonach Einnte man diefe Logifhsmetaphpfifhe Rein 
heit (Reinheit der Anfchauungen, Begriffe zc.) auch felbft eine 
ttanscendentale nennm, um fie von ber phyfifhen und 
moralifhen Reinheit zu unterfcheiden, ©. rein. Auch find 
hlebel die inzelen Ausbehle Anſchauung, Begriff x. zu ver⸗ 
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gleichen. — Wegen der reinen Philoſophie, die es eben wit 
jenen reinen Anſchauungen, Begriffen ꝛc. zu thun hat, ſ. philo—⸗ 
ſophiſche Wiſſenſchaften. | 
Reiner VBernunftgebraud und 

Reiner VBerftandesgebrauch find Ausbrüde, bie fiä 
auf den Gebrauch beziehn, welchen Vernunft und Verſtand von den 
im vorigen Art. erwähnten reinen Anfhauungen, Begtif: 
fen x. machen. Es find baher gleichfalls diefe befondern Aut 
drücde nebft den Artikeln Vernunft und Verſtand zu veriki 
hen. Dagegen heißt der Gebrauch der Vernunft und bes Berfiım 
des empiriſch, wenn und wiefern ſich bdiefe Vermögen unfes 
Seiftes im Kreiſe der Erfahrung thätig beweiſen. S. Empitie 
und Empfirismus. 

Neines Ich und 

Reine Vermögen bed Ichs f. Ih und Vermögen, 
auch Seelenträfte. 

Reinhard (Franz Volkmar) geb. 1753 zu Vohenſtrauß in 
„Franken, wo fein Vater Prediger war, von bem er auch den etſien 
Unterricht empfing. Hierauf beſucht' er die Schule zu Megensbur, 
dann (feit 1773) die Univerfität Wittenberg, am roeldyer er nad 
ber ſelbſt als Lehrer wirkte, nämlich feit 1777 als Magister legens, 
feit 1778 als Adjunct der philofophifchen Facultaͤt, und feit 170 
ats außerord. Prof. der Philoſophie. Diefe Profeffur behielt er aut 
bei, als er fpäterhin (1782) ord. Prof. der Theol. und (1784) 
Propft an der Univerfitätskiche, desgleichen Beiſitzer des Confiſto⸗ 
riums zu Wittenberg wurde. Darum hielt er neben feinen theele 
sifhen Vorlefüngen audy fortwährend Pphilofophifche, beide mit m 
gemeinem Beifalle. Nachdem ee aber 1792 als Dberhofpredige, 
‘ Kichenzath und Oberconfiftorialaffeffor in Dresden angeftellt mer 

. den: fo war er mehr mit feinen Amtsarbeiten beſchaͤftigt, ob " 

gleich den Wiffenfchaften, und namentlich der Philofophie, neh 
immer feine Aufmerkſamkeit widmete, ſoweit es jene Arbeiten um 
eine durch allzugroße Geiftesanftrengung geſchwaͤchte Gefundheit m 
laubten. Im J. 1812 endete das Leben biefes durch Kopf un 
Herz gleich fehr ausgezeichneten Mannes. Was er als heim 
und Kanzelredner geleiftet, gehört nicht hieher. Als Phitofoph mit 
“ er anfangs dem in ber Zeit feiner erften voiffenfchaftlichen Srudin 
herrſchenden Eklekticismus ergeben, obwohl mit einiger Binneigum 
zur firengern woolfifchen Methode. As die Eantifche Philoſophie 
herrfchend wurde, ſucht' er fich zwar biefelbe anzueignen, fegt 
duch, Worlefungen, die er darüber hielt und denen auch bee Bei. 
diefes Woͤrterbuchs ebenfo, wie den uͤbrigen Worlefungen Rs, ber 
wohnte. Allein R. fand dabei keine Befriedigung ; und da die fur 
tifche Philoſophie ale übrigen Spfteme der Philofophie erſchuͤtten 
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hatte, fo ergab er ſich wie fein Schliter und Freund Schulze 


(Arnefidemus) dem Skepticismus und bekaͤmpfte nun fogae jene 


Philoſophio mit ziemlicher Heftigkeit als eine der Sittlichkeit, der 
Religion und ſelbſt dem Staate gefährliche Lehre. .. Bei feinem le⸗ 
bendigen moralifchsreligiofen Gefühle aber bedurft'. er doch etwas, 
woran er ſich Halten konnte. And fo warf er ſich endlich, gleich 


andern ‚Steptitern, dem Supernaturalismus in die Arme, ungeach⸗ 


tt dee confequente Skepticismus mit demfelben durchaus unverträg- 
ih if. R. Hatte alfo eigentlich gar kein philofophifches Syſtem; 
und dennoch war er ein’ fehe verbienter Lehrer der Philofophie, weil 
er die Köpfe zum eignen Denken weckte. Auch feine Schriften, 
abwohl meift theologifch (chriſtliche Dogmatik, Moral und Predigten 
enthaltend) find doch voll von philofophifchen Ideen. Statt aber 
dieſe Schriften. einzeln aufzuzählen — was hier ‚nit thunlich — 
verweilen wir auf folgendes Werk, welches fie nicht nur namhaft 
macht, fondern auch die darin enthaltenen Ideen mit großer Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit und in einer fafllichen Weberficht, meiſt mit Beibehal⸗ 
img der eignen Worte R.s, voiederglebt: Darftellung der philoſo⸗ 
phiſchen und tbeologifchen Lehrfäge des Herrn ꝛc. Reinhard,. in 
einem wiſſenſchaftlich geordneten und vollftändigen Auszuge aus 
feinen ſaͤmmtlichen Schriften, von Polis. Amberg und Sulzbach, 
101—4. 4 Thle. 8. Der 1. Th. enthält die philof. Dogmatik, 
der 2. Beiträge zur empirifchen Pfychologie und zur Pädagogik, der 
3. die Metaphufit der Sitten .und die Moralphilofophie, der 4. bie 
Hhiloſophie des Chriftenthums, — Die Opuscula academica R.’s 
(gefamm. und herausgeg. von Pölig. 2pz. 1808—9. 2 Bde. 8.) 
enthalten auch mehre fchägbare phitofophifche Monographien, z. B. 
über den freiwilligen Tod, Über Wunder, uͤber die Induction, uͤber 
die Sokratik, über die Gefchichte der Philofophie ꝛc. — Als einen 
ſeht gewandten theologifchphilofophifchen Polemiker hat fich N. vors 
nehmlich in der gegen die fog. wolfenbüttelfchen Fragmente (ſ. Re fs 
Marus) gerichteten Schrift gezeigt: Verſuch Über den Plan, wel⸗ 
en dee Stifter des chriftfichen Religion zum Beten der Dienfchen 
entwarf. Wittenberg ,. 1781. 8. A. 5. mit Zufägen und Anhängen 
von Heint. Leonh. Heubner. Ebend. 1830. 8. — Eine Auto» 


bisgraphie oder vielmehr eine Art von Confeffionen hat R. heraus⸗ 


gegeben in der Schrift: Geftändniffe, feine Predigten und feine Bils 


dung zum Prediger betreffend, in Briefen an einen Freund. Sulz⸗ 


bah, 1810, 8,, womit jedoch zu vergleichen find Tzſchirner's 
Briefe, veranlafft durch R.'s Geftändniffe. Zpz. 1811. 8. — Eine 
wirkliche Biographie aber nebft Charakteriſtik hat Poͤlitz heraus⸗ 
gegeben unter dem Titel: Dr. F. V. Reinhard nad feinem Le 
ben und Wirken dargeſtellt. Lpg. 1813-5. 2 Bde. 8. Der 2. B. 
enthaͤlt außer: des Charakteriftit auch ein vollſtaͤndiges Werzeichniß 
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‚der Schriften und Recenfionen (in ber. Allg. Lit. Zelt.) MS nefi 
“ einigen Briefen deſſelben an verfchiebne Gelehrte. Die Briefe, welche 
R. an ben Verf. dieſes Woͤrterbuches gefchrieben hat und bie zum 
Theil auch philoſophiſches Inhalte find, ftehen hinter ber Leben! 
zeife von Urceus. Ep; 1825. 8 


geiffe ıc. 
„Reinhold (Era) ſ. den folg, Art. a. €. . 


Reinheit f. rein und reine Anfhauungen, Be 


Reinhold (Kari Leonhard) geb. 1758 (nit 1759) u 


Wien, findirte vom 7. bis 14. I. auf dem dafigen Gpmmafium, 


wo aud) Sefuiten Iehrten, auf deren Betrieb er 1772 als Ro 


tius in das Probhaus des Jeſuitencollegiums zu St. Anna in Win 


aufgenommen ward. Da aber im folgenden Sabre der Sefuitenen 


den aufgehoben wurbe, kehrte R. in das Daus feiner Eltern zuräd 
und trat ein Jahr fpdter (1774) in bas Bamabitencollegium (con 
gregatio clericorum regularium S. Pauli Apostoli) zu Wien, we 
ee 8 Fahte fang verweilte und, nachdem er erft den philoſophiſchen 
dann ben theologiſchen Gurfus gemacht hatte, im 3. 1780 fehl 
als Novitienmeifter und Lehrer der Philofopbie angeftellt wurde. 
As folcher Lehrte er nicht bloß Logik, Metaphyfit und Moral, few 
dern au Mathematik, Phyſik und geiſtliche Beredtſamkeit. De 
durch fowohl als durch den Umgang mit vielen ausgezeichneten Mär 
gern und SJünglingen, bie zu jener Zeit in Wien lebten — Paul 
Depermann (fein vornehmfter Lehrer im Barnabitencollegium, 
und nachher fein Freund) Denis, Born, Hell, Mafalier, 
Sonnenfels, Alzinger, Blumauer, Haſchka, Leon md 
Ratſchky — bildete fich fein Geiſt mit ungemeiner Schnelligkeit 
aus, fo daß er am der feit 1781 von Blumauer redigirten Bir 


ner Realzeitung, welche auch Eritifche Auffäge über neue Schiftn 
Keferte, von 1781—3 ein fehr fleißiger Mitarbeiter wurde. & 


entftanden aber auch bald Zweifel in ihm, ſowohl im Bezug auf 
die katholiſchen Glaubenslehren ald in Bezug auf die Guͤltigkeit der 
Moͤnchsgeluͤbde. Als daher im J. 1783 der Prof. Petzold mm 
Leipzig na Wien zum Beſuche kam und R. mit ihm Velos 





ſchaft gemacht hatte: verließ ee mit demfelben Win und ging md 


Leipzig, wo er noch Platner's Vorlefungen befuchte. Auf da 
Math feiner Freunde in Wien ging er 1784 nad) Weimar mi 
Empfehlungen an Wieland, befien Freund, Dausgenoffe, Ehwie 
. gesfohn umd Mitarbeiter am deutſchen Merkur er in Burger Zei 

wurde. Auf diefe Art fixirt, verließ er num auch gänzlich die dr 
tholifche Kirche und trat ohne weiteres Geräufch zur peoteitantilcee 
über. Doch fchrieb er, gleichfam zur indirecten Rechtfertigung fe 
nes Schritte, eine „Ehrenrettung ber Reformation gegen 2 

in Schmidts Gedichte der Deutfchen” (anfangs anonyan iM 
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deut. Meet. 1786, nachher unter feinem Namen Befonders ges 
drudt zu Jena, 1789. 8.) worin die Sophiftereien jenes Gefchichte 
ſchreibers trefflid, widerlegt und die Nothwendigkeit ſowohl als bie 
Heilſamkeit der Meformation in's helleſte Licht gefegt find. Don 

jest an trat er auch als philofephifcher Schriftfleller auf, indem er 
die erften „Briefe über die kantiſche Philoſophie“ (Deutſch. Merk. 
1786, Aug.) herausgab und durch diefelben dee vornehmfte Herolb 
eben diefer Philoſophie wurde. Bald darauf (1787) ward er als 
Profeffoe der Philoſophie mit dem Titel eines herzoglihen Raths 
in Jena angeftellt, wo ee 7 Jahre lang die Wiffenfchaft, der er 
fi) nun ganz gewidmet hatte, mit dem audgezeichnetften Beifalle 
lehrte. Hier befand er fich vecht eigentiih auf dem Gulminationde 
pıncte feines Ruhms. Als er aber im Fruͤhjahre 1794 einem Rufe 
nah Kiel als Profeffor der Philofophie Czu welchem Amte fpäters 
hin noch die Mürde eine® Danebeogsritter® und bet Titel eines 
koͤniglichen Etatsraths kam) gefolgt war: nahm: fein Ruhm ſichtbar 
ab, theils weil Andre (Fichte, Schelling, Bardili) mit io 
cm neuen Philofophemen mehr Auffehn machten, theils weil er ſelbſt 
mit feinen Philoſophemen fo fehe wechfelte, daß man am Ende 
nicht mehr wuſſte, was R. eigentlich lehrte. Sein Tod im Frühe 
jahre 1823 ward daher nur von denen mit befondrer Theilnahme 
venommen, welche in R. mehr noch den adhtungs = und liebens⸗ 
würdigen Menſchen als den Philoſophen verehrten. Was nämlich 
RE Philoſophie anlangt, fo iſt es wohl keine Übertriebne Behaup: 
tung, daß kein Philofoph von Bedeutung mit fo viel Liebe zur 
Wahrheit und fo viel Anftrergung im Erforſchen derfelden auch fo 
viel Hingebung an Andre und ebendarum fo wenig Selbſtaͤndigkeit 
im Philofophiren verbunden habe, als gerade diefer Mann. Der 
Grund davon mochte wohl theils in ber frühern kloͤſterlichen Erzie⸗ 
dung, theils in der geiftigen Natur R.'s felbft Liegen, indem dieſe 
mehr weiblich oder empfangend als maͤnnlich oder ſchaffend mar. 
Darum ergriff er jede neue Art zu philofophiren, die ihn auf dem 
rechten Weg zu der fo heiß geliebten Wahrheit zu führen fchien, 
mit großem Enthuſiasmus, gab fie aber mit noch größerer Reſigna⸗ 
tion wieder auf, fobald er zu bemerken glaubte, daß er fich getäufcht 
babe. Die Lantifche Phitofophie war in dieſer Hinficht gleichſam 
feine erfte Liebes darum war diefe Liebe auch am innigiten und 
dauerhafteften. Sie dauerte naͤmlich fo lange, als R. in Jena 
weilte, wo ber Verf. dieſes Woͤrterbuchs ſelbſt ihn bie letzten 1% 
Jahre gehört hat. Zwar bildete R. ſich hier eine „neue Theorie des 
Vorftelungsvermögend.” Allein dieſe Theorie ſollte nur die in bee 
Kritik der Vernunft aufeftellte Theorie des Erkenntniſſvermoͤgens 
ergaͤnjen oder vollenden, well alle Erkenntniſſe body zulegt aus gewiſſen 
Vorſtellungen hervorgehn mirfften, deren legte Etemente Einheit als 
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Form und Mannigfaltigkeit als Stoff wären. Darum namte R. 
jene Theotie auch „Elemmtarphilofophie.” Sie follte alfo eigen: 


lich nur dazu dienen, ber kantiſchen Phiofophie in dem Satze 


bes Bewufftfeins ein neues Fundament ober ein foldyes Prix 
cip zu geben, aus welchem ſich die ganze Phiofophie (ſowohl die 
theoretifche als die praßtifche) deduciten-ließe, um durdy ihre Allge 
meingültigleit den Frieden unter den Philoſophen herzuſtellen. ©. 
DBemwufftfeinsfag und Principien ber Philofophie. Au 
aber R. die Unzulänglichkeit jenes Principe zu dieſem Zwecke de 
merkte und Fichte fcheinbar ein noch höheres Princip in dem Sate 
Az=A oder Ih — Ich aufgeftellt Hatte: fo befreundete R. fid 
einige Belt mit diefer neuen Art zu philofophiren. S. ‚Fichte, A 
und Ih. Da jedoch bie Gotteslehre dieſes Philofophen dem zii: 
giofen Gefühle R.s nicht zufagte, und ba fi auch fein Fteund 
Jacobi aus bemfelben Grunde gegm die ganze fichtifche Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre erklärte: fo gab er biefelbe gleichfall® auf und philofe 
phirte num eine Zeit lang in der Meile feines ebengenannten Freu 
des. Indeß war diefe Weife zu wenig fpflematifh, als daß br 
auch nad fpflematifcdyer Einheit und Wollendung ber Wiſſenſchaft 


ſtrebende Geift R.'s fih dadurch auf die Dauer hätte befriedigt 


* fühlen folen. S. Jacobi. Er wandte fid daher zu Barbill, 


welcher ihm durch eine fog. „erfle Logik” ein neues und feſteres 
Spftem zu begründen ſchien, das er fofort mit großer Anftrengung 
auszubilden fuchte und bem er im Gegenfage mit dem ſich imme 


mehr fublimirenden Idealismus Schelling's den Nomen eins 


 zationalen Realismus gab. ©. Bardili und Selling 


Um aber diefes Syſtem in ein recht helles Licht zu fegen und dr 
immer größer werdenden Sprachverwirrung der beutfchen Philoſe⸗ 


gen, bie zum Theile nicht ohne Scharflinn, zum heil aber aud 
mehr fpiefindig oder gruͤbleriſch als fcharffinnig, und daher unfrucht 
bar für die Wiffenfchaft waren. Auf diefe Meife geſchah' 1 
denn, daß der anfangs fo klar und angenehm fchreibende R. zulett 
‚eine fo dunkle und fchwerfällige Schreibart ſich angebildet hatte, daß 
ber größere Theil des philofophirenden Publicums beffen Schriften 
kaum noch Iefen mochte. — Die Schriften feibft, welche R. nad 


- und nad) berausgab, find folgende: Briefe über die kantiſche Pbb 


Lofophie. &pz. 1790—2. 2 Bde. 8. (Aus dem deut. Merk. abge 
druckt und mit neuen vermehrt. Die Briefe des 1. DB. find Me 
vorzüglichften, fomohl an Stoff als Korm). — Verſuch einer neum 
Theorie des menfchlichen Vorftellungsvermögens. Prag und em, 
1789. 8. N. A. 1795. — Ueber die bisherigen Schidfale ber fur 
tifchen Philoſophie. Jena, 1789. 8. — Ueber das Fundament des 


philoſ. Wiſſens. Nebft einigen Erläuterungen über die Theocie des 


-phen abzuhelfen, verlor R. fi) endlich in ſprachliche Unterfuchun: 
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Borftellungsvermögens. Jena, 1791. 8. — Beiträge zur Berichti⸗ 
gung bieheriger DMisverftändniffe der Philofophen. B. 1. das Fun⸗ 
dament dee Elementarphiloſophie betreffend. B.2. Die Sundamente 
des philof. Wiſſens, der Metaphyſik, Moral, moralifhen Religion 
und Geſchmackslehre betreffend. Sena, 1790—4. 8. (Die Angriffe 
Schulze's u. A. auf die Theorie des Vorftellungsvermögens und 
die Eantifche Philoſophie follten hauptſaͤchlich dadurch zuruͤckgewieſen 
werden). — Auswahl vermifchter Schriften. Jena, 1796. 8. — 
Preisfchr. über die Frage: Welche Sortfchritte hat die Metaphufft 
feit Leibnig und Wolf gemacht. Berl. 1796. 8. (Enthält zugleich 
die andern beiden Preisichriften von Abiht und Schwab) — 
Berhandlungen über die Grundbegriffe und Grundfäge der Moralis 
tit aus dem Gefichtspuncte des gemeinen und gefunden Verſtandes, 
zum Behufe der Beurtheilung der fittlichen, rechtlichen, politifchen 
und religiofen Angelegenheiten. Lübed u. Lpz. 1798. 8. (B. 1.) 
— Sendfchreiben an Lavater und Kichte über den Glauben an Gott. 
Hamb. 1799. 8. — Ueber die Paradorien der neueften (fchellingis - 
hm) Philoſ. Hamb. 1799. 8. — Beiträge zur lelchtern Webers 
fiht des Zuftandes der Philof. beim Anfange bes 19. Ih. Hamb. 
101—3. 6 Hefte. 8. — Anleitung zur Kenntnig und Beutthei⸗ 
tung der Philoſ. in ihren fängmtlichen Lehrgebäuden. Wien, 1805. 
8. — Verſuch einer Auflöfung dee Aufgabe, die Natur der Ana⸗ 
is und Der analyt. Methode in der Philof. genau anzugeben ꝛc. 
Münden, 1805. 8. (Anonym). — Anfangsgründe der Erkenntniß 
der Wahrheit in einer Fidel. Kiel, 1808. 3. — Rüge einer merke 
würdigen Sprachverwirrung unter ben Weltweifen. Weimar, 1809, 
8. — Grundlegung einer Synonymik für den allgemeinen Sprach⸗ 
gebrauch in den philoff. Wiffenfchaften. Kiel, 1812. 8. — Das 

menſchliche Erkenntniffvermögen aus dem Gefichtspuncte des durch 
die Wortfprache vermittelten Zufammenhangs zwilchen der Sinns 
lichleie und dem Denkvermögen. Kiel, 1816. 8. — Ueber den 
Begriff und die Erkenntniß der Wahrheit. Kiel, 1817. 8. — Die 
alte Frage: Was ift die Wahrheit? Bei den erneuerten Streitigkei⸗ 
ten über die göttl, Dffenbarung und die menſchl. Vernunft in naͤ⸗ 
here Erwägung gezogen. Altona, 1820. 8. (Vergl. die Schrift des 
Grafen v. Kalkreuth: Was ift Wahrheit? Eine Abhandi. ver 
anlaſſt durch die Frage Reinhold's ꝛc. Brest. 1821. 8.) — Unter 
den vielen Schriften, welche für, über und gegen R. und feine 
Philof. erfchienen find, verdient (außer Schulze's Aenefidemus) 
vorzüglich folgende wegen ihrer vergleichenden Darftelung beachtet 
zu werden: Reinhold, Fichte und Schelling von Fries. Leipjig, 
1803. 8, — — In biographiſcher Hinſicht vergl. K. 2. Rein⸗ 
hold's Leben und Literarifches Wirken; herausgegeben von (deſſen 
Sehne) Ernft Reinhold. Iena, 1825. 8. Diefer Biographie 
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iſt eine Intereffante Auswahl von Briefen beigegeben, welche Kant, 
Fichte, Sacobi, Thorild, Bardiliu. A. an R. gefchriehen 
haben. Er feldft. gab feinen Briefmechfel mit dem Legtoenannter 
unter dem Titel herans: Bardili’s und Reinhold's Briefweth 
ſel uͤber das Weſen der Philoſophie und das Unweſen ber Spew 
Iation. Münden, 1804. 8. Auch enthaͤlt folgende Schrift wid 
Auszuͤge aus R.'s Briefen: Des Weltweiſen R. Wahrheiten un 
Lehren über Religion, Glauben, Wiffen, Unfterblichkeit. Mitgetheil 
an feinen Schüler und Verehrer Eduard Duboc Mit einigen 
Reflsrionen des Letztern über bie Anwendung der Grundfüge im 
Leben, das wei der Metaphyſik überhaupt und ber metaphef: 
fchen Anſicht R.'s insbefondre. Nebſt einer Zufchrift an Profefer 
Krug Hamb. 1828. 8. — — Der eben erwähnte Sohn un 
Biograph R.'s (früher Lehrer am Gymnaſium und Privatdocent 
an der Univerfität zu Kiel, jest ordentl. Prof. dee Philofophie ja 
Sena mit dem Hofrathstitel) bat außer jener wohlgefchriebnen (aud 
manche eigne philofophifhe Erörterungen enthaltenden) Biographie 
nech folgende philofophifhe Schriften herausgegeben: Verſuch eine 
Begründung und neuen Darftellung ber logifchen Formen. een 
1819. 8. — Grundzüge eines Syſtems der Erkenntniſſlehte und 
Denklehre. Schleswig, 1825. 8. — Beitrag zur Erläuterung de 
pythagoriſchen Metaphyſik, nebſt einer Beurtheilung der Haupt: 
puncte in Ritter's Geſch. ber pythag Philoſ. Jena, 1877. 8. 
— Logik ober allg. Denkformenlehre. Jena, 1827. 8. — Xoro 
des menſchlichen Erkennens und Metaphyſik. Gotha u. Erf, 1832. 
8. B. 1. — Handbuch ber allgemeinen Geſchichte ber Pf 
für alle —— — Gebildete. Gotha, 1828 — 29. 2 The. 8. 
— Desgleichen iſt er als Gegner Hegel's aufgetzeten in der Op 
pofitionsfchrift für Zheologie und Philofophie. B. 1. H. 1. Nıt 
durch den Auffag: Weber den Misbrauch der Negation in der de 
gel ſchen Logik. 

Reinigkeit und Reinlichkeit f. reim. 

Reinigungseid ſ. Eid 

Reitkunſt gehoͤrt nur inſofern hieher, als man in da 
Aeſthetik die Frage aufgeworfen hat, ob dieſe Kunſt auch zu da 
ſchoͤnen Kuͤnſten gehoͤre, wie die Tanzkunſt. Dieſe Frage wär 
den wir kurz fo beantworten: Sie gehört nicht zu dem abſolut Ihe 
nen, fondern bloß zu den relativ ſchoͤnen oder verfchönernden Kun: 
fin. Denn das Reiten an fi) iſt nicht ſchoͤn; es iſt bloß rin 
Bewegung zu Pferde, die bald zum leichtern und ſchnellern Trank 
port unfere Körpers (beim Reifen) bald zum Vergnügen und je 
Erholung oder zu einer heilfamer Motion unſers Körpers (beim 
Spazierreiten) dient. Hierin liegt nun nichts äßheeiid De Wohke 
faͤlliges; es kann fogar das Reiten Afthetifh misfallen, mern 
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mand ſchlecht auf einem ſchlechten Gaule reitet. Allen jerie Bes 
wegung kann auch verfehönert und dadurch aͤſthetiſch wohlgefaͤllig 
werden, wenn Jemand gut auf einem guten (wohl gebauten und 
wohl abgerichteten) Pferde: reitet. Sie kann ſogar von Mehren 
zugleich in wohlgefälligen Verhaͤltniſſen, Abwechſelungen und Ber. 
dingungen nad) einem mufitglifhen Rhythmus, mithin ale eine 
Art von Tanz zu Pferde, ausgeführt werden; wie 08 nicht felten 
von fog. englifchen Kunftreitern gefchieht, bie baburch dem Publk- 
um ein ſchoͤnes Schaufpiel geben. Juſofern wird alfo auch die 
Reittunft auf den Titel einer ſchoͤnen Kunft Anfpruch machen duͤr⸗ 
fen. Nur darf fie bei der Ausübung nicht in eine halsbrechende 
Künftelei ausarten, weil dann jene englifhe Kunftreiterei ebenſowe⸗ 
nig als die Seiftänzerei den Namen einer ſchoͤnen Kunſt verdient. 
Vergl. Tanzkunſt. | 

Reiz überhaupt iſt alles, was zur Thaͤtigkeit erregt. So iſt 
das Licht ein Weiz für das Auge zur Thaͤtigkeit des Sehens, der 
Shall ein Reiz für das Ohr zur Thätigkeit des Hörens c. Dis 
ber fagt man auch, Jemanden reizen oder anreizen, wenn man 
ihn zu irgend einer Thätigkeit anregt, und nennt bad, tond man 
eben dazu braucht, ein Meizmittel. Es kann daher ſowohl phys 
ſiſche als moraliſche, ſowohl Lörperliche als geiftige Reize, An: 
teize oder Reizmittel geben; und mas fo reist, kann man 
auch reigendb, was aber fo gereizt werben kann oder eine befondre 
Empfänglichkeit daflır hat, reizbar nennen. — Allein die Aus: 
drüde Reiz und reizend haben noch eine befondre Bedeutung, 
welche man bie Afthetifche nennen kann, weil die Aefthetiker 
vomehmlich an diefe Bedeutung denken, wenn fie vom Reizenden 
als einer Art oder Mobification des Schönen ſprechen; wiewohl 
diefe Bedeutung auch oft im gemeinen Leben vorkommt, wenn von 
teizenden Perſonen die Nebe if. Meizend (charmant) heißt naͤm⸗ 
li dann das Schöne, wiefern es durch eine gewiſſe Annehmlichkeit 
den Sinnen ſchmeichelt, indem es dadurch auch zur Liebe reizt. 
Ein blaſſes und hageres Geficht kann wohl fehön fein; aber reizend 
fe wicht. Dieß wird ein Geficht erft durch eine gewiſſe Fuͤlle, 
verbunden mit einen frifchen, lebendigen, blühenden Golorit. Dies 
fer Reiz ift gleichſam ein Zauber (charme) weicher den Anblick feſ⸗ 
felt und auch wohl den finnlichen Trieb erregt. In dieſer Bedeu⸗ 
tung legt man oft einer Perfon fogar eine Mehrheit von Rei⸗ 
jen (charmes) bei. Mären fie allein vorhanden, fo wuͤrde man 
dann eigentlich noch nicht ven Schönheit fprechen dürfen. Wären 
fe aber in zw großer Ueppigkeit oder im Uebermaße vorhanden, fo 
Lrmte dadurch leicht die Schönheit verloren gehn. Daher misfäut 
in zu dickes und rothes Geficht, ein zu voller Bufen ıc. Durch 
anmuthige Bewegungen, wie beim Zanze, kann der Reiz noch er 
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hoͤht werden. Darum meint Leffing im Laokoon, Reiz faä 
nichts andres als Schönheit in Bewegung. Allein ein Kir 
per, ber wirklich reizend iſt, wird immer reigend bleiben, wenn « 
ſich aud) in Ruhe befindet ; ungeachtet er in Bewegung nod ni 
zender erfcheinen wird, befonders wenn dieſe Bewegung ſelbſt das 
Gepraͤge der Grazie bat. Auch ift es falih, wenn jener Kunſt 
richter aus feiner Erklärung folgert, ber Maler könne den Ka 
nicht darſtellen, weil feine Figuren ohne Bewegung feien und dr 
Reiz bei ibm zur Grimaſſe werden müfles ber Dichter bingeges 
kuoͤnne und folle die Schönheit in Reiz verwandeln, weil er bie 
Schönheit nit malen koͤnne. Wie viel Gemälde giebt es nic 
mit fehr reizenden Figuren, theils in Ruhe, theild im Bewegung, 
obne alle Srimaffe! Freilich ift die Bewegung der Figuren eins 
Gemaͤldes keine wirkliche, Tondern nur eine ſcheinbare. Aber be 
Malerei begnügt fi) eben mit diefem Scheine, und überläfft bat 
der Einbildungstraft des Beſchauers, auch dasjenige vorzuftelen, 
was ber Pinfel nicht unmittelbar darbieten fann. Was jedoch den 
Math, betrifft, welchen jener Kunftrichter den Dichtern giebt: fo if 
das ein fehr gefährlicher Rath. Denn ſchon mancher Dichter, mei; 
er die Schönheit in Meiz verwandeln oder recht reizend darſtellen 
wollte, ift dadurch in's Ueppige und Schlüpfrige gefallen, z. B. 
Ovid, Voltaire, Wieland u. A. Das Reizende ift überhaupt 
eine Klippe, an der ſchon viele Kuͤnſtler gefcheitert find, fo wie 
auch ini Lehen oft die Unfchuld dadurch Schiffbrudy gelitten bat. 
Man follte daher, wenn man das Zartgefühl nicht verlegen til, 
einer Frau nie in's Geficht fagen, daß fie reizend ſei. Dean d 
liegt darin eine Erklärung, die fie nicht wohl anhören kann, oh 
zu erröthen. Nur eitle Coquetten wollen reizend fein, und hoͤren 
es daher gern, wenn man fie fo nennt. Diefen follte man abe 
wieder nicht den Gefallen thun und fie fo nennen, weil'man fü 
dadurch nur in ihrer Eitelkeit beſtaͤrkt. 
Relation (von referre scil. unum ad alterum, eine af 
bad andre zurüdtragen oder beziehen, daher relatum, das Bezogen) 
ift Beziehung des Einen auf das Andre. Weil num durch die 
Beziehung die Dinge für den Verſtand In ein gewiſſes Verhältnij 
treten, fo heißt Relation auch foviel als Verhaͤltniß. Ebe⸗ 
darum heißen Begriffe, durch welche man ein Verhältniß der Dinge 
denlt, Relationsbegriffe ©. Kategorem. Es können abt 
auc die Begriffe ſelbſt im Verhaͤltniſſe zu einander gedacht mer 
den; wie menn man fie ald allgemeine (Gattımgebegriffe) und be 
fondre (Artbegriffe) auf einander bezieht. S. Geſchlechtsbe⸗ 
griffe. Eben fo koͤnnen Urtheile im Berbältniffe zu eimandt 
gedacht werden; wie wenn man fie als Grundfäge und Folgeſaͤte 
auf einander bezieht. ©. Folge und Grund. Edendieß gi 
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von Schläſſen. S. Epiſpllogismus. Ja man kann etwas 
im Verhaͤltniſſe zu fich ſelbſt denken, nach der Formel: A = A, 
S. A. Ueberall aber, wo eine Relation ſtattfindet, findet auch ein 
relatum und correlatum ſtatt, wenn gleich beide, wie im letztern 
Falle, weiter nicht von einander verfchleden find. Denn man denkt 
fie doch immer in einer verfchiebnen Beziehung. So wird im Urs 
theile: Gott iſt Sort, zuerſt Gott als Subject, hernach ebenders 
ſelbe als. Prädicat auf fich felbft bezogen. Vergl. Bezogenes 
md Urtheil. Ä 

Relativ (vom demfelben) heißt verhaͤltniffmaͤß ig ober bezies 
hungsweiſe. Das Relative flieht daher dem Abfoluten entges 
gn. S. den vor. Art. und abfolut. 

Kelevant (von relevare, erleichtern, aufheben) heißt ein 
Grund, der einem andern entgegengeftellt wird, um deſſen Gewicht 
ju vermöndern oder deſſen Beweiskraft zu ſchwaͤchen, alfo ein aufs 
bebender Gegengrund. Leiſtet er bieß nicht, fo heißt er irrele⸗ 
vant, Zumellen verfieht man unter biefen beiden Ausdrüden auch 
ales Bedeutende ober Unbedeutende. Uebrigens f. Grund. 

Religion ift ein. Wort, das ſchon etymologifch viel zu ſchaf⸗ 
fin gemacht und Streit veranlaflt hat. Noch mehr aber ift dieß 
in Anfehung dee dadurch bezeichneten Sache der Fall gewefen, und 
zwar nicht bloß fir bie Theologen, bie fich gleihfam ex professo 
mit diefee Sache befchäftigten, ſondern auch für die Philofophen, 
ja für alle Menſchen überhaupt. Denn fowohl Religioſe als 
Streligiofe haben darüber geftritten, oft fogar bis aufs Blut. 
Darum ruft auc ein alter Dichter aus: Tantum religio potuit 
suadere malorum! Und doch wird die Religion auch eine Tochter 
des Himmels, eine Botin des Friedens, der Liebe, der Seligkeit 
genannt! Man follte daher faft glauben, die Menſchen, gelehrt oder 
ungelehrt, wuͤſſten noch heute nicht, was eigentlich Religion fei. 
Daß aber die Meiften es wirklich nicht wiſſen, unterliegt gar Beis 
zem Zweifel. — Zangen wir mit dee Ableitung des Wortes an! 
Daß es aus dem Latelnifchen flammt, ift gewiß, aber auch das 
einige Gewiſſe. Denn die Römer wuſſten felbſt nicht, wovon fie 
ie religio ableiten follten. Gellius (N. A. IV, 9.) berichtet, 
Naſſurius Sabinus habe das Wort von relinguere, zuruͤcklaſ⸗ 
fen, abfondern, nämlich zu einem heiligen Gebrauche, abgeleitet 
(religiosum est, quod propter sanctitatem aliquam remotum _ 
ac sepositum a nobis est, verbum a relinquendo dictum). 
Amar wird bier zundchft das Adjectiv religiosus von relinquere 
abgeleitet, es iſt aber offenbar, daß dann auch das Subftantiv re- 
Igio davon herkommen müffte. Diefe Ableitung iſt jedoch fehr 
gezwungen, da man nad derfelben nicht religio und, religiosus, 
ſondetn relinguio und relinquiosus ober relictio und relictiosus 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woöͤrterb. B. ILL 32 
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(von relictum, zuruͤckgelaſſen, abgefonbert) hätte fagen müflen. 
Dagegen leitet Cicero (de N, D. H, 28.) das Wort ab wa 
relegere, wiederleſen, oder Überhaupt wieberholen, naͤmlich das, wis 
ſich auf die Verehrung der Götter bezieht (qui ommia, quae u 
cultum deorum pertinerent, diligenter retractarent et tamgsa 
relegerent, sunt dicti religiosi, ex relegendo). Die % 
leitung laͤſſt ſich fchon eher hören; fie thut wenigſtens bem Wat 
eine Sewalt an. Alten Auguſtin (de vera rel. e. 55.) ſchein 
eine noch beffere anzugeben, indem er das Wort von religare, un 
binden,’ naͤmlich den Menſchen mit Gott, ableitet (religat u 
religio omnipotenti deo, unde religio dicta creditar). ls 
diefer Ableitung giebt auch Lactanz (inst. div. IV, 28, 3.) feinen 
Beifall, indem er zugleich die ciceronifche verwirft (hoe vinculo pr 
tatis obstricti deo et religati sumus, unde ipsa religioe 
men accepit, non, ut Cicero interpretatus est, a relegendo). 
Für diefe Ableitung koͤnnte man noch anführen, daß religio fi 
den Römern oft foviel als Verbindlichkeit oder Pflicht, auch Ge 
wiſſenhaftigkeit bedeutet (3. B. in den Kormeln officii religio, re 
ligioni habere s, ducere, religionem servare, solvere etc.), Di 
Bedeutung Furcht, Goͤtterfurcht, Aberglaube (superstitio, dus- 
dauovıon) vohre dann nur eine leicht erklaͤrbare Mebenbebeutun. 
Indeſſen laufen die legten beiden Ableitungen im Grunde auf eis 
hinaus. Denn legere und ligare find nur verſchiedne Wortformen 
deſfelben Stammes, welche urfprünglich binden, knuͤpfen (daber j⸗ 
ned auch ſammeln, Iefen) bedeuten; relegere und religare alſo = 
verbinden oder verknüpfen. — Nehmen wie nun diefe Ableitung a 
die wahrfcheinlichite an, fo vodre die Grundbedeutung von Reli: 
sion die eines Bandes, wodurd das Eine mit dem Anden w 
knuͤpft wird. Denkt man alfo bei dem Einen an Gott, bei im 
Andern an den Menfchen: fo bedeutete jenes Wort urfpränglid en 
Band zwiſchen Gott und dem Menſchen, ganz fo, wie Augufin 
und Lactanz es meinten. Wollten wie aber den Begriff ms 
etwas abftracter oder allgemeiner faffen, fo würben wir auch Bi 
Religion als das Band betrachten können, weiches das Cam 
‚ liche mit dem Ueberfinnlichen oder das Zeitliche mit dem Ciign 
verfnüpft.. Und dann: läge uns der Blaube an Gott un) 
Unfterblichkeit, der das theoretifche Grundelement aller Reigen 
ift, fehe nahe. Denn dieſer Glaube iſt «6 eben, weldyer in unftm 
Gemuͤthe das vermittelnde Princip zwifchen dem Sinnlichen oder 
Zeitlihen und dem Ueberfinnlichen oder Ewigen ausmacht, fi 
welcher Himmel und Erde verknuͤpft. Bu jenem theoretifden Ei 
mente kommt aber noch ein praktiſches, nämlich eine jenem Glan 
ben angemefjene Geſinmung und Handlungsweiſe, die man cn 
Froͤmmigkeit oder Gottesverehrung (Anbetung Gottes im 
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Geiſt und in der Wahrheit — Eufebie) nennt, Daher pflegten 
die aͤtern Theologen zu fagen, bie Religion fei eine gewifie Art, 
Gott zu erfennen und zu verehren (modus deum cognoscendi et 
colendi) — wobei fie erſtlich das Wort erkennen im weitern Sinne 
nahmen, da in Anfehung der Religion als einer Glaubenafache 
Erkenntniß im eigentlihen Sinne oder Wiffen nicht möglich ift, 
und zweitens vorausfegten, daß der Glaube an Gott auch den 
Glauben an Unſterblichkeit einfchließe, und daß bie Verehrung Gots 
te8 eine nothwendige Folge von diefem Glauben fe. Wollte man 
fih noch kürzer faffen, fo könnte man auch fagen, Religion fei 
der Iebendige Glaube an das hoͤchſte Gut. Denn Gott und Uns 
fierslichkeit find eben die Bedingungen biefes Gute, und lebendig 
beißt dee Glaube nur dann, wenn er bie Geſinnung bes Menfchen 
duchdringt und fidy daher audy durch die That offenbart oder Srüchte 
beingt in guten Werken. Vgl. Glaube, Gott, hoͤchſtes Gut 
md Unfterblihkeit. — Man fpricht aber auch in der Mehrzahl 
von Religionen. Wie mag das zu verftchen fein? Erſtlich kann 
man darunter den bloß idealen Unterfchied zwiſchen der fubjectis 
ven und der objectiven Religion verftehn. Jene iſt die Melis 
gioen, wie fie im Gemüthe des Menſchen beruht und wirkt, dieſe 
it die in. gewiſſen Lehren oder Sägen (Dogmen) ausgefprochene 
Religion, indem fie dadurch ein Gegenftandb des Lehrens und Ler⸗ 
end, und fo auch wohl des Streitens, wird. Wenn alfo von 
Religionsbühern, Religionslehrern, Religionskrie— 
gen oder Neligionsftreitigkeiten die Rede ift: fo meint man 
allemal die objective Religion. Denn bie fubjective laͤſſt ſich in kein 
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Buch faflen, nicht lehren und lernen, vielmeniger beftreiten und . 


befriegen. Zweitens kann man aud darunter ben realen Unterfchied 
jwiihen der natürlichen und ber pofitiven Religion verftchen.- 
Jene iſt die aus der vernünftigen Natur oder dem Gewiffen des 
Menfhen unmittelbar hervorgehende Religion und heißt daher auch 
die VBernunftreligion. Das Wort Natur wird alfo dann in 
der formalen Bedeutung genommen, wobei wir an das innere We⸗ 
ſen eines Dinges (hier des Menfchen) denken, nicht in der mates 
film, wobei wir an bie Natur außer und (die Sinneswelt) den- 
fen, welche eine Religion bat und giebt, obgleich deren Betrach⸗ 
tung unfern religiofen . Glauben ſtaͤrken oder beleben kann; wenn 
wir fie nämlich ald das Werk eines heiligen Willens betrachten, der 
fh uns auch dadurch geoffenbart hat, daß er jenem Werke überall 
Spuren feinee Macht, Weisheit und Güte eindrüdte. Die po⸗ 
fitive Religion aber fol eine folche fein, die von außen gefept 
oder beftimmt worden, fo daß man annimmt, es fei zu jener erften 
oder urfprünglichen Offenbarung Gottes noch eine zweite oder ans 
derweite (Örtliche und zeitliche oder factifche) binugefommen, die 
" 2” 
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man auch wohl vorzugsweife Offenbarung nennt. Ebendanm 
nennt man auch die pofitive Religion ſchlechtweg eine geoffen: 
barte. Leber diefen Unterfchied ift alfo im Art. SC ffenbarung 
das Meitere zu erfehen. Hier tft nur noch zu bemerken, daß che 
. daraus fi) eine Menge von Religionsformen (geſchichtüqhe 
Erſcheinungsweiſen der Religion) die man gleichfalls Religionen 
"nennt, emtwidelt haben, z. B. die heidnifche, die jübifche, die chriſt 
liche, die muhammedaniſche; woruͤber wieder bie befondern darauf 
bezüglichen Artikel nachzufehen find. Daß jede detfelben gut, de 
dümmfte aber’ die befte fei, konnte nur ein fo verruchter Menſch, wi 
H. Alerander VI. zu einem feiner Vertrauten, fagen. — Fragt 
man alfo nad) dem Urfprunge der Religion, fo werben wir 
fagen müffen: Die Religion an fich oder ihrem Innern Wefen nod 
ift aus der Vernunft oder dem Gewiſſen des Menfchen hemeue 


gangen; fie ift alfo Bein bloßes Erzeugniß der Furcht, oder ga 


nur eine Erfindung ber Politit, obwohl dieſe die Religion oft ds 
ein bloßes Schreckmittel (als Kappzaum für den Poͤbel) gebraudt 
hat. Die Religionen aber oder bie verſchiednen Religionsformm, 

die wir in der Erfahrung antreffen, find aus andermweiten Due, 
an verfchlebnen Orten, zu verfchiebnen Zeiten und unter verfchisne 
Umftänden entftanden, welche nachzuweiſen nicht Sache der Phi 
fophie,. fondern der Gefchichte iſt. Die -Gefchichte kommt aber da 
bei oft in große DVerlegenheit. Denn der Urfprung der meiften Kr 
figionen verliert fi in ein fo mythiſches und myſtiſches Dunkel, 
"daß er fich hiſtoriſch nicht mit voller Sicherheit nachweiſen laͤſſt — 
Daß bie Religion überhaupt aus einem Abhaͤngigkeitsgefuͤhl 
entftche, wie neuerlih Schleiermacher behauptet hat, ift infofen 
allerdings gegründet, ald man jene Abhängigkeit nicht bloß als phr: 
fifh, fondern auch und hauptſaͤchlich als moralifcy betrachte. 
Dichte man nämlich an eine bloß phyſiſche Abhängigkeit, fo wur 
diefe Anficht vom Urfprunge der Religion mit jener zufaminenfale, 
welche die Religion aus ber Furcht vor der Uebermacht der Natur 
ableitet, nad dem alten Ausſpruche: Timor fecit deos. Dass 
erfchiene aber doch die Religion nur ald Aberglaube oder Eu: 
perftition. Denkt man hingegen an eine moraliſche Abhänzis 
keit, fo heißt dieß nichts anbres al: Die Religion entfpringt aus 
dem Gewiſſen, indem der Menfch in demfelben die Stimme 
Gottes vernimmt, mithin das Gefeg feiner Vernunft als Gele 
Gottes, der Urvernunft, betrachte. Der Meligtofe verehrt dan 
Gott als feinen fittlichen Gefeggeber und Richter, und fühlt ſich 
alfo in dieſer Hinficht abhängig von Gott. S. Gewiffen um 
Gott, auh Sottesfurht, Sottesverehrung und Urte⸗ 
ligion. Wegen dee Schriften, die fih auf die Religion beziehen, 
vergl. Religionslehre, wo auch die Antwort auf bie Frage 
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wegen bes gegenfeltigen Verhaͤltniſſes zwiſchen Religion und Moral 
zu fuchen iſt. Ueber das Verhaͤltniß der Religion zur Philofophie 
überhaupt aber vergl. (außer Schelling's Philofophie und Reli: 
sion. Tübingen, 1804. 8.) bie Schrift: Philoſophie und religiofe 
Philoſophen. Eine Prüfung des neuen. Problems einer Reſtaura⸗ 
tion der Philoſophie duch die Religion. Von Karl Seebold, 
Sf. a. M. 1830. 8. Beranlafft durch Baadber’s Vorleſungen 
über religiofe Philoſophie. Münden, 1827. 8. — Uebrigens kann 
man in ‚der Religion, role fie ſich gefchichtlich dargeftellt hat, einen 
dreifachen Gegenfag unterfheiden. Die Religion zeigte ſich nämlidy 
bier finnlicher, dort geiftiger, richtete ſich bier mehr auf ird i⸗ 
ſche, dort mehr auf Himmlifche Dinge, neigte fich hier mehr 
um Polycheismus, dort mehr zum Monotheismus. Da 
nun das ſinnliche Princip im Menſchen früher als das geiftige wirt 
ſam ift, fo laͤſſt fi auch hieraus mit Recht folgern,, daß die Re⸗ 
igion früher eine polptheiftifche ale monotheiftifche Form gehabt 
habe. Vergl Monotheismus und Polptheismus. 
Religionsartendheißen die verfchiebnen Religionen ober 
Religionsformen, die in ber Menſchenwelt angetroffen werden. - SS. - 
dm vor. Art. 
Religionsärtilel f. Glaubensartikel. 
Religionsbegriffe oder Religionsideen find theils 
die reinen ober urfprünglihen Vorſtellungen unſtes Geifte® vom 
Goͤttlichen, Ueberfinnlihen und Emwigen, theild bie empirifchen Vor⸗ 
Relungen davon, welche bei einzelen Menfchen ober einer gegebnen 
Menge derfelben (in einer befondern Religionsgeſellſchaft) angetrofs 
fm werden. Diefe find wieder theild aus jenen abgeleitet, theils 
mit einee Menge von Zufägen vermifht, an welchen auch bie Ein- 
Kidungskraft der Menfchen großen Antheil hat. Denn da das 
Göttlihe, Ueberſinnliche und Ewige kein Gegenftand dee Erkennt: 
niß im eigentlichen Sinne oder des Wiflens iſt: fo hat fich bie 
Phantafie ‚jener Ideen bemaͤchtigt und fie nicht bloß verfinnlicht ober 
verſinnbildet, fondern oft auch ganz umgeftaltet oder vielmehr ver 
unfteltet, Daher findet: man nirgend fo viel bloß ingebildetes, 
Erdichtetes, Willkuͤrliches, als gerade auf dem Gebiete der Religion. 
Auch lehrt die Erfahrung, daß die Menfchen daran oft weit ftärker 
bangen umd darauf einen weit hoͤhern Werth legen, als auf bie 
teineg und urſpruͤnglichen Religionsideen. Ebendaher kommt die 
wunderlihe Behauptung, bie ein bekannter Schriftfiellere (Claus 
Harms) fogar in. einer befondern Schrift zu erweiſen geſucht Bat: 
„Daß es mit der Vernunftreligion nichts iſt.“ Kiel, 1819. 8. 
Vergl. aber damit des Verf. Gegenfchrift: „Daß es mit der Ver 
nunftreligion doch etwas if.” Lpz. 1819. 8. 
Religionsbelenntniß f. Bekenntniß. 
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Religionsbücher und Religionstatehismen f. 
Religion und Katechetik, auch ſymboliſche Bücher im 
Art. Symbol. . 

Religiondeib f. Etb. 

Religiondeinheit kann es nur in Bezug auf bie Ber 
nunftteligion geben. Denn diefe ift, voie bie Vernunft felbft, nz | 
Eine. Weit aber die Borftellungsarten der Menfhen vom Götts 
lichen, Ueberſinnlichen und Ewigen fehr verfchieden find: fo giett 
es ebendarum auch eine große Religionsverſchiedenheit ot 
eine Menge von Religionen. ©. Religion und Religionsbe 
griffe. Die Verfuche, welche man gemacht hat, um biefe Rab 
gionsverfchiebenheit in eine völlige Religionseinheit aufzuldfen, find 
bisher indgefammt mislungen, und werden auch wohl immerfot 
mislingen. S. Henotik. 

Religionsformen,f. Religion. 

NReligionsfreibeit f. Gewiffens: und Glaubeni« 
freiheit, auch Duldſamkeit. Es gehört aber zu biefer At 
von Freiheit nicht bloß, daß Jeder In religioſer Hinſicht feinen eig: 
nen Glauben ober feine befondre Weberzeugung haben darf — dem 
diefe innere Religionsfreiheit kann ohnehin nicht entzogen 
werden — fondern daß auch Jeder feinen Glauben ober feine Ueber 
zeugung öffentlich Eundgeben, mithin derfelben audy im Leben folgen 
darf, ohne deshalb zur Verantwortung gezogen oder an feinen ‚bir 
gerlihen Rechten verkürzt zu werden, fo lang’ er fich nur rechtlich 
in feinem Verhalten zeigt und feine Buͤrgerpflichten erfuͤllt. Zu Mo 
fer äußern Religionsfreiheit gehört alfo auch die Freihet 
des Bekenntniſſes und der Gottesverehrung (des religiofen Cult) 
mithin felbft bes Religionswechſels oder des Uebectritts von eine 
. + Kiche zur andern, wenn Jemand fein religiofes Beduͤrfniß In de 

bisherigen Religionsgemeinfchaft nicht mehr befriedigt: findet. ©. de 
Verf. Schrift: Ueber das Verhaͤltniß verfchiebner Religionspartrin 
‚zum Staate. Jena, 1828. 8. Desgl. die Preisſchrift: Memoire 
en faveur de la liberté des cultes, par Alex. Vinet, Par, 
1826. 8. Diefe Schrift ift von dee Societe de la morale chré 
tienne zu Paris gekrönt worden, und verdient es auch megen des 
chriſtlichen Geiftes, der in ihr athmet. 
Keligionsgefellfhaft f. Kirche und bie damit zufam 
mengefegten Wörter. 
Religionsgeſchichte überhaupt, fo daß fie nicht bloß dire 
oder jene befondre Religionsform (3.3. die chriſtliche) betrifft, mw 
dern die Religion in allen ihren noch fo verfchlednen Geſtaltunges 
umfafft, mithin wahrhaft allgemein ift — eine ſolche Geſchichte it 
vielleicht die fchmierigfte Aufgabe, die ſich bee menſchliche Geiſt ſete 
kann. Denn wenn fie voliftändig, treu und unparteiifch fein fol: 
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fo fegt fie nicht nur eine ungeheure Maſſe von philologiſchen und 
hiſtoriſchen Kenntniffen, fondern auch einen echt philofophifchen Geiſt 
und eine faft uͤbermenſchliche Erhabenheit über jedes religiofe Vor⸗ 
urtheil voraus. Auch ift die Beitimmung des Anfangspunctes dies 
fer Geſchichte Außerft ſchwierig, ja faſt unmöglih. Tängt man, wie 
gewöhnlich, mit dem Paradiefe und dem Sündenfalle der Stamm» 
eltern unſres Geſchlechts an: fo iſt man fihon in einer beflimmten 
sligiofen Anficht (dee jüdifchschriftlichen) befangen und alfo in Ges 
fahr, eine bloße Hypotheſe oder Allegorie für eine gefchichtliche That⸗ 
fühe zu nehmen. Statt alfo zu zeigen, wie das religiofe Bewuſſt⸗ 
fein dee Menfchhelt ſich allmaͤhlich entwickelt und ausgebildet habe 
— mas eben eine ſolche Gefchichte zeigen fol — geht man dann 
von einem fchon entwidelten und ausgebildeten zeligiofen Bewuſſt⸗ 
fein zweier Individuen aus und leihet benfelben eine Anfiht vom . 
Böttlihen, die nah den Geſetzen menfchliher Entwidelung und 
Ausbildung gar nicht die erfie oder uranfängliche geweſen fein kann. 
&. Monotheismus und Polytheismus. Daher Ift es ſehr 
natuͤrlich, daß man bis jegt nur einzele Beitraͤge zu einer folchen 
Gefhichte bat, 3. B. Vogel über den Gang bes menſchlichen 
Geiſtes in ber Ausbildung feiner Meligionsbegriffe. Berl. Monatsſchr. 
1792, Sept. &, 203 ff. Octob. &. 292 ff. — Reinhard’s 
(PH. CH.) Abriß einer Geſchichte der Entſtehung und Ausbildung 
der veligiofen Ideen. Jena, 1794. 8. — Weiller's Ideen zur 
Geſchichte der Entmidelung des religioſen Glaubens. München, 
108—12. 2 Thle. 8. — Meiners's Verſuch über die Reli⸗ 
gionsgefchichte der aͤlteſten Völker, beſonders der Aegypter. Goͤtting. 
175. 8 — Deff. Grundriß der Gefchichte aller Religionen. 
Lemgo, 1785. 8. A. 2. 1794. — Deff. Allgemeine kritiſche Ges 
ſchichte der Neligionen. Hannov. 1806—7. 2 Bbe. 8. — Sluͤg⸗ 
ge's Befchichte des Glaubens an Unfterblichkeit, Auferſtehung, Ges 
richt und Vergeltung. Leipzig, 1794—5. 2 Thle. 8 — Staͤud⸗ 
lin's Gefchichte des Nationalismus und des Supernaturalismus. 
Br. 1826. 8. — Auch die Werke über die Sefchichte der Menſch⸗ 
belt von Herder, Sfelin, Meiners u. U, würden in Bezug 
auf bie Meligionsgefchicdhte zu benugen fein, weil die Religion von 
wher das Hauptbildungsmittel der Menfchheit geweſen, ſowohl am 
und für fih, als in Verbindung mit Wiffenfchaft, Kunft, Handel 
u. ſ. w. — Vergl. den Art. Gotteslehre a. E. 
Religiondglaube ſ. Glaube und Religion. 

Religionshaßg iſt Unfinn, man mag barunter verfichen 

ben Haß gegen die Religion ſelbſt, bie, wie entjtellt fie auch durch 
Denfbenfagungen fei, immer etwas Ehr⸗ und Liebenswuͤrdiges 
Bleibt, oder den Haß gegen diejenigen, bie einer andern Religions: 
ferm zugethan find, als wir fell. Dean wenn auch diefe Reli: 
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gionsform noch fo fühlecht wäre, fo wuͤrden die derſelben Zugetbe 
nen doc) weit mehr unfer Mitleid als unfern Haß verdienen. Wen 
aber ein folcher Haß gar in Religionsverfolgung und Re: 
Ligionstrieg ausbricht, fo gränzt er an Tollheit, da es doch Mi» 
cer als die helle Mittagsſonne iſt, daß kein Menfh in der War 
ein Recht haben kann, jemanden um feiner Religion willen zu vn 
folgen und zu bektiegen, und daß Verfolgung und Krieg ‚gerade die 
ſchlechteſten Mittel find, die wahre Religion zu verbreiten. Dem 
die- falfche kann ja ebenfalls verfolgen, kriegen und fiegen. Mas 
denke nur an die Verbreitung des Islamismus. 
Religionsideen f. Religionsbegriffe. 
Religionsirrthümer find bie zahlreichſten von al, 
weil Meinung und Einbildung fi in da6 Gebiet der Religien 
um fo leichter einfchleihen, da bier kein Wiffen, fordern nur eis 
Stauden ftattfindet, folglich auch kein evidentee Beweis weber fir 
noch gegen einen Sag geführt werden kann. Sie find aber and 
die hartnaͤckigſten, weil man in bee Regel jene Serthüme 
gleihfam mit der Muttermilch eingefogen, fo daß fie num tief in 
der Individualität des Menfchen wurzeln, unb daß es ebenbahe 
um fo mehr Anftcengung koſtet, fit) bavon loszumadyen. Kommt 
dann, wie gewöhnlich, noch ein außeres Intereſſe hinzu, web 
ches dem Menfhen ſolche Irrthuͤmer werth macht, 3. DB. das Se 
terefje der Gefelligkeit, der Gewinnſucht, der Herrſchſucht: fo geht 
eine faft übernatürliche Erleuchtung bay, wenn der Menſch einfo 
den fol, daB er fih in Anfehung bes Religion im Serthum 
nd | 


e. 
Religionskatechismen ſ. die unter Religionsbuͤcher 
bemerkten Artikel. 
Religionskrieg ſ. Religionshaf. _ 
Religionslehre iſt, wie die Religion ſelbſt — f.. 
W. — entweder eine natürliche ober eine pofitine. me ch 
lein fälle der Philofophle zu und beißt baher auch Religion⸗⸗ 
philoſophie. Manche Haben fie auch eine philoſophiſch 
Dogmatit genannt, um fie vom ber pofitiven Dogmatik ber de 
eultäts: Theologen zu unterfcheiden. Wenn man fie Religions: 
wiffenf&haft nennt, fo nimmt man das Wort Wifſenſchaft bo) 
in ber formalen Bedeutung und verftcht barunter einen logiſch eder 
ſpſtematiſch geordnetest Inbegriff der die Religion Überhaupt betuſ 
fenden Lehrfäge. Denn in materialer Hinſicht kann fie nicht Bi 
fenfhaft heißen, da ihr Gegenftand, bie Meligion, nur Glauben 
fache iR. Amar Haben Manche das nicht zugeftchn wollen, wei 
ihnen ein folches Geſtaͤndniß zu demuͤthig oder wohl gar 
ſchien. Es giebt daher noch heute nicht wenig Philoſophen um 
Theologen, bie auf ben folgen Titel des Wiſſens in seligiohs 
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Dingen durchaus nicht verzichten wollen. Allein fie find aud bis 
beute noch ſowohl den philofophifchen als den factifhen Beweis 
ſchuldig geblieben, daß fie wirklich etwas davon wifien. Ihr angebs 
liches Wiffen war immer nur Glaube oder Meinung ober gar Eins 
bildung. — Es hat aber die philoſophiſche Religionslehre, obgleich 
die Religion überhaupt eine praktiſche Idee der Vernunft iſt, doch 
auch ihre theoretifche Seite, wiefern fie nämlich die beiden Haupt⸗ 
wahrheiten dee Vernunftreligion, Gott und Unfterblichkeit, theils zw 
begründen, theils nach ihrem ganzem Inhalte zu entwideln und fo 
das religiofe Bewuſſtſein zum möglich hoͤchſten Grade der Klarheit 
und Deutlichkeit zu erheben fucht. In praktifcher Hinficht Handelt 
fie dann die fog. Pflichten gegen Gott d. 5. die Religionspflichten 
eb, oder das, was man gewoͤhnlich Gottesverehrung nennt. Auch 
kann man dieſer Wiffenfchaft einen reinen und einen angewandten 
Theil geben. Jener befafft, was fo eben angegeben worden, und 
betrachtet es bloß nach der urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit unfte® 
Ceiſtes. Der angewandte Theil hingegen erwägt die empiriſchen 
Haupt⸗ oder Grundformen der Religion, wiefern fie Anfpruch auf 
eine höhere Abkunft und ebendarum auch auf allgemeine Gültigkeit 
machen. Hier wird alfo zuerſt eine kritiſche Theorie der Offenba⸗ 
ung aufzuftellen und dann nach den gefundnen Kriterien jener Ans 
frruh in Anfehung einer jeden Hauptform zu prüfen fein. Vergl. 
Bott und Gottesverehrung, Unfterblichkeit, Offenba⸗ 
tung. — Welchen Piatz fol nun aber dieſe Wiſſenſchaft im Ges 
biete dee Phitofophie einnehmen? Nach der Wichtigkeit des Gegen⸗ 
fandes koͤnnte man allerdings verfucht merden, ihr den erſten Ping 
anzuweiſen, alfo mit der Religion die philoſophiſche Korfhung übers 
haupt zu beginnen. Dieb haben auch wirklich manche Philofophen 
gethon, fich berufend auf bas alte Dictum: A Jove principium, 
n aber audy das Dafein der Dinge mit Gott als dem Urs 
gumde alles Seins beginnt, fo folgt daraus nicht, daß auch die 
Philoſophie damit beginnen muͤſſe. Sie könnte dann gar leicht ſich 
in alleriei unftatthafte Specuiationen, wo nicht gar in leere Traͤu⸗ 
mereien verliereng; wie dieß auch wirklich fehr oft der Fall geweſen. 
Gier beißt es alfo: Vestigia terrent; caute incedendum est. Die 
wiſſenſchaftliche Anordnung dee Begenftände, welche die Philofophte 
zu unterſuchen bat, richtet fidy nad) ganz andern Regeln. Da muß 
erſt ein feſter Grund gelegt, da muß der Geiſt ſich erft feiner Kräfte, 
feiner Geſetze und Schranken Mar und deutlich bewufft werden, ehe 
von fo erhabnen umb wichtigen Gegenfländen, als die göttlichen 
Dinge find, gehandelt welden kann. Daher verwies man biefelben 
in die Metaphyſik, und zwar in den legten Theil berfelben, 
nah der Ordnung: Ontologie, Pſychologie, Kosmologie und Theo⸗ 
logie. Dieß würde aber doch nur eine fpeculative Gotteslehre ges 
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ben, gegen welche bie Speculation ſelbſt eine Menge vom Zweifun 
erheben koͤnnte und auch erhoben hat. Man muß baber bie Reis 
sion, die ja weit mehr Angelegenheit des Herzens als bes Kopfe 
ift, dee Metaphyſik und uͤberhaupt der theoretifchen Philofophie gan 
entruͤcken und fie der praktiſchen zuweiſen. Hier aber nimmt fe 
mit Recht die legte Stelle ein, als die Spitze oder Kuppel dei 
ganzen Gebäudes — eine Stelle, die als die hoͤchſte ebendarım 
auch bie vornehmfte tft. Vergl. ahlisfondifhe ——ã 
ten. Zwar haben Manche auch damit nicht zufrieden fein wollen 

Wenn man auf dieſe Art verfaͤhrt, ſagten fie, fo wird bie Re: 
sion abhängig von ber Moral, weil man biefe dann vorausihidee 
muß, während doch vielmehr umgelehrt die Moral abhängig iſt von 
der Religion. Denn die Moral fol religios feinz mithin fol fe 
auch auf die Religionsiehre folgen. Man taͤuſcht fily aber da in 
der That mit Worten. Die Moral muß ja baburch nicht icreligier 
werden, wenn man fie vor ber Religionslehre abhandelt, fo wenig 
als die Religion immoralifch werben muß, wenn man von ihr fri» 
bee handelt. Daß es frreligiofe Moralen und immoraliſche Religie 
nem gegeben, iſt wahr, hat aber ‚feinen Grund nur in ber Bes 
kehrtheit der Individuen. Die Religion iſt ſchon ihrem Urfprunge 


und Weſen nach etwas Moraliſches. Denn fie geht aus dem Bu 


wiſſen hervor; dieß ift ihre natürliche umb nothwendige KBafık, 
Hätte der Menſch kein Gewiſſen, durch welches ex Gottes Vila 
bern imnt — weshalb man es nicht unfchidlich die Stimme Geb 


te6 genannt bat — fo würde er ebenfowenig als bie Thiere bi 


Feldes bie geringfte Ahnung von Gott und göttlihen Dingen be 
ben. In der wiſſenſchaftlichen Anordnung bes philoſophiſchen keho 
gebaͤudes muß demnach erſt das Gewiſſen mit allen feinen Aufobe 
rungen an den Menſchen vernommen, es muͤſſen daraus alle Pflich 
gebote fuͤr ſich abgeleitet werden, ehe man biefelben als göttlide 
Gebote betrachten und ihnen dadurch eine höhere Sanction ertheilm 
kann. Die Wiftenfchaft will natürlich erſt das Geſetz kermen ko 
nen, ehe fie nach dem (höchften) Geſetzgeber fragt. Sie bezieht 
dann auch die Achtung, die fie für das Geſetz fodert, auf den Ge 
feggeber; und fo verwandelt fich von felbft das DRoralifcye in ca 
Metigtofes. Im Leben fol aber freitich Beides nicht fo, wie in ber 
Wiffenſchaft, abgeſondert werben. Da foll fich Beibes gegenfeiie 
durchdringen; wie denn auch unfer Bewuſſtſein in feiner urſpruͤnß 
lichen Einheit weber ein bloß moraliſches noch ein bloß eeligi 
fondern ein moralifch-religiofes if. — Was nun bie 
phitofophifchen Religionslehre betrifft, fo verweiſen wir —— 
auf den Art. Gotkeslehre, indem hier bereits diejenigen Schaiſ 


und daun auch mohl meh 


ten angezeigt find, welche fich auf bie fpecufative Theologie, cß 
Thell der Metaphpfit betrachtet, beziehen 
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ober weniger von der eigentlichen Religionslehre als einee praktiſch⸗ 
philoſophiſchen Wiſſenſchaft fi) aneignen. Auf die letztere aber vom 
zugsweiſe beziehen fich 

1. folgende einleitende Schriften, zu welchen wir auch bies 
jenigen rechnen, welche das Verhaͤltniß zwifhen Moral und. Reli⸗ 
gion im befondre Erwägung ziehn, ohne doch beide förmlich abzu⸗ 
handeln: Home's Verſuch über die erſten Gruͤnde der Sittlichkeit 
und der naturlichen Religion. Aus dem Engl. mit Anmerkkt. von 
Rautenberg. Braunſchw. 1768. 8. — (J. H. Schulz) Er⸗ 
weis des himmelweiten Unterſchieds der Moral von der Metigion, 
Halle, 1788. 8. vergl. mit dee Gegenfärift von Bahrdt: Sons 
nenklare Unzertrennlichkeit der Religion und Moral, Halle, 1791. 8. 
— Rehberg über das Verhaͤltniß der Metaphyſik zur Religion. 
Berl. 1787. 8. — Flatt's Briefe Über den moraliſchen Erkennt⸗ 
niſſgrund dee Religion in Beziehung auf kantiſche Philoſ. Tübing. 
1789. 8. — Olshauſen, Religion und Tugend In ihrem ges 
genfeitigen Berhältniffe. Hamb. 1791. 8. — Btllaume über das 
Verhättniß der Religion zur Moral. Lieban, 1791. 8. — Til- 
lingii diss. de religionis natura et indole ejusgque cum mori- 
bus nezu, 2p5. 1791. 4. — Nastii progr. de mutuo nexu dis- 
Gplinae moralis et doetrinae religionis, quantamque utraque vimi 
habeat ad alteram, Gtuttg. 1793. 4. — Kants Religion ins 
nerhalb der Gränzen ber bloßen Vernunft. Königs. 1793. 8. A. 2. 
1794. vergl. mit Stores Bemerkungen darüber, - aus dem Lat. 
(Tab. 1793. 4.) überf. von Suͤßkind (Tb: 1794. 8.) und ans 
den Bemerkungen darüber (angeblih von &. E. Schulze) zuenfl 
in dee Allg. dent. Bibl., nachher beſonders abgedtuckt (Kiel, 1795. 
8.) — (Nietdammer) über Religion als Wiſſenfchaft, zur 
Beſtimmung des Inhalts der Religionen und der Behandlungsart 
ihree Urkunden. Neuſttelitz, 1795. 8. — Berger’ 6 Aphorismen 
zu einer MWiffenfchaftsiehre der Religion. Leipzig, 1796. 8. vergl, 
mit Deff. Abh. über Religionsphiloſ. und religiofe Anthropol. In 
Schuderoff's Journ. für Veredlung des Predigerflandes. 1803. 
8. 2. St. 1. — Forderg’ 6 Entwidelung des Begriffs bee Ne 
ligion, und Fichte Aber den Grund unſtes Glaubens an eine götts 
Üche Weltregierung; in Fichte's und Niethammer's philoſ. 
Journ. B. 8. 9. 1. S. 1 ff. vgl. mit des Verf. Abb. uͤber bie 
von der Wiſſenſchaftslehre verfuchte phitof. Beſtimmung des relig. 
Glaubens, als Anhang zu Deff. Briefen über die Wiſſenſchafts⸗ 
lehte. Jena (Epz.) 1800. 8. — Schelling's Philofophie und 
Religion. Tuͤb. 1804. 8. — Stutz mann's Einieit. in bie Re⸗ 
ligionsphiloſ. Goͤtt. 1808: 8. und Deſſ. Bettachtungen über Re⸗ 
figion und Chriſtenthum. Stuttgart, 180% 8. — Fichte's und 
Sqhelling's neueſte Lehren von Gott und der Weit, beuttheilt 
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von Fries. Heidelb. 1807. 8. — Salat, geht bie Moral ans 
ber Religion oder biefe aus jener hervor? In Fichte 6 und Niet 
hammer's philof. Soum. 1797. H. 3. S. 197. Fortſetzung 
1798. 9. 3. S. 101 ff. — Schwarz, der Geiſt der wahre 
Religion. Marb. 1790. 8. und: Religiofität, was fie fein fol und 
wodurch fie befördert wird. Gießen, 1793. 8. A. 2. 1818. — 
Geſtner's Demokrit, oder freimüchige Gefpräche über Moral, Re: 
ligion und andre Gegenftände.- Lpz. 1803. 8. — Was iſt Rd 
sion und was kann fie nur fein? Kine genaue Beſtimmung der 
einzigen hoͤchſten Religion. Zerbſt, 1803. 8. (Mehr myſtiſch als 
philoſophiſch. — Calliſen's Theophilus, ein Beitrag zur Phil. 
der Religion. Amberg u. Sulzbach, 1803. 8. — Wegfgeibde 
über bie von der neueften Philoſophie gefoderte Trennung der Me: 
ral von der Religion. Hamb. 1804. 8. — Gottlieb's abfolut 
Einheit der Religion und der Vernunft. (Derausgeg. von Engel, 
mann)ı Fcf. a M. 1805. 8. — Wyttenbady’ 6 Geiſt de 
Religion. Frkf. a. M. 1806. 8. — Dirkfen’s philoſophiſche 
Unterfuchung über den Einfluß ber Religionsphilof. auf die Eis 
lichkeit. Sulzbach, 1808. 8. — Grohmann über bie höhere mw 
ligioſe Weberzeugung. Hamb. 1811. 8. — Jaco bi von den gött 
lichen Dingen und ihrer Offenbarung. 2pz. 1811. 8. vergl. mit 
Schelling’s Denkmal dee Schrift J.s v. d. g. D. x. Zübim. 
1812. 8.— Weiß von dem lebendigen Gott, und wie der Menſch 
zu ihm gelange. Lpz. 1812. 8. — Kocher 6 Vereinigung ber fs 
tifhen Philof. mit der bogmatifchen zur neuen und feften Begrin 
dung der Religionsphilofophie. Aarau, 1812. 2 Bde. 8. — Ike 
Religion, was fie fein fol. Bon 3. 4. Brüning Münfe, 


1813. 8. — Kelle, das Erwachen der menfchlihen Vernunft ad 


das erſte Eintreten bee Überfinnlichen Welt in bie ſinnliche. due 
besg, 1813. 8. — Neuber, Religion und Sittlicykeit. Altona, 
1818. 8. — Heynig's Verfuh, die Begriffe der Mon 
und Meligion recht umd feit zu beflimmen. Siena, 1820. 8. — 
Schmid’s Religion und Theologie nach ihrem Weſen umb nah 
ihrem Fundamente. Stuttgart, 1822. 8. (B. 1. Die Religim 
nach ihrer Erkenntniffquelle im Allgemeinen), — Betrachtungen 
über Religionsphilofophie und die michtigften Probleme berfelben. 
Mit einem Vorworte von Dav. Schulz Leipzig, 1828. 8. — 
Die Metaphyſik der Religionslehre nach ihren wefentlichen Prind- 
pien und Problemen. Bon Karl Zimmer. Siena, 1828. 8. — 
Tiefſtes Denken und hoͤchſtes Gefühl, ober die legten Gründe der 
Meligiofität und Sittlichkeit. Bon Wilh. Braubad. Gin 
1829. 8. — De ratione quae inter religionem et philosophiem 
intercedit, Scripsit Amad, Wendt. Goͤtt. 1829. 4 — Herm 
- Christ, Gruner de mutuo morum et religionis nezu. £eipj% 


' 
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1829. 8. Mit einem Anhange: De ratione et nexu discipli- 
narum, quae ad mores et religionem pertinent. — Auch gehoͤ⸗ 
tm die beiden im Art. Religionsbegriffe angeführten Schrifs 
ten bieber. 

2. Bon dm abhandelnden Schriften find a. diejenigen 
zu bemerken, welche bie Religionslehre zugleich mit ber Sittenlehre 
abhandela: Carus, Moral und Weligionsphilofophie. Zps. 1810. 
8. — Wi, Vorlefungen über das hoͤchſte Gut. Ein moralifches 
[and religiofes] Handbud für gebildete Leſer. Tuͤb. 1811. 8. — 
Klein’ Darftellung der philof. Religions u. Sittenlehre. Bamb. 
u. Wuͤrzb. 1818. 8. — A. v. Blumroͤder, Bott, Natur und 
Freiheit in Beziehung auf die fittlihe Gefeggebung der Vernunft. 
&. 1877. 8 — Beitfchrift für Moral und Religionsphilofophie, 
berausgeg. von Böhme und Müller. Altenb. 1821. 8. (8. 
1.9.1. Erſchien früher unter dem Titel: Zeitfchrift für Moral, 
in einigen Heften, welche auch ben anderweiten Titel führen: Foͤr⸗ 
derung ber Wiffenfchaft bes fittlichen und religiofen Lebens). — 
Ferner gehören alle moraliſche Lehrbücher hieher, welche außer den 
Pflichten des Menſchen gegen fich felbft und Andre auch die Pfliche 
ten gegen Gott abhanden. — An diefe ſchließen ſich b. die Schrif⸗ 
ten an, welche bie Religionslehre allein abhanden: Hörftel 6 Abs 
riß einer Meligionsiehre des Plato. Braunſchw. 1798. 8. (Spaͤ⸗ 
ter gab Derf. auch ein Ähnliches Werk in fat. Spr. heraus. S. 
Plato). — Kant's Vorlefungen über die philof. Religionslehre. 
kpz. 1817. 8. A. 2. 1830. (Diefe Vorlefungen find weit fruͤ⸗ 
her gehalten und, aus einem nachgefchrießnen Hefte, von Poͤlitz 
herausgegeben worden). — Depdenreich’s Grundfäge der moras 
liſchen Gotteslehre. Lpz. 1792. 8 — Schaumann’s Philofos 
pbie der Meligion überhaupt und bes chriftlihen Glaubens insbes 
fondre. Halle, 1793. 8. — Schmid’s (8. Ch. E.) philoſ. 
Dogmatil. Jena und 2pz. 1796. 8 — Muͤller's (G. Ch.) 
Entwurf einer philof. Religionslehre. Halle, 1797. 8. — Ja⸗ 
kob's allgemeine Religion. Halle, 1797. 8. — Verſuch einer 
neuen Theorie der Religionsphilofophie, nebft einer kritiſchen Dars 
flellung des Verhaͤltniſſes, in welchen der Judaismus und ber 
auf ihn gegruͤndete ChHriftianismus zum wahren Intereſſe der Mi: 
ligion ſtehen. Germanien, 1797. 8 — (Schleiermadher’s) 
Reden Über die Religion an die Gebildeten unter ihren Veraͤchtern. 
Bert, 1799. 8. X. 2. 1806. — Gerlach's (G. B.) Lehrbuch 
der Religion innerhalb der Graͤnzen ber bloßen Vernunft, Berl, + 
1802. 8 — Wieſen's Religionsphitofophie, oder das Verhaͤlt⸗ 
niß der Vernunft zur Freiheit. Hildesheim, 1804. 8. (mehr eine 
kitend als abhandelnd). — Die allgemeine Menſchenreligion; Wer: 
ſuch einer Entwidelung derſelben aus den Alteften chriſtlichen Urs 
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Sunden. Ep. 1804. 8. — BZimmer’s philof. Religions. M. 
41. Lehre von ber dee bes Abfoluten. Landsh. 1805. 8. — 
Fichte's Anmweilung zum Iligen Beben, oder Detigiensthn u in 
Vorleſungen. Berl. 1806. 8. — Buchner, das Weſen m 
bie Kommen ber Religion. 4. 2. Landsh. 1809. 8. (B. 1.) - 
Clodius’s Grundriß der allgemeinen Religionslehre. Xpz. 1808. 
8. vergl. mit Deff. Scrift:. Won Gott in der Natur, in ie 
Menfchengefchichte und im Bewuſſtſein. Lpj. 1818—22. 2 Ti. 
in mehren Abthl. oder BB. 8. — Wendt's Reden über de 
Religion, oder die Religion an fid und in ihrem Verhaͤltniſſe zu 
Wiſſenſchaft, Kunft und Leben, und zu den pofitiven Formen br: 
ſelben. Sulzbach, 1813. 8. — Salat's Religionsphilofopfe 
Landshut, 1811. 8. A. 2. Muͤnch. 1821. Als Borarkit z 
dieſer zweiten, ganz umgearbeiteten, Aufl. erſchienen: Grundlinia 
der Religionsphiloſ. Sulzbach, 1820. 8. — Geriad’s (6. 
W.) Grundriß der Religionsphiloſ. Halle, 1818. 8. vergl. mi 
Deff. Schrift: Dat die philof. Religionst. durch die ſchellingiſche 
Philof. gewonnen ? Wittend. 1809. 8 — Hinrichs, die Ir 
ligion im innern Verhaͤltniſſe zur Wiſſenſchaft, nebft Darjtelung 
und Beurtheilung der von Jacobi, Kant, Fichte und Schelin⸗ 
gemachten Verſuche, dieſe wiſſenſchaftlich zu erforſchen. Mit einm 
Vorw. von Hegel (nach deſſen Anſichten das Ganze geſchrieben 
ft). Heide. 1822. 8. — Weiſe's (5. Ch.) phütofophigt 
Religionslehre. Heidelb. 1820. 8. — Kretzſchmar's (Am. 
Ehfti.) neue Darfielung ber philof. Religionst. Kpz. 1823. 8. — 
Bouterwek's Religion ber Vernunft. Ideen zur Beſchlern⸗ 
gung der Kortfchritte einer haltbaren Religionsphilof. Goͤtt. 18% 
8 — De Wette's Vorlefungen über die Religion, ihr Weſch 
ine „foeinungeformen und ihren Einfluß auf das Leben. Val 
8. — Heine Schreiber’s allgemeine Religionsiche 
— Vernunft und Offenbarung. Freiburg, 1828. 2 Thle. 8. — 
Die Welt als Automat und das Reich Gottes. Kin Beitrag m 
Religionsphiloſ. Won Schmidt: Phifelded. Kopenh. 18%. 
8 — Die Naturreligion. Ein philof. Verf. von Karl Rofen: 
franz. Iſerlohn, 1831. 8. — De la religion, consideree dass 
sa source, ses formes et ses developpemens, par Bir. Ben). 


Constant. Par. 1827—8. 4 Bde. 8 — Der Bat. fe 


bat herausgegeben: Eufebiologie. oder philpf. Religionsl. Könige, 
1819. 8. (Auch als Th. 3. des Sof. der praßt. Philoſ.). — 
.» Was endlich 

3. bie literarifch: hiſtoriſchen Schriften uͤber biefea 
Theil der Philoſ. betrifft, fo find außer den in den Artikeln Gor 
teslehre und Religiontgefchichte bereits angeführten Edi 
ten noch folgende zu bemerken: Ed. Ryan's Geſchichte ber Br 





-, 
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ungen ber -verfchiebnen Religlonen auf die Sittlichkeit und Gtädb 
feligleit des Menfchengefchlechts in ditern und neuen Zeitn. Aus 
dem Engl. uͤberſ. mit Anmerkk. u. Abhandll. von Kinbervater. 
&p5. 1793. 8. — Imm. Berger’6 Geſchichte der Religionsphie 
Iofophie, oder Lehren und Meinungen ber originalften Denker aller, 
Zeiten über Gott und Religion, hiſtoriſch dargeftellt. Berl. 1800. 
8 — Auch vergl. Atheismus a. E. — Bemerkenswerth iſt 
nod in Bezug auf den Geiſt unfrer Zeit, daß man die philof. . 
Religionslehre neuerlich fogar ber eleganten Welt in Taſchenbuchs⸗ 
form mundrecht zu machen geſucht bat. S. Taſchenbuch für Kreunde 
der Wahrheit auf das J. 1825. Beweiſe aus der Wernunftrelis 
gion Über [für] das Daſein Gottes und die Unfterblichkeit der Seele, 
geſammolt und herausgegeben von Joh. Gttfr. v. Wehren, 
Doct, dee Philoſ. Erfurt, 1824. 12. Was kann man mehr 
verlangen ! 

Religiondmengerei beißt die Vermiſchung verſchiedner 
pofitiver Religionsformen, um baburch eine Ausgleichung oder Ver⸗ 
einigung berfelben zu bewirken; was aber um fo weniger gelingen 
Tann, jemehr jene Kormen einander widerfizeiten. Val, Henotik. 

Religionsparteien oder religiofe Secten gehen 
hervor aus den verſchiednen Geflalten, welche der religiofe Glaube 
theils bei einzelm Menſchen theils bei gefelligen Vereinen derſelben 
annehmen fan. S. Religion und Kirche. Wie viel es ſol⸗ 
her Parteien gebe, möchte fchwer zu beftimmen fein. Denn wenn 
man auch vier große Dauptparteien annimmt — Heiden, Juden, 
Chriften und Muſelmaͤnner — fo zerfallen ja diefe, befonders die 
Heiden und die Chriften, wieder in eine unbeftimmbare Menge von 
Unters oder Mebenparteien. Daß aber biefelben je vereinigt werden 
folten, tft eine eitle Hoffnung. Berg. Henotik und folgende 
Schrift vom Biſchof Gregoire: Histoire des sectes religieuses 

epuis le commencement du sitcle dernier jusqu’ä l’epoque ao- 

tuelle. M. 4. Par. 1828. 6 Bde. 8. EErſchien zuerft 1810, 

un wi ſogleich confischt umd kam daher erſt fpäter in’s Pus 
am). ' 


 Religionspflichten find dieſelben, die man auch Pfli ch⸗ 
ten gegen Gott nennt und unter dem Titel der Gottesver 
ehrung begreift. S. d. W. und Pflicht. Ä 

Religionspbilofophie f. Religionslehre. Ä 

Religionsfhwärmerei ſ. Shwärmerei, Fanatis⸗ 
mus und Myſticiomus. 

Religionsfpätterei iſt irrellgios und alfo auch immo⸗ 
raliſch, wenn fie bie Religion ſelbſt betrifft. Man hat aber oft, 
wiewohl mit Unrecht, auch das fo benannt, was fich gar nicht 
auf die Religion bezog oder doch nicht fo gemeint war, daß «6 


= 
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diefe treffen ſollte. Wer z. B. die Moͤnche faule Baͤuche nımt, 
wie Erasmus oder Luther, ift ebenfowenig ein Meligionsfpötte, 
als ber, welcher über die Sproſſe aus der Dimmelsleiter, die Jo 
kob im Traume fabe, lat, wenn ihm eine folge Sproſſe «4 
eine heilige Reliquie vorgezeigt wird. Wohl ‚aber war es eine grebt 
Religionsfpötterei, als Papft Leo X, beim Anblide bes Ablaflg 
des zu einem feiner Vertrauten fagte: „OD mein Freund, wie vid 
„Geld hat uns die Kabel von Jeſus ChHriftus eingebradt!"— 
Eine ähnlihe Spötterei von einem andern Papfte f. im Art. Ro 
ligion ſelbſt. 

Religionsftifter heißen diejenigen, welche eine neue Ro 
ligionsform in die Menſchenwelt eingeführt haben, wie Budda, 
Confuz, Zoroafter, Mofes, Chriſtus, Muhammedn 
a. Faſt alle traten als goͤttliche Geſandte auf, wurden von einem 

roßen Theile ihrer Zeitgenoſſen gehaſſt und verfolge, nach ihren 
—* aber als Heilige oder gar als Goͤtter verehrt. Wenn man 
alfo fragt, ob ihre Lehre wahr fei, fo muß man biefelbe nad den 
im Art. Offenbarung angegebnen Kriterien prüfen. Genf Hi 
man ſtets in Gefahr, blindling® zu verwerfen und blinblings ans 
nehmen, ſich alfo einem blinden Glauben zu ergeben. ©. blind. 

Religionsftreitigkeiten find an fid wicht unelantt, 
wenn fie von beiden Seiten als freie Discuffionen über religieß 
Segenftände ehrlih und redlich geführt werden. Denn da bie Bor 
flelungen der Menſchen von diefen Gegenftänden einmal fo verſchie 
den find: fo muß ed auch erlaubt fein, zu unterſuchen, welche ver 
ihnen der Vernunft am angemeffenften feiern, und dieſe Untere 
Kung auch zu verlautbaren ober Öffentlich anzuſtellen. Da kam 
es dann nicht fehlen, daß nicht Jedermann die eigne Anſicht, I 
gut es gehen will, vrrtheibigen und die fremde angreifen folte, 53 
man zur Einftinmung gelangt. Wenn man aber über religicſe 
Gegenſtaͤnde auf eine leblofe, gehäffige oder gar handgreiflihe Weiſ 
fireitet: fo ift das noch viel tadelnswerther, als bei jedem anden 
Steite S. d. W., auch Religionshaß. 

Religionsunterricht ſoll allerdings ſchon bei Kinden 
ſtattfinden, um ihr moraliſch⸗ religioſes Bewuſſtſein zu wecken um 
aufzuhellen. Sol aber dieſer Zweck erreicht werden, fo darf Dt 
Unterricht nicht zu früh (auf Beinen Fall vor dem 7. Jahre) be 
ginnen; auch muß er mehr popular und praktiſch, als gelehrt mu 
fpeculativ fein. Doch wird dadurch die Angabe von Gränden nid 


ausgefchloffen, ſoweit fie der kindliche Verſtand faffen kann. Dam 


obgleich der Glaube der Kinder in der erfien Periode des Unterrichti 
meift nur Autoritätsgigube fein kann, fo muß doch diefer ſich al 
maͤhlich in einen vernünftigen Glauben auflöfen, weit fonft fie 
feſte und fruchtbare Meberzeugung möglich iſt. 
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Religionsurkunden beziehen ſich nur auf bie poſitive 
Religion in ihren mannigfaltigen Geſtalten, Denn die natüͤrliche 
Religion bat Leine Urkunden, wenn man nicht bildlich Vernunft 
und Gewiffen oder die Natur fo nennen wild. Darum tollen auch 
die, welche nur am gefchriebenen Worte bangen, nichts von einer 
ſolchen Religion wiſſen. Es ift jedoch offenbar, baf nicht einmal 
die pofitive Meligion einer Urkunde nothwendig bedarf. Sie könnte . 
wohl auch durch mündliche Ueberlieferung fortgepflanzt werden. Sins 
deſſen iſt es freilich beffer, wenn fie auch Urkunden hat, weil fie 
ki jener Weberlieferung gar zu leicht der Verfaͤlſchung ausgefegt iſt. 
Man überfchäge nur nicht den Werth folcher Urkunden; fonft wird 
am Ende ein Buchftabenaberglaube oder eine Buchvergoͤtterung (bi- 
bliolatria) daraus. Man vergefie alfo beim Gebrauche der Reli⸗ 
gionsurkunden ja nicht den Spruch: „Der Buchſtabe tödtet, wur 
der Geift macht lebendig.“ 

Religionsverfolgung f. Religtonshaß. 

 Religionswahrheiten heifen auch Glaubensartis 
kl ©. d. W.  Diefe Benennung ift auch beffer als jene, weil 
gar viele Dogmen oder teligiofe Lehrfäge für Religionswahrheiten 
etärt worden, bie es doch nicht find. Nennt man alfo dergleichen 
Sätze bloß Glaubensartikel, fo wird dadurch die Prüfung, ob fie 
auch wahr feien, ftets offen behalten. - 

Religionswechfel folte eigentlih Confelfion®= oder 
Lirchenwech ſel heißen. Denn die Religion kann man nicht 
wechſeln, wie ein Kleid. Uebrigens iſt nichts gegen einen ſolchen 
Wechſel einzurvenden, wenn er bloß aus Ueberzeugung, und nicht 
mit ſchlechten Nebenabfichten gefchieht. Vergl. Profelpt. 

Religionswiſſenſchaft f. Religionslehre. 

‚ Religiondzwang f. Reltigionsfreiheit und Relis 
gionshaß. 
Religios ober religids (jenes nach dem lat. religiosus, 
dieſes nach dem franz. religieux) heißt alles, was fich auf bie 
Religion bezieht oder mit derfelben zufammenhangt. S. Reli⸗— 
Sion. Daher bedeutet religios auh fromm, Meligiofität 
ao Frömmigkeit. ©. d. W. Das Gegentheil iſt Irreli⸗ 
giofität, wofle man aber im Deutfchen nit Unfrömmigs 
keit, fondern Sottlofigkeit fagt. ©. d. W. Wenn man 
teligios als Subſtantiv braucht, der Meligiofe oder die Reli⸗ 
giofen: fo verjteht man auch wohl Moͤnche und Nonnen daruns 
ie, weil diefe vorzüglich fromm fein wollen ober follen, es aber 
oft am wenigſten find, weil ihnen ihr ascetifches Leben zur bloßen 
Gewohnheit ober gar zu einer Laft geworden, die. fie gern abwuͤr⸗ 
fen, wem fie nur Eönnten. Daher findet man ſolche Religiofität 
ſeldſt bei den größten Verbrechern. So hatte eine berüchtigte Gif 
Krug's encyllopädifch:philof. Wörterb. B. III. 33 
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miſcherin in Brenn ihe Zimmer mit CEhriſtus⸗ und Johannes: 
Bildern geſchmuͤckt, und ihre liebſte Lectuͤre waren Erbauungt 
ſchriften. 

Reliquien (von relinguere, zuruͤctiaſſen) find Ueberbleibſe 
von berühmten, geliebten ober verehrten Perſonen, deren Andenfn 
durch Aufbewahrung und jeweilige Anfchauung jewer UWeberbleibfd 
lebendig erhalten werben fol. Dagegen ift nun nicht das Mindeii 
einzumenben. Jeder Menſch befigt vielleicht etwas der Art, wei 
ed dem menfchlichen Herzen natürlich tft, fich. das Abıwefende oda 
Vergangene auf ſolche Art zu vergegenwaͤrtigen. Wenn man aber 
Dinge für Reliquien ausgiebt, wie die Ribbe des erſten Mann, 
aus welcher Gott das erfte Weib gefchaffen, oder die Haut de 
Schlange, in welcher ber lebhafte Satanas ſteckte, als er die era 
Menſchen verführte, oder gar eine Sproſſe aus jener Dimmelslte, 
welche Jakob nur im Traume fahe; wenn man auf dieſe Weiſe de 
Reliquien in's Unendlihe vervielfältigt, mit denfelben einem fürs 
chen Handel treibt, und fie theils als a braucht tiriß 
als Gegenftände vefigiofer Berehrung ausftellt: fo kann die Phis 
fophie fich gegen folhen Betrug auf der einen, und ſolchen Aber 
glauben auf der andern Seite nicht ſtark genug erklären. 

—Remedien — Gegenmittel. S. Mittel. 

Reminiscenz (von reminisci, ſich erinnern) bedeutet ba 
die Erinnerung ſelbſt bad die Erinnerungékraft. ©... 
W. In der Mehrzahl verficeht man unter Reminiscenzen 
ſolche Stellen in wifjenfchaftlichen oder Kunſtwerken, welche via 
fo große Achnlichkeit mit andern Stellen in frühen Werken babe, 
daß fie der Erinnerung an biefelben ihren Urfprung zu verdanfen, 
folglich) Mangel an eigner Hervorbringungstraft zu verrathen ſcher 
nen. Oft fchleichen fie fich unmilltürlih ein. Der Vorwurf de 

Plagiats (ſ. d. W.) ift daher in einem ſolchen Falle unſtatthaft 
Remiſſibel f. irremiſſibel. 

Remonſtration (von remonstrare, zuruͤckweiſen) if ir 
Zuruͤckweiſung einer fremden Behauptung, beſonders fremder Ir 
fprüche oder Befchuldigungen. Da dieß meift durch Gegenbemik 
geſchicht, ſo mennt man auch dieſe ſelbſt Remonſtratlonen 
Daher braucht man auch die Adjectiven remonſtrabel und ir 
semonftrabel von folhen Sägen, gegen. die ſich etwas oh 
nichts beweifend fagen Läfft,- mährend die Adjectiven dDemonftre: 
bei und indemonftrabel Säge bezeidmen, für melde fid et: 
was oder nichts beweiſend fagen Lift. S. demonftrabel m 
Demonftration. Oft heißt auch remonftriren nichts mein 
als vwiderfprehen. — Die fog. Remonftranten find keine pi 
tofophifche, fondern eine theologiſche oder kirchliche Partei, and 
Arminianer genannt, von ihem Stifter Jakob Herman 
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(Arminius) der 1609 zu Leyden als Prof, bee Theol. farb und 
gem bie in Holland herrfchende reformirte Kicche ‚die Lehre von 
der Prübeftination als einem unbebingten Rathſchluſſe Gottes we⸗ 
sen ber Seligkeit oder Verdammniß der Menſchen mit Recht ver: 
warf, deshalb aber auch,. wie gewöhnlich, von ber herrichenden Pars 
tel verfegert wurde. Seine Anhänger übergaben im J. 1610 den 
Staaten von Holland eine Vorſtellung oder fog. Remonftratie 
und erhielten daher ihren Namen, wie früher die Proteftanten 
von einer im J. 1529 bem Reichstage zu Speier Übergebnen Pr o= 
teftation, Die auch eine Art von Remonftration war, ihren Nas 
men erhalten hatten. Wiefern aber eing Proteftation zugleich eine 
Rechtsverwahrung enthält, iſt fie doch mehr als bloße Gegenvors 
fellung oder Remonſtration. | 

Renegat (von renegare — abnegare, verleugnen.) heißt 
terimige, welcher feinen Glauben nicht bloß verleugnet, fondern 
auch flatt deffelben einen andern annimmt. Within bedeutet es 
ſobiel als Apoftat, wird aber vomehmlid von Chriften gebraucht, 
welhe Mufelmänner werden. Wegen ber Sache felbft vergl. Apo⸗ 
ffafie und Profelpt. | 

Renitenz Bann ebenfowohl ein Widerglänzen als ein 
Widerfireben bedeuten, je nachdem man es von nitere, glaͤn⸗ 
jen, oder von niti, fireben, ableitet. Doc nimmt man es ges 
wöhnlich im legten Sinne und verftcht alfo nichts andres darun⸗ 
te as Widerftand. S. d. W. 

Reorganifation iſt eigentlich Wiederherſtellung eines ges 
willen Organismus, dann auch Wieberherftellung überhaupt. ©. 
Drgan. Befonders wird jenes. Wort im. politifcher Hinſicht von 
der MWiedereinrichtung zerrlitteter Staaten gebraucht. Vergl. Res 
kauration und Revolution, | 

Repetition (vom repetere, wiederholen) iſt Wiederhor 
lung. S. d. W. Wenn es aber heißt: Repetitio est. mater 
studioram, fo iſt dabei nicht an bloße Wiederholung zu benten, 
ſondern auch an die mit derfelben zu verknupfende Prüfung. Sonſt 
wäre diefelbe nur Gebächtriiffwerl. 

Replik (von replicare, wieders ober gegenfalten) iſt die 

i®derung auf eine frühere Rede oder Behauptung, meift wider 
legendes Inhalts oder Zwecks; auf welche dann von ber andern 
Seite eine Duplik (von duplex, boppelt) gleichſam als Doppel: 
emieberung folgen kann. Geht nun das Repliciren nod wel: 
tt, fo kann es auch eine Rereptik oder Triplik und eine Res 
duplik oder Quadriplik geben. — Wegen replicite in Bezug . 
auf implicite und explicite f. Erplication. 

Repräfentation (von repraesentare, vergegenmwärtigen, 
vor⸗ oder darſtellen) heißt bald ſoviel als Vorſtellung einer Sache, 

33 
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weil fie dadurch dem Gemuͤthe vergegenmärtige wird, balb bie Dan 
ſtellung einer Sache zur dußern Wahrnehmung, bald aber auch dr 
Bertretung einer Perfon durch eine andre, weil biefe gleichfam je 
als eine abweſende vergegenmwärtigt, vor= ober darſtellt. Danm 
heißen die Schaufpieltünfte auch repräfentirende Künfte, m 
bie Volksvertreter in einem ſynkratiſchen Staate Repräfentan: 
ten, ber auf ſolche Wertretung bezügliche politifche Drganiemes 
aber bad Repräfentativfpfiem. S. Staatsverfaffun 
wo auch bie Schrift des Verf. über das Repraͤſentativſyſten, 
-nebft andern darauf begüglichen, angeführt ift. 

Repreffalien (von repressus, zurhdgebrüdt, zunädf 
aber vom franz. represailles) find Handlungen, durdy bie man den 
Andern Gleiches mit Gleichem oder doc Aehnlichem vergilt. Dit 
Mepreffalienrecdht (droit de represailles) iſt alfo das Bir: 
dervergeltungsrecht (jus talionis). ©. Vergeltung. 

KRepriflination (vom pristinus, vorherig, alt) ift ein nat 
gebilbetes Wort, durch welches man bie Miederherftellung des I 

“ten bezeichnet. Beſonders hat man es neuerlich von ber Herb 
fung, des Sefuitenordens gebraucht, durch welchen dann auch vide) 
andre Alte, vornehmlich die Herrſchaft des Papftes über alle dei 
liche Fuͤrſten, repriſtinirt werben follte. 

Reprobation ift Verwerfung ober Misbilligung, als Gr | 
gentheil der Probation in der Bedeutung von Billigung. ©. 
Drobation. 

Reproduction (von reproducere, wieder hervorbtingen) 
nennt man vornehmlich die Herſtellung der verlomen Glieder ein 
organifchen Körpers, 3. B. der Blätter eines Baumes, bie Ham, 
Federn, Zähne, Nägel ıc. eines thierifchen Körpers. Die Ku, 
durch welche dieß gefchieht, heißt daher dad Reproductionsver 
mögen. Es ift eine Folge oder Modification des allgemeinen Di 
dungstriebes in der Natur, der jedes Individuum im feine Into 
gritaͤt zu erhalten, firebt. Die Reproduction hangt daher mit da 
Ernährung zufammen; denn durch diefe wird auch das Verleck 
erſetzt, aber fo allmählich, daß man es nicht bemerkt. Im jugend 
lichen Alter ift die Reproduction ſtaͤrker oder Eräftiger, als in Im 
ten Jahren. Auch haben manche organifche Körper eine ganz voP 
zuͤglich ſtarke Wiederherſtellungskraft, fo daß fie fich faſt auf ak 
lieder, felbft den Kopf erſtreckt. Außer. diefer imdividualee 
Reproduction kann man auch eine fpecififche oder genen!’ 
fhe annehmen, welche in der Zeugung neuer Einzelweſen Ratt de 
abgegangenen befteht, indem dadurch die Arten und Gattungen ® 
halten werben. Die Natur reproducirt alfo immerfott, wiefern | 
fie peoducire. Dem das Reue tritt immer an die Stelle di 
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Alten; während biefes abflicht, wird jenes geboren. — Wegen ber 
sepeoductiven Einbildungstraft f. das letztere Wort. 
Reprotefiation ift eine Proteftation (f. d. W.) bie 
einer frühern entgegenfteht. Auch vergl. Remonftration. 
Republik bedeutet urfprünglich eine Öffentliche Sache ober 
Angelegenheit (res publica — weshalb Cicero gleich im Anfange 
kiner tusculanifchen Unterfuchungen biefelbe den häuslichen und 
Samilienfachen, rebus domesticis ac familiaribus, entgegenfegt). 
Wie wir aber im Deutfchen ben Staat oft ein gemeines We: 
fen oder, zufammengezogen, ein Semeinwefen nennen: fo be⸗ 
zichneten aud) die Römer mit jenem Ausdrude ihren Staat. (Des: 
bald fagt Cicero vollftändiger res publica civitatis; aber in der 
Schrift de re publ, I, 25. erklärt C. bdiefen Ausdruck gerabezu 
burh res populi, res communis, res civitatis, und nennt baher 
6. 28. die drei von ihm angenommenen Staatsformen tria ge- 
era rerum publicarum, ob er gleih C. 32. fagt, nur in ber, 
wo das Volk Antheil an der Regierung nehme, fei die res publica 
eine wirkliche res populi). Allein heutzutage wird das W. Repu⸗ 


= 


blik nur noch felten in biefem weitern Sinne genommen, fondern ' 


man nennt geroöhnlich bloß diejenigen Staaten fo, welche in threr 
Verfaffung dem römifhen Staate während der Periode vom legten 
Könige bi6 zum erften Kaiſer, wo zwei erwäblte Confuln an ber 
Spige flanden und nur in Gemeinfchaft mit andern Öffentlichen 
Autoritäten der Staat regierten, mehr ober weniger aͤhnlich find. 
Wan nennt fie daher auch Freiſtaaten. S. d. W. Wer eine 
ſolche Verfaffung liebt und derſelben gemäß gefinnt iſt, dem legt 
man republitanifhen Sinn oder Geift bei. Daher wird 
zuweilen der Nepublilanismus dem Monarhismus entge⸗ 
gengeſetzt. Diefen Gegenſatz bat befonders Montesquieu hervor: 
gehoben, inbdenz er In feinem berühmten Werke über ben Geift ber 
Geſetze die Tugend als das in Republiten, und die Ehre als das 
in Monarchien herrfchende Lebensprincip bezeichnet hat. Indeſſen 
hat 6 auch Republiken gegeben, welche von einem Monarchen (nur 
niht von einem erblichen) regiert wurden,.: wie die vormaligen Re 
publiten Polen, Venedig, Genua. Vergl. Erbmonardhie und 
Erbreich. — Wenn von einer Republit der Gelehrten 
(oder nach franzöfifcher Medeweife, dee Wiffenfhaften — la 
republigue des lettres) die Rede ift, fo verfteht man darunter 
alle Gelehrten überhaupt, wiefern fie gleichfam eine. über die ganze 

e verbreitete Körperfchaft ausmachen. Da ndmlih im biefer 
Körperfchaft von Mechts wegen Feine Exblichkeit (außer mo gelehrte 
Priefterkaften beftehn) und kein Rang (außer dem, welchen Talente 
und Kenntniffe geben) ftattfindet: fo iſt fie gleichfam ein durchaus 
Wenlifcher Freiſtaat, ein Staat, der ſich felbft regiert ohne irgend 





+ 
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einen fichtbaren Regenten — denn der Geiſt, ber ihn eigentlich u: 
giert, thront unfichtbae in einem verborgnen Heiligthume. Diele 
idealifche Staat waͤchſt auch mit jedem Tage, indem mache neu 
Bürger binzutreten, als alte abgehn, fo daß es beinahe ſchein 
als wolle’ er bei fortfchreiterider Bildung endlic mit dem Menſcher 
gefchlechte zufammenfallen. ° Indeſſen muß es body inamer eins 
Unterfchied zwifchen eigentlichen Gelehrten und bloßen Gebilde 
ten geben. Wenn daher auch alle Menfchen gebildet müren, ia 
würden doch nicht alle gelehrt fein. Folglich müfje es auch imme 
eine Art von Gelehrtenrepublit geben. Auch wird fie kaum 
fort ihre Außere Unabhängigkeit behaupten. Denn jener fie zeeie 
rende Geift laͤſſt fi, eben weil er unfichtbar it, im Beine Feſſen 
fhlagen. Er zertruͤmmert fie daher bald wieder, wenn es aud = 
gend einer politifchen oder kirchlichen Macht gelungen fein folk, 
bier ober dort den Organen, durch bie er ſich ausſpricht — Bus 
und Feder — einen Kappzaum anzulegen. Wo man ſich aber mi 
ihm befreundet und ihn gefeglich walten läfit, da zeigt er fih au 
dankbar und vergilt die Wohlthaten, die man ihm fpendet, duch 
taufendfältige Zinfen. Die Furcht vor dem republikaniiden 
Geiſte dee Gelehrtenrepublik ift daher nichts weiter ale ei 
Geſpenſterfurcht. Vergl. Gelehrſamkeit. 
Repulſivkraft (von repellere, zuruͤcktreiben ober abſtohen) 
it Abſtoßungskraft. S. d. W. und Materie, 
Requiſit (requisitum, von requirere, wiederſuchen, nad 

ſuchen, erfodern) iſt jedes Erfoderniß, als Bedingung der Erreihun 
eines Zwecks gedacht. So nennt man die Kenntniſſe, Fettigkeites 
oder Borzüge (audy wohl Ahnen) die Jemand haben muß (bie mas 
alfo von ihm fodert oder bei ihm nadfucht) um eine Stele oda 
Pfeunde zu erhalten, Requifite — Eine Requifition br 
gegen ifl eine Auffoderung zu irgend einer Leiftung. Dieß kam 
bittweife gefchehen, wenn eine private oder öffentliche Perſon de 
Hülfe des andern requirirt, ohne dazu befonder6 berechtigt zu fin; 
wo «8 dann auf bie Guͤtigkeit der andern ankommt, ob fie der Ar 
—2 Genuͤge leiſten will. Es kann aber auch gefeglih geſche 

en, wenn im Wege des Rechts oder der Öffentlichen Verwaltunz 
nach beitinnmten Worfchriften oder gefchloffenen Lebereinkünften «= 
was requiciet wird; wo es dann Pflicht ift, Kolge zu leiſten. in: 
lich kann es auch gewaltfam gefchebert, wie im Kriege, mern MM 
Zeind Geld, Lebensmittel, Kleidungsſtuͤcke und andre Bedkrfniik 
im eroberten Lande vequirirt; wo dann- das Requiricte herbeigeſcheft 
werben muß, wenn man nicht größeres Uebel leiden will. Ned 
dem Kriegstechte iſt dieſes Requiriren allerdings erlaubt, ob 
gleich ſeine Schranken hat. S. Kriegsrecht. Hierauf bezieht 

ſich auch das ſog. Requiſitionsſyſtem, nad welchem ein Dat 
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nur die allernothwendigſten Bedürfniffe varher anſchafft und bei ſich 
führt, in der Vorausſetzungg, daß man ſchon alles, was man wel: 
ter braudyt, auf feinem Zuge finden werde, um es dann vom Zeinde 
oder im Nothfalle auch vom Freunde, zu requiriren. Bequem iſt 
ein folches Spſtem allerdings, beſonders zu fchnellen Invaſionen. 
Aber «6 kaun auch hoͤchſt verderblid werden, nicht nur für die, 
von welchen auf foldye Weife requirirt wird, fondern auch für die, 
welche fo requiriren.- Denn es teitt dann Öfterd auch großer Man⸗ 
gel ein — befonders wenn fchon oft requiriet worden — und zus 
weiten giebt die Noth felbft denen bie. Waffen in die Hand, von 
weihen man requitiren wil, So bat man einen boppelten oder 
(mit Einrechnung bes Mangels) einen dreifachen Feind zu bekaͤm⸗ 
pien und requirirt fi am Ende felbft zu Tode, (Bei den Alten 
beift requisitio oft nichto andres als Erforſchung, 3. B. historiae 
aulquioris, requisitio bei-Gell. N. A, 18, 2.) . Bu 

Res derelieta cedit primo ocoupanti — eine 
verlaffene Sache fällt dem erfien Beſitznehmer zu S. Beſitz⸗ 
nahme und Bertaffung. 

Res de re praedicari non potest — eine Saché 
kann nicht von der andern ausgefagt werden — tft ein ſcholaſtiſch⸗ 
vhilofophifcher Lehrfag, welchen Abälard zuerſt aufgeſtellt haben 
ſoll. ©. d. Nam. . 


Refervation (vom reservare, zurld: oder vorbehalten) iſt 
be Handlung, durch welche man fi etwas vorbehält. Darum’ 
beißen auch die Öffentlichen Einkünfte, "welche aus geroiffen dem . 
Staate vorbehaltnen Gütern (Ländereien oder Erwerbszweigen — 
Sorten, Jagd, Bergbau x.) fließen, fo wie auch diefe Güter ſelbſt, 
Refervaten. Daß deren nicht zu viele fein dürfen, um dem 
Lebensverkehre und dem Wohlſtande der Buͤrger keinen Abbruch zu 
thun, verſteht ſich von ſelbſt. — Wegen der reservatio mentalis ſ. 
Mentalreſervation. 

Reſignation (von resignare, eigentlich entſiegeln, dann 
et oder aufgeben) ift Ergebung. ©. d. W. unter. Erge⸗ 

enheit. 

Reſiliation ſ. unter realiſiren. 


Reſipiscenz (von resipiscere, wieder zu ſich kommen oder 
ſich eines Beſſern beſinnen) bedeutet eigentlich Beſſerung (ſ. d. 
W.) ſteht aber auch zuweilen für Buße oder Reue (f. beides) 
als Bedingung der Beſſerung, fo daß flatt des Folgenden das Vor: 
bergehende (antecedens pro consequente) gefegt wird. 


Refiftenz (von resistere, widerſtehen) iſt ebenfoviel als 
Renitenz oder Widerſtand. S. beides. 
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Res nullius oedit primo oeoupanti — «im 
herrenloſe Sache faͤllt dem erſten Beſitznehmer zu. S. Beſiztz⸗ 
nahme. 

Reſolution (von resolvere, aufloͤſen) bedeutet eigentid 
Auftöfung und wird befonders in der Logik von ber Aufls: 


fung eines Trugſchluſſes gebraucht (resolutio sophismats, 
Gell. N. A, 18, 2. wofür ebendafelbft captionis sophisticae w- 


Jutio fleht) dann aber- auch Entſchließung ode Entſchluß, 
voeil duch einen feften Entfchluß ber Zweifel aufgelöft wird, in 
weichem man ſich vorher befand, ald man noch überlegte, was m 
thun ſei. Sich reſolviren heißt daher ſoviel, als fi entiälie 
Ben, und ein refoluter Menſch will eben ſoviel fagen, als ca 
entfchlofiener, d. 5. ber bald zu einem feſten Entfchiuffe kommt 
Die erfte Art der Reſolution ift Sache des Verſtandes (ſ. d. 3.) 
bie zweite zugleich Sache des Willens (f db: W.). Auch ve 


Soppiftik. Wenn die einem Vertrage sinverfeibte Bedingung 
vefolutiv ober reſolutoriſch genannt wird, fo verficht mn 


eine ſolche, durch deren Eintritt der Vertrag wieber aufgehoben wird; 
wie wenn einem Kaufvertrage bie Bedingung beigefügt it: Be 


fern nicht der eine ober andre Theil in einer gewiſſen Beit pink 


tt. ©. Reue. 

Reſpect (von respicere, zuruͤckſehen) bebeutet eigentlich jet 
Ruͤckſicht, die man auf eine Sache oder Perfon nimmt; daher ſteht 
reſpectiv für ruͤckſichtlich. Es bedeutet aber auch noch öfter die 
Achtung, die man gegen Perfonen hegt, fo wie die Beachtung ih 
tee Rechte. Daher ſteht fremdes Recht refpectiren für d 
“ ‚unverlegt laſſen. Diefer Refpect ift alfo in der That ein ſchuldi⸗ 


ger b. h. pflichtmäßiger, während man oft vom ſchuldigen Mefpete 


gegen Perſonen fpricht, die eigentlich gar Leinen werdienen, ihe 
aber vielleicht um fo mehr als Schuldigkeit fodern, je weniger Aw 
ſpruͤche fie darauf haben. Doch kann es auch der Fall fein, di 
wenigſtens die aͤußere Perfönlichkeit (Aınt und Würde) Reſpect ge 
bietet, wenn auch bie innere (Denkart und Gefinnung) ihm nid! 
verdient. Uebrigens vergl. Achtung. 

Refpondent (von respondere, antworten) ber Antıwes 
tende heißt der Disputant, wiefern er dem’ Opponenten auf deſſen 
Einwürfe antworte. S. Disputation. Ein Refponfum 
aber heißt nicht jede Antwort, Tondern die, welche eine richtetlich 
oder andre juridiſche Behörde (Facultät, Schoͤppenſtuhl) auf vor 
gelegte Fragen ertheilt. Sie find noch Leine Urtel, haben alt 
body oft eine entfcheidende Kraft, indem fie das weitere Verfahem 
beflimmen. | 

Refponfabel (von respondere, antworten) — verant⸗ 
wortlich. S. d. W, 1— 
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Reftauration (von restaurare, welches ſtatt instaurare, 
meiern, von neuem aufs und einrichten, gebraucht wird und 
wahrſcheinlich mit oravoos, der Pfahl, verwandt iſt) bedeutet die 
Herſtellung eines Gebäudes, befonders eines politifchen d. h. eines 
Staates, welcher durch bürgerliche Unruhen zerrättet worden. Das - 
ber folgen die Meftaurätionen oft auf Revolutionen, find aber auch 
gewöhnlich mit Reactionen oder heftigen Gegenwirkungen verbuns 
den und dann nichts weniger al& mwahrhafte (Menigftens nicht dauer⸗ 
hafte) Reftaurationen. S. Gegenwirkung. Auch fpeicht man 
zuweilen in wiſſenſchaftlicher Hinficht von Reftaurationen (der Phi⸗ 
loſophie, dee Staatswiſſenſchaft 2c.) als Verfuchen, eine Wiffenfhaft 
auf ihre wahren Grundlagen (Principien) zurüdzuführenz was oft 
aber audy. nicht gelingt. ' ... v0 

Reflitution (von restituere, wiedetherſtellen) bebentet bie 
Herſtellung Der vorigen Lage oder die Einfehung in den vorigen 
Stand (restitutio in integram) überhaupt, und bann infonberheit 
die Herausgabe eines entzogenen Gutes an den vorigen Eigenthuͤ⸗ 
mer, weit biefer ebendadurch in Anfehung‘ feines Eigenthums in 
den vorigen Stand wieder eingeſetzt wird. Iſt dieg nicht mehe 
möglich, fo muß er enifeyädigt: werden. S. Herftiellungsrect. 

KReftrietion Avon restringere, zuſammenziehen, einfchrän» 
ten) ift die Einſchraͤnkung eines Begriffs oder Urtheild auf einen 
feinem Umfang. Reſtridtiv heiße daher ſoviel als einſchraͤn⸗ 
tend, 4. B. reſtrictive Bedingung, reſtrictiver Sag. S. Ein: 
ſchraͤnkungsſaͤtze. J 

Retardation f. Acceleration. 

Reticenz (von reticere, verſchweigen) iſt Verſchweigung. 
S. Verſchwiegenheit. Doch nimmt man jenes Wort weni⸗ 
ger im moraliſchen als im: rhetoriſchen Sinne, wo man darunter 
eine Redeſigur verſteht, weiche auch Apofiopefe heißt. S. d. 
DB. Für reticentia ſagten die Lateiner auch obticentia.. Im 
yeitföen aber iſt Obkicenz nicht gebräuchlih, fondern nur 

eticenz. 

, Retorfſion (von vetorguere, zuruͤckwenden) heißt bald ſo⸗ 
viel als Umkehrung eines reciproken Argumentes (ſ. reciprok) 
bald foniel als Ruͤckgabe einer Anklage oder Beſchuldigung (f. Res 
etmination) bald endlih auch ſoviel als Ruͤckgabe berfelben 
Beleidigung (f. Repreffalien). Das Retorquiren kann alfo 
ebenſowohl logiſch, als juridifch und phyſiſch fein. 

Retractation (von retrahere, zuruͤckziehn, oder zunaͤchſt 
von retractare, wieder behandeln) ift eigentlich die wiederholte Bes 
handlung "eines Gegenftandes, infonderheit eines wiſſenſchaftlichen. 

il man aber dabei oft auf andre Anfichten oder Ergebniſſe 
kommt, fo nimmt man dann das früher Behauptete zurück, bes. 


132 ‚ Retransfuhftantiation Reuchlin 

ſchraͤnkt ober yerboſſert e8. Daher verſteht man unter Retrac⸗ 

tationen auch ſolche Burudnahnun, Beſchraͤnkungen oder Be 

beſſerungen. 
Retransſubſtantiation ſ. Transſubſtantiation 
Retroactivität (von retro, zuruͤck, und agere, witken 


iſt eine MWirkfamkeit, die einge andern gegenüber fleht, fo daß ſie 


- auf dieſelbe zurüdwirk. S. Antagonismus Jumeilen we: 
fieht man aud) darunter bie uruckwirkende Kraft der Gelege. E. 
Promulgation und die Schrift: Ueb. dag pofitive Gefeg ruf: 
ſichtlich feiner Ausdehnung in der Zeit ꝛc. Don Guſt. v. Erruse. 


x 


Goͤtt. 1831, 8. . 
Reuchlin (Johann' — auch durch Brädfirung jmes Re 
mens Kapnig genannt, von suuvas, ber Rauch) geb. zu Pier 
beim 1455, zeichnete fi ſchon früh auf der Schule zu Schiet 
ſtaͤtt durch Talent und Flip aus, ging 1473- ala Begleiter db 
Markgrafen Friedrih von. Baden, nachheriges Biſchofs ven 
Utrecht, nach Paris, ftudiete. hier, außer roͤmiſcher und griechiſcher 
Literatur, au die ariſtoteliſche Philoſophie, und erlernte zugleich 
(was damal eine große Seltenheit war) von Johann Weſſel 
aus Gröningen die hebraͤiſche Sprache, in welcher ihm fpätechin 
ber Baiferfiche Leibarzt Jakob Jehiel Loanz, ein gelehrter Jul, 
zu Linz weiten Unterricht gab, Von Paris ging er 1475 nad 
Bafel, wo er nun ſelbſt griechifche und roͤmiſche Literatur Ich, 
‚au ein lateiniſches Woͤrterbuch und eine griechifche Sprachlehtr 
- (die erften Werke diefer Art in Deutfchland) verfafitez wor MW 
techin noch ein Woͤrterbuch amd eine Grammatik der hebräifden 
Sprache kamen. Doch blieb er nicht ig Baſel, fondern führt 
überhaupt ein ſehr unflete® Leben, indem er von Baſel nad Tr 
leans und Poitiers ging, um hier theils zu lehren theild noch di 
Rechte zu ſtudiren; worauf er im Zübingen Doctor der Reche 
wurde und ſich nun dem jurijtifchen Geſchaͤftsleben widmet. Die 
führte ihn am verſchiedne Höfe, auch nach Stalien und Rom, we 
bin ihn dee Kurfürft von. der Pfalz im I. 1498 wegen einer wid 
tigen Angelegenheit ſandte. Dier hielt er unter andern eine frei 
müthige Rede an den Papft Alerander VI. im fchöniten Latci, 
und bier ließ er fich auch nach von einem roͤmiſchen Juden im 
Hebräifchen unterrichten, jede Stunde mit einer Goldkrone bei 
lend. Desgleichen befuchte er die WBorlefungen bes Johann 
Argpropulos über den Thucydides und erregte, von demielhra 
zum Ueherſetzen aufgefodert, durch feine Fertigkeit im der Jateinilden 
Erklärung des griechiſchen Textes ſolche Bewunderung, daß im 
Grieche ausrief: „Unſer versriebnes Griechenland ift ſchon Aber die 
Alpen nach Deutſchland geflogen!“ — Bu Slocen kam ı ad 
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in nähere Bekanntſchaft mit Kicin und Pico von Mirändula; 
und wurde von denfelben (befonders vom Lestern) in das. Stus 
dium der neuplatonifchen und orientalifchen Philofophie oder eigents 
iih der Kabbaliſtik eingeweiht. Er bewirkte au, daß im 3. 1498 
in Deidelberg eine Profeflur der griechifchen Sprache errichtet wurde, 
ungeachtet die Mönche fidy dagegen auflehnten, weil das eine neue 
Ketzerei fi. — Nachdem er in verfchiebnen wichtigen politiſchen 
Angelegenheiten Wuͤrtembergs, Badens und Deutſchlands thaͤtig 
geweſen, vom Kaiſer Friedrich II. geadett und zum Comes par 
katinus oder Pfalzgrafen und Ealferlihen Rath ernannt, auch durch 
einen getauften Juden, Johann Pfefferkorn, tn einem beftis 
gen Streit mit den Theologen zu Coͤlln, Erfurt, Löwen, Mainz 
und anderroärts über die hebraͤiſche Sprache, bas Judenthum und 
deſſen Verhaͤltniß zum Chriftenthume, ale angeblicher Judenbeſchuͤtzer 
verroidelt warden war: lehrte⸗R. nod). einige Zeit zu Ingolſtadt 
und Zübingen, und fiarb endlich zu Stuttgart im J. 1522... &, 
Reuchlin's Leben, befchrieben von Meiners im 1. B. von 
Deff. Lebensbefchreibungen berühmter Männer aus ben Zeiten der 
Wiedecherftelung der Wiſſenſchaften (Zuͤrith, 1796. 8.). Umtee 
diefen Maͤnnern war namlich M. einer der bedeutendſten; umd eben 
deswogen verdient er auch bier genaunt zu werden. Zwar war M. 
mehr Philolog als Philofoph;- allein er befücbexte doch mittelbar 
das Studium der Philoſophie gar fehr, indem tr das Studium 
der claſſiſchen Literatue durch Beifpiel und Lehre in Aufnahme 
brachte, der ſcholaſtiſchen Barbarei in der Philofophte und Xheofos 
gie ntgegenwirkte, und eine Menge teefflicher Schüler (unter diefen 
auch ‚den mit ihm verwandten Melanchthon) bildete, welche für 
die Reformation thätig mitwirkten. Zu. bedauern war es frrilich, 
daß diefer font fo heildenfende Kopf fich dem Studium ber Kabs 
baliſtik mit ſolchem Eifer ergab, daß er diefes nichtige und ſchwaͤr⸗ 
meriſche Studium ſowohl durch fein Anfehn. und Beifpiel als auch 
duch feine Schriften fehr befördert... S. Deff. übb. III de 
verho mirifico. Bafel (1494) ol: und Libb. III de arte cab- 
balistica, Hagenau, 1517. auch 4530. ol. Beide Schriften 
follten eigentlich Vorlaͤufer von größern Werken über denfelben Ges 
genftand fein, “am deren Ausarbeitung M. aber durch amdre Ger 
Ihäfte verhindert wurde. Man muß jedoch bedenken, daß zu jener 
Beit der Ekel an der barbariſchen Scholaftit und an dem fortwähs 
vonden . Kampfe des Meulismus mit dem Nomtnaliämus oft, aud 
die beſſern Köpfe verleitete, die Befriedigung ihrer Sehnfucht nach 
einer tieferen Erkenntniß in allerlei trüben Quellen zu fuchen. Al⸗ 
Gemie, Afteologie, Kabbafiftit, Myſtik ıc. waren baher zu jener 
Beit Gegenftände, mit denen ſich Mancher gern in der Hoffnung ° 
beipäftigte, etwas Neuss und Beffered auszumittein. — ' Kine 
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neuere Schrift Aber dieſen merkwuͤrdigen Mann it: Johann Reud—⸗ 


Un unb feine Bei. Bon D. Ernfi Theodor Maperheft 
u Berl. 1830. 8. 


Reue (poenitentia) iſt das ſchmerzhafte Gefühl, weiches in 


uns entficeht, wenn wir nad) vollbradyter That uns der Unflatthif: 


tigkeit derſelben bewufſt werden. Iſt diefe Unftatthaftigkeit bio 
Unzweckmaͤßigkeit, ſo haben wir uns eigentlidy weiter Beine Ver: 
würfe zu machen. Wir haben dann nur unklug gehandelt, unfen 
Zweck verfehlt; und das kann in manchen Källen wohl ſehr ſchmety 


haft. fein. Wenn aber das Gewiſſen dabei ruhig bleibt, fo iſt du 


Schade, der daraus entfpringt, wohl zu ertragen, teil zu erfegen. 
In diefem Sinne nehmen bie Juriſten das W. Neue, wenn fi 
von einem Reuvertrage oder Reukaufe ſprechen; denn da be 
halten bie Gontrahenten das Recht, ihren Vertrag ober Kauf wir 
‚der aufzuheben, wenn fie innerhalb einer gewiſſen Zeit deſſen Ab 
fhluß. bereuen, weil er dem einen oder andern Theile, viellddt 
auch beiden, fpäter unvortheilhaft erfheint. Daher fprechen auch 
wohl bie Suriften, etwas feltfam, von einem Rechte zu bereuen 
(jus poenitendi) wobei fie aber nicht an das Bereuen felbft, for 
ben an bie Folge beffelben, das Aufheben des Vertrags denken. 
Darum heißt auch der Reuvertrag, ber als Mebenvertrag zu einem 
Hauptvertrage hinzukommt, nicht pactum poenitentiae, fondem 
pactum displicentiae, weit bie Reue bier im Grunde nur ein [pe 
teres Misfallen an der Sache if. — Ganz anders aber ift bi 
Beziehung, in welcher bie Moraliften das W. Reue nehme. 
Sie denken naͤmlich an eine moraliſche Unftatthaftigkeit der Hand 
lung, die man bereut, folglich an eine wirkliche Unfittlichleit der 
felben, fo daß uns das Gewiſſen Vorwürfe macht, weil wir et 
weder etwas Gutes unterlaffen ober gar etwas Boͤſes gethan Haben. 
Hier Tann die Reue ftattfinden, wenn auch fonft nicht der geringſte 
-Scabde für und aus bee Handlung entfprungen ift, ja fefbft dans, 
wenn wir einen bedeutenden Vortheil dadurch erlangt haben. | 
wird alfo in diefem Falle die Handlung an und für ſich als etwas 
Unftatthaftes (was nicht hätte fattfinden "olten und, wenn mas 
einen guten Wilken gehabt hätte, auch nicht würde flattgefundm 
haben) ebendarum aber als etwas Verfchuldetes und ſchlechthin Tr 
werfliches betrachtet. Diefe Reue kann hoͤchſt peinlich oder quaab 
voll fein. Der Menſch greift daher alsdann gern nach alletlei dw 
fern Mitten, um ſich eines fo ſchmerzhaften Gefuͤhls zu entledi⸗ 
gen: Beritreuungen, Bußuͤbungen, Kaftelungen, Gebete x. Dei 
erſte Mittel ift das gefährliche, weil es ben Menſchen gemöhalid 
noch tiefer in's fittliche Verderben ſtuͤrzt. Die Übrigen heifen abe 
auch nichts, wenn Beine Befferung damit verknüpft ift. Doch kam 
man die Neue ſchon als Anfang oder Antrieb dazu betrachten. 
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Denn wer nicht bereut, kann ſich auch nicht beſſen. S. Beſ⸗ 
ferung und Buße. 

Reuig heißt der Menſch, wiefern er feine Sünden d. h. 
feine unfittlichen Dandlungen bereut. Das Wort wirb daher ſtets 
im moralifchen Sinne genommen. ©. den vor. Art, ' 

Reukauf f. Reue Ä 

Reufch (Joh. Pet.) geh, 1691 zu Almersbach und gefl. 
1754 als Prof. bee Philof. und Theol. zu Jena. Er gehört zus 
den befiern Wolfianern, indem er in manchen Puncten feiner eig⸗ 
nen Ueberzeugung folgte. So verwarf er die präftabilirte Harmos . 
nie als eine grumdlofe Hppothefe, durch weiche auch das Dafein 
einer Körperwelt zroeifelhaft gemacht werde. Seine philofopbifchen 
Schriften find: Via ad perfectiones intellectus compendiaria, 
Eiſenach, 1728. 8. — Systema logicum. Siena, 1734. 8 — 
Systema metaphysicum antiquiorum atque recentiorum, eng, 
1735. 8. — Seine theologifhen Schriften gehören nicht hieher. 

Reuvertrag f. Reue. 

Revelation (von revelare, einen Vorhang [velum) zus 
ruͤckziehn, enthüllen, offenbaren) bedeutet eigentlich die Enthuͤllung 
des Berborgnen, bann die Belanntmachung des Unbelannten, end⸗ 
ih eben das, was wir Offenbarung nennen. ©. d. W. Be- 
hgio revelata heißt daher die pofitive Religion, twiefern fie als ges 
offenbart betwachtet wird. Vergl. auh Religion. 

Reviviscenz (von reviviscere, wieder aufleben) bedeutet 
nicht bloß die Wiederbelebung eines Scheintodten, fondbern auch die 
Wiederherſtellung defien, was am einem organifchen Körper abges 
forben oder verloren gegangen, wie Kedern, Dante, Knochen ıc. 
Sa es mird feibft im pfochifchen und moralifhen Sinne gebraudht, 
wenn der Geift neue Kraft gewinnt oder ſich zum Beſſern wendet. 
Daher kann man auch von Wiffenfchaften und Künften, von Staas 
tm und Völkern fagen, daß .fie revivisciren oder zu einem neuen Les 
ben erwachen, wenn fie eine Zeit lang flillgeftanden haben und dann 
wieder kraͤftigere Kortfchritte machen. Die kirchliche Reformation 
in Deumfchland zu Aufange des 16. Ih. und die politifdhe Revo» 
Iution in Frankreich am Ende bes 18. Ih. haben manche Revi⸗ 
discenzen der Art bewirkt, — In gewiſſer Hinficht kann man aud) 
die Reminiscenz (f. d. W.) als eine Art von Neviviscenz 
betrachten; weshalb die Lateiner fagen: Beviviscit memoria, spes, 
esiserrum etc, _ 

Revolution (von revolvere, zuruͤck⸗ ober umwaͤlzen) bes 
deutet zuerft jede Umwaͤlzung eines Körpers, 3. B. des Mondes 
um die Erde, der Erde um die Sonne — wogegen man unter 
Rotation (von rota, das Mad) die Achfendrehung deſſelben ver: 
ſteht — nachher infondesheit die Ummälzung eines Staatskörpers, 


+ 
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weiche beſtimmter eine polttifhe Revslution hei. Cine 
ſolche findet aber nicht flatt, wenn ein Staat im Anfehung feine 
Verfaſſang oder Verwaltung allmaͤhlich verbeflest wird — bie beift 
vielmehr eine bloße Reform (f. Reformation) — femder 
wenn ein Staat auf eine bald mehr bald minder gewaltfame Weiſe 
fo verändert wird, daß eine plöpliche Umkehrung der biöher beftand: 
zen bürgerlichen Drdnung ſtattfindet. Man nennt fie daher auch 
dm Deutſchen kurzweg eine Staatsummälzung Daß nun 
eine ſolche ebenfowohl ungerecht als unklug fei, fie mag von oben 
herab (vom Regenten) odet von unten herauf (vom Volke) kom: 
men, leidet keinen Zweifel. Denn es entfpringe baraus immer 
‘ eine bald größere bald geringere Verlegung von Rechten und eme 
bald Längere bald kürzere Anarchie, auch wohl Bürgerkrieg. E⸗ 
hilft aber leider nichts, wenn man diefe Ungerechtigkeit und Un 
klugheit noch fo lebhaft darftellt._ Denn wenn die vorldufigen Be 
dingungen einer Revolution gegeben find, fo bricht fie eben fe 
nothwendig hervor, als ein Erdbeben oder ein amdres Ungemitte. 


Es eriftirt auch vielleicht Eein Staat in der Welt, der nicht irgend 


einmal eine Revolution erfahren hätte. Manche haben fogar mebre 
erfahren. Die Aufgabe der Staatskunſt befteht alfo darin, den 
Revolutionen vorzubeugen d. 5. zu verhüten, daß niht 
“jene vorläufigen Bedingungen eintreten. Denn wenn biefe einmal 
eingetreten find, fo ift alle Mühe und Arbeit umfonfl. Das dr 
„ige (gleichſam fouveräne oder univerfale) Mittel, den Revolutis— 
"nen ‚vorzubeugen, find jene Reformen. Daburqh wird naͤmlich 





verhuͤtet, daß entweder Niemanden die Luft zum PRevolutionim 


anmandelt, oder, wenn es ja einen folchen Revolutionsfreund au, 


dieſer keine Unterftigung feiner Beftrebungen im Volke finder Dem | 


es bleibt ewig wahr, was ein ungenannter franzoͤſiſcher Schriftfteln 


| 


(Ceingedenk des alten Denkſpruchs: Id est firmissimaum imperium, 


quo et obedientes gaudent) mit Rüdfidyt auf die neuern Re 
Iutionen fagt: „Ce n'est point par  l’envie d’attaqner que k 
„peuple se revolte, mais par l’impatience de souffrir.“ Um 
eben fo wahr tft, was Hr. von Pradt in feiner Schrift de Is 
revolution actuelle en Espagne ©, 42, fagt: „Quand une ar 
„tion se trouve dans cette extremite, qu’elle est placee estre 
„tinsurrection et la mort, le choix ne peut jamais etre dos 


„teux.“ Daher Bann die Geſchichte kein einziges Beiſpiel von er | 


nem Wolfe aufiweifen, welches fich gegen eine weiſe und gute Fe 


gierung empört und dadurch eine Mevolution herbeigeführt hätt. 


Die Regierungen waren immer felbft Schuld daran, odgleich vicht 
immer allein. Oft maren auch der Adel oder die Geiſtichkeit oder 
beide zugleich daran Schuld, indem fie die Reglerung an ſich rt: 


| 
| 


fen oder doch diefelbe zu falfchen und drüdenden Maßregeln ver 
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teten. Daher fast auch Locke ganz richtig: „Eine Regierung, 
„die Gerechtigkeit übt und ſich zu mäßigen weiß, bleibt überall ruz 
„big und unangefochten. Wo man aber Menfhen in den Staub 
„teten will, da gährt es in ihnen, und fie empören ſich d. h. fie 
„Achten dad Haupt empor, um abzuwerfen das laͤſtige Joch” 
(8. Locke's Brief an Limborh, in’d Deut. überfegt unter 
dem Titel: Weber Glaubens: und Gewiſſensfreiheit. Braunfchw. 
1877. 8.). Hienach iſt die Frage wegen bes angeblihen Rechts 
ju tevolutioniren ganz Überfläffig.. WIR man indefien etwas 
darüber Iefen, fo vergl. man Heydenreich's Verfuh über die 
Heiligkeit des Staats und die Moralität der Revokutionen. Lpz. 
1794. 8. und Erhard’s Schrift über das Recht des Volks zu 
einer Revolution. Jena -u. Lpz. 1795. 8. Es koͤnnte aber auch 
wohl noch eine Schrift über bas Recht bes Megenten zu einer Re⸗ 
dolution gefchrieben werden. Denn es tft biefes Recht nicht min⸗ 
der zreifelhaft als jenes. — In Bezug auf diefen vielbefprochnen 
und unerfhöpflichen Gegenſtand follte man auch nicht unbeachtet 
hffen, was der Abbe Montgaillard in feiner neueiten Geſchichte 
von Frankreich (B. 7. S. 313.) fagt: „Die franzöfifche Revolu⸗ 
‚ton enthält für Monarchen” und Völker ein warnendes Beifpiel. 
„Sie fagt allen: Gluͤcklich und hochgepriefen von ihren Unterthaneit 
„werden alle Könige fein, wenn die Wahrheit bis zu ihnen eins 
„Dingen kann, wenn die Könige ihre ſchuͤtzende Macht auf bie oͤf⸗ 
‚fentlihe Freiheit gründen, wenn fie die Höflinge und 
„Schmeichler von ſich entfernen, welche ſich zwiſchen bie Fürs 
„Ken und die Völker fielen, um.die Einen zu betrügen 
„und die Andern zu unterdrüden!” Das fage aber nicht 
boß die Geſchichte ber franzöfifchen Revolution, fonbern die ganze 
Geſchichte überhaupt und die Philoſophie ſammt der Gefchichte, fo 
wie es auch ſchon der gefunde Menfchenverftand .fagt. Wie kommt 
% denn nun, daß man alle diefe Stimmen überhört und immer 
wieder die alten Fehler begeht, um neue Mevolutionen herbeizufühs 
m? Oder liegt es nicht am Tage, daß in Stalien, Spanien, 
Portugal immerfort neuer Brennſtoff zw Revolutionen gefammelt 
wird, und daß felbft in Frankreich es nicht an einer neuen Revo⸗ 
lution fehlen wuͤrde, wenn es der Ultcapartet in Verbindung mit ben Je⸗ 
fuiten gelingen. follte, die Regierung Karl's X. in das alte Geleis zu⸗ 
ruckzubringen? — Leſenswerth find auch Rehberg's Unterſuchun⸗ 
gen Über die franzoͤſiſche Revolut. nebſt kritiſchen Nachrichten von 
den merkwäcdigften Schriften, welche darüber in Frankreich erſchie⸗ 
nen find. Dannov. 1793. 2 Thle. 8. und Tieftrunk's Schrift: 
Under Staatskunſt und Gefeggebung zur Beantwortung der Frage: 
Die kann man den gewaltſamen Revolutionen am beften vorbeugen 
Oder fie, wenn fie dafind, am ficherften heilen? Bert. 1791. 8. — 
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Manche Moraliſten unterſcheiden auch in Anfehung ber fittlichen 
Befferung die innere Revolution ber Sefinnung (den Durk- 
bruch oder die Herzensbeſſerung) von ber dußern Reform der Six 
ten (dev Lebensbefjerung). Jenes wäre alfo eine moralifhe Rn 
solution, gegen die nicht das Mindefle einzuwenden, ©. Bei: 
ferung und Durchbruch. — In der Philofophie hat es audı 
zuweilen Revolutionen gegeben — wie die duch Kant bewirkte — 
woraus dann oft aud andre wiffenfhaftlihde Revolutios 
nen entftchen, aber nie politifche, weil biefe einen ganz; andern 
Grund haben. Deun daß eine bloße Lehre oder Doctrin einen 
Staat ummälzen könnte, ift eine ſo ungereimte Behauptung, daj 
fie feiner Widerlegung bedarf. Die Lehre kann aͤußerlich nur Ko 
formen herbeiführen. 

..  Revolutionar oder (nach franz. Sprechart) Revoluties 
när heißt derjenige, welcyer einen großen Hang zu Staatsummil 
zungen bat, alfo gleihfam revolutionsfüdhtig if. Es mu 
wohl hin und wieder ſolche verdrehte Köpfe geben; fie find aber 
nicht zu fürchten, wenn man auf die im vor. Art. angegebne Art 


ben Revolutionen vorbeugt. Doc ift man mit jenem Nomen, wu 


mit dem eines Kegers, viel zu freigebig geweifen. Wer Vorfchläge 
zu Verbefferungen im Staate macht, ift nicht revolutionar; Dem 
er will ja eben dadurch jede Mevolution verhüten. 

Rex eris, si recte facies — König wirft bu fr, 
wenn du recht thuft — iſt ein fo alter Spruch, daß ihn fogar di 
roͤmiſchen Gaffenbuben bei ihren Spielen im Munde führten, wit 
man aus Horaz (ep. I, 1, 59) ſieht. Die Stoiter film 
aber auch denfelben als einen praktiſchen Grundſatz auf, indem fr 
fagten: Nur ber Weife (der eben recht thut) ift ein König Mu 


.*:,. bat diefen Sag fälfhlid ein floifches Paradoron genannt Da 


er ift ganz richtig. Darum verlangte auch Plato (im 5. und 6. 
Buche feiner Republit, vergl. mit feinem 7. Briefe) daß enter 
die Könige wahre Philofophen (Weiſe) oder diefe, Könige fein [eb 
ten. In einer Sammlung altfpanifcher oder weſtgothiſcher Geſthe 
von den Sahren 687 bie 701 (auf Befehl des Königs Egiza 
von ber 16. Kirchenverfammlung zu Toledo durchgeſehn und geor« 
net, und fpäterhin unter dem Xitel Forum judicum gedrudt) win 
jeher Sag fogar auf folgende Weife umgelchrt: Rex eris, si reda 
facis; si autem non facis, non eris, (For. judd. tit. I, de de 
ctione principum, $. 1.). Aud in ben Beſchluͤſſen ber 4. Kirchen 
verfammiung zu Toledo findet man bereits ähnliche Worte des heil 
Iſidor angeführt, fo daß bie 16. Kirchenverſammlung fie nur wie 
derholt zu haben fcheint. 

Rex non moritur — ber König ſtirbt nie — if dit 
Drincip der Erbmonarchie, nach welchem die koͤnigliche Würde old 
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was Unſterbliches angefchen wird, indem nad) bem Tode bes Ins 
ividuums, weiches bisher shit dieſer Würde bekleidet war, fogleich 
rin andres an deſſen Stelle tritt, auf welches bdiefelbe Würde ums 
unterbrochen oder fletig übergeht. Es gilt aber doch jenes Princip 
ar fo lange, als noch ein fucceffionsfähiges Glied ber in einem 
Staate erblich regierenden Familie vorhanden iſt. Stirbt alfo ein 
Erbregent, ohne einen legitimen Erben feiner Würde zu hinterlaffen: 
ſo ift die regierende Familie erlofhen und Mio auch der Regent 
mitfamme feiner Würde wirklich geftorben. Es muß dann em nener 
Regent gemählt werben, wobel ed den Waͤhlenden frei ſteht, ob fie 
wieder eine Familie zum erblichen Regierungsrechte berufen ober 
künftig immer wieder den neuen Regenten wählen wollen. Auf 
Wahlſtaaten würde daher jener Grundfag nur dann anwendbar fein, 
wenn dee Machfolger eines Wahlregenten allemal ſchon voraus ges 
ſetlich beſtimmt würde. So wird im nordamerikanifchen Freiſtaate, 
wo der Präfident nur auf vier Jahre gewählt wird, ſchon im brits 
im Jahre die Wahl des künftigen Präfidenten vollzogen und zu⸗ 
geih mit ihm win Wicepräfident erwählt, der an deſſen Stelle 
tiitt, wenn er früher abgehn follte. Hier heißt es alfo audy: Rex 
ben moritur. Denn ber Präftdent ift eben der König (rex — 
tegens) wenn er gleich nicht diefen Titel führt. Siehe Staats: 
dberhaupt. 
Rhabanus Maurus, geb. zu Mainz 776, erſt Lehrer 
m Fulda, dann Erzbiſchof zu Mainz, wo er auch 856 ftarb, hat 
ſich bloß dadurch für die Geſchichte der Pbitofophie bemerklich ges 
maht, daß er als Schüler Alcuin's bie von bemfelben in die 
gelehrten Schulen feiner Zeit eingeführte Dialektik in Deutfchland 
verbreitete und fo die deutfche Scholaſtik mit begrümden half. Vgl. 
Alcuin und die Abb. von Schwarz: De Rhabano Mauro, pri- . 
no Germaniae praeceptore, Heidelb. 1811. 4. 
Rhabdomantik (von gaßdos, Stab oder Ruthe, und ' 
kayııza, Wahrfagerlunft) ift eine befondre Art bee Divination 
(. d. W.) nämlich mittels der ſog. Wuͤnſchel⸗ ober Jakobstuthe 
(rirgula divina s. mercurialis,‘ baguette divinatoire, bäton four- 
che), Es iſt aber dabei nicht ſowohl auf die Erforſchung der Bus 
kunft, als vielmehe auf Entdeckung des Waſſers, der Metalle, vers 
bergner oder entwendeter Schäge, fogar flüchtiger Verbrecher, vers 
tter Graͤnzen u. d. g. abgefehn. So lange jedoch der Zuſam⸗ 
menhang diefer Dinge mit den Bewegungen jener Ruthe nicht nas 
turgefeglich nachgemwiefen ift, muß man die Sache für Betrug oder 
derglauben erklären. Wer mehr davon wiſſen will, fehe Einiges 
wu Geſchichte der Wünfchelruthe von Gilbert in Deſſ. Annalen 
der Phoſik (1807. Ste. 10. ©. 158 ff.) entlehnt aus des Frhin. 
% Atetin Beiträgen zur Literargeſch. der Wuͤnſchelruthe. Muͤn⸗ 
Krug’ & encyklopaͤdiſch philoſ. Wörterd. B. IL 34 
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chen, 1807. 4. — Mit der Rhabdologie als einer Rechenkunß 
mit Stäben (indem Aoyos aud Rechnung bedeutet) ift die Rhab⸗ 
domantik wicht zu verwechſeln. ” . 

Rhapfodiſch f. aphorififi. ° 

Rhazes oder Rhazis (Razaeus — auh Raſis, Ru 
zis, Rafi und Razi — vollfländig: Muhammed Ben }u: 
harla Abubeker Alraſi, wozu Manche noch den Beinamen 
Elchatib, der Redner, fegen) ein arabifcher Philoſoph des 9. um 
10. Ih., gebüctig aus der Stadt Rai oder Mei, welche font ud 
Rages oder Rogaͤ genannt wurde und in Perfien oder Medien li, 
fo daß dieſer Mann der Geburt nad) vielmehr ein Perfer oder Re 
der ift, ob er gleich gewöhnlich zu den arabifchen Philoſophen ge 
zählt wird. Er befaß, außer ber Philoſophie, auch in ber Hatte 
matit, Medicin und (muhammedanifhen) Jurisprudenz bedeute 
Kenntniffe, fol aber in Bagdad verkegert und verfolgt, dann ns 
Mauretanien und Spanien gegangen, und nach mancherlei abterd- 
feinden Schidfalen als ein armer blinder Wann im J. 922 om 
932 gefkorben fein. (Hamberger in f. Zuverläff. Nachrichten UL 
©. 714 ff. giebt auch Nachricht von ihm, läffe ihm aber erft 1010 
fterben). Vermuthlich beftimmte ihn dieß zu einer fo trüdfeliem 
Anſicht vom menfhlichen Leben, daß er in einem thesſophiſcha 
Werke behauptete, die Summe des Uebels in der Welt fei größe 
als die Summe des Guten, indem bie Leiden, welche der Mao 
in Beiten des Unglüds zu ertragen habe, bei weiten die Annebe: 
lichkeiten Üüberwögen, bie ihm in Zeiten des Gluͤcks zu Theil wir 
den. As Arzt galt er ſchon in feinem 40. Lebensjahre für dm 
gefchickteften Dann feines Zeitalters. Als Philofoph warb er cr 
befehuldigt, daß er ein Pyrrhoniſt oder Skeptiker geworden 
weil er den Ariftoteles nicht richtig verftanden habe. In Ca- 
siri bibloth. arabico-hisp,. T. 1. p. 262 ss. findet fich ein lange 
Verzeichniß von feinen philofophifchen (logiſchen, metaphpyfiſchen pr 
chologiſchen, theologifchen ıc.) mathematifhen (auch aftronomilde 
und aftrologifchen) medicinifchen (auch chemifchen und aldımi' 
fhen) und andern Schriften. Unter’ den erfteren befinden fih ad 
Sommentare zu Schriften von Plato, Artftoteles (umd mt 
in Bezug auf diefen die meiften) Plutarch, Porphyr und Pre 
clus, fo daß diefer Schriftfteller zu den größten Polpgraphen alt 
und neuer Zeit gehört. Seine Gegner warfen ihm aber vor, 
er weder ein guter Chemiſt gewefen, weil er arm geblieben, ned 
ein guter Arzt, weil er blind geworden, noch ein guter Aftzone, 
weil er fein Ungluͤck nicht vochergefehen. So urtheilt der geek 
Haufe über die, welche Kraft und Zeit dem Dienfte der Menihhet 
weihten.. — Cine gedrudte philofophifche Schrift deffeiben iſt mt 
nicht befannt. In der Eöniglichen Bibliothek zu Paris findet fi 
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ein bandfcpriftliches Wert (Mr. 800.) welches den Titel führt: 
Ekhtiarst alnadschumiah, und von Kinigen dem Fachreddin, 
von Andern aber dieſem Rhazes beigelegt volrd. * Der Inhalt if 
mir aber auch nicht bekannt. 

Rheontes (oi Geovres, von becey ober ge, fließen) bie 
Sifenben — em fpöttifcher Beiname der Anhänger Heraklit's. 
8. d. Ram. | 


Rhetorif (von oͤproo, ber Redner oder Kehrer der Beredt⸗ 
ſamkeit) iſt nicht ſowohl die Beredtſamkeit oder Redekunſt ſelbſt, 
als vielmehr die Theorie derſelben oder die Anweiſung dazu, wie 
Poetik die Theorie der Poeſie. S. Beredtſamkeit und Rede: 
kunſt. Das Adjectiv chetorifch wird bald im guten Sinne für 
rednerifch überhaupt, bald im fhlechtern für allzurebnerifc oder übers 
laden mit vednerifhem Schmude gebraucht. So aud) die Ausdrüde 
thetorifiren und Rhetorication. Eine rhetorifhe Phi— 
Iofophie, wenn die Philoſophie nicht bloß popular, fondern echt 
wiſſenſchaftlich ſein ſoll, iſt eben fo unflatthaft, als eine poetis 
[he Philoſophie. Die Wiffenfchaft ſoll ſich nicht herauspugen, 
als buhlte fie um den Beifall der Welt. Ihr Schmud muß eins 
fa und würdig fein (ornatus simplex et sanctus). 


Rhythmik ift die Theorie des Rhythmus (duduog, urs 
(prüngfih eine drehende oder Ereisförmige Bewegung) biefer aber 


das Zeitmaß in ber Bewegung, um diefelbe regelmäßig und wohls 


gefällig zu machen. Denn eine regellofe Bewegung kann nicht mit 
Wohlgefallen aufgefafjt werden. Es muß alfo in berfelben ein durch 


gewiſſe mehrmal wiederholbare Zeitabtheilungen abgemefjener Forts 
ſchritt ſtattfinden, wenn fie gefallen fol; und eben dieſes Verhaͤlt⸗ 
ni fletig auf einander folgender Zeitabtheilungen zu einander rüuds 


ſichtlich ihrer Größe, vermöge deſſen fie ſich auch zählen und in ein 
Ganzes zufammenfaffen laſſen, heißt der Rhythmus, die fo abs 


gemeſſene Bewegung aber rhythmiſch. Kine folhe Bewegung 
lann entweder ſtill fein, fo daß fie bloß das Auge wahrnimmt, 
der laut, fo daß fie das Ohr wahmimmt, oder Beides zus 


gleich, fo daß fie Aug’ und Ohr gemeinfhaftlich wahrneh⸗ 


. ma. Der Rhythmus kommt daher fowohl in den mimifchen als 


in den tonifchen Künften vorz und es beruht darauf alles, was 
man Accent, Tact, Metrum, Numerus und Profodie 
vennt. — Das Wort Eurhythmie (von ev, wohl, und gvF- 


#05) wird vorzüglich zur Bezeichnung wohlgefälliger oder ſchoͤner 
Verhaͤltniſſe (ſeibſt in Werken der Bildnerkunſt, Baukunſt ıc.) ges . 


braucht. Das Gegentheil wäre Kakorhpthmie (vom xuxog, 
ſchlecht, b86). — Vergl. Reim. 
Ribbov f. Riebov. 
34 * 
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Ricci (Paulus Riccius) ein kabbaliſtiſcher Philoſoph bes 15. 
Ih., Berfafler einer Isagoge in Cabbalistarum eraditionem un 
eines ‚Werts de coelesti agricultura, welches gleichfalls von kabbe 
liſtiſchem Inhalt if. S. Kabbaliftil Er war ein geben 
Sude, trat aber zum Chriſtenthum über, lehrte eine Zeit lang m 
Pavia und war auch Leidarzt des Kaiſers Marimilian ll — 
Mit dem weit fpäter lebenden Scipio de Ricci, Biſchof we 
Piſtoja und Prato, bdeffen fich der Kaifer Leopold IL, ajsernh 
Großherzog von Toscana war, zu feinen Eirchlichen Reformen be 
diente, und deſſen Leben und Memoiren. Here v. Potter (a. 
Franz. in’6 Deut. überf. Stuttg. 1826. 4 Bde. 8.) berausgegr 
ben bat, ift jener R. nicht zu verwechſeln. ' 

Rihard von Middleton (Ricardas de media villa) rs 
brittifcher Scholaftiter des 13. Ih. (farb um 1300) Zeitgeneit 
des Thomas von Aquino, bem er an Ruhm beinahe gleich 

tum, wie ſchon bie ihm von feinen Verehrern beigelegten Ehrenne 
“ "men Doctor solidus, Dr. fundatissimus, Dr. copiosus, bemeila. 
Er gehörte zum Orden der Minoriten, ftudirte zuerft in Sxfern 
Dhitofophie, Theologie und Surisprudenz, nachher in Paris, kehrt 
aber nad) Orford zurüd und lehrte bier mit ungemeinem Beifale 
Sein Hauptwerk it ein Commentar zu Petri Lomb. magiae 
sententiarum, der aud 1509 zu Venedig gedruckt worden. Js 
bemfelben fuchte R. zu beweifen, daß Gott unter Eeinem Gattuns: 
begriffe der Dinge ſtehe, weil er die abfelute Wirklichkeit, dad ab 
folat Einfache, folglicy ein Ens sui generis ſei; bag Schöpfum 
und Erhaltung in Bezug auf Gott mefentlich einerlei, in Bam 
auf die Gefchöpfe aber verfchieden feien, weil bei biefen Hervordie 
gung des Dafeins und Kortdauer des ſchon hervorgebrachten Di: 
feine aus einander falle; daß die Melt nicht ewig fei, weil die Welt 
“als ein Gefchöpf Gottes nicht einerlei Dafein (naͤmlich ein emiar) 
mit ihrem Schöpfer haben könne c. S. Deſſ. Commentar jm 
Mag. sentt. I. dist, 8. quaest, 4. n. 2. — II. dist. 1. quaed. 
2.n. 1. quaest. 3, n. 4. — Auch vergl. Tiedemann's Keil 
ber ſpecul. Philoſ. B. 4. ©. 552 ff. 

Richard von St. Victor (Ricardas de St, Victore) it 
berühmter Myſtiker des 12. Jahrh. (ftarb 1173) von Geburt ein 
Schotte, aber größtentheils zu Paris lebend, zuerft als Churhen, 
dann als Prior des Kiofters St. Victor, von welchem er frinn 
Bunamen erhielt. Hier empfirig er auch feine Bildung durch Du: 
go von St. Victor. ©. d. Nam. Er nahm 6 Stufen an, 
notürliche und 2 übernatürliche, durch welche der Menſch zur Er 
. tenntnig und endlich zur unmittelbaren Anfchauung Gottes gelangt. 
Auf dee 1. Stufe werben Sinn und Einbildungskraft durch die 
Größe, Mannigfaltigkeit und Schönheit ber Dinge fo gerührt, dei 
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wir in Staunen und Bewunderung gerathen und ſchon die Macht, 
Weisheit und Güte des Schöpfers ahnen oder empfinden, ohne ir 
gend einen Schluß in diefer Hinficht zu machen. Auf der 2. Stufe 
vereinigt ſich mit der Thaͤtigkeit der Einbildungskraft die Reflexion 
ber. Vernunft (des Berflandes) indem mir über die Zweckmaͤßigkeit 
dee Dinge nachdenken. : Auf der 3. Stufe erhebt fi) die Vernunft 
mit Hülfe der Einbildungstraft zum Ueberfinnlichen, fo daß fie den 
Etoff dazu noch vom Sinnlihen entiehnt. Auf der 4. Stufe ift 
die Vernunft allein thaͤtig, fo daß fie von allen finnlichen Dingen 
und Bildern der Phantafie abftrahirt, und durch eigne Kraft das 
Unfihtbare und Himmliſche (die Geifterwelt) zu erforfchen ſucht. 
Weiter kann es aber die Philofophie mit ihrer Speculation nict- 
beingen. Auf der 5. Stufe beginnt daher die Offenbarung, indem 
diefe und Dinge lehrt, welche die Vernunft allein nicht erkennen 
tan, 0b fie gleich ihr .nicht entgegen find, 3. B. die göttlichen 
Eigenfhhaften. Auf der 6. Stufe endlich wird der menfchlicye Geiſt 
fe vom göttlichen: Lichte überftrahlt, daß er das göttliche Weſen 
gleichſam durchſchaut, indem ihm fogar Dinge offenbart werden, 
die gegen die Bernunft find, wie das Geheimniß der heiligen Dreis 
einigkeit, vermoͤge beffen drei Perfonen ſich durch gewiſſe eigenthüum- 
liche Eigenſchaften und Werke von einander unterfcheiden und doc) 
weientlih Eins fein folln. Man muß dieß aber dennody mit gläus 
biger Ehrfurcht annehmen. — Es ift übrigens zu bemerken, baß 
R. in der Bildung diefee (freilich nur willkuͤrlich oder precario an⸗ 
genommenen) Stufenfeiter nicht Original war, fondern. an einem 
weit minder berühmten Myſtiker, Honorius von Autun, det 
eine Scala coeli fchrieb und bereits im Anfange des 12. Ih. ſtarb, 
einen Vorgänger hatte. ©. Honorii Augustodunensis scula 
coeli in Pezii thes. anecdot. noviss. T. U. P. I. col. 157 sq. 
md Richardide St. V. Opera (Paris, 1518. früher Vened. 
1506. 8.) T. I. fol. 57. — Auch vergl. Tiedemann's Geiſt 
der fpecul. Philof. B. 4. &. 315 ff. und Hamberger's Nahe 
richter von den vornehmften Schriftftelem. B. 4. ©. 243. ' 
Richten (von recht = gerade, wie das lat. rectum, alſo 
ſtammverwandt mit regere) heißt urſpruͤnglich gerade machen; wie 
man von dem, welcher eine Menge von Menſchen oder andern 
Dingen in gerader Linie aufftellt, fagt, er richte fie oder gebe ih⸗ 
am Richtung. Daher nennt man auch die drei Dimenfionen 
des Raums, Länge, Breite und Höhe oder Tiefe, Rihtungen 
deſſelden, weil der Raum nach ihnen in gerader Linie ausgemeſſen 
wird. Das Wort richten hat aber noch eine andre Bedeutung, 
iq welcher Richter und Gericht von ihm abgeleitet find. Da 
bedeutet es nämlich Recht fprechen oder über das Recht urtheilen, 
weil dadurch das Unrecht abgewendet, mithin gleichfam. etwas Un: 
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gerades gerabe gemacht wird. Darum verlangt man eben, daß der 
Michter ober das Gericht unparteliſch fein oder Beine Perfon anfeke 
folle, weil fonft das Recht in Unrecht verehrt würde. Auch ds | 
Nachrichten hat davon feinen Namen; benn bee Nachrichter 
iſt gleihfam der zweite ober nachfolgende Richter, indem er dei 
Urtheil des erften als feines Vorrichters vollzieht. Daß man dei 
Nahrihten auch ein Hinrichten nennt, kommt wohl bam, 
Daß dadurch der Urheber des Unrechts aus der Mitte ber Lebenbigm 
binweggefchafft wird. Vergl. Gericht md Hinrichtung. 

Richter — ein Richtender. S. den vor. Art. 

Richter (Geo. Feder.) f. Ridiger. u 
ı Richter (Heinr. Ferd.) geb. 1800 zu Weißagk bei Ludı 
In der Niederlaufig, habilitirte fih 1822 als Mag. legens bei ia 
Univerf. zu Leipzig, ward in demſ. Jahre Lehrer an der Thomas 
fhule dafelbft und 1825 auferord. Prof. ber Philoſophie, flarb ade 
bereite im 3. 1832. Er philofophitte im Geiſte Jacobi’s u 
bat folgende Schriften herausgegeben: Diss. de facultate sentiend. 
2pı. 1822. 8. — De ideis Platonis, pʒ. 1827. 8. — Am 
bei Eröffnung von BVorlefungen über Wetaphyſik gehalten, nef 
einer einleitenden Abh. über den Zweck und die Quellen der Mas 
phyſik. Lpz. 1823. 8. — Ueber das Gefühlsvermögen, eine Pre 
fung der Schrift des Prof. Krug über denfelben Gegenſtand; net 
eignen Abhandlungen aus dem Gebiete ber Fundamentalphilofophe. 
2pz. 1824. 8. (Vergl. Gefühl). — Ueber den Gegenftand m 
Umfang der Logik. : ps. 1826. 8. — Ueber das Verhaͤltniß de 
Philofophie zum Chriftenthume. Eine Vorleſung zc. als Botum 
über Rationalismtıs und Supernaturalismus. Leipz. 1827. 8. — 
Morläufige Replit an Vigilantius Nationalis x. Lpz. 1827. 
8. Bezieht fih auf die Schrift: Rationalismus und, Supernat 
ralismus in ihrer Beziehung zum Chriftenthume und zur protefer 
tifchen Kiche, von Vigilantius Rationalis. (Epz. 1827. 6. 
worin die vorhergehende Schrift über das Verh. ber Philoſ. zum 
Chrift. Eritifict wird. Es ift aber damit zu vergleichen die Dupll 
von Big. Rat. oder (wie er fih num mit feinem wirklichen Nr 
men genannt hat) Karl Feder. Wild. Clemen unter dem 2 
tel: Phitofophifhe Duplik gegen R.'s vorläufige Replik ıc. Lein 
1828. 8. — Auch hat derſeibe ©. F. Werner's Schrift üͤber de 
Productionskraft dee Erde (Ausg. 3.) vermehrt und berichtigt ber 
ausgegeben. Lpz. 1826. 8. — Ferner gab er heraus: Das phil 
ſophiſche Strafrecht, begründet auf bie Idee der Gerechtigkeit. Zu 
Kritik der Theorien des Strafrechts. Leipz. 1829. 8. — Lehchech 
der Rhetorik. Lpz. 1831. 8. 

Richter (Johann Paul Friedrich — gewöhnlich Jean Paul 
genannt) geb. 1763 zu Wunfiedel, findirte, nachdem er auf dem 
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Gymnaſium zu Hof eine Zeit lang verweilt hatte, ſeit 1780 Phi⸗ 
loſophie und Theologie zu Leipzig, gab aber dieſe ernſteren Stu⸗ 
dien bald wieder auf, um ſeinem Genius zu leben, privatiſirte nach 
und nach an verſchiednen Orten (zu Schwarzenbach, Hof, Leipzig, 
Weimar, Berlin, Meinungen, Coburg ꝛc.) und ließ ſich endlich zu 
Baireuth nieder, mit dem Titel eines hildburghauſiſchen Legationd⸗ 
raths (1817 auch mit dem eines Doctors der Philoſophie) und mit 
einer jährlichen Penfion anfangs vom Fürften Primas und Grofs 
berzoge von Frankfurt (Dalberg) nachher vom Könige von Baiern 
(Marimilian) ausgeftattet. Ebendafelbft farb er au im J 
1825. Was bdiefer ausgezeichnete Geift als humoriftifcher und ro: 
mantiſcher Schriftſteller geleiftet, gehört nicht hieher Da er aber 
zuweilen auch Streifereien in's Gebiet ber Philofophie (befonders 
Religionsphitofophie, Aefthetit und Pädagogik) machte: fo find hier 
dloß diejenigen Schriften von ihm anzuzeigen, welche ein philofos 
phiſches Gepräge haben, wenn aud die Wiſſenſchaft dadurch nicht 
fehr gefördert worden, indem bei diefem Genius Wis und Einbil- 
dungsfraft immer bie vorwaltenden Agentien waren. Dahin gehö- 
m: Das Kampanerthal, oder über die Unfterblichkeit der Seele. 
Erfurt, 1797. 8. womit zu vergleichen dee früher von ihm unter 
dem Ramen Haſus herausgegebne Auffag: Was ber Tod iſt; im 
deut, Muf. 1788. Dec. und ein andrer Auffag: Die Vernichtung, 
eine Viſion; in Beders Erholungn. B. 2. 179%. — Der 
Traum und die Wahrheit. Baireuth, 1797. 8. —. Palingenefien. 
Leipz. u. Gera, .1798. 2 Böden. 8. — Clavis Fichtiana seu 
Leibgeberiana (Anhang zum erfien komiſchen Anhang bed Titan). 
Erfurt, 1800. 8. — Ueber die Wüfte und das gelobte Land bes 
Menfchengefchlechts. Kreuznach, 1800. 8. — Vorſchule ber Aeſthe⸗ 
Gt; nepft einigen Borlefungen in Leipzig über die Parteien ber Zeit. 
In 3 Abtheill. Hamb. 1804. 8. A. 2. Tübingen, 1813. 8. — 
Freiheitsbuͤchlein ꝛc. und Abh. über Prefffreipeit. Tüb. 1805. 8. — 
Levana oder Etziehungslehre. Braunſchw. 1807. 2 Bdchen. 8. 2. 
2. Stuttg u. Tuͤb. 1813. 3 Bochen. 8. — Ergänzungsblatt zur 
Levana. Braunfhw. 1807. 8. X. 2. Stuttg. u. Züb. 1817. 8. 
— Seine legte, aber nicht vollendete und erft nad) feinem Tode 
berausgefommene Schrift iſt: Selina ober Über die Unfterblichkeit. 
Stuttg. 1827. 8. — Seine Beinen Schriften (Sena, 1804. 8. 
NR. A. Lpz. 1808. 2 Bde, 8.) enthalten auch manches Philoſo⸗ 
phiſche; desgleichen die von einem Andern herausgegebne Schrift:- 
3.9.6 Geift oder Chreftomathie der vorzuͤglichſten, Eräftigften und 
glänzendften Stellen aus feinen ſaͤmmtlichen Schriften (von welchen 
iegt eine vollftändige Sammlung beforgt wird). Weim. u. Leipz. 
1801. 8. Bis zum 3. 1818 erfchlenen davon mehre Sortfegungen 
und neue Auflagen, fo daß das Ganze jegt aus 4 Bänden beſteht. 
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— Sein Leben hat er ſelbſt befchrieben: in ber nad feinem Tode 
herausgekommenen Scheift: Wahrheit aus 3. P.’E Leben. Bresl. 
1826-28. 3 Boͤchen 8., womit ald Ergänzung zu verbinden: 
5.958 NR. in feinen letzten Tagen und im Tode, von Mid. 
Otto Spazier. Brest. 1826. 8. — Auch vergl. J. P. FE. Rt 
Zeven nebft Charakteriftit feiner Werke, von Heine Doͤring. 
Gotha, 1826. 12. und die Sammlung: Sean Paul Das 
Schoͤnſte und Gediegenfte aus feinen verfchiebnen Schriften und Auf: 
ſaͤtzen, nebſt Leben und Charakteriftit ıc. Von A. Gebauer. Ep 
1828 ff. 7 Bdchen. 12. Das 6. B. enthält die eben angeführte 
Schrift von Döring, und das 7. von H. ©. Numfen f 

meift aus R.'s Titan gefchöpft, in welchem R. die Entwidelung 
und Geſtaltung feines eignen Lebens fchilderte. 

Richtig und Richtigkeit f. correct, 

Richtmaß und Richtſchnur f. Norm und Regel. 

Richtung f. richten. 

Ridiger oder Rüdiger (Andreas) geb. 1673 zu Modi, 
empfing wegen feiner Armuth erft mit dem 14. Fahre von einem 
Verwandten Unterricht in den gelehrten Sprachen, feste diefe Stu⸗ 
dien auf dem Gymnaſium zu Gera fort und fludirte dann zu Hal 
Phitefophie und Theologie. Hier fand er befonders an Thomas: 
fius, deſſen Kinder er unterrichtete, einen Gönner. Nachdem er 
Krankheit wegen Dale verlafien und ſich wieder einige Zeit in Gea 
aufgehalten hatte, ging er nach Jena, um fein theologifhes Em 
bium fortzufegen. Da ihm aber der Privatunterricht, durch melden 
er feinen Unterricht zu gewinnen fuchte, kein binlänglidyes Aut 
tommen gewährte: fo begab er ſich 1697 nad Leipzig. Diermaf 
men feine Studien eine andre Richtung. Die Xheologie gab e 
gaͤnzlich auf, weil die in Dale gebildeten Theologen zu jener Zt 
fo verdächtig in Sacyfen waren, daß R. auf keine Anftellung hef: 
fen durfte. Er wandte fid) alfo zur Jurisprudenz, und ba ihm 
diefe nicht behagte, zur Medicin, in welcher er auch 1703 zu Halt 
die Doctorwürde erwarb. Dabei feste er jedoch das Studium dr 
Phitofophie immer fort. Auch waren feine erſten Schriften phile 
ſophiſches Inhalts, z. B. de usu et abusu terminorum — de 
virtufibus intellectualibus integritati suae restitutis — de es 
quod omnes ideae oriantur a sensione — de novis ratiocinand 
adminiculis etc. Wiewohl nun biefe Schriften ſowohl als fein 
philofophifchen Vorleſungen vielen Beifall fanden, fo fehlt es ihm 
dody auch nicht an Neidern und Gegnern. Ueberdieß verlor er duch 
Diebſtahl den größten Theil des Meinen Vermoͤgens, das er fh 
‚gefammelt hatte, fiel in eine anhaltende Krankheit, und fahe fih 
auch durch den Einfall der Schweden in Sachſen genöthigt, wie 
bee auf einige Zeit von Leipzig nad) Halle zu gehen. Doc Berk 
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er, nachdem ſich die Lage ber Sachen etwas günfkiger geftaltet hatte, 
wieder nad) Leipzig zurüd, und fand nun bier, indem er theile 
phitofophifche Vorleſungen hielt, theils als Arzt prakticitte, ein befs 
feed Geſchick. Der Churfürft von Sachſen emannte ihn zum 
Kath und Leibarzt, und zwei feiner dankbaren Schüler, deren Nas 
men mir aber nit bekannt find, beſchenkten ihn jeder mit 2000 -. 
Thalern — ein in feinee Art vielleicht einziges Beiſpiel. Zuneh⸗ 
mende Kraͤnklichkeit nöthigte ihn’ jedoch, zuerſt feine Praris, dann 
auch feine Worlefungen aufzugeben und fih auf Schriftftellerei zw 
beſchraͤnken, bis er endlich im 3. 1731 das Zeitliche fegnete. Seine 
Hauptfchriften find: De sensu veri et falsi kbb. IV. Halle, 1709. 
8. A. 2. Epʒ. 1722. 4. — Philosophia synthetica, Halle, 1707. 
A. 2. unter dem Titel: Institutiones ernditionis. 1711. 8. A. 3, 
1717. — Physica divina, recta via eademque inter superstitio- 
nem et atheismum media, ad utramque hominis felicitatem, na- 
turalem atque moralem, tendens, Frkf. a. M. 1716. 4. — Ans 
weifung zur Zufriedenheit des Gemuͤths. Lpz. 1721. 8. — Philo- 
sopkia pragmatica, methodo apodictica et quoad ejus licuit ma- 
ihematica conscripta, £pz.. 1723. 8. — Wiewohl fih nun R. in 
len diefen Schriften als einen eben fo fcharffinnigen als gelehrten 
Denker zeigte, fo wechfelte ee doch oft in feinen philofophifchen Anz 
ſichten, und bracht’ es daher nie zu einer feften Ueberzeugung und 
einem wohlgeorbneten Spfteme. Die meiften Verdienfte hat er ſich 
um die Logik, befonders um die bis dahin fehr vernachläffigte Lehre 
von der Wahrſcheinlichkelt, durch fein berühmtes, faft allein auf 
die Nachroelt gekommenes, Wert de sensu veri et falsi erworben, 
Doch findet fi) auch darin manches Dunkle und Schwankende, 
indem er häufig aus der Logik in das Gebiet der Metaphyſik bins 
überihweift. Empfindung und Wirklichkeit (sensio et realitas) find 
ihm die legten Sundamente der Philofophie. Er war alfo eigentz 
lich dem Empirismus und Senfualismus ergeben, und neigte ſich 
cbendeswegen auch zum Materialismus. Die Seelen erklaͤrt' er naͤm⸗ 
üb für ausgedehnte Welen, wie alle erfhaffene und materiale 
Dinge; die Körper aber unterfchied er ſowohl von den. Seelen als 
don der Materie überhaupt durch ihre Elaſticitaͤt. — Mathematik 
und Philofophie unterfheiden fi) nad) ihm dadurch, daß jene finns 
h oder anſchaulich, diefe bloß intellectual ihre Beweiſe führt. — 
sn der Phyfik oder Naturphilofophie wollt’ er mit den ntechanifchen 
Prinzipien die lebendigen oder befeeiten vereinigen. Daher fegt' er 
Leben oder Seele, Aether oder Licht, Luft und Erde als die vier 
Hauptprincipien der Natur; wiewohl er ſpaͤterhin die Erde als Prin⸗ 
ip wieder aufgab und ſich mit den drei erſten begnugte. — Diefe » 
und andre Lehren verwidelten ihn in viele Streitigkeiten mit andern 
Gelehrten. Der Mathematiter Georg Friedrich Richter in 
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Leipzig 3. B. erflärte R's Spftem für einen eben fo finmeeice 
Traum als das von Carte. S. Scriptum apologeticum adrer- 
sus injurias thomasianas . et rüdigerianas eruditis econfodienda 
traditag, Sref.. 1717. — R. vertheidigte fi) aber nicht bloß feihi 
im Anhange zu einer neuen Ausgabe feiner Phyſik gegen jems 
Mathematiker, fondern ed nahm auch der Zefuit Joſeph Maris 
Barbier (Barbierius) zu Löwen fuͤr R. Theil an biefem Streit 
durch die Schrift: Veritas philosophiee cartesianae evicta inventa 

philosophi germani (Ridiger’d) quem a censura calumniosa 
professoris mathematici (Rich ter's) vindicat; wogegen bier 
wieder berausgab: Vindiciae objectionum et responsionum ad no- 
tas rudigerianas. &p3. 1718.4. — So kam auch R. mit Wolff 
über das Wefen ber Seele unb befonders über die präftabiliste Har 
monie in Steit, indem jener bdiefe Lehre für gefährlich erklärt, 
weil fie die Freiheit des menſchlichen Willens aufhebe. S. Wolff 
Meinung von dem Weſen der Seele und eines Geiſtes überhawt, 
und Ridiger's Segenmeinung. Lpz. 1727. 8. (Die Schaft fi 
nit von Wolff felbft, der fi überhaupt nicht unmittelbar in 
dieſen Streit einließ). — Hieronymus Alethbophilus, Erin 
rungen auf die Gegenmeinung R.’s. Lpz. 1728. 8. — Auch wi 
Hoffmanna. © . 

Riebov oder Ribbov (Georg Heine.) geb. 1703 zu &i 
how, warb bald nad Errichtung der Univerfität Göttingen Purf. 
ber Theol. bafelbft, und ftarb 1774 als Prebiger zu Hannover uw 
Generalfuperint. der Grafſchaft Hoya. Er bat ſich im philoſophi 
ſcher Hinficht bloß dadurch außgejeichnet, daß er die woolffifche Pie 
lofophie gegen Lange's Angriffe vertheidigte und ihr viel Freunde 
gewann, indem er zeigte, daß bie meiſten Einwürfe gegen dieſelbe 
auf Misverftändniffen und Verdrehungen beruheten, und daß ach 
das Chriftenthum, wie es von ben beften Theologen jener Zeit gr 
lehrt wurde, wohl damit vereinbar wäre. S. Deff. fernen Enir 
‘ "terung bee vernünftigen Gedanken des Hm. Wolff von Gott x. 
Frkf. u. Lpz. 1726. 8. und Diss. de anima brutorum bei fein 
Ausgabe des Morarius. Helmft. 179.8. 

Rieſenhaft f. gigantifh, auch coloffal und ar 
gebeuer. 

Rigorismus (von rigor, Härte oder Starcheit, wie ſe 
befonders durch ſtrenge Kälte bewirkt wird) heißt im ber praktiſchen 
Philoſophie ein allzuſtrenger und übertriebner Moraliemus. Va 
diefem ergeben, heißt ebendarum ein Rigorif. Nun fol me 
bie Moral von ber Strenge, ihrer wohlbegründeten Foderungen nicht 
nachlaſſen, um den menfhlichen Neigungen zu ſchmeicheln; fie I 
aber auch dieſe Foderungen nit überfpannen, weil fie fon dm 
Menſchen Leicht dahin bringt, ihr den Gehorſam zu verweigen 
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Den z. B. bie Möndyemoral fobert, daß man ſich ſelbſt peinige 
und quäle, um alle Begierden, and) bie, welche im Weſen bes 
Menfhen ihren natürlichen und nothwendigen Grund haben, aus: 
zurotten: fo fällt diefe Moral in ben Fehler des Rigorismus und 
wird ebendeswegen von den Mönchen ſelbſt nicht befolgt. Wielmehe 
werden dieſe Leicht dadurch zu einens geheimen Libertinismus verlel- 
tt, um ſich angeblih für ben Zwang und die Entbehrungen zu 
entſchaͤdigen, weiche ihnen das Moͤnchsleben auflegt. Unter den als 
ten Moraliften waren die Eyniker und Stoiker auch Rigoriſten. 
Diogenes ber Cyniker fagte zwar in diefer Beziehung, ber Dos 
raliſt muͤſſe etwas mehr fodern, weil die Menfchen doch immer 
etwas weniger thätenz wie der Tonangeber beim Gefange den Ton 
etwa® zu hoch angeben müffe, well die Sänger den Ton etwas 
zu tief herumterzuzieben pflegten. Allein das Eine iſt fo unrichtig 
als das Andre. Man full dort eben das Rechte fobern, wie man 
bier eben den rechten Ton angeben fol. Omne nimium nocet, 
beißt e8 daher auch in Anfehung ber fittlihen Vorfchriften. — Daf- 
felbe gilt vom päbagogifhen, politifhen und aͤſthetiſchen 
Rigorismus. Das Spruͤchwort: Gefteenge Herren regieren nicht 
lange, iſt zunaͤchſt gegen dem politifchen Nigorismus gerichtet. — 
Vergl. auch Latitudinarier, die man gewöhnlich den Rigoriften 
mtgegenfegt. 

Ritter (Heine) geb. 179* zu Zerbſt, Doct. und Prof. ber 
Philof. an der Univerfität zu Berlin, auch felt 1832 Mitglied der 
Alademie der Wiſſenſchaften daſelbſt, Hat ſich vorzüglich ımit Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie befhäftigt und auch kürzlich ein größeres 
Wert darlıber herausgegeben. Als Vorarbeiten dazu find folgende . 
Schriften deſſelben anzufehn: Welchen Einfluß hat die Philoſ. des 
Cartefius auf die Ausbildung der des Spinoza gehabt, und 
weihe Beruͤhrungspuncte haben beide Philofophen mit einander ges 
mein? Nebſt einer Zugabe über bie Bildung bes Philofophen durch 
die Gefchichte der Philofophie. Lpz. u. Altenb. 1817 (1816) 8. — 
Ueber die philofophifche Lehre des Empedokles; in Wolf literaris 
fhen Analekten. St. 4. — Gefchichte der ioniſchen Philofophie. 
Berl 1821. 8. — Geh. der pythagoriſchen Philof. Hamb. 1326. 
8. zu vergl. mit Ernſt Reinhold’s Beitrag zur Erläuterung ber 
pythag. Metaph. nebſt einer Beurtheilung der Hauptpuncte in Rits 
ter's Geſch. der pythag. Philof. Jena, 1827. 8. — Die Halbs 
kantianer und der Pantheismus. Cine Streitſchrift veranlafft durch 
Meinungen der Zeit umd bei Gelegenheit von Jaͤſche's Schrift 
über den Pantheismus. Berlin, 1827. 8. — Sein Hauptwerk ift: 
Geſchichte der Phitofophie. Hamb. 182931. 3 Thle. 8. (Mod 
nicht vollendet). — Auch hat er eine philoſophiſche Logik 
herausgegeben. — Ging 1833 von Berlin nach Kiel, 
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"Ritual (von ritus, ber Gebrauch) iſt foviel als Cereme⸗ 
nial, Daher Ritualgefege — Ceremonialgefege. Sick 
Gerimonien. 

NRivalität (vom franz. rival, der Nebenbuhler) bedeute 
theils Eiferſucht theild auch bloße Nacheiferung. ©. beide, 
Daber rivalifiren = nacheifern. 

‚ Rirxner (Thaddaͤ Anfelm) Dort. und Prof. der Philoſ. m | 
Lyceum zu Amberg, war früher ein eifriger Schellingianer, fchrizt 
fi) aber jegt mehr den Hegelianern anzufchließen, wie folgenke 
Schriften deffelben bemeifen: Aphorismen aus der Philofophie di 
Reitfaden. Landeh. 1809. -8. LUmgearbeitet unter dem Titel: Aphe⸗ 
rismen ber gefammteh Phitof. zum Gebrauche feiner Vorleſungen 
Sulzbach, 1818. 2 Bdochen. 8 — Handbud der Geſchichte da 
Philoſophie. Sulzbach, 1822—3. 3 Bde. 8. A. 2. 1828-9. - 
Auch gab er heraus: Mieisheitsiprüche und Witzreden aus Da: 
mann’s und Kants [doc mehr aus H. als aus K.] Schriften 
auserlefen und alphabetify geordnet. Amberg, 1828. u. und is 
Verbindung mit Thadd. Siber: Leben und Meinungen beruͤhm 
ter Phyſiker am Ende des 16. und zu Anfange des 17. Jahıhur 
derts. Sulzb. 1819 ff. 8. | 

Robert von Melun (Robertus Melodunensis) ein She 
laftiter des 12. Ih. (farb um 1173) von Geburt ein Britte, aber 
zu Paris, wo ihn auh Johann von Salisbury hörte, mit 
ſolchem Beifalle Philofophie lehrend, daß feine Anhänger nad) ihm 
Robertiner genannt würden und eine eigne Partei der Realiſten 
bildeten. : Sein Ruhm beftand jedoch eigentlih nur Darin, daß m 
ein fehr fpigfindiger Dialektiker und kunſtfertiger Disputator war. 
- Schriften von ihm find nicht bekannt, wenigſtens nicht gedrudt 
Manche nennen ihn auch Robert Folioth, warum? weiß ih 
nit, wenn es nicht eine Verwechſelung mit einer andern Perios 
it. — Der Robert von Paris, der von Einigen als berühm 
ter Scholaſtiker jener Zeit erwähnt wird, ift wohl kein andrer, ai 

eben diefer Robert, weil er lange Zeit in Paris lebte umd lehrt 
— Wegen Robert Capito (Groffetefte) Robert Holcot mad 
Nobert Pulleyn f. Sapito, Holcot und Pulleyn. 

Robinet (Jean-Baptiste R.) ein franzoͤſiſcher Maturphile 
foph, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Spflem der 
Natur aufftellte, welches zu feiner Zeit vie Aufmerkſamkeit erregte. 
Durch daffelbe wollt’ er zuerft eine Art von Theodicée aufftellen, 
nach welcher er das phyfifche und moralifche Uebel in der Welt nicht 
aus einer bloßen Zulaffung Gottes erklärte, fondern behauptete, da? 
Uebel fei mit dem Guten kraft einer metaphyſiſchen Nothwendigkeit 
in einer endlichen Welt verbinden; es finde daher ungefähr eine 
gleiche Summe von beiden flatt, fo daß Eines dem Andem ds 
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Gleichgewicht halte und baraus eben bie Harmonle des Ganzen ent 
ſpringe. Sodann wollt er zeigen, baß Alles in der Natur vom: 
kleinſten bis zum größten Körper nach denfelben Principien der Er⸗ 
jeugung oder Fortpflanzung entftche, fo daß immer Eines das An» 
dre hervorbringe und ebendadurch jebes in feiner Art oder Gattung 
erbalten werde. Ferner wollt’ er, gleich manchen brittifchen Moral⸗ 
hitofophen, bie Sittlichleit aus einem gewiſſen Inſtincte ableiten, 
den er auch ben fehlen Sinn nannte, ber aber nicht, wie die übris 
sm finf Sinne, bloß zum Gebrauche des einzelen Menfchen dienen 
foltte, fonbern für die ganze Menfchengattung zur Richtſchnur bes 
fimmt wäre, fo daß audy die Erifkenz der bürgerlichen Geſellſchaft 
amd der fie regelnden Geſeßzgebung davon abhinge. Endlid wollt 
er fogae eine Phyſik der Geifter aufftellen, in welcher die Theorie 
von den geiftigen Thaͤtigkeiten analogifch nach den Regeln ber Op⸗ 
st und Akuſtik ale ımveränberlihen Principien conftruirt werben 
follte; wobei er es babingeftelle fein ließ, welches eigentlich das We⸗ 
kn und der Urfprung ber denfenden Subftanzen fei, tmeldhe man 
Beifter nenne, indem ſich datuͤber nur mehr obes meniger wahr⸗ 
ſcheinliche Vermuthungen aufftellen ließen. Sein angeblich neues 
Naturſyſtem war alſo ein ſeltſames Gemiſch von Phyſik und Me⸗ 
taphyſik, Senſualismus und Intellectualismus. S. Deſſ. Werk: 
De la nature. Amſterd. 1761—8. 5 Bde. 8. und Vue philoso- 
phique de Ja gradation naturelle des formes d’etre, ou les es- 
sas de ja nature qui apprend & faire un homme. Amſterdam, 
1767. 2 Bde. 8. Ä 
Rocefoucauld (Frangois Duc de la R.) gebor. 1612, 
geſt. 1680, gehört zu ben franzoͤſiſchen Moralphiloſophen, welche 
die ſog. Moral des Intereſſes oder. vielmehr ſtatt der Moral eine 
feine Lebensklugheit, wie fie vornehmern Weltleuten eigen iſt, bars 
geteilt und empfohlen Haben. Man lernt alfo wohl aus feinen 
tiften die Welt oder die. Menfchen Eennen, wie fie eben find, 
beſonders in den höhern Kreifen der Geſellſchaft; man erfährt aber- 
fteilich nicht, wie ſie eigentlich ſein ſollten. Jene Schriften haben 
daher mehr Werth für die empitiſche Menſchenkunde, als für. die 
oral, obgleich der Moralift fie auch für den angewandten oder 
anthropologfehen Theil feiner Wiffenfchaft fehe gut benugen kann. 
©. Deff. Reflexions on sentences et maximes morales.‘ Paris, 
16%. 12. Amft. 1705. 12. Mit Anmerkt. von Amelot de la 
Houssaye, Par. 171% u. öft. — Maximes et oeuvres com- 
pletes. Par. 1797. 2 Bde. 8. — Des Herzogs de la Rochefous 
auld Säge ans ber höhern Welt: und Menfchenkunde. Franz. und 
deutſch von Friedrich Schulz. Berlin, 1790 und 1793. 8.— 
Außer jenen moralifchen Sentenzen bat R. aud) Memoires de la 
egence d’Anne d’Autriche (Beiden, 1662. Amſterdam, [Trevor] 
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41713. 2 Bbe. 12.) herausgegeben, worin bie Unruhen de zu fer 
ner Zeit thätigen und eben nach bloßen Klugheitsmarimen handeln 
den Fronde fehe lehrreich dargefteilt werben, fo daß man dieſe Schaft 
‚als einen praktiſchen Commentar zu jener betrachten Tann. WBergl 
Frondoͤr. 

Rockenphiloſophie heißt ſcherzhaft diejenige Art von Phi⸗ 
loſophie, welche in den Spinnſtuben (mo der Flachs vom Rocen 
unter allerlei Geſpraͤchen und Erzählungen altmählid abyegriffen 
wird) ging und gäbe if, Man verficht alfo eigentlich nichts an: 
dres darıtnter, als eine gang gemeine Lebensweisheit, der man vie 
zu viel Ehre anthut, wenn man fie auch nur im Scherze Phile⸗ 
fophie nennt. Da in den Spinnfluben das Frauenzimmer bie 
Hauptrolle fpielt, - ſo verftehen Manche unter bee Rodenppile: 
fophie audh bie ſog. Weiberphilofophie. Diefe iſt abe, 
wenn mam nicht an ſolche Frauen denkt, welche nad) einer höhe 
wifienfchaftlichen Bildung firebten und fi daher aud mit eigene 
lich phüofophifchen Studien befchäftigten — f. Frau, Nr. 5. — 
ebenfalls nichts andses, als eine gemeine Lebensweisheit, die fih 
befonder6 im Leben beim Umgange ber Geſchlechter mit einander 
zeigt. Die Grundmarime dieſer Weiberpbilojophie iſt der Eau: 
Die Männer find zwar die natürlichen Herren bee Schöpfung, ie 
doch mit Ausnahme der Weiber, denen jene wieder als geborlame 
Diener mitfammt ber übrigen Schöpfung zu Fuͤßen liegen ſellen 
Da dieß nun von Seiten der Männer gewoͤhnlich im kraͤftigſta 
Mannesalter gefchieht, weil dee fchalkhafte Liebeggott fein Wohl 


gefallen daran findet: fo bleibt auch jene Weiberphilofophie ſtets m 


Schwange, man mag foviel dagegen bisputisen, als man mil. 


Denn man predigt immer nur tauben Obren. — Statt Rodas 


und Weiberphiloſophie fast man auh wohl Kunkelphiloſe⸗ 
phie, weil Kunkel ſowohl den Spinnroden als (bildlich) das dam 
figende Weib bezeichnet; wie aud die Zuriften Kunkellehn für Wer 
berlehn fagen. 

RoElt (Herm. Alter.) gebürtig aus der Grafſchaft Dark, m 
Prediger zu Deventer, dann Prof. ber Theologie zu Franekır sm 
zufegt zu Utrecht, wo er 1718 ftarb. Er war ein Freund det cat 
tefifchen Phitofophie und beförderte da6 Studium derfetden beſonden 
durch die Anwendung, die ec davon auf bie Vernunftreligion um 








die natuͤrliche Theologie machte. S. Koellii diss. de religume 


rationali, Franek. 1686. Fol. — Ejusd, disputationes philos- 
phicae, de theologia naturali duae, de ideis innatis una, Ge. 
de Vries diatribae oppositae. Franek. 1700. 8. und öfter ;. ®. 
Utrecht, 1713. — Vergl. Vries. 

Rogatian (Rogatianus) ein eifriger Anhänger ber ange 
tonifchen Phiofophie in besienigen Geſtalt, wie er fie von feinem 
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Lehrer Plotin empfangen hatte. Sein Eifer für die Philoſophie 
war aber fo ſchwaͤrmeriſch, daß er, um es zu einer recht hoben 
Stufe ſittlicher Vollkommenheit zu bringen und mdlih, gleich ſei⸗ 
nem Lehrer, zur unmittelbaren Anſchauung des göttlichen Weſens 
zu gelangen, fein Amt (ald Prätor in Rom) nieberlegte, fein Haus⸗ 
weien aufgab, fein Vermögen verfchenkte und unter freiem Himmel 
lebte. S. Plotin und die dort angeführte Zebensbefchreibung P.'s 
vn Porphyr. . 

Roh (rudis) heißt das, was noch fo befchaffen iſt, wie es 
wiprunglicy aus der Hand der Natur hervorging. Darum nennt 
der Bergmann das Geftein, welches er aus dem Schooße der Erbe 
hervorbringt und noch nicht weiter beacheltet hat, um das Metall 
oder andre Mineralien, die es enthält, von ihm’ zu fcheiden, ro⸗ 
bes Erz oder Roherz. Dann wird das Wort audy auf dem 
Menfhen Übergetragen, wiefern er noch nicht oder doch nur wenig 
durch Erziehung und Umgang gebiidet if. Diefe menfchlihe Ros. 
heit, die aber verurſachen kann, daß der Menſch nur als Halb⸗ 
menſch, wo nicht gar als Unmenſch erfheint, kann fi ebenfor 
wohl auf das Intellectuale, als auf das Aeſthetiſche und 
das Moralifche erfireden und daher auch in drei ſolche Arten 
jerfällt werden. Gewöhnlich aber find alle drei Arten beifammen. 
Der Roheit ſteht alfo die Bildung oder Cultur entgegen. ©: 
Bildung. 

Rohault (Jaques R.) ein eifriger Sarteflaner bes 17. SH. 
(f. 1675) Schüler und Schwiegerfohn von Clerſelier und Lehr 
m von Regie, Doc iſt er als Philofoph minder ausgezeichnet, 
als jene Beiden, da er feinen Steig meift auf die cartefifche Phys 
ſik befchräntte und diefe mit Hülfe der Erfahrung zu beftätigen 
ſuchte. Auch machte ſich R. durch Pedanterei lächerlih, weshalb 
ihn deſſen Zeitgenoſſe, der beruͤhmte Komiker Moliere, zur Ziel⸗ 
ſcheibe feiner Laune und Spoͤtterei machte. Von Schriften deſſel⸗ 
ben iſt mir nichts bekannt. 

Romagnofi (Gian Dominico R.) ein, jetzt lebender italie⸗ 
Wlßer Philoſoph zu Mailand, welcher gefchrieben bat: Che cosa . 
© la messe sana? Indovinello massimo che potrebbe valere poco 
© niente. Man-d, 1827. 8. — Della suprema economia dell’ 
umano sapere in relaztuna alla mente sana. Ebend. 1828. 8. — 
Ein drittes Werk deffeiben ift mic nur in folgender Ueberfegung bes 
kannt: Geneſis des Strafrechts. Aus dem tal. von Heine Lu⸗ 
den. Siena, 1833. 2 Bde. 8. 

Roman (von der lingua romana raustica benannt [einer Abs 
at der roͤmiſchen Sprache, durch Bermifchung mit barbarifchen 

sten und Wortformen entflanden] weil die erften Verfaſſer von 
Werten dieſer Act im Mittelalter fi jener Mundart zur Darſtel⸗ 





544 /’ Romanismus 


“Iung bebienten) IR ein dichteriſches Wert epifcher ober erzählemder 
Art, deffen Weſen die Poetik näher zu beflimmen bat. Hier kann 
vom Romane bloß infofern bie Rede fein, als es auch philofe: 
shifhe Romane giebt, umd zwar in doppelter Bebrutung, einer 
guten und einer fhlechten. In jener verfieht man darunter ein am 
zählendes Dichterwerk, welches eine phitofophifche Lehre anſchaulich 
machen fol, folglich zur didaktifchen Poeſie gehört. Das aͤlteſte 
Merk diefer Art ift wohl das Buch Hiob, indem es eine Art von 
Theodicée ift, welche der Dichter in eine Erzählung eingekleider bat, 
die aber zugleich ein beamatifches Sepräge bat. Kenophon’s 
Coropädie und Fene lon's Telemach find auch ſolche philoſophiſche 
Romane, indem der Stoff zwar zum Theil hiſtoriſch iſt, aber doch 
die Hauptabſicht der Verfaſſer mar, Lehren der Weisheit, befonders 
in Bezug auf Erziehung und Staatsverwaltung, vorzutragen. Aud 
- das befannte Mähchen Amor und Pſyche (f. d. A.) und Abe 
beir’s Naturmenfh Lönnen bieher gerechnet werden. ©. Abu: 
: betr. In neuem Zeiten haben Bouterwet, Clodius, Ga: 
cobi, Nicolai u. A. auch dergleihen Romane gefchrieben. Di 
ed nun dem Genius erlaubt fei, auf ſolche Art Lehren der Weis⸗ 
beit in dag bichterifche Gewand einer anmuthigen, Erzählung einzu 
Beiden, leidet keinen Zweifel, wenn man nicht mit einigen alle 
firengen Kunftrichtern alle bidaktifche Poefie verdammen will. a 
der fchlechtern Bedeutung aber verfleht man unter philofophi: 
[hen Romanen ſolche Spfteme der Philofophie, welche bieke 


Phantaſieproducte find und daher auch Hirngeſpinnſte oder Lufige 


bäude penannt werden. Ein ſolches war 3. B. die epikuriſche Ates 
miſtik. S. Epikur Solche Spfteme find alfo wohl roman: 
haft, aber nicht romantifh. Das Romantifche felbft, al 
eine Verſchmelzung des Ritterthunis und des. Chriftenchums od 
der Zapferkeit und der Froͤmmigkeit, wobei die Liebe die Rolle de 





Vermittlerin fpiele, gebört übrigens nicht hieher, ſondern thus m 


die Sittengefhichte, theild aber, wie der Roman ſelbſt, von dem 
es eben feinen Namen hat, in bie Poetil. — Vergl. auch di 
Schrift: Ueber den fittfihen Einfluß der Romane, Ein Verſuch ve 
3. H. v. Weffenberg. Conftanz, 1826. 8. 
Romanismus bedeutet nicht ſowohl das Kette, als vie 
mehr das neuere Roͤmerthum, wie es ſich unter der Derricyaft de 
Däpite ausgebilbet har. Man pflegt daher auch das Papfichum 
oder die Grundfäge der römifchen Curie, auf welchen bafjelbe ud, 
fo zu nennen. Dieß waͤre demnad ein kirchlicher Romanis⸗ 
mus. ©. Papſtthum und Kirchenrecht. Des juridiſche 


Romanismus (Studium des römifchen Rechts mi: einer geil | 


fen Abneigung gegen das deutſche — wo man alfo bie Koma: 
niften und die Germaniften als zwei Parteien bes Zurilien 


Roͤmiſche Philofophie | 545 


inander entgegenfegt) gebt und hier nichts an. Wegen bes phi⸗ 
ofopbifhen Romanismus aber, welcher fih auf das Stu: 


um der roͤmiſchen Philofophie, naͤmlich der altrömifhen, bezieht, 


vergl. den folg. Art ' . 
Roͤmiſche Philoſophie iſt eine Tochter der griechi⸗ 
hen. S. d. A. Die Römer waren von Anfang an fo ſehr mit 
Staats⸗ und Kriegsfachen befchäftigt, daß fie kaum zur Befinnung 
tommen konnten. Ungeachtet daher ſchon frühzeitig im untern Ita⸗ 
iien zwei Philoſophenſchulen entftanden waren, die pythagoriſche und 
die elentifche: fo fcheinen doch die Roͤmer von diefen Schulen und 
deren Lehren gar keine Kenntniß genommen zu haben. Denn ‘daß 
ihr König Numa ein Schüler des Pythagoras geweien, mit: 
bin feine Gefeggebung als ein Spröffling des pythagoriſchen Weiss 
hit anzufehen fei, ift eine Hypotheſe, ber felbft die Chronologie 
widerfpricht, da jener König um 100 J. früher lebte, als diefer 
Philofopd. Die Römer firdubten fid) vielmehr anfangs gegen bie 
Aufnahme griechifher Wiffenfhaft und Kunft, mithin auch gries 
ciſcher Philofophie, fei ed aus Stolz der Unmiffenheit oder aus 
Anhaͤnglichkeit am Vaterlaͤndiſchen. Es erhellet dieß unter andern 
aus einem Senatsbefchluffe, der im J. 162 vor Chr. unter bem 
Confulate des C. Fannius Strabo und des M. Valerius 
Neffala abgefafft wurde und verordnete, der Prätor Marcus 
Pomponius möge dafür forgen, daß gewille Philofophen und 
Rhetoren (unftreitig griechifche, da es zu jener Zeit noch an einheis 
milhen Lehren der Philofophie und Beredtſaͤmkeit in Rom fehlte) 
aus dee Stadt entferne würden — vermuthlid weil man bergleis 
ben Menfchen für ftantögefährlih hielt. (Gell. N. A. XV, 11. 
Da der hier wörtlich angeführte Senatsfhluß bloß de .philosophis 
et de rhetoribus fpricht, fo ift der in den vorhergehenden Morten 
des Gellius befindliche Zufak latinis entweder ein Verſehen des 
Schriftſtellers oder ein eingefchobnes Gloſſem, wie ſchon Andre bes 
merkt haben). Allein bald darauf erfchienen ganz andre und bes 
ruhmtere Lehrer der Philofophie und Beredtfamkeit in Rom, Mäns 
nee, die fogar mit einem öffentlichen Charakter beileidet waren. Es 
ſcickten naͤmlich die Athenienſer um die Mitte des 2. Ih. v. Chr. 
die drei berüͤhmteſten Philoſophen jener Zeit, den Akademiker Kar⸗ 
neades, ben Peripatetiter Kritolaus und den Stoiker Dioges 
nes Babpionius als Gefandte nah Rom, um mit dem Ges 
nal wegen einer Staatsangelegenheit zu unterhandeln. Diefe Maͤn⸗ 
ner unterhandelten aber nicht bloß, fondern fie Iehrten auch, und 
Die es ſcheint, mit großem Beifalle. MWenigftens kann Plutarch 
| in der Lebensbeſchreibung des aͤlter Cato nicht Worte genug fin⸗ 
den, den gewaltigen Eindruck zu befchreiben, den dieſe neue Er⸗ 
' Heinung auf die römifche Zugend machte. Nach feinen Berichte 
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ſtroͤmten ale Juͤnglinge von Geburt und Erziehung hin zu den 
philoſophirenden Gefandten, hörten beren Vorträge mit ber gröftee 
Bewundrung, vergaßen fogar ihre gewöhnlichen Vergnuͤgungen un 
wurden gleichſam von einer Wuth zu philofophiren ergriffen. Be 
fonders wurden fie durch die Vorträge de6 Karneades entzück 
der mit philofophifhem Scharflinne die Gabe der Beredtſamkeit m 
hohem Grade verband. Allein der alte Cato, der zu feiner Zeit 
das Genfor- Amt mit großer Strenge verwaltete, nahm daran Is 
ſtoß. Sei es, daß er, wie Einige berichten, perfönlich von Kar: 
neades beleidigt worden, oder daß ihn, wie Andre ſagen, ba 
fleptifche Manier diefes Philofophen, uͤber bdenfelben Gegenfland 
(ſelbſt über die Gerechtigkeit) in Gegenfägen (flr und wiber) zu wm 
den, befrembete, ober daß er, was ebenfo möglich, das Philofepke 
ven Überhaupt für eine unnüge ober gar gefährliche Sache hielt — 
genug, ex ftellte dem Senate vor, es ſei nicht mohlgethan, di 
man diefe phitofophirenden Gefandten fo lange in der Stadt bu, 
wo fie den jungen Leuten durch allerhand Grübeleien bie Köpfewr 
rudten und fie vom Studium der roͤmiſchen Gefege ſowohl ald va 
den MWaffenübungen abzögen. Man möge doch die Gefandten fon 
als möglich abfertigen und nach Athen zuruͤckſchicken. Dort Kinn 
fie grlechiſche Knaben in der Philofopbie und Beredtſamkeit unter 
sichten; für Roͤmer tauge fo etwas nicht. Diefe Vorftellung toirkt. 
Die phitofophirenden Geſandten erhielten bald darauf ihren Beide 
und wurden auf eine wegen ihres Öffentlichen Charakters zwar f 
renvolle, hinfichtlich des Beweggrundes aber doch ſchimpfliche Weit 
entlaffen. Denn man betrachtete fie wirklich als ftantögefähefidt 
Leute. Diefelbe Anſicht ſprach ſich noch in einem ſpaͤtern Cenforr 
. befchluffe aus. Denn in diefem erflärten die Genforen Dom! 
tius Aenobarbus und Licinius Craſſus, es fei ihnen be 
terbracht toorden, daß es Menfchen gäbe, welche eine neue Art W 
Unterrichts einführten und fich Iateinifche Nhetoren nennten. 38 
diefen begäbe ſich die römifche Jugend und brächte ganze Tage Wr 
ſelbſt zu, um fi) auf jene neue Art bilden zu laffen. Die Ir 
fahren hätten aber ſchon weislich beftimmt, was ihre Kinder Im 
und in welhe Schulen fie gehen ſollten. Jene Neuerung taujt 
. nichts, weit fie den Sitten und Gewohnheiten ber alten Römer m 
derftritte. Sie hielten es daher für ihre Pflicht, ſowohl denen, di 
ſolche neue Schulen hielten, als denen, welche fie befuchten, I 
obrigkeitliches Misfalen zu erkennen zu geben. (Geil 1. L PM 
findet ſich der Beiſatz latinos im Beſchluſſe ſelbſt, aber mil der 
Formel, eos sibi nomen imposu:sse latinos rhetores; es mu 
alfo wahrſcheinlich groͤßtentheils griechifche Lehrer, die fich nur late 
nifche genannt hatten, um unter diefem für roͤmiſche Ohren $ 
ligern Namen vweniger Anftoß zu erregen. Dabei iſt merkwuͤrdig 
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daß diefer um 70 Jahre jüngere Beſchluß weit milder Mi, als der 
aͤtere. Dort hieß es von den neuen Lehrern ganz barſch ohne Ans 
führung von Gründen, uti Romae ne essent; hier aber nur mit 
ziemlich breiter Angabe von Gründen, nobis non placere). In⸗ 
deffen ward durch dieſes obrigkeitliche Verfahren die Philoſophie kei⸗ 
nezwegs aus der Mömserwelt verdrängt. Es war nun einmal in 
die Gemuͤther bee jungen Römer ein höherer Funke gefallen, der 
immer fortglimmte and immer weiter um ſich griff. Auch wurde 
die politifche Werbindung der Römer mit den Griechen immer inni⸗ 
gu. So geſchah' es, dag nicht nur griechiſche Philoſophen Lroie 
Philo, Antichus, Pandtius, Pofidonius u. X.) häufig 
nah Rom kamen und mit den angefehenften Römern 'umgingen, 
indem daß es auch fogar Ton oder Mode wurde, die vornehmere 
roͤmiſche Jugend durch Griechen bilden gu Laffen und fetbft nad) 
Griechenland, befonders nach Athen, zu ſchicken, um dort an der - 
Quelle griechiſche Philoſophie zu ſtudiren. Auch wurden viel gries 
ciſche Schriften nah Rom gebracht, fo daß man in den Biblio⸗ 
thefen der vornehmern und wohlhabenden Mömer bie Werke von 
Pato, Ariftoteles, Epikur, Zeno und andern berühmten 
Philoſohhen fand. Endlich fingen einige Römer, wie Amafa⸗ 
nius, Rabirius, Catius, Lucretius, Cicero, Seneca 
u. A. ſelbſt an, die griechiſche Philoſophie in lateiniſchen Schriften 
vorzutragen. Die Roͤmer erhielten alſo immer mehr Huͤlfsmittel 
zum Studium der Philoſophie und traten nun in die Reihe der 
Voͤlker von philoſophiſcher Bildung. Doch war die Philoſophie bei 
ihnen noch immer einer erotifhen Pflanze gleich, die auf dem roͤ⸗ 
milden Boden nicht recht gedeihen wollte. Nur wenige Römer 
gaben fi) der phitofophifchen Speculation fo mit ganzer Seele hin, 
daf fie in das Innerfte Heiligthum der Wiſſenſchaft einzudringen 
ſuchten. Sie nahmen meift nur an, was ihnen von den Griechen 
 gedoten wurde, und richteten es für ihre praktiſchen Zwecke zu. 
Daraus erklaͤrt ſich die auffallende Erſcheinung, daß Fein Römer 
08 Originaldenker auf bem Gebiete der Philofophie auftrat, um 
em neues Spftem zu erfinden ober eine neue Schule zu fliften. 
. Die roͤmiſchen Philofophen ſchlugen fich Lieber zu einer fchon beftes 
henden Schule oder übernahmen die Rolle combinirender Eklektiker. 
Daher findet man nnter ben Römern Anhänger faft aller griechi⸗ 
fen Phitofophenfchufen, befonders der epikuriſchen und floifchen, 
die wegen Ihrer theils popularen theils praktiſchen Tendenz den mei⸗ 
ſten Veifall erhielten; wiewohl es auch der. akademiſchen und peri⸗ 
Patetifchen, ja ſelbſt der pythagoriſchen und pyrrhoniſchen, nicht an 
Verehrern fehlte. Die römifchen Suriften aber hielten fi vorzuͤg⸗ 
üch am die ſtoiſche Philoſophie. S. Jurisprudenz und bie Na⸗ 
mm der im gegenwaͤrtigen Artikel angeführten Dinner Selbſt 
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unter ben römifchen Kaiſern fand bie Philoſophie einzele Kenner zu 
Sreunde; in welcher. Hinfiht Antonin der Philoſoph fid ve 
allen auszeichnete. ©. d. Nam. Dabei darf nicht vergeſſen we 
den, daß die griechifhe Philoſophie hauptſaͤchlich durch die Rome 
als DBermittler zu ‚uns und andern europaͤiſchen Völkern gelomma 
it. Hätten die Römer nicht ihre Waffen und ihre Sprade über 
Europa ausgebreitet, hätten nicht einige römifche Schriftfteler, vor 
nehmlih Cicero, die griechiſche Philofophie im roͤmiſchen Gewand 
dargeftellt und aufmerffam auf die Werke der griechlichen Phi 
phen gemacht: ſo ift die Srage, ob wir jest viel von diem Vo 
Een und den darin verborgnen Schägen der Weisheit wifjen wuͤtden 
Vebrigens vergl. Levezow de Carneade, Diogene et Critolas, 
et de causis’neglecti studii philosophiae apud antiquiores Bom- 
nos, Stettin, 1795. 8, — Boethii (Dan.) diss, de pbiles- 
phiae nomine apud veteres Romanos inviso. Upfal, 1790. L— 
Paganinus Gaudentius de philosophiae apud Bomanos ortı 
et progressu. Pifa, 1643.4. audy in Nova varr. scriptt, colled. 
(Halle, 1717.) Fasc. IL p. 81 ss. et fasc. IL. p. 1 s— 
Blessig de origine philosophiae apud Romanos, Strafb. 1770. 
4. — Renner de impedimentis, quae apud veteres Romans 
philosophiae negaverint successum. Halle, 1825. 8. — Aus 
finden fi in der Schrift von Hegewiſch: Ueber den Zuſtand da 
Miffenfhaften, insbefondee Über die Entſtehung des Gelehrte 
des bei den Römern (in Deff. Heinen Schriften S. 1— 106.) m 
in Kindervater’s Anmerkt. und Abhandll. über Cicero's DE 
cher von ber Natur ber Bötter (B.1. S. 59 ff.) gute Bemerku 
gen Über biefen Gegenftand. — Wegen der roͤmiſchen Philof. is 
Mittelalter und in der neuern Zeit f. italifhe Philoſ. 

Ropographie oder Ryparographie (von gwzoc, Krk 
Geräth, kurze Waare, ovzapos, ſchlecht, ſchumzig, und yoagan, 
malen) ift eine Art von Malerei, die allerhand kleine und gemis 
Dinge in einem Bilde vereinigt, wie man es haufig im fogenannta 
Quodlibets findet. ©. d. W. Daß der Werth diefer Art vw 
Malerei nicht body anzufchlagen, indem es babei meift nur auf treu 
Kopie, hoͤchſtens auf wigige Zufammenftellung ankommt, verjtcht 
ſich von felbft. 

Roscelin oder Rouffelin, auch Ruzelin (Jobsme 
Roscellinus) ein Scholaſtiker des 11. Ih., Ganonicus zu Low 
piegne, der gewöhnlich für den Urheber des Nominalismus (|. 
d. W.) gehalten wird. Sein Leben und feine Lehre Liegen aber Ic 


‚ im Dunteln, ba feine Schriften von ihm vorhanden find. De 


ungenannte Verfaſſer einer Gefchichte Frankreichs von Robert bi 
auf Philipp I. behauptet gar,  Iohannes und Roscelis 
feien zwei Perfonen, indem jener der eigentliche Urheber des Rome 
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nalismus, dieſer aber (fo wie Arnulph und Robert von Pa: 
eis) nur Schüler von jenem gewefen fe. S. Johann. Indeſ⸗ 
fen ift doch aus den Erklärungen andrer Schriftfteller jener Zeit ab: 
zunehmen, daß MR. es hauptfächlih war, welcher den Kampf zwi⸗ 
(hen Nominalismus und Realismus antegte, indem er die allge: . 
meinen oder Geſchlechtsbegtiffe, die man auch ſchlechtweg Univerfa= 
iim (entia universalia) nannte, bloß aus der Sprache ableitete. 
Er meinte ndmlih, das Beduͤrfniß, mehre Dinge, welchen gleiche 
oder ähnliche Merkmale zukommen, mit einem gemeinfamen Worte 
(Xhier, Menſch, Haus, Baum ꝛc.) zu bezeichnen, babe eben diefe 
Gattungsnamen erzeugt. Die Univerfalien wären alfo nicht wirk⸗ 
liche Begriffe im Verſtande und noch viel weniger Dinge aufer 
demfelben oder von objectiver Mealität, ſondern bloße Bezeichnungen . 
det Dinge, wodurch viele auf einmal benannt würden (nomina re- 
nm s. flatus vocis), ©. Joh, Sarisb, polycr. VII, 12. et me- 
tal, II, 16. 37. — Abaelardi ep. XXI. Opp. p. 334. — 
Anselm. de fide trinitatis s. de incarnatione verbi c.2,— Da 
R. auch in der Theologie, befonder& in der Dreieinigkeitslehre, Bes 
hauptungen aufftellte, welche den herrfchenden Begriffen entgegen 
waren und daher für Legerifch gehalten wurden: fo muſſt' er auf 
der Spnode zu Soiffons 1092 förmlidy widerrufen, indem man fich 
eindildete, ihn auf diefe Art am beften widerlegt zu haben. Siehe 
Chladenii diss. (resp. Kunneth) de vita et haeresi Roscel- 
ini. Erlang. 1756. 4. au in Waldaws thes. bio- et biblio- 
graph, Chemnig, 1792. 8. 

Roͤſchlaub (Andreas) geb. 1768 zu Lichtenfels, ſtudirte zu 
Bamberg und Würzburg, ward bier 1796 außerord. 1798 orb. 
Prof. dee Med., ging 1802 als folcher nach Landshut und wurde 
Ipätechin mit dem Titel eines baierifchen Hofraths von da nad) 
Münden verfegt, wo er noch lebt. Machdem er anfangs ein eifz 
tiger Vertheidiger und Befoͤrderer der von bem brittifhen Arzte 
Sohn Bromn aufgeftellten, von ihm felbft aber fehr mobdificieten, 
Erregungstheorie gemefen war: wanbt’ er fich zur fehellingfchen Nas 
turphilofophie und neigte fih auch in feinem Phllofophiren etwas 
um Myſticismus. Neuerlich bat er eine Sammlung feiner phi⸗ 
lofoppifhen Werke (Sulz. 1827. 8. B. 1.) herauszugeben 
angefangen; wo unter andern eine Iefenswerthe Abhandl. über die 
Würde und das Wachsthum der Wiflenfchaften und Künfte und 
ihte Einführung in's Leben, vorkommt. Die weit zahlreichern mes ' 
diciniſchen Schriften deffelben gehören nicht hieher. Vergl. Mat» 
ATS Schrift über A. RE Werth als Scheiftfteller, Arzt und 

| x. Frkf. a. M. 1802. 8. 

Rofentranz.(Karl) Dock. bee Philof. und außerord. Prof. 
derſelben in Halle (jet in Koͤnigsberg) hat ſich vorzüglich mit Religions⸗ 
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philoſophie beſchaͤftigt, wie folgende Schriften von ihm beweiſen 
Der Zweifel am Glauben. Kritik der Schriften de tribus impodo 
ribus, Halle u. Lpz. 1830. 8. — Die Natureeligion. Ein phie 
ſophiſch⸗hiſtoriſcher Verfuh. Iſerlohn, 1831. 8. 

Roſenkreuzer ſ. Paracels, 

Roͤsſsling (Chſti. Lebr.) geb. 1774 zu Schalkau im Die: 
ningiſchen, Doct. der Philoſ., ſeit 1805 außerord. Prof. der Pb 
loſ. zu Erlangen, ſeit 1809 Prof. der Mathem. und Phyſ. um 
Gymnaſium zu Um, bat außer mehren mathematiſchen und pheſ⸗ 
kaliſchen Schriften auch folgende philofophiihe herausgegeben: Den 
den Qualitäten und Urtheilen; ein Beitrag zur Berichtigung us 
“ Erweiterung der Logik. Ulm, 1817. 4. (Abth. 1.). — Rede für 
die Uebergeugung von ber wahren Beflimmung und Fortdauer des 
menſchlichen Geiſtes. Um, 1821. & — Die Lehren der ninm 
Logik, duch Beiſpiele und Verbeſſerungen leicht verftändlidy datze 
ſtellt, mit Hinweiſungen auf eine Sammlung befondrer ritiide 
Bemerkungen über mancherlej Lehren der Logiker. Ulm, 1826. 8 
— Kritiſche Bemerkungen über mancherlei Lehren ber Logiker mit 
manchen neuen Lehren. Ulm, 1826. 8. 

Rotteck (Karl Wenzeslaus von — auch Karl v. R.) ge. 
1775 zu Freiburg im Breisgau, Doct. der Rechte, orb. Prof. ii 
Maturs und Voͤlkerrechts und der Staatswiſſ. an der Univerfitit m | 
Sreiburg im Breisgau, auch badifcher Hofrath, bat außer mehm 
biftorifchen und politifhen Werken auch folgende philoſophiſche br 
ausgegeben: Ueber den Begriff und die Natur der Geſellſchaft und 
des geſellſchaftlichen Geſammtwillens; in S. Erhardt's Ekutie 
ia. B. 1.9. 1. S. 132 ff. — Lehrbuch des Vernunftrechts um) 
ber Staatswiſſ. Stuttg. 1828—30. 2 Bde. 8 Der 2. Bad 
audy unter dem Zitsl: Lehrbuch der allgemeinen Staatslehee. — 
Neuerlich hat er ſich auch durch feine politifche Wirkjamteit (et 
ausgezeichnet, ift aber am Enbe des J. 1832 penfionirt ober quir 
citt worden. ine Biographie und Charakteriftit von ihm gab m 
Hang 1831. 8. Ernſt Muͤnch heraus, 

Rouffeau (Jean Jaques R.) geb. 1712 zu Genf, beſchiß 
tigte fich in feinen fruͤheſten Jahren mit Mufit und Gravirkuak, 
las nebenbei eine Dienge von Romanen und Gecſchichtbuͤchern, w 
. ter andern au Plutarch's Werke, bie er fehr Lieb gewann, mi 

lief aber bald feinens harten Lehrherrn , irrte nun eine Zeit lung it 
Savoien herum, und trat bier aus Unkunde und Roth von da 
reformirten zue katholiſchen Kicche über. Aus bem Kofler, in we 
ches man ihn jegt brachte, um ihn weiter zu unterrichten, viekeiht 
auch felbft zum Mönche zu bilden, entfprang er bald wieder, mil 
» fein Geift Eeine Feſſel ertragen konnte. Mac einem Aufenthaln 
an verfchiebnen Drten in Savoien und Frankreich, wo er auch ven 
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feinen mufitalifchen Kenntniffen und Fertigkeiten Gebrauch machte, 
mard er 1742 als Secretar beim franzöfiihen Sefandten in Vene: 
dig angeftelle, gab jedoch ſchon nad 18 Monaten diefe Stelle. wie: 
der auf und ging nad) Paris, wo er eine Zeit lang fi vom No: 
tenſchteiben nährte, dabei aber auch wiſſenſchaftlichen Studien ſich 
exgab, und endlih im J. 1750 durch fein erfles philoſophiſches 
Werk eine große Celebrität erlangte. Die Akademie zu Dijon hatte 
naͤmlich die Preisfrage aufgegeben, ob die Wiederherftellung der Wiſ⸗ 
ienfhaften und Künfte zur Berbefferung der Sitten beigetragen habe. 
R. verneinte dieſe Frage, indem er die paradore Behauptung zu 
beweifen fuchte, daß Wiffenfchaften und Künfte überhaupt dem Men⸗ 
(hen verderblic, fein. Nah Marmontel's Leben (Lpz. 1805. 
8. 2. S. 177) war R. anfangs Willens, die Preisfrage ber Aka⸗ 
demie zu Dijon über das Verhaͤltniß der Wiſſenſchaften und Künfte 
zu den Sitten bejahend oder zum Vortheile jener zu beantworten, 
Weil ihn aber Diderot darauf aufmerkſam machte, daß dieß zu 
alttäglich fein und kein Aufiehn erregen würde: fo warf er fich auf 
die entgegengefegte Seite. (Wie viel Schriften und Behauptungen 
mögen gleichen Urfprung haben!) Die Akademie belohnte nun zwar 
fine Paradoxie durch Zuerkennung des Preifes. Bald aber traten 
eine Menge von Gegnern auf, welche ſich die unnoͤthige Mühe ga: 
Rn, jene Paradorie ernſtlich und weitläufig zu widerlegen. Sn 
Spanien mifchte fi) fogar der Hof und die Snquifition in die Sache. 
Jetzt wäre R.'s Gluͤck gemacht geweſen — denn was für ein grö- 
us Gluͤck kann einem Schriftftellee begegnen, als viele und große _ 
Gegner zu finden? — wenn nicht ein Eränklicher Körper und ein 
übertriebnee Hang - zur Sonderbarkeit und Ungebundenheit, nebft 
einer tüchtigen Gabe von Eitelkeit (an welcher zum Theile bie Frauen 
Schub waren, die, buch R.'s Helo iſe entzüdt, eine Zeit lang 
fogar defjen Bird an ihrem Herzen und auf ihren Armbändern tru⸗ 
gen) ihm das Leben verbittert und endlich aus einem ber gutmuͤ⸗ 
thigften und liebevollſten Menfchen einen eigenfinnigen und menfchen- 
ſcheuen Murrkopf, ja zulegt einen wirklichen Menſchenfeind gemacht 
hätten. Ohne bier feiner anderweiten Leiftungen im Fache der Dicht⸗ 
kunſt, der Muſik, der Botanik ꝛc. und der dadurch erregten Strei⸗ 
tigkeiten, fo wie feines ungluͤcklichen Zwieſpalts mit Hume (ſ. d. 
Nam.) zu erwaͤhnen: bemerken wir nur noch, daß er, nachdem er 
in Genf wieder zur reformirten Kirche zuruͤckgetreten und in ſein 
altes Buͤrgerrecht eingeſetzt war, aber auch hier keine bleibende Staͤtte 
gefunden «hatte, endlich nach vielen Wanderungen, Verfolgungen und 
Leiden 1778 zu Ermenonville bei Paris farb, mo fein Körper auf 
der Pappelinfel in der Mitte eines kleinen Sees beerdigt wurde. 
Daß R. ſich ſelbſt getoͤdtet (erſchoſſen oder vergiftet) habe, iſt nicht 
ish. Nur fo viel iſt gewiß, daß er ploͤtzlich ſtarb, vielleicht 
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durch einem Schlagfluß. — Seine Philoſophie war mehr en && 
zeugniß des Gefuͤhls und der Einbildungskraft, als der philoſophi⸗ 
renden Bernunft. Ebendaher waren feine philoſophiſchen Schriften 
ein ſeltſames Gemifh von originalen, aus der Natur felbfl ge 
fhöpften, abet nicht genug verarbeiteten, und darum oft unreifen, 
oder nur halb wahren, jedoch mit einer glänzenden Beredtſamkeit 
vorgetragnen Gedanken. Außer bee bereits erwähnten Preisſcheiſt 
gehören dahin folgende: Discours sur l’origine ef les fondenen 
de l'inégalitéé parmi les hommes. Amfterd. 1755. 8. Deutfc von 
Mendelsfohn. Berl. 1756. 8. Diefe Schrift machte noch meh 
Auffehn, als jene Preisfchrift. R. behauptete darin, bag Bildum 
und Grfittung, role fie in der großen Gefellfchaft entfleht, ein m: 
bernatürlicher Zuftand und daher die Quelle alles menfchlichen Elend} 
fe. Wolle demnach der Menfc wahrhaft glüdjellg werden, fo 
möüffe er in die Wälder zuruͤkkehren, um dafelbft in feinem wah 
ren Maturzuftande, dem Stande ber urfprünglichen Einfalt um 
Unſchuld, folglich auch des ungeflörten Wohlſeins zu leben. Vol: 
taire, mit welhem R. anfangs in freundfchaftlichen, nachher we 
gen ber unendlichen Verſchiedenheit ihrer Naturen feindfeligen, Ber: 
bältniffen lebte, fchrieb ihm fpöttifch darlber: „Ich habe wohl burg 
„She Buch Luft befommen, auf allen Vieren zu gehn, bin abe 
„ſchon zu alt dazu und muß daher diefe Natürlichkeit Anden übe 
„laſſen, welche deren wuͤrdiger find, als ih und Sie felbfl.” Die 
ſes bitterfüße Compliment war aber feeilicdy nicht geeignet, Rs 
Steundfchaft zu gewinnen. — Du contrat social ou principes da 
droit politique. Amft. 1762. 12. Deutfh von Geiger. Wat, 
1763.8. (Ein volftändiger Abdruck diefer Schrift findet fi auch in 
folgender Gegenfchrift: Honore Torombert, principes du droit 
politique, mis en opposition avec le contr, soc, de J. J. Row 
seau; avec la refutation du chap. intitul&: De la region drik, 
par Mr. Lanjuinais. Par. 1825. 8.). Diefe Schrift, in mer 
her R. das Staatsrecht aus der (an ſich nicht unrichtigen, abe 
doch oft misverftandnen) Idee eines geſellſchaftlichen Vertrags (f 


Geſellſchaft und Staat) ableitete, nebſt der vorhergehenden, 


bat dem armen R. auch den Vorwurf zugezogen, daß Er vondr 
li) an der franzöfifhen Revolution Schuld gewefen. R. hätte abe 
noch zehn ſolche Bücher fchreiben innen, und die Revolution wart 
doc) nicht ausgebrochen, wenn nicht Frankreich fo ſchlecht tegien 
worden und die höhern Geſellſchaftskreiſe (Hof, Adel und Geiftlihe 
keit) fo verborben geweſen wären, daß ein großes Ungewitter Abt 
diefe Gefellfchaft kommen mufftez wie auch Friedrich der Große 
längft vorausgefagt hatte. Indeſſen benugten allerdings bie Mit 
ner der Revolution, nachdem biefelbe einmal ausgebrochen, Rs 
Schriften zu ihren Bweden, und verfegten daher auch, um 3 
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Andenken zu ehren, 1794 deffen Gebeine feierlich in's Pantheon zu 


Parts. — Emile ou sur education. Amfterd. 1762. 4 Bbe. 8. - 


Deutfh : Bert, 1763. 4 Bde. 8. Durch diefe Schrift wollte R., 
wie er felbft im 3. 1767 an feine Sönnerin, ‚die. Marfchallin von 
&uremburg, ſchrieb, ein Verbrechen wieder gut machen, wel⸗ 
ches er an der Matur begangen, indem er die mit feiner Haushaͤl⸗ 
tin, nachherigen Gattin, Therefe le Vaſſeur, erzeugten fünf 


Kinder in's Kindelhaus geſchickt und fich fo wenig um deren Erhals . 


tung und Erziehung befümmert hatte, daß er fie nie wieder fahe, 
noch ein Wort von ihnen hörte. Man war aber mit biefer Gut⸗ 
mahung nicht zufeieden. Nicht bloß die naturgemäße Erziehung, 
welhe R. Hier empfahl, fondern nod weit mehr die religiofen 
Srundfäge, die er in der Form eines Glaubensbekenntniſſes einem 
ſavoiiſchen Geiſtlichen ober Vicar in den Mund legte, misfielen ber 
Geiſtlichkeit und dem von ihr geleiteten ‘großen Haufen, weil R. zu 
wenig Werth auf das Pofitive in der Religion legte und deshalb 
behauptete, die Menfchen würden einft mehr nad) ihren Thaten als 


nach ihrem Glauben gerichtet werden. Dieß Elang zu rational und 


galt daher für eine arge Ketzerei. Das Parlement ging in feinem 
Ölaubenseifer fo weit, daß es den armen Emil gleich nach feiner 
Geburt ergreifen und öffentlich durch Henkers Hand zerreißen und 
Verbrennen ließ, auch den Water deſſelben zum Gefängniffe verurs 

tbeilte. Dee Erzbiſchof von Paris. aber verfolgte ihn mit einem 
liebevollen Hirtendriefe, in welchem er R. einen Sottlofen (athee) 
nannte. R. mar dagegen fo te, zu antworten: „Nicht ich, ſon⸗ 
‚nen ihre, die ihre Gottes Gericht euch anmaßt, feid die Sottlofen.” 
In ſeiner Vaterſtadt einen Zufluchtsort fuchend, ward er. auch hier 

derftoßen‘, indem man feinen Emil auf gleihe Welfe verbrennen 
N. Nur ein Eleines Dorf in dee unter Friedrich's II. ſchutzen⸗ 

dem Scepter blühenden Grafſchaft Neufchatel gewährte ihm eine 
Zeit lang Eine Freiſtaͤtte. Die Geifttichkeit in Genf hörte aber 

nit auf, ihn von den Kanzeln herab zu fhmähen. Auch ſchrieb 
Formey (f. d. N.) dagegen. — Deshalb verfaffte R. ferner feine 

Lettres &crites de la montagne. Amfterd. 1764. 2 Thle. 8. Er 
wollte ſich darin rechtfertigen und die Ungerechtigkeit des Verfahrens 
feinee Gegner nachweifen. Dadurch macht' er aber feine Sache 
noch fchlimmer. Die Briefe vom Berge (nebft ſeinem Schreiben 
an den Erzbiſchof von Paris und feinem Dictionnaire physique 
portatif, in welchem man auch allerhand SKegereien witterte) wurs 
den wieder in Paris öffentlich zerriſſen und verbrannt, um ben 
Philoſophen von Genf (mie man R. auch genannt hat) recht 


tröftig zu widerlegen. — Später ſchaͤmte man ſich in Genf der 


Unbill, die man an einem fo beruͤhmten Mitbürger begangen hatte. 
Seine Oeuvres complötes erfchienen daſelbſt 1782 in 17 Quark 


— 
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baͤnden, und find nachher ſehr oft (ſelbſt in Paris und anderwaͤuu 
wieder beraußgegeben worden. Darunter befinden fidy auch fein 
Confessions, ‘die, obgleih mit Eitelkeit, doch auch mit groser Auf: 
richtigkeit gefchrieben, fein Leben und feinen Charakter meiſtens tum 
darſtellen und daher auch in pfochologifcher und anthropologiſcher 
Hinſicht fehr Iefensmwerth find. Vergl. Wachler's Aufſatz übe 
J. J. R. in ber Philomathie. B. 3. auch befonders (0. O. u. J) 
abgedruckt. Vollſtaͤndiger it das Wert von Musset-Pathay: 
Histoire de la vie et des ouvrages de J. J. R. Par. 1821. 2 
Bde. 8. — Wegen bed berühmten ober, wie’ Manche lieber fagen, 
berüchtigten Glaubensbekenntniſſes vergl. auch die im Art. Deu: 
finger angeführte Schrift. — Eine nad dem Franzoͤſiſchen gear 
keitete Lobrede auf R. (nebft Bemerkungen über deſſen weltbürgeri: 
en Einfluß und ben Charakter feiner Schiften) dat Schelle (&p; 
1707. 8.) herausgegeben. Die franz. Schrift führt ben Tüta: 
Beflexions sur les confessiong de J, J. R., sur le caractere et 
le genie de cet &crivain, sur les causes et l’etendue de son 
Auence sur l’opinion publique, enfin sur quelques principes de 
ses opinions. Par Mr. Servan. Par. 1783. 8. — Auch vergl 
J. J. B, considere comme l’un des premiers autenrs de la re 
volution. Par L. S, Mercier. Par. 1791. 2 Bde. 8. — Cie 
-- Biographie R.'s von Girtanner ſteht auh in Lichtenberg’; 
Goͤtt. Maga. 

Rouffelin f. Roscelin. 

Royalidmus (von .ror oder roy, ber König) bedeutet di 
Vorliebe sum Königthume oder beflimmter zur erblichen Monacche, 
jedoch mit einer gewifien Hinneigung zum Abſolutismus. Indeſſen 
braucht die erbliche Monarchie Beine Autokratie zu fein. Sie kim 
und fol vielmehr ſynkratiſch temperict fein, damit fie mit ben recht 
lichen Foderungen der Vernunft im Einklange ſtehe. ©. Staats 
verfaffung. — De Antiroyalismus als Gegentheil von 
jenem kann alfo entweder gegen bie erblihe Monarchie überhauft 
oder bloß gegen bie autoßcatifche Form derfelben (gegen das abfelut 
Königthum) gerichtet fein. In der legten Hinſicht iſt er nicht ww 
beinswerth. Vergl. auch Kaifers und Koͤnigthum. 

Royer:&ollard (Pierre Paul) geb. 176* war vor in 


Revolution Abvocat beim Parlemente zu Paris. MWährend derfe 


volution war er eine Zeit lang Mitglied bes Gemeinderats und 
des Raths der Fuͤnfhundert. Da er aber den Grundfägen der — 
heit mit großer Maͤßigung anhing und das gewaltſame 

foſtem verabſcheute: fo erlitt er manche Verfolgung und zog fd 
daher in bie Einfamteit zuruck, um ſich mit philofophifcden Ste 
bien zu befchäftigen. Im 3. 1811 ward er Decan ber beilstrilis 
(hen Facultaͤt umd Profeſſor der Philoſophie bei ber Rormallduk 
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ı Paris. Als folder ‚hielt er philofophifche Worlefungen mit gro⸗ 
em Beifalle. Aus feiner Schule ging auch Couſin hewor, der 
in Stellvertreter bei jener Lehranftalt wurde, als R. C. bald nad: 
er (181%) wieder in’s Gefcyäftsieben (als Staatsrat) und Dis 
tor ded Buchhandels, dann als Präfidvent der Commiſſion des 
fentlichen Unterrichts) überging. Da jedoch. feine. tiberalen Grund: 
äge dem Hofe und der Regierung misfielen, fo verlor er jene Aem⸗ 
ex wieder, nahm aber dennoch als. Abgeordneter bed Wolke in der 
weiten Kammer an allen öffentlichen Verhandlungen Theil Er. 
ward auch SPräfident dieſer Kammer, nachdem ihn fieben Wahlcol: 
legien zu ihrem Abgeordneten erroählt hatten. — Philoſophiſche 
Schriften von Bedeutung find nicht von ihm vorhanden. Nur ein 
Vortrag, dem er 1813 hielt und der einen kurzen Abriß feiner Phi⸗ 
Iofophie giebt — die gegen Condillac gerichtet ift und meiſt dena 
Britten Meid folgt — und einige andre Bruchftüde find (in ben 
nachher anzuführenden Schriften) gedrudt. Außerdem aber find 
feine meifter Reden in der Deputirtenkammer von philofophifchene 
Geifte durchdrungen, und werden, wenn fie einft gefammelt find, 
jedem Sreunde der praftiichen Philofophie ein willlommenes Geſchenk 
fin. Eine der gruͤndlichſten und beredteften, welche felbit der Ges 
genpartei Beifall abnöthigte, ift diejenige, im welcher er das vom 
ehemaligen Juſtizminiſter Pepronnet in bie Kammer gebrachte 
Drefigefeg — fpöttifh la loi de la justice et de l’amour genannt 
— ſo fiegreih durch Aufftellung des Grundſatzes: Es giebt kein 
Recht gegen das Recht, bekämpfte, daß es nach vielfältig ans 
"gebrachten Abaͤnderungen endlich zurüdigenommen oder bei Seite ges 
legt werben muſſte. — In ber neueften franzöfifchen Ausgabe von 
den Werken Reid's (f. d. Nam.) finden fi auch einige philoſo⸗ 
phiſche Auffäge von R. C. — Desgleichen findet fih in Garo= 
vé's Schrift:. Religion und Philoſophie in Frankreich (Goͤtt. 1827. 
2 Bde. 8.) B. 2, Nr. 2. ein Aufſatz von ihm unter dem Titel: 
Analyſe der Außerlichen Wahrnehmungen und legte Gründe der Ge 
wiſſheit. — Damiron in feinem Essai sur P’hist, de la phil, en 
France au XIX, siecle (Par. 1828, 8.) zähle R. C. zu den eklek⸗ 
tiſchen Philofophen Frankreichss. — In ber Zeitfchrift: Das Aus⸗ 
land (1832. Nr. 135 ff.) ſteht ein leſenswerther Aufſatz über ihn 
von Lerminier. — Gegen ihn hat fih Maſſias erklaͤrt in 
feinem Examen des fragmens de Mr. R. C. etc. Par. 1829. 8, 
— Nach ihm werden: die politifchen Doctrinaͤrs in Frankreich auch 
Soltardiften genannt (f. Doctrin) und ba biefelben der ultra⸗ 
liberalen Bewegungspartei, welche Frankreich gern in eine Republik 
verwandeln möchte, entgegenwirken: fo-ift auch R. C. jetzt bei dieſer 
Partei ſchlecht angeſchrieben. Es bleibt, aber 0% einer ber ausge⸗ 
zeichnetſten und chrenwertheſten Maͤnner unferr Bei 
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Rozgony Goh,.) ein ſiebenbuͤrgiſcher Philoſoph unſrer Zeit, 


weicher Aphorismi psychologiae empiricae et rationalis pefpetua 
philosophiae criticae ratione habita (Gt. Patak, 1819. 8.) Ye 
ausgegeben bat. 

Ruard f. Anbala, 

Rückert (Zofeph) geb. 1771 zu Beckſtein In Franken, Prof, 
bee Sefchichte der Philof. zu Würzburg (geft. 1813 oder 18231) 
ſchrieb zuerft unter dem Namen Karl Joſeph ein fog. Weltge⸗ 
richt der Philoſophen von Thales bis zu Fichte (Leipz. 1801. 8.) 
worin er die Spfteme feiner Vorgänger Eritifirte, und wollte nad: 
ber ein eignes Syſtem durch die Schrift begründen: Der Realis⸗ 
mus oder Grundfäge zu einer durchaus praßtifchen Philoſophie. Ep. 
1801. 8. Wiewohl nun dieſes Syſtem auch zugleih von Chr. 
Weit in den Winken über eine durchaus praktifche Philofopbie 
(2pz;. 1801. 8.) empfohlen wurde: fo hat es doch Leinen Beifel 
gefunden, und die Urheber ſelbſt fcheinen es wieder aufgegeben zu 
haben. Späterhin erfchien noch von jenem: Ueber ben Charake 
aller wahren Philofophie; ein Programm zur Ankündigung feine 
Vorlefungen. Bamberg u. Würzburg, 1805. 8. — — Bon einm 
andern Ruͤckert (2... 3...) Diakonus zu Großhenmersdorf be 
Herrnhut, erſchien: Chriſtliche Philofophie, oder Philofophie, Ge⸗ 
ſchichte und Bibel nad) ihren wahren Beziehungen zu einander. £p. 
1825. 2 Bde. 8. 

Rüdfallf. Recidiv. \ 

Rückgang f. Regreß und analytiſch. 

Ruückwirkung ſ. Reaction und Gegenwirkung, anf 
Retroactivitaͤt. 

Rüdiger f. Ridiger. 

Rufus f. Mufonius. 

Ruge oder Rüge bedeutete urſpruͤnglich wohl nichts amdırd 
als Erwähnung oder Anzeige, wie die damit ſtammverwandten Ant: 
brüde Ruhm, Geruh und Gerücht beweifen. Sept uber verficht 
man darunter eine laute Misbilligung oder einen öffentlichen Tadel. 
Und in diefem Sinne wird auch das Zeitwort rügen jegt gebraudt. 


Wenn fih nun die Rüge auf das Recht oder vielmehr aufenm 


gebliche® Unrecht bezieht, fo bedeutet jenes Wort auch eine geriht: 
liche Anklage und felbft eine gerichtliche Strafe. Daher ſpricht man 
von Rügegerichten und Ruͤgeſachen, verfteht aber unter bie 
fen nur kleinere Vergeben, die Jemand rügt d. h. klagend anzeigt 
und die fchon vor den gemöhnlichen (nicht criminalen) Gexichten 
abgeurtheilt werden Binnen; 3. B. Injurienfachen, Ein Gericht, 
welches darüber urtheilt, ift alfo dann ein Rügengericht. Bol 
Gericht und Gericht, auh Ruhm. 
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Ruggeri oder Ruggieri (Cosmo) ce Florentiner, ber 
im 16. Ih. lebte und am franzoͤſiſchen Hofe unter der berüchtigten 
Katharine von Medicis fein Stud als Aſtrolog machte, ins 
dem er allen Hofleuten das Horoſkop flellte und fich beſonders 
bei den Dofdamen durch Begünftigung ihrer Liebeshändel mittels 
magifchere Künfte einzufchmeichen wuflte. Dafür ward ihm auch bie 
Abtei St. Mahé in Nieder-Bretagne verliehen. Gleichwohl hat 
er nicht vorausgefehn, daß er. durch feine angeblihe Magie in ben 
Verdacht einer Verſchwoͤrung gegem das Leben Karls IX, fallen 
und deshalb zu den. Öaleeren verurtheilt werden würbe; von mel 
her Strafe ihn jedoch feine hohe Gaoͤnnerin Katharine befreite, 
Hier wird er bloß erwähnt, weil er in manchen Schriften über den 
Atheismus unter den Philofophen aufgeführt wird, welche durch bie 
Philofophie zum Atheismus verleitet worden; wodurch dann bie 
Wiſſenſchaft felbft verdächtig gemacht werben fol. Allein man thut 
diefem Manne viel zu viel Ehre an, wenn man ihn einen Philos 
fopben nennt; er mar nicht weiter ‚als ein fchlaper Betrüger, der, 
wenn er ſich je um Philoſophie befümmert hat, doch nur zu einer 
hoͤchſt oberflaͤchlichen Kenntniß derſelben gelangte und daher ein bios 
her Phitofophafter oder Afterpbilofoph war, an welchem ſich Baco's 
befanntes Wort beftätigte: Philosophia primis labris degustata a 
deo abducit, penitus hausta ad deum reducit. Ein. Atheift aber 
mag R. wohl genannt werden, wenn es wahr ift, was ber Mer- 
cure Frangois (T. IV, p. 46.) von ihm erzähle, daß er nämlich 
auf dem Sterbebette zu dem ihn beſuchenden Geiſtlichen geſagt habe: 
„Allez, fol que vous éêtesl Il n’y a point d’autres diables que 
„lies ennemis, qui nous tourmentent en ce monde, ni d’autre 
„dien que les reis et les princes, qui seuls nous peuvent avan- 
„cer et faire du bien, J’ai vecu en cette creance, et en cette 
„cTeance je veux mourir.“ 

Ruhe ift das Gegentheil bee Bewegung (f. d. W.) kann 
aber doch nicht bloß als Mangel ober Abweſenheit ber ——— 
wie gewoͤhnlich, erklaͤrt werden. Denn dieſe bloß negative Erkl 
tung iſt zu weit, weil fie auch auf das Ueberfinnliche anwendbar 
wird, das doch weder in Ruhe noch in Bewegung iſt, weil dieſe 
Prabicate nur dm finnlichen Dingen zulommen. S. Kategorem, 
ah Raum und Zeit. Wird von Gott gefagt, daß er in Bes 
Pan oder Ruhe fei oder wohl gar von der Bewegung austuhe: 
h ift das nichts weiter ald Anthropomorphismus. S. d. W, 
Ruhe muß daher gedacht werben als die (längere ober kürzere) Bes 
harrlichkeit eines Körper an demſelben Drte d. h. in denfelben 
aͤußern Verhaͤltniſſen, ſo daß er nicht bald hier bald dort erſcheint, 
auch nicht einmal feine Lage verändert. Denn wenn er ſich auch 

nur um feine Achfe drehete, fo wär er doch nit in Ruhe, we 


) on 


TU Ruhm 


feine Thelle fich bewegten und er daher andern Dingen bald dieſ⸗ 
Batd jene Seite zukehrte. ESs iſt übrigens leicht einzuſehn, daß ak 
Ruhe nur relativ iſt oder daß es keine abſolute Ruhe in der Ns 
tur giebt. Ein Ding kann wohl auf der Erde ruhen; aber es be 
wegt ſich doch mit der Erde um deren Achſe und um bie Sonm. 
Die Sonne Tann wohl in Ihrem Planeten» und Kometenſyſtene 
ruhen; aber fie bewegt ſich doch um ihre Achfe und bat wahrſchein 
Hch auch noch eine andre Bewegung im Weltraume. Da nun die 
von allen Weltkoͤrpern gilt, fo ift überhaupt nichts in Ruhe, fm 
dein alles in Bewegung. — Wegen der Ruhe in geiftiger (din 
bifdlicher) Bedeutung ſ. Gemuͤthsruhe. 
Ruhm iſt Häufige und ehrenvolle Erwähnung. Wer daher 
fo erwaͤhnt wird, beißt beruͤhmt oder hat einen beruͤhmten 
Namen. Von berühmt umterfcheidet man zwar jego berüd: 
tigt, jenes in ‚gutem, biefe In ſchlechtem Sime nehmend. Aürz 
urfprünglich war mohl beides einerlel, wie es denn auch flamnner 
wendt iſt. S. Ruge oder Rüge. Manchmal iſt es wirklich ww 
entſchieden, ob man Jemanden beruͤhmt vder beruͤchtigt nennen fol, 
da Zeit und Umſtaͤnde viel Einfluß auf das Urtheil der Menſchen 
uͤber Andre haben. So find kleine Räuber nur beruͤchtigt; jemehr 
fie aber ihre Handwerk in's Große treiben, deſto berühmter werden 
fie nad) und nad. — Ob «8 erlaubt fei, nach Ruhm zu firchm, 
ift eine wunderliche Frage, da:der Ruhm doch an ſich nichts DE 
fes iſt; wiewohl er auch, wie alfe äußere Güter, ſelbſt den Rei 
thum nicht ausgenommen, feine Unbequemlichkeiten bat und fogat 
zum Böfen führen kann. Aber freilich muß der Ruhm, wenn 
rechter Art fein fol, «igentlih von ſelbſt d. h. ungeſucht fommm. 
Sonft könnt’ es wohl geſchehen, daß ihn Jemand fo wie Heros 
ſtrat fuchte und dann ftatt beruͤhmt nur berüchtigt wuͤrde. Eben 
dieß gilt alfo-aud vom Nachruhme, der vor dem Ruhme ki 
Lebzeiten noch den Worzug hat, daß er weniger zweideutig und nicht 
im Mindeften Iäftig if. Die Verachtung des Ruhms und aſſo 
auch des Nachruhms ift wohl felten ernſtlich gemeint. Es heik 
auch in Diefer Beziehung oft: Die Trauben find fauer, weil — ja 
hoch. Hieraus erhellet alſo von felbft, dag die Ruhmbegierdt 
fo wenig als die Chrbegierde, deren Tochter fie iſt, tadelnswetth 
ſei, fo lange fie nur nit in Ruhmſucht ausartet, die eben I 
dermwerflich iſt, als die Ehrſucht. — Wenn die theologifhen Me 
raliften fagen, daß man nicht nah Ruhm vor der Welt, 


oder nah) Ruhm vor Gott ftreben folle: fo bedenken fie nik 


bag man vor Gott gar keinem Ruhm edlängen kann. Denn de 
heiße e8 immer: „Wenn ihr alle6 gethan habt, was euch befohlen 
„iR” — umd ter hat wohl alles das getban? — „fo ſprechet: Wi 
„find unnüge Knechte; wir haben nur gethan, was wir zu thun 
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„ſchuſdig waren.” Daher iſt vor Gott aller Ruhm eitel. — Daß 
man ſich nicht ſelbſt ruͤhmen ſolle, iſt auch eine Regel, die ſich von 
ſelbſt verſteht. Wer dieß gleichwohl thut, heißt ruhmredig und 
verräth ſich ebendadurch als einen Ruhmfüchtler. — Uebrigens 
vergl. Ludwig Thilo über den Ruhm. Halle, 1803. 8. — 
Karl Villers über ben falfhen Ruhm. Leipzig und Altenburg, 
1814. 8. 
Rührend iſt eigentlih Ruhe ſtoͤrend ober in Unruhe ver 
fegend, alfo mit einer gewiſſen Heftigkeit bewegend. Es wird ‘aber 
mehe in geiftiger als im Lörperlicher Hinſicht gebraucht. Beſonders 
nehmen es die Aefthetiler in jener Bedeutung und nennen daher 
Gedichte, Reden, Scenen oder ganze Dramen ruͤhrend, wenn fle 
mfee Gemüch in eine unruhige, zwiſchen Wohl: und Weheſein 
ſchwankende, zulegt aber doch überwiegend angenehme Stinmmung 
verſetzen. Vornehmlich iſt dieß der Fall, wenn die ſympathetiſchen 
Gefuͤhle der Mitfreude und des Mitleids ſtark erregt werden, wo 
dann die Ruͤhrung leicht ſich in Thraͤnen ergießt. An und für ſich 


betrachtet iſt das Schöne nicht ruͤhrend; es kann aber doch fo mo⸗ 
dificirt erfcheinen, daß es uns durch Erregung des Mitgefuͤhls ruͤhrt 


und ebendadurch ruͤhrend wird; mie wenn wir ein ſchoͤnes Weib in 
Trauer fehn. Es zeigt fich jedoch in diefer Beziehung eine große 
Verſchiedenheit menfchliher Naturen. Was den Einen bis zu Thräs 


nen ruͤhtt, laͤfſt vielleiht den‘ Andern ganz kalt; wie manche Schaus 
ſpiele, welche darauf ausgehn, bie Zhränenfchleufen der Zufchauer 
aufzuziehn, und welche man daher Mührfpiele nennt. Sa es 
a ſogat möglich, dag man darüber lacht, wenn bie Abficht zu rühs 
- m gar zu ſtark hervortritt. Man mehrt fi dann gleichfam durch 


das Lachen gegen die Rührung, bie und aufgebrungen merden foll. 
Es gehört daher ſchon ein Iebhafteres Empfindungsvermögen und 


- eine gewiſſe Unbefangenheit des Gemüths dazu, wenn man gerührt 
: werden ſoll; fonft flreift der Eindrud des Ruͤhrenden an ber Ober: 
flaͤche hin und dringt nicht in die Tiefe des Gemuͤths, um es 
ſtatk zu bewegen. Das Rührende heißt wegen jener Beziehung auf 


das Empfindungsvermögen auch fentimental. S. d. W. Da 
fh Manche der Rührung ſchaͤmen, fo unterdrüden fie auch wohl ˖ 


dieſelbe oder laſſen es ſich wenigftens nicht merken, daß fie gerührt 


find. Es ift aber gar ein vernünftiger Grund vorhanden, warum. 
man fich der Ruͤhrung fehämen und fie ebendeshalb gemaltfam uns 
terdruͤken follte. Das waͤre ja doch nur eine affectirte Apathie. — 
Kinder umd Weiber werben in ber Megel leichter gerührt, als Er⸗ 
wachſene und Männer, weil jene ein lebhafteres Empfindungsvers 
mögen haben, umbefangner und meniger abgehärtet find, als diefe. 
— Daß die Kunft gar nicht auf Ruͤhrung ausgehen folle, ift eine 
aͤbertriebne Foderung; fie fol nur nicht einzig und allein auf Ruͤh⸗ 


5 
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sung, qußgehn ‚(imje ge manche geiftliche,Medner maden) und de 
über die. hoͤhern „Anfoderungen, ‚der Kunſt pernachlaͤſſigen. — Die 
Alten befafften das Ruͤhrende mit unfes dam: Titel des Patheti: 
fhen., ©. 2, W. Es kommt, dabes ain ihren: Werken quch vor, 
nur nicht fo hänfig,,nls, in Yen, Merken der Neuern, beſonders ia 
mandın Romanen, won alleß, var Rührung_gleihfam zerflieht. — 
Die Rührung, vornehmlich hie-färkege oben tiefers, macht ben Dis 
Shen leicht fung, oder gefinftet, häshfiens wur ainzele Ausrufur 
gen, weil, algdann das Gefuͤhl den VPerſtand überwältigt, fo dij 
man ef nicht, in, Pegriffe. und, alſo auch nichd in Wotte füllen 
Tann. Wer daher viel Worte macht aber viel: vom feines Mührun 
fpricht, der iſt gewiß nicht gegihrts Es -gicht. den ach ebenſewehi 
ein affectirtes Geruͤhnta einnſas sin affaatäantes Nigt- 
gerührtfein., Noun tel sd. eV 
Rührfipiel und Rüheungnfiden wen Art. .c . 
Ruinen (upon ruere, .„fürm;,ı ein: obertzufammenfinin) 
nennt man opraugpweile die Ueberreſte yon alten Gebauden. Dis 
Sutereffe,,, welches, ‚mit, ber, Wahrnehmung folder Ruinen verknüpft 
ift, kann theilz, Hiftoxifh fein. "wege fie als Denkmäler frühen 
Perſonen und Begebenheiten „betrachtet werben „ theild- aͤſt het iſch, 
wenn fie noch Spuren, von architgtnilcher Schönheit zeigen, thals 
teligios, wenn fir and am,die Hinfaͤlligkeit, alles Irdiſchen, we 
ſchoͤn und herrlich eßa guch amagy, exstsneen: und..badurc, »unfer: Be 
müıth zum Himmſiſchen pder Ewigen (erheben. u. Bier Erhaltung de 
Ruinen, wenn fie nicht iegend einnem hoͤhenn 8weck im Wege ſtehn, 
kann daher wohl als eine, Ard vom, Klick gegen: die: Menſchheit 
angeſehn , werben ;, wenigſtens verraͤthh derjenige, welchher Minen, di 
der Erhaltung werth find, abbrechem, laͤſſt, um Materdalien zu ar 
dern Gebäuden zu gewinnen, qllemal / eine gemeine „1ıja barbariſche 
Denkart. Auch koͤnnen Ruinen den aͤſthetiſchen Charakter eine 
Landſchaft gar ſehr erhöhen. Daher pflegt man fie auch wohl fünf 
ih in ſolchen Sören aufzufuͤhren, welche dem Iufiwanbeindm de 
[hauer eine ſchoͤne Gegend ‚barbieten ſollen. Dan mußıfih ak | 
bann wohl hüten, diefe fünftlihen Ruinen nit am unrechten Ik 
‚ anzubringen. Es müflen daher auch die Umgebungen ſo' eingerich 
tet werden, daß es Niemanden auffällt, wenn er bier auf Zrüm 
mer alter Gebäude ſtoͤßt. on 
Ruſſiſche Philoſophie iſt erft im Werden begriffen 
indem das ruffifhe Volk felbft nur vor kurzem (feit Peter dem 
Großen) aus dem Zuftande der Barbarei in den ber Givilfation 
übergegangen ift und hierin audy noch keine bedeutenden Zortfchrktt 
gemacht hat, weil die Feſſeln der Leibeigenfchaft. den bei weitem 
größten Theil des Volks zu Boden drüden und in ihm nech fi 
nen wohlhabenden und einfluffreichen Mittelſtand haben entſteten 


$ 
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laſſen. Die Bildung befchraͤnkt ſich daher bloß auf die obern Kreife 
der Geſellſchaft und iſt auch hier nur eine auslaͤndiſche, theils aus 
Frankreich, theils aus Deutſchland gekommene, Pflanze. Ebendes⸗ 
wegen philoſophirt man dort meiſt in franzoͤſiſcher oder deutſcher 
Sprache; und diejenigen Männer: bes hoͤhern Geſellſchafeskreiſes 
weiche fi) mit dem Stublum der Philofophie befchäftigen, ſcheinen 


fi fogar dirfes Studiems zu ſchaͤmen. Wenigfiens wagen fie e6 . 


nicht, die Fruͤchte deffelden unter ihrem eignen Namen bekannt zu 
machen, fondern bedienen fich dazu einer fremden Firma, vole fol 
amde zwei Schriften beweifen: Essais pbilosophiques sur ’homme, 
ses prineipaux - rapports et sa’ destinde eic. publies par L. H. 
de Jacob. Petersb. 1822. 8. (Ein vornehmer Rufe fall Verf. 
diefee nicht uminterefjanten Verſuche fein). — Worte. aus dem - 
Buche der Bücher, oder über Welt: und Menfchenieben; wieberges 
ſchtieben vom fenfjifhen] Fürften N.... und herausgeg. von U. 
W. Tappe. Dresd. 1824. 8. (Enthält manche originale, zum 
Theil auch pantbeiftifche, Anfihten). — Indeſſen ift zu erwarten, 
daß Rufſiand, da es ſchon nationale Dichter und Geſchichtſchreiber 
hat, auch der Geſchichte der Philoſophie bald Stoff geben wird, 
mebr von ihm zw berichten. — Spaͤterer Zuſatz: Verfaſſer des 
aften Werkes (Kesais philosophiques sur ’homme etc.) iſt Mi⸗ 
bar von Poletika, Eatferlich ruſſiſcher Staatsrath (Bruder des 
Staatsraths Peter v. P., der als Geſandter bekannt geworden 
und in den Zeitungen auch Politica genannt iſt) früher Secretar 
dee 1828 verftorbnen Kaiferin Mutter Maria. Beſchaͤftigt mit 
feiner eignen und feinee Söhne Ausbildung führt® er diefe ſelbſt 
duch Stalien, Frankreich, die Schweiz und Deutſchland, und ftarb 
nach feinee Ruͤckkehr in's Vaterland 1824 zu Petersburg. — Ber: 
faſſer des zweiten Werkes (Worte aus dem Buche ber Bücher ıc.) 
it Ritolaus Abrahamowitſch Poutiatin, ein ruffifcher 
dürft, der früher fowohl im ruffifchen Heere als im cuffiichen 
Staatsdienſte wichtige Stellen bekleidet hatte, dann ſeinen Abſchied 
‚nahm, mehre Reiſen in Europa machte und mit ausgezeichneten 
Dämmen in Briefwechſel trat. Seit vielen Jahren privatifirte er 
mel in feinem Landhaufe und Garten zu Klein⸗Zſchachwitz bei 
Dretöm; wo er 1829 ſtarb. In feiner Lebensweife zeigte ex eben 
ſo diel launenhafte Originalität als in feinen Schriften, von twel: 
hen nach feinem Tode noch mehr erfcheinen folite. (Diefe Notizen 
verdane ich Hrn. Prof. Haffe, fonft in Dresden, jest in Leipzig, 
der mit jenen beiden Männern perfönlic bekannt geworden). — 
Neuerlich Hat fih auch Alter. Schiſchkow (Admiral, Minifter 
br Nationalbildung, Generaldir. der geiſtlichen Angelegenheiten 
fremder Gonfeffionen, Präfident der ruffifihen Akad. und Chen: 
mitglied andrer gelehrten Gefellfchaften) als einen trefflichen Sprach⸗ 
Krug’s encyklopaͤdiſch· philoſ. Woͤrterb. 8. IL. 36 
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philoſophen gezeigt in der Schrift: Unterſuchungen über bie Sprache 
Aus dem Ruſſiſchen in's Deutfche uͤberſ. Petersburg, 1826— 
27. 2 The. 8. ‚® 

Ruft (Ifaac) geb. 1797 zu Musbach Im baterifchen ** 
kreiſe, ſtudirte zu Heidelberg (wo er erſt im 18. Lebensjahre lat 
niſch, Yrlechifg und'sitebeätfeh slechte) ward zit Witanind. cl 

flallehres in. Speler, vann (Felt MM) Vfarrerizu · Ungſten 

Im baieriſchen Rheinkretſe nd?’ zuteht (ſeit 4827) Pfarrer bei da 

franzoͤfiſch Meformirteſt Gemeine: zu⸗Erlanßen. :’Hir nad er auh 
1823" Doctor: der Theotogie, "wachbeiunun früher ‚bereits in ik 
berg die phitofophifdze .Docternäksbe ⸗erlangt Batte, und 1830 Ye 
feffoe ber Theologie. : :Meusefich hatıer fich vornehmlich durcch fe: 
gendes die 1Metigionephlöfsphte: Iersehlende: · Wett befannti gemadk: 
Philoſophie und Chriftenshum oder Glauben und Willen. Mans 
beim, 1825. 8. Dit’ Verk Himiht hier drei Enriotdetungsfufe 
an, welche ber Geift fowoßt in 'Intgferfugler ale in veligiofer Die 
ſicht burchfaufe, ‚ndmiih 1. die "ad dee Unmittelbarkeit, 
auf welcher bet, "intelectualg Ser" Jatı bei ih odet Gefuͤhl 
ſei und der del —— Se Ai Fre x AA ejtalte 
2. die‘ Sul 6 Unterfd edel "wd''der B 
gleichſam auf konnte, m intellec (paler Si —J a Bır 
fand, in’ — *— ais Ili vente fich Alpen; 
3. die Stufe der. Vermieteinden Socneirätinee. Ben 
mit id fetbft, wo der Se Ileihſam wieder Yu 
—X to) imeilectuar ab Vers uͤft, t Ay ti roll 
Cheiflentpir offenbäe. Solid wWäte ider Marie 5 — I 
eigentlich im Eh Ch enthume mt ‚Möene‘ diente Ni 
die pofitiv geftaltete Kernunftreitdi ion "wärez bet ht re 
bo, um "diefe geiftige an ung ice w erklimmen, erft durch 
die Sefähierstigfon des Gebenchumt Verftandesieffäten be 
Judenthums hindurchgehn. Daß bieſen Ede Bee ie ubturphie⸗ 
fophiſche ˖ Idee der urfprünglichen‘ Omiteie, Her zeinichen Eintziveiun 
und der elidlichen NBiedervereintgungt7deg Entironkien: una @rundt 
llege, ift von felbſt einleuchtend. in Es had Abrigenis Siefsfinfichtrmee 
dee ftufenartigen Entwickelung dos religisſen Bewuſſtſeins einige 
Aehnlichkeit mit derjenigen, welche ſchon im 42. Ih. ber inhſtiſche 
Scholaſtiker Rlchard von St. Victor (ſ. d. Mam.) -aufkelt 

nur daß derſelbe gerade doppelt fo vies- Seufen ännaher.. Solu 
dieſe Aehnlichkeit bloß zufaͤllig fein? 

Rufticus (Junius R.) einet von den Teäteen ofen Die 
tofophen (des 1. oder 2. Ih. nad) Chr.) bes ſich aber ‚nicht mei 
ausgezeichnet hat und von dem auch teine Schriften übrig w. 

Ruzelin f. Roscelin. 

Ryparographie f. Ropographie. 
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. 90 4 din n n 722 

u ' ... r '& a7 Kae er er) TEE u . y 
gen In ee: u Se En Be Er 
a - wo nu u, 

N sebentet das Subjeet eined-Urtheiiäs:und.de bat Unterbegeiff 
eines kategoriſchen Schluſſes 'bei ber. regelmäßigen. Stellung aller 
teri Hauptbegriffe immer: ald Subiecd. erſcheint, au bedeutet S aud 
dieſen Unterbegriff. .: &:.Cbhinffarten. Mr; d. Detgleichen 
bedeutet es :iri ddr Lehre von ber Umkehrung bes kategoriſchen Les 
theite in Anfehung ihres Subjerts-.umir Prädicats eiitw.einfache Um⸗ 
kehrung ı (Simple! samverkid)ıbi:.h. wine ſolche, wo die Quantitaͤt 
und Qualltaͤtdes du Une —— ꝓᷣleibt. G. Converſion. 


tt. I. — der „Formel aber: Sr Hebrutet 8 den, Raum. Ä 
Gpatiam). 'S. der: Buchladen’ C. m a Be” 

Saqum'e ammverwan mit tkm) en "fen n, tie 

Fe je ame 1 jeder Sto * Korn Fa: Ich. et Unter 

an ngen entre vo ü r giebt es nicht bloß 

f ie 7— Ind —— ame „Jede verſchiedner Art, 


fondern. in nn ‚ einjigpr Ft hanke, ja ein 
einzige Fi ort, w en es ni, den. Gehanten ezeichnet, kann 
hier" her Scame.. eines & hjeh © ki werden, das ſich Mmaͤhlich 
qus ihn entwi Hi — * ch daraus eine That hervor⸗ 


| em, Sich immer eing “ans, der apden ſntwickelt. Man 
Könnte‘ aber Nep,. geiltih, N Sas en wieder in den theoreti⸗ 
Then ned en praktiſchen al ntbeilen, odgleich ber theoretifche 
auch augleich, Ih praktiſcher fein. —* da in der, Geiſterwelt alles 
genau ‚ulgmmenhangt... S. P raris und Theorie. 


Sahbaͤ i smus oder Zab aisnu⸗ (vom bebr, Aↄx, zaba, 
des Heev/unaͤmlich der Geſtirne, oder nach Andem von den Gas 
bien, einem arabiſchen Bolksflamme „(der urfaulnglich die Geftime 
verehrten: if® eine Urt des Polytbeismus,(f. d. W.) die man 
auch Alteodatrieroder Sterndienft nennt. Der Glanz jener 
Weltkoͤrper üpre regelmaͤßige Bewegung, ihr theils wirticher theils 

eingsbilbeter Einfluß auf die Erde und die Schickſale der Menſch⸗ 
beit erregten fehe natürlich den Gedanken, daß fie Welen von hoͤ⸗ 

‚ ter Natur feien, und diefer Gedanke eben fo natürlich den Wunfch, 
in ‚die Gunſt diefee Welen zu erwerben. Daher findet man biefe 
Anfheuunges und Verehrungsweiſe des Goͤttlichen fat in allem 
ng Religionsformen; und felbft die Griechen und Römer, nach⸗ 
dem fie ihren Göttern menſchliche Geftalt geliehen batım, verehrten 


Ba In dieſe, wleder ‚pin, Sasiie elle andern Thaten wetden 


504 - Cobyde ., .„Sacrament 


doch immer noch einen Sonnengett imd eine, Mondzoͤttin, fo wie 
auch die uͤdrtgew · Planeten Göternamen: trugen ı und, fostwährend 
behalten haden. Der Sabäisihußcifd oalfo gewiß eine ber aͤlteſten 
Gultusarteni SG ıdes Frhea. vB ad: essai ‚sur „l’histgige . Au sa- 
beismez Mm Walhing’s Magagzz B.24. ©. 385 i,mnd ir 
ſonders gedrudtunpadie, 1787. 4. Auch ſuiadet, fih,in Eren: 
zer's Symbolik und Mothokbogieh deralten Willen, beſonders An 
Griecheu (Ar SLpz. und Darmfl. 11619 21. 3 MAde. B. Bir 
hierauf Bezuͤgliches Deunreh leidet wohl keiren Zweifel, daß im 
Spmbolit unw Mythologie ihren ıliriekung großentbrils,Deugg Sa 

baismus. verdanlkın. ı - 13 ac Horn % 

. Gabeye fi Raymundıpon Sabunde.n sir.. 

“ Sa baͤn idneer find keine phiefophifce,. foabern, lan jur» 
ſche Ste IJurispeundeng IT 3... in 

Sabvrbe son Sabunda 4 —— Sa⸗ 
bunder NY Tiic. I 38 97 5* 

n Sachen (rei) dfly ich —* tolo iſch gepem fo 
ald Ding fens): 1: FJüridiſch aber. verſteht man —— 
perſoͤnliche tunde?' Unfrrie, md: gt daher, der Sache die Ders * oR 
entgeem. S. DW. Eum. harrenlofe: Spde ‚(reg null) 
beißt daher eim —* Ding, weiches: fein, Gigentiyuns ir 
gend einer Perfon iſt oder / Niemanden gehört. Im Begenfalle heit 
ſiehoͤrtg oder gehdrtg- (res paoprix). ‚©. Belignapme ww 
Eigentdum. . Wird. das Eigentyum datam ſchlechthin 1yinder- anf: 
gegeben; idergeftaft daßı es⸗- imn keimer ‚andern Perſon, fortgpest: jo 
heiße ’die Sache verlaſſen (Fes derelicta). S. Brriasfurmeg. 

Sachrintheilungen und« Gahexklämmngen - ficken 
“in der Rogid: den u azreinthtitungen and Wort tanklaͤrun⸗ 
gen entgegen: ©. Etutheilung und Erklaͤxuug. 

Sadhtritik fteht ebenfulſs Der Vorderieie entgegen. S. 
Kriticiemus. 0 du 

Sachlich es Rebtf. Sad und Dingkfiees Rey. 

Sadhwertbiäft nitht der Wedeh einer. Sache, ſondern der 
wahre oder reale Werth derſelben, deſſen GSegemden der nominak 
oder Nennwerth if. S. Berth. 
—Sachwitz ſteht den Wartwitz entgegen. . Wis. 

Sahwörterbünher (lexica realia) fichen den grammati: 
fchen oder ſchlechtweg fogenammten Wörterbächern entgegm. Da: 
bin gehören alfo auch die philofophifhen Woͤrterbüchet 
S. d. Art. 

Sacrament (von sacer, heilig) iſt eigentlich jede heilige 
(d. h. auf das Verhaͤltniß des Menſchen zu Gott, mithin auf die 
Verehrung des hoͤchſten Weſens bezuͤgliche) Handlung. Man bat 
aber den Begriff willkuͤrlich bald verengert bald erweitert, befenders 
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in der chriſtiichen Kirche; "wordus: dann bie Sereitfrage entftand, 
wie viel Sacramenta 26 gebe. ‚Betrachtet man nun dieſe 
Stage bloß aus em philofüphifchen Geſichtspuncte — denn 
der theblogiſch⸗kirchtiche geht uns bier niches an — fo. ift 
die natärlige Atitwort dieſe:“ Es :gidbe ber Sacramente fo viele, 
6 6‘ jedem: anjunehmen beliebt/ Denn Memand ift :berechrigt, 
hierbei allgemetn Verbindliche: Morfcherft zu machen. Wollte 
1. B. Jemcllid das Gebet leder den EW Für ein“ Sacrament erfläs 
rm, fo iſt nicht einzuſehn, wie..mans beieifen:dwollie, daß dieß 
ein? durchaus unfintthafte Merhinnung: feis. (SG. MEideund Geber. 
Da man den Eid oft wirklich als ein Sacrament betrachtet bat, 
fo nannte man ebendeswegen Ddiejtnigen, weiche zufamihen einen - 
Eid geſchoren? haben, sEiunfininament cite, Diefer Ausdruck be: 
deutet alſo dann nichts als Mit ſch woͤren de, befonderd aus der 
Zahf der Verwotindren und Bekannten’). "Nattfams dfb es aber auf 
keinen Ball, die Sacrammte zu ſehr zu vervielfältigen und fogar 
ſolche HFartugen, bie Sims gleichguͤltig find ‚oder. wohl gar auf 
bogen Aberglauben beruhen tdie die Byte Delung, zu Sacramen⸗ 
tm zu flempesk. Dein das widerſtreitet dent Wegriffe der Dei: 
ligkeit. Eben ſo iſt es +doiderfinnig, etwas fuͤr ein Satrament, alfo 
für etwas Heiliges, zw.eiflären:uinb es doch hinterher. wieder gemwif: 
ſen Perſonen“cdun verbleten, gleich suis wär’ es etwas Unheiliges, 
wodurch fie ſich Yerinräinigtenziunie: es dienkatholiſche Kirche in An: 
hung der Ehe gemncht hat ‚niäbemitfie. dieſe wegen ihres facra⸗ 
mentlichen Ehartiktere für amanfläsfidy erklärte "und doch / die Geiſt⸗ 
lichkeir zum Eollbare verpſtichtete. ⸗S. Edtibat,. Ehe und Ehe⸗ 
ſqheidun g.nu Darumskar man“ ſach auch genoͤthigt gefehn, die fie: 
bein Sutknertee it fünf allgemeine. (gemenaiid — für alle Men: 
ſchen — Taufe, Firmuag sr Abendmahl, Baiße und fette Delung) 
und 3 ondre (speckklia ».chartienlaria — für Einige nach 

ihren Lebensverhaͤltniſſn — Ehe und Prieſterweihe) einzutheilen. 
Daß diefe willkuͤrliche Lehre iſeht fps aufgefommen, iſt gemiß, wenn 
auch He gerader. Otto, Biſchof von Bamberg. ber bekannte Be⸗ 
kehier der Hheidnifchen Pommern gum Chriſtenthume im 12. Ih. 
(Apostolus Pomeranorum) welcyet gewoͤhnlich fur den. Urheber der: 
ſelden gilt, fie zuerſt aufgeſtellt haͤtte. — Laͤcherlich aber iſt der 
angebliche· Beweis, daß es eben ſo /7 Sarramente auf der Erde 
geben muͤſſe, wie! es 7 Planeten am Himmel gebe. Denn was 
es mir dieſer Sichonzahl für. eine Bewandniß babe, weiß jeder 
Aſtronom. 

Saurilegium (von demſelben oder zunaͤchſt von sacrile- 
BU, ein Kirchentaͤuber) Im engern Sinne iſt das Verbrechen des 
Kichenraubes; dann im weltern Sinne jede grobe Verlegung ober 
Nisdandkung heiliger oder doch heilig geachteter Begenftänte. Straf: 


: 
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bar iſt das Allerdings, nur dicht mit den Tode. Und wenn man 
gar der_Begeiff dirſes Werbredyens fo weit ausdehnt, wie neuerlich 
(während der z8 . Reſtauratlon) if’ Frankreich, und dann body ſebe 
harte —— en ſetzt: fo könnte man dieß auch eine Berketume 
des ‚heitigen # —* mithin ein ſuridiſches Sacrilegium nemmen. 

Sapvütder f. Hebräifpe Phitofophie. — Das B 
Sapduchtbmws'fleht zuibeiln Auf für Freidenke rei we 
Epifurctemus, weil jene Gate hierin ben Eyiturecca in dba 


2 (Zoe —_ Jic, Sadeletas): cn — idea ge⸗ 
büntiher ttönlfther - Se u 1710. Ih. Kfteb 1587) 2 
an bee. — dr !ber Riten —— Höpaften Antheil 
a e fol dead 's. de'is- 
dibus " Bhilbsof Biae. Dre — Din a ® * Belt. Op. 


Euge niſt alles was eſagri vher · erzaͤthtt ih, inforibenhei 
aber, wa# a ‚dag main feinen beflinmiten Zeugen a 
— gee anführen’ tat, Was alſo auf einen biches 
man faßt berahr. Berbreibet fi" eine fotche Gage mer ben 
Menſchen, Yo ‘Hält fie auch ein erächt. Wölfen eine ges 
Geſchichte dus dergleichen Sagt ufammeungeſetzt iſt, beige fie feibk 
eine Sadengefchichte. Die fruͤheſte GSeſchichte des Menſches 
ſo wie der —e— Vöfker und Staaten, iſt bloße Se 
gengeſchichte, man eiſt —— aͤt datait dachte, nach! der Beglarbe 
gung beffen, 19 was 5 —* /durch beftinimpe Zeugniffe "zer me 
gen. Die Gagengeſchichte W aber darum nicht ganz 
weil fe Hd finmer fe oc en defien: Abfomderun; 
vor Falſchen freilich oft ſeht er, uw nnan xch iß 
— — 7 

diler oh. ge” — bio ich. ‚wien e 

haltener Wurde eines’ Com ie baterifchen 
ordens von, ©.) 'geb. 1751 ° , einem" he am 
benhaufen in aiern, kam ee J hre in⸗ bie Squle des Leb 
vers Trauuſteiner much Deine au dafs die fe 
Gpnmaftalcaffen unter der Sefiiteh Pa im 
trat er zu Landsberg ale Noviz 5 die — 
datin bis zu ihrer Aufloͤſung. an Aue 
auf der Univerfität zu —— —*z Hofe und Marke: 
matik unter Kraus, Gablel und Helfenzrieder, und · The | 
logie unter Stattler und Schollinger. Im 3.1775 wur 
er zum Prieſter geweiht unb (egte feine Studien fo. Nach de 
ven Vollendung wurde er im I. 1777 ale öffentlicher Nepetitx 
** den Faͤchern der Philoſophie und Theologie angeſtelt, dann im 

. 1780 zum zweiten Profeflor der Dogmatik emannt, an di 


) 
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Seite feines Freundes ımb Sehe Stattler., „Da jebgch Im J. 
1781. die Lehrfielen ‚an den hoͤhern Lehr ſlatzen zu ngolſtaͤdt 
von. den, Klofterabteien er ã ſo hi S. ſn sben 
dieſem⸗ Sabre ſeiner wg mieder verl uiegciste „drei 
Jahre Im. HL: der 


AR; ggurhe. ex. als L otal⸗ und. 
Boltsthealagie. yn „dep; ei An bie ‚bilcpöfliche, —2 zu Die 
lingen berufen, „Seit dem „3. e ex. neuerdings eine 
Reit — — amd zu Ehergberg. J 4 99. wurde 
Lehrer der Theologie an ber Under ıtät Pe Ingoiſtadt 
—* ee ‚unit, ‚dep Unigerfität inet — Lande 
gut. Im. 1821 wurde gr gſſte mcgpi egenshurg, 
1822 Bircaf. zu Germ —8* &n Me 9 — alvicar des 
—**— au — Ah gr jeth of hafelhft, 
er. 1832; ira 81,Lebens jahre ſtgrb, ‚vielen, A 
367* chriften hat er quch olgenda ae N 9— ‚pe DR 
bofoppipn; begährende Schriften, —e— humana 
ratio Gen ad sensum schp nie —* * 
Br —— christianae, en phil M den 
1779. ,8. — Stagmente zum, Sal — ** — art * 
Theoipgie. Ein Pelefapbiige Sell, 1 


Praktiſ⸗ Logit ür den af 8x —F g. Re⸗ 
ſlexion je die —— chi cathelica. N, —* de 
Under. den Selbmged. Deünden,. 1785, 8. — ee 3 für 
2 * en, wie fie ‚find; —* den ae u unſrer seiten. 
Mind. 4185 2, Bde. —5 . 479% — Fol einer 
ra —5 — BIN, King — Eines 
: Soe. sun gergeipnügigen. SR -alpbüofgpbie. PR 786. 8. — 
Ä ———— Phi —2* ugsh. 1787. (ucfeligkeites 
lehre aus Vernunftgrunden, mit Rüdfi dit, Auf —34— hriſtenthum. 
| Minden, ATR Tem Pi. 3, Thle, 8 Die ar Hi drei Nums 
mem für meine „p ofoph| Aue — ungen, 63 
—Geſammeie Schi 1318 
— Da er aum efuitenggden. per hatte, 1 Gebiete jr pr 
* deſſen Aufhebung eine große To an benfelben, und 
empfahl (freilich, nicht mit philoſophiſchen Gründen beffen Mieder- 
berftellung in folgender Schrift ı Uebes "die Verdie ee Jeſuiten 
um die Wiſſenſchaften, und uͤber die Natkmwendigkeit der Wieder: 
herſtellung derſelben. Augsb. u. Nuͤrnb. 1817. 8. Doc) bezweis 
fein Einige, daß dieſe Schrift wirklich von ihm herruͤhre, da fie 
anonym erfchien. — Sämmtlihe Werke eier Anleit. des Verf. 
berausg. von Joſe ph Widmer. Abth. 1. in 7 Thlen. Philoſſ. 
Shriftm. Gubbach, 1830 ff. 3. — Wergl. das Gelehrten» und 
Schriftfieler s Leriton der deutfchen kathol. Geiſtlichkeit. B. 2. Der: 
ausgeg. von Waitzenegger. ©. 191— 213. (Diefe Notizen _ 
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GE — Saint: Martin Salat 
verdank ich geöftentheils: Hmm, Prof. Algendrenner im 20 
\ 


fenburg ). 
: Saints Martin f. Martin. 
Saint:Pierre f. Diese. ", + 
Saint:Simon f. Simon. 

- Salat (Jakob) geb. 1766: zu Abbeßgmuͤnd im PER 
ſchen, «feit 1801 Prof.. der Moral und Paſtoraltheolt am Loceun 
za Münden, feit 1807 orberitt. Prof. der Philof. an der. Univen. 
zu Landshut: nachdem er: früher verſchledne verfaltet 
hatte. „Auch: fahrt er den WDiteh eines geifllidhen Mathe. : As Pi: 
loſopho hat en: fi vorzuͤglich um die Moral: und’ Riligions: Phi: 
fophie verdient gemadit;/und "dabei einen eigenthämlichen. Mittelweg 
zwilhen Kant.und Jacobi verſucht; wobei 4Eihem aber widt 
gelungen, feine Anfidyten im weiteren Keeifen geltend u maden, 
indem fei® Darftelungsieife nicht. klarciund anfprechendr.gemusg if. | 
Biete feiner Schriften haben auch eine polemiſche Vendenz theils 
gegen den Doͤfeurantismus in ıdei ' a Kirche, deren Glied 
ee iſt, theils gegen bie Phitoſophie "Be ſchellingſchen und hegelſchen 
Schule; wobuech en ſich viel Feinde gemacht zu haben ſcheint, ſe 
daß er ebendeswegen . bei MBerfegung. Ber Univerfität von Landshut 
nah Münden unbilliger Weife zurüdgöfege worden.‘ Meine: vor 
nhmftew . Schriften uflind ſoigende: Geht De Moral aus der Kr: 
ligion, oder diefe aus jener hervor ir Einige Winke . zur num 
Geſch und Krſtik der Miigion.) In Fichtes und Rietbam: 
nrer:s' philof. Journ. 7 UE 93. So 197 ff. — Nm 
Beitrag uͤber die morkl. Begruͤndung der Religion. Ebend. 178. 
9 3. S. 101 ff. — Auch ein. paar Worte über die rag! 
Führt-tdie ‚Aufklärung zur Revolution? Mit Weſonbrer Ruͤckſicht 
auf den Planusden: VBeifinfterumg.: Muͤnchen, 1802: Sy 
vergleichen anit ber Schrift: Auchbie Aufklaͤrung hat Ihre Gefad 
von ;cheii Verſuch zum Behufe der hähern Eultarn 4. 2. Muͤnch 
180%: 8. ‚früher im phltäfi Journ. 1797. 9. 8.17%. 299 ff) 
drögl.smit: der Schrift: Die Aufklaͤrung im Baiern, im Gontrafe 
mis dev Verfühfterung im shemal. Hochſtift Augsbeng. (Ulm) 
1803.°8. und Fortſchritte des Lichts in Baiern. (Um) 1808. 
 &= (Eigue und fremde Aufſaͤtze aus mehren Zeitſchriften geſam 
muilt).. — Winke ber das Verhaͤltniß der inteilectwalen und dt 
verfeimeenden Cultur zur ſittlichen. Münd. 1803. 8. — Ude 
- den Geiſt der Phitofophie, mit kritiſchen Blicken auf einige de 
neuern und merkwürdigern Erfcheinungen im Gebiete ber phild. 
Literatur. Münd. 1803. 8. — Die Philof. mit Obfenranten 
und Sophiften im Kampfe. Mm, 1803. 8. — Ueber den Gil 
der Verbefferung im Gegenfage mit dem Geifte der Zerſtoͤrung; 
in 2 Abtheill. Muͤnch. 1805. 8. — Die rein menſchliche Ani 
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in Ehe, mit: Exkänterangen über das Hoͤchſte der Menfchheit. 
ind, 1807. 8. — Beramft und Verſtand. Th. 1. Tuͤbing. 
.8. — Die Moratphitofophil: Lande 01WAr 8. "A. 2. 
314. 2 Bde. U. 3. 1821. in 1 Br Allch imı Auszuge 
tr dem Titel: Grundlinien der Moralphiloſ. unih des 3. Aufl. 
Werftelung beufelden. · Muͤnch. 13%7. (8: ) Won. den Ur⸗ 
m eines nenern Kaltfinns gegemißte ‚Philsfscaufiktätfiuin. Bo⸗ 
kandeh. 18108. — Von einer iſchoͤnen Hoffnamg ‚utmweldhe 
Hhlloſ. and dem neuern Wechfet und Sturzel der Chpflerteer auf⸗ 
. Rande 1830. 8. — Die ReligionsphiloſophienLandeh. 
rBnd. 2 Munch, 41821. 0 Ab Auszug men is Porarbeit 
Rn. erfchien: Gruridlinien dee Meitgionsphilefir Sulzb. 
D. 8 — Erläuterungen ıbiniger Haupepunche der Philofophie. 
‚ Bugnbe aber der neueftn Miberfiieitisgrnifchlin Jucodi sr Schels 
md Fr. Schlegel. Landch. Ab IV. 8:1. Hum Meſten der 
em Kritik unbe Philoſephie. ‚Landen 184än.8.>—ribeber daB 
Aliniß der Geſch. zur Phildf.ı in sdenı Mechtswiſſenſſchaft, oder 
athol. und das ꝓproteſt. Prisiche: inter Jurisprudenza: Sulzb. 
18: — 1 Öruntghge: der kligemeirin Philoſ. AMinch. 1820. 
A. 2. vermehrt und’ geößtentheildisnen bearbeitet / unter dem Ti⸗ 
Darſtelung dersallg. Phlloſi: Ebend. 18261 .8. worauf wieder 
Auszug folgte: Geundlinien deu, allg. Philofrinad der 2. X. 
Darſt. derfelden. Ebend. 1827. Bu — Sokrates, oder über 
smenefien Gegenſatz; gwiſchen Chridentiii: und Philoſ. Sulzb. 
Mn, — Lehrbitch der hoͤhern Seclenkunde, Hder die pſychiſche 
op. Munch. 182000 8... Nach der 2: A. Aeſes Lehrbuchs 
X erſchiem wieder a6 Ausgug ?.ı&rundlinien der pſychiſchen 
Mel. Muünch. 627, ‚Bine Oenkwuͤrdigkeiten, betreffend 
Bang de Wiſſenſchaften und der Aufklärung im füblichen 
iſchland. Landeh.: 18233108.Verſuch über Supernaturas 
2 ud Myftiiammess lbs L62F7 8. ı —ıuWMandbud) ber 
Alwiſſenſchaft, mic beſondrer⸗ Hinficht auf den Geift und die 
xfniſſe der Beist: München 118247 8. — Brei Auffäge über 
ach immer mielbefprochnen Rationaliemus, in Abſicht auf das 
he der Menfchheit, auch ) Kirche und, Staat. Landsh. 
8. 8. Wahlvermandefehaft zwiſchen den fogenaanten Su⸗ 
aturaliſten und Naturphiloſophen; mit Verwandtem. Auch ges 
B neue Umtriebe das Soſcurantismus, vornehmlich im deutſchen 
m und Norden. Nebſt Aufſchluͤſſen über Neues im Süden, 
Mh. 1629. 8, — Die iterarifche Stellung des Proteflanten 
m Katholiten. Gefchichtliches und Wiſſenſchaftliches, betxef, 
das Hoͤchſte der Menfchheit. " Landsh. 1831. 8, — Kleiner 
oſophiſche Auffige und Abhandlungen von ihm finden ſiche 
dem philoſ. Soum: von Kichte und Nietbammer, auch 
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in ber deutſchen Monattſchrift, der Matienaichronit der Deusihen, 
dem Heſperus, der Ifis, und anderwärss, koͤnnen aber bier nid 
einzeln aufgeführt werden,. - z 
-  Saljadt aus Sprien (Sallustins |yrus) .ein fpätgter Ge: 
fer, welcher theils in, Athen theis ig Alerxandrien gefebf. und ge 
lehrt, auch,ein Werk von ben Göttern. und der Wels (zug: Yu 
ao xonpov). hinterlaffen haben. fell, in: weſchem die epilutiſqhe 
Philoſophie beſtritten und die Ewigkeit der Seele und da Bık 
darzuthun perſucht wird. Andre ſchreiben aber dieſes eben aict de 
deutende Merk: einem Neuplatoniker biefes-Mamens zu, welcher w 
teriKaiſ. Jul ian im; 3363 zur Würde eines Gonſuls echohen 
wurde, ſonſt aber auch nicht näher bekannt iſt. ©. Andlusti 
Philosophi (fo ‚heißt: er zum Unterſchiede von dem befannim 
Sefhishtfcyreiden, S.). de düs etımundo- liber. Ar. egslat. ei 
Gabr. Nandaoys.. Kom, 1638. 1% Bei, 1639. 12,, Joh 
Mann Qralläus; Bürh, 4828. 8. rAudh m Th, Galei 
opuscc, mythell, ahyss. ‚et ethicc, p..237.n0. Grich. . u. fan, 
von Farmer, Berk: 1748. Sr Dauih nm Schultheß. Zu, 
1729. 8, Engl... von Zaplor. Longi 1763. Same Vgl. Phot 
bibl. cod. 242. et Suid. s. v. Salluss - ,.. —9 
Salomoniſche Weisheit, henannt von Salqmo er 
Salomon, Kaͤnig, en Hebraͤer um 1000 voc Chr. „ den March 
auch zu dem althebrätfchen Philoſophen gezählt, haben. Sa ma 
hat. fogar. deſſen Weisheit ‚als ben Gipfel aller menſchlichen Weis 
beit betrachtet. - -Bndeflen: war feing, Waißheit, doch nicht archt al 
politifche Klugheit; wenigfieas.ng Bern BPerichte, das A. K.,.me: 
ches nicht undeutlich zu verſtehen, gliebt.,.daß Diefer- kick. ider Km 
Jehovah zuerſt einen prächtigen Zenappi, erbaute: — rweihalh. de 
fasemonifenbempal nich jegt vop,den Mauren als Symbel 
einer geheimen -Kumft: und Wiſſenſchaft betrachtet ‘wid — ab 
der Herrſchſucht, Ueppigkeit, Wouuft und felbft ‚dee Abgötteri (mr 
nigſtens in feinem zehlreichen, auch heidniſche Frauen, nthaltenden 
Harem) ergeben: war. Was die ihm deigelegten (aud;in jenen 
Hebrsifchen. Religionsbuche enthaltenen) Schriften anlangt, fo. if 
es nicht einmal waheſcheinlich, doß fie von ibm feihit abgefeſſ 
ſeien. Wenn bieß aber auch detiFall. wäre, fa entigitens ſie dehh 
keine eigentlichen Philofopheme, ſondern blaß einige, morgliſche Sm 
aenzen oder praktiſche Marinten,,, Betradptungen über. as ‚menid- 
liche Leben und deſſen Hinfälligleit aug- dem untergeordneten Staat 
puncte des finnlich weflectirenden Verſtandes, und ſtarke erotiſthe 
Gemälde, denen man vergeblich durch eine allegorifch= myſtiſche Aut: 
legungsweife eine höhere Bebeutung unserzulegen gefuche hat. © 
Salomo's Schriften, von 3. 5. Kleuter. Riga, 1778-8. 
3.Xhle. 8. (Der 3. Rh. auch unter dem befondern Titel: Kiew 
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kers ſalomoniſche Denkwuͤrdigkelten. Als Anhang des ſapokry⸗ 
phifche] Buch der Weisheit, welches Einige anch dem S. beile⸗ 
gen). — S.'s Denk⸗ und Sittenſpruͤche, überf. von J. G. Dah⸗ 
ler. Nebſt einem Schreiben FL. Bleſſtg's uüͤber die Philoſ. 
in Gnomen ſwnd Denkſpruͤchen uͤberhaupt, und die der Hebtaͤrr und 
Ses inſonderheit. Strasb. 1810.78. — Dom. Rac chi, la 
vera filosofia fuoralo deli’ uomo o sis il libro dell’ eecloriaſtico. 
Modena, 179%. 2 Bde, 8. Moheleth's, des weiſen⸗Koͤnigs, 
Seelenkampf oder philoff. Betrachtungen über das hoͤchſte Gut. 
A. d. Debr. ıbeif. und’ als ein Gaiges -dargeflelt'o. 5. W. R. 
Umbreit.'-Botha, 1818. 8. zu’verbinden mit Def, Commen- 
tat. phildsophicoscritica 4Coheleth . Bceptitus de summo beito, 
Goͤtt. 1819. 8 :— J. F. Windier”de philosophia merali in li- 
bro: sapfentide, quae voaatur- Sctamonis, exporita, Wittenb. 
1811. 4.- — Auch vergl. Kavater's Salome. oder Lehren der 
Weisheit. Winterth.- 1735. 8. und: Umbreit's phiiblogiſch Pfeit. 
und philoſoph. Commentar uͤber die Sprüche Salomo's, nebft 
Ueberf. und einer Einteit. in Die morgenländifche Weisheit · uͤberhaupt 
und die ſalomoniſch⸗ pebtäifche insbeſondre. :Heibeib, 1826. 8, — 
Wegen S.s Siegel ſ. Mahl. - 1: me 
»Baleus'(flatt- selitus, von salire,, pringen ) i bebeutet einen 
Sprung,“ Und wird fowohl in ber Logik von einem gewiſſen Fehrer 
im Schliegerröober Beweiſen, als in bee. Metaphyſik (beſonders in 
der Kosmslogie) von’ gewiſſen Erfcheinummgen in der Welt und des 
ren Verhaͤltniſſen zit einander: gebruucht/S. Sprung. "Salto 
mortalk iſt ein italieniſcher Ausdenck, der eigentlich einen 'Ibents 
gefaͤhelichen Sprung“ bedeutet, wie man ihn oft bei Selltähzeen und 
Kunftreitern fieht⸗ Eg wind aber jener Ausdruck auchzuwrilen in 
der Phueſophie von ſoichen Sprungfchluſſengebraucht, fbeiitwelden 
man in Gifahr geraͤch, den Verſtand zu vetlieden- üben etwas Uns 
ſinnigks en fageh. -' "un —— Ba u RE ie ARE 
" Salws :publica: suprema Mer esto ——. das Öffentlihe 
Wohl fe das hoͤchſte Geſeh, nämlich des Staats —: ift we 
tiger Grundfatz, wenn man hinzudenkt, daß Recherund -Gerachtig- 
teit-die eigentliche Grundlage des öffehtlichen. Wohls ib, mb Daß 
daher der Staat vor. allen) Bingen das Mat: zu handhaben ober 
Gerechtigkete zu üben hat, bevor er fonft etwas ht, um dasnoͤf⸗ 
fentüche Wohl zu befördern: -’ Genöhnlich ' wird aber jener Grunb⸗ 
ſatz von ſolchen Staatsmaͤnnern angerufen, weiche ſich kein Gewif⸗ 
fen daraus machen, ſelbſt die ungerechteſten Handlungen zu bege⸗ 
hen. Man will nämlich diefe Handlungen durch den Vorwand bes 
(hönigen, daB man um "des Öffentl Woͤhls willen fo habe 
handeln müffen. Dieß nennt man dann wehl gar misen d’etat. 
Es ift aber nice raison, fondern deraison, Denn durch das Um: , 
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secht Tann das aoͤffentliche Wohl mie befördert werden, Es mir 
vielmehr daduicch in feiner tieſſten Lebenewurzel angegriſſtu. Vergl 
auch Doffentlichkeit ab Senat. Me 

. Salvo meliori (jadicio) — mit Vorbchalt eines hf: 
fern (lwtheits) 1=- iſt eine Beſcheidenheitsförmel, durch Welche mau 
andeutet, dag man fich wohlricten"tönne," und Daß ’man dab 
bereit fei, das ajetzige Urtheil "aufzugeben, wenn man feibfl die 
‚ein Anbrer-ein beſſeres d. h. ein richtigere® Urtheil zu "fühen im 
Stande fei: u ta tg er een 
3 Samanen ob Schamanen ſ.'indiſche Philoſophit. 
. 2 Sammlung des Sentürhs: ſteht der Berfireuung beit 
ben enegegen. Das Benzlih heißt nämlihh ’gefarhnntelt, fm 
es: feine ganze' Kraft, Folglich auch feine. Aufmerffantäit, duf ein 


Gegenſtand Here har; mh ſiche mit ihm votzugstdeiſe zu de 


ſchaͤftigen z! zerflreut’Yingegen, wenn es zwiſchen vehfchienen Ge 
genſtaͤnden umberfdweift und: daher ⸗bei keinem ⸗ site: Beharrlichken 
verweilt.Im leuten Falle zeigt. ſich idaher "auch eine bald groͤen 
balbi geringere Gedankenloſigkeit und Vergeſſtichkeit, aus welther die 
fettfamftas, auch laͤchotlichſten, Mis veẽſtaͤndniſſe und Misgriffe m: 
fiehen tönen: Wenn das Phllofophiren, fo wie das wiffeniheft 
liche: Forſchen ‚überhaupt, gelingen ſoll, verfieht es fic von fehl, 
daß man ſein Gerwüch. ſammeln müſſe. — Wegen der farift: 
Hhen Sammlungen, die fi) auf wifſenſchaftliche, au phi 
loſophiſche, Gegenſtaͤtide beziehn, ſ. Collectaneen.! +" 

Sanchez (dan; — Früttisehs 'Sänctius) geb. 1562 m 
Bracara in Portugal, angeblich son jüdifhen Eltern, fam fürn 
als Knabe nach Bordeaur und empfing bier’ den erſten "gelehrt 
Unterricht. Nadyher: fludirte er auf mehren Univerfitäten takes 
beſonders zu Rom, Phitofophie,s Mathenititit und Medicin. fe: 
tete übte er- · auch aus, wie fein Water. Als er'nadd' Frankrcich 
zuruͤckgekehtt war;S erhielt er in WWönitpellier' die Doctorwuͤrde um 
in: Zoufohfe:da6 Gffentliche Lehraut der Philoſophie und Medkin, 
weiches er auch 25 Jahre lang mit ungemeinem Beifalle verwal⸗ 
tete WE ſtarb 1632. — Ben Vortrage Ber ariſtoteliſchen Phi 
loſophie verpflichtet (die zu jener Zeit im: Frankreich, wie in Spr 
nien und unberwaͤrts, noch viel Afkhufiaftifche Anhänger hatte und 
ſogar brit Gelegenheit ber Angriffe! wethe Ramus auf fie matt, 
duch, koͤnigliche Edicte in Schutz -genommen warb) und dennch 
dieſer:; Phioſvphie ſehr abgeneigt/ ſucht' er fie auf Imdicecte Weiſe 
dadurch zu uͤttecht, Tdaß er- dei Dogmatismus üuͤberhaupt de 
kaͤmpfte und alſo dem Skepticiemus huldigte. Hierin ging er ft 
weht, duß er, gleich martin dlten Skeptikern, ſelbſt den Sah des 
Nichtwiffens (will sciri potest) nur ſteptifch annahm, mithin and 
dieß fuͤr ungewiß erklaͤrte. Zwar waren bie Zweifelsgtuͤnde, mi 
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weichen S. ben Dogmatismus bekaͤmpfte, keineswegs ne, fondern 
es waren ‚die alten pyrrhoniſchhen. &. fkeptifhe Argumente, 
Er wuſſte fie aber mit foviel;Wig, Laune, Scharffinn und Ges 
wundtheit, geitend. zur machen, daß er. zu den deruͤhmteſten Skepti⸗ 
fen gerechnet wid. Sr. Defl, trastatıs, de multum. nobjli et 
prima „yajversali seientia, quod mikil.saiter. Lyon, 1581. 4, 


Fekf. 16184. .8. - Mit widerlegenben Anmerkk. von DanisDerts. 


nad ..unten, dem Kitels.. Sanehes alaqusd soiens, „jAdditae-. synt 
textui notae refutatoriae et praemissa est historia brevinscula 


sceptigjami Yeteris et, recentioris. Etettin o11665.: 12. Auch. 


füdieh dagegen, Johe Ur.» Wild (diſa quod aliquidseciatun Lps, 
1664. 4.3 ad Matthias Simonins.(de; literis pereupfibus,. 


angehängt dee Schrift des Si,in der nachher anzuführenden . Ausg. 


feinee Werke). ohne jedoch den Stepticidmud feat zu miderlegen. 
Ob eß uhrigens um. mit feinem. Skepticismus Crnſt geweſen, 
tinnte, maw beyeifeln,,; ba ernerklaͤtte,, er babe Ale:clfbficht,, eins 


nicht aus Einbildungen heſtehende, ſondem moͤglichſt ıfefte und ein» 


fache Miftenfihaft gu: begründen (finmeam ‚»t ‚fenilem,) quankam pos- 
sm, sdentiam Gundare) und wolle hahre in-wiger andern Schrift 
‚ untepfüschen, ob ugb wie man. etwas wiſſen könn? (an aliquid scia- 
tur gt quomodo) um dig Methode der wahren MWiffenichaft nach: 
zuweilen. Da aber bdiefe Schrift nicht nerldgienens. ungeachtet ©. 
no mehr gefchrieben. bat: fo war Died wohl mur ein verſtelltes 

Vorgeben, um ſich ‚gegey Anfecjtungen; zu ſichern., Seine ſaͤmmit⸗ 
lichen Schriften erfhienen-unter, dam Titel: Tractatus philosöphici: 
 Qugdl nihil sqitur; de divigafigne per .somnum ag Aristotelem ; 
in br. Aristeteljs physiogppmicon gommentarius; de longitudine 
et breyitate. vitge, ; Rotexd.ird 649. 8. Vor dieſer Ausgabe findet 
ſich auch eine Lehensbeſchreibung des Werfaflerd. mic 3 eis 
na.Sanchaniatho oder Sanchuniath anvon Beryt (San- 
choniatho Berytius) ein angeblicher Philoſoph des Phoͤnicier, der 
1250 vor Ehr. gebluͤht haben ſoll, --deffen- Exiſtenz z abern ſehß weis 
felhaft if. Sie deruht naͤmlich bloß auf;dem Zeugniſſe des Gram⸗ 

matikers Philo von Byblus (Philo Byblius). der zu VBespar 
lians odeg Hadrign’& Zeiten „lebte und jenes Phoͤniciers Werke 
über die phoͤniciſche Geſchichte unn Kodmogonie aus dem Phoͤnici⸗ 
(hen in's Griechiſche überfegte; von foelsher Weberfegung aber nur 
noch Bruchſtuͤcke beim Euſ —B praep. evang. 1; 6 ss.y 
vorfommen. Es iſt daher. ungewiß, ob biefer Grammatiker em 
wirkliches Originalwerk vor ſich hatte, das fchwerlich- bei. dem aus: 
gebteiteten Handelsverbindungen der Phönicier, auch mit den Gries 


Ken, fo lange hätte verborgen bleiben können, oder ob er fein eig⸗ 


us Machwerk einen alten Namen unterichob. Manche vermuthen 
auch, daß das Werk, obgleich phoͤniciſch, doch ſpaͤteres Urfprunge 
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und ſowohl mit hebsdifchen Traditivnen als mit griechiſchen My 
then detmiſcht ſei ı if keinen Hall aber enthält es wirelliche Ph; 
Iofophemei ©. Sanchousatho’s phöenician. history. translated 
from the füsst, boel of. Eusebias de praep. eväng. wikh a son 
tirmatiot of Sanchoniwtho’s history by Eratosthenes Cyre- 
naeus’s canon. With 'historical amd chrönoiegicat remerks by 
Rich. Cumberkand, Lond. 1720.:8. Deutſch (usm I. 9. 
Eaffen) Map: 1755.86. — Sumchoniathonis Berztii, 
quae feruntur, fragmenta 'de cosmögonia "et thaologiar Phoem- 
cum. Gr, versa a Philone Bybl., servgta ab Eubebio Capsır, 
Gr. et Lat. recogn, .emend., natis selectis Scaligeri, Bo- 
eharti, Vossii, Cumberlandi et aliorum permattis : Soisgue 
animadverss, illustr. ‘I: C.’Orellina: " &pg. 1826. e. — U 
haben Dodteit (appendix cönceraisg ‚ Sanchoniatkon’s phoe- 
niciap' Kistory. "Lond. "1691. 8) Ur n' (de Zo Bad, 
Hermete Trismieg. et’ Santitanibtitone "Phoen.' exerdiatione, 
Nütnb. 1661:'°8.). Court dr eb ti’ (ajlegöries okfentales 
on le frage ie Sarithön ati; ; "ch "contient:"Phistöire de 
Saturne etc, 1773. 4. —— von Weishaupt.‘ Re 
geneb: 178%.°2 Den 8.) Gtiäßtelungen därlber gegeben. Bei 
gend berg Göönterfge Phisofophie. °°’ 
Sandyar! aftra f. indifheP Phltofophie —'6or 
ch ya wird auch ankhya geſchrleben und ‚fell der aine einet 
alte, } phlofonkilten oder wieldglſchen we Indiens ſein. Berl 
a. F 
Sanctifigation (von sanctus. peltfg, und facera, me 
den) iſt. iüenn Beiniga chung, dann ‚aber auch Heilig: 
fprehung. Weder das Eine Noch das Andır iſt une Menſchen 
möglich. ©. nbheikig und Deiligm. —7 rl 
BSanction (von sancire,, füiften, befidtigen) ift. die. Veſo 
tigung. :elne® Beſchluſſes, Vertrages oder Geſetzes, durch welche die 
felben -für ummabaͤnderlich oder unverletzlich gleichſam heilig, erklärt 
werden.Zuweilen heißt aber auch. ein. Beſchluß, Verting oder Ge 
fs feioft fo, 3. B. die pragmatifhe Sanction;,. bucd) welde 
der deutiche "Raifer, Ari VI, feiner Tochter Maria There⸗ 
fias die Nachfolge in feinen Gröftaaten zuſichern wollte, da. er. kein 
mänstichen. Eoben "hatte. Diefe Satttion half aber doch nicht viel, 
ungeachtet fie faſt alle eucopäißche Fuͤrſten anerkannt. hatten. 
.’Suandeb.von Lampſakos. (Sandes Lampsacenus). ei Ph: 
loſoph ber opituriſchen Schule, der von Epikur ſelbſt gebildet war, 
fi) aber nicht: weisen ausgegeichnet Bat. Diog. Laert, X, 2. 
-  GSanftmuth bedeutet nicht einen fanften Muth — 
denn der Muth ats folcher kann nicht fanft im feinen Aeußerungen 
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ſein — fonbem ein fanfteo Gemüth, weiches aber wohl auch 
mit dem Muthe zugleich in’ einem und benafelben Individuum ſtatt⸗ 
finden Bann.» Denn bie: Sanftmuth dufert ſich :vorntymlich durch 
ein nachgiebkges und mildes Benehmen gegen Andre, und gehöst 
daher zu⸗ den gefelligen Zugendenı In der Megel iſt fie dem, weib⸗ 
lichen Geſchlechte mehr eigen, ıal® dem. männlihen. Die Abweſen⸗ 
heis derſelben wird daher and) mit Mecht bei. Weibern mehr geta⸗ 
delt, als ei Männern, die oft nicht einmal fanftrahthig ſein 
können, wenn fie ihres: Pflicht igenügen wollen.s: 4, 

Sanguinifd f. Temperament: , ' 
" Sanguitotratie f, Häthgtoftdtte" no 
| Sarkasmus (von cup xoc das Fleiſ ‚Tr daher vog- 
zulcıy, an Seife zerren oder.teißen, dann verhoͤ nen) iſt An bits 
terer, mit Hohn verbundrier und daburch ‚den Anden gieichſam 
infleifhender ‚oder zerxeißender, Spott, in ſolcher Spott ift ei⸗ 
gentlich unerlaͤubt. Doch. nimmt man es mit jegem Morte nicht 
immer fo genau. Man nennt haher auch wohl jede mit einer ets 
was ſchaͤrfern Spitze verfehens, und daher tiefer eindringende Sta⸗ 
helsede ſarkaſt ifch oder einen Sarkadmug. "Menn,;. 8. 
Friedrich der Große an einen feiner Frzunbe, ‚der ſich zur ka⸗ 
tholiſchen Kirche bekannte, ‚aber eig kein eifriger Katholik wat, 
ſchtieb, die Heiden haͤtten zwar ihre Götter au verkörpert, aber, 
fie doch nicht gegeſſen: ſo war dieß allerdings" fatkaſtiſch ohne je⸗ 
doch 658 gemeint zu fein, weil dadurch nur eine gewiſſe Verirrün 
des religiofen Cultus im Allgemeinen bezeichnet, aber kein Indivi⸗ 
duum befonders verwundet werden follte. " Dagegen! war es ein 
weit ftärferet Sarkasmus, als ebenderſelbe König seinen feiner Of⸗ 
ficiere, der nicht tafch genug in's!Feuer ging, fragte, ob er:benn 
ewig leben wolle. Denn durch 'diefe Frage mard nicht nur das 
Individuum unmittelhär getroffen, fondern ‚auch ein dem Menfchen 
- [ehr natuͤrliches Gefühl verhöhnt.s. Mur die Dige des Gefechts, wo 
der König als Feldherr freilich nicht ‚Zeit hatte, an ſolche Gefühle 
zu denken, mag ihn .enffuldigen),..befonders du ar felbft fein eig— 
ned Leben nicht fchonte. .. 00.9 a 
Sarmanen f. indſſche.Philoſophie und. Bubba.. 
Sarpedom (Sarpedo): ein Skeptiker, welhen Diogenes 
Laert. (IX, 116.) als einen "Schüler von Ptolamäss mwähnt, 
der aber fonft nicht näher bekannt iſt. un \ er 
Satan, ein hebraͤiſches Wort, zuge: urferlinglich einen Wis 
derſacher bedeutend, dann aber auch bafielbe- Weſen, welches wir 
gewöhnlich Teufel nennen Daher ſfataniſch — teufelife. 
G. Teufel. ä " | —X 
Satire ſ. Satyre. 1. 
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- — Saturnin der Skeptiker (Saturninus Sceptieus) führte and 
den Beinamen Cythenas (0 Ävdnvas) unter welchem bereits 
oben von ihm gehandelt worden. — Außerdem gab es auch ine 
Gnoſtiker diefes Namens, ber fi aber in philoſephiſcher Hinfich 
fo. wenig als jener Skeptiker ausgezeichnet. S. Gnoſtiket. 
Satyre oder Satire (denn die Schreibung iſt eben le 
verſchieden, als die Ableitung, indem Einige das Wort von ka 
Satyrn oder Satyrſpielen ber Alten ableiten, im welchen die uam 
jenem Namen bekannten Waldgötter auftraten, Andre aber, Wort 
und Sache für roͤmiſch haltend, von satur, gefättigt, oder satura 
scil, lanz, eine mit Srüchten aller Art gefüllte Schale, fo daß das 
Wort eigentlih Satüre gefchrieben werden müffte und urfprize 
fih ein poetifches Allerlei bedeutete) ift ein Gedicht, welches die 
Fehler und XThorheiten der Menfchen zuͤchtigt, um die Menfhm 
davon zu heilen. Der Satyriker, als Urheber eines ſolchen Br 
dichte, will demnach zugleich belehren und beſſern; er bat einn 
ethifchzdidaktifchen Zweck. Sein Werk fällt atfo unter den Begrif 
der didaktifhen Poefie. S. didaktiſch. Es kann aber jur 
Zweck auf doppelte Weife erreicht werden, indem die Züchtigung 
menſchlicher Thorheiten und Fehler ſowohl im emften oder ftrafenden, 


als im ſcherzhaften oder lachenden Zone gefchehen kann. Darm 


unterſcheidet man auch zwei Arten ber Satyre, die ſtrafende um 
die lachen de. Welche von beiden befier fei, laͤfſt fich im Age 
meinen nicht entſcheiden.“ Es kommt bier alles auf den Dichter 
genius.an. Mehr Wirkung thut jedoch die lachende Satyte ale 
dings, weil fie den Menfhen mit feinen Xhorheiten und Fehlen 
von der Lächerlihen Seite auffafjt und darftellt, Niemand aber gera 
als lächerlich erfcheinen will, wenn man auch fonft gegen ben ſtreng 
ſten Tadel des Moraliften gleichgültig wäre, Weberdieß hat die fiu: 
fende Satyre, wenn fie länger fortgefegt wird, etwas Ermüͤdendes 
und Langweiliges an ſich; während bie lachende weit unterhaltend 
Aft, da ihr alle Mittel des Witzes und der Laune zu Gebote firhn, 
und da fie die Geißel bald fanfter bald flärker ſchwingen, bald im 
niſch lächeln bald farkaftifh fpotten, mithin im Tone mannigfaltig 
abmwechfeln kann. — Ob die Satyre erlaubt fei, ift eine moralijde 
Frage, die man wohl am beften mit der Gegenfrage beantworten 
fönnte, warum die Satpre nicht erlaubt fein folle. Auch haben ſich 
ſelbſt die gewiffenhafteften Satyriker nicht an jenen moralifcyen Re 
gorismus gekehrt, der dad ridendo dicere verum nicht geſtatten 
will. Nur Eins hat der Satyriker zu vermeiden, die perfonti: 
he oder individuale Satyre. Denn wenn diefelbe nicht enmen 
als Bertheidigung gegen ungerechten Angeiff gebraucht wird: fo iſt 
es nicht nur unbillig, fondern ſelbſt widerrechtlich, folglich beleidi⸗ 
gend, einen, Menſchen auf dieſe Art gleichſam an den Pranger zu 
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kn, damit fich das Pablicim an den Thorheiten ober Fehlern 
kiben ergoͤze Wenn aber die Satyre rue ſonſt treffend ift, fo 
b fie, trag Ihrer: ſcheinbaren Algemähthele, doch befonder wer⸗ 
h iaden Jeder, det fich getlvffen fühlt,” ſich ſchon vom ſelbſt 
Int, was uihm zugehoͤrt, und ſich "dann wohl auch beſſert, 
Re — will. Denn freilich kann dieſen Willen’ser Satyriket 
R fo wenlg als "den. ſtrengſte Moraliſt hervorbriiigen. Wenn man 
ſagt, daß Satyren wicht beſſern: fo ſagt mänerſtlich "etwas 
Aicht Erweisliches — denn wer kennt bie Wirkungen einer 
We auf alle Gemuͤther, Die fie: vernehmen? — Hhd zweitens 
"uf ale Moralifationen Anwendbaͤres — benn wer kann 
» daß iegend:-eine wirklich Jemanden gebefleit habe? — 
hat die Poetik uͤber bie. Sutyre weitere Auskunſt ku’ ge 
Inter iſt wur noch zu bemerken, daß man die Auddrüde Sa: 
„fatortſch und fetyeifiren zuweilen auch im iodktern Siune 
en Reden braucht,’ dieietwas Spoͤttiſches enthalt, wenn 
gar nicht dichteriſch fhid-- Solche unpoetiſche Saty⸗ 
ters ferilich im gemeinenꝰ Leben” häufig gehiih vor, und 
chenfalls bald ernſthafter dad ſcherzhafter, balb beißender bald 
mcendere Att. Mtan nimmt nes aber: damit nicht fo genau 
ag es uͤberhaupt der Discretion eines Jeden /aberlaſſen, wie 
et darin ſeiner Laune folgen oder’ ſeinem Witze Spleltaum 
will. — Wenn das Sathriſche in⸗komiſchen Duͤrſtellungen 
‚ fo nennt man es Tätyrifdistomifch.'!; Jabeſſen iſt 
Komiſche in den meiſten Faͤllen fon von Nakur ſaiyriſch. 
In “ww ” ee we. 
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iniſch. tt 
5a (propositid seit enundiatid) · aſt etwas iandres als Ge⸗ 
d (positio) obgleich der Say vom Setz enibeclannt iſt· Das 
n logifch getioniimen, bebeutet nichts andres alse ein Denken 
Beſtimmung, baß das Wedathte'fo ſei, Efe man es dene, ' 
Birds. Kreie rind, mithin nicht edig 'Tei.e Daher kann 
Ku) ein! doppeltes „Sehen! unterfcheiden, ein bejahendes uͤnd 
ever - Eigentlich iſt aber nur jenes ein wirkliches Se⸗ 
diefes Hingegen ein Auſheben. Hierauf bezieht ſich auch der 
ndes Widerſpruchs und der Einſtimmung, den man &ber: 
das Princip der. 'Shefe ‘(von Years, positio) «nennen. 
. & Einftimmigtots md Widerſpruch. Der ug 
iſt ein wörtlich ausgedruͤcktes Urtheil (juditätink verhis 
) weil es ebendadurch dargeſtellt oder gleichſam vor uns 
twerde (proponiter): Daher iſt's in dieſer Hinſicht gleich: 
„eb das Urtheil, weiches auf ſolche Art vor das Bewuſſtſein 
objectiv gemacht wird, "ein bejahendes Wirklich ſetzendes) 
endes (aufhebendes) ſei, ob ferner etwas bloß ale 
(yeoblematifch) oder als wirklich (aſſertoriſch) ausfage; wie⸗ 
Bug’s encpklopäbifch:philof. Woͤrterb. B. III. 37 


\ 
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woht manche Logiker (auch Kant) das Gegenthell behaupten, uud 
daher negative und problematiſche Urtheile, woͤrtlich ee üt, mic 
als Säge wollen gelten laſſen. Diefe Logiker verwechſein aber Pe 
fition und Propefition, und bedenken nicht, daß affirmatio ua) 
negativ, problematifch und affertorifh bloß Qualitaͤts⸗ und Mode 
litaͤts⸗ Unterſchiede der Urtheile find, bie fidy in ben Sägen finden. 
©. Urtheilsarten. Dagegen werben die Säge mit Recht iz 
einfache, welche nur ein einziges Urtheil, und zufammenge: 
feste, welche eine Mehrheit von Urtheilen enthalten, eingetheil. 
Bei den legtern kann die Zufammenfegung fowohl offenbar als ver: 
jtedt fein, fo daß fie nicht gleich in die Augen fällt und daher der 
Sup einer Entwideung feines Inhalts bedarf, damit man beutüih 
einfebe, welche Urtbeile in ihm zur Einheit verbunden fein. €: 
find die copulativen und comparativen Säge offenbar, die epceptivn 
und veduplicativen aber verſteckt zuſammengeſetzt. Vergl. Erpofi: 
tion und postjacens. Die Verbindung einer Menge von &5 
gen in oder zu einem logiſch⸗grammatiſchen Ganzen kann‘ übrigen 
fehe weit' gehen, wie bie vednerifche Kunft des Periodenbauss be 
weil. ©. Periode. Daher kann man auch Grunbfäge m 
Folgeſaͤtze, Hauptfäge und Nebenfäpe, Vorderfäge w 
Nachfäge und überhaupt eine Menge von Sayformen ur 
ſcheiden, welche Grammatik und Rhetorik anzugeben haben. 

Satzlich brauchen Einige für uͤbereinkuͤnftlich, woenkuchd, 
gebräuchlich ober gefetzlich, alfo in derfelben Bedeutung, welche per 
ſitiv hat. ©. d. W. 

Savonarola (Hieron.) geb. 1452 zu Ferrara, Dom 
eaner feit feinem 14. Jahre, Ichete eine Zeit lang Metaphyfit m 
Phyſit zu Bologna, ward aber durch Lorenzo von Medici 
nach Florenz berufen, wo er ſich vorzüglich als Prediger aus eich 
nete, auch Prior von St. Marcus wurde. Er erklärte fid eben 
ſowohl gegen die ſcholaſtiſche Philofophie als gegen die Firhädt 
Hierarchie, und würde vielleicht ein Meformator der Kirche in Ju 
lien geworden fein, da er viel Anhang und Beifall fand, wenn « 
fih nicht auch in politifche Händel gemifcht und wenn er übe 
haupt mehr Befonnenheit gezeigt hätte. Papſt Alerander VL 
fein mächtiger Gegner, excommunicirte ihn förnelich durch ein: Boss 
bulle. Und da er auch die Mönche feines Kloſters durch frag 
Reformen gegen ſich aufgebracht hatte: fo ward er nebft Ginign 
feiner Theilnehmer als Keger verurtbeilt, erſt erdroſſelt und dau 
verbrannt zu werden, welches Urtheit auch am 24. Mei 14% 
unter dem Zulaufe eince ungeheuern Wollömenge vollzogen mu. 
Gleich vielen andern Männern feiner Art ward er von Cinigen al 
Heiliger und Märtyrer gepriefen, von Andern als Heuchler u 

Betrüger verwuͤnſcht. Unter feinen philoſophiſchen Schriften bee 
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det ſich auch eine gegen bie Aftrologie, anf welche Wiſſen⸗ 
fhaft oder Kunſt man zu jener Zeit viel hielt. Seine. Predigten 
(Florenz, 1496. Fol.) haben ihm aber nody mehr Ruhm erworben, 
als jene Schriften. 2 

Scaliger (Jul. Caͤſ. — della Scala) geb. 1484 und gefl. 
1558 oder 1559, nach feiner Angabe ein Abkoͤmmling des beeühms _ 
tn Haufes dee Scaliger Kürften von Verona, nah Andern 
ober dee Sohn eines armen Illuminiters in Sabua oder Venedig, 
if zwar mehr wegen feiner Eitelkeit und wegen feiner. fpät erworb⸗ 
nen Gelehrſamkeit in den Fächern der Naturkunde und ber Sprach⸗ 
Bunde berühmte, als wegen feiner Verdienſte um die Philofophie. 
Doh hat er auch in diefee Beziehung ficy bemerklich gemacht, ins 
im er in feiner Scheift de subtilitate ad Cardanam (Par. 1557. 
4. Yannev. 1634. 8.) als Gegner diefes ſchwaͤrmeriſchen Philoſo⸗ 
den auftrat. S. Cardan. Auch bat er einige Schriften von 
Hippokrates, Ariſtoteles und Theophraſt commentirt. 
Erine Schrift de causis linguae latinae (&yon, 1540. 4. Genf, 
1580. 8.) enthält gleichfalls manche gute philefophifche, in das Ges 
biet der allgemeinen Grammatik einfchlagende, Bemerkung. Geine 
Poetik aber (de arte poetica libb. VIII) ift mehr gelehrt, als 
aſthetiſch⸗ philoſophiſch. — Dee Sohn defielden (Joſ. Juſtus Sc.) 
iſt bloß als Philolog und Chronolog, fo wie durch feinen (zu jener 
Beit viel Auffehn machenden) Ueberteitt von der katholiſchen zur 
 peoteftantifchen Kirche , berühmt geworden. 

Scalptur f. Sculptur. 

Scandinavifhe Philofophie, wiefern man danınter 
bie altnoxdifche verfieht, f. Edda. Die neuere (dänifche, ſchwedi⸗ 
Ihe, nermännifche zc.) iſt deutſches Urſprungs und Gehalts. We: 
nigſtens haben fich bis jet in diefen nördlichen Gegenden Europa's 
uch keine Driginalphitofophen hervorgethban. So iſt z. B. Stef: 
fen® zwar ein gebomer Normann; aber feine Phitofophie ift deutſch. 
Ehen fo die Philofophie des Dänen 3. E. dv. Berger und des 
Schweden Th. Thorild. ©. biefe Namen. 

Scene (von oxmn,, Zelt, Hütte, Bühne — daher auch das 
lat. scena) ift teile die Bühne ſelbſt, auf welcher eine Handlung 
datgeſtellt wird, theils ein Theil biefer Handlung, den man in ber 
Bühnenfpradye auch einen Auftritt neunt, weil dabei gewöhnlich eine 
dder auch mehre Derfonen als Theilnehmer in ber: Handlung aufs 
treten. Sagt man aber bie Scene verändern, fo benft man 
eigentlich an die Umgebung der Bühne, wodurch der Ort der Hand⸗ 
lang angedeutet wird, 5. B. ein Zinmer, ein Wald ıc. Derglei⸗ 
Gen Umgebungen werden au Decorationen genamt. ©. d. 
m, mag «6 wehl kommen, daß man unter Scenogra⸗ 
Phie (von Yonper, zeichnen, malen) bie Deesratione: oder - 
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beffer die Bühnenmalerei verficht. Wem man aber von Gcı: 
nen bes menſchlichen Lebens im Allgemeinen ſpricht, fo ver 
fieht man darunter Begebenheiten der Menfchenwelt, wie fie bu 

Geſchichte oder eine bloß erdichtete Erzählung bdarflelt. Darum 
fagte audy ein alter Stoiker, der Weile fei einem guten Schaufpe 
ler ähnlich, nämlich in Bezug auf jene Lebenſsſcenen. S. Arife 
von Chios. 

Scepticismuß f. Skepticismus. 

« GSchaam, wiefem fie ſich auf die Unbedecktheit unferd Ks 
pers und befonders gewiffer Theile befjelben (die daher auch chf 
Schaamtheile, pudenda, oder fchlechtweg die Schaam, uud, 
awdoıoy, genannt werden) bezieht, f. Nacktheit. Ks giebt as 
noch ein höheres Gefühl der Schaam, welches aus der Beorfkumy 
unſrer Unvolltommenheit, befonders in fittlicher Dinficht, emtiprins. 
Diefe fittlihe. Schaam ift der gute Engel, ber dem Menſchen ve 
gegeben ift, um ihn theild zu warnen, wenn er im Begriff if x 
fündigen, theils zu erinnern, wenn er ſchon gefündigt bat, bamk 
er im erſten Kalle die böfe That unterlafie, im zweiten aber fz 
bereue und nicht wiederhole. Daher ift diefe Schaam im zwei 
Falle ftets mit Reue (f. d. W.) verbunden; und wer biefe beide 
Gefühle noch hat, ift noch nit verloren. — Schaam haftiz⸗ 
Leit if die fortbauernde Lebhaftigkeit jenes Gefühle, Unver 
ſchaͤmtheit aber die Abwefenheit befielben; woraus leicht em 
übermäßige Deeiftigkeit, die man audy Frechheit nennt, hervorgch 

Schad (Joh. Bapt. — aud) Roman — jenes ift fein Tax: 
name, biefes fein Kiofiername) geb. 1758 zu Mürsbady im Ip 
grunde (zwiſchen Coburg und Bamberg) warb ald Sohn amt, 
eifrig katholiſcher, Eltern zum geiftlichen Stande beflimmt und de 
ber fhon früh zur Lefung von Heiligen⸗Geſchichten und andern «> 
cetiihen Schriften angehalten, zugleidy aber audy mit ſolchem Heil 
gegen Ungläubige d. h. Anberögläubige erfüllt, daß ihm, mie @ 
ſpaͤterhin felbft befannte, Yutheraner, Keger und Zeufel gleichgeltendt 
Namen wurden, und ee fogar wuͤnſchte, alle Ungläubige möcht 
nur einen Kopf haben, damit er al& Gottes auserwähltes Ruͤſtzerz 
fie alle mit einem Schiage tödten koͤnnte. Bom 9. Jahre an im 
Benedictiner⸗Kloſter Banz als Chorfnabe erzogen, beſucht er im 
14. 3. das. Gymnaſium und dann die Univerfität zu Bambetz 
wo Jeſuiten und Schüler von Sjefuiten feine vornehmſten Leben 
waren. Sm J. 1778 trat er wieder als Noviz in das Kofn 
Banz, . warb aber nach und nad) mit ſolchem Abfchen gegen die 
Unfittlichleit und Barbarei des Moͤnchslebens erfüllt, daß er im J. 
1798 aus dem Kofler entiprang, indem man ihn wegen ber freies 

Anficyten, die er allmählich gewonnen und auch in einer Vollk 
ſchrift ausgeſprochen hatte, fo hart behandelte, daß ſelbſt feine Br 
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fundhelt darunter itt. Nachdem er fi) einige Zeit zu Ehersborf 
und Gotha zufgehalten, ging er endlich nach Jena, habilitirte ſich 
bier als Mag. legens und las nicht ohne Beifall. Im J. 1802 
ward er außerord. Prof. dafelbft, 180% aber ord. Prof. der Philof. 
u Charkow mit dem Xitel eines ruſſſſch⸗kaiſerl. Hofraths. Im 
$. 1807 erhielt er auch noch die Profeſſur der deutfchen und 1813 
die det lateinifchyen Literatur, besgleihen 1810 den Titel eines Col: 
legienraths, ward aber fpäterhin, angeblid wegen einiger Stellen in 
feinen Schriften, aus Ruflland plöglid verbannt. Hierauf lebte 
und Ichrte er einige Zeit zu Berlin, jest voleder in Jena. Vergl. 
Deif. (ſehr lehrreiche) Lebens: und Kioftergefchichte. Erfurt, 1803 
— . 2 Bde. 8. (Der 2. Band auch unter dem befondern Titel: 
Die Mindye am Ende des 18. Ih. oder Gefahren des Staats und 
der Religion von Seiten des Moͤnchthums. Auch iſt vom Gans 
im eine neue umgearbeitete Ausgabe erfchienen unter dem Titel: 
Sch's Lebensgefchichte, von ihm felbft befchrisben. Altenb. 1828 
(1827) 2 Bde. 8.) — As Philofoph hat er anfangs Fichte’ 6, 
nachher Schelling's Syſtem ſich angeeignet, indem es fcheint, 
as wenn fein Geift, durch den frühen Autoritätsglauben gefeſſelt, 
auch nachdem er demfelben entfagt hatte, doch nicht zu einem ganz 
freien und felbftändigen SPhliofophiren gelangen Eonnte. (Vergl. 
Reinhold). : Seine erften Schriften waren theologiſch⸗ascetiſch, 
meiſt im Sinne der Kicche gefchrieben, der er zu jener Zelt noch 
angehoͤrte. Hier innen nur feine fpätern philoſophiſchen Schriften 
angeführt werden. Dahin gehören: Diss, exhibens nexam intimum 
inter philosophiam theoret. et pract. Senn, 1800. 4. — Ges 
meinfaſſliche Darftelung des fichtifchen Syſtems und der daraus 
hetvorgehenden Religionstheorle. Erfurt, 1800—1. 3 Bde. 8. — 
Geiſt dee Philoſophie unfrer Zeit. Sena, 1800. 8. — Grundriß 
der Wiſſenſchaftslehre. Jena, 1800. 8. — Neuer Grundriß der 
transcendentalen Logik und der Metaphyſik nach den Principien der 
Wiſſenſchaftslehre. Jena, 1801. 8. (Th. 1. Logik). — Abfolute 
Harmonie des fichtifchen Syſtems mit der Religion. Erfurt, 1802. 
8. — Syſtem der Naturs und Transceendentalphifofophie. Kandeh. 
103—4, 2 Be. 8. — Institutiones philosophiae universae, 
Chartow, 1812. 8. (T. I.). — Institutiones juris naturae, Ebend. 
1814. 8. (T. 1.). — Außerdem hat er mehre Iateinifche Reden 
und Abhandiungen zu Charkow herausgegeben, z. B. De fine ho- 
minis supremo, 1807. — De existentia supremi numinis,. 1812. 
— De immortalitate animorum. 1814. — De studio philoso- 
phiae ejusque genuina natura, 1815. — De libertate mentis 
ae, 1815. etc. 

‚. Schade (nicht Schaden — wenigſtens müffte man dann 
nicht der, fondern das Schaden fagen) iſt jedes Uebel, das uns 
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zugefuͤgt wird, ſel es von der Natur oder von den Menſchen y 
dieß auf widerrechtliche Weiſe geſchehen, fo duͤrfen wir Entidabi 
gung fodern, ſoweit fie nur moͤglich iſt. ©. Entſchaͤdigung 
Es kann aber dee Schade ſelbſt bald poſitiv, hald aber auch hof 
negativ fein. Im erſten Kalle trifft uns ein wirklicher Nacitei 
(damnum datum s, emergens) im zweiten wird uns nur ein Ten 
theil entzogen (lucrum cessans). Gleichwohl kann der Schade im 
zweiten alle noch größer fein, als im erſten. Wer z. B. di 
Verfprechen eines bedeutenden - Darlehns, deſſen er dringend bedarf, 
erhalten bat, kann durch Nichterfüllung bed Verſprechens weit meh 
beichäbigt werben, als wenn ihm eine Kieinigkeit geraubt ober ein 
leichte Wunde beigebracht würde. — Schaͤdlich heißt demms 
alles, was irgend einen Schaden bewirken, oder irgend ein Lk 
nach fi ziehen Tann. Je größer oder Eleiner alfo diefed che 
deſto größer ober Feiner au die Schaͤdlichkeit. 

Schadenfreude ift eine Luft, welche man am Eden 
. Andres bat. ©. den vor. Art. Diele Luft kann zwar auch dom 
—— wenn man nicht ſelbſt Urſache des Schadens iſt. Ei 
kann aber auch leicht zur Beſchaͤdigung Andrer verleiten, um ſih 
ebendieſe Luſt zu verſchaffen. Die Schadenfreude iſt daher rim 
ſehr boͤsartige Luſt, und ſetzt, wenn fie herrſchender Charatıicp, 
geworben, immer ein fittlich verborbnes Gemüth vorans. Ja mu 
koͤnnte wohl fagen, bee Schabenfrobe fei wenigftens ein han 
Teufel. Denn wenn er auch Andre nicht zum Boͤſen zu vafüb 
ten ſucht, fo ergögt er ſich doch am MUebelbefinden Andre. Un 
bas ift allemal ein Zug von Teufelei. Indeſſen kann zuweilen arh 
‚ein beſſeres Gemuͤth von fo unziemlicher Freude befchlichen werben, 
vornehmlich dann, wenn den Feind ein Uebel trifft, das man nill 
ſelbſt verurfacht Hat, und das man dann wohl gar als eine Straf: 
zu betrachten. geneigt iſt, welche des Andre verdient habe. Man mi 
aber doch ſogleich ein ſolches Gefühl unterdräden, weil «6 im 
aus einer unreinen Quelle fließt. 

Sadbellehre: und aädelfhau f. Gall. 

Schaͤdlich f. Schade. 

Schaffen heißt ſoviel als etwas hervorbringen. Stau Schaf 
fer und Schaffung fagt man aber lieber Erfchaffer und Er 
Ihaffung, und noch lieber Schöpfer und Schöpfung, ine 
ſchoͤpfen in dee Bedeutung creare wahrſcheinlich das Werflärfung: 
wort von fehaffen iſt. S. Schöpfung. 

8 Xbdakamuni, — oder Schigomuni |. 
udda 

Schaller (Karl Auguft) Prediger ah dee Ultichskirche 
Magdeburg (feit 1807) und Doct. der Philoſ. (ſeit 1812) “ 
41819, hat folgende, - meift in die angewandte Moral und in de 
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ſchichte und Literatur der Philoſorbie cinſchlagende, Schriften bin: 
fen: Verfuch einer einfachen Beſtimmung der Principien, nad) 
en in der Moral Colliſionsfaͤlle entfchleden werden müffen; im 
(gen Journ. für Prediger 1808. B. 54. St. 1. Nr. 2. ©. 
f. — Ueber die Moralität des gewöhnlichen Spiele x. Magdeb. 
MO. 8. — Handbuch der Sefchichte phitofophifchee Wahrheiten, 
f Darftellung der Meinungen . ber criten Denker älterer und 
xrer Zeit Über diefelden, mit Winken zu ihrer Prüfung. Halle, 
O. 8. — Handbuch der neuern beutfchen claffifchen Literatur 
Leffing bis auf gegenwärtige Zeit. Halle, 1811—16. 2 Bde. 
Dee 1. B. enthält die poetifche, der 2. die philoſophiſche Lir., 
aber nicht vollendet, indem bloß die 4. Abtheil. erfchienen if, 
bie ſpeculative philof. Liter. enthält), — Auch hat er eine 
Hop. und Methodol. der MWiffenfchaften überhaupt (Magdeb. 
. 8.) herausgegeben. 


Schamai, ein jübifher Moraliſt, welcher im 1. Ih. vor 
lebte und. unter den Juden ſo beruͤhmt war, daß viele mora⸗ 
je Ausſpruͤche deſſelben in den Talmud aufgenommen worden; 
halb er auch noch heute bei den Zalmubiften in großem Anfehn 
R. Ein befondres Werk von ihm ift mir aber nicht bekannt. 


Schamanen f. indifhe Philoſophie. 


Schande (mahrfceinlih von Schade verſtaͤrkend abgeleitet, 
ht auch mit oxıydaro» verwandt) iſt ein Abbruch an unfrer 
im Urtheile Andre. Wie. man daher fügt, daß und etwas 
ke made oder ehre, fo fage man auch, daß uns etwas 
ande mache oder ſchaͤnde. Ebendeswegen bedeutet Schän: 
5 hberhaupt ſoviel als Entehrung, ob es gleich noch in einer 
en Bedeutung gebraucht wird, wo es die Entehrung eines Meis 
buch gewaltfamen Gefchlechtögenuß bezeichnet. S. Noth: 
Mt. Alles, was den Menſchen entehrt, heißt denmach fchänd: 
‚ wie 3. DB. ein Vertrag, der auf ſchlechte Zwede (Mord, 
Ri, Unzucht ze.) gerichtet ift; weshalb auch die Vernunft einen 
Men Vertrag nicht fanctioniren d. h. für rechtsguͤltig erklären 
. ©. Vertrag. Daß die Schande mehr noch als der Tod 
bnhten fei, weil fie noch ein größeres Uebel als biefer, fagt 
bloß ein bekannter Dichterfpruch, fondern auch die Vernunft. 
noch kann es die Vernunft nicht billigen, wenn Jemand, um 
Schande wicht zu Überleben, fich feibft toͤdtet, da der Menſch 

r uͤber ſein Leben iſt. Vielmehr ſoll der Menſch die 
and⸗ durch ein deſto wuͤrdigeres Leben wieder auszutilgen ſu⸗ 
Ba: er nicht mehr vermag, wenn er Hand am fich felbft legt. 


















br fügt er dann noch ein neues Unrecht zu dem alten hinzu. 
daher auf diefe Art feine Schande nicht Überleben will, ben 
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eich J— Schande; was ia body viel ſchlimmer iſt. Berg 
elbmor 
Schaͤndlich und Schaͤndung ſ. den vor. Art. 
Scharf und Schärfe braucht man in der Logik von da 
Begriffen, wenn fie recht genau beſtimmt oder abgemeſſen find. Ja 
derfelben Begiehiung fagt man auch präcis und Präcifion 
Vergl. den folg. A | 
Syarffinn iſt etwas andres als ſcharfer Sinn. Die 
nimmt bie Gegenftände mit Beſtimmtheit wahr und unterſcheidet 
“ fie daher auch genau von einander. In dieſer Beziehung nemt 
man felbft die finnlichen Organe, z. B. Auge und Ohr, ſcharf. Dre 
Scharffinn uber ift eine Modification des Verſtandes oder de 
Urtheilstraft, wodurch Begriffe, die einander ähnlich find, game 
von einander unterfchieden werden. Wer daher richtig erklären wm 
eintheilen wit, muß f[harffinnig fein; ſonſt wird er mande 
Merkmal überfehen, durch welches die Begriffe fick urnterfcheiden, 
und dann in ben Sehler des verworcenen Denkens fallen; woraus 
eine Menge von falfchen Urtheilen hervorgehen kann. Man kim 
folglich) den Scharffinn auch als das logiſche Unterfcheidungsoenne 
en erklären. Iſt diefes Vermögen in einem Menſchen ſchon von 
atur ſehr thätig, fo heißt es ber natürlihe Scharffina 
Durch Uebung aber kann baflelbe fo geftelgert werben, daß mm 
auch die feinften Unterfchiede ber Begriffe zu bemerten im tank 
if. Ohne einen Höhen Grab des Scharffinns ift daher keine we 
fenfchaftliche Erkenniniß möglich, obgleich der Scharflinn allein and 
keine Wiffenfchaft zu Stande bringen kann. Bol. Wiſſenſchaft 
— Das Gegentheil von Scharffinn it Stumpffinn © 
d. W. jenes Wort bedeutete alfo urſpruͤnglich allerdings nichts 
weiter ale Schärfe des Sinnes in feinen verſchiednen Wirkung 
kreiſen (Geſicht, Behr ıc.) ward aber fpäter auch gebraucht, um dit 
Schärfe des Verſtandes oder ber Urtheilskraft damit zu bezeichnen. 
Scharrod (Robert) ein brittifcher Philoſoph des 17. I 
der ſich bloß als Gegner von Hobbes durch eine Schrift de or 
* secundum jus natarale (Drford, 1660. 6.) bekannt ge 
macht bat. 
‚Skhattenreich heißt bie Unterwelt ober das Todtenreich 
_ wiefern man fi) die Todten als bloße Schatten von wirklichen Ko 
pen, als luft» ober dunftartige Wefen dachte. Daher mag wohl 
auch ber Geſpenſterglaube entftanden fein, indem man fich eindt 
dete, daß bdiefe Schatten entweder gleich anfangs noch eine Weile 
auf der Oberwelt (befonders in ideen alten Wohnungen ober in bet 
Naͤhe ihrer Gräber) umherirrten, oder fpäterhin von Zeit —* dei 
aus der Unterwelt auf bie Oberwelt herauftaͤmen, um ben Leber 
, ben zu erfcheinen, ſei es, um fie zu erſchtecken ober fie an etwas 








Schäsung Schauen | 585 


u erinnern, ihnen wichtige Dinge zu offenbaren, ober fie wohl gar 
on der Oberwelt felbit abzuholen. Die Phantafie ftellt ſich eben» 
eswegen immer die Sefpenfter als Schatten, als Luft: oder Dunfts 
eftalten vor. — Bol. Schillers Auflag: Das Reich der Schats 
en; in den Horen. Jahrg. 1. St. 9. 

Schäkung (von Schag, welches, wie das ſtammverwandte 

ınd urfprünglic, perfifhe Wort gaza, einen Vorrat) von Geld 
wer andern nüslichen Dingen bedeutet) zeigt urfprünglich eine ges 
wiffe Beſtimmung des Werthes an, weichen ein Ding hat. Daher 
agt man auch Werthſchaͤtzung und im höhern Grade Hochs 
Hisgung, im Begenfalle aber Geringſchaͤzung. Eine folche 
Schägung Bann fid) daher fowohl auf Perfonen als auf Sachen 
(wo man auch Guͤterſchaͤtzung fagt) beziehen. Sodann bedeus 
tet jenes Wort foviel ale Meflung, befonders wenn von ber Groͤ⸗ 
fenſchaͤzung die Rede ift. Doc nimmt man «8 dann gemöhne . 
ih mit dee Mefiung nicht fo genau, ſondern ſchaͤtzt die Größe 
bſoß ungefähre nady dem fog. Augenmaße. Diefe Art ber Größen« 
ſchaͤzung findet vornehmlich in Afthetifcher Hinficht flatt, beim Er⸗ 
habnen und überhaupt bei allem, was wegen feiner ertenfiven oder 
intenfiven Größe gefällt. Denn da kann etwas als fehr groß ge 
(hägt werben, während es nach einem andern Maßftabe genauer 
gemeſſen vielleicht als fehr Mein erfcheint. — Was der Schaͤtzung 
fähig iſt, Heiße ſchaͤtz bar. Doch verfieht man zuweilen unter der 
Schägbarkeit, befonders von Perfonen gebraucht, nicht die bloße 
Sähigkeit, ſondern auch die Würdigkeit, gefchägt d. b. in einem 
gewiffen Grade geachtet zu werden. Schaͤtzung und Schäp> 
barkeit zeigen alfo dann einen minderen Grad ber Achtung und 
Achtbarkeit an. ” 

Schaubühne f. Schauſpiel. 

Schauderhaft ift wohl ebenfoviel ats [hauerhaft, ins 
dem das d entweder des Wohllauts wegen oder auch vielleicht zur 
Verſtaͤtkung des Begriffs eingefchoben worden. Denn es bedeutet 
jenes Wort etwas, das einen höhern Schauer (eine Kurt, die 
und wie vor Kälte erftarren macht) erregt. Das Schauderhafte fällt 
alſo unter den Begriff des Furchtbaren. S. Furcht und furdt: 
bar. Dagegen ſagt ſchauerlich weit weniger, indem wir, wenn 
wir etwas fo bezeichnen, nur anbeuten wollen, daß es ein Seiferes 
Erbeben in uns errege. Eine Gefchichte (z. B. eine Gefpenfterges 
ſchichte) kann daher ſchauerlich fein, ohne daß das geringfte Schaus 
derhafte darin vortommt. Das Schauerliche kann aber auch in's 
—æe uͤbergehn; wie dieß z. B. in Buͤrger's Lenore 

all iſt. 


Schauen ſagt weniger als anſchauen, beſchauen und 
zuſchauen. Jenes bedeutet nur das Sehen überhaupt, dieſes aber 


J 
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das aufmerkſamere, beharrlichere und theilnehmenbere Sehen. In 
der Zuſammenſetzung ſteht jedoch das Einfache oft für das Zuſam 
mengeſetzte. Eine Schaumuͤnze z. B. iſt eine folche Münze, du 
man ans oder beſchauen, ein Schaufpiel ein ſolches Spiel, dem man 
zufhauen fol. Darum heißen auch bie, welche es fo ſchauen, Zu 
ſchauer. Bol. Schaufpiel, 

Schauerlich f. [hauberhaft. 

Schaukelſyſtem (systeme de bascule) iſt eim politiſces 
Soften, welches nicht auf feften Grundfägen ruht, ſondem mi 
fen Recht und Unrecht bin und her fhwanft. Daß ein folde 
Syſtem verwerflich fei, leidet keinen Zweifel. Falſch aber if «, 
wenn Einige neuerlich behauptet haben, das Streben nach ber ud, 
ten -Ditte führe. nothwendig zu einem folhen Schaukelſyſten 
Denn wenn die Mitte nur wirklich die rechte ober richtige (k 
juste 'milen) ift: fo kann fie nicht zroifchen Recht und ln 
bin und ber ſchwanken. Wer daher nad) derfeiben ſtrebt, wid 
ebendarum feft am echte halten. &. Mitte, 

Shaumann (Job. Chſti. St.) geb. 1768 zu Hufum im 
Herzogth. Schleswig, anfangs Lehrer am Paͤdagogium zu Hal, 
nachher Privatdocent der Philof. an der Univerſ. daſelbſt, feit 17 
ober ord. Prof. berfelben: zu Gießen, felt 1805 auch Paͤdagogiarch 
dafelbft und geft. 1824. Er philofophirte vornehmlich im kant: 
fhen Geiſte, wie folgende Schriften deſſelben beweifen: Ueber die 
trandfcendentale Aeſthetik; ein Lritifcher Verſuch. Nebſt einen 
Schreiben an Hrn. Hofr. Feder über den transfcenbentalm fr 
lismus. Lpz. 1789. 8, (Transfe. Aeſth. und transſc. Ideal fi) 
bier in dem Sinne genommen, tie fie Kant in feiner Kit. in 
rein. Vern. nahm). — Pſyche, ober Unterhaltungen ber die Sek. 
Halte, 1791. 2 Thle. 8. (Popular⸗pſychologiſche Unterfucunge, | 
die auch für Leferinnen beflimme waren). — rincipio juris 
nataralis. Sale, 1791. 8. — De Joh. Lad, Vive, Valentin, 
pbilosopho praesertim anthropologo, ex libris ejus de anima & 
vita. Halle, 1791. 8. — Seen zu einer Griminalpfpcholosi. 
Halle, 1792. 8. — Wiſſenſchaftliches Naturrecht. Halte, 17928. 
— Berfud über Aufklärung, Freiheit und Gleichheit. Halle, 178. 
8. — Philoſophie der Religion überhaupt und des chriſilichen Glan: 
bens insbeſondre. Halle, 1793. 8. — Aphorismen zur Lost m 
Metaph. Gießen, 1794. 8. — Elemente der allgemeinen Logil, 
nebft einem kurzen Abriffe der Metaphyſ. Bien, 1795. 8. (FR 
wohl nur Umarbeitung oder N. X. des vorigen). — Vorleſung ihr 
die Lehren der Philof. aus dem Tode. Gießen, 179, 8. — Mi 
tiſche Abhandlungen zur philof. Rechtslehre. Halle, 1795. 8. — 
Moralphiloſophie. Gießen, 1796. 8. — Verſuch eines neuen Er: 
ſtems des natürlichen Rechts. Halle, 1796. 2 Thle. 8. — %: 
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thodelögie bes. Nachdenkens; ein logiſches Lehrbuch. 1796. 8. — 
Erklaͤrung über Fichte's Appellation und über die Anklagen gegen 
die Philoſophie. Gießen, 1799. 8. — Mann und Weib, oder 
Deburtion der Ehe. Hadamar, 1802. 8. — Auch hat er in Niet⸗ 
hammıer’s philof. Journ. mehre Abhandil. geliefert, 3. B. Der 
duction aller falfhen Moraltheorien. Jahrg. 1. (1796) 9. 5. — 
Der moralifche Zweck und die moralifche Triebfeder. H. 9. — Vers 
fu, die Gegmilände des allgemeinen Naturrecht6 auf Princiy 

zutuckzuführen. Ebend. — Detgl eine Abh. über die Wirkfahkteit 
dr Einbildungskraft in Traumerſcheinungen; in den philoff. Bli⸗ 
den von Deinzelmann und Voß. 1789. St. 2. — — Die 
Schriften: Ueber Recht, Staat und Strafe (Gießen, 1818. 8.) 
und: Die rechtlichen Verhaͤltniſſe des legitimen Kürften,. des Uſur⸗ 
pators und des umterjochten Volkes ( Caſſel, 1821. 5.) follen nicht 
von ihm, fonden von einem Doct, jur. 2. Shaumann 


been. 

Schaumuͤnze ift eigentlich jede Münze als etwas Beſchau⸗ 
liches. Man nennt aber. vorzugsweiſe die Ehren⸗ oder Gedaͤcht⸗ 
niffmängen (Medallien) fo, weit fie nicht als Münzen umlau⸗ 
fen, fondern bloß beſchaut werben follen, um das Andenken einer 
Perſon oder Begebenheit zu erhalten. S. Münztunft. 

| Schaufpiel im weitem Sinne iſt jedes Spiel, welches in 
der Abſicht gegeben wird, daß ihm Andre zuichauen follen, oder 
ale, was man fpielend auf einer Bühne (die daher auch ſelbſt 
eine Schaubühme oder sin Theater beißt) ber fremden Wahr⸗ 
nehmung darbietet. In biefem Sinne nennt man auch wohl die 
Leiſtungen der Tafchenfpieler, Seiltaͤnzer, Kunftreiter ıc. Schaufpiele.' 
Sm engern inne hingegen verficht man darumter - bloß mimiſche 
oder dramatifhe Spiele. S. Drama, Mimik und mimifcde 
Künſte. — Die Schaufpieltunft in dieſem Sinne tft und bleibt 
daher ihrem Weſen nach eine mimiſche Kunft, eb fie ſich gleich mit 
andern Künften (Tonkunſt, Dichtkunſt, Geſangkunſt, Declamir⸗ 
kunſt, Tanzkunſt, ſelbſt mit der Malerkunſt, Baukuuſt und Ma- 
ſchinenkunſt) verbinden kann, um ihre Werke theils hervorzubringen, 
theit® moͤglichſt volllommen aufzuführen. Durch dieſe Verbindung 
wird fie zwar bie wirkſamſte und anzichendſte von allen Kuͤnſten, 
indem fie Auge, Ohr, Gefuͤhl, Einbilbungskraft und Verſtand ge⸗ 
meinſchaftlich in Anſpruch nimmt und ſo den menſchlichen Geiſt 
gleichſam von allen Seiten ergreift, aber auch die ſchwierigſte, in⸗ 
dem zu ihrer Ausübung eine Menge von trefflichen Kuͤnſtlern aller 
Art gehören, welche nicht fo leicht auf einem Puncte und zu einem 
Zwecke zu vereinigen find. Ebendadurch wird fie auch bie koſtſpie⸗ 
ligſte von allen Kuͤnſten, indem fie den meiften Aufwand erfodert, 
der freilich dadurch noch bedeutend vermehrt wird, daß viele Bu: 
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ſchauer mehr ſchauen als hoͤren wollen, und daß daher die Schau: 
fpieldirectoren, um nur die Schauluft des Publicums zu befriedi⸗ 
gen , einen großen Theil ihrer materialen Kräfte auf glänzende De 
eorationen, Garderoden, Proceffionen und andre Mebendinge ver 
wenden. — Ueber bie fiettiche Zufäffigkeit dee Schaufpiele iſt im 
Allgemeinen nichts zu fagen; bein es kann ebenfowohl hoͤchſt m 
ſittliche als ſehr fittliche Schaufpiele geben. Schiller bat in fer 
nen, Heinen profaifhen Schriften (Rh. 4. ©. 1 ff.) einen gutem 
Auffas unter dem Titel abdruden laflen: Die Schaubühne als em 
motaliſche Anſtalt betrachtet. Freilich muß fie vor allen Dingen 
eine Afthetifche Anſtalt fein. Vergl. quch Staͤud lin's Bed. dm 
Vorftellungen von der Sittlichkeit des Schaufpiels. Goͤtt. 1823. 8. 
Desgl. f. Hiftrionen. — Bon den eigentlichen Schaufpielen 
und der darauf bezuͤglichen Schaufpiellunft muß man aber ne 
unterfcyeiben bie 

Schauftellungen und bie barauf bezüglihe Schaufel: 
lungskunſt, worüber der Art. mimifhe Darflellungen u 
vergleichen iſt. 

Schedius ſ. ungeriſch⸗ ſiebenbürgiſche Phile⸗ 
ſophie. 

Schegk (Jakob) ein deutſcher Philoſoph des 16. Ih., 
als Profeſſor der Phyſik zu Tuͤbingen im J. 1587 ſtarb und Pi 
Bloß als Gegner von Ramus oder als Antiramiſt bekannt gr 
mo hat. 

Sceidler (8... 9...) Doct. ber Phil. und Prof. berfelben 
zu Siena, bat folgende Edi herausgegeben: Grundriß zu Bor 
Iefungen über Pfychol. Jena, 1830. 8. — Ueber Dogmatiömı 
. amd Kriticismus, nebft Vertheidigung des legtern gegen die Angriffe 

Hegel's und Derbart — Ri der. Oppofitionsfchr. für Theol. 5. 
Philoſ. B. 2. 9. 3 5 ff. 

Scheidung in ya Hinfiht iſt Abſonderung bes Um 
gleicyartigen oder Wiederaufhebung der innigen Verbindung, weldt 
zwiſchen Stoffen von verfchiedner Befchaffenheit ducch die Matır 
oder durch die Kunft (durch chemiſche Auflöfung) bewirkt worden. 
S. Aufliöfung und Durchdringung. — In moraliſcher ode 
juridiſcher Hinſicht braucht man dieſes Wort vorzuͤglich in Beau 
auf die eheliche Werbindung, weiche entiweber auf Zeit (dur She: 
dung von Tiſch und Wett) oder auf immer (durch Scheidung vom 
Bande) getrennt werben kann. S. Ehefheidung — Wenn der 
Verſtand das Ungleichartige beim Denken trennt oder im Bewuſſt 
ſein auseinander haͤlt, ſo nennt man dieſe tosifähe Scheidung lieber 
Unterfheidung oder Diftinction. ©. d. 

Schein bedeutet urſpruͤnglich einen eihialanı, z. B. Son 
nenſchein, Mondſchein, Nordſchein ꝛ. Von dieſer Art des Scheins 
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bat wohl auch das Schöne feinen Namen, ©. (din. Man 
braucht aber jenes Wort auch noch in andern Bedeutungen, fo daß 
man dabei an eine gewiffe Taͤuſchung oder Illuſton denkt. 
6. d. W. wo bereits die Logifche, die metaphpfifche und bie 
aͤſthe tiſche Iluſion untesfhieden find. Daher fagt man auch, der 
Menſch folle den boͤſen Schein melden; was feeitich nicht immer 
möglich if. Ebendarum fegt man entgegen bie wirkliche Wahrheit 
ve Scheinwahrheit oder dem Wahrheitsfheine, des aber 
von dee Wahrſcheinlichkeit (ſ. d. WB.) wohl zu wumterfcheiden 
id — die wirkliche Tugend dee Scheintugend oder dem Tu⸗ 
gendfheine — die wirkliche Froͤmmigkeit der Scheinfroͤm⸗ 
migkeit oder dem Froͤmmigkeit sſcheine. Die letzten beiden 
Arten des Scheins befaſſt man auch unter dem Titel der Heus 
helei (ſ. d. W.) wenn Jemand dieſen Schein in der Abſicht ans 
nimmt, Andre dadurch zu hintergehen — welche Abſicht aber nicht 
immer und uͤberall vorausgeſetzt werden darf. Denn es iſt wohl 
moͤglich, daß der Menſch ſich ſelbſt durch den Schein taͤuſchen laͤſſt, 
und ſich daher einbildet, tugendhaft und fromm zu ſein, waͤhrend 
er ſich doch nur die aͤußere alt bee Tugend und Froͤmmigkeit 
angeeignet bat. Er iſt dann bloß in einem groben Irrthume bes 
fangen, aber noch Bein Heuchler, fein Tartuͤf. Wenn man jeboch 
den Scheinfrommen einen Scheinheiligen neunt, fo denkt 
man gewöhnlich die Abſicht des Täufchens hinzu, — Was Scheine 
beweis, Scheingrund, Sceintörper, Sceinieben, 
Scheintod, Scheinvertrag sc. bedeute, bebarf feiner weitern 
Erklärung, da man hier immer das bloß Scheinbare dem Wirk: 
lihen, Echten, Wahrhaften oder Gültigen entgegenfest. Es find 
daber bloß die Hauptwörter zu vergleichen, mit weichen bier Schein 
zuſammengeſetzt iſt. 

Schelle (Auguſtin) geb. 1742 zu Peiting im Balern, Be⸗ 
nedictinenmönch zu Tegernſee und Prof. des Naturs und Völtere 
et, der prakt. Philof., der Univerſalhiſt. und der orientalifchen 

Sprachen an der hohen Schule zu Salzburg, feit 1789 auh Se 
ctetar und Bibliothekar und feit 1792 Mector derfelben, hat fol 
gende buateifih-pbilofophifibe Schriften herausgegeben: Epitome the- 
lematologiae. Salzb. 1780. 8. — Ueber die Pflichten der Milde 
thaͤtigkeit unb Ar Hr Arten, die Armen zu verforgen, nebft aus: 
etleſenen Sägen aus der prakt. Philofophie. Ebend. 1785. 8. — 
Prakt. Philoſ. Ebend. 1785. 2 Thle. 8. A. 2. 1794. — Verſuch 
über den Einfluß ber Arbeitſamkeit auf Menfchengiäd, nebft aus⸗ 
etleſenen Sägen aus der praktiſchen Philoſ. Ebend. 1790. 8. — 
Ueber den Grund der Sittlichkeit, nebft einigen Sägen a. d. prakt. 
Phil. Ebend. 1791. 8. — De libertate cogitandi, loquendi et 
scribendi, Ebend. 1793. 4. 
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Schelle (Kar to.) feit 1800 Lehrer am Päbagegium zu 
Salle, feit 1801 Privatgelehrter in Leipzig, felt 1805 Conrect bei 
Gynmaſiums zu Steiberg, feit 1807 wegen Kraͤnklichkeit in Rabe 
Hand verfegt und zuletzt auf den Sonnenſtein bei Pirna in bie der 
tige für Gemuthskranke gebracht, hat außer einigen phs 
lologiſchen auch folgende mei hiſtoriſch⸗philoſophiſche Schriften jo 
ausgegeben: Briefe über Barnes Schriften und Philofophie. Pd 
1800 (1799). 8. — Welche Zeit iſt's in der Philoſophie? Eben, 
1800. 8. — Charakteriſtit 8. H. Hevdenre ich's als Menſchu 
und als Schriftſtellers. Lpz. 1802 (1801). 8. — Die Spajie 
gauͤnge, ober bie Kunſt fpaziesen zu gehn. Lpz. 1802. 8. — Ude 
den Frohſinn, feine Natur, feinen Einfluß auf Beift und Kam 
ie. und die Mittel, fich ihn zu erhalten. 2p; 1804. 8. — And 
bat er eine (nach dem Frauz. gearbeitete) Lobrede auf Rouſſea⸗ 
(2p3. 1797. 8.) herausgegeben. 

Schelling (Fror. Wilh. Joſeph — al) von Sc. feitten 
ee einen balerifhen Orden hat) geb. 1775 zu Leonberg im Bir 
tembergifchen , findirte Philoſ. u. Theol. zu Tuͤbingen, wo er and 
Mogifter oder Doct. der Philoſ. wurde, zu Leipzig, wo er Piat: 
ner's Vorleſungen befuchte, und zu Jena, wo er mod Fichte'n 
börse, dann ſich als Privatbocent habititicte, und 4798 auferm. 
Prof. der Phiof. wırde.. Im 3. 1802 An er auch Doc. in 
Died., 1803 ord. Prof. bee Phil. zu Würzburg, 1807 od. Mit 
glied der Akad. der Wifl. zu Münden, und 1808 Generalfernia 
ber Akad. der bisdenden Künfte dafelbft, gerieth aber init dem Pr 
fiventen ber Akad. der Wiſſ. (Jacobi) in eine heftige literariſch 
Wehde, und verließ 1820 (wahrſcheinlich aus Verdruß über die ducch 
jene Schde eingetretnen Misverhaͤltniſſe, welche auch wohl Urſathe 
waren, daß es nach feines Gegners Tode nicht Praͤſ. des At. 
wurde) feinen bisherigen Aufenthaltsort, um in Erlangen von neum 
als muͤndlicher Lehrer ber Philofophie auf die Tugend zu wirken, 
indem er fi) in Münden, außer den in den Sitzungen der Als 
demie vorgelefenen Abhandiungen, bloß mit philoſophiſcher Schrift 
ſtellerei befchäftigt hatte. Won Erlangen iſt er jedoch 1827 uch 
Münden zuruͤckgekehrt und Hier bei der neu errichteten (oder von 
kandshut dahin verlegten) Univerfität als ord. Prof. der Phüof. mit 
dem (fchon früher erhaltenen) Titel eines Geheimen Hofraths (oder 
Raths?) wieder angeſtellt. — Die Philoſophie dieſes durch große 
Talente und mannigfaltige Keuntniffe ausgezeichneten Mannes dar 
zuftellen, ift eine der fchwierigften Aufgaben, ba es bie jett mit 
einraal ihm ſelbſt, gefchweige einem feiner Schüler, gelungen ik, 
fie fo vollſtaͤndig und faſſlich darzuftellen, daß das philoſophiſche 
Yublicum eine Hare und beflimmte Anſicht davon hätte gewinne 
koͤnnen. Wahrſcheinlich iſt dieß auch der Grund, warum biefe Phi⸗ 
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isfophie, weiche anfangs fo großes Auffeh. machte und fo viele 
Bewundrer fand, beteits von ihren bedeutendſten Anhängern (die 
am Ende dieſes Artikels gemaunt werden folln) wieder aufgegeben 
worden und beim größern Publicum fogar in eine Art von Vergeſ⸗ 
fenheit gerathen if. Wenigſtens iſt der bei weitem größte Theil 
der deutſchen Philoſophen fchon fo gleichgültig dagegen geworben, 
dag man nur noch felteri eine Öffentliche Stimme darüber (für ober 
wider) vernimmt. Es fieht daher zu erwarten, ob ber Urhebet dies 
fee Philoſophie durch feine neue Stellung und durch den Einfluß, 
weichen ihm diefelbe auf die Gemuͤther einer zahlreichen und lehr⸗ 
begierigen Jugend gewährt, im Stande fein werde, auch ſeiner 

kehre neuen Aufihwung durch Gewinnung meuer Anhänger zu ges 
: ben. — Vor allen Dingen iſt zu bemerken, bag Sch. ebenfo, vele 

feine berühmten Borgänger, Reinhold und Fichte, von ber. 
kantiſchen Philoſophie ausging, dieſelbe aber bald wieder aufgab, 
weil er zu bemerken glaubte, daß es ihr an Einheit, au einem ge 
‚ meinfchaftlicyen Principe für theorstifche und praßtiiche Erkenntuiß 

und alfo auch an Zuruͤckfuͤhrung ihrer Ergebniffe auf die hoͤchſten 
und Iegten Gruͤnde des Wiſſens fehlte. Da er nun eben. diefes 
Fehlende in Fichte's Wiſſenſchaftslehre zu finden glaubte, fo 
ſchloß er ſich zuvoͤrderſt an dieſen Denker an und fuchte nur deffen 

Idealismus, welcher alles aus dev urfprünglichen, zwar in's Unend⸗ 
: lie hinaus ſtrebenden, aber doch hınerhalb gewifier unbegeriflicher : 
. Schranken produsieenden, Thaͤtigkeit des Ichs mittels einer fog.. ins 
tellectualen Anfchauung abzuleiten fuchte, noch mehr zu entwideln 
: und auszubilden. In diefe exfic Periode feines Philofophirens fal⸗ 
len folgende Schriften Schs: Antiguissiei de prima malorum 
, humanorum origine philosophematis (Genes, c. 3.) explicandi 
. tentamcen eriticam et philosophicum, Zübing. 1792. 4. — Ueber 
. bie Möglichkeit einer ‚Form der Philofophie uͤberhaupt. Tuͤbingen, 

1795 (eigentt. 1794). 8. — Vom Ich als Priacip der Phuͤoſo⸗ 
-  Phie oder uͤber das Unbedingte im menfchlichen Wiſſen. Tuͤb. 1795. 
8. — Da indeſſen Sch. das Kinfeitige und Willkuͤrliche im Ver⸗ 
fahren der Wiſſenſchaftelehre auch bald einfehen lernte, fo verlieh er 
dieſe Bahn und ging num, obwehl ſtrebend nach demſelben Ziele 
rines unbedingten Wiſſens, feinen eignen Weg im Philofophiren; 
wobei es bald zwiſchen ihm und feinem Vargaͤnger zu manchen 
ſtarken gegenfeitigen Erklaͤrungen kam. In dieſe zweite, bis jetzt 
ned) nicht geſchloſſene, Periode feines Philoſophirens fallen folgende 
Schriften Sch.s: Ideen zu einer Philoſophie der Natur, ats künfs 
tige Grundlage eines allgemeinen Naturfpftens. Lpj;. 1797. 8. A. 2. 
Landeh. 41803. (Bier ſprach Sch. zuerfi die re einer ihm eigen» 
thumlichen Naturpbilefophie aus, die er auch höhere ober 
fpeculative Phyſik nanntez eben dieſe Idee iſt in den naͤchſt⸗ 
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folgenden Schriften welter entwickelt). — Bow ber Weltſeele; rim 

Hypotheſe der höher El € a, —— des allgemeinen Dip 
aiemus. Hamb. 1798. 806. 3. 3. 1809. — Eifer 
Entwurf eines Syſtems hi ——æ Jena u. 1799 
8. womit zu verbinden: Einleit. zu feinem Entw. eines Syſt. de 
Naturphiloſ., oder über den Begriff der fpeculativen Phyſik und die 
innere Drganifation eines Syſtems dieſer Wiſſenſchaft. Ebenke. 
1799. 8. — Syſtem des transcendentalen Idealiemus. Tuͤbingen 
1800. 8. (In der Bor. ©, VII, Heißt es zwar noch, es komm 
in dieſer Schrift nichts vor, „was nicht entweder in den Schriſten 
„des Erfinders der Wiffenfhaftsichre oder in denen dei 
„Berfaffers fchon längft gefagt waͤre;“ allein Lie S. 1X. folgende 
Unterfcheidbung der Ttanscendental⸗ und der Raturphiloſophie, «li 
zweier Wiſſenſchaften, „welche bie beiden ewig entgegenge: 
‚‚Äesten fein müflen, die niemals in Eins übergehn Linn“ 
kuͤndigte ſchon eine große Ahweichung ‚von der Wiffenfchaftsieher an, 
weiche bei ihrer Ableitung alles Willens und Seins aus dem ti 
nen Ich Leinen ſolchen Gegenſatz zugeben konnte). — Bruno, ode 
über das göttliche und natürliche Princip der Dinge; ein Gefpräd. 
Berl. 1802.83. — Vorlefungen über die Methode des akabemifden 
Studiums. Tuͤbing. 1803. 8. A. 2. 1313. — Philofophie und 
Religion. Tuͤbing. 1804. 8. — Ueber das Verhältniß des Rees 
und Idealen in ber Natur, ober Entwidelung ber erſten Grund 
füge der Naturphiloſ. an den Principien ber Schwere umb des Lich, 


Hamburg, 1806. 8. wiederholt in der 3. U. der Schrift von an 


Weltſeele. — Darlegung des wahren Verhaͤltniſſes der Matzrpbilel. 
zu ber verbeſſerten fichtifchen Lehre. Tuͤbing. 1806. 8. (Mit dire 
Schrift trat der Zwieſpalt zwiſchen F. und Sch. weh un 
hewor, ob er gleich ſchon früher beftanden hatte). — 

oder über die abfolute Erkenntniß. Heideib. 1807. 8. — — 
Verhaͤltniß ber bildenden Kuͤnſte zur Natur. (Eine in ber Alad 
diefee Künfte zu München gehaltene Box ) Landsh. 1808. 4.- 
Philoſophiſche Schriften. Landsh. 1809. 8. (B. 1. Enthaͤlt, auf 
mehren fruͤhern, auch eine neue, und fuͤr daß Verſtaͤndniß ber Ph: 
loſophie dieſes Mannes fehr wichtige Abb. unter dem Titel: Pe 


loſophiſche Unterfuchungen über das Weſen der menſchlichen * | 


mb die bamit zufammenhangenden Gegenflände), — Denkmal 


Schrift (Jacobi's) von dem goͤttlichen Dingen umb ihrer Offer 


barung, und der ihm (Sch.) in berfeiben gemachten Befchuldigum 
eines abſichtlich täufchenden,, Lüge redenden Atheismus. Tuͤb. 1812. 
8. — Ueber die Gottheiten von Samothrake. deine in der Ateb. 
der Wiffenfch. zu München gehaltene Vorleſ.) Stuttg. u. Tuͤbing 
1815. 4. Damit dft zu verbinden Deff. Abh. über Mythen, de 
ſtoriſche Sagen und Philoſopheme ber aͤlteſten Welt (in Paulus’! 


— 
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Memorabilien. St. 5. 1793.) nebft den Anmerkungen, mit wel⸗ 
hen er berausgab Wagner's (Joh. Mart.) Bericht über die dgis 
netifhen Kunſtwerke im Befige des Kronprinzen (jetzt Könige) von 
Baiern. Zübing. 1817. 8. — In fremden Zeitfchriften finden ſich 


von ihm: Briefe über Kriticiemus und Dogmatismus (in Niet: 


bammer’6 philof. Journ. DH. 7. 1795.). Neue Deduction des 
Naturtechts (in Fichte8 und Niethammer's philof. Journ: 
2.4.9.4. 8. 5. 9. 4. 1797.). Ueber Dffenbarung und Volbs⸗ 
unterricht (Ebend. Jahrg. 1798. H. 2... — Er felbft gab theils 
allein theils in Verbindung mit Andern folgende, meift bald wieder 
eingegangene, Zeitfchriften heraus: Zeitfchrift für fpgeul. Phyſ. Yes 
na und £eipzig, 1800—2. 2 Bde, 8. (Im. 2. H. des 2.38. ift 
befonder6 zu bemerken: Darftelung meines [Sch.] Syſtems dee 
Philoſ. S. 1 ff. weiche Darftellung von den frühern merklich abs 
weicht, aber auch nicht vollendet iſt). — Neue Zeitſchr. fuͤr fper. 
Phoſ. Zub. 1803. 8. — Kritiſches Journ. der Philof. (in Ders 
bindung mit Hegel). Tuͤb. 1802—3. 2 Bde. 8. — Jahrbuͤcher 
der Medichn als Miffenfchaft (in Verbindung mit Marcus). Tuͤb. 
1305. 8. (B. 1. 9. 1. u. 2. Darin befinden fich wieder Apho: 
tismen zur Einleitung in die Naturphilof., fo dag Sch. immer nur 
in feine Naturphiloſ. eingeleitet, fie feibft aber bis jetzt ebenfalls 
nicht vollendet hat). — Allgemeine Zeitſchrift von Deutfchen für 
Deutſche. Nümb. 1813. 8. (Nur 1 B. in 4 Hftm.). — Ends 
ih hat er auch unter dem Namen Bonaventura einige Ge 
dihte in Schlegel’ 8 und Tieck's Muſenalmanach (Tübingen, 
1802. 42.) herausgegeben. — — Nimmt man nun die verſchied⸗ 
nn Darflelungen zufammen, welche Sch. in diefen Schriften, bre 
ſonders in den fpätern nad 1800, von ber ihm eigenthümlichen 

Phüofophie gegeben hat, fo dürften die Grundzüge derfelden etwa 
folgende fein: Der Anfang und. das Ende (höchfles und letztes Prin⸗ 

cip) aller Philoſophie ift die Free des Abfoluten. Diefes Ab⸗ 

lolute (welches auch oft das Göttliche oder ſchlechthin Gott genannt 
wird) ift- meder endlich noch unendlich, weder real noch ideal, .roeder 
Sein noch Wiffen, weder Object noch Subject, weder Natur noch 
Geiſt, fondern es iſt dasjenige, worin alle diefe Gegenfäge, alle 
Veriiedenheit und Beſonderheit aufgehoben iſt; es iſt das abfolute ' 
Sein und Wiffen in völliger Ungefrenntheit, die abſolute Indiffe⸗ 
renz alles Differenten, oder die abfolute Identitaͤt des Realen 
und des Idealen; es ift Eines und Vieles zugleich oder das abfor 
Iute All» Eins, Darum heißt das auf dieſe dee erbaute Syſtem 
auch das abfolute Identitaͤtsſyſtem oder die Alleinheits⸗ 
lehre oder noch kürzer die Alleinblehre. Es iſt aber für fich 
Kar, daß jenes Princip nicht nur -gamz willkuͤrlich oder bittweiſe 
angenommen, fondern ‚auch durch eine bloße Abftraction von allem 

Krug's encnliopädifih: philof. Wörterb. B. UL 38 


wonnen, mithin durchaus negativ iſt; weshalb auch manche Ar 
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Es iſt auch leicht einzuſehn, wie Sch. auf dieſes völlig gebalr: 


. ein Subject, dem vermoͤge gewiſſer unbegreiflicher Schranken [fe 


bird, und nahm nun als fein Princip fchlechtweg ein Abfolut:: 


Dofitiven (die man vergeblich mit dem vornehmen Namen em 
intellectualen Anſchauung zu verſchleiern geſucht bat) « 


hänger dieſes Syſtems ehrlidy genug geweſen find, einzugeftehn, ki 
ihre Philoſophie eigentlih mit dem abfoluten Nichts bei, 
Andre dagegen meinten, das Abfolute fet im Grunde nidyts ana) 
als das uralte formlofe Chaos, welches nad) der Bebauptn; 
früherer Naturphiloſophen alle Keime der Dinge unentwidelt m 
unter einander gemifcht enthalten haben ſollte — Um abı us 
einem fo durchaus negativen Principe irgend etwwne abzuleiten, wink 
man doch immer noch eines pofitiven Principe beduͤrfen. Exf 
bleibt e® ewig bei dem alten Spruche: Aus Nichts wird Ri 


Princip kam. Das von Fichte an die Spige feiner Wiſſenſchet 
lehre gefielte A — A ſchien ihm noch zu pofitie, indem bad 
doch immer ein A geſetzt wurde, welches fich bald nachher in di 
ſich ſelbſt umd auch ein Nichtich fegendes Ich verwandelte, all u 


Thaͤtigkeit noch ein Object gegenüber fland. Dieß war nad €! 
Anfiht zu viel, alſo mit Unrecht gefegt. Er dachte alfo blej a 
die abfolute Identitaͤt, die in jenem A == A veranſchaui 


an, "das er durch lauter Negationen fo lange fublimirte, N « 
nichts Poſitives mehr In demfelben enthalten war. Cr bedachte in 
nit, daß das bloße oder abfolute Negiren am Ende allen Br 
nunftgebrauch aufhebt, weil man vernünftiger Weife beim Nm 
nur den Zweck haben kann, : etwas Pofitives+durd ein Negatii 
fo zu beftimmen, daß das Poſitive nicht unrichtig gedacht on = 
andern ihm mehr oder weniger ähnlichen Dingen verwechſelt mer. 
— Doch es ift hier der Ort nit, Sch.'s Syſtem einer foͤrnban 
Kritik zu unterwerfen. Mir fahren alfo fort, noch einige Gm 
züge bdeffelben ohne weitere! Gegenbemerkung hervorzuheben. A 
Seiende tft nur, wiefern es Theil hat am Ahfoluten, weiefen f 
ein Abdruc oder Abbild bdeffelben iſt, oder wiefern diefes fd! 
fortfchreitenden Gegenfägen (die man als bifferente Selten oder Pr 
des an ſich Indifferenten ‘Abfoluten betrachten kann) allmählich mi 
wickelt ober entfaltet. Daher ift in biefem Spfteme fo viel die #* 
von ftufenagtigen Entroidelungen, son Potenzen, von Dupi 
und Ps t, ja von Xripliefeät in der Identitaͤt, indem ei Im 
Einheiten unterſcheidet, nämlich diejenige, in welcher das Ba 
abfolut in bie Form, diejenige, in welcher die Form abfoint in de 
Weſen geftellt wird, und biejenige, in welcher diefe beiden wir 
eine Abfolutheit find.” Das’ Hervorgehn der endlichen Ding m 





dem Abfoluten iſt alfo eigentlich eine Entzweiung (Diff 
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ug) beſſelben, die man aud eine Selboffenbarung (Mani: 
kstion) deſſelben, ja fogar einen Abfall der Dinge von 
ott nennen kann. Das Abfolute ift ſonach ber deus implicitus, 
ı Welt aber ald Inbegriff alles deſſen, was wir als endlich ans 
nun, ber deus explicitus. Denn dort iſt urſpruͤngliche Inolu⸗ 
w, bier fortgehende Evolution. Was wie Geift und Natur rien: 
a, find auch nur zwei ſolche Gegenfäge, in melden ſich das Abe 
nie offenbart. Daher findet ein vollkommner Paralielismus des 
es und der Natur flattz und ebendeöwegen müffen fich in der 
wurphilofephie die Maturgefege als Gefege des geiſtigen Bewuſſt⸗ 
W, fo wie in der Geiſtes⸗ oder Transſcendentalphiloſophie diefe 
te als Naturgefege nachweiſen Lafien, wenn man es auch in 
ke wifienfchafttichen Deduction nicht bis zur Wollendung oder bis 
‚derjenigen abfoluten. Erfenntniß bringen koͤnnte, nach weicher bie 
Wofophie. fischen fol. Denn die Phitofophie iſt eben der dee 
h nichts andres als abfolute Erkenntniß ober Wiſſenſchaft des 
ſeiuten in feiner allſeitigen Dffenbarung (Kotalität). Sonach ers 
Ant auch die Gefchichte als eine allmählich ſich entwidelnde Of: 
g. Gottes, und der Menfch ſelbſt als ein Abbild des Uni⸗ 
hans (Mikrokosmos) wiefern er die Gegenfäge des Realen und 
denen, des Seins und des Wiſſens ꝛc. im ſich felbft wieder 
Bnigt. 2. f. w. — Daß diefes fpeculative Spftem eine große 
wandtſchaft mit dem fpinoziflifhen babe und daher feinem. in⸗ 
RB Velen nach pantheiſtiſch ſei, wird wohl Niemand verkennen, 
m es gleich des Urheber deſſelben nicht hat zugeben wollen, viels 
nur aus Beſorgniß, deshalb verkegert zu. werden; was aber, 
!Berftändigen wenigſtens, jegt nicht mehr der Kal fein dürfte, 
her Vorwurf des Atheismus, welchen man wohl fonft dem Pans 
machte, offenbar umgegrünbet if. Denn ber Pantheig- 
it ja im Grunde nichts amdres ‚ats ein bis zur Univerfalität 
ʒTotalitaͤt gefleigerter Polytheismus. Es war daher allerdings 
t goße Uebereilung von Jacobi, als er in feiner gegen Sch. 
m Schrift von den göttlidyen Dingen jenen veralteten Bor: 
N wiederholte. Wer das Göttliche nicht geradezu -Ieugnet, iſt 
1: heit, mag er es febrigens als Einheit oder als Wielheit oder 
Auheit (monotheiſtiſch, polytheiſtiſch oder pantheiftifh) denken. 
Bader Sch.’ abſolutes Identitaͤtsſyſtem feinem innerften Weſen 
‚ Tomeit es fich bis jegt kundgegeben, pantheiftifch fei, erhellet 
u Mar aus ber oberwähnten Abhandlung von der Freiheit, wo 
85 als Gott ſchlechthin von dem exiſtirenden ober ſich of⸗ 
den Gotte unterfchieden wird, ber aus einem in jenem ent: 
kam dunkeln Grunde der Exiſtenz hervorgehe und fich aus dems 
“zu einem vollkommneren Sein entfalte, fo daß Gott (nämlich 
hdeus implicitus) erſt in der Welt (mämlidy als deus explicitus 
38 


‚  verfhiednen Graden bald mehr Licht batd mehr Finfterniß fein kam). 
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gebacht) perfönfich werde. Daraus wird bann meiter gefolgen, vi 
jedes in der Natur entitandene Wefen ein doppeltes Princip in it 
babe, ein dunkles oder finſtres und ein heile oder Lichtprinch 
beide jedoch im beflimmten Grade und ebendadurch zu Einem der 
bunden; wo dann das Uebergewicht bald auf die eine bald auf 
- andre Seite fallen kann (mie 3. B. in der Dammerung nad) ihen 


Sm Menfhen aber ift es das als Geift und Wille hewormemk 
Selbſt, weiches fi in völliger Freiheit erſchaut und fidy daher uns 
von dem Lichte, als dem in der Natur berrfchenden und bilden 
Univerſalwillen, abmenden oder trennen kann. Go erhebt fih de 
Eigenwille gegen den Univerfalwillen; und daraus eben entſteht I 
Boͤſe, welches aber nur im Gegenfuge Reälität bat (nämlich ke, 
wie die Finfternig felbft gegen das Licht). — Die Sittlidkeit k- 
ruht in diefem Syſteme auf Gotteserkenntniß, alfo auf Religin, 
und befteht in der Tendenz der Seele, mit Gott ald dem Centrun 
ber Dinge eins zu fein. Ebendarum iſt fie zugleich Seligkeit, Di 
Schönheit aber ift das Unendliche oder die dee endlicy darge, 
und die Kunft ift eben diefe Darſtellung der dee als einer Offer: 
barung Gottes im menſchlichen Geifte, weiche Idee die Wiſſenſchat 
von der Seite des Denkens, auffaffe und entwidelt. — Der Stat 
endlich ift das nach dem göttlichen Urbilde geformte Gefammtlden 
in Bezug auf Wiſſenſchaft, Kunft, Religion und Sittlichkeit, cm 
äußerer Organismus, in welchem die Harmonie der Nothrermdight 
und der Freiheit durch die Freiheit ſelbſt errichtet oder hergeſtellt ik 
— Auf diefe Art but das abfolute Identitaͤtsſyſtem mit der Ep 
ceulation auch die Praris in Verbindung zu bringen geſucht, obn 
body theoretifche und praktiſche Philoſophie als zwei Daupttheil ir 
Wiſſenſchaft foͤrmlich zu unterfeheiden und den zweiten Theil ebn 
fo ausführlih als den erſten zu. bearbeiten. Vielmehr iſt a 
praktiſcher Hinſicht bis jebt noch weit weniger ausgebildet, als n 
theoretifher. — Doch ſcheint folgende, In’ öffentlichen Blättern ans 
München erlaffene, Erktärung auf eine bald zu erwartende weiter 
und velllommnere Entwidelung diefes Syſtems binzudeuten: „Ru 
„möchte im Norden Deutfchlande” — d. h. in Berlin, mo ii 
Degelianer ihre Wefen treiben — „ſehr irren, wenn man glaußt, 
„daß die Phitofophie mit Hegel ihren Schluß gefunden und nz 
‚kein weiterer Fortſchritt mehr möglich ſei. Es dürfte ſich bald ze: 
„gen, daß’ ihr vieleicht nie ein größerer Fortſchritt von nod ung 
„ahnter Bedeutung bevorftand, als in der Gegenwart.” (2. Si 
Beit. 1832. Nr. 54). Quid tanto dignum etc, — Unter den jalb 
reihen Anhängern dieſes Spftems iſt ihm feiner bis aus Lens 
ende fo treu geblieben als Klein, der es audy am meiſten in I: 
ſtematiſcher Form und zugleich auf eine möglichft fafliche Weit: 


' 
’ 
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eyeftellt hat. Die übrigen find Ihm entweder (mehr oder went: 
h untreu geworben oder haben fich' die undankbare Mühe geges: 
b, es mittels einer poetiſch⸗myſtiſchen Darftellungsart noch dunk⸗ 
* machen, als es urſpruͤnglich war. Zu den Letzteren gehoͤren 
mehmlich Baader, Sörres, Steffens und Windifch- 
ann; zu den Erſteren Efhenmayer, Degel, OTken und 
agner, welche theild andre Wege gegangen find, theils offen. 
t haben, daß das abfolute Identitaͤtsſyſtem leere Speculation, 
Kin eigentlich Nichtphitofophie fet, die ſich der Abfolucheit nur 
fe, daß es daher das wahre Verhältniß des Abfoluten zum ' 
ichen, welches doch eben dadurch erklaͤrt werden follte, keines⸗ 
6 erklärt babe, und daß es vornehmlich eines wahrhaften Prins 

der Sittlichkeit und Religion ermangle. — Unter den urfprüngs 

Gegnern deſſelben find (außer Fichte und Jacobi, die yon 

nt wurden) Bouterwek, Fries, Derbart, Köppen, 
inhold, Echulze und Weilter die bemerkenswertheften. — 
hat der Verf. dieſes Woͤrterbuchs in feinen Briefen über den 
Hien Idealismus dieſes Syſtem angefochten, iſt aber dafür in 
oben angeführten Eritifhen Sournale der Philofophle tüchtig 
ſcholten worden; vermuthlich weil es an befferen Gründen 
k. — — Uebrigens ift mit diefem Sch. nicht zu verwechſeln 
m jüngerer Bruder, Kari Eberhard (geb. 1783 — ſeit 1806 
ender Arzt zu Stuttgart) der fih als Philofoph bloß durch 
Him Seifte feines Bruders abgefaffte Schrift über das Leben 
fine Etſcheinungen (Kandsh. 1806. 8.) und dur Grundfäge 
ee künftigen Seelentcehre bekannt gemacht hat. Auch hat er 
e Abhandlungen über den animalifhen Magnetismus und vers 
Ste Gegenſtaͤnde aefchrieben. 

Schelver (Fror. Joſeph) geb. 1778 zu Osnabruͤck, Dort. 
Med., ſeit 1802 Privatdocent zu Halle, ſeit 1803 außerord. 
AM. dee Philoſ. zu Jena, jetzt ord. Prof. der Died. zu Heidelberg, 
# befonders der fchellingifchen Naturphilofophie ſich zugewendet 
# diefelbe auch auf. die Heilkunde . übergetragen. Seine philofos 
en (fehe an Dunkelheit leidenden) Schriften find folgende: 

‚pamtariehre der organifhen Natur. Th. 1. Organemie. Gött. 

8, — Dhilofophle der Medicin. Et. a. M, 1809. &. — 
dm Geheimniſſen des Lebens. Ebendaſ. 1814. 8. — Don 
Hilden Formen des Lebens. Ebendaſ. 1817. 8. — Ueber den 
fFͤnglichen Stamm bed Menfchengefchlechts, in Wiede: 
ws Archiv für Zoologie und Zootomie. B. 3. St. 1. Nr. 4. 
BR. — Seine medicinifhen und natuchiftorifhen Schriften ge: 

nicht hieher. 

Schematismus (von oyrue, eine Figur odex Geſtalt — 
tlich habitus rei externus,. da ya teleder von ayer = 
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ıxeıy, habere, herkommt) in logiſcher Hinſicht if bie Figurirumy 
eines Schluffes, indem Arijtoteles in feinem Organon bie vr 
fhiebnen Arten, einen Schluß zu geftalten,, Schemata nme. 
Schematiſch ſchließen wäre benmad) foviel als eimen figurirten 
Schluß bitten. S. Schluſſfiguren. Sodann nennt man ar 
jede Art ber Geflaltung oder jehes Verfahren nad) einem gewiſſen 
Vorbilde oder einer vorgefchriebnen Norm (3. DB. nach einer Zube 
mit verfchiebnen Rubriken, in welche etwas eingetragen werden fell 
— welche Tabelle auch ſelbſt ein Schema heißt) einen Scheme 
tismus. Wenn aber in der Metaphyſik vom Schematismus 
bes reinen Berftandes die Rede ift, fo verfieht man barınta 
die Verfinnlichung dev reinen Verfianbesbegriffe oder Kategorien durch 
Verknüpfung derſelben mit den reines Anſchauungen der Sinnliqh 
keit. So wird der Begriff der Subſtanz ſchematiſirt, wenn mu 
nicht bloß überhaupt ein für fich beftchendes Ding denkt, fontem 
ein folches, welches in der Zeit beharret und daher bie bebanlicde 
Unterlage gewiſſer wechfelnden Beftimmungen if. Ebenfo wird dr 
Begriff der Urfache fhematifit, wenn man nicht bloß überhaurt 
ein wirkendes Ding denkt, fondern ein ſolches, welches in ber it 
vorhergeht und dem etwas Andres, nämlich die Wirkung, nothwer | 
dig folgt. Die auf ſolche Art verfinnlichten Begriffe heißen bım 
ſelbſt [hematifirte Kategorien zum Unterfchtede von dem reis 
nen oder nicht verfinnlichten. Jener Schematismus aber if, 
tie alle Berfinnlihung der Begriffe, als ein Act der Einbildimze⸗ 
Craft anzufehn, die bier mit dem Verſtande zuſammenwirkt, jedecqh 
fo urfprüngli) und nothwendig, baf ihre Thaͤtigkeit an die Grnk 
bilder von Raym und Zeit firag gebunden if. Sie heißt in bie | 
fer Beziehung felbft die transfcendentale Einbilbunge 
traft, um fie von ber empirifchen zu unterfcheiden, weiche im 
Bilder erſt aus der Erfahrung entlehnt und daher auch bei demm 
Seftaltung eine gewiſſe Willkür zeigtz wie wenn fie durch Berhie 
dung der Menſchenform mit der Pferdeform das Bild eines Cm 
tauren erzeugt. Uebrigens vergl. Einbildungstraft, Katege⸗ 
rem, und Raum und Zeit. 

Schemen kommt vielleicht auch von aynga bee — ſ. ben 

‘ vorigen Artikel — wiewohl Andre damit das altdeutfche mo — 
Schimmer (gothiſch skeima, altnordiſch skima) vergleichen, das bed 
auch mit. jenem geiechifhen Worte flammverwandt. fein koͤnnt 
Denn bie Ableitung vom hebräifchen mow, vastatus est, obate 
puit, obmutuit, ift wohl zu weit hergeholt. Im Allgemeinen wo 
fteht man barunter ein wefenlofes Ding, ein Scheinding ober einen 
" Schatten, und fagt daher wohl auch, daß die Philofophie ſich mi 
lauter Scheren befchäftige, weil fie es nur mit abflzacten Ding 
(Begriffen, Ideen) zu thun habe. Das iſt aber Bein Vorwurf für 
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be Philofophie; aber e& Müffte detſeſbe · Vorwurf die Mathematik 
'teffen, die ala reine Wiſſenſchaft ſich auch nicht mit wirklichen 
Dingen, fondern bloß mit abftracten (Zahlen und Figuren als all: 
‚gemeinen Schematen ber Größen in Zeit und Raum) beſchaͤftigt. 
6. Mathematik und Philofopbie. 

Schenkung (donatio) ift eine Handlung, durch die man 
‚etwas von feinem Eigenthum einem andern Menfchen unentgeltlidy 
‚überläffe und dieſer «8 freiwillig annimmt. Man kann alfo 1. nidyts 
fich ſelbſt ſchenken; benn das wäre nur ein Spiel, weldhes man mit 
ſich ſelbſt triebe. Man kann 2. nicht fein ganzes Kigenthum ver: 
ſchenken; benn das innere Eigenthum ift von der Perfon nicht trenn: 
bar, kann alfo nicht einer andern Perfon’ iherlaffen werden. Man 
kann 3..niche ſich ſelbſt verfchenten; denn da müflte man auf feine 
ganze Perſoͤnlichkeit verzichten, was vernünftiger Weiſe Niemand 
thun und Niemand annehmen kann. Man kann 4. nichts vom 
Eigentyum eined Anden verfchenten; denn willigte dieſer ein, fo 
wäre er der eigentliche Schenker; und willigte er nicht ein, fo wäre 
die Schenkung null und nichtig, oder man hätte fih am fremden 
Eigenthume vergriffen, wie ber heilige Crispin, ber das Leder 
- fahl, um'den Armen Schuhe davon zu machen. Man kann 5. 
Gott nichts fchenken;. denn diefer hat fchon alles und bedarf unfrer 
Geſchenke nicht. Dan kann 6. auch den fog. Heiligen nichts ſchen⸗ 
ken; dem wiefern bieleiben aus der Sinnenmelt verſchwunden find, 
konnen wir ihnen nichts von dem Unftigen zukommen laſſen, gefegt. 
auch, dag fie noch einigen Gebraudy davon machen koͤnnten, was 
jedoch fehr zus bezweifeln. Man kanıı aber endlich 7. auch einem 
Thiere nichts ſchenken, fondern nur geben; denn das Gefchenkte 
muß von dem andern Theile freiwillig angenommen werben, um es 
. in fein Eigenthum aufzunehmen. Da aber Thiere keinen freien 
Willen und keinen Begriff vom Eigenthume haben, weil dieß ein 
Rechtsbegriff ift, welcher die Anerkennung eines Rechtsgeſetzes und 
alſo auch in dem Anerfennenden eine gefeggebende (praktiſche) Ber: 
nunft vorausfegt: fo Eönnen die Thiere auch keine Geſchenke von 
uns erhalten und annehmen. Kine mahrhafte Schenkung beruht 
daher immer auf einem (wenn auch ſtillſchweigenden) Vertrage zwi⸗ 


fen zwei Perfonen, welcher ebendarum der Schenkungsver⸗ Ben 


trag beißt. Verst. Geſchenk und Mortisdonation. 

Scherbius (Phil) ein deutfcher Philoſoph, der im 16. Ih. 
bis zu Anfange des 17. lebte, indem er 1605 ſtarb. Es ift mir 
aber nichts meiter von ihm bekannt, als daß er ein Antiramift, 
—* ein Ariſtoteliker war. Ob und was er gefchrichen, weiß 
ich nicht. 

Scherz ſ. Ernſt. 

Scherzlüge ſ. Wahrhaftigkeit. 
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Schidlich iſt alles, was ſich Tür ums ziemt, von dem man 
ebendeswegen ſagt, es ſchicke ſich. Die Stoiker nannten daher auch 
die Pflicht etwas Schickliches (xaInxov). Wenigſtens ſagt Die: 
genes 2, (VII, 108.) Zeno, ber Stifter der ſtoiſchen Schuk, 
babe diefes Wort, welches Cicero und andre Römer dur ofi- 
cium überfegen, zuerſt gebildete und zwar ano Tov xara zırus 
naeıv,. von dem, was Einigen zukommt ober fi für fie ſchitt. 
Sollte daher wohl unfer fhiden mit nxeım flammverwandt fein! 
— Aber freilich erweiterten die Stoiker nun aud ben Begriff des 
xaI9rxov weit über bas hinaus, mas wir Pflicht nennen. Dem 
fie bezogen Ihn (wie derfelbe Schriftfteller $. 107. bezeugt) foger 
auf Thiere und Pflanzen, indem fie alles darunter verftanden, ws 
von fih, wenn es gefchehen, irgend ein vernünftiger Grund ange 
ben laͤſſt (0 muayHev evAoyoy <oxeı anoAoyıcuov). Einen je 
hen Grund Eönnte aber denn doch nur ber Menſch (gleichfam im 
Namen ber Thiere und Pflanzen) angeben. — Das Schicliche 


nebſt feinem Gegenfage, dem Unfhidlihen, kommt übrigens 


nicht bloß im Leben felbft, fondern auch in ber Kunſtwelt ver. 
Befonders iſt die Schicklichkeit beim Coſtum und bei allen 


‚Decorationen zu beobachten. ©. beide Ausbrüde. — Oft ſteht 


ſchicklich und unſchicklich aud für anfländig und, unanftändig S. 
Anftand. Auh vol. Geſchick. 

Schickſal (fatum) iſt eine Fuͤlle von Schidungen ober rin 
Inbegriff von Ereigniffen, die als etwas Nothwendiges gedacht wr- 
den. Dun giebt es aber eine unbedingte (abfolute) und eine be: 
dingte (hupothetifhe) Nothwendigkeit S. d. W. Man kan 
daher auch das Schickſal ſelbſt entweder als ein unbedingt oder als ein 
bedingt Nothwendiges denken. Das erſte beißt auch ein blindes 
oder vernunftlofes Sch. (f. coecum s, bratum) weil ed &t 
Vernunft widerftreitet, ein ſolches zuzulaffen, nad bem Grund: 
fage: In mundo non datar fatum (scil. coecum) — in der Wall 
giebt es Fein (blindes) Schidfal. Es widerftreitet nämlich dt 
Vernunft infofen, als fie mit einem ſolchen Schickſale gar nichts 
anfangen kann, weder in theoretifcher noch im praßtifcher Hinſicht. 
In jener Hinficht iſt e8 dem binden Zufalle gleich; dem es il 
im Grunde einerfei, ob man bei einer Begebenheit, deren Urſache 
man nicht Eennt, fagt, das ift blindes Geſchick, oder, das iſt bin 
des Ungefähr. In praktifcher Hinſicht aber würde ſolch ein Fata⸗ 
lismus alle Freiheit, Sittlichleit, Zurechnung, Veardienſt und 
Schuld, und folglich auch alle Religion aufheben. Es kann als 
bloß ein Schicfal in der zweiten Bedeutung zugelaffen werden, ſo 
daß alles, was in der Welt gefchieht, nur bedingt nothwendig fi 
Dabei laͤſſt es fi) wohl denken, daß unfre freie Thaͤtigkeit mit u 
den Bedingungen gehöre, von welchen einzele Begebenheiten a 
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bangen, und. daß auch das Ganze ber Weltbegebenheiten don einem 
böchften Willen (einer göttlichen Fuͤrſehung) abhängig ſei; wenn 
wir gleich eingeſtehn müflen, daß wir weder alle Natururfachen 
kennen, noch die Art und Weife ber Bereinigung ihrer :MWirffams, 
keit mit der unfrigen und dee göttlichen begreifen. — Sieht man 
auf das Alter der Schidfaleidee, fo iſt fie meit diter, als die 
Philoſophie. Denn fie kommt ſchon bei den aͤlteſten epifchen und 
dramatiſchen Dichtern vor, aber freilich ohne woifienfchaftliche Bes: 
finmtheit, mehr als Bild der Phantaſie. Diefes alte Schidfat. 
fieht bald als blinde Macht ſelbſt uͤber den Göttern, die mur volle 
fireden, was einmal im Buche des Schidfais gefchrieben: fleht, 
md nimmt eine Rüdfiht auf das Wohl: oder Uebelverhälten der 
Menſchen; bald erfcheint es ſelbſt nur ale Beſchluß des haͤchſten 
Gottes, der zwar auf das Verhalten ber Menſchen einige Ruͤckficht 
rimmt, aber doch an bem einmal Befchloffenen nichts mede aͤn⸗ 
dem kann, der alfo ebendarum immer gehorcht, weil er quf immer: 
bftimmt hat (qui semel jussit, semper paret — wie Seneca. 
ſagt). Da ſich nun die Schidfaldidee männigfaltig umgeſtaltet 
bat, fo Hat man auch verfchlebne Arten des Schickfals unter’ 
ſchieden, die ſich aber immer um jene zwei Anfichten. drehen. . Dans 
aſtrologiſche oder. chalddifche Sch. ‚gründet ſich auf: den Bes. 
danken, daß alles voraus unwiderruflich beflimme und in den Ger 
fimen vorbedeutet, mithin. der ſichtbare Himmel gleichfam das. Budy. - 
des Schickſals ſei. Es nähert ſich alfo, ber :Vorftellung von einer: 
unbedingten Nothwendigkeit. ©. Aſtrologie. Noch mehr naͤ⸗ 
hert ſich derſelben das muhammedaniſche oder türkiſche Sch., 
welches ſo unabaͤnderlich gedacht wird, daß die, welche daran glau⸗ 
ben, ſogar es fuͤr unnoͤthig oder uͤberfluͤſſig erklaͤren, ſich gegen die. 
Peſt oder andre Krankheiten durch Vorſicht oder Heilmittel zu. 
ſchutzen. Auch das pantheiitifche oder fpinoziftifhe Sch.’ 
if, confequent gedacht, ein folches; dran der Alle Gott Außert ſich 

mit unbedingter Mothivendigkeit ſowohl in der Reihe der räumlichen 
Ausdehnungen als in der Reihe der zeitlichen Gedanken; wobei na⸗ 
tuͤtlich alle Willensfreiheit und aller reale Unterſchied dea Guten: 
und des Boͤſen wegfaͤllt. Das zenonifche oder ftoifhe Sch. 
endlich ſchwankt zwifchen jenen beiden Anfichten, indem die Älteren 

und ftrengeren Stoiker ſich mehr zur unbedingten, die fpätsren und 
müderen hingegen ſich mehr zur bedingten Nothwendigkeit hinneigs 
m und daher auch bie. Idee der göttlihen Fuͤrſehung und der 
menſchlichen Willensfreiheit mit dee Annahme eines Schickſals zu 
vereinigen fuchten. Das Chriftenthum kennt das Schidfal nur als 
göttliche Schidung, welche Vorftellung auch die vernünftigfle und 
beruhigendfte ift, ob fie gleich durch die Lehre vom der Prädefti: 
nation wieder verunftaltet worden. Vergl. auch Fatalismus 


* 
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und Freiheit, desgleichen Praͤdeſtinatianer. In ben beikm 
erſten Artikeln find. auch die hieher gehörigen Schriften bereits an: 
‚geführt. — Es hat übrigens die Schickſals idee allerdings auch 
eine poetiſche Seite; weshalb. eben bie Dichter, inſonderheit die 
teagifchen; fo. gern von ihe Gebrauch machen, Inden Ar ihee 
Hriden mit dem Schidfale kämpfen laffen, damit ſich in Diefem 
Kampfe bie Kraft derfelben entwickele. ©. tragiſch. Die Arte 
titer haben ſich jeboch bis jegt noch nicht vereinigen koͤnnen, vom 
welcher Art des Schickſals der. Tragiker ebgentlidy Gebraudy machen 
folle, damit jene Idee ihre volle Wirkung. .auf der Bühne thue 
Nah unfrer Anſicht ſollte man dem Didytergenins hieruͤber Feine 
Vorſchriften machen, an die er ſich ohnehin ſelten kehrt. Wo 
auch metaphyſiſche Diſtinctionen und moraliſche Conſequenzen in 


poetiſche Darſtellungen miſchen? Es laſſe alſo der Geiſt des Die 


ters bie „dunkeln Schickſalsmaͤchte“ nad feinem Belichen 


walten! Iſt er nur dabei wirklich von ber Muſe inſpirirt, io 
"wird uns fein Werk ſchon gefallen, wenn es auch nicht gerade jur 


Erbauung bient oder einer philofophifchen Theorie vom Freiheit um 
Nothwendigkeit entſpricht. Die Philoſophen find ja felbft hieruber 
noch nicht einig. An welche: Theorie. follte fich alfo der Didier 
wohl halten? — Noch ift zu bemerken, baß- die altem griediiäen 
Philofophen, befonders die. Stoiker, das Schickſal auch mit folge 
ben Namen bezeichneten: Adouoresa , bie Unvermeidliche, der man 
nicht entfliehen kann (von doasıy oder doaazeıv, fliehen, entinw 
fen — aud ein Name ber Remefis oder Rachgöttinn) — Avaya, 
die Nothwendigkeit (daher avayxuleıy, nöthigen) — Ardponoc, 
die Unwandelbare oder Unveränderliche (von Teeny, werdm — 
auch der Name einer von den Parcen, bie ſelbſt als Schickſalegie⸗ 


tinnen betrachtet wurden) — Eiucquevn; und —— , die 


Austheilende oder Zielſetzende (von nzoog, bes Theil, und mepas, 
das Ziel; daher einapuaı mb zengmpas, idy vertheile, beſtimme 


oder fee ein Ziel, wiewohl Manche dieſes auch von zzposr = 
pepsıv, theilen, ableiten — mit Lesterem ift auch sivıpa ww 
wandt, welches urſpruͤnglich ebenfalls den Theil, baum dus Geſchid, 
auch den Tod bedeutete; weshalb bie Parcen nie. Schidfalsgättin- 
‚nen auch) Morpar genannt wurden). Die. beiden legten Beʒeich 
nungen des Schickfals (vorzuͤglich ziuapzerr) waren bie gewoöhe 
lichſten. Daher ſagt Gellius (noct. att, VI, 2): Fatam, quod 
Graeci nenpwuernv vel eluuguevp vocant, ad hanc ferme sen- 
teptiam Chry.sippus, stoicae princeps. philasophiae, defiai: 
'„Fatum est, inquit, sempiterna quaedam et indeclinabiks seres 
„rerum et catena, volvens semetipsa sese et implicans per 38 
„ternos consequentiae ordines, ex quibus apta connexaqne est.“ 


Indem er aber nachher die eignen Worte jenes. Stoikers, be fih 
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vie Mühe gab, dieſes Schickſal mit ber Kürfehing zu vereinigen, 
aus deſſen Schrift, von der Fürfehung anführt, braucht er vorzugs⸗ 
weiſe das Wort eiroppern. Die auch in deutſchen Schriften zu⸗ 
weilen vorkommende Heimarmene iſt alſo nichts andres, als 
das Schickſal. 


Schiedsrichter erbiter) heißt nicht jeder Richter, wiefern 


er etwas entſcheidet, ſondern ein ſolcher, der von den ſtreitenden 


Partelen ſelbſt frei gewaͤhlt iſt, um ihren Streit zu entſcheiden. Er. 


ſpricht daher eigentlich ohne geſetzliche Autorität: nach feinem Gut⸗ 
dünken (ex aequo et bono) und hat folglich auch keine Macht, 
ſeinem Ausſpruche Erfolg zu geben, wenn die Parteien ſich denſel⸗ 


ben nicht gefallen laſſen wollen; es waͤre denn, daß ſie ſelbſt unter 


Autoritaͤt des Staats einen ſolchen Richter gewaͤhlt haͤtten. Außer 
ben Staate (im ſog. Naturſtande) kann es daher bloße Schieds⸗ 
richter geben. Uebrigens vergl. richten. 

Schielend oder ſchwankend heißt in der Logik ein Be⸗ 
griff, wenn er nicht genau beſtimmt iſt, fo daß man auch keinen 
ſichern Gebrauch von. im machen kann, meil man ihn beim Ans 
wenden auf gegebie Gegenſtaͤnde des Denkens Leicht mit andern, 
ihm mehr ober weniger ähnlichen, Begriffen verwechfelt und fo zw 
einem verworrenen und falfchen Denken verleitet wird. Man muß 
daher die Begriffe, durch anhaltende Aufmerkfamkeit auf ihren In⸗ 
halt und Umfang, gehörig. zu erklaͤren und einzutheilen ſuchen, bas 
wit fie miche fchlelend oder fchwankend werden, S. Erklaͤrung 
ud Einthbeilung, 

Schierſchmid (Jeh. Juſtin — wird hinten auch mit dt 
geſchtieben) ein Wolfianer, der 1778 als Prof der Rechte zu Er⸗ 
Imgen ftarb und ſich bloß durch eine nach wolſiſchen Grundfägen 
abgefafite Philosophia rationalis (Logik) befannt gemacht hat. 

Schiffahrt. Was darüber in völkerrechtlicher Hinſicht zu 


u. 


bemerken, f. unter Caperei und Meer. Das Uebrige, mag die⸗ 


fen Gegenſtand betrifft, gehört nicht hieher, weil es bloß commers 
dal und nautifch, oder auch militariſch ift. 

Schigmuni ober Skhigomuni f. Budda. 

Schiller (Fedr. — fpäter von Sch.) geb. 1759 zu Dar 
bad) im Wuͤrtembergſchen, ‚ftudirte, da fein Water Officier in wuͤr⸗ 
tembergifchen Dienften war, feit feinem 14. Sabre unter ſtrenger, 
über feinem aufitsebenden Geiſte fchlecht zufagender, Zucht auf der 
Militaralademig oder (wie fie fpäter hieß) hohen Karlefchule in 
Stuttgart; wo ex jedoch von dem, was bafelbft gelchrt wurde, 
außer dem Lateinifchen wenig lernte, indem er fi ch Lieber für ſich 
jelbit mit Lefung der Dichter, beſonders des zu jener Zeit noch 
hochgefeierten Klop ſt ock, ſo wie des an erhabnen Dichtungen rei⸗ 
chen alten Teſtamente, beſchaͤftigte. Dieß entflammte nicht 


— 
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nur fein Gemüth zu bichterifchen Verfuchen, fonbern veranlaſſte iha 
auch, fi anfangs dern theologifchen Sfudium zu widmen. Er 
vertanfchte zwar baffelbe bald mit dem mebicinifhen , und war 
auch im 3. 1780 nad). feinem Austritt aus jener Akademie als 
Regimentsarzt in Stuttgart angeftell. Allein der Verdruß, ber 
ihm ſein bald darauf herausgegebnes Teauerfpiel, Die Räuber, 
zuzog, beftimmte ihn, diefe Laufbahn gänziid aufzugeben und ſich 
ganz feinem Genius zu Überlafien. Er nahm alfo feinen Abſchied, 
ging nah Mannheim, ward hier 1782 Theaterdichter und zugleich 
Mitglied der shurfürftlichen deutſchen Geſellſchaft daſelbſt. Erin 
unruhigee Gelft trieb Ihn aber bald von Mannheim nah Main, 
Dresden, Leipzig (wo er aber meift auf einem benachbarten Der, 
Namens Gohlis, lebte) Weimar und Sena, wo er ſich endlich 
fixitte, indem er 1789 ine außerotdentliche und 1796 eine ordent⸗ 
liche (Honorar:) Profeffur det Philoſophie annahm, auch eine Zeit 
lang mit vielem Beifalle biftorifche und Afthetifche Vorlefungen hielt. 
Da Sch. um dieſe Zeit ſchon eine Menge von lyriſchen und die⸗ 
matiſchen Gedichten, fo wie mehre geſchichtliche Werke, bekamt 
gemacht hatte oder eben bekannt machte: fo fehlt es ihm aub 
niht an Auszeihnungen aller At. Im J. 1784 ernannte iha 
dee Herzog von Weimar zum Rath, welchen Xitel 1788 aud ber 
Landgraf von Heffen= Darmijtadt ihm "ertheifte, fo wie der. Hering 
von Meiningen 1790 den eines Hofraths. Bald darauf ertheilte 
ihm -die franzöfifche Republik das Buͤrgerrecht und 1802 ber deut: 
fhe Kaiſer den Reichsadel. Aber anhaltendes naͤchtliches Studiren 
and Produciten, vielleiht auch ein zu unvorfichtiger Genuß geil: 
ger Getränke, um dadurch den Genius in lebendigere Thaͤtigkeit zu 
fegen, zerftörten bald feine. Geſundheit. Er muffte fein Lehramt 
in Sena aufgeben, zog nad Weimar, wo er mit Goͤthe'n in 
inniger Verbindung lebte — deren Frucht ad) die bekannten, et: 
was muthrilligen, Xenien waren — und farb hier bereits 1805 
im 46. Sabre feines Alters, von ganz Deutfchland und ſelbſt vom 
Auslande betrauert. — Was nun Sch. als Dichter und Geſchicht 
ſchreiber geleiftet, gehört nicht hieher, wiewohl auch aus vielen ſei⸗ 
ner poetiſchen und hiſtoriſchen Werke ein Philoſpphiſcher Geiſt her: 
vorleuchtet. As Philoſoph aber gehört er der kantiſchen Schule on. 
Da naͤmlich zu der Zeit, wo er in Sena -tebte, bier die kantiſche 
Philoſophie unter Reinhold's Leitung vorzugsweiſe herrfchend war: 
fo ergriff Sch.’ Geift auch diefen Gegenſtand mit großer Rebhaf: 

tigkeit und, fuchte ſich daher ganz in dieſes neue Syoſtem einzuſtudi⸗ 
ven. Nach der eigenthümlichen Richtung feines Geiſtes aber Inter 
effirte ihn vornehmlich der äfthetifche und morafifche Theil deſſelben 

Daher macht' er auch von jener Philofophie hauptſaͤchlich Anwen: 

dung auf Gegenflände der Kunft und des Lebens, denen er beifki: 
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nee großen, Würde mit Anmuth verbindenden, Darftellungsgabe 
sine fo anziehende und mohlgefällige Einkleidung zu geben wuſſte, 
dag feine philofophifchen Schriften mehr noch durch ihre Korm als 
durh ihren Gehalt angogen. Seine fruͤheſte Arbeit der Art, die 
aber freilich noch ſehr unteif war und natürlidy noch keine Spur 
ftines ſpaͤtern und ernſtlichern philoſophiſchen Studiuns enthalten 
Eonnte, war ein „Berfuch über den Zufammenharig der thierlichen 
Natur des Menfchen mit der ſittlichen“ — eigentlich nur eine Pro: 
beſchrift, die er bei feinem Abgange von der Akademie übergab, und 
die daher auch zu Stuttgart 1780. 4. gedruckt (und zu Wien 
1811 nachgedrudt) if. — Der Geifterfeher. Lpz. 1789. 8. N. A. 
1792. (Iſt zwar eigentli nur Roman, aber auch in pſychologi⸗ 
her Hinficht intereſſant. Nur der 1. B. ift von Sch. felbft; 
der 1796 erfchienene 2. B. ift von einem Anden). — Was heißt 
und zu welchem Ende ſtudirt man Univerfalgefchichte? Jena, 1792. 
8. (Eine akademiſche Eröffnungsvorlefung). — Ueber Anmuth und 
Würde. Lpz. 1793. 8. — Briefe über die aͤſthetiſche Erziehung 
des Menſchen; im 1. und 2. St. der von ihm heraußgegebnen 

Horen (Xübing. 1795 — 7. 8. 3 Zahrgänge, jeder aus 12 Stüden 
beſtehend). — Außerdem finden fi in derfelben  Zeitfchrift noch 

folgende aͤſthetiſch⸗ und moralifch= philofophifche Auffäse von ihm: 

Schmelzende Schönheit. St. 6. — Das Reid der Schatten. St. 
9. — Bon den nothwendigen Sränzen des Schönen, befonders 
im Vortrage philoſophiſcher Wahrheiten. Ebend. — Gefahr aͤſthe⸗ 
tiſcher Sitten. St. 11. — Ueber das Naive. Ebend. — Die ſen⸗ 
timentaliſchen Dichter. St. 12. — Ueber den moraliſchen Nutzen 
aͤſthetiſcher Sitten. Jahrg. 2. St. 3. — Auch) enthalten Sch.'s 
kleinere profatfche Schriften (2pz. 1792— 1802. 4 Thle. 8.) mans 
hen Auffag von philof. Gepraͤge. — Desgleihen haben ein ſolches 
Gepräge manche von Sch.'s Briefen an_den Frhrn. v. Dalberg. 
Carler. u. Baden, 1819. 8. — Später iſt auh Sch.'s Brief: 
wechfel mit Goͤthe gebrucdt worden, in welchem doch Manches 
enthalten, was beiden Briefwechſlern nicht eben zur Ehre gereicht. — 
Vergl. ferner: Geift aus Sch.'s Werken; nebft einer Vorr. über 
Sch.'s Genie und Verdienfte von Ch. Zr. Michaͤlis Lpz. 1805. 
8. — Fr. Sch., Skizze einer Biographie ımd ein Wort über feis 
nen und feiner Schriften Charakter. Lpz. 1805. 8 — Schille⸗ 
riana (oder) Leben, Charakterzüge und Schriften Fr.v. Sch. Hamb. 
1309. 8 — Sch.'s Biographie und Anleitung zur Keitik feiner . 
Werke von 3. 8. S. Wien, 1809 — 10. 2: Abtheill. S. A. 2. 
1812. — Sch.’ Leben und Beurtheilung feiner vorzüglichften 
Schriften. Bafel, 1810. 8. A. 3. Heidelb. 1817. — Sch.'s 
Leben nebſt gedrängter Ueberſicht feiner Werke von Heinr. Di: 
ting. Weimar, 1811. 8. N. A. ale B. 7. von den Supple⸗ 
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mentbaͤnden zu Sch.'s Werfen. Ebend. 1824. 12. — Ss ke— 
ben und. Wirken als Menſch und Gelehrter. Bon Joh. Let. 
Greiner. Graͤtz, 1826. 12. — — Sch“!s ſaͤmmtliche Bat: 
(poetiſche, hiſtoriſche und philoſophiſche) find oft herausgegeben mer: 
den, unter andern ganz neuerli zu Stuttg. u. Zub. 1825 —6. 
18 Bohn. 12. Sie verdienten aber wohl noch eine befiere um 
vollfiändigere Ausgabe, als biefe, durch welche die Cotta’ik 
Derlagshandlung meber dem Schriftſteller noch ſich ſelbſt ein Er 
rendenkmal geſetzt bat. 

Schilling ſ. Hoffmann. 

Schimaͤre ſ. Chimaͤre. Daher ſchimaͤriſch — 
bildet, erdichtet im ſchlechtern Sinne, z. B. ſchimaͤriſche Begriffe, 
Hoffnungen, Entwürfe x. 

Schimeon f. Simeon. 

Schimpf ſteht bad für Ehrenbeleidigung (f. d. 8) 
bad für Scherz, beſonders von der gemeinern Art, welche aud 
Spaß heißt und felbft in's Beleldigende fallen ann. Daher di 
fprüchwörtliche Mebensart: In Schimpf und Ernſt. S. Ernii. 
Dos Beiwort ſchimpflich aber ſteht auch oft für ſchaͤndlich 
S. Schande. 

Schineſiſche Philoſophie ſ. ſineſiſche Ph. 

Schirlitz (Wilh. Gotthelf) geb. 1800 zu Benndorf ki 
Bora, ſtudirte zu Pforte dei Naumburg und ſeit 1819 zu Kir 
sig, warb 1823 als Lehrer an der lateiniſchen Schule des Waile: 
hauſes zu Halle angeftellt, erhielt 1826 die philoſophiſche Docter 
würde von ber phitofophifchen Facultaͤt dafelbft, und habilititte ſich 
1828 Als Privatdocent der Philofophle bei der dafigen Univerfitit, 
est Dberlehrer am Gymnaſium zu Stargard in Dinterpommem. 
Er hat. fid) bis jegt vorzüglich mit der praftifchen Philofophie te 


ſchaͤftigt und in dieſer Beziehung folgende nicht umwerdienſtlicht 


Schriften Herausgeaeben: Der Vertrag in naturrechtlicher Bezi 
hung; nebft einem Anhange über den Buͤrgervertrag. Lpz. 182. 
83. — Die Todesſtrafe in naturrechtlicher und fittlicher Beziehung. 
2pz. 1825. 8. — De jure primae occupationis. Halle, 182. 
8 — Neuerlich gab er ‘auch heraus: Propaͤdeutik zur Philoſe⸗ 


.  phie. Göttin, 1829. 8, Nach ihm iſt Phitof. die Weiſenlehn 


(Meifen = Formen) des Seelmiebens 1. im Borftellen (theomt. 
DH.) 2. fm Dandeln (prakt. Ph.). 

Schiſchkow ſ. ruſſiſche Philoſophie. 

Sſchiſsma (von oyılav, ſpalten, trennen) wird bauptläd 
lich von veligtofen ober kirchlichen, feltner von bürgerliden Spas 
tungen der Menſchen gebraucht, wenn nicht etwa Diefe mit jenen 
zufammenhangen. Denn oft trennen fi bie Menfchen aud bir 
gerlich, weil fie wegen der Religion in Zwieſpalt gerathen warn. 
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Schismatifch heißen daher diejenigen Gemeinen, Parteien oder 
Secten, welche fid) von der größem Gemeine oder der herrſchenden 
Kicche getresmt haben. - Mit Gewalt laffen ſich dergleichen Schis⸗ 
men nicht aufheben, auch hat Niemand ein Recht dazu. ©. Kir: 
chenrecht, auh Denkt: Gewiffens: und Ölaubens:Freif 
heit. Wenn in einer Phitofophenfchule Zwieſpalt entfleht, nenn 
man bieß zumeilen auch analogifh ein philofophifhes Schis⸗ 
ma. Bergl. Caesar etc, 

Schlaf, als phyſiſches Phänomen betrachtet, welches bie 
Menfhenmwelt mit ber übrigen Thierwelt und felbft mit der Pflan: 
zenwelt gemein hat, gehört in die Phofiologie, um fowohl die Urs 

fahen als die Wirkungen biefes merfwürdigen Reftaurationsprocels 
ſes der organifchen Natur zu erforfhen. Wir betrachten bier den⸗ 
felben bloß von der pſychologiſchen Seite, naͤmlich als eine ſolche 
Modification des Bewuſſtſeins, duch welche baffelbe auf eine tiefere 
. Etufe herabſinkt, als diejenige ift, auf welcher es fich gewöhnlich 
‚ während des Wachens befinde. Denn daß mährend des Schlafs 

nicht alles Bewuſſtſein erlofchen iſt, beweilen die Träume, wenn. 
. auch diefe Gefchöpfe der Einbildungskraft und des innern Sinne 
nit immer fo lebhaft find, daß wir ung berfelden nach dem Er⸗ 
wachen erinnern. Daß aber das Bewuſſtſein während des Schjafs 
fi) auf einer tieferen Stufe befindet, beweiſt ber Umftand, daß ders 
jenige Gedankenlauf, welcher unter dem Einfluffe der ‚höheren Sie: 
. tenträfte (des Verſtandes, der Vernunft und des Willens) fteht, fo 
‚ daB er dadurch eine beflimmte Richtung, folglich aud Ordnung 

und Zufammenhang erhält, im Schlafe faft ganz unterbrochen ift. 
Die Träume erfcheinen daher meift als regellofe Gaukelſpiele der 
Einbildungskraft, ungeachtet fie nie ganz regellos find, weil ſich 
die Seele dabei unmilllürlih immer noch nad) gewiſſen Gefegen 
tichtet, nämlich denen der Ideenaſſociation. S. Affociation, 
Zwar giebt e8 auch im Schafe, wie im "Wachen, erhöhte Ge: 
müthezuftände, wie die Phänomene. des Nachtwandelns und des 
Helfehens während des fog. magnetifhen Schlafes beweifen. 
Allein es fehle dann dody immer die Selbmacht des Geiſtes, bie 
nur im Zuftande des Wachens ftattfindet. Es iſt daher eine. gunz 
willkuͤrliche Behauptung, daß das Traumleben in jenen Zuftänden 
ein höheres Leben als das wachende, ja daß «8 das eigentliche oder 
wahre Leben des Menfhen fi. Es ift und bleibt ein krankhaft 
afficirtes Leben, das fih ein Minh von gefundem Verſtande fo 
wenig als bie erhigte Phantafie eines Fieberkranken wünfchen wird. — 
Daß der Tod ein Schlaf ohne Träume ſei, ift Mur ein 
fhmeichlerifches, aber, wie alle Schmeichelel, truͤgeriſches Bild vom 
Tode. Die Träume im Schlafe find es ja eben, welche biefen 
vom Tode unterfcheiden. Alfo kann man den Tod auch keinen 
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Bruder des Schlafs im eigentlichen Sinne nennen. S. Tod. — 
Vergl. D. Ernſt Ludw. Deine Lebenheim’s Verſuch eine 
Phyſiologie des. Schlafs. Lpz. 1823— 27. 2 Thle. 8. (meiſt nad 
den Anfichten der neuen Naturphiloſophen, bejonders nad dran 
von Steffens, verfaſſt, aber audy manches Eigenthuͤmliche en: 
haltend). — Die Schlafſucht kann entiweder Kolge der Janlıer 


oder Kolge, aud) Symptom, einer Krankheit fein. Im erfien zul 


muß fie moralifh, im zweiten phyſiſch oder mediciniſch befumpt 
werden. 

Schlangendienft f. Ophiten. 

Schlegel (Aug. With. und Frdr. — eigenti. Katl Bin 


F.) ein berühmtes "Bruderpaar, dem wenigſtens infofern bier m 


Platz geblrt, als diefe beiden Männer, ohne Philofophen im fh 


gern wiffenfchaftlihen Sinne zu fein, doch durch ihre fiterariihen, 
£ritifchen und Afthetifchen Arbeiten, denen häufig auch philofophide | 


Reflexionen eingewebt find, auf bie neuere Geſtaltung der Phil: 
phie einigen Einfluß gehabt haben, von dem wir es bahingefic! 
fein laffen wollen, ob er vortheilhaft -gewefen oder nicht. Beite 
find geboren zu Hannover (wo ihr Water, Adolph oder Joh 
Ad. — Ueberfeger des Batteur, f. d. Namen — ale Oma: 
fuperint. von Lüneburg 4793 farb) der ltere (A. W.) 1767, 
der jüngere (8.) 1772. Jener lebt jegt als ordentl. Profeffor ie 
Dhitof. in Bonn (feit 1818) dieſer Iebte bis 1829, 10 er wik 
rend eines’kurzen Aufenthalts in Dresden ſtarb, als Legationstath 
und Hoffecretar zu Wien (feit 1808, um welche Zeit et fi 
fhon früher gefchehener Uebertrite zur katholiſchen Kicche bekanet 
wurde). Beide fchreiben fih auch, in Folge ihrer Ernennung jı 
Rittern von verfchiednen Orden und eines alten Samiliendiplomd, 


von Schlegel. Früher hielten fie ſich längere Zeit theils aß 


Privatgelehrte theild als Docenten in Jena auf, wo fie aud mi 
Fichte und Schelling in Verbindung kamen und deren At zu 
philofophiren ſich anzueignen fuchten. Der Enthufissmus Wu 
verlor fich jedoch bald wieder; umd fpäter ſcheinen beide Brüder dx 
höhere Philofophiren oder die wiſſenſchaftliche Speculation ganı an 
gegeben zu haben. — Die Schriften, welche fie theils gemeinſchaft 
lich, theil® jeder für fi), herausgegeben haben, und zu melcen uud 
mehre poetifche Werke gehören, koͤnnen bier nicht alle namhaft sr 
madıt werden. Es find daher nur diejenigen zu erwähnen, wi 
in einer gewiffen Beziehung auf die Philoſophie flchen. 

A. Gemeinfchaftlihe Schriften: Athendum, eine Zeitſcheif 
von welcher 3 Bände, jeder aus 2 Stüden beftchend, erſchienn. 
Berl. 1798— 1800. 8. — Charakteriftifen und’ Kritiken. Ke 
nig6b. 1801. 2 de 8. \ 
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B. Schriften des Aeltern: Briefe über Poeſſe, Sylbenmaß 
md Sprache; in Schiller's Horn. 1795. St. 11. 1796. St. 
1. und 2. — Borlefungen über dramatifhe Kunft und Literatur. 
Heidelb. 1809— 11. 3 Thle. 8. A. 2. 1817. (Diefe Vorl. wur⸗ 
den urfprünglich in Wien gehalten.) — Weber Literatur, Kunft und 
Gift des Zeitalters (Vorleſungen in Berlin gehalten und abgedrudt 
in Fr. Schlegel's Zeitfchrift: Europa. 1804. B. 2. 9, 1. Ne. - 
1.). — Indiſche Bibliothek Bonn, 1820 — 40. 3 Bde. 8. (Wird 
noch fortgefegt. Vergl. indifche Philoſ) — Berichtigung eini⸗ 
ger Misdeutungen. Berl. 1828. 8. (Enthält manches Einge⸗ 
fänbniß früherer literariſcher Verirrungen, zugleich aber eine kräftige 
und fehr erfreuliche Proteſtation gegen ben Vorwurf bed Kryptoka⸗ 
tholicismus). — Kritiiche Schriften. Berl. 1828. 2 Bde. 8. 


C. Schriften des Zungen: Die Griechen und Römer; bis 
ſtoriſche Werfuche über das claffifche Altertfum. Hamb. 1797. 8, 
(8. 1. Später gab er auch eine Geſch. der Poefie ber Griechen 
und Römer heraus, Berl. 1798 ff. 8.). — Ueber die Sprache 
und Weisheit der Indier. Heidelb. 1808. 8. — Geſch. ber alten 

und neuen Ziteratur. Wien, 1815 (1814). 2 Thle. 8. (Borlefuns 
gen zu Wien 1812 gehalten). — Philof. bee Geſchichte. Wien, 
1838, 2 Bde. 8. (18 Vorleſſ. zu Wien gehalten). — Philoſ. 
des Lebens. Mien, 1828. 8. (15 Vorleſſ. zu Wien gehalten). 
Durch diefelben feheint wenigftens der Schulphilofophie auf immer 
dee Abfchied gegeben zu fein. Mac) feinem Tode erfchienen no: 
 BHitof. Vorleff. Insbefondre uͤb. Philof. der Sprache und des Wors 
tes. Wien, 1830. 8. (Zum Theil in Dresden gehalten). — 
Die vom jüngen Schi. herausgegebenen Zeitfchriften: Europa, 
“ Concordia, und deut. Mufeum, enthalten zwar auch manches Phis 
loſophiſche, Haben aber Leinen langen Beſtand gehabt, weil ſich darin 
eine einfeitige, ſehr Latholificende Anficht zeigte. Die Ausgabe der 
- fimmtlihen Werke (Wien, 1822 ff. 8.) fcheint gleichfalls Leinen 
techten Fortgang gehabt zu haben. — Vergl. Leffing a. € 


Schlegel (Gottlieb) geb. 1739 zu Königsberg in Preußen, 
Doct. der Philof. und Theol., war erſt Privatlehrer der Philoſ. 
- vder Mag. leg. zu Königsberg, feit 1765 Rector der Domſchule 
- in Riga, feit 1777 Paftors Diekonus an der Domkirche, feit 1780 
Atchidiakonus an der Peterskirche und feit 1782 Paftor der Stadts 
gemeine und Inſpector bee Domfchule daſelbſt, feit 1790 aber ers 
ſter Prof. der Throl. und Prokanzler der Univerfität zu Greifswalde 
auch Beneralfuperint. von Schwediſch⸗ Pommern und Rügm, als 
welcher er 1810 ftarb. Außer mehren philologifchen, paͤdagogiſchen 
und theologifchen Schriften hat er auch folgende philofophifdye her⸗ 
auegegeben: Diss. illustrans- gravia quaedam psycholögiae do- 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Dorterb B. Il. 39 
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gmata. Königs. 1763. 4. — Bemerkungen über die Diät 
und die Dichter. Ebend. 1764. 8. womit zu. verbinden: Entf 
einer Geſchichte der Streitigkeiten, welche zwifchen einigen Leipzigen 
(Sottfhed u. Conſſ.) und Schweizern (Bodmer u. Couſſ. 
uͤber?die Dichtkunſt geführt worden. Ebend. 1764. 8. — Ba 
den Grundſaͤtzen des Rechts der Natur und ber Sittenlehre. Riy, 
41769. 4. — Abh. von den erfien Srundfägen In der Weltweitdtit 
und. den ſchoͤnen Wiſſenſchaften; mit einer Vorr. über das Sur 
dium ber Weltweisheit. Riga, 1770. 8. womit zu verbinke: 
Sqreiben über eime Recenſ. in der Allg. dent. Biblioth., mit & 
nigen erläuternden Zuſſ. zu der Abh. von dem erften Grundfägen x. 
Riga, 1771. 8. — Mrobe einer Sittenlehre der Gefchichte. Ries, 
1770, 3 — Akex. Gerard's Gedanken von ber Ordnung in 
philoſſ. Wiffenfchaften; aus dem Engl. überf. mit einigen die Ph 
loſ. betreffenden Anmerfl. Riga, 1771. 8. — Gedanken übe da 
Werth und die Form des Disputirens. Riga, 1776. 4. — Di 
Menſch in feiner Niedrigkeit und in feiner. Hoheit; eihe pfychek: 
giſch⸗ moral. Abd. Riga, 1779. 4. — Der Grundfag der Br 
nunfthoral: Handle nah dem Ausſpruche ber Vernunft, zufel 
einer lautern Betrachtung, ber Dinge. Lpz. 1797 (1796). 8. — 
Verſuch über die Kritik der wiſſenſchaftlichen Diction, mit Beiſſit 
len aus den philoff. Syſtemen ıc. Greifsw. 1810. 8 — Bill 
£cbensbefchreibung von Paro w. Greifew. 1811. 8. 
Schleiermacher (Frdr. Dan. Ernft) geb. 1768 zu Bob 
lau, zuerſt auf dem Pädagogium der VBrübdergemeine zu Niekh, 
dann im Seminarium bderfelben zu Barby gebildet, aber im J 
1787 aus. diefer Gemeine tretend und ſich an die reformirte Kirk 
anfchließend, fegte feine Studien auf der. Univerfität zu Halle une 
Wolf, Eberhard, Knapp und Noͤſſelt fort, ward dann & 
zieder im Haufe des Grafen Dohna zu Finkenſtein in Preufen, 
und begab ſich zulegt, um feine Ausbildung zu vollenden, in du 
unter Gedike’s Leitung ftehende Schullehrerfeminar zu Berln 
Nachdem er nun 179+ zum Predigtamte orbinirt worden, erbitt . 
ee zuerft die Stelle eines Huͤlfpredigers zu Landsberg an der Bar 
the, dann von 1796 bis 1802 die Predigerftelle an der Chanite 
und dem Invalidenhauſe zu Berlin. Im letzten Jahre war # 
Hofprediger zu Stolpe, bald barauf, nich Ablehnung eines Ruft 
an die Univerfitdt zu Würzburg, Univerfitätsprediger zu Hale, cuh 
außerord. Prof. der Philof. und Theol. daſelbſt. Wegen der Kricz 
unruhen aber und der dadurch bewickten Berändrungen in Auf 
bung jener Univerfität ging er 1807 nach Berlin zuruͤck und ward 
bier als Prediger an der Dreifaltigkeitskirche angeftellt, mas m in! 
noch ift, wiewohl er 1810 auch bei der neuerrichteten Univerſitit 
dafelbft als ord. Prof. der Theol. angeftellt wurde. — Was die 
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Mann von ausgezeichneter Denkkraft als Theolog und Predlger ges 
leiſtet hat, iſt nicht dieſes Orts zu erwägen. As Philoſoph aber 
hat er ſich ſowohl um die Philoſophie ſelbſt als um die Geſchichte 
derſelben nicht unbedeutende Verdienſte erworben. Sein eignes phi⸗ 
loſophiſches Syſtem bat er jedoch bisher in einer Art von Halb⸗ 
dunkel gehalten, aus welchem bin und wieder eine pantheiftifche 
Anfiht der Dinge hervorzuleuchten fcheint, die ee mit dem Chris 
ſtenthume (in feiner nicht bieber gehörigen Dogmatif) auf eine eis 
genthbimtliche Weile zu verbinden gemufft bat, indem er bie Reli⸗ 
sion überhaupt aus emem Gefühle der Abhängigkeit des Menfchen 
von einem Hoͤhern (einem Abfoluten) “ableitet. Gene philoſophi⸗ 
fhen Schriften find folgende: Ueber Offenbarung und Mythologiez 
als Nachtrag zu (Kant’6) Rel. innerhalb der Gränzen ber bloßen 
Vernunft. Bert. 1799. 8. (Wird ihm von Einigen ‚beigelegt, hat 
aber wohl 3. Ch. A. Grohmann zum Verf.). — Ueber bie 
- Religion; Reden an die Gebildeten unter ihren Veraͤchtern. Berl, 
1799. 8. 4. 3. 1822. — Monologenz eine Neujahrsgabe. Berl. 
1800. 8. A. 3. 41822. — Grundlinien einer Kritik der bisheri⸗ 
gm Sittenlehre. Berl. 1803. 8. — Platon’s Werke. Berl. 
1804 ff. 8. (Diefe Ueberfegung iſt leider noch nicht vollendet; auch 
fehlt noch bie verfprochne Charakteriftit PL’s und feiner Philoſ.) — 
Gelegentliche Gedanken über Univerfitäten in beutfchem Sinne; 

nebft einem Anhange über eine (zu Berl.) nen zw errichtende. Bert, 
. 1808. 8. — Herakleitos ber Dunkle von Ephefos, dargeſtellt 
. aus den Truͤmmern feiner Werke und den Zeugnifien des Alten; 
Mm Wolf's und Buttmann’s Muf, der Alterthumswiſſ. 8. 
1. St. 3, ©. 315 ff. — Auch kommen in ben Denkſchriften dee 
. Bet. Akad. dee Wiſſ., deren Mitglied er ſeit 1811 (feie 1814 
auch Secret. ber philof. Claffe) ift, mehre philoſſ. und? hiſtoriſch⸗ 
dhiloſſ. Abhandll. von ihm vor, 3. B.: Ueber. Diogenes’ von 
Advolionia (Denkſchri. v. 1804— 11. Phitof. Elaffe. "% 97 fi) 
‚ ber Anaximandros (ebend. ©. 125 ff.) Ueber die Wegriffe 
der verſchiednen Staateformen (v. 1314 — 5. S. 17 ff.) Wehen , 

den Werth des Sokrates als Philoſophen (ebend.S. 50 ff.) 
Ueber die Auswanberungsverbote (v. 1816 — 7. ©. 25 ff.) 
VUeber die griechiſchen Scholien zur nikomachiſchen Ethik des Ari⸗ 
: Rotetes (ebend. Hifterifch=philol. Claſſe. S. 263 ff.) Ueber die 
wiſſenſchaftliche Behandlung des Tugenbbegriffs (v. 1818 — 
9. Philoſ. Claſſe. S. 3 ff), — Einige mit ſcharfer Diatektiß 
und beißender Ironie abgefaffte Steritfchriften über polltiſche und 
kirchliche Gegenſtaͤnde ſcheinen Anlaß gegeben zu haben, daß biefer 
Denker bei feiner Regierung in eine fonſt unverdiente Ungnade ges 
fallen iſt. Doc iſt er neuerlich auch zum Ritter des preußiſchen 
rohen Adler» Ordens ernannt worden. 30* 


6iu2 Sclendrian Schloffer 
Schlendrian (wahrfheinlih ans Schlendergang ms 


ſtanden) ift eine Perfon, die ſich auch auf dem Gebiete der Phile- 


+: 


- 


fophie angebaut bat, ob ihr gleich, die phitofophirende Vernunft du 
Buͤrgerrecht auf diefem Gebiete ‚verweigern muß, da fie felbft af 


beſtaͤndigen Fortſchritt dringt, der Schlendrian aber ſich immer nn 


tm Kreife des Dergebrachten bewegen will. S. Fortgang. 

Schließen f. Schluß. 

Schloſſer (Bob. Seo.) geb. 1739 zu Frankfurt a. U, 
fludirte zu Gießen und Altdorf die Rechte und ward hier aus 
Doctor derfelben, ging darauf in die Dienſte des Herzogs Frick 
uch von Würtemberg nah Mömpelgard, dann in markguf 
Hichsbadifhe Dienfte, wo er nach und nah Amtmann, Regirungs 
rath, geheimer Archivar, endlich (1790) wirklicher Beh. Rath und 
Dirertor des Hofgerichts wurde. Aus Verdtuß barlıber, daß cm 
von ihm zum Bellen armer Bürger gegebne Verordnung nicht geb 
ten follte, nahm er 1794 feinen Abſchied, privatifirte dann thris 
zu Ansbach theild zu Eutin, und ward 1798 zum Spyndikus in 
feiner Vaterſtadt erwaͤhlt, wo er aber fchon im folgenden Fahr 


-, (dem 61. feined Alters) flarb. Außer mehren juriftifchen, hiſtec⸗ 
ſchen und philologifhen Schriften bat er auch folgende philoſophi⸗ 


fche, (theils eigne theils non ihm überfegte) herausgegeben: Anti 


Pope oder Verfuch über den natürlichen Menſchen; nebft einer nun 


proſaiſchen UWeberfegung von Pope's Verſ. über den Menſchen 
£p;. 1776. 8 — Longin vom Erhabnen, mit Anmerkunga 
und einem Anhange. £p;. 1781. 8. — Ueber bie Seelenwande 
rung. Zwei Gefprähe. Lpz. 1781—2. 8 — _ Zenokrates ode 
über die Abgaben. Bafel, 1784. 8. — Ueber die Duldung be 
Deiften. Bafel, 1784. 8. — Ueber- Shaftesbury von ber Zuge. 
Bafel, 1785. 8. — Euthyphron II. über die Gottfeligkeit, nehk 
einer Ueberf. de Euth. aus dem Plato. Baſel, 1786. 8. — 
Ueber Pedanterie und Pedanten. Baſel, 1787. 8 — Seuthes 
oder der Monarch. Strasb. 1788. 8. — Briefe Über die Geſer⸗ 
gebung. Frkf. a. M. 1789. 8. Als Anhang dazu erfchienen: Red 
fünf Briefe ıc. Ebend. 1790. 8. (Die preußifche Gefeggebung wird 
darin vorzüglic geprüft). — Das Gaſtmahl. Koͤnigsb. 179. 8. 
— Plato's Briefe, nebft einer hiſtor. Einteit, und Anmerkl 
Ehend. 1795. 8. — Lortfegung des platonifchen Geſpraͤchs vor 
der Liebe. Hannov. 1796.8. — Schreiben an einen jungen Manz, 
der die Philoſophie ſtudiren wollte. Lübel, 1796. 8. — Arife 
seles’6 Politit und Fragment der Oekonomik. Aus dem Gricd. 
überf. mit. Anmerkk. und einer Analyſe des Textes, in 3 Abtheil. 
güb. u. 2pı. 1798. 8. — Außerdem bat er in viele Zeitſchrifia 
(His, deut. Mufeum und N. d. M., Magaz. für Wiſſ. um 
£it., Journ. von und für Deutfchl, Braunſchw. Joum., Urania, 
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Schmid's und Snett’s philof. Foum. u. a.) eine Menge 
von Auffägen einrüden laſſen, melde großentheils auch philoſophi⸗ 
ſches Inhalts find. Diele derfelben findet man gefammelt in Sch.’ 
Keinen Schriften. Bafel, 1779— 94. 6 Thle. & Vom 1. Th. 
it auh 1787 eine 2. Aufl. erſchienen. 


Schlözer (Aug. Ludw.) geb. 1735 zu Jagſtadt im Hohen⸗ 
lohe⸗Kirchbergiſchen, Doct. der Philoſ. und der Rechte, feit 1770 
ord. Prof. der Philof. und feit 1787 ord. Prof. -der Politik auf 
der Univerfität zu Göttingen, felt 1782 auch Hofrath, geft. 1809 
tbendaſelbſt. Wiewohl diefr Mann fih mehr als Hiſtoriker und 
Politiker (infonderheit als Statiftifer, indem er bie von Achens 
wall zuerſt aufgeftellte Idee einer Statiſtik weiter zu entwideln . 
und auszubilden fuchte) denn als Dhilofoph ausgezeichnet bat: fo 


find doch Hier diejenigen Schriften von ihm anzuführen, welche in 
das Gebiet der Philofophie unmittelbar oder mittelbar einfchlagen. 
Dahin gehören: Diss, de vita dei. Wittenb. 1754. 4. — Alyes . 
meines Staatsrecht und Staatsverfaffungsichre. Goͤtt. 1793. 8. 


(Es iſt dieß der 1. Th. von Sch.'s Staatögelahrtheit nad) ihren 
Haupttheilen, worin auch die von ihm fog. Metapolitik vors 


kommt, bie ſich zur Politik gerade fo verhalten fol, wie die DM es 
taphyſik zur Phyſik. Daher ift jene Metapolitit im Grunde 
nichts andres als die rechtsphilofophifhe Theorie vom Staate, wähs 
-tend die Politik im gemöhnlihen Sinne bloße Staatsklugheit 
-iſt). — Auch Sch.'s Briefwechſel (Goͤtt. 1776—82. 10 Thle. 
. 8.) und Staatsanzeigen (Goͤtt. 1782 — 94. 18 Bde. 8.) enthal⸗ 
. tn manches Philoſophiſche. — Vergl. Deſſ. oͤffentliches und Pri⸗ 
vatleben, von ihm ſelbſt beſchrieben. Goͤtt. 1802. 8. (Bloß das 1. 
Ftagment, welches vornehmlich Sch.'s Aufenthalt und Dienſte in 


Ruſſland von 1761 — 5 betrifft.). Neu bearbeitet und bis zu 


Sch.'s Zode fortgeführt von deſſen Sohne Chſti. v. Schiözer. 
. 89. 1828. 2 Thle. 8. — Seine Tohter Dorothea (geb; 1770 


: ind 1792 an den Senator Rodde in Lübel verheirathet) wurde 
: zwar 1787 Dock. der Philof., hat auch Einiges gefchrieben, fich 


“aber doch im pbilofophifcher Hinſicht eben fo wenig ausgezeichnet, 


- a8 fein Sohn Chriftian (geb. 1774) welcher in Moskau feit 
; 1801 als Prof. der Staatswiffenfchaften angeftellt und feit 1819 


— — — .,. 2— 


auch ruſſiſcher Staatsrath iſt, ſeit 1827 aber Moskau verlaſſen 


hat und feit 1828 in Bonn als Prof. honor, lebt. 


Schluß (ratiocinium) kommt ber von [liefen (ratiadi- 
nari), Diefes- bedeutet in der Logik eine eigenthümliche Art, feine 
Gedanken zu verknüpfen, fo daß fie, wie die Glieder einer Kette, 
in einander greifen, ſich alfo gleichſam an einander anfchlichen, wos 
von eben diefe Geiſtesthaͤtigkeit ihren Namen hat. (Der Inteinifche 





614 | | Schluß 


Mame konmnt her von ratio, die Vernunft, weil in des Logik die 
Vernunft als das Vermoͤgen zu fchließen betrachtet wird). Gedan 
en aber fliegen ſich nur dann bündig an einander, wenn fie als 
Grunde und Folgen zuſammenhangen. Alsdann wird einer aus 
dem andern abgeleitet, einer buch den andern bewahrheitet. Man 
muß alfo beim Schließen ſchon etwas als wahr anerkannt haben, 
ehe man daraus etwas andres folgern kann. Das Schließen ik 
Daher ein mittelbares Urtheilen und kommt in allen Wiſſenſchaften, 
aber auch im Leben vor, fo oft etwas bewielen werben foll, dus 
fih nicht von felbft verfteht oder ſich nicht thatfachlich vor: oder 
aufmeifen laͤſſt. Darum Haben ſich die Logiker von jeher viel Muke 
egeben, bie Geſetze des Schließens auszumitteln, aber auch dir 

heorie mit vielem unnügen Sram überladen. — Der Sqluj 
fetoft als Erzeugniß des Schließens iſt ein Inbegriff von Urtheien, 
welche ald Grunde und Folgen zufammenhangn. Das Prinz 
aller Schlüffe oder das hoͤchſte Schluffgefes ift alfo dis 
Drincip dee Syntheſe oder das Geſetz der Conſequenz. 
S. Grund. Wie viel Urtheile oder Säge zu einem Schluſſe yr 
hören, laͤſſt fich nicht geradezu beftimmen, da man einzele Zip 
weglaſſen oder einfchieben, auch mehre Schlüffe in einen einziges 
zufanımenziehen kann. In der Regel befteht ein einfacher Sclus 
- aus drei Sägen, zwei Borderfägen oder Prämiffen und « 
nem Schluffag ober einer Conclufion. Fehlt sin Worderfak, 
fo ift’s ein Enthymem; find mehe ald zwei vorhanden, fo il} 
ein Sorites. S. diefe beiden Ausdrüde. Bon ben DVorderfüges 
beißt ber eine, welcher die allgemeine Regel ausdrüdt, von der ali 
Hauptbedingung die Gültigkeit des Schluffages abhangt, der Oben 
fag (propositio major); ber andre aber, welcher den Uebergung 
zum Schluffage bahnt, der Unterfag (p. minor) auch bie An: 
nahme (assumtio) oder die Unternahme (subsumtio). Di 
‚ der Schluffag das eigentliche Biel des Schluffes iſt, weshalb ihm 
das Alfo (ergo) vorangeht, fo darf derfelbe nie fehlen; auch dif 
in demfelben weder mehr noch weniger enthalten fein, ald in in 
Vorderfägen (nec plus nec minus sit in conclusione, quam ia 
praemissis). Der Stoff oder die Materie des Schluffes de 
ſteht in deffen einzelen Begriffen und Urtheilen, wiefem fie noch 
als unverbunden gedacht werden (alfo nicht bloß in den Vorderfügen, 
wie manche Logiker behaupten); die Geftalt oder Form ib 
Schluffes aber in der Verbindungswelfe jenes Stoffes (alfo nit 
bloß im Sehluſſatze, wie dieſelben Logiker behaupten). Da unia 


den DVorderfägen der Oberfag der wichtigſte iſt, fo beflimmt auh 


deffen Form in Anfehung des Verhaͤltniſſes feiner Elemente haus 
ſaͤchlich die Korm des Schluſſes; wie ber folgende Artikel wer 
geigen wird, Vergl. auch Syllogismus. 


— 
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Schluſſarten oder Schluffformen find die Mannig⸗ 
faltigkeit in der Einheit des Schließens, abgefehn von dem Inhalte 
des Schluſſes. Da nun has Schließen ein wittelbares Uetheilen 
it (f. den vor, Art.): fo ift Leiche einzufehn, dag von ber Form 
desienigen Urtheils, weldyes den Schluß am ftärfiten vermittelt oder 
ihm die meifte Kraft ertheilt, alfo- von ber Form des Oberfapes, 
die Form des Schluffes hauptſaͤchlich abhangt. Und zwar kommt 
es hier wieder vorzugsweiſe auf das Verhaͤltniß an, in welchem dia 
Elemiente dieſes Urcheils zu einander fichn. In dieſer Beziehung 
giebt es brei Urtheilsformen, eine kategoriſche, eine dypothe⸗ 
tiſche, und eine disjuncetive. S. Urtheilsarten. Felglich 
muß es auch drei ſolche Schluſſformen geben. 

1. Sm kategoriſchen Schluſſe wirb von einem kate⸗ 
gorifhen Urtheile ald Oberſatze ausgegangen, 3. B. 

Ale irdifhe Güter find vergänglid. — Hierauf wird 
u nee irgend etwas unter das Subject des Oberfatzes ge⸗ 

ellt, z. 
Der Reichthum iſt ein irdiſches Gut. — Und darum 
wird auch das Praͤdicat des Oberſatzes auf dasjenige bezogen, was 
unter das Subject deffelben geftelit worden, 3. B. 

Alfo ift der Reichthum auch vergänglid. — Man ficht 
fiht ein, daß bier alles auf den Begriff aflommt, welcher im 
Oberſatze als Subject auftritt; er iſt die Hauptbedingung der Guͤl⸗ 

tigkeit des Schluffages; er vermittelt vorzugsmweife deſſen Wahrs 
beit. Darum beißt er auch der Mittelbegriff (terminus me- 

dius) und wird baher mit dem M bezeichnet. Auch fteht er ges 
woͤhnlich in Anfehung feines Umfangs in der Mitte zwifchen den 
beiden andern Begriffen. Von dieſen heißt derjenige, welcher dem 
größten Umfang bat und im Dberfage auf den Mittelbegriff bezo⸗ 
gen wird, der Dberbegriff (t. major); derjenige aber, welcher 
den Heinften Unfang hat und im Unterfage unter den Mittelbegriff 
geſtellt wird, der Unterbegriff (t. minor). Da jener, wenn ber 
Schluß ganz regelmäßig gebildet iſt, allemal als Prädicat, dieſer 
als Subject auftritt: fo bezeichnet man jenen mitP, diefen mit S. 
Mittels diefer Bezeichnung läfft fich bie kategoriſche Echinffform in 
einem allgemeinen Bilde ſo darſtellen: 


M— pP 
‚8 — M 
Alſo — P 


Wenn demnach alles feine Drbnung hat, fo kommt dee Mit: 
tldegeiff aur in den Worberfägen vor, im oben als Subject, im 
unten als Mrädicat, dev Oberbegriff wur im Übers und Schluffage, 
beidemal als Praͤdicat; ber Unterbegriff | nur im Untere und 
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Scchlufſatze, beidemal ats Subject. (Von den moͤglichen Veraͤnde⸗ 
eungen dieſer Stellung handelt der folg. Art... Die Grundregel 
diefer Schluſſart iR der Sag: In welchem Verdältniſſe der 
Oberbegriff (P) zum Mittelbegriffe (M) ſteht, in demſelben Verhälb 
niſſe ſteht er auch zum Unterbegriffe (S). Kommt P dem M (us 
zwar dem ganzen M oder allem, was unter ihm ſteht) wirklich zu: 
fo muß es auch dem S zulommen, weil biefe$ eben unter M ke 
griffen iſt. Widerfpräche aber P dem M (fo daß es keinem N ;» 
kaͤme): fo würd’ es auch bem unter M ftchenden S widerſprechn 
Daher kann man kategoriſch nicht bloß fegend oder bejabend (im 
Modus ponens) ſchließen, wie im vorigen Beiſpiele, ſondern auf 
aufhebend oder verneinend (im Modus tollens); wie in folgenden 
Beiſpiele: | 
Kein irdifhes But iſt unvergänglidh, 
De Reichthum if en irdiſches Gut, | 
Afo ift auch der Reichthum nit unvergänglid. 
Ebendarum kann man jene Grundregel auch fo ausdrüden: Das 
(pofitive oder negative) Merkmal (P) des Merkmals (M) ik 
aud ein (folhes) Merkmal des Gegenſtandes (8) — Nota 
notae est etiam nota rei — praedicatum praedicati est etim 
praedicatum subjecti, Die aͤltern Logiker nannten biefen Sat 
"auch das Dictum de omni et null. S. diefen Ausdrud. Bi 
man nun einen kategoriſchen Schluß prüfen, fo bat man zu um 
terfuchen ; 
a. 0b ber Oberſatz allgemeingültig fei (P von allen M gelte) 
und im Unterfage richtig affumirt worden (S wirklich zu M gehört). 
Denn wäre das nicht der Toll, fo könnte man nidyt mit Side 
beit fubfumiren und conslubiren, wie in dem Schluffe: Ale Wet: 
koͤrper, die fih um unfere Sonne bewegen, ehren zegelmäßig wir 
der, nachdem fie eine Zeit lang verfhwunden find, und laſſen fid 
daher in Anfehung ihrer Ruͤkkehr voraus berechnen — bie Some 
ten find folhe Weltkoͤrper — Alſo .... Oder: Kein wilder Menſch 
ift vernunftlos — die Affen find wilde Menfhen — Alfo .... 
Darum dürfen auch nicht beide Worderfäge befonder und vermb 
nend fein (ex propositionibus mere particularibus et negatins 
. nihil consequitur), 
ı be 0b einer von den Hauptbegriffen, infonderheit der Dis 
telbegriff, fo zmweideutig ausgebrüdt worden, baf daraus ein Dop 
pelfinn (dilogia) hervorgehe. Denn da ber Bategorifche Schluß nut 
drei Hauptbegriffe (M, P, S) haben kann: fo würden dadurch bir 
(quaternio terminorum) entſtehn, mithin der Schluß nicht bündis 
fein; wie in folgendem Beiſpiele: or Standes» (d. h. vom 
men) Perfonen muß man deu Hut abziehn — biefer Thuͤrwoͤchtn 
iR eine Standes: (d. h. ſtehende) Pafon — Ale .... Ma 


\ 
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ennt ſolche Fehlſchluͤſſe auch, Zweideutigkeltesſchlüſſe (so 
biemata amphibolise, fallaciae, ambiguitatis) desgleichen ſcherz⸗ 
aft Logifche Vierfüßler ober Füchſschen (quadrupedes s, 
alpeculue). Da fie im Leben fowohl als in den Wiſſenſchaften 
dufig vorkommen, fo haben fie die Logiker wieder in drei Claſſen 
ſebracht. S. Sophiſtik. 

2. Im hypothetiſchen Säluffe wird ein hypothetiſches 
Uerheil als Oberſatz aufgeſtellt, 3. B. 

Wenn der Mond in den Erdſchatten tritt, fo wird es 
verfinſtert. 

Hierauf wird im Unterſatze entweder das Vorderglied geſetzt und 
dann im Schluſſatze auch das Hinterglied geſetzt: 

Run iſt dee Mond in ben Erdſchatten ‚getreten, 

Alſo ift er auch verfinftere — 

Oder dort das Hinterglied aufgehoben und dann auch bier das Vor⸗ 
berglied aufgehoben: 

Tun ift der Mond nicht verfinftert, 

Alfo ift ee auch nie in den Erdſchatten gefzeten. 
Bezeichnet man demnach die beiden Hauptelemente des hypotheti⸗ 
hen Oberfages duch A und B, fo laͤſſt ſich diefe Schluſſform in 
einem allgemeinen Bilde fo barftelln: 

Wenn A ift, fo it B 
Nun ift A | Nun iſt B nicht 
Ale | ift auch B | Alfo ift auch, A nicht, 
Hieraus erhellet fogleihh, daß man in diefer Korm ebenfalls ſowohl 
fegend (ins Modus ponens) als aufhebend (im Modus tollens) 
ſchließen kann. Im erften Falle -fchliegt man von dee Wahrheit 
des Vordergliedes auf bie des Hintergliedes (ab antecedente. 
ad consequens —. atqui verum prius, ergo et posterius); im 
yweiten von dee Falſchheit des Hintergliedes auf die des 
Vordergliedes (a consequenti ad antecedens — atqui falsum po- 
sterias, ergo et pri). Die Grundregeltdiefer Schluſſ⸗ 
art if der Sag: Mit dee Bebingung iſt das Bedingte geſetzt, 
mit dem Bedingten die Bedingung aufgehoben (posita conditione 
punitur conditionatam, sublato conditionato tollitur conditio). 
Denn der Grund ift eben die Bedingung, und die Folge das Bes 
dingte; weshalb die Megel auch fo ausgefproden wird: Ab aflır- 
matione rationis ad affırmationem rationati, a negatiene ratio- 
nati ad negationem rationis valet conseguentia, Hieraus erhellet 
aber au), daß man jene beiden Moden nicht umlehren, alfo we⸗ 
dee von der Falſchheit des Vordergliedes auf bie des Hin⸗ 
tergliedes, noch von dee Wahrheit des Hintergliedes auf 
die des Wordergliedes fchließen dürfe. Denn ein angeblicher Grund 
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Bann wohl falſch Sehr und doch irgend etwas Wahres aus ihm ge 
folgevt werben, das aber dann eigentlich won «einem andern Gtundt 
abhangt. Man kann alfo nicht fchliegen: 
Wenn es Gefpenfter giebt, fo muß man vorfichtig fein — 
Nun giebt “ Eine Geſpenſter — Alſo muß man nüht vos 
fihtig fein. . 


Nun muß man vorfichtig fein — Alſo giebt es Geſpenſiet. 
Will man daher einen hypothetiſchen Schluß prüfen, fo muf mn 
unterfuchen, ob im Oberfage eine wahrhafte (von diefem Grunde 
obhängige) Conſequenz fei und im Unterfage richtig afjumit me 
den. Folgender Schluß würde in beiderlei Hinſicht falſch fein: 
Wenn der Wille etwas vermag, fo tft er frei — Nun ifl er nid 
frei — Alfo .... Denn die Freiheit des Willens finder wohl ſtau 
folgt aber nicht daraus, daß der Mille etwas vermag. Uebrirs 
bat der hypothetiſche Schluß zwar nur drei Dauptfäge, wie der te 
tegorifche; er kann aber ſowohl mehr als weniger denn drei Haupb 
begeiffe haben, nämlidy weniger, wenn beide: lieder des Oberſabes 
einfach, nee, wenn beide zufammengefegt find, fo daß man im 
erften Falle nur A und B, im zweiten außer A und Bnod Cum 
D dat. Ju beiden Faͤllen laͤſſt ſich der hypothetiſche Schluß nik 
in einen Eategorifchen verwandeln; was auch überhaupt nicht nöthis 
ift, um ihn zu prüfen. Man darf aber auch hier Beinen der Hau 
begriffe verändern oder zweideutig ausdruͤcken. 


3. Im bisjunctiven Schluffe geht man von einem di⸗ 
junctiven Urtheile als Oberfage aus, 3. B. 
Der Reichthum iſt entweder ein abſolutes ober ein zit 
ves But. ' 
Hierauf wird im Unterfage entweder das eine Glied der Ditjmr 
ction gefegt und dann im Schlufffoge bad andre aufgehoben: 
Nun ift der Reihthum bloß ein relative Gut, 
Alfo iſt er fein abſolutes — 
Oder dort das eine Glied aufgehoben und dann Hier das ande 
gelegt: " 
Nun ift der Reihthum kein abfolutes Gut, 
Alfo ift er bloß ein relatives. 
Bezeichnet man demnach das Subject des Oberſatzes buch A up) 
deſſen entgegengefegte Prädicate duch B und C (fegterre in da 
Bedeutung von Nicht-B) fo laͤſſt ſich dieſe Schluſſform in «nm 
augemeinen Bilde fo darftellen: | 
A ift entweber B oder C 
Nun if es B | Nun ift es nie C 


"fo nie C | Afo B. 
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Daraus erbellet, baß man auch ‚in biefer Form ſetzend und aufhe 
bend fchließen kann. Weil aber hier vom Segen des einen Glie 
des auf das Aufheben bes andern, und vom Aufheben des einen 
auf dad Segen des andern geſchloſſen wird: fo folltt man jeme Ant 
zu fchließen nicht Modus ponens, fonderr, ponendo-tollens, und 
diefe nicht Modus tollens, ‚fondern tollendo-ponens nennen. Denn 
man fließt dort: Atqui verum hoc, ergo falsum illud, Bier aber: 
Atqui falsum illnd, ergo veram hoc, Uebrigens ift es an fi 
gleichgültig, bei welchem Gliede man anhebe. Es kommt bamuf 
an, welches von beiden das befanntere oder ansgemachtere. Die 
Grundregel diefer Schluſſart iſt der Sag: Wenn von zwei 
widerfprechenden Merkmalen eins gefegt wirb, fo wird das andre 
aufgehoben und umgekehrt (ab unius contradictorii positione ad 
negationem alterius, et vice versa, valet consequentie). Es wirb 
alſo freilich dabei vorausgefest, daß bie Glieder der Disjunction 
wirklich einen directen oder contradictorifhen Gegenſatz bilden, ſich 
alſo wie B und Nidıt:B verhalten. Bildeten fie bloß einen indie 
recten ober contraren Begenfag, wo ber Glieder mehr als zwei (B, 
C, D...) fein koͤnnen: fo würde dieſe Schluffart woitlaͤufiger wer⸗ 
den und auch leichter zu Fehlfchlüffen verleiten Einnen. Will man 
daher einen folhen Schluß prüfen, ſo muß man unterfuhen, ob 
im Dberfage richtig bisjungirt und im Unterfage richtig aſſumirt 
worden. Folgender Schuß wäre in beiderlet Hinſicht falfih: Alle 
Menihen find entweder Heiden ober Juden oder Chriſten — Die 
Zürten find weder Juden noch Ghriften — Alfo find fie Heiden. 
Denn im Oberfage fehlen die Muhammedaner, zu welchen eben 
bie Türken ‚gehören. Und wenn glei von Arioſt, Taſſo und ans 
den chriſtlichen Schriftftellern bie Muhammedaner zumeilen Heiden 
genannt werden: fo ift dieß doch eihe ganz unrichtige, bloß aus 
Religionshaß ober poetifcher Licenz entffandene Benennung. Dar⸗ 
aus erhellet auch, daß ein ſolcher Schluß mehr (aber nicht weniger) 
ald drei Hauptbegeiffe, jedoch nicht mehr als drei Dauptfäge ents 
balten kann, wenn er einfady if. Hat er mehr als drei Hauptbes 
sriffe, fo Läfft er fich nicht in einen Eategorifchen Schluß verwan⸗ 
dein, Webrigens pflegt man wohl den Hauptfägen, beſonders dem 
Unterfage, in dieſer und den übrigen Schluffformen ben Grund ber 
Guͤltigkeit in einem Nebenfage beizufügen. Dann entfleht ein zus 
fammengefegter Schluß, den man auch wieder abfürzen ober zus 
fommenziehen ann. S. Epiherem und Epiſyllogismus. 
Ehen fo entfleht duch Verbindung der hypothetiſchen und disjun⸗ 
tiven Form eine Mebenart von Schlüffen, welche man Dil em⸗ 
men nennt. ©. diefes Wort. 

Schlufffiguren find Veränderungen der ordentlichen Schluffs 
form, alfo Abweichungen von berfeiben, die abss nicht fo. bedeutend 
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find, daß fle die Schluſſkraft zerftören. Denn ſonſt wuͤrde fin 
figurirter, ſondern ein falſcher Schluß daraus entſpringen 
Damit aber aus jenen Beränderungen fein falſcher Schlußj em 
ſpringe, iſt es nöthig, fie zu bemerken. Denn fie kommen ſowedl 
im Leben als in ben Wiffenfchaften fehr häufig vor. Es iſt die 
eine uͤbertriebne Behauptung, daß diefen Figuren eine falſche Epip 
findigkeit zum Grunde liege. Sie find vielmehr Beweiſe, daß der 
menfchlihe Geiſt bei aller Gefegmäßigkeit des Denkens boc cm 
geroiffe Freiheit in der Verknuͤpfung und Geftaltung feiner Gedar 
ten’ behaupte. Die Logiker haben aber babei freilich manchen gr» 
tee begangen. Ariftotele6 in feinem Organon iſt, fovie ma 
weiß, der Erſte, welcher von fpllogiflifhen Figuren gehandelt 
bat. Er nennt fie Schemate (oxyzuara) kennt aber nur drei 
Figuren, von welchen überdieß die erfte gar keine Figur, fonden 
die ordentliche Fategorifhe Schluſſform felbit iſt; denn auf Diefe Fom 
allein nahm jener Phitofoph in feiner Logik Ruͤckſicht und befchränte 
daher ‚auch feine Xheorie von ben Figuren auf bie kategoriſchu 
Schtlüffe, ungeachtet fidy auch -die hypothetiſchen und bisiundive 
Schluͤſſe figuriren laſſen, wenn man will. Hierin find ihm mu 
alle Logiker gefolgt, außer daß fie zu den drei ariftorelifhen 
Kiguren noch eine vierte hinzufügten, welche man von ihm 
Exfinder, dem berühmten Arzte Salen, bie galenifche genau 
bat. Ueber diefe vierte Figur erhob ſich jedoch ein großer Stteit, 
rote fie eigentlich geftaltet wäre. Diefer Streit wuͤrde aber gar nit 
haben entftehen können, wenn man eine richtige Anſicht von de 
Sache gehabt hätte. Die gewöhnliche Anficyt ift nämlich, daß man 
bloß auf die Stellung des Mittelbegriffs (M). in den Prämie 
fieht und nun folgende vier Stellungen annimmt: 

1. 2. 3. a 4, b 
M—P|P—-MIM—P|IP—M d s—ıM 
S—-M|S-M/IM—s|m—s"" m—p 

Die 1. Figur fol alfo die fein, wo der Mittelbegriff im Dberak 
Gubject, im Unterfage Praͤdicat tft — dieß ift aber, wie au) 
dem vozigen Artifel erhellet, die ordentliche kategoriſche Schiufffen 
ſelbſt — die 2. Fig. die, wo der Mittelbegriff in beiden Prämijln 
Praͤdicatz die 3. die, wo er in ihnen Subject; bie 4. ik, 
wo er im Dberfage Prädicat, im Unterfage Subject if. De 
bieß aber auf doppelte Weife gefchehen kann, nämlid a. daducch 
daß man die Prämiffen umkehrt (M— P in P—M, und S-N 
in M—S verwandelt) und b. dadurch, daß man bie Prämie 
bloß verfest (M—-P herunter, und S — M herauffegt): fo iſt ei: 
fenbar, daß man ziel weſentlich verfchiedne Kiguren mit einande 
verwechſelt oder unter dem Titel einer einzigen aufgeführt hat. Um 
Run diefer Verwirrung ein Ende zu madıen, muß man vor alin 
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Dingm die 1. Fig. gang herauswerfen, weil fie: bie ordentilche ka⸗ 
tegoriiche Schluſſform felbft und als ſolche das Richtmaß aller Fi⸗ 
guren if. Sodann muß man Sag: und Begriffsfiguren 
unterf[heiden. Jener giebt es nur eine, wenn man bloß auf die 
Vorderfäge ſieht; denn dieſe laſſen fid nur einmal verfegen. Dieß 
it die fonft fogenannte 4. Figur b, naͤmlich 

S—ıM / 

. M —P " 

Um einen folchen Schluß zu reformicm — was bie Logiker redu- - 
dio in primam figuram nennen, weil fie meinen, die übrigen Fi⸗ 
guten muͤſſten auf die erſte zurüdgeführt werden, wenn man einen 
figurirtten Schluß prüfen wolle — darf man nur die verfegten Praͤ⸗ 


miſſen zurbdiverfegen, alfo den Oberfag zum Unterfage maden. _ 
Der Begrifföfiguren aber find drei, nämlich bie 2, 3, und 4. a, . 


Sn der 2. 
P—M _ 
s—-M 


find die Begriffe bloß im Oberſatze verfegt oder, mas ebenfoniek - 
beißt, der Oberſatz iſt umgekehrt. Man darf ihn alfo nur wieder 


umtehren, mithin P’ zum Prädicate und M zum Subjecte machen, 
um einen folhen Schluß Ki teformiren, In der 3. 


M—S 


iſt der Unterfag umgekehrt. Folglich gefchieht die Meform auf bie ' 
ſelbe Weife. M wicd im Unterfage Praͤdicat und S Subject. In 


der 4, a. aendlich 


PM 
M—S 


find die Begriffe in beiden Praͤmiſſen verfegt, alſo beide (nicht dene 


taufht, wie in der Sagfigur, fondern auf der Stelle, die ihnen 
gulommt) umgelehtt. Man kehre fie alſo beide wieder um in ders 


ſelben Ordnung, um einen figurieten Schluß diefer Art zu reformi⸗ 
m. Die Sache iſt demnach fehr leitet, wenn man nur im Den 


ten ein wenig gelbe iſt und die Regeln der logiſchen Umkehrung 


kennt. S. GConverfion. Denn es wird freilich zuweilen nöthig 


werden, die Quantitaͤt oder Qualität der Saͤte bei der Umkehrung 

in den drei Begriffsfiguren zu veränden. Nennt man nun die 
* Sasfigue (bei welcher aber Quantität und Qualität der Säge ims 
° mer unverändert bleibt) eine thetifche, die Wegrifföfiguren hinge⸗ 
- gen antitherifche: fo begreift jeder leicht, daß es außer diefen 


m. 


einfachen Figuren aud drei zuſammengeſetzte oder ſynthe⸗ 
tifche geben Einne. Da aber bdiefe felten vorkommen und jeber die 
Combination Teiche felbft machen kann, fo fegen wir bloß noch ihre 
allgemeinen/ Bilder ber: 
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8 — MIM—BSIM-—S 

P—- MIM—PIiP—M 
Außer biefen fieben Figuren — gleihfam das Siebengeſtirn an 
ſollogiſtiſchen Himmel — kunn es ſchlechterdings weiter Beine geben, 
wenn man nicht deu Schluffag in die Figurirung mit hereinsiche 
will; was weder nöthig noch rachfam tft. — Uebrigens vgl. Kanıl 
Abhandlung: Die falſche Spitzfindigkeit der ſyllogiſtiſchen Higure 
(in ei! f. vermifhten Schriften, gefammelt von Zieftrunt, 9. 
1. ©. 585 ff.) mie bes Verf. dissert. de syllogismorum figums 
Kinigeb. 1808. 4. Wegen der ftreitigen 4. Figur aber (nad) ka 
alten Darfiellungsweife) fe. Zabarellae lib. de quarta syllgis- 
morum figura, Opp. F. 1. — Manche nennen bie figurirten Schluſſ 
auch unteine (syllogismi impuri seu hybridae) weil im denfrlim 
eigentlich ein ordentlicher Schluß mit einem Umkehrungsſchluſſe vo 
miſcht fei, nämlich fo: 

1. Kein unvernünftiges Weſen (P) ift frei (MI) 

2. [Alſo ift auch kein freies Weſen (M) unvernünftig (P)] 

3. Aue Menſchen (3) find frei (M) 

4. Alfo ift fein Menſch (S) umvernünftig (P). 

Der 1. 3. und 4. Sag bilden Hier einen Schluß der zweiten * 
gur; der 4. und 2. Sag aber bilden einen Uinkehrungeſchuj 
Wenn daher jener figurirte Schluß auf bie orbentliche Form jw 
ruͤckgefuͤhrt werden fol, fo gefchieht es eben mittels biefes Umtk 

sungsichluffes d. b. man verwandelt den .Oberfag: Kein iſt M, 

in den andern Say: Kein M ift P, und ſchließt nun aus bielem, 

als bem eigentlichen Oberfage, weiter fort, indem man S uuta 

M befafft und darum auch P auf S bezieht. Wenn aber die de | 
gurirung eines Schluffes bloß darin befteht, daß man die Fr 

wiflen vertaufcht bat: fd bedarf es eines ſolchen Umkehrung gat 

nicht, ſondern es ift weiter nichte nöthig, als jeder Prämiffe ds 

Plat anzuweiſen, ber ihr nad ber ordgutlichen Schluffform ge 

bürt. Einen figuricten Schtuß diefer Art kann man alfo auch wiht 

unrein nennen. 

Schluſſformen f. Säluffarten. | 

Schluſſkraft ift die Kraft des Schluffes ſelbſt, um etwal 
bamit zu beweifen,, nicht bie ur zu ſchließen, bie man lee 
Shlufvermögen nennt. ©. Schluß? 

Scluffmoden find zwar bereits in dem Artikel Schluß | 
arten angegeben, nämlich der fegenbe umd ber aufhebendt 
Modus (ponens et tollens). Weil aber die Lodiker bei ‚der Thes 
tie von den Schluſſmoden nicht blog auf die Qualität, ſonden 
auch auf bie Quantität ber Säge Rüdficht genonsmen haben: 
fo ift dadurch dieſe Theorie ungemein meitläufig und verwidelt ze 
worden. Es fol daher hier nur bie Hauptſache Eürzlich amgenuit 


N 


‘ 
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merden. Zuvoͤrderſt erfand man, um bem Gebaͤchtniſſe zu Hüte 
zu fommen, eine eigenthuͤmliche Bezelichnungsart der Urtheile ober 
Saͤtze, hergenommen von den Selblantern. in aflirmo und nego, 
weil jeder Sag entweder bejahen ober verneinen müfle, beides aber 
quantitativ auf doppelte Weiſe geſchehen koͤnne. Die Regel diefer 
Bezeichnungsart Liegt in den angeblichen Werfen: - 
Asserit A, negat B, sed universaliter aubor 
Asserit J, uegat O, sed perticulariter ambo, 
Eder na) Gottſched's Ueberfegumg: 
Das A bejafet allgemein, 
Daß E fprißt auch von allen nein, 
Das I bejaht, doch nicht von alten, 
So Iäfft au DO dad Nein erſchallen. 
Da nun jeder einfache Lategerifche Schluß aus drei Hamptfägen 
beſteht, ſo combinirten die Logiker jene 4 Selblauter, je 3 und 3, 
um alte mögliche Schluffmoben zu ermitteln. Es ergab ſich aber 
bald, dag nicht jede an ſich mögliche Combinntion von drei Sagen 
einen richtigen Schluß bitbete, weil. aus lauter verneinenden und 
befondern Sägen nicht gefchloffen werben darf. S. Schiuffarten 
1.a. Es fielen alfo ale Combinationen weg, wwg die Borderfäge 
eines Schtuffes EE, EO, 33, JO, OR, OF, zum Zeichen, bekom⸗ 
men hätten. Hiezu kamen nody andre Beſchraͤnkungen biefer Com⸗ 
binationsmethode, 3. B. dag in der fogenannten erften Figur 
(. Shiufffiguren) dee erfte Vorderſatz allgemein und der zweite 
beiahend fein muß. Sonach fand man nım, daß in jene Figue 
nur vier Moden ftattfinden konnten, naͤmlich AAA, EAE, AJJ und 
EJO. Um aber diefe Selblauter leichter ausſprechen zu koͤnnen, 
verfnüpfte. man fie mit gewiffen Mitlautem, die theils beliebig ges 
mählt waren, theils eine Beziehung auf bie Verwandtſchaft des 
Moden in den verſchiednen Figuren und auf die dadurch mögliche 
Verwandlung des einen Modus in ben andern hatten. So ents 
fanden für jene 4 Moden die bezeichnenden Ausdrüde:: Barbara, 
eelarent, darii, ferio, oder griechiſch: [puuuare, eygaYVe, ypw- 
gıdı, reyvıxog. Ein Schluß in barbara märe demnach: 
Alte menſchliche Werke find unyollkommen, 
Alle Wörterbücher find menfchliche Werke, 
Alfo find auf alte Wörterbücher unvollommen. 
Ein Schluß in celarent; 
Kein Menſch ift allwiffend, 
Alte Gelehrte find Menfhen, . 
Alſo ift auch kein Gelehrter allwiſſend. 
Ein Schluß in dari: .. 
Alles Sinnliche iſt vergaͤnglich, 
Einige Guͤter ſind ſinnlich, 
Alſo find auch einige Güter vergäpglich. 
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Ein Schluß in ferio: 
Kein vergängliches Ding hat einen. abſoluten Werth, 
Einige Güter find vergängliche Dinge, 
Alfo. haben auch einige Güter keinen abfoluten Werth, 
Auf diefelde Weife bildete man für die Moden der 3 übrigen Fir 
guren, die man angenommen hatte, folgende” Kunftwörter: Fuͤr die 
2. Fig. cesare, camestres, festino, baroco ; für die 3. darapli, 
felapton, disamis, datisi, bocardo, ferison; für die 4. fresison, 
“ Sesapo, calentes, dibatis, baralip — wobei bie Anfangsbuchſtabes 
b, c, d und f darauf hindeuten, im welchen Modus der 1. Figet 
die Moden der Übrigen bei der Reduction eines figurirten Schuſ 
fe6 zu verwandeln feim, 3. B. baroco in barbara, camestres in 
celaremt uü.f. w. Die Logiker haben alfo 19 Schlufſmoden unter 
ſchieden, ob es gleich eigentlich nur 10 giebt, da celanent und or 
sare, ferio und festino , und einige andre Moben zufammenfain 
Es verlohut ſich jedoch nicht der Mühe, diefe Theorie weiter zil me 
wideln, ba fie auf einee umrichtigen Anfıdyt von dem Figuren be 
ruht und von feinem meientlihen Nutzen für das Denken ot 
Schließen if. Vielmehr verwandelt ſie daflelbe in einen geiſtloſca 
Mechanismus; weshalb man auch in den Schulen ber Jeſuiten 
fleißig davon Gebraudy machte, um, role man fagte, die Schü 
in der Reduction der Schlüffe zu üben, eigentlich aber, um ihm 
Geiſt an ein mechaniſches Denken und dadurch wieber an ein blintel 
Glauben und einen chen fo blinden Gehorſam zu gewöhnen. Be 
gen des angeblihen Erfinders jener Bezeichnungsart ber Schlufiue 
den f. Johann XXL 

Schluſſregeln f. die vorhergehenden Artikel von Gdluf 
bis Schiuſſmoden. 

Schluſſreihe f. Epifyllogismus. Fuͤr Schluffreidt 
fagen Munde auh Schluſſkette. Dann muß aber davon ir 
Kettenſchluß unterfchieden werden, welcher eine befondre Foca 
der Schluſſreihe ift, die man auch Sorites nennt. ©. d. ©. 


Schluffvermögen ſ. Schluſſtraft. 
Schmaͤhſchrift f. Libell. Die Schmaͤhung Hk 
(ent une ben Begriff der (mörtlihen) Ehrenbeleidigung. 


Schmalz (Theod. Ant. Heinr. — gewöhnlich nur Threk.) 

geb. 1759 (nah Anden 1760) zu Hannover, fudirte zu Ge 

‚ tingen und Rinteln, ward bier 1786 Doct. und 1787 aufeen. 
. Prof. der Rechte, 1789 ordentl. Prof. derfelben zu Königsberg u 
Preußen, 1802 bdesgleihen zu Halle, endlich 1810 ebendaſſelbe ki 
der neuerrichteten Univerfität zu Berlin. Auch führte er den Lid 
eines preuß. Geh. Rathe und eines Ritters von mehren Otten. 
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Außer der pofitiven Rechtskunde und ber Staateoͤtenomit hat er 
ſich auch mit der Rechtsphiloſophie beſchaͤftigt und in dieſer Bezie⸗ 
hung folgende Schriften herausgegeben: ‚Das reine Naturrecht. Rds 
nigeb. u. Bert. 1792. 8. A. 2. 1795. — Das natürl. Staates 
techt. Koͤnigsb. 1794. 8. — FW natürliche Familientecht. Koͤ⸗ 
migeb. 1795. 8. — Das natuͤrliche Kirchenrecht. Koͤnigsb. 1795. 8, 
(Auch alle 4 zuſammen unter dem Titel: Das Recht der Natur, 
in 3 Theilen, von welchen ber 3. die beiden letzten enthält). — 
Erklaͤuung der Rechte des Menſchen und des Buͤrgers; ein Com⸗ 
mentat über das reine Naturrecht und das natuͤrliche Staatsrecht. 
Koͤnigsd. 1798. 8. (Fruͤher hat er auch Annalen der Rechte des 
Menſchey, des Bürgers und der Bölker: ‚herausgegeben : Ebendaſ. 
1794, 2 Hefte. 8.). — Ueber buͤrgerliche ˖ Freiheit; eine Rede. Dale, 
1804. 8. — Kleine Schriften über Recht und Staat. Halle, 1805: 

8. — Handbuch der Redhtsphilofophie. Dale, 1807. 8, — Ueber 
Eröunterthänigkeit. Berl. 1808. 8. — Jus naturale in aphoris- 
mis, Berl. 1812. 8. — Die Wiffenfchaft des natürlichen Rechts. 
Lip). 1831. 8. (Umarbeitung der zuerft genannten 4 Schriften). 
— Er hat übrigens feine rechtsphiloſophiſchen Anfihten, die an: 
fange fehr liberal waren, etwas nad) den Umſſtaͤnden gewechfelt und 
ſich ſpaͤterhin (beſonders in feinen drei Heinen Schriften über polis 
tiſche Vereine. Berl. 1815 und 1816. 8) auf eine Weife erklärt, 
die einen Hang zum politifchen Abfolutismus zu verrathen fcheint. 
— In feinen ftaatsötonomifhen Schriften (Handbuch der Staates 
wirthfchaft IBerl. 1308. 8.] u. a.) neigt er fih auf die Seite des 
Phyſiokratismus. — Er ftarb 1831 zu Berlin. 

Schmarsgerei f. Shmeidelei. * 

Schmauß (Joh. Tal.) geb. 1690 zu Landau, ſtuditte z zu 
Straßburg und Halle, wo er auch eine Zeit lang Vorleſungen hielt. 
Dir Markgraf von Baden: Duclady ernannte ihn 1721 zum Hof: 
tatd und 1728 zum Kammerrath. Im J. 1734 aber ging er als 
od. Prof. des Natur: und Voͤlkerrechts nach Söttingen und 1743 
als ord. Prof. des Staatsrechts nah Halle. Er kehrte jedoch 1744 
nach Goͤttingen zurüd und ſtarb dafelbft 1757. In philoſophiſcher 
Hinſicht hat er ſich nur durch ſeine Positiones juris naturalis (Goͤtt. 
1740. 8.) durch feine Einleitung, zur Staatswiſſenſchaft (Epz. 1741. 
2 Thle. 8.) und durch fein neues Syſtem des Rechts der Natur 
(Sort. 1753. 8.) bekannt gemacht. Er zeige ſich darin als einen 
Gegner von Daries und als einen Anhaͤnger derjenigen Theorie, 
welche das Naturrecht aus den Trieben der Menſchen ableitet, ſtellt 
aber doc in dieſer Hinſicht manche ſcharfſinnige, freimuͤthige und 
ihm egenthmtiche Bemerkung auf. 

Schmeichelei ift das Beſtreben, buch Reden und Hand» 
lungen, welche die Eigenliebe Andrer befriedigen (ihrer, Eitelkeit 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. UL 40 
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fhmeidheln) das Wohlwollen derſelben zu geteinnen (fi bei 
ihnen einzuſchmeicheln oder zu infinuiren — gleichſam im 
ihren Buſen [sinus] zu ſchlaͤpfen). Die Moral kann rin foldes 
Beitreben nicht billigen, da nicht nur demfelben meift eigennüphre 
Abſichten zum Grunde liegen, fondern es auch leicht den Charakter 
derer verdirbt, welchen fo ‚gefhmeichelt wird. Daher find oft auch 
gute Fürften Durch Schmeichler auf Abwege geführt worden. Im 
gemeinen Leben nimmt man «8 jedoch nicht fo genau damit. Vicl⸗ 
mebe rechnet man es da oft zum guten Zone, Anden auf eine 
feine Art etwas Schmeichelhaftes ober, wie man es audy mil 
demd nennt, Verbindliches zu fügen. — Die gröbere Schmei: 
chelei aber, welhe auch Schmarogerei heißt und bei welcher «8 
immer nur auf Erlangung eines niedern Vortheils (wir es auch 
nur eine gute Mahlzeit) abgefehn iſt, fallt fogar in’ Gemeine uns 
Ekelhafte. 

Schmelzend heißt, was unſer Gemuͤth auf eine ſaufte 
Weiſe erwaͤrmt (es gleichſam zerfließen macht, wie ein lauer Wind 
das Eis). Daher ſpricht man von ſchmelzenden Gefühlen, 
ſchmelzenden Tönen ıc. Die Kunſt darf nicht zu bäufızm 
Gebrauch vom Schmelzenden machen; fonft entfieht daraus leicht 
Empfindelei und Ziererei. Doc, mürde man auch auf ber antem 
Seite zu weit geben, wenn man behaupten wollte, daß ſich bes 
Schöne gar niht mit dem Schmelzenden vertrage oder daß bie 
Schönheit nie auf folhe Weife, durdy die fie fchmelsenb werden 
koͤnnte, dargeſtellt werden dürfe. Vergl. Schillers Abhandlum 
ae die, lchmelzende Schoͤnheit, in Deſſen Horen. Jahrgang 1. 

tüd 6. * 

"Scherz (wahrſcheinlich ſtammverwandt mit dem ſlaviſchn 
smert, der Tod, welches wieder mit mors, tis, und Mord vum 
wandt zu fein fcheint) iſt ein ſtaͤrkeres Mitvergnügen, alfo das Ge: 
gentheil vom Vergnügen, im hoͤhern Grade gedacht. Es kann nim: 
lich eine Empfindung wohl unangenehm fein; aber ſchmerzhaft 
it fie datum noch nicht. Um dieß zu fein, muß fie uns fläre 
afficiren, fo’ daß fie gleichfam zerftörend auf uns einwirkt. Uebrigens 
hat audy der Schmerz wieder feine Abſtufungen; und er kann cm 
fo, wie das Beranügen, in geifligen und körperlichen 
Schmerz eingetheilt werden. Sener kann biefen oft überwiegt, 
wie der Schmerz über den Verluſt einer fehr geliebten Perfon, wr 
glihen mit dem Schmerze, den eine leichte Verwundung ers. 
Daß der Echmerz das höchfte Uebel fei, kann man nur dam kv 
haupten, werm man das Vergnügen für das hoͤchſte Gut erilär. 
S. Hedonismus und Vergnügen. — Schmerzloſigkeit 
oder Abmwefenheit des Schmerzes ift als etwas bloß Negatives nad 
kein Vergnügen, vielweniger das hoͤchſte Vergnuͤgen, wie einige alt 
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Moraliſten behaupteten (5 B. Hieronymus, nach Einigen auch 
Epitur) obgleich die Befrelung vom Schmerze uns in den etiten 
Augenbliden ſehr angenehm fein kann. Tritt aber fein andermweiter 
Genuß ald etwas Pofitives hinzu, fo verhalten wir uns bald ins 
different. Eben fo falſch ift der bekannte epikuriſche Ausfpruch, 
daß langer Schmerz leicht, großer Schmerz kurz fei (si longus le- 
vis, si gravis brevis — scil, dolor), Denn der Menfch kann 
Tage lang von den entſetzlichſten Schmerzen gefoltert werden. — 
Schmerzengeld als Entfhädigung oder Vergütung für zugeflg: 
tn Schmerz iſt freilich kein hinlaͤnglicher Erſatz, kann aber nad 
dem Nechtögefege allerdings gefodert werben. Wer ſich jedoch freis 
willig Schmerzen zufügen (3. B. ausprügeln) liefe, um fich bins 
terher dafür bezahlen zu lafien, würde eine fo gemeine Denkart 
verrathben, daB man ihn wohl unbedenklich niederträchtig nennen 
koͤnnte. — Db man Jemanden zu einer ſchmerzhaften Operation 
zwingen dürfe, um ibm felbft oder auch einem Andern (3. B. dem 
Kinde im Mutterleibe) das Leben zu retten, ift eine cafuiftifche 
Ftage, die im Leben felbft wohl nicht fo leicht vorkommen dürfte, 
da und gemöhnlidd Schmerz und Gefahr felbft genug antreiben, 
auh das Aeußerſte zu wagen. Bejaht aber kann fie wohl nicht 
werden, da Niemand ein Recht zu folchem Zwange hat. Wer alfo 
lieber fterben als ſich verſtuͤmmeln oder auffchneiden laſſen will, dem 
ſteht es frei, fo fang’ er fich nur in der Lage befindet, einen freien 
Willen äußern zu können. Liegt er bewuſſtlos da und ift Gefahr 
im Berzuge, fo wird feine Einwilligung vernünftiger Weiſe vor⸗ 
ausgefegt, weil es wabrfcheinlicher ift, daB Jemand gerettet fein, 
ad daß er umlommen will. — Uebrigens gehörte zu denen, welche 
die Abweſenheit des Schmerzes oder die Schmerzlofigkeit 
(racuitas doloris, non dolere) für die wahre Gluͤckſeligkeit des 
Menſchen biellen, auch der griechifche Epigrammendichtee Autos 
medon, indem er in einem feiner Epigramme zur Glückſeligkeit 
breierlei foderte, naͤmlich Schuldenloſigkeit, Ehelofigkeit 
und Kinderlofigleit, gleihfam als wären Schulden, Frau und 
Kinder diejenigen Dinge, weldye die meiften und größten Schmerzen 
eregten. Seine Worte find: 
Evdauwrv npanov ntv, 6 under undev opsıler, 
Era d’ 6 un Ynuss, To Teırov Gars anaıc. 
Wenn man aber den Begriff der Gluͤckſetigkeit auf diefe negative 
Weiſe beftimmen wollte, fo wuͤrde noch mancherlei hinzugefügt wer 
den müflen, und vor allem andern, daß man kein böfes Ges 
wiffen habe. Denn die Schmerzen, welche diefes erregt, find uns 
fireitig diejenigen, welche das Leben am mieiſten verbittern. Statt 
dr Schutdentofigkeit würde alfo vielmehr die Schuldloſig⸗ 
keit guerft genannt werden müffen. Hieran fcheint aber jener Dich⸗ 
40 * 


4 


628 Schmid (Chi. Si) "Schmid (Joh. Wild.) 


ter xben fo wenig gebadht zu haben, als baran, ba Frau und Kim 
der, wenn fie gut geartet find, aud die rinfien und ebelften Srew 
den gewähren, folglid einen fehr pofttiven Beitrag zur Gluückſelig 
keit liefern können. Indeſſen waren auch viele Epikuteer der Mes 


nung, daß Ehelofigkeit und Kinderlofigkeit weſentlik 


Beftandtheile der Gluͤckſeligkeit ſeien, meil man badurdy vielen Uebeln 
enrgehe oder von vielen Schmerzen befreit werde. Vgl. die Artikt: 
Ehe und Coͤlibat. 

Schmid (CEhſti. Gli.) geb. 1792 zu Widelsberg im Win 
tembergifchen, Doct. der Philof., feit 18183 Repetent zu Tübinges, 
feit 1821 zweiter Diakonus zu Ludwigsburg, bat fi durch fe& 
gende religionsphtlofophifche Schrift bekannt gemacht: Religion um) 
- Theologie nah ihrem Fundamente. Kin Beitrag zu dem num 
philofophifcyetheologifchen Unterfuhungen. B. 1. Die Religion nad 
ihrer Erkenntniſſquelle im Allgemeinen. Stuttg. 1822. 8. 


Schmid (Koh. Mid.) geb. 1767 zu Dillingen, feit 1800 
Pfarrer zu Honfolgen, feit 1805 aud Prof. des Kirchenrechts md 
der Kirchengeſchichte zu Dillingen, gef. 1821 zu Augsburg, nad⸗ 
bern er jene Aemter zefignirt hatte. Bon ihm bat man folgmte 


in die Moral und bie Eprachphilofophie einfchlagende Schriften: 
Erſtes Geſetz ber Sittlichkeit, Dillingen, 1803. 8. — Ueber Ba: 


fchenliebe; ein Lehrbuch zue Wedung und Begründung guter Sefie: 
nungen. Münden, 1805. 8. — Bon ben bisherigen Verſuchnm, 
eine allgemeine Schriftfpradye einzuführen. Dillingen, 1807. 8. — | 
Vollſtaͤndiges wiſſenſchaftliches Gedankenverzeichniß, zum Behai 


einer allgemeinen Schriftſprache. Ebend. 1807. 8. — Wiſſenſchaft⸗ 
liches Gedankenverzeichniz in einem vollſtaͤndigen Auszuge. Ebend 
1807. 8. Auch lat. unter dem Titel: Synopsis cogitatioaum- 
clatoris scientifici. 1b. eod. — Grundfäge für eine allgemuiz 
Sprachlehre. Ebend. 1807. 8. (Diefe Schriften über eine allge 


meine Schriftfpradge find auch 1816—18. wieder aufgelsgt mer 


den). — Das Denken als Thatſache. Dill. u. 2pz. 1821. 8. — 
Unter dem angenommmen Namen Johann Altenkircher gb 
er auch heraus: Der einzig wahre Begriff von ber chriſtlichen Kirche. 
Um, 1802. 8. 

Schmid (Koh. Wit) geb. 1744 zu Sena, Dock. der Phi: 
lof. und Xheol „ ord. Prof. der Theol. zu Jena, geft. 1798, it 
außer mehren theologifhen Schriften auch folgende, im Eantifde 
Seifte gedachte, pbilofophifche herausgegeben: Immortalitatis animo 
rum doctrina, hist, et dogm. spectata. Dissertt, II. Jena, 1770. 
4. — De consensu principii moralis kantiani cum ethica chr- 
stiana. Progrr. II. Jena, 1788—9. 4. Später bat er dirfen Ge 
genftand weiter ausgeführt in: Ueber den Geiſt der Sittenichte Sela 
und feiner Apoſtel. Sena, 1790. 8. Doch ſucht' er der Usbertei: 
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bung einer folchen Parallele vorzubeugen in dem Programme: De 
eo, quod nimium est in .comparanda doctrina rationis practicae 
purae et disciplina morum christiana, Jena, 1791. 4. — Damit 
find dann noch folgende zwei Programme zu verbinden: De popu- 
lari usn praeceptorum rationis practicae purae, Jena, 1792. 4. 
— Diversus philosephiae ad doctrinam christianam habitus, Je⸗ 
no, 1793. & — Sn demfelben Geiſte ift gefchrieben feine chriſt⸗ 
liche Moral, wiſſenſchaftlich bearbeitet. Sema, 17981804. 

Bde. 8 (Den 3. B. gub 8. Eh. E. Schmid nach den Tode 
des Verf, heraus). - , 

Schmid (Sof.) geb. 1787 zu Sferten, feit 1812 Vorſteher 
einee Schulanftalt zu Bregenz, fand früher mit Peſtalozzi in 
Drbindung, nad deſſen Anfichten er mehre Schulſchriften verfaflte, 
iſt auch als Gegner von Kant und Schelling in folgender 
Schrift aufgetreten: Tabellariſcher Entwurf der Principien aller Wiſ⸗ 
fnihaften im ihrem nothwendigen Jufammenhange unter ſich und 
mit den oberften Principe des Willens; ſammt der Daritellung 
der gänzlihen Grundiofigkeit des kantiſchen Kritidsmus und des 
ſchelingiſchen Idealismus. Um, 1812. 8. Da jedoeh der Verf. 
biefee Schrift von Einigen auh Joſ. Karl Schmidt gefchrieben 
wird, fo wär es, bei ber großen Menge von Schriftftellem Nas 
mens Schmid nnd Schmidt, wohl möglich, daß bier zwei Pers 
fonen verwechfelt worden. . 

Schmid (Hof. Karl) geb. 1760 zu Settingen in ber graͤf⸗ 
lichen Herrſchaft Staufenberg, Doctor der Rechte, feit 17883 Pros 
feſſor derfelben zu Dillingen, nachher baterfcher Landrichter daſelbſt, 
und geſt. als ſolcher 181°. Er hat die Rechtsphilofopbie in fols 
genden Schriften bearbeitet: Ueber den Ungrund des Strafrechts; 
ein philoſophiſch⸗juridiſcher Verſuch. Augsb. 1801 (1800). 8. — 
Verſuch einer Grundlage des Naturrechts. Augsb. 1801. 8. — 
Verſuch über die Darftelung einer im Vorgrundſatze des Rechts 
gegründeten und in allen Theilen vollendeten Xheorie der Nature 
wiſſenſchaft (Naturrechtswiſſenſchaft?). Landshut, 1808. 4. Als 
Anhang dazu: Das Princip der Polizei. Ebendaſ. 1808. 4. — 
Auch hat er über Duelle (Augsb. 1801. 8.) und über den Nach⸗ 
druck (Dillingen, 1803. 8.) gefchrieben. — Vergl. den ‘vorigen 
Attikel a. E. 

Schmid (Karl Chſti. Erh.) geb. 1701 zu Heilsberg im 
Beimarifhen, Dock: dee Phitof., Med. und Theol. feit 1791 ord. 
Prof. dee Philoſ. zu Gießen, feit 1793 aber zu Siena, wie aud) 
eine Zeit lang Diakonus an der bafigen Stadtkirche, desgleichen 
weimariſcher Kirchenrath, geft. 1812. Er hat ſich vorzüglich durch 
Erläuterung, Vertheidigung, Entwidelung und Anwendung der kan⸗ 
then Philoſophie ausgezeichnet. Beine Schriften find folgende: 


J 
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| Kritik der reinen Vernunft im Grundriſſe; nebft einem Woͤrterbuche 


zum leidhtern Gebrauche der kantiſchen Schriften. Jena, .1786. 8. 
A. 2. 1788. A. 3. des Stunde. 1794, des Wörter. 1795... 
bes Grunde. 1798. — Verſuch einer Moratphilofophie. Jena, 
1790, 8. A. 2. 1792. %. 3. 1795. %. 4. 1802. — Empiw 
fhe Pſychologie. Sena,.1791. 8. 4. 2. 1796. — Grundriß ber 
Moralphiloſophie. Jena, 1793. 8. — Grundriß des Natunechts. 
Jena u. £p; 1795. 8. — Philoſ. Dogmatil. Sena, 1796. 8. 
— Grundriß der Logik. Jena u. Ep. 1797. 8. — Phyſiologie, 
philoſophiſch bearbeitet. Jena, 1798—1801. 3 Bde. 8. — Grund⸗ 
riß der Metaphyſfik. Altenburg, 1799. 8. — Auffaͤtze philoſophi⸗ 
(hen und theologiſchen Inhalts. Jena, 1802. 8. (B. 1.). — 
Adiaphora, wiſſenſchaftlich und hiſtoriſch unterſucht. Ep}. 189.8 
— Aligemeine Encpklopädie und. Metbobologie der Wiffenfchaften. 
Siena, 1810. 4. — Auch überfegte er aus dem Kranzöfifchen bei 
Heren de la Chambre Anleitung zur Menſchenkenntniß. Jam, 
1794. 8 — Mi 8. W. D. Snel zugleich (vom 4. BB. 
doch allein) gab er heraus: Philoſophiſches Journal für Morali⸗ 
tät, Religion und Meufchenwohl. Gießen, 1793—5. 4 Bbe. 8. 
worin viele einzele Auflage von Ihm flehen. Desgleichen: Pſyche⸗ 
logifhes Magazin. Jena, 1796—7. 2 Bde. 8. und: Anthropels 
glſches Journal. Jena, .1803. 2 Bde. 8 — In Nietham⸗ 
mer's philoſ. Journ. und andern Zeitſchriften befinden ſich eben 
falls mehre philoſophiſche Auffäge von ihm, bie hier nicht aufge 
zählt werden können. 

Schmid (Karl Ernſt) geb. 1774 zu Weimar, Doct. ir 
Rechte, auch ord. Prof. derſelben und Oberappellationsgerichtsrath 
zu Jena, bat ſich, außer mehren in das poſitive Recht und bi 
Politik Deutfchlande einfchlagenden Schriften, auch durch folgen 
rechtsphiloſophiſche ruͤhmlich bekannt gemacht: Ueber Prefffreihetit 
unb ihre Gränzen. Siena, 1818. 8. — Der Buͤchernachdruck au 
bem Gefichtepuncte des Rechts, der Moral und der Politi. Sem, 
1823. 8. (Sf vornehmlich gegen eine ähnliche Schrift des Dr. 
Grieſinger, worin der Nachdruck auf eine fophiftifhe Weiſe ver 
theidigt wird, gerichtet, und widerlegt biefelbe nicht bloß, ſondem 
betrachtet den Gegenftand auch nad) höhern unb allgemeinen Rab 
ſichten mit vieler Gruͤndlichkeit). 

- Schmid (Karl Ferd.) geb. 1750 zu Eisleben, Doct. u 
Philoſ. und der Rechte, feit 1779 außerord. Prof. des Naturrecht 
und feit 1783 ord. Prof. der Moral in Wittenberg, geft. 1809 
daſelbſt, hat über praktiſch⸗philoſophiſche Gegenſtaͤnde folgende Schrif⸗ 
ten hinterlaſſen: De summo principio juris naturae. Wittenberg 
1779. 4. — De Sabinarum raptu jus gentium hand violante 
Ebend. 1779, 4.— De utilitate juris naturae, Ebend. 1780. 4,— 
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De ofliciorum perfectorum et imperfectorum differentia ethicae 
admodum ptoficua, Ebend. 1783. 4. — De aequitate naturali, 
Ebend. 1784. 4. — De cautione in jure naturae nulla, Ebend. 
1785. 4. — De juribus singulorum hominum naturalibus propter 
societatem civilem immutandis. Ebend, 1788. 4. — De libertate 
naturali tam singulis <ivibus quaın civitati attribuenda. Ebend. 
1794. 4. — Auch, hat er eine hiſtoriſch⸗philoſophiſche Abhandl. de 
Lucretio.Cgro (2p3. 1768. 4.) herausgegeben. 

Schmidt (Eduard) Doct. dee Philof, und Verf. der Schrift: 
Ideen zu einer erneuerten Kritik der Vernunft. Th. 1. Kritik der 
Urtheilskraft. Auch unter dem Titel: Erfier (2) Verſuch einer 


Theorie des Gefühle. Berl. 1831. 8. — Die anderweite Perſoͤn⸗ W 


lichkeit biefet, wie es [cheint, noch jungen Philoſophen, ift mir 
unbekannt. 

Schmidt (Joh. Ernſt Chſti.) geb. 1772 zu Buſenborn im 
Darmſtaͤdtiſchen, feit 179% Privatdocent und ſeit 1798 ord. Prof. 
der Theol. zu Gießen, ſeit 1809 auch geiſt. Geh. Rath. Außer 
mehren theologiſchen Schriften hat er auch folgende philoſophiſche 
herausgegeben: Etklaͤrung einiger pſychologiſchen Erſcheinungen; in 
Fichte's und Niethammer's philoſ. Journ. 1798. H. 4. — 
Gedanken uͤber den Eid; in Grolmann's Magaz. für die Phi⸗ 
loſ. des Rechts und der Geſetzgebung. 1799. B. 1. H. 1. — Lehr⸗ 
buch des Sittenlehre, mit beſondrer Hinſicht auf die moraliſchen 
Vorſchriften des Chriſtenthums. Gießen, 1799. 8. — Nachricht 
an das ununterrichtete Publicum, ben fichteſchen Atheismus betref⸗ 
fend. Gießen, 1799. 8. (Beſondrer Abdtuck eines Aufſatzes uͤber 
die fichteſche Theologie in Sch.'s Biblioth. fuͤr die neueſte theol. 
und paͤdagog. Liter. B. 3. St. 3.). — Auch gab er heraus mit 
Grolmann und Snell: Journal zur Aufklaͤrung über die Rechte 
und Pflichten des Menfhen und Bürgers, Herbom u. Hadamar. _ 
1799— 1800, 2 Stde. 8. Desgleihen mit Snell: Erläuterungen 
der Transſcendentalphiloſophie, für das größere Publicum beſtimmt. 
Gießen, 1800. 8. wovon aber meines Wiffens nur ein Stud er 
[dienen ift. 

Schmidt (Sof. Kar) f. Shmid (Joſ.) a. €. | 

Schmidt⸗Phiſeldeck (Kon. Erde. — volftändig: 8. 
8. von Schmidt genannt Phifelded) geb. 1770 zu Brauns 
ſchweig (Bruder des durch feine neuen Scyidfale im braunfdpweig: 
(hen Dienfte bekannter gewordnen Geh. Mathe Sch. Pp., der auch 
mandherlei, aber nichts Philoſophiſches gefchrieben bat) Doctor der 
Philoſ. und eine Zeit lang Privatdocent derfelben an der Univerfis 
tät zu Kopenhagen, feit 1797 Affeffor oder Committirter im Ges 
neral⸗Landes oͤlonomie⸗ und Gommerz Collegium bafeldft, ſpaͤter auch 
daͤniſcher Etatsrarh und Mitdirector des Reichsbank, Conferenzrath, 
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desgleichen Ritter vom Danebrog⸗ Orden und Mitglied ber koͤnigl 


Geſellſch. der Wiff. zu Kopenhagen, wo er 1832 flarb, bat de 
fonders in frühern Jahren mehre, im kantiſchen Geiſte gefchriebne, 


Werke herausgegeben, als: Ueber den Urfprung und bie Bedeutung 
der Ideen in der Philofophie; in v. Eggers deut. Magaz. 17%. 


St. 5. S. 545 ff. (Im diefem Magaz. fo mie im Genius der 


Zeit von Dennings finden fih noch mehre philofſ. Abhh. von 
ihm). — Vertraute Briefe über Gegenitände aus der praßtifchen 


Moral. Kopenh. 1791. 8. (Erſte Samml.). — De philosophica 


notione perfecti ad: hominem translata atque de defectibus na- 
turae humanae immortalitatem ejusdem probantibus. Kopenhagen, 
1792. 4. — Conspectus operis systematici philosophiam critıcam 
secundum Kantium exposituri. Kopenh. 1795. 8. — Philosophize 
criticae secundum Kantium expositio systematica,. T. J. criticam 


rationis purae complectens. Kopenh. 1796. 8. — Briefe dfiheni- 


[hen Fuhalts, mit vorzüglicher Hinſicht auf die kantiſche Theorie. 
Altona, 1797. 8 — Im fpätern Jahren hat er feine Aufmerk⸗ 


ſamkeit mehr auf politifche Gegenftände gerichtet, fie aber auch mi 


philofophifchern Geiſte behandelt, wie folgende Schriften beweifen: 


Ueber den Begriff vom Gelde und den Geldverkehr im Staate, Se 


penh. 1819 (1818). 8. — Europa und America, ober bie Fünf: 


tigen Verhaͤltniſſe der civilifirten Welt. Kopenh. 1820. 8. 4.2. 


41821. — Der europäifhe Bund. Kopenh. 1821. 8. — Die Pe 


litik nad) den Grundfägen der heiligen Auianz ſwie fie nämlich fen 
folte]. Kopenhagen, 1822. 8. — Audy findet ſich in ber —— 


Beitſchrift: Skandinaviske Litteraturselskabs Skrifter (Jahrg. 6. 
©. 132 ff.) eine philoſ. Abh. von ihm unter dem Titel: Die Ge 


fhichte aus einem philofophifchen Geſichtspuncte betrachtet, mit 
Rüdfiht auf die Beſtimmung des menfhlihen Geſchlechts. 


Neuerlich erfchien noch von ibm: Das Menſchengeſchlecht auf fer 
nem gegehmwärtigen Standpuncte. Kopenh. 1827. 8. — Die Bat 
als Automat und das Reid, Gottes. Ein Beitrag zur MReligionk 
philofophie. Kopenh. 1829. 8. \ 

Schmuckunſt f. Kosmetik. 

Schneller (Jul. Franz) ord. Prof. bee Philoſ. u. Geld. 
an der Univerfität zu Freiburg im Breisgau, wo fein Vater auch 
Profeffoe war, früher im Deftreihifhen am Gomnafium in Grit 
angeftelle, aber twegen feiner freifinnigen Schriften bebrhdt (+ 1833) 
bat außer mehren bloß gefchichtlihen Werken auch folgende mit der 
Philoſophie in Berührung flehende herausgegeben: Ueber den Zuſam⸗ 
menhang der Philofophie mit ber Weltgefchichte, oder über den Ein 
fluß des Weltlaufs auf die Meltweisheit. Freib. im Br. 1824. 8. 

— Dee Menſch und die Geſchichte, philofophifcd und > eh bear: 
beitet. Dissben, 1828. 3 Bde,.8. — Goſchichte der Menſchheit. 
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Dresden, 1828. 2 Bbe..8. — Mebe über ben Zeitgeiſt. In Poͤ⸗ 
tig’8 Jahrbüchern der Geh. u. Staatsk. 1830. Sun. Nr. 1. - 
Scholard (von oyoAn, die Schule, und soxos=—apyun, 
Führer, - Herrſcher) iſt der Worfteher einer Schule, fchershaft auch 
Shulmonard genannt. In htſtoriſch⸗philoſophiſcher Hinſicht 
beißen fo die Stifter der Philoſophenſchulen und deren Nachfolger. 
Scholarchen der Akademie find demnah Plato, Speus 
fipp ıc. bes Lyceums — Arifloteles, Theophraft ıc. dee 
Stoa — Beno, Kleanth x. ©. pbilofophifhe Schulen. 

Scholarius f. Sennadiuß, 

Scholafticismus, Scholaſtik, Scholaftiler und 
fholaftifhe Philofophie find Ausdrüde, welche insgeſammt 
von oxoln (schola, Schule) herkommen, oder zunädit von oyo- 
kaozısog (scholasticus). Dieſes Wort bedeutet im, guten Sinne 
jeden, der fi mit Lehren und Lernen in den Schulen befchäftigt, 
alfo überhaupt einen Dann der Schule oder Schulmann, im fihlede - 
tm Sinne aber auch) einen Pedanten der Schule oder Schulfuhs. 
Daß das Wort fehon im Alterthume diefen Sinn hatte, erhellet 
aus der Erzählung Plutarch's in Cicero's Lebensbefchreibung, 
die vomehmern und auf ihre alte Sitte und Lehre eiferfüchtigen 
Römer hätten den C. wegen feines eifrigen Studiums der griechi⸗ 
ſchen Philofophie, bie zu jener Zeit in Rom nody etwas Neues 
war, einen Scholaſtiker genannt; wodurch fie unflreitig andeuten 
wollten, daß er zur Verwaltung dee Staatsaͤmter, um bie es ſich 
bewarb‘, nicht tauglich waͤre. Cicero widerlegte zwar dieſes Vor⸗ 
uttheil durch die That; es hat fi) aber body bis auf unfre Zeiten 
erhalten. — Wird der Ausdeud im weiblichen Geſchlechte gebraucht, 
oyoAaotıxn, fo ift dabei aopın zu verfiehn, sapientia scholastica. 
Eine foihe Schulweisheit oder Schulphiloſophie (welcher 
man bie Lebensweisheit oder Lebensphiloſophie — f. d. 
W. — entgegenfegt) gab «6 überall, wo es Schulen gab, bie über 
den erſten Elementarunterricht in den Wiſſenſchaften binausgingen, 
die alfo ihren Schülern auch Anleitung zum höhern Denken gaben; 
folglich fyon unter den alten Griechen und Römem, und zwar um 
fo mehr, da es dort auch Schulen gab, die ganz eigentlich dem 
Studium der Philoſophie gewidmet warn. S. philoſophiſche 
Schulen. Wenn man nun aber ſchlechtweg von der Schola⸗ 
fit und den Scholaftitern, fo wie von der ſcholaſtiſchen 
Phitofophie oder dem Scholafticidmus ſpricht: fo nimmt 
man diefen Ausdrud in einem befchränkten Sinne, indem man 
vorzugsweiſe an bie Schulweisheit des Mittelalters denkt. - 
Diefe war jedoch nicht bloß philofophifcher Art. Sie war vielmehr 
ein Gemiſch von Philoſophie und Theolegie, in welches aud noch 
andre Elemente (philologiſche, hiſtoriſche ıc.) aufgenommen waren. 
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chende Wiffenfhaft, und zwar nicht als natuͤrliche oder philoſophi⸗ 
che, fondern als pofitive oder Eirchliche Religionslehre gedacht, mit: 
Hin als eine Wiffenfhaft, welche ihre Erkenntniſſe theild aus be 
Bibel als einem gefchriehnen Worte Gottes theild aus der mimdi 
hen Ueberlieferung fchöpfte. Die Phllofophie im eigentlichen Eins 
ſpielte alfo nur die Rolle einer untergeordneten Wiſſenſchaft; fie war 
Die Magd der Theologie, ein Werkzeug, deſſen die Geiſtlichkeit, as 
die einzige Geſellſchaftsclaſſe von gelehrter Bildung, ſich bebdienz, 
um die kichlihen Dogmen, fo gut 2% gehen mochte, der Bernunit 
annehmlich zu machen. Denn die Stage nach der Beraunftmäfig 
#eit- einer Lehre laͤſſt fich nie’ ganz zuruͤckweiſen, weil fie auf einem 
nothwendigen Beduͤrfniſſe der menſchlichen (al3 einer vernünftigen) 
Matur berubt. Während diefer Eicchlichen Gefangenfhaft nun kosat 
die philofophirende: Vernunft. keine bedeutenden Hortfchritte auf i* 
sem wiflenichaftlihen Gebiete machen; denn fie hatte eigentlich kas 
folches Gebiet, wenigſtens Fein felbjtändiges oder unabhängiges ; ſie 
trug es gleihfam nur als Vaſallin zur Lehn von der Theologie eis 
Lehnkherrin. Sie konnt es alfo nicht mit Freiheit bearbeiten; ſie 
kannte fih nicht nach allen Richtungen bin ausbreiten und entet 
delt. — Ueber den. Anfang diefer Scholaſtik find die Geſchicht 
ſchreiber dee Philaſophie und Theologie nicht einig. Manche laffen 
ſie mit oder gleich nach Karl dem Großen, alſo im 9. Id, 
cbeginnen Und wenn man einmal einer Sache, die ſich bloß all⸗ 
moaͤhlich im Laufe dee Zeiten geſtaltete, einen beſtimmten Anfaug* 
‚pumnet geben will: fo it wohl dieß der ſchicklichſte Zeitpunct , von 
dera man bier außgehen Tann. Denn obgleich der Grund zur She 
laſtik bereitö vor jenem Zeitpuncte gelegt war, tie man aus be 
Schriften von Auguftin, Mamert, Boetbius, Caffioder, 
Philopon w. A. firht: fo wurden boch die von jenem Fuͤrſten in 
feinen weitlaͤufigen Befisungen mit Hülfe Alcuin's und ande 
‚Gelehrten feiner Zeit (die immer nur Geiftliche, und zwar meiſten 
Kloſtergeiſtliche oder Mönche waren) angelegten Schulen dr Eiuy: 
ammen eber Pflegerinnen, welche die Scholaſtik groß zogen. (S. 
‚Joh, Launojus de celebrioribus scholis a Carolo BI. inatau 
ratis. Patis, 1672. 8. — J. M. Unold de societate liter, a 
Carolo M, instätuta. Sena, 1752. 4. — Hegewiſch's Geſchicht 
‚der Regierung Karl's des Gr. Lpz. 1777. Hamb. 1791. 8.). In 
dieſen Schulen wurde nämlich, außer der Religion, nichts weiter ge 
tehrt, als die fogemannten fieben freien Künfte, nämlih, Grammatil, 
Dialektik und Rhetorik, welche das Trivium in den niedern Schul, 


und Arithmetik, Geometrie, Muſik und Aſtronemie, welche bas 


Quadrivium in den hoͤhern bildeten. So beſchtaͤnkt dieſes Gebiet dei 
gelehrten Untertichts war, eben fo beſchtaͤnkt war auch Die Methede. 
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An elgentliches Philoſophiren wurde nicht gedachtz man disputire⸗ 
nur über allerlei Gegenſtaͤnde und brauchte dazu nur eine düuͤrfeige 
Dialektik. Nach und nach erweiterte jich freilich auch hier der Ge⸗ 
fichtskreis. Man konnte nicht umhin, . da die Theologie mit der 
Metaphyſik in genauer Verbindung flieht, auch biefer feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken. Die arabifchen und hebräifchen oder rabbint- 
hen .Phitofophen kamen, befonderd von „Spanien und Portugal 
aus, mit ben chrijtlichen in Berührung, fo daß eine Act von Wett⸗ 
eifer unter ihnen entitand. Die hoͤhern Schulen, welche fi alle 
mäblich. zu Univerfitäten geftalteten, trugen auch bazu bei, dem 
philofophifcyen Studium einen größem Ume und Auffchwung zu 
geben. Und fo ftanden nad und nah Männer auf, wie Eris 
gena, Anfelm, WRoscelin, Abälard, Alerander von 
Dales, Albers ber Große, Thomas von Aquino, Sco⸗ 
tus, Deeam u. A., bie als Denker ihrem Zeitalter immer Ehre 
machten, wenn auch jest ihre Anfichten als zu befchränft und ihre 
Syfteme als zu haltungslos erfcheinen. Selbſt ihre Schriften, fo 
abflogend deren Korm für den heutigen Geſchmack iſt, enthalten 
doch manches Goldkoͤrnchen, welches aus dem Sande. hervorzufuchen 
ſchon der Mühe lahnt. Es wäre daher ungerecht, wenn man alle 
Schriften der Scholaſtiker für nichts‘ weiter als unnüsen Plunder 
oder diafektifchen Subtilitaͤten⸗Kram erflären wollte. — Die hiftoe 
riſche Ein⸗ oder Abdtheilung der fcholaftifchen Phitofophie nad) ges 
willen Perioden iſt freifich unfiher, da bie Veränderungen bes phi⸗ 
Iofophifhen Studiums im Mittelalter nicht ſo piöglich eintraten, 
daß man fie duch feſte Epochen begränzen könnte. Indeſſen iſt 
die Annahme von + Perioden, fo daß in der 1. (vom 9. bis 11. 
Ih.) ein biinder Realismus herrfchte; in der 2. (vom 11. bis: 13. 
Ih.) dem Realismus der Nominalismus entgegen trat, in der 3. 
(vom 13. bis zur Mitte des 14. 3.) der Realismus mit Hütfe 
der arabifchzariftotelifchen Philofophie das Uebergewicht über den 
Nominalismus erhielt, in der 4. endlich (von der Mitte des 14. 
bi6 zum 16. Ih.) der Nominalismus fi) mit. größerer Macht ers 
hob, zugleich aber auch dee Platonismus, obwohl in ber alexandri⸗ 

niſchen Form, mit lebendigerem Interefſe fich geltend zu machen 
ſuchte — diefe Annahme, fag’ ich, ift dem Verlaufe der Scholaſtik 
nicht unangemeflen und zugleich bequem zur leichten Weberficht ber 
manniofaltigen Erfcheinungen auf dem Gebiete der Philofophie waͤh⸗ 
rend dieſes großen Zeitraums. Freilich tft dabei aud) das Ende ber 
Schotaftit nur ungefähr beſtimmt. Denn die Scholaftit erlofch 
nicht mit dem 16. Ih. Sie dauerte noch lange fort und findet 
fi noch jest in vielen katholiſchen Schulen, befonders in ben je⸗ 
fuitifchen, wo man fie für die Zwecke des Sefuitismus am bequems 
fen finde, Jedoch ann man im Allgemeinen wohl: annehmen, 
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daß durch bie Wiederherſtellung ber alten claſſi ſchen Literatur und 
die bald darauf erfolgte Reformation der Kirche auch zugleich den 
Scholaſticismus im Gebiete der Philoſophie gleichſam der Todesſtej 
gegeben worden. — Uebrigens hangt bie Geſchichte der ſcholaſtiſche 
Philoſophie auch mit der Geſchichte der ſcholaſtiſchen Theologie, ſo 
wie mit der Geſchichte der Univerſitaͤten und bed Mittelalters uber 
haupt ſehr genau zuſammen. Man vergl. daher außer den Scrif: 
tm, welche in.den Artikeln Mittelalter und Univerfitdt ar 
geführt. find, noch folgende: Geſchichte des Verfalls der Wifien 
Schaften und Künfte bis zu ihrer Wiederberfielung. Aus b. Engl. 
Goͤtt. 1802. 8. — Lud, Vives de causis corruptarum artien; 
in feinen Opp: Bafel, 1555. 2 Bde. 8. — Chph. Binder de 
scholastica theologia. Xübing. 1614. 4. — Ad. Tribbecho- 
vii de doctoribus scholasticis et corrupta per eos divinarum et 
humanarım rerum scientia liber singularis. Gießen, 1665. 8. A 

. mit Heumann's Vorr. Sena, 1719. 8. — Jac. Thoms- 
sius de doctoribns scholasticis, £p5. 1676. 4 — Brucker d 
‚natura, indole et modo philosophiae scholasticae; in feiner hist 
de ideis p. 198 ss. und hist, crit. philos. T. IL p. 709. - 
Des Fehr. v. Eberſtein natürliche Theologie der Schotafife, 
nebft Zufägen über die Freiheitslehre und den Begriff der Wahrkeit 
bei denfelben. pz. 1803. 8. — ©. aud den Art. NRominalik 
mus und die dafelbft angeführten Schriften. — Wegen des angeb 
lichen Urfprungs der ſcholaſtiſchen Phitofophie aus den monophaftk 
fhen Streitigkeiten |. Monophpfie 

Scholiaften (von axoAcor, Anmerkung, Erläuterung) find 
"nicht zu vermechfeln mit den Scholaſtikern. S. den vor. At. 
Jene find Urheber von Scholien zu alten Gchriftftellen. Von dm 
Commentatoren unterfcheiden fie fi) dadutch, daß jene nur kurz 
und leine (gleichſam fragmentarifhe) Anmerkungen, dieſe hingegen 
- fortlaufende oder zufammenhangende Erklaͤrungen binterfaffen haben 
Webrigens hat es unter den Scholaſtikern ebenfalls ſowohl Scola 
fen als Commentatoren gegeben. 

Schön, Schönheit, find Ausdrücke, deren Erklaͤrung Ina 
Aeſthetikern viel zu fchaffen gemacht hat. Schon Plato dad 
baräber nah. Es giebt, fügt er im 6. B. ber Republik, zwi 
viel fchöne Dinge (oil zuAu) aber das Schöne ſelbſt und at 
fi (zo xaAor avso xas’avro) ift nur Eins. Dieß nennt a 
auch die Idee des Schönen, welche eben das allgemeine und not 

werrdige Welen bee Schönheit enthält. Er bringt aber doch «Mm 
- Ende nichts weiter heraus, als daß das Wefen der Schoͤnheit ia 
einer wohlgefälligen Urbereinffimmung, Regelmaͤßigkeit oder Ehen: 
maͤßigkeit (eunenoszun, , Morgens, Evugergra) beſtehe. Darm 
hält ec auch das Schöne den Welen nah für einerlei mit dem 
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Wahren und bem Guten — eine Identitaͤt, die zwar oft behaup⸗ 
tet, aber nie erwiefen worben, und auf jeden Fall keine abfolute, 
fondern bloß eine relative ift, welche richtiger Achnlichkeit oder Ver⸗ 
mandtfchaft Heißt. Statt uns aber bei Auffuchung des richtigen 
Begriffs vom Schönen in die Überfchwengliche und vielbeftrittene 
Ideenlehre jenes Philofophen zu verlieren, wollen wir lieber, wie 
es einem Wörterbuche ziemt, mit einer etymologifchen Bemerkung. 
anfangen. Unftreitig iſt das Schöne von ſcheinen benannt, 
weiches ſoviel als heil oder glänzend fein bedeutet. Man nannte 
alſo wohl urfprünglich alles ſchoͤn, was einen hellen Schein, einen 
Lichtglanz um fidy her verbreitete und dadurch in die Augen fiel. 
Daher nennen wir auch jegt noch einen heitern, vom Sonnenglanz 
echellten, Tag einen [hönen Tag, ober das Wetter an einem 
foihen Zage [hönes Wetter. Aber dieſe urfprüngliche Beben» 
tung kommt In ber Aeſthetik weiter nicht in Betracht. Hier wird 
das Wort offenbar in einem engen Sinne genommen. Wir bes 
“ ziehen es dann auf gewifle Gegenftände der Natur oder der Kunft, 

die wir mit einem eigenthümlichen Wohlgefallen wahrnehmen. Es 
kommt alfo bei Beftimmung des Begriffs vom: Schönen hauptſaͤch⸗ 
lid) darauf an, daß wir die Art und den Grund dieſes Wohlge⸗ 
fallens ausmitten. Denn Wohlgefalien kann gar vieles in uns 
rwecken, ohne darum auch ſchoͤn zu fein, wie dad Angenehme, 

das Nutzliche, das Wahre, das Gute. ©. dirfe Ausdrüde. 
Betrachten wir nun dad Schöne genauer, fo ift es entweder allein 
oder doch vorzugsweiſe die Form, was uns an einem wuhrgenome 
menen Gegenflande gefällt, wenn wir ihn fon nennen, dieſe 
Form alfo auch der eigentliche Grund des Wohlgefallens, mithin 
dad Wohlgefallen am Schönen ein furmales, fein materia⸗ 
led. Unter Form aber verftehen wir hier nicht bloß die Geſtalt 
eines Dinges, fondern Überhaupt die Art und Weife, role das Mans 
nigfaltige in ihm (fein Stoff oder Gehalt) zur Einheit verbunden 
it; denn auf diefer Verbindung beruht auch das, was wir im en⸗ 
gem Sinne die Geftalt eines Dinges (3. B. die Menſchengeſtalt) 
nennen. Hieraus folgt 1. daß einzele oder unverbundne Toͤne, 
Wörter, Gedanken, Karben, Bewegungen, Geberden ꝛc. von Rechts 
wegen nicht ſchoͤn genannt werben folltenz benn wenn wir immer 
fort diefeiden. Töne, Wörter ꝛc wahmähmen, fo würden fie uns 
gar bald Iangmeilen und misfallen. Sie müffen alfo erft auf eine 
beſtimm?e Weiſe nad) einer gewiſſen Ordnung, in Bezug auf die 
Idee eines Ganzen, mit einander verbunden werben, wenn fie uns 
wirklich ale ſchoͤn erfcheinen und fo gefallen follen. Es folgt aber 
auch 2. hieraus, dag auf ben Stoff oder den materialen Werth 
eines Gegenftandes nichts weiter ankommt, wenn wir ihn bloß als 
ſchoͤn betsachten oder uns nur an feiner Schönheit ergoͤzen. Mas 


638 - Schön, Schönheit 


iſt ber. Stoff eines gemalten Menſchen? Etwas Leinwand unb ct» 
was Farbe, Dinge, die nur einen geringen materialm Werth ha⸗ 
ben. Und doch kann das Gemälde vom Kenner fo body geſchaͤtzt 
werden, Daß er, wenn er fie hat, Tauſende dafür hingiebt ums 
nachher das Gemälde um keinen Preis wieder weggicht. Ja er kann 
den gemalten Menſchen, der im Grunde doch nur ein todtes Schein 
Bing ift, aͤſthetiſch weit höher ſchaͤzen, al& einen lebenden wick 
lihen Menfchen, ob er gleich biefen moralifch weit höher achten 
muß. Zuweilen kann freilich ber Stoff die Form heben, wie Bar 
mor und Metall fidy beſſer zu Bildfäulen eignen, als Gamditrin 
und Holz. Aber eine Bildfäule von diefem Stoffe, wenn fie nız 
wirklich ſchoͤn wäre, würde man doch aͤſthetiſch weit höher ſchaͤten, 
als eine marmorne oder metallene Statue, die gar nicht ſchoͤn waäre, 
möchte fie auch fonft etwa, hiſtoriſch oder antiquarifch, merkwuͤrdig 
fein. Dem darauf fommt es bier wieder niht u. Es erheiin 
endlih 3. hieraus, daß das Schöne vom Wahren und Guten nicht 
bioß zufällig (etwa in der Außen Erfcheinung) fondern in der That 
weſentlich verfchieden ift, wie ſehr aud) die alles vereinerleienden 
Identitaͤts philoſophen das Gegentheil behauptet haben. Wenn eine 
Lehre oder Erzählung wahr fein foll, fo kommt es einzig duf ihren 
intellectualen Gehalt an, ob nämlich eben das, was gelehrt oder 
erzähle wird‘, wahr ſei. Es kann aber freilich. dieſes feinem Ge 
halte nah Wahre audy fo (d. h. in einer folden Darftelungsferm) 


gelehrt oder erzählt werden, daß es dadurch zugleich als ſchoͤn cm ' 


fheint._ Aber nimmer wird es daduch wahr. Denn das Falle, 
das rein Exdichtete, laͤſſt fih ja eben fo fchön darflellen. Kein 
Menfd) .aber hält es darum für wahr. Eben fo verhält es ſich mit 
bem Guten, wiefern man darunter dad Eittlihgute in Bezug auf 
menfchlihe Handlungen verſteht. Ob eine Handlung gut fei, kommt 
fediglih auf ihren moraliſchen Gehalt an, melcher theild in be 
Uebereinftimmung der Handlung mit dem Vernunftgeſetze, theils im 
der Triebfeder des Willens beim Handeln beſteht. Es kann abe 
eine Handlung auch aͤußerlich mit fo mohlgefälligen Bewegungen. 
mit foldyer Anmuth oder Gratie vollzogen werden, daß fie nun ze 
gleich als ſchoͤn erfcheint. Diefe Schönheit der Handlung verbürzt 
aber fo wenig deren fittlihe Güte, daß oft gerade die unfettlichiien 
Menichen bei ihren Handlungen den meiften Anftand, das feinie 
Benehmen, bie einnehmenbiten Geberden oder Bewegungen zeigen 
und ebendadurch um fo gefährlicher für die Unfchuld werden. Zolz 
lich iſt es nicht bloß für die Theorie ober die Wiſſenſchaft, fondern 
auch für die Praxis oder das Leben fehr wichtig, den weſentlichen 
‚Unterfchied zwiſchen dem Schönen einerfelt und dem Wahren und 
Guten anderfeit ja nicht aus dem Auge zu verlieren, trotz allen 
denen, bie ſich hiebei auf den Hötslichen Plato berufen, gleich 
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fam als hätte diefer Philoſoph (dem wir nicht minder hochhalten, 
ungeachtet wie ihn nicht göttlich verehren koͤnnen) nie auch menſch⸗ 
ih geimt. — Es ift demnach bis jegt wenigſtens ſoviel erwielen, 
dag diejenigen Gegenflände, weiche wie fchön nennen ober denen wie 
das Praͤdicat der Schönheit beilegen, entweder allein ober doch vor: 
zugsweiſe wegen ber Art und Weife gefallen, role das Mannigfals 
tige in ihnen zur Einheit verbunden ift und ebendadurch ihr Stoff 
eine beflimmte Form gewonnen bat. Folglich können wir auch 
vorläufig (bis zu näherer Entwidelung des Begriffs) fagen, ſchoͤn 
fi, was um feiner Form willen gefalle, oder Schönheit fit dies 
jenige Eigenfchaft eines Dinges, vermöge der ed in dem Wahrnehs 
menden ein formales Wohlgefallen erwede. Denn formal heißt eben 
das Mohlgefallen, wiefem es eine Beluftigung des Gemuͤths an 
der auf irgend eine Weife wahmehmbaren Seftaltung eines Dins 
ges it. Ein ſolches Ding heißt daher auch ein Geſchmacksge⸗ 
genſtand. ©. Geſchmack. Uebrigens kann ein ſolcher Gegens 
fand freilich noch eine Menge von andern igenfchaften haben, 
duch die er ebenfalls gefällt oder uns in andrer Hinſicht intereſſitt, 
48. in Bezug auf bie bloße Erkenntniß, indem wir etwa fragen, 
wie, wann und two er entflanden, ter fein Urheber, wozu er bes 
ſtimmt, welchen Schickſalen er unterworfen gaͤveſen ꝛc. Mer aber 
dieſe Fragen beantwortet, behandelt den Gegenſtand nicht mehr als 
Odject des Geſchmacks, ſondern als Object der Erkenntniß; wie es 
3. B. in einer archaͤologiſchen Abhandlung Über den olympiſchen 
Jupiter Des Phidias der Kal if. Im Allgemeinen aber koͤn⸗ 
nen fhöne Dinge nur auf doppelte Weife entfichen, entweder durch 
die Natur, wie ein lebender ſchoͤner Menſch, eine wirklich fchöne 
- Gegend, der Geſang einer Nachtigall ꝛc. oder durch die Kunft bes 
Menſchen, wie ein Gedicht, ein Gemälde, eine Bildfäule, eine 
Oper ıc. Man kann daher auch die Schoͤnheit in die natürliche 
und die fünftliche eintheiien. Die letztere kann jene zwar zum 
Ruſter nehmen, ftrebt aber doch nach einem hoͤhern Diele oder nach 
dem Spealifchen. — Wenn uns nun etwas al6 fchön gefallen fol, 
moͤg' es durch Natur oder Kunſt Hervorgebracht fein, fo muß «6 
uns auch als etwas Zweckmaͤßiges erfcheinen, und zwar eben durch 
feine Form. Denn gefest, ein Ding erfchiene uns durch feine 
Tom als etwas Unzweckmaͤßiges: fo koͤnnten wir uns nicht daran 
auf eine ſolche Art beiuftigen, daß wir es ſchoͤn finden. So ift 
kein Skelett ſchoͤn, weil uns ein duͤrres Knochengerippe als un⸗ 
zweckmaͤßig erſcheint und daher auch aͤſthetiſch betrachtet nimmer ge⸗ 
fallen kann. Der Anatom mag es immerhin als die feſte Baſis 
eines thieriſchen Koͤrpers bewundern, mag es alſo in dieſer bloß 
teleologiſchen Hinſicht zweckmaͤßig nennen. Das gilt nur für die 
Ertenntnib und fodert daher ein tieferes Studium. Cbendarum 
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giebt es nie ein ſchoͤnes Bid, wenn Semand det Tod als cam 
bürten Klappermann mit Stunbengla® und Hippe darſtellt, wohl 
aber, wenn der Tod als ein Bruder des Schlafes, als ein Jimg 
fing mit der umgelehrten Lebensfackel, als ein holder Genius m 
fpeint, der uns .aus diefem mühfeligen Leben zu einem beſſern !r 
ben abruft. Gleichwohl ift e8 nicht nothiwendig, daß wir das Schoͤn 
auf irgend einen beftimmten Zweck beziehen, um daraus fein De 
fein und feine Beſchaffenheit zu erklaͤren. Dieß wäre wieder Code 
des Verſtandes und gehörte zur obiectiven Zweckmaͤßigkeit der Ding, 
welche in der Teleologie betrachtet wird, aber nicht im der Aefihetik 
Die aͤſthetiſche Zweckmaͤßigkeit ift nur fubiectiv, ift nur Angemeſſen 
heit eines Dinges zu unfeem Luftgefühle oder Sefhmade Lu 
genügt uns alfo auch ber bloße Schein ber Zweckmaͤßigkeit, wie ki 
Schönen Blumen, wenn gleih ber Noturforfcher, der die Geſtalen 
der Naturdinge genauer unterſucht, auch an ſolchen Krzeugniin 
die ein bloßes Spielwerk der Natur zur Ergögung unſter Auga 
zu fein fcheinen, eine wirkliche und höhere, mithin objective, Due 
maͤßigkeit finden mag. Wird nun das Schöne fo betrachtet, als 
hätt es außer jener fubjectiven Zweckmaͤßigkeit feiner Form, durch 
die es unfer Gemüth beluftigt, gar Leinen anderweiten Zweck feine 
Dafeind und feiner Seftaltung: fo ift feine Schönheit frei, ſelb⸗ 
ftändig, unbedingt oder abfolut Es braucht fidy daher and 
der Künftler, der etwas Schönes der Art ſchafſen will, gar nick 
nach einem anbderweiten Zwecke zu richten. Er kann ſchaffen, wis 
und wie er will; er kann mit voller Freiheit im Gebiete fein 
Kunft walten, wie der Bildhauer, der Maler, ber Tonkuͤnſtler, da 
Dichter ıc. Wird aber dus Schöne fo betrachtet, daß man es anf 
einen beftimmten Zweck bezieht, um deſſen willen «8 ba iſt, mit 
bin auch diefe beflimmte Form hat: fo ilt feine Schönheit Bi 
anbangend, zufällig, bedingt oder relativ. Das Dim 
erfheint dann nicht als ſchoͤn an ſich, fondern nur als verfhanat; 
und der Künftler, der etwas Schönes diefer Art hervorbringen mil, 
muß fih dann auch nad dem objectiven Zwecke des Dinge 
richten, damit er demfelben feinen Abbruch thue. Dan vergleidk 
3. B. ein Gemälde und einen Spiegel an der Wand. Beide fin 
- aen [hön fein und daher auch zur Verzierung des Zimmers bien. 
Aber die Schönheit des Gemäldes iſt völlig frei und felbfländis. 
Das Gemälde. bedarf daher nicht einmal eines Rahmens zur Eis 
faſſung, am wenigften eines koſtbaren, ob es gleich gewoͤhnlich ein 
ſoichen bekommt, wenn es das Zimmer verzieren fol. Es iſt [hr 
an und für ſich etwas Schönes. Aber der ‚Spiegel ift an und fü 
ſich gar nicht. ſchoͤn. Er wird es erſt durch eine geſchmackvolle Ein 
foffung. Bei ihm ift alfo der Rahmen durchaus möthig. Weil 
man ſich ader im Spiegel befchauen fol und dieß feine eigentlich 








! 


Schön, Schönheit 64 


zeſtimmung tft, fo barf berfefben durch bie Einfaffung auch Een 
lbbruch gefchehen. Die Spiegelflaͤche darf daher durch die Einfafs 
ng nicht zu viel an Höhe und. Breite verlieren. Es wäre: dieß 
ffenbar fehlerhaft, möchte immerhin die Einfaffung noch fo koſtbat 
dee auch, wenn etwa oben In der Einfaffung ein eines Gemälde 
ngebrache wäre, biefes ſelbſt noch fo fchon fein. Man würde im 
sten Falle wohl das Gemälde, aber darum nicht den Spiegel 
Hön finden. Denn biefer bleibt immer nur ein verfchönertes Ding, 
So ift es im Grunde auch mit allen Gebäuden, die für irgend 
inen Lebenszweck beftimmt find, dem fie dienen follen. Eben fo 
nit Münzen und ähnlichen Dingen. S. Baukunſt und Münze 
unſt. Sn einzelm Fällen kann es alfo wohl Streit geben, ob 
Ne Schönheit eines gegebnen Dinges frei und felbftändig, oder bloß 
mhangend und zufällig fei, weil dabei immer piel auf die betrach⸗ 
tenden Subjecte antommt, welche bie Dinge bald fo bald anders 
auffaffen. Allein der Unterfchied felbft ift in der Natur‘ der Sache 
gegründet. — Eben fo wichtig und für die Theorie vom Schönen 
faft noch wichtiger ift bee Unterfchied zwiſchen bem Körperliche 
dee Heußertihfhönen und dem Geiſtig⸗ oder Innerlich⸗ 
ſchoͤnen. Diefer Unterfchted berubt auf folgenden Momenten : 
Was uns durch feine Schönheit belufligen fol, muß auf irgend 
eine Weife wahrgenommen werben, alfo entweder dußerlih, wenn 
es etwas Körperliches, oder innerlich, wenn es etwas Geiſtiges if. 
Iſt es etwas Körperliches, fo muß es entweder fidhtbar oder hörbar 
fin. Denn nur, was wir durch bie beiden hoͤhern ober edlern 
Sinne wahrnehmen, kann durch die Art und Weiſe der Verbindung 
feiner Mannigfaltigkeit zur Einheit ein formales Wohlgefallen in 
uns erweden. Was wir durch die übrigen Sinne wahrnehmen, 
was wie riechen, fchmeden und fühlen oder taften, kann nur durch 
einen materialen Eindrud, duch Sinnesreiz oder orgänifchen Kigel 
gefallen, ift alfo nur angenehm, nicht ſchoͤn. Wer daher fagt, 
diefe Blume riecht ſchoͤn, dieſe Speife ſchmeckt ſchoͤn, biefes 
Tuch fühlt ſich ſchoͤn an, misbraucht das Wort ſchoͤn oder trägt 
es nach dem ſchwankenden Sprachgebrauche des gemeinen Lebens 
auf eine andre Art der Empfindung uͤber. Genau zu reden, muß 
es heißen, dieſe Blume riecht angenehm x. Wohl aber ſagt 
man mit Recht, dieſe Blume ſieht ſchoͤn aus, dieſe Arie 
klingt ſchoͤn. Denn hier nimmt man etwas wahr, was durch 
die Form der Compoſition (die Verknuͤpfung ſeiner Theile zu einem 
wohlgefaͤlligen Ganzen) unſer Gemuͤth beluſtigen kann. Vielleicht 
koͤnnte Jemand einwenden, daß es doch moͤglich ſei, auch durch 
Gefuͤhl oder Getaſt die Geſtalt eines Dinges oder die Form ſeine 
Compofition aufzufaſſen, und daß es daher auch ein fuͤhlbares oder 

taſtbares Schönes geben koͤnne. Allerdings iſt jenes möglich. Auch 

Krug’s encpliopäbifch-philof. Wörter. B. III. 4 
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thun es wirklich alle Blinde, inbem fie ihre Finger flatt ber Auge 
brauchen. Allein erſtlich iſt dieſe Art der Auffaſſung ſehr uwel 
kommen, fo daß fie in vielen Faͤllen (z. B. bei einem GBemike) 
gar kein anſchauliches Bild vom Ganzen giebt; zweitens finde fi 
nur bei Heinen und nahen Gegenftänden, nicht bei großen under 
fernten (3. B. bei Häufern und Gegenden) ſtatt; drittens geſchiet 
es nur langfam und allmählich mit Hülfe ber ——— — 
nicht ſo augenblicklich, wie beim Sehen eines Gegenſtandes. 

Vorſtellung behaͤlt daher immer etwas Unbeſtimmtes und eh 
an fih, und macht ebendarum keinen fo lebendigen Eindeud af 
das Gemuͤth, daß es dadurch wahrhaft Afthetifch beluſtigt werds 
koͤnnte. Ein Blinder mag daher eine mediceiſche Venus betafie, 
wie er wolle; er wird wohl bald bemerten, baß er ein weibliche 
Bild vor fih habe; er wird auch allenfalls eine Ahnung von ie 
Schönheit der Geſtalt erhalten; aber nie wird er durch dieſe Sic 
fo entzischt werden, wie ber Sehenbe. Dagegen wird er ald Hi 
vender, wenn er fonft nur Sinn für mufilalifche Schönheit ba, 
die Schönheit einer Arie volllommen empfinden, weil fein Oht de 
Som der Compofition dee Töne völlig und augenblidlich auffefk; 
während ber Taube wieder nichts davon vernimmt, wenn er and 
da6 ganze Örchefter, welches den Geſang begleitet, in voller Bee 
gung wahrnimmt und dem Sänger allenfalls an der Bewegung da 
Sprachwerkzeuge bie Worte abfieht, die bderfelbe fingend ausfpeiät 
Es giebt alfo im Kreife des Körperliche oder Aeußerlichſchoͤnen zu 
ein fihtbares oder optifches und ein hoͤrbares oder alu 
ſtiſches als Unterarten .deffelben. Und auch hier muß man, we 
man richtig urtheilen und genau reden will, wieder unterfcheiben, 
was bloß angenehm zu fehen und zu hören ift, wie einzele Fatbe 
und einzele Töne, die Aug’ und Ihr ale Sinnesreig ergögen, w 
was dabei ſchoͤn iſt; denn bie geht immer nur aus der Babe 
bung des mannigfaltigen Einzelen zur wohlgefälligen Ginheit be 
vor. Ebendarum koͤnnen zwei Farben oder Töne, welche eingis 
beide als angenehm gefallen, doch in ber Verbindung aͤſthetiſch mik 
follen, wenn fie nicht sul paſſen, alfo disharmoniten; den 
alsdann find fie eben nicht ſchoͤn. Wenn daher einzele Farben ode 
Töne [hin genannt werden, fo gefchieht dieß entweder vermoͤge di 
ſchon bemerkten Wortverwechfelung, oder man denkt babei ſchea 
voraus an die Moͤglichkeit ihrer harmoniſchen Verknuͤpfung, antiö 

pirt alfo gleihfam durch die Einbildungskraft die Schönheit de 

ben. — Was das Beiftigihäne als die zweite Hauptast ob 
nen betrifft, fo gehört dahin alles, was in den Kreis ber innen 
Wahrnehmung fällt oder was wir durch den innern Siem in un 
Beroufitiein aufnehmen, folglich alle Arten von Vorſtelungen um) 
Beftrebungen, mithin auch alle Gefühle und Ban 
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der fragt ſich aber vor allen Dingen, wie und woburch biefelben, 
Begenftände eines Afthetifgen Wohlgefallens werden können? Eine 
inzele Vorſtellung, Beſtrebung zc. ift eben fo wenig ſchoͤn, als ein 
inzeler Lichtſtrahl oder Schall. Auch Hier macht erſt die Art und 
Beife ihrer Verknüpfung zu einem Ganzen, alfo die Form der 


ompofition das eigentliche Object des aͤſthetiſchen MWohlgefallene. 
Dazu komme dann noch bie Art und Weiſe der Darſtellung mittels 


ewiſſer Zeichen oder bie Korm der Erpofition. Wenn daher Jemand 


un ganzen Inhalt der lade oder Odyſſee anders componirte umd 
rponirte, als der urfprümgliche Dichter: To koͤnnt' es wohl geſche⸗ 
vn, daß dadurch die ganze Schönheit biefer Gedichte verloren ginge 
nd fie und nur lange Weile machten. Ebendarum iſt das Ueber 
nen von Gedichten eine fo ſchwere Kunſt, weil es kaum zu ver 

meiden iſt, daß nicht bie urfprängliche Schönheit berfelben dabei 
ide, beſonders wenn bie Sprache des Ueberſetzers der Sprache des 
Dichters ſehr unaͤhnlich iſt und daher au zur Berändrung des 
Versmaßes noͤthigt; wie wenn bie lade ia franzöfifche Alexan⸗ 
deiner überfegt wird. Weberfept man aber gar ein metrifches Ge⸗ 
dicht in Proſe, To fieht es fich gar nicht mehr aͤhnlich und wird 
dann oft bis zur Unausſtehlichkeit langweitig. Die Zeichen nun, 
ducch weiche das Geiſtigſchoͤne dargeſtellt wird, Binnen wieber ents 
weder fichebare ober hörbare fein. Sie verwandein alfo gleichfam 


das innertich Wahmehmbare in ein Aeußerliches, ob es gleich us. . 


ſpruͤnglich immer ein Innerliches bleibt. Denn was und 3.3. bie 
Jliade erzählt, fehen wir nur im Geiſte mittels dee Einbildungss 
kraft, welche der Dichter eben durch feine Kunft in folchen Schwung 
verfegt,, daß wir baffelbe innerlich fchauen, was er bei der Darſtel⸗ 
kung fhauete, falls wir feine Sprache gehörig verſtehn. Es find 
daher vornehmlich hoͤrbare Zeichen, ober Töne, durch welche das 
Geiſtigſchoͤne bargeftellt wird, weil das Ohr bem Innern Sinne 
näher verwandt, gleichſam innerlicher iſt, als das mehr nach außen 
gelehrte Auge. Hierqus ergeben fi noch andre für die Theorie 
ſehr wichtige Folgerungen. Erſtlich fchließe fih das Geiſtigſchoͤne 
durch feinen Gehalt an das Wahre und das Gute fehr nahe an. 
Denn das Wahre geht hervor aus der Harmonie unfıer Vorſtelum 
gen, wie das Gute aus der Harmonie unfrer Beftrebungen. Vor⸗ 
fellungn und Beſtrebungen aber fammt den bamit verbundnen 

und Gemüthszuftäuden find der Grundfloff des Geiſtig⸗ 
Khönen. Daher kann ſich auch das Wohlgefallen an biefer Art des 
Sqhoͤnen Leicht mit dem Wohlgefalien am Wahren und Guten vers 
binden. Wenn nun aber das Wahre und Bute durch Diefe Den 
bindung ſelbſt ein Object des Afihetifchen Wohlgefallene wird, fe 
geſchleht es Immer nur durch die Korm ber Compofltion und Er: 
pofitiom, alfo durch Die fhöne Hülle oder Eintlivung ; wie. B. 
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in den platoniſchen Dialogen. Allein bie Kunſt vermag ebenbabuh 
auch dem Falſchen und Boͤſen bas Gepräge der Schönheit aufm 
druͤcken und es fo dem BEN gleichfam zu empfehlen. Die Kunf 
blendet dann durch die fhöne Hülle, mit der fie das Zalfche um 
Böfe umgiebt. Diefes nimmt dadurch den Schein des Wahr 
und Guten an, und Viele, die bloß auf diefen Schein feben, wer 
den auch von ihm fo geblendet, daß fie das Falſche für wahr un 
das Boͤſe für gut Halten. In diefer Hinfidht find gerabe diejenigen 
Schriftſteller, welche die Kunft einen ſolchen Schein 

‚ vorzüglich befigen, die allergefaͤhrlichſten, befonder6 für die Jugen 
"welche ſich am leichteften daducch verbienden laͤſſt. Freilich tft das 
eine fchnöde Entweihung ber Kunft. Aber ebendaraus folgt wie, 
daß Wahrheit und Guͤte etwas. andres feien, als Schönheit. De 
Schöne kann wohl aud wahr und gut fein, muß es aber niht 
— Zweitens fchließt ſich das Geiſtigſchoͤne als ein urfprünglich Je 
nerliche® durch bie Sorm der Erpofition wieder an das Aruprik 
fhöne an. Denn man mag zur Darſtellung beffelben fidytbare oder 


boͤrbare Zeichen brauchen, fo wird es dadurch immer zum Theil ca 


Außerlihh Wahrnehmbares. Hieraus ergiebt-fihy dann ferner, ba} 
auch das Aeußerlichſchoͤne zulegt wieder auf ein Innerlichſchoͤnes hir 
deutet. oder fich bezieht, gleichfam ein Symbol deffefben if. Wan 
nämlich das Aeußerlichichöne bei der Wahrnehmung durch Gefidt 
oder Gehör in dem Gemuͤthe des Wahrnehmers nicht etwas Juse 
tes erregte oder zum Bewuſſtſein braͤchte: fo würden wir uns ne 
nig oder gar nicht daran beluftigen; es würde uns vielmehr lau; 
weilen, wie ein ganz regelmäßiges Geficht ohne Geiſt umd Lebes 
oder eine wohlklingende Rede ohne innen Gehalt. Wir time 
alfo mit Recht behaupten, daß das Innerlichſchoͤne die tiefere Gcun⸗ 
lage des Aeußerlichſchoͤnen ſei; obwohl dieſes mehr in die Augen fült 
and daher Kinder und Ungebildete mehr anzieht, als jenes. 

ed gehört fchon ein höherer Grad von Bildung dazu, um bas Je 
nerlihfchöne nad) feinem wahren Werthe zu fchägen und es dem 
Aeußerlichfchönen vorzuziehn. Daher fagt Plato mit Recht, rm 
fhöne Seele fei noch fehöner und liebenswuͤrdiger als ein him 
Körper; wo ſich aber beides vereine, da entftche das ſchoͤnſte Shaw 
fpiel (T0 xaAdıorov Heara) flr Götter und Menſchen. Aus bw 
felben Grunde fteht auch die Dichtkunſt höher als alle uͤbrigen Id* 
nen Künfte; denn fie hat es vorzugsweile mit dem Geiſtigſchene 
zu thun und läfft e8 uns, wenn der Dichter nur felbft von ih 
durchdrungen, ergriffen oder begeiftert und zugleich feiner Kunſt vol 
kommen mächtig iſt, am kraͤftigſten und lebendigſten anfdaum. 
Aber fie fodert ebendarum auch von ben Hören ober Lefern rind 
Gedichte die meifte Bildung und einen gewiſſen poetifgen Sim 
um ihre Werke ganz in fi) aufzunehmen. Da nun diefe Bere 
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gungen bei vielen Menſchen febien, fo begreift fich heraus, ‚warum 
Zaufende, die ein fchönes Bild oder Haus bewundern, ein fchönes 
Gedicht mit Gleichguͤltigkeit anhören oder gar lange Weile dabei 
fühlen. So geftand Le Long, ber Berfafler einer hiftorifchen Bi⸗ 
bliothek von Frankreich, ganz offenherzig, daß er bei Leſung Ho« 
mer 6 ober Virgil's einfchlafe, dagegen Chroniken, Diplome. und 
andre alte ‚Urkunden ihm fehr angenehm zu leſen feien, weil er da⸗ 
bei mehr Unterhattung habe. Solchen profaifchen Seelen ift ſelbſt 
ein bramatifches Gedicht nur infofern etwas werth, als es ihnen 
äußerlich zu ſchauen giebt, und.zwar nicht bloß Handlungen und Cha⸗ 
sottere, fonbern auch Proceffionen, Garderoben, Decorationen ıc. — 
Nach diefer Beinen, aber doch zur Sache gehörigen, Abſchweifung 
kehren wir zum Begriffe des Schönen zuruͤck. Es erhellet nämlich 
aus dem Bisherigen, daß das Schöne als ſolches (d. h. abgefehn 
von allem, womit es zufällig. verbunden fein kann) vornehmlicdy zwei - 
Vermögen unfees Geiftes in Anfpruh nimmt, Verſtand und - 
Einbitldungstraft. Es befriedigt jenen, der hberali die Eins 
keit in dee Mannigfaltigkeit fuht, durch die Regelmaͤßigkeit feiner 
Komm, die: fetbit dann als etwas Zweckmaͤßiges erfcheint, wenn fie 
auf gar Beinen beflimmten Zweck bezogen wird. Es befriedigt aber 
auch dDiefe, indem fie buch Anfchauung des Schönen in lebhafs 
tem Schwung verfegt wird und nun nad). Gefallen das dadurch 
angeregte Spiel der Vorſtellungen fortfegen kann. Wenn baher 
auch der unmittelbare Genuß des Schönen vorüber ift, fo bauert 
doch der mittelbare Genuß noch fort. Das Schöne Concert, das 
wir angehört haben, klingt gleichfam nach; die fchöne Landſchaft, 
die wie gefehen haben, fchwebt uns noch lange vor; das ſchoͤne 
Schaufpiel, dem wir beigemohnt haben, fpielt ſich gleihfam in uns 
ſter Serie fort, nachdem der Vorhang längft gefallen if. Daher 
fommt jene heitre Gemuͤthsſtimmung, jenes echöhete Lebensgefühl 
na dem unmittelbaren Genuſſe bes Schönen, der eben durch daß 
Spiel der Einbildungsfraft in einen mittelbaren verwandelt wird und 
als ſolcher weit dauerhafter ift, als jener oft nuc allzufllichtige. 
Wir können folglich auch fagen: Schön ift, was Einbildungskraft 
und Verſtand auf eine fo leichte und regelmäßige Weife befchärtige, 
daß dadurch unfer Lebensgefühl ungemein erhöht wird; oder Schön: 
heit ift diejenige Eigenfchaft eines Dinges, vermöge der es Die 
Einbitdungskraft in ein freies, aber doc mit dem Berftande eins 
fimmiges, Spiel verlegt umd fo unfer Lebensgefühl moͤglichſt ſtei⸗ 
gert. Dabei geht denn auch die Vernunft, dieſe hoͤchſte Kraft 
unſers Geiſtes, keineswegs leer aus. Sobald nämlidy etwas das 
Sepräge der Schönheit trägt und von und wahrgenommen wird, fo 
erſcheint es uns unter ber volllommenften Form, unter welcher uns 
überhaupt etwas erſcheinen kann. Es erfcheint uns als etwas Abs 


» 
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ſolutes, in füch ſelbſt Vollendetes ober Idealiſches. Die Bernunf 
aber iſt in ihrer theoretiſchen ſowohl als praktiſchen Thaͤtigkeit im 
mer auf das Abſolute oder Idealiſche gerichtet. Sie muß fi ale 
auch für das Schöne, wie für das Wahre unb Gute, intereſſiren 
Und hier zeigt ſich eben die Verwandtſchaft zwiſchen jenem und bie 
ſem, welche man fälfchlich für Einerleiheit genommem Hat. Da 
Schöne iſt nie das Wahre und Gute; wohl aber kann es als ca 
Abbild oder ſinnlicher Typus deſſelben betrachtet werden. Weil ei 
und durch feine vollendete Form als etwas Abſolutes erſcheint, fo 
verſezt es uns, ſobald wir es wahrnehmen, in eine idealiſche Ge 
muͤthsſtimmung. Es bezaubert und entzuͤckt uns d. h. es entruͤdt 
uns durch jene idealiſche Gemuͤthsſtimmung der Sinnenwelt, in 
weicher alle® räumlich und zeitlich beſchraͤnkt, mithin endlich ift, mb 
‚eröffnet uns einen Blick in die Ideenwelt, welche von ber Beuuf 
als. ein umenblicher Inbegriff alle® Vollendeten gedacht wird. Sr 
nach können wir auch fagn: Schön ifl, was und buch fm 
Korm das Unenbliche im Endlihen ahnen Iäfft und ebenbadund 
unfer Gemüth beiuftigt; oder Schönheit ift bieienige Eigenfheft 
eines Dinges, vermöge welcher es mittels feiner an fidy zwar ns 
Hchen, aber doch in fich felbft vollendeten, Form eine Ahnung dei 
Unendlihen in uns erwedt und fo unfer Gemüth mit einem d% 
bern Entzuͤcken erfuͤllt. Wir brauchen aber bier abfichtlid dei 
Wort Ahnung, nihe Anſchauung, wie manche Aber 
ter. Denn angefchaut im eigentlichen Sinne kann das Unendluhe 
nicht werden; wohl aber laͤſſt es ſich ahnen, ſelbſt im Endlichen 
wenn wir uns mit unfern Gedanken über dieſes erheben und es ad 
eine Hülle, als ein Schema ober Symbol von jenem betrachte. 
Weil indeffen diejenige Vorſtellungsweiſe, welche Ahnung Ki 
mehr dunkel und verworren als klar und deutlich ift: fo nennen w& 
biefelbe auch Gefuͤhl. Und daher wird es uns fo ſchwer, bi 
Schöne, weiches wir wahrnehmen, und das, was wir dabei abım 
ober fühlen, in beſtimmte Begriffe zu faflen und mit Worten pa 
befchreiben. Denn dazu gehört ſchon eine vertraute Bekanncſchaß 
mit dem Gegenftande durdy oft wiederholte Wahrnehmung, fo wie 
eine befonnene Reflerion, mittel® welcher ſich nach und nach uftt 
Gefühle in Begriffe auflöfen und dann auch in Worten ausſpteches 
Iafien. Bei der erfien Wahrnehmung bed Schönen werben wi 
gewoͤhnlich fo uͤberraſcht, dag wir uns gleichlam betroffen fühle; 
wie bewimdern, aber im Stillen; wir find entzuͤckt, aber fpeachled, 
bis ſich allmaͤhlich das Gefühl in einzelen Ausrufungen bermee 
drängt. Vielleicht iſt dieß auch ber Grund dee Verlegenheit, ia 
weicher ſich die Aeſthetiker bei Erklaͤrung bes Begriffs der Gchöe 
beit befunden, fo tie der Menge von Erklärungen, welche fie i 
diefer Beziehung aufgeſtellt haben. Wald follte die Schönheit nihtt 
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weiter fen, als Eiahelt in der Mannigfaltigkeit, oder Einfoͤrmig⸗ 
keit im Berfchiebnen (nah Auguftin, Home, Hutcheſonu. A.) 
bald anſchauliche ober ſinnlich erkannte Vollkommenheit (nah Baum» 
garten, Mendelsfohn u. 4.) bald die Naturgemäßheit eines 
Dinges (nach Batteur und vielen ihm folgenden franzoͤſiſchen 
Arfthetilern). Gewiß legt in allen diefen Erklärungen etwas Wah⸗ 
es, 0b fie gleich den Begriff nicht erfchöpfen und baher bald zu 
weit find, wie bie beiden erften, bald zu eng, wie bie legte, wel⸗ 
che eigenstich nur auf die Schönheit von Kunftwerken paflen würde; 
denn diefe follen allerdings der Natur gemäß fein, ob fie gleich das 
durch allein auch noch nicht das Gepräge ber Schönheit erhalten. 
Mandye haben fogar den Begriff der Gefundheit zu Hülfe genom⸗ 


mm, um ben Begriff der Schönheit«zu erflären (5. B. Spinoza, 


ber in feiner‘ Ethit {P. I. de deo. Append. pag. 74. ed. Paul.) 
fagt: Si motus, quem nervi ab objectis per oculos repraesenta- 


tis accipiunt, valetudini conducat, objecta, a quibus cau= ‘ 
stur, pulera dieuntur) fo daß man ſich am Ende kei den Aerze 
tm Raths zu erholen hätte, um zu erfahren, was eigentlich fchön 


Da jedoch die Aerzte felbft Uber den Begriff der Gefundheit 


und die Mittel zur Derftellung derſelben nicht einig find, fo wer⸗ 
den fie uns noch weniger Aufſchluß über das Wefen der Schönhelt 
geben koͤnnen. Statt alfo mit ihnen bierüber eine weitläufige Con⸗ 
ſultation zu halten, fügen wir bloß noch die Schluffbemerkung bei, 
daß die Schönheit eben fo, wie alle Qualitäten ber Dinge, ihre 

- Grade oder Adftufungen hat, und daß daher die' Schönheit, wie 
fie in der Erfahrung an Menfchen, Thieren und andern Naturpros 
durcten, desgleihen an menſchlichen Kunftwerken vorkommt, freilich 


nicht immer der Idee entfpricht, die wie davon in unſrem Geifte 
teagen und auf bie fich "eigentlich alle Erklärungen ber Aeſthetiker 
von Plato an bis auf unſre Zeiten herab beziehen. Denken wir 


aber die Schönheit als Marimum an irgend einem Cinzeldinge vers 


wirklicht, fo giebt dieß ein Ideal der Schönheit; woruͤber im 


Artikel Ideal bereits das Nöthige gefagt iſt. Außer den doſelbſt 
und im Art. erhaben (denn biefes haben manche Aefthetiler mit 
unter dem Titel des Schönen befafit, obwohl faͤlſchlich) fchon ans _ 
geführten Schriften find in befondrer Beziehung auf das Schöne 

hier noch folgende zu bemerken: Plato über das Wahre, Gute 
und Schöne. Drei Dialogen deſſelben (Thedtet, Philebus und 
Hippias der gr.) uͤberſ. mit Einteit. und Comment. von Febr. 
Hülfemann. Ep}. 1807. 8. Außer jenen 3 Gefprächen enthal: 
tm auch andre, 3. B. Phädrus (neo rov xarov) Sympoſium 
(negı egwros) Yon (nepı Tluadog 7 negı nomrızov yapaxty- 
005) und die Bücher vom Staate (moiıreıa) viel hierauf bezuͤg⸗ 
liche Unterfuchungen. — Plotin vom Schönen (neoı rov xalov).. 
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Aus dem 6. Bude bee 1. Enmende feines Scheiſten befonbert 


ausgeg. griech. unb lat. mit Anmerkk. vor Feder. — pn 


beib. 1814. 8. Außerdem handelt Plotin auch E. 5 B. 8. vom 
Schönen, befonders von ber denkbaren Schönheit (ep: zov vor 
rov xallous). — Augufin’s Schrift vom Schönen und Schic 
lichen (de pulcro et apto) ifl zwar verloren; er wiederholt jetod 
of die darin aufgeftellten Hauptgedanken in feinen Belenntnijee 

4. Gap. 13—5. vergl. mit Def f. Scärift von ber wm 
Retigion, Cap. 32.— Spaletti, saggio sopra la bellezza, Kom, 
1765. 8. — Crousaz, trait& du beau, A. 2. Amfterd. 174 
2 Bde. 12. Deutſch: Königeb. 1758. 8. — Andre, easay su 


le bean.‘R. %. Par. 1763. 2 Bde. 12. Deutfch nad einer fib 


bern. Ausgabe. Altenb. 1757. 42. — Diderot, traite sur k 
beau Im 1. B. feiner Oeuvres. S. 309 ff. Auch dentſch iz 
Deſſ. philoſophiſchen Werken. Lpz. 1774. 8. — Marceney d& 
Ghuy, essay sur la beaute. Par. 1770. 8.— Hutchinson; 
inquiry into the original of our ideas of beauty and virtue. L. 
2. £ond. 1753. 8. Deutfh: Frkf. 1762. 8. — Donaldson's 
elements of beauty. N. A. Lond. 1787. 8. Deutfch nad eine 
feühern Ausgabe im 27. B. der N. Bibl. der ſch. Wiſſ. S. 1f 
— Hogarth’s analysis of beauty, written with a view of fixing 
the fluctuating ideas of taste, Lond, 1753. 4. N. U. .Ebende 
1772. 4. Franz. Par. 1805. 2 Bde. 8. Deutſch: Bert. 1754. 4 
Von EC. Mylius. Ebendaf. 1760. 8. — (Ban Beet Cal: 
toen) Euryalus über das Schöne. Aus dem Holl. überf. von 
Deidelamp. Ringen, 1803. 8. — Kant [in Deff. Krit ir 
Urtheilske. S. Uff.) und Hemfterhuis [in Deff. philofl. Sie, 
2b. 1. S. 12 ff] in Anfehung ihrer Definitionen der Schönkit; 
von Chili. Ghif. Hermann. Erfurt, 1791. 8. — Vergleigung 
des Begriffs der Schönheit von Baumgarten [in feines Arfh 
und Kant [a. a. D.]; in ber N. Bibl ber ſch Mil. B. 4, 
St. 2. — Gefpraͤch über die Schönheit; im deut. Merk. 1776. 
St. 2. — Ueber Theorie der Schönheitz in Lichtenberg’ s gält. 
‚Magaz. 1782. B. 3. St. 1. — Heydenreich’s den übe 
Schönheit und Häfflichkeitz in Deff. Originalideen. B. 3. S. 211 f. 
— LKofegarten über die wefentlihe Schönheit; in Deſſ. Ah 
pfodin. S. 3 ff. — Poͤrſchke's Gedanken über einige Sram 
Binde ber Phitofophie des Schönen. Libau, 1794. 8. — Frbt 

Schlegel über die Gränzen des Schönen; im M. deut, Mat. 
1795. St. 5. — Fernow über den Begriff dee Schoͤnheit; a 
Eggers’s deut. Magaz 1798. Zul Nr. 7. vergl. mit Deſſ. 
Abhandl. Über das Kunftfchöne in feinen römifhen Studien. Th. L 
Mr. 3. — Kellner, wer weiß eine Erklärung von der Schoͤnheit! 
in Egger#’s deut. Mag. 1800. ser. Nr. 2, vergl. mit Deil 
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Ideen zu einer neuen ‚Theorie ber ſchͤnen Natur und Kunfk xc. 
Ebendaſ. Aug. Nr. 1. und Sept. Ne. 3. — Ferd. Deibrüd, 
das Schöne. Berl. 1800. 8. — Micaͤlis über das Schöne in 
objectiver Dinfiht; in ber Eunomia. 1803, Febr. S, 89 ff. — 
Bouterwel’s been zur Metaphyſik des Schönen. Lpz. 1807, 
8 — Adam Müller non ber Idee ber Schönheit, in Vorle⸗ 
fungen, gebalten zu Dresden im Winter 1807—8. Bel 8 — 
Städling über den Begriff vom Schönen. Berl. 1808. 12. — 
Vogel's Ideen über die Schoͤnheitslehte ıc. Dresb. 1812, 4. — 
Solger’8 Erwin, Bier Gefpräche über das Schöne und bie 
Kunſt. Berl. 1815. 2 Thle. 8. — Die Gruppe ber Charltins 
nen; ein Beitrag zur Philoſ. des Schönen in 4 Geſpraͤchen. Nebfk 
einem Anhange üb. die Allegoxie. Lpz 1832. 8 — Auch dat 


dee Verf. diefes W. B. eine befondre Schrift über dieſen Gegens 
Rand unter bem Titel herausgegeben: Kalliope und ihre Schweitern, 


oder neun Vorleſungen über das Schöne in Natur und Kunfl. 


pr u. Zuͤllich. 1805. 8. — Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, 


dag auch in den Schriften ab. die Aeſthetik und den Geſchmack 
(f. beide Ausbrüde) vom Schönen die Rede fein muß. — Wegen 


des Gegentheils vom Schönen ſ. haͤſſlich. Auch vergl, hübfch 


und den nun folg. Art. | 
Schöne Kunf f. Kunf, ſchoͤn, auch freie Kunſt. 


Hier iſt nur über die ſchoͤnen Künſte Folgendes zn bemerken. 


Wie naͤmlich die Wiſſenſchaft Überhaupt, in eine Mehrheit von 


Wiſſenſchaften zerfälit, fo tritt auch die Kunft in eine Mehrheit 


von Künften auseinander. Diejenigen Künfte nun, welche fich ents 


weder ausfchließlich oder doch vorzugsweiſe mit Herporhringung dee 


Schönen befcdyäftigen, heißen darum eben [höne Künfte -(artes 


‚ pulerae). Man nimmt es jedocd bei bdiefer. Benennung mit dem 


Ausdrucke ſchoͤn nicht fo genau, fondern verficht darunter allas 


aͤſthetiſch Wohlgefaͤllige, mithin auch das Erhabne, und felbit day 


Laͤcherliche. Die Mehrheit der ſchoͤnen Künfte ift demnach «ine 


WMannigfaltigkeit der ſchoͤnen Kunft überhaupt, daraus hervorgehend, 
- daB es verfchiebne Mittel, durch welche der fchöne Kuͤnſtler fein 


Inneres aͤußerlich darftellen kann, und ebendarum auch vetfchiebne 
Darftellungsweifen giebt. Die ſchoͤnen Künfte find alfo Kleinere” 
Gebiete, in welche das große Gebiet der ſchoͤnen Kunft überhaupt 
zerfaͤlt. Man kann fie daher auh Kunſtkreife oder Kunſt⸗ 
zweige nennen. Es muß aber diefe Mehrheit ſchon urfprünglicd) 
(a priori) durch die Gefegmäßigkgit. des menſchlichen Geiſtes in 
einer Geſammtthaͤtigkeit beftimmt fein, fo baß «6 nicht beliebig. ifl, 
weldhe und’ wie viel ſchoͤne Künfte man annehmen wolle. Biel: 
mehr bilden fie ein völlig abgefchlofines Kunfigebiet oder ein Sy: 
ſtem von ſchoͤnen Künften. Freilich ift der menfchliche Geift nur 
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allmaͤhlich darauf gefähet worden, fein Kunſtvermoͤgen mach alle 
Selten hin zu emtwideln und auszubilden. Es bat dieß von Um 
fländen abgehangen, weldye von ber Geſchichte der. Kunft nad 
weiſen find, obwohl nicht vollſtaͤndig nachgeriefen werden kinum 
weit fie nicht alle bekannt find. Das Klima fpielt babei eine guckt 
Role. Wer aber alle Erfcheinungen auf dem Gebiete der Auf 
und alfo alle Entwidelungss Ausbildungs» und Aeußerungeweiſe 
des Kunftvermögene nach Drt und Zeit aus dem Klima «bild 
und erflären wollte, wuͤrde doch nur einfeitig verfahren, und im 
Menſchen viel zu befchränkt bloß als Pflanze ober Thier betrachtet 
Unftreitig hat die Freiheit auch bier Ihe Spiel getrieben, bas ab 
wie in aller Geſchichte, fuͤr ums meiftentheils ein verbedites if. A 
Frage alfo, warum ‚nicht überall und zu allen Zeiten ale feld 
Kuͤnſte ausgelibt worben und geblüht haben, wird auch ber g 
Kunſt⸗ und Geſchichtkenner nicht völlig befriedigend | 
koͤnnen. Eine andre Frage aber, nämlich ob ſchon alle f 
Künfte erfunden worden oder ob die Erfindung neuer ſchoͤner 
in’6 Unendfiche gehe, würden wir kurzweg fo beantworten: 
Hauptkuͤnſte find bereit alle erfunden, fo daß ſich die ſchoͤne 
in ertenfiveer Hinfiht nicht mehr erweitern kann. - Aber die Ad 
übungsarten berfelben koͤnnen wohl noch vervielfältigt werben, wi 
ebendarum koͤnnen bie fchönen Künfte ſich in intenfiver Hin 
in's Unendliche erweitern d. b. vervolllommmen. Es laͤſſt ſich u 
nigſtens nicht erweiſen, daß bie ſchoͤne Kunſt in irgend ein 
Zweige ober in irgend einem Kuͤnſiler bereits das Hoͤchſte errii 
habe. So können z. B. immerfort neue muſikaliſche Werbag 
und neue Toncombinationen erfunden werden. Was man 
auch im biefer Hinſicht erfinde, die Kunft bleibt doch immer 
Bunit, fo lange fie eben nur Töne braucht, um etwas 
Wohlgefaͤlliges hervorzubringen. Und fo verhält «6 ſich auh 
Anfehung ber übrigen ſchoͤnen Künfle. Um nun aber bas 
Gebiet der ſchoͤnen Kunft oder die Mannigfaltigkeit derſelben 
einem Blicke phitofophifch zu uͤberſchauen, iſt vor allen Dingen 
erten, daß alles, was dem ſchoͤnen Kuͤnſtler als aͤußeres De 
flelungsmittel feines Innern dienen fol, nuc im Kreiſe der bed 
höheren oder ebleren Sinne, bes Gehört und des Geſichts, zu ſi 
hen fe. Der Grund davon iſt im vor. Art. bereite angel 
Solcher Darftelungsmittel aber giebt es nur drei Dauptartm: | 
bedeutfame Töne, welche das Ohr vernimmt; 2. bilbfem 
Geftalten, weldye das Auge auffafit; und 3. ausdruckevol 
Bewegungen, welche das Auge gleichfalls auffaffen, bei weidl 
aber auch zugleihh das Ohr in Anfpruch genommen erben af 
wenn jene Bewegungen entweder ſelbſt die Luft erſchuͤttern ober 
andern in's Gehoͤr fallenden Bewegungen begleitet werden. Sech 
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WM es drei Hauptarten von ſchoͤnen Kuͤnſten oder drei Kunſt⸗ 
iche, wie man gewoͤhnlich auch drei Naturreiche annimmt, 
as erſte Kunſtreich befaſſt alle die ſchoͤnen Kuͤnſte, welche durch 
keutfame Töne als ein Mannigfaltiges in ber Zeit darſtellen und 
etwas aͤſthetiſch Wohlgefällige® hervochringen. Sie flehen baber 
Herder Form der Beit, weil Töne, ob fie wohl im Raum ent 
a, doch nur in der Zeit, zugleich ober nach einander, aufges 
ſt werden. Diefe Kuͤnſte der Zeit find folglich insgeſammt 
hifhe oder tonifhe Kunſte. Das zweite Kunftreich ums 
Heft alle die ſchoͤnen Künfte, welche durch bildfame Geſtalten ats 
» Mannigfaltiges im Raume barflellen und fo etwas dAfthetifch 
ſehlgefaͤliges fchaffen. Sie fichen daher, unter ber Korm des 
mms, weil Geftalten, ob fie wohl ein zeitliches Dafeln haben, 
4 zmächft als etwas Raͤumliches angefchaut werden. Dieſe 
hnfie des Raums find alfo insgeſammt optifche oder plas 
iſche Künfte. Das dritte Kunftreich endlich begreift alle bie 
Künfte, welche durch ausbrudsvolle Bewegungen als ein 
igfaltiges in Raum und Zeit zugleich barftellen und fo etwas 
hetiſch Wohlgefälliges erzeugen. Sie ftehen daher unter beiben 
kmen der Siumlichkeit, indem alle Bewegung zeitliche Werändes 
Rg räumlicher Verbätmiffe if. Dieſe Künfte des Raums 
rd der Zeit find demnach Indgefammt Einetifche oder mis 
iſche Künfte, die dann in gewiſſer Hinficht auch wieder op⸗ 
ſche genannt werden können, ba fie etwas zu fchauen geben, 
m nicht etwas Ruhiges, fondern etwas Bewegtes. Es verhalten 
balfo diefe drei Kunftreiche zu einander, wie Theſe, Antis 
ef und Spnthefe, fo daß bie Eintheilung völlig erſchoͤpfend 
mithin keine fchöne -Kunft erfunden werden mag, bie nicht in 
des diefee drei Reiche fallen muͤſſte. Indeſſen iſt dieß offenbar 
u die Grund⸗ oder Haupteintheilung ber ſchoͤnen Kuͤnſte. Was 
I die fernere Eintheilung derſelben ober die Auffindung ber Fels 
Kunftgebiete in jenen größeren betrifft, fo find dabei folgende 
omente zu beachten. Erſtlich kann die Kunft entweder mit Yols 
» Sreibeit in ihrem Gebiete walten, fo baß fie ſich keinem frem⸗ 
Rn Zwecke untertoirft, fondern einzig und allein auf äfthetifche Bes 
ſtigung gerichtet, und dazu jeden beliebigen Stoff und jede belie- 
Be Form waͤhlend, felbftändige ſchoͤne Werke fchafftz oder fie kann 
bh auch mit Dingen, befchäftigen, bie fchon unabhängig von ber 
Ken Kunft ihren beftimmten Zweck haben, fo daß die Kunft 
kt mit voller Sreiheit in ihrem Gebiete walten darf, fondern ſich 
der Wahl des Stoffe und der Korm nach jenem Zwecke richten 
wi, mithin nur etwas Gegebnes verfchönern kann. Die Kunft 
E daher in diefee Doppelhinſicht entweder abfolutsfhön (d. h. 
bin ſchlechtweg, wie Dichtkunſt oder Malerkunſt) oder relativ⸗ 
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ſchoͤn (b. h. bloß verfhönemd, wie Rebekunft ober Bauku) 
Zweitens kann die Kunſt zur Vollendung ihres Werkes entwebez 
nur eines einzigen Darftellungsmittels bebürfen; ober es kann ber 
Kal fein, daß dazu eine gewiffe Vereinigung von mehren Darfi 
lungsmittein erfoderlich iſt. In jenem Kalle iſt bie ſchoͤne Auufl 
einfach (mie Tonkunſt und Dichtkunſt) in diefem zufammen: 
gefegt (mie Geſangkunſt). Drittens endlich koͤmen die Darſtch 
Iungemittel felbft entweder ganz natürlihe Zeichen bed Senmm 
fein (tie bie unarticulirten Töne, deren ſich die Tonkunſt, betraqh 
tet in ihrer Einfachheit oder Reinheit, bedient) oder auf gewiß 
Weiſe willkürliche, mithin felbft ſchon künſtliche Zeichen 
(wie die articulirten Töne oder die Wörter, deren ſich die Dick 
kunſt und folglich auch bie Geſangkunſt bedient... Dabei verſich 
es fich aber vom felbft, daß dieſer Unterfchied ber Zeichen nur be 
naͤchſten Urfprung derſelben betrifft. Denn die natürlichen koͤnn 
auch wieder kuͤnſtlich oder willfürlich nach dem befonden Zwei 
des Kuͤnſtlers mobificiet werden; und bie fünftlichen oder wiki 
chen müffen immer auch eine natürliche Grundlage im Weſen be 
Menſchen fowohl als ber Kunft haben; weldye davon 
macht. (Vergl. Leffing’s Abb. von der Werichiedenbeit ber 
chen, deren ſich die Kuͤnſte [nämlich bie fchönen] bedienen; in D 
vermifhten Schr. Th. 10. Nr. 2. S. 41 fi.) — Faſſen 
ann alle diefe Gefichtspuncte als ſoviel verfhiedne Eintheilungt 
geimbe zuſammen, fo ergiebt fich folgende ſyſtematiſche Claſſificatit 
der ſchoͤnen Künfte: 
I. Toniſche Künfte, 
1. abſolutſchoͤne. 
a. einfache. 
o. Tonkunſt. 
Pf. Dihtlunf. 
b. zufammengefegte — Gef anskunſt. 
2. relativſchoͤne. 
a. einfache. 
eo. ſchoͤne Sprechkunſt. 
ß. ſchoͤne Redekunſt. 
b. zuſammengeſetzte — ſchoͤne Rednerkunſt 
1. Plaſtiſſcce Kuͤnſte. ⸗ 
1. abſolutſchoͤne. | 
a, einfache. | 
a. Bilbnerfunft. \ 
BP. Malerkunſt. | 
b. zuſammengeſetzte — Luſt⸗ oder Landfdafık 
Sartentunfl. 
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2. relativſchoͤne. 
a. einfache. 
o ſchoͤne Baukunſt. 
?. ſchoͤne Schriftkunſt. 
b. zuſanmengeſetzte — ſchoͤne Muͤnzkunſt oder 
überhaupt plaſtiſche Epigraphik. 
III. Mimiſche Kuͤnſte. 
1. abſolutſchoͤne. 
a. einfache. 
a. Geberdenkunſt. 
8. Tanzkunſt. 
b. zuſammengeſetzte — Schauſpielkunſt. 
2. relativſchoͤne. 
a. einfache. 
a ſchoͤne Fechtkunſt. 
6. ſchoͤne Reitkunſt. 
b. zuſammengeſetzte — ſchoͤne Turnirkunſt. 
k nähere Rechtfertigung dieſer Eintheilung iſt unter den Titeln 
t einzelen fchönen Künfte (alfo in den Artikeln: Tonkunſt, 
iottunſt, Geſangkunſt zc.) zu ſuchen. Hier find nur noch 
haigen Schriften anzuführen, welche. fih auf die ſchoͤnen 
Anfte überhaupt beziehn. Atifkoteles hat in feiner Poetik 
llech. u. lat. von. Hermanm. Lpz. 1802. 8. griech. u. beutfch 
a Meno Balett. Lpz. u. Ronneb. 1803. 8. bloß deutſch mit 
Butt. von Eurtius. Dannov. 1753. 8. und von Buhle. 
wi. 1798. 8.) die erſte Eintheilung der ſchoͤnen Künfte, bie er 
heſammt als nachahmend betrachtet, aufgeftellt, indem er glcidy 
R vom herein fagt, daß die fhönen Künfte, wiefern fie nachah⸗ 
w, fi in dreifacher Hinſicht unterfcheiden, 1. dadurch, daß fie 
it verfhiednen Mitteln nahahmen (To yarcı Erepgarg ur 
wu) 5. B. einige mit Tönen, wie die Tonkunſt und Dicht⸗ 
ft, andre mit Farben, wie die Malerkunſt; 2. dadurch, daß fie 
zſchiedne Gegenftände nahahmen (Tw Erepa gun.) .. B. 
ſere Menfchen, als bie jegigen, wie der Dichter Homer und 
! Maler Polpgnot, oder ſchlechtere, wie der Dichter Heges 
en und der Maler Paufon, oder ganz Ähnliche, wie dee Dice _ 
Kleophon und ber Maler Dionys;- und 3. dadurch, daß 
af verfhiedne Weile nahahmen (Tw Erepwg xas um 
vavroy T0070y zu.) 3. B. einige erzählend, wie die epilche 
htkunſt, andre bdarftellend, mie die dramatifche Poeſie. Diefe 
ntheilung iſt nicht ohne Scharffinn und als erfler Verſuch immer 
ſchaͤzen. Aber fie entfpricht doch nicht der Aufgabe einer voll⸗ 
wigen Ausmeflung bes ſchoͤnen Kunflgebiets, und bat. auch ben: 
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Schler, daß das zweite Unterfheibungsmerkmal ſich mehe auf b 
Künftter, als auf die Künfte felbft bezieht. Darum bat man 
fpätechin mit Recht an biefe Eintheilung nicht weiter gehalten, fi 
dern andre verſucht. ine kurze Heberfiht und Prüfung der 
beutendften von ihnen (außer der ariftotelifchen) bat ber Verf. 
ſes W. B. bereits in feinem Verſuch einer fpflematif 
Encpklopädie der ſchoͤnen Kunſte (Lpz. 1802. 8. 8. 
Anm. ©. 55 — 65.) gegeben, wo zugleidy die bier in's Kurge 
fannmengezogene Tafel weiter ausgeführt iſt; er will daher das de 
Sefagte hier nicht wiederholen. Auch find bafelbft die vornehmile 
Schriften über die ſchoͤnen Rünfte im befondern (nad F 
drei Hauptclaſſen) und über die einzelen ſchoͤnen Künfte 
geführt, welche Schriften aber bier ebenfalls Übergangen wer 
da fie nicht mehr zur philofophifchen Literatur im eigentlichen & 
gehören. Dagegen find bier noch folgende allgemeinere Werke u 
baft zu machen: Pierre Esteve, l’esprit des beaux arts. % 
1753. 12. vergl. mit Deff. nouv. dial. sur les arts. 1755. 
Jacques Lacombe, spectacle des beaux arts. Par. 17 
42. — The polite arts or a diss. on poetry, paiating, = 
architecture and eloquence (beiläufig auch fer 6 die Tanzk 
Lond. 1749. 12. — Jam. Harris’s three treatises concemi 
at. R. %. Eond. 1770. 8, Deutf: Hal, 1780. 8. — The 
Robertson’s enguiry into the fine arts. Lond. 1785. 8, 
Ad. Fabroni del? arte. Storm, 1794. 8 — Des $ 
v. Radnig Briefe über die Kunfl. Dresd. 1792. 2 Abchh. 8. 
Mendelsfohn über die Hauptgrumdfäge der ſchoͤnen Kuͤnfte 
neiflenfhaften im 2. Th. feiner philoſſ. Schere. Nr. 2. (fieht 
der Biblioth. ber fch. Will. unter dem Titel: Beie 
kungen he die Quellen und Verbindungen ber fdy. WBifl. 
Kuͤnſte). — ——A über den Grundbegriff der fü 
Künfeı in der Amalthea. B. 2. St. 2. — Aſt über das Th 
der fhönen Kunft; in der N, Biblioch. der fd. Will. B. 63. 
2. — Tieck's Phantafien Über die Kunft für Kreunde der X 
Hamb. 179. 8. — Chfti. Weiß über die Welt ber Ku 
vor Weibenbach's Abb. Über dem Gebrauch des Chors in U 
Tragoͤdie. Lpz. 1805. 8. — Gahris’s Vorlefungen übe 
— Kuͤnſte, zur Beurtheilung der ſchoͤnen Kunſtwerke 

2. 8. — Wendel von der Errichtung des Reichs ber 
Bi "eine veltfändige Theorie der ſchoͤnen Künfte A. 2. 

. 8. — Erhard's Moͤron (oder) philoſophiſch⸗ 
—— en in ſechs Geſpraͤchen. Paſſau, 1826. 8. Hier 
nur fünf (einfache) ſchoͤne Künfte angenommen, weiche 
fünf Sinnen entſprechen und ſich ebenſo wie dieſe flufenartig 
ben ſollen, nämlich fo, daß die Baukunſt dem Beta ſtun 
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me, bie Blidhauerkunſt dem Geſchmackeſinne, bis 
nlertunft dem Geruchsſinne, die Tonkunſt em Ges 
ssfinne und die Dichtkunſt dem Sefichesfinne entfpreche, 
s übrigen werben entweder vom ſchoͤnen˖ Kunſtgebiete ganz auss 
hloſſen oder nur als Dienerinnen von jenen betrachtet. Diefe 
wei mie bekannt) neueſte Eintheilung ber ſchoͤnen Kuͤnſte dürfte 

ſchwerlich Beifall finden. — Auch enthaͤlt Rommel’e 
ft: Arifkoteles und Roscius, oder über die Kunſt überhaupt 
) über die Geberden⸗ und Declamirkunſt inäbefondee (Ppz. 1809. 
manche hieher gehörige Unterſuchung. — In gefchichtlicher Hin⸗ 
t iſt noch zu bemerken: Schlegel's Abh. vom Urſprunge der 
uſte, beſonders der ſchoͤnen; im 2. DB. feiner Ueberſ. des Bat⸗ 
u. ©. 131 fi. — Sulzer's Gedanken über den Urfprung 
ı die verfchiednen Anwendungen der Wiſſ. und der ſchoͤnen Küms 
‚in Deff. vermifhten Schrr. Th. 2. S. 110 ff. auch befons 
I: Königsb. 1762. 8. und zuerſt franzöfiih: Werl. 1757. 8. — 
sl Seidel’s Charinomos (oder) Beiträge zur allgemeinen 
wie und Gefchichte der fchönen Kuͤnſte. Magdeb. 1825 — 8. 
Br. 8 — Winkelmann's Gef. der Kunſt des Alters 
ws (Dresd. 176%. 4. nebit Deff. Anmerkk. dazu. Ebend. 
W. 2 Thle. 4 N. A. des Ganzen: Wien, 1776. 4. und in 
fl. Werken: Dresd. 1808 ff. 8.) enthält ebenfalls manche 
of. Unterfuchung über dieſen Gegenftand. — Daß Tonkunſt 
Dichtkunſt uͤberall die erften ſchoͤnen Künfte geweſen, laͤſſt ſich 
t beweifm, wenn es auch bei den meiſten Voͤlkern der Fall 
Von ber Baukunſt bat man daſſelbe behauptet. Dabei 
Me aber doch die fhöne Baukunſt von der gemeinen forgfältig 
(hieben werden. Jene iſt gewiß viel fpäter entflanden; und 
helannten Erzählungen von alten Sängern, welche ſogar bie 
bne in Bewegung ſetzten, um fich zu: Däufen und Städten 
nonif zufammenzufügen, beuten offenbar darauf bin, daß bie 
mgkunft, alfo auch Ton⸗ und Dichtkunſt, früher dageweſen, 
We Baukunſt. 
: Schöne Literatur f. Shine Wiffenfhaften, 
Schöner Geiſt und ſchoͤne Seele f. Schoͤngeiſt. 
. Schöner Künftler Heißt derjenige, welcher irgend eine 
m Kunft (oder auch einige) mit einer gewiſſen Fertigkeit und 
heichnung ausuͤbt. S. ſchoͤne Kunf. Um ein folder zu 
ven, iſt nicht bloß Kunſtgenie, fondern auch Uebung nöthig. 
'Benialität. Man ſollte daher mit dem Xitel eines ſchoͤ⸗ 
Kimſtlers nicht fo freigebig ſein, daß man ihn jedem ertheilte, 
ſich aus bloßer Liebhaberei mit der Ausübung einer ſchoͤnen 
iſt beſchaͤftigt. Das iſt nur ein Dilettant. S. Dilet⸗ 
itismus. 
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allmaͤhllch darauf geführt worden, fein Kunſtdermoͤgen nad ala 
Seiten hin zu entwickeln und auszubilden. Es hat dieß von Um 
ſtaͤnden abgehangen, welche von ber Geſchichte der Kunſt nahe 
weiſen find, obwohl nicht vollſtaͤndig nachgewieſen werben koͤnm 
weil fie nicht alle bekannt ſind. Das Klima ſpielt dabei eine grofe 
Mole. Wer aber alle Erfcheinungen auf bem Gebiete der Kunf 
und alfo alle Entwidelungs s Ausbildungss und Aeuferumgstseile 
des Kunftvermögens nad) Ort und Zeit aus dem Klima ableite 
und erfiären wollte, velırde doch nur einfeltig verfahren, und be 
Menſchen viel zu beſchraͤnke bloß als Pflanze oder Thier betrachten. 
Unftreitig bat die Freiheit auch hier Ihe Spiel getrieben, das abe, 
wie in aller Geſchichte, für uns meiftentheils ein verbedites if. Die 
Frage alfo, warum micht überall und zu alen Zeiten alle fchdar 
Künfte ausgelibt worden und geblüht haben, wird auch ber gröfk 
Kunſt⸗ und Geſchichtkenner nicht völlig befeledigend beantworm 
konnen. Eine andre Frage aber, nämlich ob ſchon alle ſchin 
Künfte erfunden worden ober ob die Erfindung neuer ſchoͤner m 
in’6 Unendfiche gebe, wuͤrden wir kurzweg fo beantworten: 

Hauptkuͤnſte find bereits alle erfunden, fo daß ſich die ſchoͤne * 
in ertenfivee Hinſicht nicht mehr erweitern kann. Aber bie Aus 


übungearten berfelben können wohl mod) vervielfältigt werben, md 


ebendarum Lönnen bie fchönen Künfte fi in intenfiver Hinfiht 
in’6 Unenbliche erweitern db. 5. vervolllommnen. Es laͤſſt ih we 
nigſtens nicht ermweilen, daß die ſchoͤne Kunft in irgend einm 
Zweige oder im irgend einem Künftier bereits das Hoͤchſte errrich 
habe. So können z. B. immerfort neue mufilalifche Werkzerg 
umd neue Toncombinationen erfunden werden. Was man abe 
auch in biefer Hinſicht erfinde, die Kunft bleibt doch immer Zee 
Bunit, fo lange fie eben nur Töne braucht, um etwas dfiheiid 
Wohlgefälliges bervorzubringen. Und fo verhält «6 ſich aud ia 
Anſehung ber übrigen ſchoͤnen Künfte.e Uns nun aber das ganz 
Gebiet der ſchoͤnen Kunft oder die Mannigfaltigkeit berfelben mit 
einem Blicke philoſophiſch zu uͤberſchauen, ift vor allen Dingen ja 
erken, daß alles, was dem fhönen Kuͤnſtler als aͤußeres Dev 
Relungsmittel feines Innern dienen fol, nur im Kreiſe ber beiden 
höheren oder ebleren Sinne, des Gehoͤrs und des Geſichts, zu fe 
hen fe. Der Grund davon iſt im vor. Art. bereits angejeigt 
Solcher Darftellungsmittel aber giebt es nur drei Hauptarten: 1. 
bedeutfame Töne, welde das Ohr vernimmt; 2. bildfam: 


Beftalten, weldye das Auge auffaſſt; und 3. ausdrucksvolle 
Bewegungen, welche das Auge gleichfalls auffaſſen, bei weihn 


* auch zugleich das Ohr in Anſpruch genommen werden kim 
wenn jene Bewegungen entweder ſelbſt die Luft erſchuͤttern oder vs 
andern in's Gehoͤr fallenden Bewegungen begleitet werden. Gonad 
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zebt es drei Hauptarten von ſchoͤnen Künften oder drei Kunſt⸗ 
eicdhe, wie man gewöhnlich auch drei Naturreihe annimmt, 
Das erſte Kunſtreich befaſſt alle die ſchoͤnen Kuͤnſte, welche durch 
seedeutfame Toͤne als ein Mannigfaltiges in ber Beit darſtellen und 
=> etwas aͤſthetiſch Wohlgefälliged hervorbringen. Sie flehen baber 
auıter der Form ber Zeit, weil Töne, ob fie wohl im Raum ents 
Tehn, doch nur in der Zeit, zugleih ober nach einander, aufges 
fenffe werden. Diefe Klnfle der Zeit find folglich insgeſammt 
a Eu flifche oder tonifche Kunſte. Das zweite Kunftreich ums 
ſcchließt alle die ſchoͤnen Künfte, welche buch bildſame Geſtalten als 
ein Mannigfaltiges im Raume barftellm und fo etwas aͤſthetiſch 
Wohlgefaͤlliges ſchaffen. Sie fliehen daher, unter ber Korm des 
KRaums, weil Geftalten, ob fie wohl ein zeitliches Dafein haben, 
Body zumaͤchſt als etwas Raͤumliches angefchaut werden. Diele 
BRürnfe des Raums find alfo insgefammt optifche ober plas 
Kifche Künfe Dos britte Kunſtreich endlich begreift alle bie 
ſchoͤnen Künfte, voriche durch ausdrucksvolle Bervegungen als ein 
Manmnigfaltiges in Raum und Zeit zugleich barftellen und fo etwas 
aͤſthetiſch Wohlgefälliges erzeugen. Sie ftehen daher unter beiden 
Formen ber Sinnlichkeit, indem alle Bewegung zeitliche Veraͤnde⸗ 
ung räumlicher Verhaͤltniſſe iſt. Dieſe Künfte des Raums 
und der Zeit find demnach insgefammt Einetifche oder mis 
mifce Künfte, bie dann In gewiſſer Hinficht auch wieder op⸗ 
tifche genannt werben innen, ba fie etwas zu ſchauen geben, 
aber nicht etwas Ruhiges, fondern etwas Bewegte. Es verhalten 
ſich alfo dieſe drei Kunfteeiche zu einander, wie Theſe, Antis 
thefe und Syntheſe, fo daß die Eintheilung völlig erfchöpfend 
iſt, mithin keine fchöne Kunſt erfunden werden mag, bie nicht in 
eines diefer drei Reiche fallen muͤſſte. Indeſſen ift dieß offenbar 
nur die Grund⸗ oder Haupteintheilung ber fchönen Künfte. Was 
atfo die fernere Einteilung berfelben ober die Auffindung ber klei⸗ 
neren Kunfigebiete in jenen größeren betrifft, fo find babei folgende 
Momente zu beachten. Erſtlich kann die Kunft entweder mit vol⸗ 
ler Sreihelt in ihrem Gebiete walten, fo baß fie fich einem frems 
den Zwecke unterwirft, fondern einzig und allein auf dfthetifche Bes 
luſtigung gerichtet, und bazu jeden beliebigen Stoff und jede belle⸗ 
bige Form waͤhlend, felbftändige fchöne Werke fchafft; oder fie kann 
fih auch mit Dingen befchäftigen, die ſchon unabhängig von ber 
ſchoͤnen Kunft ihren beftimmten Zweck baben, fo daß die Kunft 
nicht mit voller Freiheit in ihrem Gebiete walten darf, fondern ſich 
in der Wahl des Stoffe und der Form nad jenem Zwecke richten 
muß, mithin nur etwas Gegebnes verfhönen kann. Die Kunſt 
ift daher in dieſer Doppeibinfiht entweder abfolutsfchön (b. h. 
ſchoͤn ſchlechtweg, wie Dichtkunſt ober Malettunſt) ober relativ⸗ 
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ſchoͤn (d. h. bloß verfhönernd, wie Rebekunft ober Banukunſi 
Zweitens kann die Kunſt zur Vollendung ihres Werkes entwede 
sur eines einzigen Darftellungsmittels bedürfen; ober es kann ta 
Kal fein, baß dazu eine gewiſſe Vereinigung von mehren Derfids 
lungsmitteln erfoderlich iſt. Im jenem Falle iſt bie ſchoͤne Auf 
einfach (mie Tonkunſt und Dichtkunſt) in dieſem zuſammen⸗ 
geſetzt (mie Geſangkunſt). Drittens endlich koͤnnen die Darſiu⸗ 
lungemittel ſelbſt entweder ganz natuͤrliche Zeich en des Jun 
ſein (wie bie umartiulieten Toͤne, deren ſich die Tonkunſt, betrache 
tet in ihrer Einfachheit oder Reinheit, bedient) ober auf gewiſe 
Meife willkürliche, mithin felbft ſchon künſtliche Zeiden 


(wie die articulirten Töne ober bie Wörter, deren ſich die Dide 


Zunft und folglich auch die Geſangkunſt bedient). Dabei verficht 
ed ſich aber von felbft, daß dieſer Unterfchled ber Zeichen nur de 
naͤchſten Urfprung derfeiben betrifft. Denn die natürlichen koͤm 
auch wieder kuͤnſtlich ober willfürlich nad dem befonbem Zwelı 
bes Kuͤnſtlers modificiet werben; und bie kuͤnſtlichen ober will: 
en müfjen immer aud) .eine natürliche Grundlage im Weſen ei 
Menſchen fowohl als der Kunft haben; welde bavon Gebrauch 
macht. (Berl. Keffing’s Abh. von der Verſchiedenheit der Zei 
chen, beren ſich die Künfte [nämlich die fchönen] bedienen; in Dill, 
vermifchten Schr. Th. 10. Nr. 2. ©. 41 ff). — Faſſen mi 
sun alle diefe Geſichtspuncte als ſoviel verſchiedne Kintheilung: 
gründe zuſammen, fo ergiebt fich folgende ſyſtematiſche Claſſificatien 
der fchönen Künfte: 
I. To niſche Künfte, 
1. abſolutſchoͤne. 
a, einfache. 
a. Tonkunſt. 
| . Dichtkunſt. 
b. zuſammengeſetzte — Gef angkunſt. 
2. relativſchoͤne. 
a. einfache. 
e. ſchoͤne Sprechkunſt. 
B. ſchoͤne Redekunſt. 
b. zuſammengeſetzte — ſchoͤne Rednerkunſt. 
1. Plaſtiſiche Kuͤnſte. 
1. abſolutſchoͤne. 
a. einfache. 
a. Bildnerkunſt. 
BP. Malerkunſt. 
b. zuſammengeſetzte — Lufts oder Landfhaftt: 
| Gar tentunft. 
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2. relativſchoͤne. 
a. einfache. 
a. ſchoͤne Baukunſt. 
?. ſchoͤne Schriftkunſt. 
b. zuſammengeſetzte — ſchoͤne Muͤnzkunſt oder 
uͤberhaupt plaſtiſche Epigraphik. 
III. Mimiſche Kuͤnſte. 
1. abſolutſchoͤne. 
a. einfache. 
a. Geberdenkunſt. 
P. Tanzkunſt. , 
b. zufammengefegte — Schauſpielkunſt. 
2. relativſchoͤne. 
a. einfache. 
a. ſchoͤne Fechtkunſt. 
B. ſchoͤne Reitkunſt. 
b. zuſammengeſetzte — ſchoͤne Turnirkunſt. 
Die naͤhere Rechtfertigung dieſer Eintheilung iſt unter den Titeln 
der einzelen ſchoͤnen Künfte (alſo in den Artikeln: Tonkunſt, 
Dichtkunſt, Geſangkunſt ꝛc.) zu ſuchen. Hier find nur noch 
diejenigen Schriften anzufuͤhten, welche ſich auf die ſchoͤnen 
Künſte überhaupt beziehn. Atiſtoteles hat in feiner Poetik 
Griech. u. lat. von Hermann. Lpz. 1802. 8. griech. u. deutſch 
von Meno Valett. Lpz. u. Ronneb. 1803. 8. bloß deutſch mit 
Erläutt. von Curtius. Hannov. 1753. 8. und von Buhle. 
Bert. 1798. 8.) die erfle Eintheilung der ſchoͤnen Künfte, die er 
insgeſammt als nachahmend betrachtet, aufgeftellt, indem er glich 
von vorm herein fagt, daß die fhönen Künfte, wiefern fie nachah⸗ 
men, fich im bdreifacher Hinſicht unterfcheiden, 1. dadurch, daß fie 
mit verfchiednen Mitteln nachahmen (rw yaraı Erepoıs u- 
nuoIae) z. DB. einige mit Tönen, wie die Tonkunſt und Dicht 
kunſt, andre mit Karben, wie die Malerkunſt; 2. dadurch, baf fie 
berfhiedne Gegenftände nahahmen (rw irepa un.) 5 B. 
beffere Menſchen, als bie jegigen, wie der Dichter Homer und 
der Maler Polygnot, oder fchlechtere, wie der Dichter Heges 
mon und ber Maler Paufon, oder ganz ähnliche, wie ber Dice _ 
ter Kleophon und der Male Dionys;- und 3. dadurch, daß 
fe auf verfhiedne Weile nahahmen (Tw Erepws xas um 
70 qurov 700709 up.) 3. B. einige erzählend, wie bie epilche 
Dichtkunſt, andre barftellend, wie die dramatifche Poeſie. Diefe 
Eintheilung iſt nicht ohne Scharffinn und als erfler Verfuch Immer 
zu (dägen. Aber fie entfpriche doch nicht der Aufgabe einer voll⸗ 
Rindigen Ausmeffung des fchönen Kunftgebiets, und hat auch den 
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Sehler, daß das zweite Unterſcheidungemerkmal ſich mehr auf be 
Künftter, als auf die Künfte felbft besieht. Darum hat man fh 
fpätechin mit Recht an dieje Eintheilung nicht weiter gehalten, (m 
dern andre verfuht. Eine kurze Heberfiht unb Prüfung der ie 
deutendften von Ihnen (außer der ariſtoteliſchen) bat der Verf. die 
ſes W. 8. bereits in feinem Verſuch einer ſyſtematiſchen 
Encpklopädie der ſchoͤnen Künfte (Epz. 1802. 8. $. 19, 
Anm. ©. 55— 65.) gegeben, wo zugleich die bier in's Kure p 
fammengezogene Tafel weiter ausgeführt tft; er will daher das det 
Sefagte hier nicht wiederholen. Auch find daſelbſt Die vornehmſte 
Schriften über die ſchoͤnen Künfte im befondern (nad, ik 
drei Hauptclaſſen) und über die einzelen Thönen Küͤnſte = 
geführt, welche Schriften aber bier ebenfalls Übergangen werde, 
da fie nicht mehr zur philofophifchen Literatur im eigentlichen Em 
gehören. Dagegen find bier noch folgende allgemeinere Werle num 
baft zu machen: Pierre Esteve, l’esprit des beaux arts, Fa 
1753. 12. vergl. mit Deff. nour. dial, sur les arts. 1755. — 
Jacques Lacombe, spectacle des beaux arts. Par. 176 
42. — The polite arts or a diss. om poetry, painting, mus, 
architecture and eloquence (beiläufig auch Über bie Tanzkui). 


Lond. 1749. 12. — Jam. Harris’s three treatises concermmg 


art, N. A. Lond. 1770. 8. Deutſch: Halle, 1780. 8. — Thon 
Robertson’s enqguiry into the fine arte. Lond. 1785. 8. — 
Ad, Fabroni del? arte. Florenz, 1794. 8 — Des Ihe. 
v. Radnig Briefe über die Kunſt. Dresd. 1792. 2 Abthh. &.— 
Mendelsfohn Aber die Hauptgrumdfäge dee ſchoͤnen Kuͤnſte un 
Wiffenfhaften; im 2. Th. feiner philoſſ. Schrr. Nr. 2. (ſteht und 
im 1. B. der Biblioth. der fh. Wiſſ. unter dem Titel: Berab 
tungen über bie Quellen und Verbindungen ber ſch. Wiſſ. w 
Kuͤnſte), — Hepdenreich über den Grundbegriff der [diem 
Künftes in dee Amalthea. B. 2. St. 2. — Aſt über das Fra 
der fchönen Kunft; In der N. Biblioth. der ſch. Wiſſ. 3.63. & 
2. — Tied’s Phantafin en über die Kunft für Freunde der Ku. 


Hamb. 1799. 8 — CEhſti. Weiß über die Welt der Auf: 
vor Weidenbach's Abh. über dem Gebrauch des Ghors in de 
Tragödie. Lpz. 1805. 8. — Gahris's Vorleſungen über I 


fhönen Künfte, zur Beurtheilung der fchönen Kunſtwerke. Win, 
1802. 8. — Wendel von der Errichtung des Reiche der Shie 
beit; eine vollftändige Theorie der fchönen Künfte. U. 2. NRiml. 
1807. 8. — Erhard’s Möron (oder) Philefophifi: die 
Phantaſien in ſechs Geſpraͤchen. Paflau, 1826. 8. Hier wer 
nur fünf (einfache) ſchoͤne Künfte angenommen, welche Kt 
fünf Sinnen entfprechen und ſich ebenfo wie dieſe flufenartig ae 
ben follen, nämlich fo, baf die Baukunſt dem Betaſtunge⸗ 


/ 
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inne, bie Bildhauerkunſt dem Geſchmacksſinne, bis 
Ralertunft dem Geruchsſinne, bie Tonkunſt dem Ges 
örsfinne und de Dichtkunſt dem Geſichtsſinne entſpreche. 
Die übrige werben entweder vom ſchoͤnen Kunflgebiete ganz auss 
efchloffen ober ‚nur als Dienerinnen von jenen betrachtet. Diefe 
foviel mir bekannt) neueſte Eintheilung der ſchoͤnen Künfte duͤrfte 
edoch ſchwerlich Beifall finden. — Auch enthält Rommel’e 
Schrift: Ariftoteles und Moscius, oder Über die Kunſt überhaupt 
md über die Geberden⸗ und Declamirkunſt inabefondee (Ppz. 1809. 
3.) manche hieher gehörige Unterfuhung. — Sa gefchichtlicher Hin⸗ 
fie it noch zu bemerken: Schlegel’6 Abb. vom Urfprunge der 
Künfte, befonders der ſchoͤnen; im 2, B. feiner Ueberf. des Bats 
teug. S. 131 fe — Sulzer's Gedanken über den Urfprung 
und die verfchiebnen Anwendungen ber Wiſſ. und ber fchönen Kuͤn⸗ 
fe; in Deff. vermifhten Schrr. Th. 2. S. 110 ff. auch beſon⸗ 
ders: Koͤnigsb. 1762. 8. und zuerſt franzoͤſiſch: Bert. 1757. 8. — 
Karl Seidel's Charinomos (oder) Beiträge zur allgemeinen 
Theorie und Gefchichte der fchönen Künfte Magdeb. 1825 — 8. 
2 Be. 3. — Winkelmann's Geſch. der Kunſt des Alters 
thums (Dresd. 1764. 4. nebit Deff. Anmerkk. dazu, Ebend. 
1767. 2 Thle. 4. N. A. des Ganzen: Wien, 1776. 4. und in 
Deff. Werken: Dress. 1808 ff. 8.) enthaͤlt ebenfalls manche 
philof. Unterfuchung über biefen Gegenſtand — Daß Tonkunſt 
und Dichtkunſt überall die erften ſchoͤnen Künfte geweſen, Läffe ſich 
nicht beweifen, wenn es auch bei den meiſten Völkern der Fall 
war, Won ber Baukunſt bat man baffelbe behauptet. Dabet 
müſſte aber doch die ſchoͤne Baukunſt von der gemeinen forgfältig 
interfchieben werden. Jene iſt gewiß viel fpäter entflanden; und 
de belannten Erzählungen von alten Sängern, welche foger bie 
Steine in Bewegung fehten, um fich zw Däufern und Städten 
harmoniſch zufammenzufügen, deuten offenbar darauf bin, daß bie 
Geſangkunſt, alfo auch Ton⸗ und Dichtlunfl, früher dagewefen, 
als die Baukunſt. 
Schöne Literatur ſ. ſchoͤne Wiſſenſchaften. 
Schöner Geiſt und ſchoͤne Seele ſ. Schoͤngeiſt. 
| Schöner Künftler heiße berjenige, welcher irgend eine 
ſchoͤne Kunft (oder auch einige) mit einer gewiſſen Fertigkeit und 
Autzeichnung ausübt. S. ſchoͤne Kunſt. Um ein folder zu 
: Werden, iſt nicht bloß Kunfigenie, fondern auch Uebung nöthig. 
‚6, Senialität. Dan follte daher mit bem Titel eines ſchoͤ⸗ 
en Kuͤmſtlers nicht fo freigebig fein, daß man ihn jedem erthellte, 
der ſich aus bloßer Liebhaberei mit der Aushbung einer ſchoͤnen 
Kunft beſchaͤftigt. Das ift nur ein Dilettant. S. Dilet⸗ 
antismus, 
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Schöne Wiſſenſchaften (beiles lettres) giebt es ri 
lich nicht. Denn die Wiſſenſchaft als ſolche bringe nichts Sei 
nes hervor, ſondern nur die Kunſt. Wird eine Wiſſenſchaft fake 
vorgetragen, ſo ift auch dieß Sache der Kunft, nämlich der Rı: 
detunft. S. d. W. Man hat aber eben diefe und die Diqr 
Zunft (f. d. W.) befonders darum ſchoͤne Wiſſenſchaften gras 
wei ihre Werke, gleich andern willenfihaftlichen, nicht bloß mins 
lich, ſondern auch ſchriftlich dargeſtellt und mitgeteilt werden fie 
nen, und, weil dann auch dieſe Werke ſich wiederum wi 
lich (philologiſch, exegetiſch, kritiſch hiſtoriſch ꝛc.) bearbeiten laſſa 
Daher begreift man auch jene Werke ſelbſt unter dem Zite ie 
ſchönwiſſenſchaftlichen (oder-füger: ſchoͤnen) tei 
Es iſt und bleibt aber dennoch jene Benennung unpaſſend. 
ſelbſt die Aeſthetik oder Geſchmackslehre, ob fie gleich vom * 
nen handelt, iſt darum doch keine ſchoͤne, ſondern eine philofopk: 
ſche Wiſſenſchaft. S. Aeſthetik. 

Schoͤngeiſt iſt zwar zuſammengezogen aus ſchoͤner Geiß 
(bel esprit) wird aber doch gewoͤhnlich in einer andern und [did 
tetn Bedeutung genommen, fo wie Sreigeift oder Hochmuth ei 
Andres und Schiechteres bedeuten als freier Geiſt oder hoher Rud, 
Ein ſchoͤner Geiſt Heißt nämlich ein Menfch, welcher einen [ı 
entwidelten und ausgebildeten Schönheitsfinn hat, daß er fich gm 
mit dem Schönen befchäftigt und ed auch richtig beurtheilt. Urt 
gens ift es nicht nothwendig, daß er felbft ein ſchoͤner Kuͤnſtiet fi; 
er kann auch bioßer Kunftlenner und Kunftliebhaber (Ditetan) 
fein. Dee Schöngeift Hingegen thut nur fo, als wenn a a 
Kenner und Liebhaber der ſchoͤnen Kunſt wäre. Daram heißt dik 
affectirte Kunſtkennerei und Kunftliebhaberei auch Schoͤngeiſterti 
-— ein Fehler, der in unfern Zeiten haͤufig vorfommt und hap 
ſaͤchlich durch die Unzahl beiletriftifcher Zeitfchriften gendhrt wi 
Dergleichen Schoͤngeiſter werfen ſich meiſt auf's Verſemachen u 
Romanfhreiben im Kleinen, bringen aber nichts weiter als Epe 
meren für die Tageleſerei müßiger Menfchen hervor. — Dem Id} 
nen Geifte verfchieben ift die ſchoͤne Seele (belle ame) welde 
fi durch feine, zarte und fanfte Gefühle, auch in moralifh:ri 
gioſer Hinfiht, auszeichnet. Dan findet daher die ſchoͤnen Erla 
im weiblichen Geſchlechte am bäufisften. Zuweilen ſchleicht fe 
auch dabei etwas Schwaͤrmerei, wo nicht gar eine feinere Cogut 
terie, ein. Man vergl. Goͤthe's Bekenntniſſe einer ſchaͤnen Er, 
in Deff. Wilhelm Beier, Ä 

Schoͤnheit f. ſchoͤn 
— oder Schönheitsfinn (sam 

puleri) ift die Empfaͤnglichkeit für das Wohlgefallen am 
und für die Weurtheilung befielben. Sie gehört zu dem urfpän: 
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lichen Anlagen ber menſchüchen Natur, ann daher feinem Mens 
ſchen ganz fehlen, wohl aber in verſchiednen Graden bei verfchieds 
‚um Menfhen vorkommen, und bedarf überall der. Entwidelung 
und Ausbildung. S. Genialitaͤt und Gefhmad. Uebrigens 
it es auch nicht bloßes Gefühl oder bloßer Sinn, was beim Wohl: 
gefallen am Schönen und bei Beurtheilung befielben wirkt; fondern 
die hoͤhern Gemuͤthskraͤfte haben gleichfalls ihren Antheil an dieſer 
geiftigen Thaͤtigkeit. S. ſchoͤn. Darum kommt fie ouch nicht 
bei vernunftloſen Thieren vor. 


Schoͤnheitslinie heißt vorzugsweiſe die Wellenlinie, weil 
ſie das Bild einer leichten und freien, aber doch regelmaͤßigen Be⸗ 
wegung, eines anmuthigen Hinſchwebens iſt. Die gerade Linie iſt 
zu ſteif und einfoͤrmig, als daß man ſie ſchoͤn nennen koͤnnte. 
Unter den krummen Linien aber findet eine Art von Steigerung in 
Anſehung ihrer Schoͤnheit ſtatt, je mehr ſie ſich jenem Bilde naͤ⸗ 
hern. Der Kreis iſt daher am wenigſten ſchoͤn, wegen feiner eins 
fürmigen Geſchloſſenheit. Die Ellipſe iſt es fchon mehr, weit fie, 
obwohl auch geſchloſſen, doch nicht fo einförmig ift, da fie vers 
ſchiedne Durchmeſſer hat und deshalb bald mehr bald weniger ges 
kruͤmmt if. Noch näher kommt jener Schönheitslinie die Spirale, 
weil diefe gar nicht gefchloffen iſt, fondern fih um ſich ſelbſt mit 
fortfchteitender Erweiterung windet. Wenn indeffn der Wigbuns 
gen zu viele werden, fo nimmt fie wieder etwas Einfoͤrmiges an 
und wird am Ende gar einem gefchloffenen Kreife ähnlich. Bei . 
der Wellenlinie aber findet: dieß niche ſtatt. Sie iſt das Bild eines 
 gratiofen Tanzes, weshalb man auch ſelbſt vom Wellentange ſpricht 
und diefem Tanze als einem Spiele de6 MWafferd mit fich ſelbſt 
lange zuſehen kann, ohne zu ermüden. Die Bewegung muß je⸗ 
doch nur maͤßig oder ſanft ſein, wenn ſie ſchoͤn bleiben ſoll. Wird 
fe zu heftig und ſtark, fo daß das Element in einer Art von Ems 
poͤrung begriffen und ber Erde ben Untergang zu brohen ſcheint: 
ſo nimmt ber Gegenftand das Gepraͤge der Exrhabenheit an. S. 
echaben und Hogarth’& oben (im Art. ſchoͤn) angeführte 
Analyſe der Schönheit, wo die Wellenlinie vorzugsweiſe als Schön: , 
heitslinie dargeſtellt ift. 

Schoͤnheitsſinn f. Sqoͤnheitsgefuͤhl. 
| Schönwiffenfhaftler Haben die neuern Puriſten für 

Belletrift gebraucht. Die Endung giebt aber dem Worte eine 
üble Nebenbedeutung, fo daß es vielmehr einen affectirten Belletri⸗ 
Im bezeichnet, alfo einen nahen Verwandten des Schöngeiftes. 

©. d. Ko Die Benennung ift jedoch. Überhaupt nicht recht pas: 
Im, — es eigenttich keine ſchoͤne Wiffenfhaften giebt. ©. 
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Schoock (Martin — Schonckins) ein hollaͤndiſcher Phäs 
foph des 17. Ih. Profeffor zu Geöningen (geb. zu Utrecht 1614, 
geſt. 1665) der ſowohl den Eartefianismus als den Steptideum 
betämpfte, in beiderlei Hinſicht aber nicht von großer Bedeu 
ft. S. Deff. Schr. de scepticismo pars prior s. libb, IV. 
Sröningen, 1652. 8. — Die Schrift gegen Cartes erſchien be 
teits im J. 1643 unter dem Titel: Philosophia cartesiama a, a4 
miranda methodus novae philosophiae Ren. des Cartes, € 
rührte aber nicht von ihm allein ber, fondern zugleich von feinem 
Lehrer Voetius. Es ſollte darin bewiefen werden, daß biefe nem 
Philoſophie nicht bloß zum Skepticismus und Atheismus, onen 
auch zum Fanatismus, ja zum Wahnfinne führe. Die lange Bio 
rede dazu iſt au von Voetius. 

Schooßfünden beißen diejenigen fittlichen Fehler, weder 
der Menſch mit’ einer befondern Art von Zuneigung ergeben ift, dr 
er alfo gleichfam in feinem Schooße hegt und pflegt. Sie mim 
oft fie unbedeutend gehalten, wie wenn jemand der Lecktrei be 
ſonders ergeben fit, find aber doch gefährlich, weil der Menſch de 
durch die Herrſchaft über fich felbft immer mehr verliert und cm 
Ende gar ein Sklave des Lafter werden kann. Man muß ſit 
. alfo bei Zeiten ohne Schonung auszurotten fuchen, damit fie nik, 

gleich andern Schooßkindern, übermädtig werden. 
Schopenhauer (Arthur) Doct. der Philof. und Private 
eent (oder außerordentl, Profeflor?) derſelben zu Berlin, bat fd 
durch folgende Schriften als philoſophiſchen Forſcher gezeigt: Ude 
bie vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde. Ar 
dolſt. 1815. 8. — Ueber das Sehen und die Karben. Lpz. 1816 
8. — Die Welt als Wille und Vorftellung. Vier Buͤcher, nei 
einem Anhange, der die Kritik ber kantiſchen Philoſophie enthält 
£pı. 1819. 8. Der Verf. umterfcheidet hier zwar mit Kant ie 
Welt als Erfcheinung und als Ding an ſich, meint aber, die Ba 
- in jener Beziehung fei eben nichts andres als die Vorſtellung, um 
. in dieſer Beziehung der Wille. Vergl. dagegen die Schrift vs 
J. ©. Raͤtze: Was der Wille des Menſchen aus eigner Kufl 
"vermag ? 2ps. 1820. 8. 

Schöpfung (von ſchoͤpfen, welches ſowohl das Verftärkung 
wort von ſchieben iſt und dann dem lat. haurire, als dus Be 
flärtungswort von fhaffen und dann dem fat. creare entfprih) 
kann ſowohl bie Aushebung des Waſſers aus einem tiefem Lit, 
als audy die Hervorbringung einer Sache bedeuten. Im lehin 
Tal fagt mah auh Erfhaffung ©. den folg. Art. 

Schöpfung (oder Erfhaffung) der Welt (ae 
mundi) ift die erfte oder Hauptthaͤtigkeit, welche der Gentrit i 
Bezug auf die Welt beigelegt wird. Darum heiße Gott [elf da 





Schöpfung 659 
Bettfchöpfer (creator mundi) und alle Dinge in ber Welt 
Befhöpfe Gottes (oreaturae divinae). Ueber keinen Gegen⸗ 
land aber ift von Philofophen und Theologen foviel geftritten wor⸗ 
un, al& über bdiefen, weil er mit einer Menge von andern Pros 
lemen im genauer Verbindung flieht, Nah dem Zwede -diefes 
B. B. bemerken wie nur Folgendes darüber. Denkt man Gott 
us MWeltfchöpfer nad) der Analogie eines menfchlihen Werkmeifterg 
‚Demiurgen, Architekten): fo verwickelt man fich in taufend unaufs 
sslihe Schwierigkeiten. Da entſteht fogleich die Frage: MWoraus 
yat Gott die Welt erfhaffen? Weil nun menfhlide Werkmeiſter 
nur aus einem gegebnen Stoffe, den fie nach ihren Zwecken ums 
bilden, etwas hervorbeingen: fo würde man dann annehmen müf> 
fen, daß aud der Gottheit ein Stoff gegeben geweſen, aus tvels 


hem fie die Welt gebitvet habe. Auf diefe Art wäre aber Gott. 


wur ein Weltbildner oder Weltbaumeifter, nicht ein eigents 
liche Weltſchoͤpfer. Er wäre dann auch duch Die gegebne 
Materie, die mit ihm als gleich ewig geſetzt werden muͤſſte, in 
ſeiner Wirkſamkeit beſchraͤnkt geweſen und haͤtte daher nicht alles, 
was er wollte, ſondern nur, weſſen ſie faͤhig war, aus der gegeb⸗ 
nen Materie bilden koͤnnen. So dachte ſich Plato mit vielen al⸗ 
ten Philoſophen die Entſtehung der Welt, und wollte ſogar aus 
der boͤſen, Gott in ſeiner Wirkſamkeit beſchraͤnkenden, Beſchaffen⸗ 
heit der Materie den Urſprung des Uebels in der Welt erklaͤren. 


Da dieß mit der Idee von Gott als einem abſoluten, voͤllig un⸗ 


umſchraͤnkten, Weſen nicht vertraͤglich iſt, auch die neue, noch 
ſchwierigere, Frage veranlaſſt, wie denn neben und außer Gott von 
Ewigkeit her eine rohe oder formloſe Materie beſtehen konnte, 
und warum Gott ſich nicht eben auch der Materie von Ewigkeit 
ber bemächtigte, um ihre eine feinen Abfichten möglichft angermeffene 
Form zu geben: fo nahmen andre, befonber®. chriftliche, Philoſo⸗ 
phen und Theologen lieber an, Gott habe die Welt aus Nichts 
(ex nihilo) gefhaffen. Damit kommt man aber auch nicht woeiter, 
wie bereits im Art. Nichts erwieln worden. Denn mit dem 
Nichts laͤſſt fich nichts anfangen, oder wie bie Alten fagten: Ex 
nihilo nihil fit. Ueberhaupt ift der Gedanke eines zeitlichen Schafs 
fend Gottes gar zu anthropomorphiftifih. Die Frage nach dem 
Wann? und nah dem Warum nicht früher oder fpäter? fest uns 
dann uͤberall in die größte Verlegenheit. Das Vernünftigfte wird 
alfo wohl fein, diefen allzumenfchlihen Gedanken völlig aufzugeben 
und flatt deſſelben folgenden Sag aufjuftellen: Gott iſt der ewige 
Urgrund aller Dinge fowohl ihrem Daſein al8 ihrer Befchaffenheit 
nad) (quoad materiam et formam). Dabei muß aber das Wie? 
völlig unbeſtimmt bleiben, weil wir weder vom Weſen Gottes noch 
von bet Befchaffenheit der Welt im. Ganzen Cem MU ber Dinge) 


- 
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eine witkliche Erkenntniß haben. &. Bott und Welt. Dahn 
- wie nun Gott als Weitſchoͤpfer in diefem Sinne, fo koͤnnen wi 
auch die Weltihöpfung felbft als eine ewige (fowohl a parte ante 
als a parte post) denken d. h. als eine immer fortgehende Eat 
wickelung oder Evolution (von Manchen auch Setboffenbarung oda 
Manifeitation Gottes genannt) fo daß berfelbe göttliche Act, we 
chen wie Schöpfung nennen, auch diejenigen Acte in ſich ſchlieft, 
welche wir Erhaltung und Regierung ber Welt nennen. ©. 
diefe "Ausbrüde. Was aber die Frage noch dem Zwede ber 
Weltſchoͤpfung beteifft, fo ift es am beften, mit einem Nea 
liquet darauf zu antworten. Denn die Antworten, Gott babe die 
Belt zu feiner Ehre ober zur Verherrlihung feines Namens or 
zur Verbreitung feiner Seligkeit außer: fich erfchaffen, find wiebeum 
fo antbropomorphiftifh oder gar anthropopathifh, daß fie vor de 
phitofophicenden Vernunft nicht befteben koͤnnen. Noch tmwenigt 
aber kann vor derfelben die Vorftelung von der Weltſchoͤpfung old 
einem Ausfluffe oder Abfalte der Dinge aus Gott beflchm. 
S. Emanation und Abfall. 


Schoppe (Caspar oder Gaspar — Scioppius) efn arm 
Stoiker (geb. 1576, geft. 1649) der aber nur in die Fußtapfra 
von Lipfius trat und daher befien Schriften über bie ſtoiſche 

Philoſophie auszog. ©. Casp. Scioppii elementa stoicae ph- 
losophiae moralis, quae in Senecam, Ciceronem, Plutarchum 
aliosque scriptores commentarii loco esse possunt. Mainz, 1608. 
8 Es iſt dieß eigentlih nur ein Bruchflüd von einem großem 
Werke, das er herauszugeben verſprach, aber nie herausgegeben hat, 
Seine "litecarifchen Streitigkeiten, bei denen fein Charakter nicht im 
varkhelihaften Lichte erfchien, gehören nicht bieher, fondern in de 
 gllgemeine Literaturgefchichte. 

Schottiſche Phitofophie ſ. brittiſche Phikofophir. 
Auch vgl. die Namen: Beattie, Sergufon, Dome, Humt, 
Hutcheſon, Oswald, Reid, Smith und Stewart, Di 
meiften ſchottiſchen Philoſophen haben in der Wiffenfchaft, beſen 
ders tm praltifchen Theile derfelben oder in der Moral, den Ge 
meinfinn oder das fittliche Gefühl zu ihrem Fuͤhrer genommen und 
daher mehr populac als feientififch philofophirt. Doch find fie ia 
dieſer Hinſicht nicht ohne Verdienft und haben ebendeswegen unte 
ihren Landsleuten, beren Sinn auf das Praktiſche und Popular 
gerichtet iſt, viel Beifall gefunden. 

Schranken heißen diejenigen Beftimmungen eines Dinge, 
durch die es als ein Endliches erſcheint Darum werden aud di 
Gränzen fo genannt Beſchraͤnkt und unbefhräntt oda 
ſchrankenlos Heißt daher ebenfopiel als begranzt und unde 
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gränge ober graͤnzenlos, endiich und unendlich. ©. die 
beiden letzten Ausdrüde; auch Graͤnzbeſtimmung. 

Schred ik din hoͤherer Grad von Furcht, der fo ploͤtzlich 
entſteht, daß man im erſten Augenblicke die Beſinnung verliert. 
Wer dazu geneigt iſt, heißt ſchreckhaft, was aber dieſe Gemuͤths⸗ 
ſtimmung leicht erregen kann, ſchrecklich. Das Schreckliche 
iſt alſo ebenfalls ein höherer Grab des Furchtbaren. Für ſchreck⸗ 
lich ſagt man auch wohl erſchrecklich, weil man leicht bavor 
erſchrickkt. Wer auch dann nicht erſchrickt, wenn er von Gefahren 
umgeben iſt, alfo- denfelben mit Beſonnenheit zu begegnen vermag, 
heißt unerfchroden. Lebrig. vergl. Furcht und furchtbar. 

Schredensfpfem f. Terrorismus, auh Strafe, 

Schreibart f.-philof. Schreibart. Den Unterfchieb 
zwiſchen den befondern Arten der Schreibart überhaupt (ber poetis 
[hen und profaifchen, ſo mie der höhern, mittlern niedern 
Schreibart) Hat: die Poetik und Mhetorit zu entwideln. 

Schreiber (Aloys Wilhelm) geb. 1765 zu Kappel im Bas 
bifchen, Doct. der Philoſ. und feit 1805 Prof. der Aeſthetik zu 
Heidelberg, feit 1812 großherzoglich s badifchee Hiſtoriograph zu 
Karlsruhe, dat außer mehren poetifchen und hiftorifchen Schriften 
auch folgende. philofophifche herausgegeben: ‚Die Unfterblicjkeit; eine 
Skizze. Raſtadt, 1788. 8. — Lehrbuch der Aeſthetik. Heidelb. 
1809. 8. — Er iſt aber nicht zu verwechſeln mit einem. andern 
Schreiber (Heinrich) Doect. der Philoſ. und Theol., auch Prof, 
der letztern zu Freiburg im Breisgau, der gleichfalls eine Aeſthetik 
unter dem Titel: Die Wiſſenſchaft nom Schönen (Freiburg, 1823. 
8) und eine Religionsphilofophie umter dem Titel; Allgemeine Res 
Ugiondfehre- · nach Vernunft und Offenbarung (ebendaf. 1828. 2 
Thle. 8.) herausgegeben bat. — Von dieſem Sch. ift auch bie 
Schrift: Das Princip der Moral in- philofophifcher, theologifcher, 
chriſtlicher und irchlicher Bedeutung. Karler. u. Freiburg, 1827. 
8. Das philefophifhe Moralprincip ſoll fen: Sci Menſch, 
weit du in die dich, den Menfhen, achteſt! — Das theologi⸗ 
[hei Werde Sort aͤhnlich aus Liebe gegen Bott! — Das chriſt⸗ 
lihe: Sei Chrift aus Glauben an Ehriftus! — und bas kirch⸗ 
liche: Gehöre zur Gemeinfchaft der, Heiligen, zue Kirche, aus 
Mitwirkung oder Gnade des göttlichen oder heiligen Geiſtes! — 
Bei der legten Kormel denkt der Verf. als Glied der Eatholifchen 
Kiche natuͤrlich an dieſe. Mach dem kirchlichen MRoralprincipe 
word’ es alfo die erfte und hoͤchſte Pflicht des Menfdyen. fein, ber 
katholiſchen Kirche anzugehören. Das klingt ja beinahe wie das 
alte: Extra, ecclesiam nulla salns — nur in ein philofophifches 
Mäntelchen gehüullt. Hätte jedoch der Werf. bei der legten Formel 
nicht an die fichtbare, fondern am die unfichtbare Kirche (das füt: 


’ 


‘ 
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liche Gotteereich) gedache: fa wäre dieſe Formel im Gtunde eu 
lei mit der zweiten. 

Schreibfreiheit ſ. Denktfreideie w. Prefſfreiheit. 

Schreibkunſt ſ. Schriftkunſt. 

Schrift bedeutet bald einen Inbegriff von Zeichen zur Be 
anfhaulihung von Tönen, bald ein Werk, welches durch Zufıme 
menfegung folcher Zeichen entflanben iſt und daher auch ein fhrife 


liches Werk Heißt. In jener Veziehung ſegt man die Schrife 


ſprache dee Tonſprache entgegen (f. Sprache) und unterſcheß 
bet mehre Schriftarten, als Buchſtaben- oder alphaber 


. tifhe und Bilders oder hieroglyphiſche Schrift © 


Bilderfhrift und Ideographik. Won beiden iſt noch die 
Notenſchrift verfchieden, welche bloß unatticulirte Tone bezeich 
net und daher eine Dienerin der Tonkunſt iſt. Wenn jebod ab 
gekürzte zeihen Noten genannt werden (wie die notne tir- 
nianae — benamt von Cicero's Sreigelaffenem und literariſchen 
Schülfen, Tiro, ber fle erfunden haben fol): fo gehört die Nr 
tenfchrift mit zur Buchſtabenſchrift. Auch die Sylbenſchrift 
kann dahin gerechnet toerden, indem fie mehre Buchftaben, bie zw 
fümmen eine Sylbe ausmachen, mit einem einzigen Zeichen au 
deutet. Unter allen Schriftarten ift wohl die alphabetiſche ode 
Buchftabenfchrift die volllommenfte, weil fie der wenigſten Zeichen 
bedarf, indem bdiefelben nur auf verfchiedne Welfe verknüpft wer 
den dürfen, um alle Wörter einer Sprache darzuſtellen. So bi 
der Jeſuit Clavius berechnet, daß alle Wörter ber franzoͤſiſche 
Sprache gebildet worden, indem man die 25 Buchſtaben bes fin 
söfifchen Alphabets 52,636,736,497,664,000 mal auf verfdiest 
Weiſe zuſammengeſetzt habe. Ob die Rechnung richtig, Km iq 
nicht fagen. Uebrigens vergl. Schrifttunft. 

Schriftarten f. den vor. Art. 

Schriften nämlid philoſophiſche, f. Biteratur Dee Dh 
Lofophtie. Die Schriften, welche jeder Philoſoph herausgegeben, 
find bei deſſen Namen zu fuchen, fo wie die Schriften über jet 
philoſophiſche Wiſſenſchaft unter dem Titel diefer Wiſſenſchaft feld 





— Bon heiligen Schriften weiß bie Philoſophie nichts, ob 


fie gleich) den Gebrauch derfelben für bie moralifch = zefigiofe Volke 


bildung billigen muß. Doch haben auch bie Schriften manche 


Philoſophen ſolches Gluͤck gemacht, da fie wenigſtens von dm 


Anhängern dieſer Philoſophen faſt als heilige Schriften (tawquan 


oracula divina) verehrt wurden, z. B. das dem Pythagorat 
zugefchriebne goldne Serie (xevon en) und bie Hauptfpradt 
— dofaı) Epikur's. 

Schriftkunſt iſt etrvas andres als Schreibtunfl. Dirk, 


als die Kunfk Töne überhaupt ducch gewiffe fictbane Zeigen dar 
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zuſtellen — eine Kunſt, die. dem meunſchllchen Geiſte zu feiner Ent 
widelung und Ausbildung unentbehrlich ift, wenn fie gleich auch 
manchen Nachtheil gebracht bat, deren Erfindung aber fi in’s 
prauefte Alterthum verliert und daher auch ein Gegenſtand des 
Streits zwiſchen Aegyptiern und Phoͤniciern war, indem beide Voͤl⸗ 
ker ſich dieſe Erfindung aneigneten, waͤhrend Manche fie ſogar als 
eine goͤttliche Erfindung betrachteten — dieſe Kunſt, ſag' ich, wird 
bier ats ſchon bekannt vorausgeſetzt, und iſt auch, wenn fie ein⸗ 
mal erfunden, nichts weiter als eine mechaniſche Kmſt, indem man 
nur die vorgefchriebnen Zeichen nachzumachen braucht; was allens 
falls auch eine Mafchine verrichten kann. Jene hingegen fol eine 
äfthetifche oder fchöne Kunft fein, und heißt daher auch Schön» 
(hreibetunft (calligrapbia). Sie ift aber doch bloß eine vers 
ſchoͤnernde oder relativ ſchoͤne Kunſt. Sie verfchömert nämlich bie 
gegebne Schrift foviel ale möglich, theils durch wohlgefällige Ger 
flaltung der einzelm Schriftzeichen, theils durch wohlgefällige Ver⸗ 
bindung berfelben neben und unter einander zu einem Ganzen, wel⸗ 
ches durch ſchoͤne Züge und ſymmetriſche Verhaͤltniſſe gut in's Auge 
faͤlt. Dabei iſt die Kunſt aber freilich ſehr beſchraͤnkt. Denn 
die Schrift muß vor allen Dingen leicht aufzufaſſen ober lesbar 
und verſtaͤndlich fein. Folglich tft die Kunſt duch die urfprüngliche 
Geſtalt und den außerhalb des ſchoͤnen Kunſtgebiets Liegenden Zweck 
der Schrift in der Ausübung gebunden. Jene Geſtalt darf man 
nicht willkuͤrlich verändern, um etwa den Schriftzeichen eine ſchoͤ⸗ 
nere Form zu geben; fo wie auch nicht zu viel Verzierungen ans 
gebracht werden bürfen, weil man dadurch das Lefen umd Werſte⸗ 
ben dee Schrift erſchweren würde. Uebrigens iſt «6 gleichgültig, 
ob Die ſchoͤne Schrift unmittelbar durch die Hand des Menſchen 
oder mittelbar durch eine Schriftprefie hervorgebracht werte. Man 
kann daher wohl die Kalligraphie in die fhöne Cheirographie 
und die ſchoͤne Typographie eintheilen; aber her Unterſchied 
ſelbſt iſt nicht melentlidh, weil ee nur den Mechaniemus des Schreis 
bens betrifft. Doch pflegt die Handſchrift, wenn fie wirklich ſchoͤn 
if, fich noch beffer aussunehmen, als die Druckſchrift. Jene bat 
nämlich mehr Leben und Mannigfaltigleit, da die lebendige Hand 
nie alle Schriftzeichen auf diefelbe Art macht, waͤhrend Typen et⸗ 
was Einfösmiges, Starres und gleichſam Todtes an ſich haben. 
Indefien kann man diefem Mangel wieder dadurch abhelfen, daß 
man die Schriftzeichen nit in Formen bilbet, fondern unmittelbar 
in eine Platte gräbt und hernach von biefer abdrudt. Denn fo 
wird der Abdruck (befonderss wenn es eine in Kupfer geftochene 
Schrift ift) ſich eben fo ſchoͤn oder. vielleicht noch ſchoͤner ausnehs 
men, als eine von der Hand unmittelbas bervorgebsachte Schrift. — 
Wenn Schriften durch Zeichusngen oder Gemälde verziert‘ werden, 


\ 
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fo vereinigt ſich die Zeichnere und Maleckunſt mit bes fdhdar 
Schriftkunſt zur gemeinfamen Deroorbringung eines aͤſthetiſch weh 
gefälligen Werkes. Iſt die Schrift felbft eine Art von Bilder 
ſchrift, fo nähert ſich die Schriftlunft ſchon jener hoͤhern Kun, 
bfeibt aber doch immer weit hinter ihr zuruͤck, da die Schriftbilie 
nur fehe Bein fein und nie ein fo volllomnmes Bild im Ganzen 
darſtellen koͤnnen, wie ein aus vielen Figuren zuſammengefetztes Go 
mälde. — Auch die Notenfhrift bat man neuerlich nad den 
Regeln ber Kalligraphie zu verfchönen gefucht. Dier zeigt fd 
aber die Beſchtaͤnktheit dieſer Kunft noch auffallender. Denn bi 
Moten, als kleine Körper mit dicken Köpfen und langen Schwaͤn 
gen, bie duch viele Querlinien zerfhnitten find, woiderfireben den 
Koderungen des Geſchmacks fo fehr, daß man erſt eine neue Nu 
tenſchrift zu diefem Behuf erfinden müfltee Dann würbe aber vor 
alten Dingen darauf zu ſehen fein, daß biefe neue Notemfhrift 
aud fo bequem für Spieler und Sänger wäre, um bie Note 
gleid) prima vista ober vom Blatte weg fpielen und fingen zu 
können. Eine folhe Aufgabe zu Iöfen möchte ſchwerlich gelingen. 
Vielmehr iſt zu fuͤrchten, daß die Verſchoͤnerung ber Motenfcrift 
duch Erfindung eines ganz neuen Motenfpflems dem Gebraudk, 
mithin dem Hauptzwede diefer Schriftart, großen Abbruch thun 
würde.” — Die neuerdings beliebte Wiederherftelung dee fog. go: 

thiſchen Schrift: ift keineswegs als ein Fortſchritt, ſondern viel⸗ 
mehr ‘als ein Ruͤckſchritt im Gebiete ber fchönen Schriftkunſt au 
zuſehn. Wahrſcheinlich wird auch diefe typographiſche MRodenau: 
beit nicht lange dauern. Uebrigens vergl. auch Bilderſchrift 
und Ideographik, desgl. ſchoͤne Kuͤnſte. 

Schriftlich Helft alles, was durch Vermittelung derjenigen 
Zeichen, deren Inbegriff die Schrift ausmacht, bewirkt oder mitge 
theite wid. S- Schrift. Daher braucht man +6 vorzüglich von 
ı Geifteswerken, die dadurch zu Tage gefördert werden, und dam 
aud vom Unterrihte. ©. d. W. 

Schriftſteller if at dem Wortſinne nad) einerlei mit 
Schriftfeger, aber doch dem hoͤhern Sinne nach von ganz ur 
ſchiedner Bedeutung. Jener tft nämlich der Verfaſſer eines ſchrift⸗ 
lihen Werkes (alıctor operis literarii — auch ſchlechtweg Autor) 
dieſer aber nur ber mechanifhe Danklanger von jenem, gleichſam 
ein Machfchreiber deſſelben mittels fogenannter Xypen ober Leiten. 
Wenn man nun die Schriftitellee Wohlthaͤter oder Bildner de 
Menſchheit nennt, fo bat man freilich nur diejenigen Autoren im 
Sinne, welche dem Schriftflellerberufe, der an fich allerdingt 
heilig Ift, genägen. An die ſchlechten und bifen, die Gelhmadk 
und Sittenverderber, alfo Verbildner der Menſchheit, denkt man 
nicht weiter, weil die meiſten verfeiben nur eim ephemeres Daſcia 
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haben oder bo vom der Machmels weniger gefchägt und geleſen 
werdm — mit einem Worte, man beit nue an die claffifchen 
Schriftſteller. S. claffifh. Daß die Schriftfteller gem von 
ih in der Mehrzahl (im Pluralis majestaticus) fprechen, wie bie 
Könige, kommt wohl ufprünglic nicht von Ihrer Eitelkeit —- bie 
freilich auch bei Vielen einen guten Antheil daran haben mag — 
fondeern daher, daß. dee Schriftfteller fich germ mit feinen Lefern 
zuſammendenkt ober ſich gleihfam mit ihnen geiftig identificitt. 
„Die wollen jetzt biefes oder jenes betrachten,” heißt demnach fo 
viel ala: „Ich und meine Lefer wollen es.“ Und das kann auch 
keinem Tadel unterlegen. Denn ohne bie Borausfegung gelefen 
zu werden koͤnnte vernünftiger Weife kein Menſch eine Feder ans» 
rühren,” gefchweige ein Buch fchreiden. — Fuͤr Schriftſteller zu 
fügen Schriftner, wie Einige vorgefchlagen, wäre ber Kürze we⸗ 
gm nicht übel. Zur Abmwechfelung koͤnnte man dann auch Buchs 
ner fagen. Berl. Buch. — Wegen des. Rechts ber Schriftſteller 
in Bezug auf ihre Geiftesmerke vergl, Nach druck und Plagiat. 
Wegen des Rechts der Schriftfteller gegen einander aber und deſſen 
Schranken. vergl. die Schrift von 3. 3. Wagner über Fichte's 
Nicolai, oder Grundfäge des Schriftſtellerrechts. Nuͤrnb. 1801. 8. 
Es möchten ſich indeß jene Schranken ſchwerlich genau beſtimmen 
laſſen. Denn wenn man, wie gewoͤhnlich, fagt, nur die Sache 


(dad Buch und bie darin ausgefprochnen Meinungen, Grundjäge. 


oder Lehren) nicht die Perſon dürfe angegriffen werden: fo ift hier 
die Sache als Wirkung mit ber Perfon als Licheber fo genau vers 
tnüpft, daß beide nur in abstracto, nicht aber in concreta trenns 
bar find. Das Bud iſt ja in ber Gelehttenrepublik der natürliche 
Repräfentant feines Verfaſſers. Daher kommt ed wohl auch, daß 
die meiften Schriftfteller fich für perföntich beleidigt halten, wenn 
man ihre Werke tadelt. Wer indefien die Wahrheit, fo wie die 
Freiheit des Gedankens und des Wortes, aufrichtig liebt, wird fich 
über folchen Tadel, wär er auch ungerecht und felbft unmittelbar 
auf die Perfon gerichtet, leicht hinwegſetzen können. Bel der Obrig⸗ 
keit in dieſem Falle Huͤlfe fuchen, bringt dem Schriftfieller wenig 
Ehre. Und noch umfinniger iſt es, -wenn beöhalb, wie es mohl 
zuweilen gefchehen, Einer den Anbern zum Zweikampfe berausfos 
dem wollte. Dadurch wird ja gar nichts ausgemacht, wenn man 
auch von dee Unftatthaftigkeit bes Verfahrens ſelbſt abfehn wollte; 
©. Zweikampf. oo | 
Schubert (Gotthilf Heine.) geb. 1780 zu Hohnſtein im 
Schönburgifchen, Doct. der Med., war erſt praßtifcher Arzt zu Kreis 
berg, ging 1806 nach Dresden und privatifirte bafelbft, "warb 
1309 Director des Realinftituts zu Nürnberg, 1816 Erzieher der 
Prinzeſſin Maria und des Prinzen Albert von Mellenburge 
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Schwein zu Ludwigsluſt, endlich 1819 ordentl. Prof. dee Nee 
gefchicdyte zus Edangen, von wo er 1827 auf bie neuctrichtete Un 
-verfitäet zu Muͤnchen verfegt worden. Als philoſophiſcher Shift 
ftellee philoſophirt ee meift ins Geiſte Dee fchellingifchen Natucz 
Loſophie, mit einer fasten Dinmeigung zum Myſticiomus, gehe 
aber unftzeitig zu den geiftvollem Anhängern jener Schule; wethal 
er ihr auch nicht blindlings huldigt. Seine philoſophiſchen Dan 
ſchriften find folgende: Ahnungen einer allgemeinen Geſchichte de 
Eebens. Lpz. 1800. 2 Thie. 8 Im J. 1820 kam uch des 
2. Th. 2. Bd. hinzu, fo daß das Ganze eigentlich 3 Baͤnde aus 
"macht. — Anfihten von der Nachtieite der Naturwiſſenſchaft. Dad. 
1808. 8. 4. 3. 1827. — Bom Geift und Welen der Ding, 
oder philofophifche Blicke auf bie Natur der Dinge und den me 
ihres Daſeins, wobei der Menſch überall als die Löfung des Ra 
ſels beteachter wird. Aus dem Franzoͤſ. des Grafen von Saint 
Martin, mit einer Vorr. von Baader. Lpz. 1811—2. 22 
8. — Die Symbolik des Traums. Bamb. 1814. 8. A. 2 18.1 
— Altes und Neues aus dem Gebiete der innern Seelenkund. 
Lpz. 1816. 8. — Die Gefchichte der Seele. Stuttg. u. Zi. 
1830. 8. — Auch hat er mehre naturhiſtoriſche Werke geichrichen, 
beögleichen ein aftzonomifches unter dem Titel: Die Urwelt we 
bie Fixſterne; eine Zugabe zu den Anſichten von bee Machtieite da 
Naturwiſſ. (Dress. 1822. 8.) worin er Herſchel's Anſichta 
von der Größe und Entfernung ber Himmelskoͤrper, fo wie wa 
ber Ausdehnung, Geſtalt und Fortbildung des Weltgebäubes ühe 
haupt, durch ſehe umgulängliche (meift auf gewiflen philsfophide 
Anfihten berubende und daher gegen mathematifche Rechnung um 
Meffung ohnmaͤchtige) Gründe zu widerlegen fudyt. Der Gedadke 
‘an die ungeheure Größe und Entfernung der Himmelskoͤrer, F 
wie an bie in's Unermeffliche "hinausgehende Ausdehnung bes Bet 
gebaͤudes und an die fortwährende Geſtaltung großer 
fteme, hat nichts Erdruͤckendes, fonbem vielmehr etwas Erhedene 
für den Self. Auch find Millionen und Billionen Meilen er 
Körper eben fo leicht zu denken, als einige Hunderte ober Zaulıak. 
Ein Philoſoph follte doch „wiffen oder bedenken, daß im Raum 
alles nur relativ if. Sonſt müflte man am Ende licher gar pi 
- der (nicht kindlichen, ſondern kindiſchen) Worftellung der alten Dii 
zuruͤkkehren, nad) voeichee bie Erde der Hauptkoͤrper war, um de 
fi alle6 bloß zue Luft und Freude der Menſchen berumbdreh. 
Dann Hätte vielleicht auch jener Dekonom ganz echt, welchn 
meinte, Sonne und Mond feiern wohl nicht größer, als [eine m 
Weizen befäcte Zwoͤlfackerbreite. 

Schuld Hat zwei Bedeutungen, bie oft im eimanber ſpieln 
woraus leicht Zweidenigkeit, Misverfland und Irthum hervocgh 
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In ber erfien Bedeutung verficht man dasjenige darunter, was ei⸗ 
1er dem Anden rechtlicher Weife zu leiſten oder zu entrichten hat; 
»a8 man alfo im Lateinifhen auch Jdebitum nennt. Wenn daher 
Jemand viel an Andre zu bezahlen hat, fei es für Waaren oden 
Arbeit oder Miethe, feien es erborgte Gelder ober rüdftändige Zins 
fen von dImfelben: fo ſagt man, er babe viele Schulden ode 
er fei wel ſchuldig. Wer dergleihen Schulben (viel oder we⸗ 
nig) bat, heißt daher felbft ein Schuldner (debitor) fo wie der 
Andre, torihem ex ſchuldet, ein Gläubiger (ereditor) weil dieſer 
Slauben oder Vertrauen in Bezug auf die Zahlungs Fähigkeit und 
Witligkeit des Schulbners hat oder wenigftens urfprünglich hatte, 
bevor er die Wermögensumftände und den Charakter deſſelben ge⸗ 
nauer kennen lernte. Hierauf beziehn fih auch bie Schuldbe⸗ 
kenntniſſe, Schuldbriefe, Schuldſcheine, Schuldfchrife 
ten oder Shuldverfhreidungan ( Obligationen — fo bes 
nannt, weil fie eine Zahlungsverbindlichkeit beurkunden). Nimmt 
man num das W. Schuld in diefer Bedeutung, fo ift bloß von 
einem dufern Bechältniffe dee Menſchen zu einander in Anfehung 
des Eigenthums die Rede, alfo von eine aͤußern Schuld. 
Diefe Schuld kann daher fehr leicht und ohne irgend einem Anſtoß 
für die Vernunft von dem Einen auf ben Andern übergehn ober 
Übertragen werden; wie es im täglichen Leben fo häufig gefchieht. 
Es kann folglih auch Einer für den Anden zahlen, gutfagen, 
Buͤrgſchaft leiften; ja «6 kann fogar ein förmlicher Handel mit fol 
hen Schaden getrieben werben, wie es wiederum tagtäglich auf 
unfern Börfen mit den Staatsfhulben gefhiceht. Denn der 
Staat als moralifhe Perfon kann fo gut, wie eine phufifhe Per: 
fon oder ein Individuum, Schulden machen, und bie darauf 
bezüglihen Papiere (Staatsſchuldſcheine ober auch wohl 
Gtaatseffecten genannt, weil der Staat eigentlich oder zuletzt 
deren Berwerthung zu bewirken hat) koͤnnen wegen der balb grös 
Kern bald geringern Mahrfcheintichkeit Ihrer endlichen Verwerthung 
durch den fhuldenden Staat ein ſehr bedeutender Gegenftand nicht 
nur des wirklichen Handels, fonden auch bed Wagens und Wet⸗ 
tens, des Haſardſpiels und bee Aglotage werben. — Ganz andere 
verhält es fih mit dee Schuld in ber zweiten Bedeutung,' im 
Lateinifchen onlpa genannt. Diefe Schuld entfpringt aus fittlichen 
Bergehungen und heißt daher auch ſelbſt eine ſittliche Schuld, - 
ober wiefern jene Vergehungen Sünden heißen, eine Sünden» 
fhuld. Sie ift ein inneres Verhältnis unfrer "Handlungen zum 
Vernunftgefege, welches dergleichen Handlungen verbietet, weil fie 
eben vernunftwidrig, alſo unfittlih, alfo boͤs find. Folglich iſt 
diefelbe auch nur eine innere Schuld, etwas an der Perfon, 
welche unfittlicy ober boͤs gehandelt und dadurch eine Schuld auf 
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fich gelaben has, ganz allein und ausſchlleßlich Haftendes. Eben 
darum kann fie nicht von dem Einen auf den Andern übertragen, 
nicht von dem Einen für den Andern übernommen, bezahlt oda 
getilgt werden. Man kann fie nur felbft tilgen, indem man fi 
beffert, mithin zu fündigen aufhört. Haben demnach die ern 
Menfchen gefündigt und dadurch eine Schuld auf fidy geladen, fi 
geht dieß deren Nachkommen nichts an, außer wem unb toiden 
dieſe gleichfalls gefümdigt und dadurch wieder eine Schuld auf ſch 
geladen haben. Daß man gleichwohl an eine Uebertragung bie 
Schuld von der einen Perfon auf die andre (ja fogar auf Thim 
— fogenannte Opferthiere, bie, obwohl felbft ſchuldlos, für fremd 
Schuld büßen follten — f. Opfer) geglaubt at kommt ledighh 
daher, daß man die beiden Bedeutungen bes W. Schuld mit dr 
ander verwechfelte, folglich) in Gedanken bie eine Schub dee anden 
ſubſtituirte. Man bildete fich ein, bee Sünber fei durch feine me 
raliſche Werfhuldung ein dußerer Schuldner geworden, und de 
Glaͤubiger dieſes Schutdners fe Gott felbft, der aber auch dodunh 
befriedigt (verföhnt) werden koͤme, daß ein Andrer, wenn slih 
ganz Schuldlofer, für jenen Schuldner mit feinene Leben bezabb 
(die Schuld gleichfam abbüfe). Die Unftatthaftigkeit dieſer Theor 
ift aber ſchon Im Art. Erlöfung bargethan worden. Auch gun: 
bet ſich auf jene Theorie der Dandelöverlehr mit den Süundenfdut 
den, wie mit Staatsfhulden, genamt Ablaf. S. d. W. m 
‚Sündenvergebung — Da bie fittlihen Vergehungen arch 
Mechtöverlegungen fein innen, fo haben die Juriſten dus B 
Schuld noch in einem befondern (engern) Sinne genommen, m 
fie der bloßen Schuld (culpa) die Bosheit (dolus) entgegemfehn. 
Wegen diefes Gegenfages vergl. culpos und dolos. — Bam 
‚andrer Segenfäge vergl. Verdienft und Unſchuld. | 
Schuldbekenntniß und Schuldbrief f. den vor. A 
Zuweilen ſteht Schuldbekenntniß auch für Sünbenbdetent 
niß. S. Belenntniß. 
Schuldenfrei bezieht fih nur auf die Schub in be m 

fin Bedeutung. S. Schuld und ſchuldlos. 
| Schuldig hat rbenfo wie Schuld (f. d. W.) eine boppelir 
Bedeutung, fo baß es fowohl von dem gefagt wird, ber eine dr 
ßere Schuld zu bezahlen, -als. von dem, ber. eine innere (fittlid«) 
Schuld auf fi geladen hatz 3. B. in den Redensarten: „Ex H 
0 Thir. ſchulbig“ — „Er ma be6 Todes ſchuldig.“ — Das Eir 
ſtantiv Saqh uidigkeit ſteht auch oft für Pflicht. „Das i 
meine Schuldigkeit,“ beißt alſo ebenſoviel als: „Das iſt mei 
Pflicht.“ Doc denkt man dabei meift vorzugsweiſe an bie ſtin 
gere oder erzwingbare Rechtspflicht, ſo daß man much wohl mir 
thun koͤnnte, als man nach dem Rechtsgeſetze zu thum ſchuldz 
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wäre; z. B. wenn man Jemanden einen bloßen Liebesdienſt em 
zeigte. In Bezug auf das göttliche oder allgemeine Dernunftgebot 
aber fann man nie mehr als feine Pflicht -thun, und auch diefe 
siht einmal volllommen. Daher ſagt die Echrift mit Red: 
„Wenn wir aud alles gethan haben, was wir zu thun fchuldig 
„waren, fo. find mir doch unnüge Knechte,“ nämlidy vor Gott, 
dem oberſten Richter menſchlicher Dandiungn. — Der Grumdfag 
der Griminaljuftiz, daB es beifee (d. h. ein Bleineres Uebel) fei, 
wenn der Scyuldige wegen mangelnder Heberführung Losgefpros 
hen, als wenn der Unfchuldige wegen bloßes Verdachts vers 
uetheilt werde, ift eigentlich ein Srundfag der Menſchlichkeit übers 
buupt, dee um fo mehr zu befolgen, wenn von einem Verbrechen 
die Rede ift, welches vom Gefege mit ber Todesſtrafe belegt wors 
ben. Denn nah Vollziehung eines Zodesurtheild kann das Urs 
techt, wenn ein ſolches geſchehen, gar nicht mehr gut gemacht wers 
ben. Auch iſt der Grundfag nit neu, fondern fehr alt. Das 
toͤmiſche Recht (L. 5. D. de poenis) fagt ſchon: „Satius est im- 
-„punitum relingui facinus nocentis, quam innocentem damnari.* 
— Der Recenſent von Mittermaier's Xheorie des Beweiſes 
Im peinlichen Proceſſe (Reipz. Lit. Zeit. 1824. Nr. 268. &. 2138.) 


fagt zwar, dieſer Satz babe keinen rechten Sinn. Das mödhte . 


wohl aber eher von feiner eignen Behauptung (S. 2136) gelten, 


 „baß der Richter nicht bloß auf ben Grund einer logifchen Gas 


„wiſſheit Strafen anerkennen (zuertennen) fol, fondern nur nach 


„vorher erlangter moralifcher Gewiſſheit.“ Da würde gar oft 
. alle Gerechtigkeit verkehrt und der Unſchuldige figtt des Schuldigen 
beſtraft werden. Wie oft iſt dieß infonderheit von Schwurgerich⸗ 
ten (jurys) geſchehen, wo die Geſchwornen meift „nur nach vorher 
erlangter moraliſcher Gewiffheit” ihr Schuldig ausſprechen! 
| Schuldlos wird meift in moralifher Bedeutung genonmen 
(. Schuld) in welcher aber niemand von und ganz ſchuldlos ift. 
Man kann alfo einen Menfchen nur relativ d. h. in Bezug auf 
dieſe oder jene Handlung fchuldlod nennen. Vergl. Unſchuld und 
ſchuldenfrei. 
| Schuldner, Schuldſchein, Schuldfhrift und 
Schulpverfhreibung f. Schuld. 

Schule (oxoAr, schola) in philofophifcher Hinſicht f. phis 
loſophiſche Schulen und Scholaficismus. In allgemeis 
nee Beziehung aber find bie Artikel: Erziehung und Unter 
 siht (da man unter Schulen eben Erziehungs» und Unterrichts⸗ 


anſtalten verfteht) zu vergleichen, fo wie des Verf. Schrift: Der. 


Staat und die Schule» 2y3. 1810. 8. — Hüffel’s Schrift: 
Der Staat, bie Kirche und die Wolksfhule, in ihrer Innern und 
aͤußern Einheit dargeftcht. Darmſt. 1823. 8 — Ueber Schulen. 
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Ben Joh, Erde, Wilberg. Effen, 1829. 8. — Die Eielm; 
die verfchiebnen Arten derfelben, ihre innen und aͤußern Verhib 
niffe, und ihre Beſtimmung im Entwidelungsgange der Menid- 
Seit. Von D. Sr. H. Ehre. Schwarz Lp. 1832. 8 — 
Wenn man fagt, das Leben fei die befte Schule, fo nimmt ma 
dieſen Ausdruck tropiſch für Bildungsraittel Überhaupt. Damui 
folgt aber nicht, daß die Schule im eigentlihen Sinne Kberflüfig 
ſei. Denn ohne fie waͤre die Bildung nicht gründlich und umfap 
fnd. ©. Bildung und Gelehrſamkeit. 

Schulgerecht f. ſchulmaͤßig. 

Schullogik, Schulmetaphyſik, Schulmoralx 
find Ausdruͤcke, welche ſich insgeſammt auf den Gegenſatz zwiſcha 
Schul⸗Philoſophie oder Weisheit und Lebens:Phile 
fophie ober Weisheit bezichen. S. die letzteren. 

Schulmanier f. die nädftfolgenden Artikel. 

Schulmann im weiten Sinne ift jedermann, ber in ba 
Schule gebildet worben, im engern Sinne aber berjenige, wide 
felbft Andre in der Schule bildet und baraus eben feinen Lehm! 
beruf macht. Faͤlſchlich ſezt man ihm den Gefhdftsmann ms 


gegen, gleichſam als wäre das Geſchaͤft des Bildens Andrer etw 


fo UWeberflüffiges oder Unbedeutendes, daß es kaum den Mamen # 
nes Geſchaͤftes verdiente. Und doch iſt es eins ber wictigfe, 
wmirhfamften und ehrwuͤrdigſten Geſchaͤfte, ein Gefchäft, ohne mr 
ches die Menſchheit in ihrer Bildung nur fehe langſame und Men 
Kortfchritte machen würde. Daß Schulmänner oft etwas Exte 
mes, Ungelentes ; mit den feinern Manieren der großen Welt wit 
Vebereinftimmendes, zumellen auch in Bezug auf ihre Untergeiun 
etwas Herrifches an fi haben — weshalb man fie fpettweife and 
Schulfuͤchſe, Shulmonardhen u. Schulpelanten nm 
- {ft wohl wahr. Sind denn aber jene Fehler nur den Er 
männern eigen? Giebt es nicht Lächerliche, pebantifche, drüporiict 
Menſchen in großer Menge auch außer den Schulen, ſelbſt an ho 
fen und in Herren? — Wie verkehrt aber die Welt In diefer Di 
ficht urtheilt, fieht man recht klar daraus, daß fie einen Suul: 
meifter verachtet und für feine faure Mühe meiſt erbaͤrmlich lohn 
mährend fie einen Stallmeifter als einen vornehmen Herm ei 


un» für feine meift ſehr leichte Arbeit (denn die ſchwere füge mm 


den ihm unsergeordneten Stallbedienten zu) recht anſehnlich beiok 
Iſt denn — möchte man fragen — ein Stall von Beſtien, wir 
es auch fürftliche, mehr werth, als eine Stube vol Kinder, ein 
Anftalt, in weldyer das aufblühende Menſchengeſchlecht gebildet wird! 
Seibſt wenn die Bildung nur beſchraͤnkt wäre, wie fie es friil 
in den meiſten Volksſchuien ift, wo bioß Lefen, Schrein, Rık 
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am und Religion gelehrt wird: fo waͤre fie immer noch weit ver 
dienfllicher, als die Zucht und Abrichtung von Pferden. 

Schul maͤßig oder ſchulrecht (wofür man auch gumellen 
ſchulgerecht fagt) beißt alles, was ben Megeln der Schule, fel 
es in wiſſenſchaftlicher oder in Pünfkterifher Hinſicht, entfpricht, 
mithin ats Folge eined gruͤndlichen oder methodifchen Unterrichts, 
wie er in Schulen gegeben werden foll, angefeben wird; 3. B. 
wenn Jemand einen Beweis führt oder eine Abhandlung fchreibt, 
pie es nach den Megeln ber Logik und derjenigen Wiſſenſchaft, in 
welche ber Gegenftand einfchlägt, geſchehen foll; oder wenn Jemand 
fo tanzt, reitet oder Krieg führt, veie es die Regeln der Tanz⸗ 
Reitz oder Kriegskunſt mit fi bringen. " Dierauf beziehn ſich auch 
die Ausdrüde Schule Haben und keine Schule haben. Wes 
keine Schule hat, und daher das, was er macht, ohne ein fo Has 
ce8 und deutliches Bemufftfein der Regeln macht, wie es nur ia 
dee Schule erlangt wird, mithin fi) mehr dem blinden Antriebe 
dee Natur uͤberlaͤſſt, heißt aud ein Naturaliſt. S. Naturas 
lismus. Doch kann die Schufmäßigkeit auch fo übertrieben wer 
den, daß fie in's Steife, Pedantiſche, Affectirte u. Manierirte fällt; 
weshalb die Schulmanier oft getabelt wird. ©. Manier. 

Schulmetaphyſik und Schulmoral f. Schullogik. 

Schulmonarch od.gar Schulpapfl im eminenten Sipue 
(za e5oyn») ift zuweilen Arifloteles genannt worden, weil er 
eine Zeit lang in den Philofophenfchulen des Mittelalters durch 
fein übertriebnes Anſehn berichte. Im weiten Sinne aber giebt 
ed noch mehr fcholaflifhe Monarchen oder Paͤpſte. S. Schul⸗ 
mann. 

Schulphilofopbie f. gefhult und Lebensphilofos 
phie. Die fog. fchotaftifche Philof. war wohl auch eine Schul⸗ 
philof., aber doch in einer befondern Beziehung. S. Scholas 
ſticismus. 

Schulrecht (für ſchulgerecht) ſ. ſchulmaͤßig. Das 
Schulrecht (jus scholae) aber iſt, philofophifch genommen, nichts 
andres als das Recht der Denkfreiheit, wiefern es ſich auch 
auf die Lehrfreiheit erſtreckt. S. beide Ausdruͤcke. 

Schulſtyl wird votzuüglich von dem in ben Kunſtſchulen 
berrſchenden, gewoͤhnlich in's Manierirte fallenden, Style gebraucht. 
Daher ſagt man ſtatt Schulſtyl auch Schulmanier. Doch 
iſt es nicht nothwendig, daß jener Styl zur Manier merde. ©. 
Manier und Styl. \ 

Schultz (Johann — nicht Schulz) geb. L739 zu Mühe 
daufen in Dftpreußen, Dock. der Phitof , feit 1787 ordentl. Prof. 
der Mathematik an der Univerſ. zu Koͤnigsbetg, auch zweiter Hof 


N 
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prebiger daſelbſt, geſt. 1805. Er war einer ber erſten und füxk 





finnigften Anhänger ber antifchen Phitofophie. Außer einigen me 
thematiſchen Schriften hat er auch folgende philoſophiſche herausge 
geben: Betrachtungen über den leeren Rıum. Koͤnigsb. 1758. 
8 — Erläuterungen über Kant's Krit. der rein. Vern. König, 
1784. 8. N. &. 1791, — Prüfung dee kantiſchen Krit. der rin, 
Bern, Königeb. 1789— 92. 2 Thle. 8. — Anfangegrände de 
reinen Mechanik, bie zugleich die Anfangsgründe der reinen Natu 


wiſſenſchaft find. Königeb, 1804. 8. Diefe Schrift iſt mathe 


matiſch und philoſophiſch zugleich, und bient infonderheit zur Ev 
Läuterung von Kants metaphpfifhen Anfangsgründen ber Natır 
wiſſenſchaft. — Bon den mathematiſchen Schriften diefes Sqr 
find auch in philoſophiſcher Hinſicht bemerkenswerth: Eutirdi 


Theorie der Parallelen, nebſt einer Unterſuchung über ben Urſprunz 


ihrer bisherigen Schwigrigkeit. Könige. 1784. 8 — Darf; 
der vollkommenen Evidenz und Schärfe feiner Theorie der Patabe 
len. Ebend. 1786. 8. — Verſuch einer genauen Theorie des Un 


endlihen. Koͤnigsb. 1788. 8. (Rh. 1. Vom Unemdlichgrefe). 


— Sehr leichte und kurze Entwidelung einiger der wichtigen 
moathematifchen Theorien. Königeb,. 1803. 4. — — Ei if ale 
biefee Sch. nicht zu verwecfeln mit Joh. Ernſt Schul; (e. 
Prof. der Theol. und Oberhofprediger zu Königsberg) der bie 


theologiſche Schriften herausgegeben hat; auch nit mit Joh 
Matthi. Schulg (erft Con. zu Schleswig, dann außerech 
Prof. der Philof. zu Kiel) welcher Antonin’s Unterhaltung 


mit fich felbft aus dem Griech. in's Deut. Überfegt hat, mit Am 
mertl. und einem Verſuche über A.s philoſophifche Grundfär. 


Schlesw. 1799. 8. 
Schulze (So. Ermft) geb. zw Heldrungen im Thuͤrinza 


41761, Doct. der Philof., warb zuerſt Mag. leg. und Adjund de 


philof. Facultät, wie auch Diakonus an der Schloß: und Unit: 


fitätötiche zu Wittenberg, dann (feit 1788) ordentl. Prof, m 


Philoſ. zu Helmftädt, vote auch (feit 1796) braunſchw. Hofrat, 
zulegs (feit 1810) in derfelben Eigenſchaft zu Göttingen. In feinm 
früuͤhern Jahren fcheint er fi vorzüglich Hiftorifch = phitofophiiäm 
Sorfchungen gewidmet zu haben, wie folgende Schriften beweie: 
De cohaerentia mundi parlium earumque cum deo conjunciont 
‚summa secundam Stoicorum disciplinam,. Wittenb. 1785. 4. — 
De ideis Platonis, Ebend. 1786. 4. — De summo secundın 
Platonem philosophiae fine. SHelmft. 1789. 4 — Ueber ha 
hoͤchſten Zweck des Studiums der Philofophiez eine Korkefum 


(nicht Ueberf. der vor, Abb.) 2ps. 1789. 4. — In deiſelben fe 


bensperiode gab er auch einen Grundriß der philofophif—en Bit 
ſenſchaften (Wittenb. 1788 — 90. 2 Be. 8.) heraus, der abe 
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ihts Eigenthuͤmliches enthielt, ſondern größtentheils ben philoſo⸗ , 
hiſchen Vorlefungen feines Lehrers (F. V. Reinhard) nachges 
ildet wat. Als aber Kant’s Philofophie anfing, fidy in Deutſch⸗ 
and immer mehr zu verbreiten, und Reinhold infonderheit vers 
uchte, diefelbe nicht nur zu erläutern, ſondern ihe auch in feiner 
Iheorie des Vorſtellungsvermoͤgens eine neue und feftere Grundlage 
u geben: fo trat Sch. ald Gegner von beiden in folgendem (ano⸗ 
pm unb ohne Anzeige bed: Drudorts herausgegeben) Werke auf: 
lenefidemus, ober über die Sundamente ber von Reinhold 
elieferten Elementarphilofophie; nebft einer Vertheibigung des Skep⸗ 
lcismus gegen die Anmafungen ber (Bantifchen) Vernunftkritik. 
Helmſt.) 1792. 8. Diefe Schrift, wegen welcher er felbft den 
Jeinamen Aeneſidemus⸗Sch. erhielt, nachdem er als Berf. 
ekannt geworben, fucht die kantiſch⸗ reinholdiſche Philofophie haupt: 
ihlih mit den Waffen des Skepticismus zu bekämpfen. . In 
emfelben fleptifchen oder antidogmatifchen Geiſte find auch gefchries 
en: Einige Bemerkungen über Kant's philof. Religionslehre, 
tel, 1795. 8. (Urſpruͤnglich eine Necenfion im 16. B. ber N. 
Ug. deut. Biblioth.) — Kritik der theoret. Philofophie. Hamb. 
801. 2 Bde. 8. — Die Hauptmonente ber fleptifhen Denkart 
ber die menfchliche Exkenntniß; in Bouterwek's neuem Mus 
um ber Philof. B. 3. 9. 2. Nr. 1. (1805). — Die Haupts 
bfiche des Verf. ift nämlich zu zeigen, baß es Feine wiſſenſchaft⸗ 
he Theorie von den oberften und unbedingten Urfachen alles Bes 
ingten oder Wirklichen, von welchem mit etwas wiſſen, mithin 
sr Seine theoretiiche oder fpeculative Philofophie gebe und geben 
inne, weil der Urfprung menfchlicher Erkenntniß felbft kein Gegen⸗ 
and der Erkenntniß für uns fei. Alles, was man in diefer Bes 
bung als Philofophie aufgeftellt babe, fei nur ein Spiel - mit 
even Begriffen; man müffe fi daher mit Erforſchung und Uns 
tſcheidung ber Beftandtheile unfrer Erkenntniſſe, fo wie der Ges 
ge, von welchen die Berbindung unfrer Ueberzeugung mit den 
ichiebnen Erkenntniſſarten abhange, begnügen. -Diefer Steptis 
smus war alfo ſehr gemäßige. Er erkannte die Thatfachen des. 
zewuſſtſeins an, aud die Möglichkeit ihrer Bergliedberung, um fich 
3 Inhaltes derfelben klar und deutlic bewuflt zu werden, und . 
Iegeln für das Denken fowohl ald bad Handeln daraus abzuleiten. 
n der Folge bat Sch. feinen Skepticismus noch mehr beſchraͤnkt 
ver gemäßigt, indem er zwar bie Möglichkeit zuverläffiger Kriterien 
" Wahrheit als einer Uebereinftimmung unfrer Erkenntnifje mit ' 
en Gegenftänden bezweifelt, aber doch zugiebt, baß ber menſch⸗ 
he Geift im Stande fei, barjenige, was in der Erkennmiß der 
Yinge der urfprünglihen Einrichtung unſers Erkenntniſſvermoͤgens 
maß fei, zu erforfchen und von demjenigen, was barin bloß ins 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. III. 
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dividual und fubjertiv fei, zu unterſcheiden. Sa es haben fegz 
Manche In den fpätern „Schriften dieſes angeblidyen Skeptikers en 
Annäherung an die fehe dogmatifche Staubensphilofophie Ja cobid 
bemerken wollm. Der Phitofophie felbft, als einem wiſſenſchaftlich 
organifirten Ganzen, giebt Sch. vier Daupttheile nach den vier 
Hauptartm von Gefühlen, bie er annimmt, nämlih Logik (im 
weitern Sinne der Alten, als nicht bloß formale Denklehre) weide 
das intellectuale ober. Wahrheitsgefühl, Metaphpfit, weiche da 
teligiofe Gefuͤhl (Hauptfächlich in der natuͤrlichen Theologie), pral: 
tifche Philoſaphie, welche das moraliſche Gefühl (nicht biof 
in der eigentlichen Ethik, ſondern auch in der Politik und Voͤlle⸗ 
moral) und Aeſthetik, welche das Schoͤnheitsgefuͤhl moͤglichſt auf⸗ 
zuklaͤten ſuche. Die empiriſche Pſychologie und die gewoͤhnliche 
Logik (im Sinne der Neuen, als bloß formale Denklehre) betrade 
tet er nur als philoſophiſche Vorbereitungswiſſenſchaften. S. Deit. 
Encyklopaͤdie der philoſophiſchen Wiſſenſchaften. Goͤtt. 1843. 2. 
A. 2. 1818. A. 3. 1824. — Außetdem bat er noch folgend 
Schriften herausgegeben: Grundfäge der allgemeinen Logik. Dein. 
1802. 8. A. 2. 1810. &. 3. 1817. %. 4. 1822. — Leitfadre 
der Entroidelung ber philoſophiſchen Principien bes bürgerlichen und 
peinlichen Rechts. Gött. 1813. 8, (Ein eigentlidyes oder befond 
res Naturrecht will er auch nicht gelten laſſen; worin er Duge’s 
Anſicht vom Naturtechte zu folgen ſcheint). — Pſychiſche 
pologie (empiriſche Pſychol.). Goͤtt. 1816. 8. A. 2. 1819. 

3. 1826. — Philoſophiſche Tugendlehre. Goͤtt. 1817. & — 
Aphorismen über. das Abfolute; in Boutermet’s N. Muf. im 
Philoſ. B. 1. 9. 2. Nr. 4. (1803). Iſt bauptfächlich gegen 
Schelling's abfolutes Identitaͤtsſpſtem in ironiſcher Manier ge 
richtet. — Ueber Gall's Entdeckungen, die Organe des Gehims 
betreffend; in Bredomw’s Chronik des 19 Ih. B.2. S. s121E 
(1807). — Ueber die menſchliche Erkenntniß. Gött. 1832. 8 
— — Gegen Sch.'s Stepticiemus find aber noch folgende Schei— 
ten zu bemerken: Abicht's Hermias, oder Auflöfung der die güb 
tige Elementarphiloſ. betreffenden aͤneſidemiſchen Zweifel. Erlang 
1794. 8. — Visbeck's Hauptmomente der reinholdiſchen Eu⸗ 
mientarphiloſ. in Beziehung auf bie Einwendungen des Aeneſide⸗ 
mus. Lpz. 1794. 8. — Darſtellung der Amphibolie ber Ro 
flexionsbegriffe, nebſt dem Verſuch einer Widerlegung ber Einwen 
dungen des Aeneſidemus gegen die reinholdiſche Elementarphile,. 
Sf. aM. 1795. 8. (Angeblih von J. S. Bed). — Berhaͤt 
niß des Skepticismus zur Philofephie ıc. in Schelling’s vd 
Hegel's kit. Journ. B. 1. St. 2. (Wahrfeinlih von Scheb 
Ling felbft und hauptfächlich gegen Säule Krit. der theoret. 
Philoſ. gerichtet), — Diefer Sch. iſt auch Mitglied einer philofer 
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phiſchen Gefenfhaft zu Philadelphia im America, ‘von deren Lei: 
tungen aber bis jegt noch nichts befannt geworden. 
Schulß f. vor Schulze. \ 
Schuſter⸗Philoſophie f. ſtytiſche Phlloſ. 
Schuß (tutela) iſt Vertheidigung oder Sicherſtellung gegen 
allerlei Uebel, befonders gegen das Unrecht, mit welchem man be 
drohet wird. Das Schugreht (jas tutelae) besteht fich daher 
zunaͤchſt auf uns felbf. Es kann fi aber aud auf Andre be⸗ 
ziehn, zu deren Vertheidigung man verpflichtet if. So hat ber 
Hausherr ein Schutzrecht in Bezug auf. feine Hausgenoſſen, ein 
Staatsoberhaupt in Bezug anf alle Bürger, die ihm untergeben 
find, ja feibft in Bezug auf die Bürger andrer Staaten oder auf 
Fremdlinge, welche in friedlicher Abſicht das Staatsgebiet betreten 
md fi) fo dem Schutze der auf demſelben gebietenden öffentlichen 


Macht anvertrauet haben. Es kann foyar ein Staat zur Welch: . 


tung des andern ſowohl berechtigt als verpflichtet fein, wenn beide 
Etanten mit. einander ein Schugbändniß geſchloſſen haben. 
Bezleht fich daſſelbe zugleich ‚auf gemeinfamen Angriff, fo heißt es 
en Schu: und Zrusbündniß (foedus de- et affensivum). 
Doch kann ein ſolches Buͤndniß nur infofern rechtlich gelten, ale 
der Angriff ſelbſt durch Zuvorkommung ein Mittel der Vertheidi⸗ 
gung if. Der Zweck des Schutzes iſt Sicherheit: Daher wird 
Shug und Sicherheit aud oft mit einander verbunden. 
Shäg (Ehfti. Gttfr) geb. 1747 zu Dederſtedt im Mane- 
feldiſchen, Doct. der PHitof. (ſeit 1768, wo er fih in Halle als 
Srivatdorent habilitirte, weshalb er auch dafeldft 1818 fein Docs 
totjubilaͤum feierte.) feit 1776 ord. Prof. der Philof. zu Halle, 
feit 1779 ard. Prof. der Beredtſ. und Dichtk. zu Jena (mo ihn 
auch der Verf. dieſes W. B. hörte) feit 1789 weimariſcher Hofe 
tath, ſeit 1803 ord. Prof. der Literaturgeſch. zu Halle, ſeit 1808 
ord. Prof. der Beredtſ. und der alten Literat, wie auch Direct. 
des philol. Seminars daſelbſt, und ſeit 1818 Ritter des rothen 
Adlerordens dritter Claſſe. Er ſtarb 1832 zu Halle. Außer meh⸗ 
zn philologiſchen, hiſtoriſch⸗ literariſchen und paͤdagogiſchen Schrif⸗ 
ten hat er auch folgende philoſophiſche herausgegeben: De origine 
ac sensu pulcritudinis. P. I. et II. Halte, 1768. 4. — Super 
Aristotelis de anima sententia. Halle, 1770. 4. — Bonnet’s 
analytiſcher Werfuch über die Seelenkraͤfte. Aus dem Franz. mit 
Bufögen. Bremen, 1770.. 2 Thle. 8. — Grundfäge ber Logik 
oder Kunſt zu denken. Lemgo, 1773. 8. — Einleitung in bie 
ſpeculative Philof. oder Metaphufil. Lemgo, 1775. 8. — Lehe 
buch zur Bildung des Verſtandes und des Geſchmacks. Halle, 
1776—8, 2 Bde. 8. — Auch hat er fich befonders um bie 
kantiſche Phitofophie dadurch verdient gemacht, baf F ‚in der Allg. 
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Lit. Zeit. (früher in Jena, ſpaͤter in Halle von Ihm tedigirt 
durch eine Recenfion von Kants Kritik der veinen Vernunft zueri 
das philoſophiſche Publicum auf diefes gehaltreihe, bie dahin aber 
wenig beachtete, Wert aufmerkfam machte. Nachher erläuterte a 
auch diefe Philoſophie buch mebre Programme: Kantianae de 
temporis netione sententiae brevis expositio — Kantianae de 
spatio doctrinae brevis explanatio — De vero sentiendi intelk- 
gendique facultatis discrimine leibnitianae philosophiae cum kan- 
tiana comparatio. Jena, 1788 u. 1789. Fol. — Seine human 
und liberale, eines echten Philologen und Philoſophen wdzzdige, 
Denkart beurfundete er vorzüglich durch folgendes Progr. quo pro- 
batur, unicam et genuinam in opinionibus religjoais concordise 
formulam esse, nullam omnium in singulis concordiam sperare, 
optimumque verilatis tuendae ‘praesidium esse aequam de omm- 
bus jadicandi libertatem. Jena, 1788. Fol. — Eine Biogrape 
deffelben hat fein Sohn, Erdr. Karl Zul, Schuͤtz, Doct in 
Philoſ., angelündigt. Auch hat dieſer Sch. (früher außerord. Pısf. 
der Phil. zu Dalle) feines Waters literariſchen Briefwechfel Heraus 
zugeben verſprochen; fo wie er bereitd Schriften über Friedrich' 
U. und Goethe's Philoſophie herausgegeben but. S. dieſe bei 
den Namen. 

Schwab (Io. Ccho) geb. 1743 zu Jisſeld im Wirtre 
bergifhen, Doct. der Philoſ., feit 1778 Prof. derfeiben an de 
hehen Karlsſchule zu Stuttgart, feit 1785 mwürtemb. geb. Sıarte 
mit Charakter und Rang eines Hofraths, feit 1794 mit Charalte 
eines geh. Hofraths und mit Rang eincs wirft, Regi 
feit 1816 Mitglied der Oberftudiendirection , geft. 1821. In fp» 
tern Jahren hat er ſich befonders als einen eifrigen Anhänger da 
leibnig:wolfifchen und eben fo eifrigen ‚Gegner der kantiſchen Pix 
fophie beriefen. Seine philofophifhen Schriften find folgen: 
De reductione theologiae naturalis ad unum principium. Tubin 
1764. 4. — De abstractisnibus., Stuttg. 1778. 4 — De me 
thodo analytica. Ebend. 1779. 4. — Theses ex psychol,, co- 
mol. et theol. nat. Ebend. 1780. 4. — Examen succdinctum pr- 
mariarum hypothesium de reproductione idearum. Ebend. 1781 
4; — Prüfung des campifchen Verfuchs eines neuen Beweiſes für 
die Unfterblichkeit ber Seele. Stuttg. 1781. 8. — De permissiose 
mali divinis perfectionibus non refragante. Um, 1786. 8. — 
Erörterung der Preisfrage [Aufgabe]: Aus ber Natur Gottes p 
deweiſen, daß die göttliche Präfcienz unfehlbar und der Freiheit ki 
menſchlichen Handlungen nicht zuwider fei. Ulm, 1788.8 — Be 
ches find die wirklichen Fortſchritte der Metaphyſik feit Leiknig's 
und Wolf's Zeiten in Deutfchland? Berl. 1796. 8. (Eine von dir 
bert. Akad. der Wiſſ. gekroͤnte Preisſchrift, der auch die beiden am 


! 
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dern, zugleich mitgekroͤnten, Preisſchriften von Abicht und Rein⸗ 
hold beigedruckt find). — Etwas uͤber den Eid. Germanien (Stutt⸗ 
gart) 1797. 8. Noch etwas uͤber den kantiſchen Begriff vom ge⸗ 
richtlichen Eide. Frkf. 1797. 8. und: Sendſchreiben ıc. über den 


gerichtfihen Eid. Frkf. (Tuͤb) 1799. 8. — Ueber das fittlich und 


phoſiſch Gute; - in der beri. Monatsfchr. 1784. St. 10. (Briefe 
zwiſchen Sch. und Mendelsfohn gewechſelt) — Neuss Gleich⸗ 
niß von der Dreieinigkeit, und Nachtrag zu dem Gleichniſſe zc. 
Beide in der berl. Monatsſchr. 1790. St. 9. 1791. St. 1. — 
Ueber das hoͤchſte Princip der Sittlichkeit; ebend. St. 5. — Eben 
fo hat er in Eberhard's philof. Magyar. und Deff. philoſ. Ar: 
hiv eine Menge von Abhandlungen (meift polemifches Inhalts ges 
gen Kant und Reinhold) einrüden laſſen, die hier nicht alle 
namhaft gemacht werden können. Darunter befindet fi) auch ein 
(angeblich) neuer Bewels für die Unfterblichkeit der Seele nad) der 
Analogie des Lantifchen (Ach. B. 2. &t. 2. 1794. &. 123.). — 
Hieher gehört auch Deſſ. diss. in qunestionem: Quid de morali 
pro existentia dei argumento, inprimis eo, quod a cel. Kantio 


“ 


unicam possibile praedicatur, sentiendum -est? Eine von der holl. \ 


Geſellſch der Will. zu Harlem 1794 gekrönte und mit einer holl. 
Beberf. in den Denkfchriften der Geſellſch. vom J. 1793 gedruckte 
Preisfhrift). — Neun Geſptaͤche zroifchen Chrift. Wolf und einem 
Kontihner über Kants metaphyſſ. Anfangegrinde der Rechtsl. und 
der Tugendl. Mit einer Vorrede yon Nicolai. Betlin, 1798. 8. 
— Acht Briefe über: einige» Widerfprüche und Inconſequenzen in 
Kants neueften Schriften ic. Berlin, 1799. 8. — Bwölf Briefe 
Über Fichte's Appellation an das Publicum. Berl. 1799. 8. und: 
Einige Bemerkungen uͤber Forberg's Apologie wegen ded ihm an: 
geſchuldigten Atheismus. Tübingen, 1800. 8. — Vergleihung des 
kantiſchen Moralprindps mit dem leibnitz⸗wolfiſchen. Werl. 1800. 8. 
— Ueber die Wahrheit der kantiſchen Phitofophie ıc. Berl. 1803. 
8. — Prüfung: der Lantifchen Begiffe von der Undurchdringlichz' 
keit, dee Anziehung und Zurtdiftoßing ber Körper. Lpz. 1807. 8. 
— Bon den dugkin Vorſtellungen. Ein Beitrag ju der Lehre 
vom Urfprunge der menfchlichen Erkenntniß. Stuttgart, 1813. 8. 
— Außerdem hat er auch einige mathematiſche und andre Schrifs 
ten herausgegeben. , . 
Schwachheit oder Schwäche, als Begenfag der Stär: 
te, kann ſowohl phuftfch als moralifch fein. Die Schwäche des 
Kopfesd. 5. des Verſtandes und andrer Kräfte der Intelli⸗ 
genz (Einbitdungdfraft? Werheilskraftee.) iſt eigentlich audy nur php: 
ſiſch, wenn fie nicht eine Folge der Vernadhläffigung eigner Ausbil: 
dung if. Die Schwäche des Herzens aber db. h. des Wil: 
lens ift moraliſch, weil es immer als eine Folge bes Nichtgebrauchs 
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der Freiheit angeſehn werben muß, wenn unſer Wille ſchwach ik 
d. h. wenn wir den ſinnlichen Antrieben leicht nachgeben, felbft da, 
wo das Befeg deren Burüdweilung foder. Darum heißen die un: 
fittlichen Handlungen, welche aus folder Willens: oder Herzens⸗ 
ſchwaͤche hervorgehn, Schwahheitsfünden. Sie gehören mit 
zu den Nahläffigkeitsfunden und fliehen ben Bosheits: 
fünden 5 S. Suͤnde. 

Schwaͤngerung if Befruchtung des Welbes durch ben 
Dann. Da das Vernunftgeſetz keine andre Gattungsverbindung 
als die Ehe fuͤr zulaͤſſig erklaͤr, fo ſollte von Rechts wegen keine 
Schwaͤngerung außer der Ehe ſtattfinden oder, wenn ſie doch ae 
fände, diefefbe als eine factifche Ehelliftung gelten. S. Ehe. Wrun 

aber auch das pofitive Gefeg aus Gründen der Billigkeit und Kiay 
beit nicht jede außeteheliche Schwängerung aus biefem Gefichtspunde 
betrachtet: fo follt! es doch immer dem Schwängerer bie Pflicht 
auflegen, ber Geſchwaͤngerten füc ben Verluſt ihrer Jungfrauſchaft 
eine verhältniffmäßige Ausfteuer zu geben und aud für die Erhab 
tung der aus folder Verbindung hervorgegangenen. Ftucht zu fer 
gen. Die von Männern gemachten Gefege begünftigen aber hie 
gewöhnlich den Schwaͤngerer unbilliger Welfe auf Kofler der Ge 
ſchwaͤngerten. — Ob eine Ueberſchwaͤngerung (superfoetatio) 
ftattfinden Sinne, ift eine. phyſiologiſche Frage, die nicht hieher ge 
hört. Da es indeilen mehrfache Leibesfrüchte (Zwillinge, Driling 
ıc.) giebt: fo laͤſſt es firh wohl als möglich denken, daß auch eine 
mehrfache Befruchtung nad) einander ſtattfinde, felbft beim maenfds 
lihen Weibe, Denn bei Thieren ift die Sache aufer allem Zwei⸗ 
fe. — Ob aber auch eine Schwängerung burd bloße Eim 
bilbungsfraft (per somnium s. per visionem) möglich fei, ik 
eine Stage, bie fo fehr an's Hyperphyſiſche Brände, Fe op fi ie ſchwer 
lich Jemand mil voller Sicherheit wird entfcheiden Staub 
lich ift die Sache freilich nicht; und daher glaubt es u Mieman), 
wenn ein Weib vorgiebt, ohne Zuthun eines Mannes ſchwangn 
geworben zu fein. Naturale prassumitur, donec probetur contra- 
rum, ©. d. ©ag. 

Schwank bedeutet einen he von niederer Act und beifl 
daher ei foviel als Poſſe. S. W. 

Schwankend (in Anſehung der Begriffe) J ſchielend. 
Schwaͤrmerei iſt ein überfpannter Gemuͤthezuſtand, mer 

her aus einer zu lebhaften Einbildungskraft hervorgeht. Der Menſch 
iſt dann feiner Vorſtellungen eben fo wenig als ſeiner Beſtee bungen 
mächtig. Jene verknuͤpft er meiſt auf eine regelloſe Weiſe, und 
dieſen folgt er meiſt als blinden Antrieben. Daher ſagt man auch 
von Schwaͤrmern, daß fie in bloßen Gefühlen leben und neh 
leeren Einbildungen handeln. Wenn. nun die Schwärmerei ein bloj 
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vorübergeheubes Rauſch ift, tie die Shwärmerei ber Liebe 
bei jungen &emüthern : fo hat es nidyt viel damit zu Sedeuten. 
Der Menfcy kommt dann in der Regel bald wieder zur Befonnens 

t. Wenn aber die Schwärmerei längere Zeit fortbauert und 
gleihfam zum fiehenden Charakter wird: fo kann es wohl geſche⸗ 
ben, daß der Menſch barlber den Verſtand yerliert und endlich gar 
zum Selbmörber wird. Daher iſt es nicht bloß eine Regel ‚ber 
Augheit oder der geiftigen Diaͤtetik, ſondern ſelbſt eine Vorſchrift 
der Sittlichkeit, daß man ſeine Einbildungskraft zuͤgeln ober vor zw 
ſtarker Erregung bewahren ſolle, um nicht in den Fehler der Schwaͤr⸗ 
merei zu fallen. Vornehmlich aber fol man fi vor Religions: 
ſchwaͤrmere i hüten. Denn mit diefer kann durchaus Leine ver 
nünftige Gotteöverehrung (keine Anbetung Gottes im Geiſt und in 
dee Wahrheit) beftchen. Sie ift aber auch in ihren Kolgen hoͤchſt 
gefaͤhtlich, nicht bloß für die Religionsſchwaͤrmer felbit, deren gar 
viele im Tollhauſe ihe Leben befchloffen haben, fondern auch für 
die Geſellſchaft, welche durch die Unduldſamkeit und das wilde Stres 
ben folder Schwaͤrmer leicht in die heftigſten Bewegungen verfegt 
und fogar in Bürgerkrieg, Anarchie und Revolution, verwidelt 
werben kann. — Uebrigens darf die Shwärmerei eben fo wes 
nig mit der Begeifterung, mie der Fanatismus mit dem 
Enthuſiasmus verwechſelt werden. S. diefe Ausbrüde. Auch 
vergl. ben Art. Aberglaube nebft der dort angeführten Schrift 
von Depybenreid über Aberglauben und Schwärmerei, bie ſich 
beide fo gern mit einander vereinigen. Die im At. Myſtik an: 
geführten Schriften behandeln ebenfall& dieſen Gegenſtand, weil der 
Nyficismus nicht felten in Fanatismus oder Religionsſchwaͤr⸗ 
merei ausartet. Die Philoſophie muß fid) daher freilich gegen fols 
he Schwaͤrmerei erklaͤren. Uber ebendaraus wird auch begreiflic, 
warum die Schwaͤrmer fo abgefagte Feinde der Vernunft und ber 
Philoſophie als einer Tochter der Vernunft (Mifelogen und Miſo⸗ 
loben) find. — Vergl Leonh. Meifter 6 Vorlefungen über die 

Schwärmerei. Ben, 1775—7. 2 Thle. 8. — Ueber Schwärmes 
rei, Hiſtoriſch⸗philoſophiſche Betrachtungen, mit Rüdliht auf bie 
gegenwärtige Zeit, von 3.9. v. Weffenberg. H. 1. Heilbronn, 
1832. 8. — Auch Stang e's Schrift über Schwärmerei, Myſti⸗ 
cismus und Profelgtenmadyerei , mit Vorr. von Boͤckel (Altona, ” 
1827. 8.) gehört zum Theil hieher. 

- Sdwar, (Erde. Heine, Chfti.) geb. 1766 zu Gießen, Doct. 
dee Philoſ. und Theol., ſeit 1804 (nachdem er vocher das Pre 
digtamt am verſchiednen Orten im Heſſendarmſtaͤdtiſchen verwaltet, 
hatte) ord. Prof. der Theol. zu Deibelberg, feit 1805 auch badi: 
ſcher Kirchenrath, hat außer mehren theologifdhen Schriften auch 
folgende Pre gefchrieben : Dee Grift der wahren 
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‚Religion. Marburg, 1790. 8. — Religiofität, „mas fie fein ſe 
und woburd fie befördert wird. Gießen, 1793. 8. A. 2. umge, 
unter dem Titel einee Katechetit, 1818. — Die moraliſchen Bi: 


fenfchaften; ein Lehrbuch der Moral und natürlichen Religion in 


ihrem ganzen Zufammenhange. Lpz. 1793. 2 Thle. 8. A. 2. we 
‚ter dem Titel: Die moralifchen Wiflenfchaften; eim Lehrbuch de 
Moral, Religion und Rechtöiehre, nach den Gründen ber Bernuaft. 
Leipzig, 1797. 8. — Ueber einige mertwürbige Einrichtungen * 
menſchlichen Natur in Entwickelung der moraliſchen Anlagen ; 
Schmidt's philof. Journ. B. 3. St. 2. S. 147 fi. (1798, 
— Ueber Sereligion und Indifſerentismus; ebend. B. 4. Er. 1 
©. 96 ff. — Ueber den Grunbſatz der Volkserziehung und hr 


Erziehung des Menfchen Überhaupt; in Schmidt's allg. Biblioch 
der neuen theol. Lit. (deren BRitherausgeber er felt dem 3. Zub 


it) B. 3. St. 3. S. 343 ff. — Erziehungslehre. Lpz. 180?- 
13. 4 Bde. 8. U. 2. des 1. Th. 1818: — Lehrbuch der Püde 
gogit und Didaktik. Heidelb. 1805. 8. — Die Schulen; die ur 
ſchiednen Arten derfelben, ihre innen und aͤußern Verhaͤltniſſe, um 
ihre Bellimmung im Entwickelungsgange der Menſchheit. keipyz 
1832. 8. — Auch bat er eine Abh. de Rhabano Mauro prime 
Germaniae praeceptore (SHeidelb. 1811. 4.) herausgegeben. 

Schwarzer ſ. Melanchthon. 

Schwediſche Philoſophie ſ. ſcandinaviſche Phi— 
loſophie. 

eaneigen f. Stillſchweigen au Treue. 


wer, Schwere f. Gravitation. Das Adhdjecu 


ſchwer (grave) fteht auch oft für ſchwierig (difficile) d. h. wer 


gen bebeutender Hinderniſſe nicht leicht zu bewerkftelligen oder an: 
zuführen. Solche Hinderniſſe heißen daher auch ſeibſt Schwie⸗ 


rigkeiten. Ein Schwierigkeitsmacher aber (Diffitaul⸗ 
taͤtenkraͤmer) heißt derjenige, der überall Hinderniſſe ſieht ode 
die Hinderniſſe in der Einbilbung vergroͤßert, und daher ſich fehl 
oder auch Andern alles erſchwert, weil dadurch der Muth oder die 
Thatkraft gelaͤhmt wird. Man ſoll ſich alſo durch den Schein 
der Schwierigkeit nicht vom Handeln abſchrecken laſſen. in 
oft wird das fcheinbar Schwerſte oder Schwierigfte leicht, team 
man nur muthig und raſch daran geht. — Schwerfättig be 
dagegen berjenige, dem es an der nöthigen Gewandtheit in ir 
Thätigkeit fehle. Diefe Schwerfaͤlligkeit kann fowohl koͤrper 
lich als geiftig fein, und ift bald Folge natürlicher Traͤgheit bed 
Folge des Mangels an Uebung. Mer ſchwerfaͤllig im Den 
ten ift, zeige fih aud fo im Reben und Schreiben, mi 
e6 ihm dann auch ſchwer wird, feine Gedanken wörtlich auszudet 
den oder darzufielen. Daher giebt es auch einen ſchwerfaͤlli⸗ 
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gen Er und ſchwerfaͤllige Manieren. Eiche Manier 
und Styl 

Schwertrecht ſ. Recht des Staͤrkern. 

Schwierig ſ. ſchwer. 

Schwingung (Osciliation ober Vibration) iſt eine in dich 
ſelbſt zutuͤkkehrende Bewegung laͤnglicher Körper, mie fie bei Pens 
dein, Sälten, Stäben ıc. vorkommt. Man nennt fie auch zitteen 
oder beben (Tremulation) beſonders, wenn fie auf einen fehr Heinen 
Raum beſchraͤnkt ift, wie bei Glocken, welche angefchlagen werben. 
Hierüber muß die Phyſik und (wiefern das Tönen der Körper da⸗ 
von abhangt) die Akufiit weitere Auskunft geben. In philofophis 
ſcher Hinſicht iſt daruͤber nur zu bemerken, daß manche Pfychologen 
auch die Seelenthaͤtigkeiten aus gewiſſn Schwingungen der 
Gehirnfibern oder der Nerven überhaupt, bie fie mit 
gefpannten Saiten verglichen, haben erklären wollen ; weshalb man 
diefe angebliche Erklärung auch bie Vibrations-Hypotheſe 
oder Theorie genannt hat. Es kommt aber dabei nichts weiter 
heraus, und der Urfprung der Vorſtellungen, fo wie deren Berfnüs 
pfung, Zergliederung, Berfeinerung ıc. wird dadurch eben fo wenig 
erklärt, als wenn man meint, die Gegenftände drüdten ſich im 
Gehime ab und brädten dadurch ihnen entfpredyende Bilder hervor. 
Degl, Bonnet, Prieſtley und Gehirn. 

Shwören und Schwur f. Eid, 

Shwulft (in äfthetifcher Vedeutung) ſ. Bombaft, pa⸗ 
thetiſch und Parenthyrfus. 

Schwung ſ. Flug. 

Scwurgeriht Gerechtigkeitspflege. 

Sciagraphie ſ. Skiagraphie. 

Scientifiſch (von scientia, die Viica iſt wiſſen⸗ 
ſchaftlich, und ſteht auch oft für ſyſtematiſch. S. Wiſſenſchaft 
und Syſtem. 

Scioppius ſ. Schoppe. 

Sclaverei f. Sklaverei. 

Scotiften f. den fols. Art. Auch kann man die Finſter⸗ 
linge oder Obſcuranten fo nennen, wenn man das Wort von oxo- 
tılev, finfter oder dunkel machen, ableitet. — Verst. fkotifche . 
Philofophie. 

Scotus (Joh. Duns Seotus) ein berühmter Scholaftiker 
des 13. und 14. Jahrh., vorzugsweiſe wegen feiner Spisfindigkeit 
doctor subtilis genannt. Sein Geburtsjahr und Geburtsort find 
ungewiß, wiewohl Einige annehmen, daß er um 1270 zu Dunfton 
in Northumberland geboren worden. Schon frühzeitig trät er in 
den Srandiscaners oder Minoritenorben und empfing auch in dem⸗ 
ſelben feine erſte wiſſenſchaftiiche Bildung. Dann rue er Phi: 
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und Caͤlatur. — Jul Sittig in feinem COotalogus artfeem 
graecerum ct romanoram (Dretd. und Leipz. 1827. 8.) verfirht 
unter Sculptur die Bildhauerkunſt, ımtee Scalptur bie Strin 
fchnetdetunft, und unter Caͤlatur die Kunft, Leine Arbeiten in 
Metall, befonders auch Gefäße, zu verfertigeh. Sonady bedeuten 
Diefe drei Ausdrücke, die aber felbft von’ ben Alten, aud von Pit 
nius, in verfchlednem Sinne gebraucht werden, nur drei weise 
ber Bildnerkunſt überhaupt. 

Seadeddin f. Teftafant. 

Search (Eduard) ein brittifcher Philofoph des 18. Ih., de 


in Locke's Fußtapfen mat, wenigftens in Anfehung der Methode 


und Richtung der philofophifhen Forſchung, ſich aber ald Denker 
nicht beſonders ausgezeichnet” bat. Sein Hauptwerk: The light of 
neture pursued (London, 1769— 70. 5 Bde. 8. Deutidy vca 
J. 9. Errleben. Bötting. 1771. 8 8 iſt fehr weitihweifig um 
ungeündiih, auch ohne alle foftematifhe Anordnung gefchrieben. 
Serner gab er heraus: Freewill, foreknowledge and fate. Lend. 


1763. 8. Seine Moral iſt in der Hauptfache die des eignen Tor 


theils oder des Intereſſes. 


1D Sebaſtian Baſſo, ein Philoſoph des 16. und 17. Sb, 
‚ber fidy bloß durch Beftreitung der ariſtoteliſchen Phyſik im folge 
den Werke bekannt, gemacht bat: Philosophize antarali adversu 
Aristetelem libb." XIL, Par. 1621. Amſterd. 1649. 8 


ar Sehaftiter (osßgorızoı — von —— verehren) 
wirdernech ber bloßen "Mb ftammung Verehrer oder auch Ehrfurchts⸗ 
volle bedeuten. Es würden aher fo manche Schuͤler des Pytha⸗ 
gokas genannt, und zwar vermuthlfch ſalche, die zu den gewei 
tern ober geheimern Gliederh des pothagorifchen Bundes gehörten. 
20 ift man hierüber nicht einig. Vergleiche Pythagoriſchet 
und. 
| Sebonde oder Schunde ſ. Raymund von Es: 
bunde, 

Sechſter Sinn Heißt bei einigen Anthropologen und Phs 
fiologen dee Nahrungstrieb, aus welchem das Gefühl des Du 
gers und Durſtes, oder auch ber Kortpflanzungstrieb, aus 
welchem bie Geſchlechtsluſt hervorgeht. S. Stan und Zrieb. 
Manche verfteben darunter auch eine Art von moralifchem Inſtincte 
©. Robinet. 

Secretum secretorum — Geheimniß der Geheim: 
niffe — bedeutet in der kabbaliſtiſchen oder alchemiſtiſchen Pſeude: 
pbitofophie ben Stein der Weifen. S. d. A. Die dem Ari: 
Hoteles beigelegte Schuift unter jenem Titel iſt unecht. 
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Secte ſ. philoſophiſche Secten. Der Settengeiſt 
oder die Sectirerei bat ſich zwar nicht bloß auf dem Gebiete 
dee Philofophie gezeigt, fondem auch auf den Gebieten andrer Wiſ⸗ 
fenfhaften, befonders der Theologie. Wenn man aber dem Zwie- 
fpalte der Secten recht auf den Grund geht, fo wird man immer 
finden, daß es zulegt philoſophiſche Begriffe, Anfichten, Hypotheſen 
oder Probleme waren, aus welchen alle wifienfchaftliche Secten her⸗ 
vorgingen. Freilich mifchten ſich dabei oft auch ganz andre Ruͤck⸗ 
ſichten in's Spiel, Rüdfichten auf Gewinn, Herrſchaft und fonftige 
ſehr materiale Intereſſen. Beſonders war dieß bei den Eicchlichen 
und politifhen Secten, bie man auch Parteien und Kactionen 
nennt, der Sal. Aber auch hier hing der Streit doch am Ende 
wieder mit gewiſſen Gegenſtaͤnden philoſophiſcher Forſchung zuſam⸗ 
men. Das Sectenweſen wird daher nicht aufhoͤren, wie ſehr 
man ſich auch bemühen möge, es zu vertilgen; man muͤſſte denn 
einmal fo gluͤcklich fein, ein Mittel zu erfinden, um alle Köpfe in 
eine Form oder unter einen Hut zu bringen. Vergleiche auch 
Henotik. 

Secundus, ein ppythagoriſcher Philoſoph der ſpaͤtern Zeit 
oder ein Neupythagoreer, der im Anfange des 2. Ih. nach Chr. 
(unter Hadrian) in Athen lebte und lehrte. Darum heißt er 
gewoͤhnlich Secundus Atheniensis. Auch fuͤhrt er den Beinamen 
Epiurus oder Epithyras (Exsovgog 7 Enıdvoos). Suidas in 
feinem Woͤrterb. giebt ihm auch den Beinamen Plinius, wghrfchefhs 
ih aus Irrthum, weil der Altere und der jüngere Blinius auch 
den Beinamen Secundus führten. Diefer Ppthagoreer beſchaͤftigte 
fi) vorzüglich mit Erörterung und Ausuͤbunng der fittlihen Vor⸗ 
ſchriften des Pythagoras, die er aber fehr übertrieben zu haben 
fheint. So wird von ihm erzählt, er habe das pythagoriſche Stils 
ſchweigen nicht nur fünf Jahre lang während feiner Probezeit beob⸗ 
achtet, fondern ſich auch fpäterhin ein lebenslaͤngliches Schweigen 
aufgelegt, weil er einſt eine unanſtaͤndige Zumuthung ſeiner Mutter 
abgelehnt und dieſe ſich daruͤber zu Tode gegraͤmt hatte. Außer 
Suidas (s. v, Secundus) giebt uud Philoſtrat (vit.’saph, I, 
26) von Ihm Nachricht. — Von diefem S. find noch einige Sen: 
tenzen in griechifcher Sprache übrig, in Frag’ und Antwort gekleis 
det, weshalb fie auch den Titel führen: Yitexcatio Hadriani et 
Secundi, oder auh Secundi Athen, responsa ad interro- 
gata Hadriani, Diefer Kaiſer nämlich, der gem mit den Phi⸗ 
lofophen disputirte, foll ihm allerlei Fragen vorgelegt haben ; wor⸗ 
auf er dann die Antworten gab, Diele Antworten haben aber wer 
nig wiſſenſchaftlichen Werth. Ein Beiſpiel bavon f. im Artikel 
Grau; woraus zugleich erhellet, daß dieſer S. ein großer Weis 
berfeind war. Dan findet fie griech. und lat. in Th. Galei 
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opusce, myth. phys, et eth. :p. 633—42. -Seüher erſchienen fe 


(una eum Demophih similitudinibns et Democratis sen- 
tentiis edit, a Luca Holstenio) Mom, 1638. und 2eiden, 
1639. 12. 

See ſchlechtweg fleht für Meer. S. d. W. So niumt 
man es au, wenn vom Seerechte, fo wie vom Seehandel 
und feinem Feinde, bem Seeraube, die Rede if. Daß dir 
veiderrechtlich, verſteht ſich von feldft. In der Mehrzahl aber ver- 
ſteht man unter Seen ganz oder größtentheild vom Lande einge 
ſchloſſene Gewaͤſſer, welche allemal zum Gebiete der Uferflaatem 
(wenn es deren mehre giebt, alfo nicht ein Staat die Seen m: 
ſchließt) al& gemeinfame Waſſerſtraßen gehören; wofern nicht pefi- 
tive Uebereintünfte etwas andres feſtgeſetzt haben. 

Seegen f. Segen. 

Seele (wuyn, anima) nemmen wir das innerſte Princip der 
Thaͤtigkeit in einem organifchen Körper, der ebendarum ein beſeel⸗ 
ter (owua enpvyov, corpus animatum) beißt. Da unfer Koͤrper 
offenbar ein folcher ift, fo legen wir und auch vorzugsweiſe crime 
Seele bei. Wegen andrer Körper |. befeelt. Was aber diefe 
Seele (das ſich feiner ſelbſt bewuffte Ich) eigentlich fei, daruüͤber ik 
von jeher viel geflritten worden. Es dreht fick aber diefer ganıe 
Streit eigentlih um bie Frage: Iſt die Seele ſelbſt etwas Körper 
liches (affectio vel pars corporis) oder ift fie ein, bloß mit bem 
Körper verbundnes, Ding eigner Art (ens sui generis)? — Dice 
nigen, welche das Erſte behaupteten, waren nun wieder verfcdyiebur 
Meinung, indem fie, nad) der befannten Lehre von den vier Eir 
menten, bie Seele bald für etwas Feuerartiges, bald für etwas 
Luftartiges, bald für etwas Waſſerartiges (eine den Körper durch 
firömende Fiüffigkeit) bald endlich fir etwas Erdartiges (ein dem 
" Körper beigemifchted Salz oder Gewürz) erklärten. Andre dagegen 
meinten, die Seele möchte wohl eine eigenthümliche Miſchung ans 
allen vier Elementen (zxpaua ex rerrapev) fein, fo daß die feinem 
Elemente bei weitem das Uebergewicht über die groͤbern hätten. 
Mandye dachten auch wohl noch ein fünftes Element (ein feines 
ötherifhes, woraus auch die Himmelsförper vorzugemweife beſtehen 
möchten) hinzu. Wieder Andre unterfchieden die Seele gar nich 
vom Körper, fonbern fogten entweder, bie Seele fel bloß ein gewik 
fee Theil des Körpers (3. B. das Gehirn ober das Blut) oder «4 
fei diefelbe das Reſultat des gefammten Organismus, Durch bie 
Deganiſation fet nämlich unfer (und fo auch jeder thieriiche) Kir 
per fo eingerichtet, daß er nicht bloß fi) äußerlich bewegen, fonden 
auch gewiſſe innere und feinere Bewegungen vollziehen koͤrne, be: 
ter wir uns dann als Voritellungen und Beſtrebungen bemufk 
würden. Se feiner und kuͤnſtlicher daher ein Körper organiſirt ſei 
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defto, Höher koͤnnten auch biefe Thaͤtigkeiten gefleigert werben. Und 
da der menſchliche Drganismnd unter allen uns befannten ber volle 
tommenfte fei, fo fei. e6 natürlih, daß auch unfre Vorilellungen 
und Beftrebungen die volllommenften in ihrer Art fein, daß wie 
4. 3. nicht bloß anſchauen und empfinden, fondern auch denken, 
nicht bloß begehren und verabfcheuen, fondern auch wollen, und daf 
ebendaher jener Schein von Freiheit in dee menſchlichen Thaͤtigkeit! 
tomme, aus welchen fidy die Begriffe von Geboten und Verboten, 
Pflicht und Recht, gut und boͤs, Verdienſt und Schuld, Beloh⸗ 
sung und Strafe allmählich entwickelt haͤtten. Man ſieht leicht 
ein, daß hier alles nur hypothetiſch ift, wie fchon die Menge und 
Verfchiedenheit dee Annahmen zeigt. Auch iſt noch Miemand im 
Stande gewefen, einen ordentlichen Beweis für. bie eine oder andre 
Annahme aufzuftellen. Was man als Beweis gab, waren immer 
nur hoͤchſt unvollſtaͤndige Inductionen, ſehr umfichere Analogien, 
Erſchleichungen (petitiones principii) Sprünge (saltus in conclu- 
dendo) 0. Auch iſt es bei folchen Anfichten von der Seele, wenn 
fie folgerecht durchgeführt werden, unvermeidlich, in einen bald grös 
bern bald feinen Materialismus zu fallen. ©. d. W. Daher 
kamen die Pfychologen (befonders die neueren feit Cartes) auf bie 
See, die Seele möchte wohl ein Wefen ganz eigner Art fein, nicht 
bloß unkörperlich (kein aus Theilen zufammengefegte® und nuf ges 
wiffe Weife geflaltetes Ding) fondern ganz immaterial (ein bloß 
geiftiged, obwohl mit einem Körper für eine gewiffe Beit, vielleicht 
auch für immer, verbundnes Ding). Diefe Annahme nannte mau 
daher auch den Immaterialismus oder Spiritualismus. 
Da zeigten ſich aber biefelben Schwierigkeiten, zu beweifen, was 
man annahm, und’ diefelben Fehler im Beweiſen. Auch verwidelte 
man ſich in eine Menge neuer Hppothefen, deren eine immer luſ⸗ 
tiger als die andre war, befonderd was den Urſprung, den Sitz 
der Seele, die Verbindung bderfelben mit dem Körper, ihre Fort⸗ 
dauer u. f. w. betrifft. S. Smmaterialitdt und Geift, md - 
die damit zufammengefegten Wörter, auh Gemeinfhaft der 
Serle und des Leibes, Unſterblichteit, Ereatianer, - 
Inducianer, Präeriftentianer, Traducianer, desgl. bie 
naͤchſt folgenden Artikel. Bei ſo bewandten Umſtaͤnden iſt es wohl 
am vernuͤnftigſten einzugeſtehn, das eigentliche Weſen ber Seele ſei 
uns verborgen, und die Philoſophie muͤſſe ſich begnügen, die Thaͤ⸗ 
tigkeiten der Seele ſammt den Geſetzen, nach welchen ſie ſich rich⸗ 
tn, zu erforfchen. Denn unſte Seele erkennt ſich ſelbſt nur in, 
mit und durch ihre Wirkungen; umb ſchon biefe Erkenntniß ift fo 
ſchwierig und umfaffend, daß fie dee Forfhung noch lange. genug 
Nahrung barbieten wird. Wir werden ums daher über unfre Seele 
und deren Gegenfag, den Leib, am ſchicklichſten fo ausdrüäden: Die 
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Seele ift der innere und darum unfichtbare Menſch, dee Leib aber 
ift der dußere und darum ſichtbare Menſch. Das Eine und Gs 
meinfame, was dieſem Zwiefachen zum Grunde liegt, kennen wı 
nicht. Es ift für ung ein unbekanntes Ding an fi — x. De 
her ift e8 auch ungereimt, mehre Seelen im Menfdyen ans 
nehmen, wie Einige gethbaw haben (3. B. eine vernünftige und em 
unvernünftige, bloß thierifche, eine gute und eine böfe). Denn m 
diefee Annahme ift gar kein vernünftiger Grund gegeben. Vielmebe 
widerftreitet derfelben die Einheit und Soentität united Bemulfticins. 
Auch mögen mandye alte Philofophen jene Mehrheit wohl nur bie 
li oder fo verftanden haben, daß fie an die Verſchiedenheit der 
Scelenthätigkeiten dachten, ohne deshalb jeder Dauptart eine bei 
dere Seele als Princip zuzumellen. Und fo ift es wohl aud me 
ſtens zu verfichn, wenn von mehren Theilen der Seele ie 
Mede iſt. Es find nur mehre Seelenträfte gemeint. ©. d. It 
— Wegen des Ausdrucks keine Seele haben f. feelentos 
Megen der Schönheit der Seele f. [hin und Schöngeif. 
Wegen der Seele des Beweiſes f. beweifen. 
Seelenadel kann fih fowohl auf die phyſiſchen als af 
bie moralifchen Eigenfchaften der Seele beziehn, wiefern fie in e 
nem Menfchen beſonders hervortreten. Es gehören alfo dahin al 
geiftige Anlagen, mit welchen die Natur gewiſſe Menſchen in rin 
hoͤhern Grade ausgeftattet, fo wie alles, was der Menfh fek 
durch eigne Kraftanfirengung ſich angeeignet bat. Daß bier Sees 
lenadel Cbefonder& der vom Menſchen felbft erworbne) weit über dem 
bloßen Geburtsadel ſtehe, verfteht fih von ſelbſt. S. Adel. 
Seelenarzt und SGeelenarznei wird bald in Bam 
auf Seelenkrankheiten im engern Sinne verflanden, bald in Bam 
auf moralifhe Fehler, die man im meitern Sinne fo nennt. De 
ber merden Geiftliche (vornehmlich Beichtvaͤter als Gewiffensrätk) 
Serlenärzte, auch Erbauungsfchriften Cvomehmlidy Gebetbähn, 
Predigten und andre ascetifche Werke) Seelenarzneien genanıt. 
Wie aber die leiblichen Aerzte und Arzneien oft den Zuſtand ib 
Kranken mehr verfchlimmern als verbeffern, fo iſt es aud gar fi 
mit jenen der all. Uebrigens f. Seelenkrankheiten. 
Seelendäußerungen find dir Tihätigkeiten, durch melde 
bie Seele ihre Dafein offenbart oder ankuͤndigt (fich dufert). Je 
At. Seelenkraͤfte ift hierüber bas Weitere zu ſuchen. 
Seelenbewegungen find entweder alle Seelendäuferungt 
ober infonderheit diejenigen, welche man gewöhnlicher Gemüthste 
wegungen nennt. S. Semüth und Gemäthsbewegung. 
Seelenfähigkeit f. Fähigkeit und Serlenträfte. 
Seelenfunetionen = Seelenthätigkeiten. 6 
Function und Serlenfräfte. 


‘ 
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Seelengeſchichte f. Seelenlehre. 

Seelengeſundheit kann ebenſo, wie Seelenktank.— 
beit, aus dem logiſchen, ethiſchen und phyſiſch⸗mediciniſchen Ges 
fichtspuncte betrachtet werden. Vergl. Geſundheit, Seele und 
Seelenkrankheiten. 

Seelenheil nimmt man gewoͤhniich im moraliſchen Sinne, 
in welchem man auch vorzugsweiſe denjenigen einen Heiland 
nennt, tmelcher ebendieſes Seelenheil ber Menſchen befördert. Das 
her iſt der Begriff des Seelenheils auch mit dem Begriffe der 
Seligkeit verwandt, aber nur logiſch, nicht etymologiſch. S. Se⸗ 
tigkeit. Hingegm Seelenheilkunde wird meiſt im phyſiſch⸗ 
medicintfhen Sinne genommen, weil alsdann das Wort Heil nicht 
zu Sede, ſondern zu. Kunde gehört. Dan müffte folglih, wenn 
man genau bezeichnen wollte, unterfcheiden Seelenheil⸗Kunde 
und Seelen: Heilkunde Jene fiele in's Gebiet der Moral, 
diefe in's Gebiet der Medicin. Uebrigens vgl. Seelenkrankheiten. 

Seelen?räfte heißen auch Faͤhigkeiten und Vermoͤ⸗ 
gen der Seele, wobei man dann dieſe Ausbrüde im weitern 
Sinne ald gleichgeltend nimmt, obwohl fih noch gewiſſe Unter 
ſchiede in Anfehung derſelben machen laſſen, auf die wir aber hier 
nicht weiter Rüdfiht nehmen. S. Fähigkeit, Kraft und Ver: 
mögen. Urſpruͤnglich find alle’ Seelenkräfte als bloße Anlagen 
zu gewiſſen Thaͤtigkeiten zu betrachten, welche Anlagen ſich daher 
erſt entwickeln und ausbilden muͤſſen, um als wirkliche Kräfte zu 
wirken. Um nun aber biefelben vollftändig aufzufinden, müffen wir 
sugleih auf bie Seelenthaͤtigkeit en refectiven. Dem nur 
wiefsen. wir uns dieſer Thätigkeiten bewufit. ind, legen wir une ſelbſt 
oder unfree Seele gewiffe Kräfte bei. Dabei muß aber fogleich 
bemerkt werben, daß unfre gefammte Seelenthaͤtigkeit im Grunde 
nur eine und diefelbe ift, und baß daher, fireng genommen, auch 
nur von einer Seelenktaft die Rede fein könnte Wiefern wir aber 
bei einer gmauern Beobachtung und Zerglisdberung unſrer Seelen⸗ 
thaͤtigkeit eine gewiſſe Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit in ders 
felben bemerken, inſofern werden wir auch berechtigt fein, eine Mehr⸗ 
heit von Seelenkraͤften anzunehmen. Pur barf die linterfcheidung 
berfelben zum Behuf einer wiſſenſchaftlichen Darftellung bed. Ums 
fangs unſter Serienthätigkeit nicht fo verflanden werben, als wenn 
die Seele felbft in gewiſſe Theile zerlegt ober gar eine Mehrheit 
pon Seelen angenommen werden follte. S. Seele. Es Laffen ſich 
aber die Seelenthätigkeiten und alfo auch bie Seelenkraͤfte ſowohl 
ber Art als bem Grade nad unterfcheiden. Wollen wir fie ber 
Art nach unterfcheiden, fo werden wir auf die Hauptrihtuns 
gen (Beziehungspuncte) derfelben fehen müflen. Deren giebt es 
pur zwei. Entweder ift unfre Spelenthätigkeit nach innen gewandt, 
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wenn auch vielleicht von außen angeregt; oder fie iſt nach auf 
gewandt, wenn auch vielleicht von innen angeregt. In der erſin 
Beziehung wollen wir fie die imnianente, ideale oder thee 
retiſche, in der zweiten die transeunte, veale oder prakti: 
She. XThätigkeit nennen. Jene bezeihnet unſte Eipradye mit da 
Ausdrüden vorftelten und erkennen, indeni die Elemente ale 
Erkenntniffe Vörftelungen find, die fih auf gewiffe Geygeniinte 
beziehn. Das Objective wird dadurch in uns abgebildet, gleichſam 
in ein Subjeetives verwandelt, oder das Subjective durch dus Di: 
jective beitimmt Die Quelle oder das innere Princip dieſer Ira 
tigkeit nennen wir daher VBorftellungs: und Erkenntnij: 
vermögen, oder überhaupt thbeoretifhe Serlenkraft Di 
zweite Hauptart unfrer Zhätigfeit bezeichnet unfee Sprache mit da 
Ausdräden fireben und handeln, indem ale Handlungen as 
Beftrebungen hervorgehn, die ſich auf gewiſſe Zwecke beziehn. De 
Subiective wird dadurch außer und verwirklicht, gleichſam in m 
Dbiectives verwandelt, oder das Objective durch das Eubiective bo 
fiimmt. Die Quelle oder dad innere Princip diefer Thaͤtigkeit aa 
nen wir daher Strebungs- und Handlungsvermögen, od 
überhaupt praftifhe Seelentraft. Zwiſchen diefe beiden Krafız 
fhieben zwar manche Pfocdgologen noch eine dritte als verbindendes 
Mittelglied unter dem Titel eines Gefühlsvermögenscin & 
ift aber fhon im. Act. Gefühl gezeigt. worden, daB dazu fein hie 
seichender Grund gegeben fei; ja man würde dann dieſes Vermoͤzu 
als eine Kraft denken müflen, Die in ihrer Wirkſamkeit gar fie 
deftimmte Richtung (meder nach innen noch nad) außen) hätte, al 
„ eigentlich auf nichts gerichtet wäre. Woßte man dagegen ſagen 
daß alle theoretiſche oder praktiſche Thaͤtigkeit body zulegt aus ge 
wiſſen Gefühlen hervorgehe: fo würde man das Gefuͤhlsvermezt 
vielmehr für die einzige und urſpruͤngliche Grundkraft der Scele m 
klaͤren muͤſſen. — Reflsctiven wie nun weiter auf die Grade m: 
frec Thaͤtigkeit in ihrer zwiefachen Richtung, fo zeigen fid bei 
Steigerungen derfelben, die man aud) Potengen oder, wenn ma 
lieber will, Sphären der Thatigkeit (flufenartige Wirkungi⸗ 
Ereife des Ichs) nennen kann: Sinnlichkeit oder fenfualt 
Sphäre, Verftändigkeit ober intellectuale Sphäre, um 
Bernünftigleit oder rationale Sphäre. Und da in jeden 
biefer Wirkungskreife die Serle wieder in doppelter Richtung theti 
fein kann, fo müffen mir aud wiederum theoretifhe um 
praftifhe Sinnlichkeit, Verftändigkeis und Vernürf: 
tigkeit unterfcheiden. Die theoretifhe Sinnlichkeit heißt ſchlecht 
weg der Sinn (sensus) deffen eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit das An: 
fhauen und Empfinden oder das Wahrnehmen übehagl 
iſt; weshalb er au das Anfhaunngs: und Empfindungt 
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> ermögen ober dad Wahrnehmungsvermögen genannt wird. 
Die praktifhe Sinnlichkeit hingegen heißt der Trieb (instinetus) deſ⸗ 
fen eigenthuͤmliche Ihätigkeit da6 Begehren und Verabſcheuen 
ift; weshalb er auch das Begehrungs: und Verabſcheuungs⸗ 
o ermögen genannt wird. Es iſt daher fall, wenn Manche das 
553 eftrebungsvermögen überhaupt Begehrungsvermögen 
Cfacultas appetendi) nennen; dieſes iſt jenem untergeordnet oder die 
ti efſte Stufe beffelben, wo der Menſch nuc dem Zriebe folgt, aber dies 
ſem zufolge ebenſowohl verabſcheuen als begehren kann. Die theoreti⸗ 
ſche Intellectualitaͤt heißt wieder ſchlechtweg der Verſtand (intel- 
lectus) deſſen eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit das Denken iſt; weshalb 
er auch ais Dentvermögen bezeichnet: wird. Die praktiſche Ins 
tellectualitaͤt aber heißt der Wille (voluntas) deffen eigenthuͤmliche 
Thaͤtigkeit das Wollen if; weshalb er au ein Wollens⸗ oder ' 
FRiltensvermögen genannt wird. Was endlidy die Rationali⸗ 
taͤt betrifft, fo giebt e8 bier zwar keine doppelte Bezeichnung , ſon⸗ 
dern wir brauchen das Wort Vernunft (ratio) in jeder Bezie⸗ 
bung, um bie hoͤchſte Potenz oder Sphäre unfrer Thaͤtigkeit anzus 
Deuten, und nennen dieſe Thaͤtigkeit felbft ein Idealiſiren, fo 
daB auch die Vrenunft als ein Vermögen der Ideen charakte⸗ 
rifiet wird. Allein die Vernunft kann body ebenfalls in zwiefacher 
Beziehung oder Richtung thaͤtig fein, und heißt dann felbft in ber 
einen die theoretifche, in der andern die praktiſche Ver⸗ 
munft. Die genauern Erklaͤrungen hieruͤber muͤſſen jedoch in dem 
befondern Artikein uͤder dieſe Seelenkraͤfte (Sinn, Trieb ıc.) geſucht 
vorrden. Hier ift es nur um eine allgemeine Ueberficht derfelben zu thun. 
Zur Erleichterung derfelben fügen wir demnach folgendes Zäfelchen bei: 
1. Vorſtellungs⸗ und Exkenntniffvermögen. 


1. Sinn. 
2. Beriland. Zen 
3. (theoretifche) Vernunft. en 
II, Strebungs s und Handlungsvermoͤgen. N 
1. Trieb. J 
2. Wille. 


3. (graktiſche) Vernunft. 
Dieſes Taͤfelchen ließe ſich auch, wenn man das Gefühl an. bie 
Spitze flellen und die Vernunft in ihrer Einheit auffuffen wollte, 
fo geiftalten: Gefühl 
Theoret. I — Trieb Prakt. 
Vermögen (Verſtand — Wille Vermoͤgen. 
Vernunft 
Aus dieſen Seelenkräften muͤſſen ſich nun alle übrige, die man 
etwa. noch annehmen möchte, Leicht ableiten Laffen. Wir nennen 
daher jene, urfprüngliche oder Grundvermögen (facultates 
44? 
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originariae a, primariae) dieſe hingegen, abgeleitete Vermi— 
gen (facultates derivativae s. secundariae). Dahin gehören de 
außere und der innere Sinn, die Einbildungstraft m 
das Dihtungsvermögen, das Gedähtnig und die Erin: 
nerungsfraft, das Affociatlong: Abſtractions- Re 
.flerionss Determinations: Combinations⸗ Bermt: 
gen, die Urtheilskraft, bie Schluſſkraft (eder beſſer dat 
Schluſſpvermoͤgen, da man unter jenem Ausdrucke gewoͤhnlich 
die Kraft des Schiuffes felbft verficht) und wie man etwa feaf 
noch dieſe abgeleiteten Vermögen bezeichnen möchte. Denn wie hir 
die Unterfcheidung befondree Seelenktaͤfte immer weiter fortgeſcht 
voerden kann, fo kann man auch immer neue Namen für diejelten 
bilden, 3. B. Wilfensvermögen, Blaubensvermögen, 
Meinungsvermögen, Ahnungsvermögen oder Divine: 
tlonstraft, Zraumvermögen u. f. w. Da aber die Ar 
tikel ſelbſt in's Unendlihe fortlaufen würde, wenn wir über jede 
diefer Vermögen hier befendre Auskunft geben wolltın: fo müfe 
wir wieder auf die einzelen Artikel, welche dieſelben betreffen, we 
weifen. — Eine anthropologifge Generalfarte aller Naturanlage 
und Vermögen des Menfchen in ihrer Verbindung und Wesichung 
auf einander ze. geflohen von With. v. Schlieben hat H. 1. 
Töpfer herausgegeben: Orimma u. Leipz. 1 Bogen in Royalfel 
— Aud vergl. außer den in den Artt. Seelenkrankheiten w 
Seelenlehre angeführten Schriften noch folgende befonders hichet 
gehörige: Bonnet, essay analytique sur les facnlites de Yane. 
Kop. 1759. 4.3. 1775. 8. Deurf mit Anmerkk. und Zuff. von 
Ch. 6 Schüs. Bremen, 1770. 2 Bde. 8. — Bonstetten, 
etudes de l’bomme oa recherches sur les facultes de sentir et & 
pestser. ‘Genf und Paris, 1821. 2 Bde. 8. Deutſch Efuttent 
und Tuͤhingen, 1829. 2 Thle. 8. — Erhard's Verſuch eim 
foftematifhen Eintheilung der Gemuͤthskraͤfte x. In Wagner? 
Beiträgen zue Anthropologie. 1 Bänden. — Die Lehre von dan 
Arten und der charakteriftifchen Natur der Vermögen und Einrichtungen 
unfrer Seele, mie fie ſich ergiebt ohne VBeradfichtigung krankh.fta 
und nur bei einzelen Menſchen vortommender Seelenzuftände. Vea 
Dr. Sranz Kart Theod. Fiſcher. Lpz. 1830. 8. 
Seelenkrankheiten oder pſychiſche Krankheiten 
find .nicht bloß ein Gegenſtand der mebdicinifhen, ſondern aud de 
philofophifhen Forfhung. Zuvoͤrderſt ift aber zu bemerken, di 
man jenen Ausdruck bald im weiten bald im engem Sinne nimmt. 
In jenem Sinne verfteht mun darunter alle Zuftände der Seele, 
wo fie auf irgend eine Weife in ihren eigenthämlichen Berrihtur 
gen gehemmt oder geitört ift, fo daß diefelben nicht ganz regeimö; 
Fig (wie fie ſollen) von Ratten gehn. Sonach könnte man bir plr 
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hifhen Krankheiten überhaupt in Logifche, ethifhe und phy⸗ 
ſiſche eintheilen und diefer Eintheilung zufolge auch eine drei⸗ 
fache pſychiſche Pathologie und Therapie unteſſcheiden. 
Logiſche Seelenkrankheiten würden naͤmlich alle Jerthuͤmer 
ſein, mithin auch alle Vorurtheile, welche etwas Falſches enthalten. 
S. Irrthhum und Vorurtheil. Denn da die Erkenntniß der 
Wahrheit eine eigenthuͤmliche Verrichtung der Seele iſt, auf deren 
Befoͤrderung beſonders die Logik mit ihren Vorſchriften abzweckt: ſo 
iſt die Befangenheit in einem Irrthume allemal hemmend oder los 
rend in Bezug auf jene Verrichtung. Daher pflegt auch ein Irr 
thum immer mehre zu erzeugen, und am Ende kann fidy der Ir⸗ 
sende, befonders wenn er feinen Irrthum lieb gewonnen, fo in dens 
felben verftriden, daß er kaum (oder auch nie, wie es oft bei fog. 
firen Ideen der Fall) davon zu befreien if. Die logifch:pfy: 
chiſche Pathologie hätte daher bie nach ihren Quellen ſehr 
mannigfaltigen Arten des Irrthums aufzufuchen, und die Logifchr 
pſychiſche Therapie die Heilmittel dagegen anzugeben. Es ift 
aber freilich damit wenig oder nichts auszurichten, wenn der Menſch 
nit von reiner Liebe zur Wahrheit durchdrungen Ifl. Denn das 
ift die erfie Bedingung, um vom Irrthume frei zu werden. — 
Ethiſche oder moralifhe Seelentranktheiten aber würden 
ſolche Zuftände der Seele fein, welche in fehlerhaften Willensbe⸗ 
fiimmungen beftehn. Dahin würden alfo alle die Gemüthszuflänne 
der Seele gehören, weiche man Affecten, Leidenfhaften und 
Eafter (f. diefe drei Worte) nenne und welche die Stoiker infon> 
derheit ale Krankhriten der Seele betrachteten, von benen der Weile 
durchaus frei fein muͤſſe. Hierauf würde ſich daher die ethiſch⸗ 
pfychiſche Pathologie und Therapie bezichn. — Man pflegt. 
jebody diefe beiden Arten von Serlenzuftänden auszufchliegen, wenn 
man von pſychiſchen Krankheiten im engem Sinne ſpricht, 
mithin bloß an phyfifhe Seelenkrankheiten oder an jene 
taͤthſelhaften Erfcheinungen im Menfchenieben zu denken, wo die 
Seele felbit in ihrem Weſen oder ihrer natürlichen Beſchaffenheit 
bald mehr bald weniger zerrüttet ober geftört zu fein ſcheint. Man 
nennt fie daher andy oft fchlechtweg Seelenkrankheiten oder 
Seelenfiörungen, und fie find es, welche den eigenthümlichen 
Gegenſtand der Seelenheilkunde oder pſychiſchen Jatrik 
ausmachen. Denn fie bedürfen einer kunſtmaͤßigen Behandlung 
von Seiten des Arztes, indem fie ſtets mit krankhaften (wenn auch 
tief verborgnen) Affectionen des Organismus verknüpft find und es 
daher oft zweifelhaft fein kann, ob die Seelenkrankheit nicht viels 
mehr eine Leibes⸗ oder Körperkrankheit ſei. Ebendarum liegen fie 
aber auch außer dem Gebiete der eigchtlihen Philsfophie. Wir be: 
merken daher bloß beilaͤufig, daß dahin vorzuͤglich folgende Zuſtaͤnde 
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zu gehören ſcheinen: 1. Bloͤdſinn — mo das ganze Serlewvet 
mögen fo abgeftumpft erſcheint, daß der Menſch dem Thiere aͤhnlich 
wird, und wohin auch wohl der Zuſtand der Willentofigkeit, 
den Manche als eine befondre Art von Seelenkrankheit betrachten 
‚zu vechnen fein dürfte. 2. Trübfinn oder Melandolie — 
wo die Seele in ihre Vorſtellungen, bie meift trauriger Art find, 
fo verfunten ift, daß fie fortwährend ſtill darüber brütet. 3 
Wahnfinn oder Manie — wo bas finnlihe Wahrnehmung: 
vermögen fo geftört ift, daß dem Menfchen die Dinge ganz andes 
erfcheinen,, als fie find, und daher auch bloß phantaftiiche Berfid: 
lungen (befonders wenn fie bleibend oder heriihend geworden, ad 
fog. fire Ideen) den Schein der Wirklichkeit für den Menſcha 
annehmen, fo daß er gleihfam wachend träumt oder wie ein in de 
Kieberhige Phantafirender irre redet. 4. Verrücktheit — wo de 
Verftand in feinen Sunctionen fo geftört ifl, daß er bie Besrik 
ganz verkehrt combinirt und daher auch ganz falſche Urtheile um 
Schluͤſſe bie. 5. Zolheit oder Raſerei (zumeilen ebrafals 
Manie genannt) — wo der Wahnfinn oder die Verrücktheit mi 
einer Art von Wuth verfnüpft ift, die zerftärend auf ben Menſche 
felbft und feine Umgebungen einwirkt. — Manche (befonders britti: 
ſche) Pſychiatren führen auch alle dieſe Seelenkrankheiten auf de 


beiden Grundformen der Manie (high state) und ber Melan—⸗ 


cholie (low state) zurüd; während Andre, welche in Anfchun 
des menſchlichen Innen Geiſt, Seele und Gemuͤth unterfhe: 
den, auch die phyſiſch⸗pſychiſchen Krankheiten in Geiſtesktank⸗ 
heiten, Seelentranktheiten (im engften Sinne) und Gt: 
müthskrankheiten eintheilen. Man wird ſich aber ſchwmiich 
je über die Frage vereinigen, wie viel Arten von Geelenkrankheitn 
es gebe, da diefe abnormen Geclenzuftände in der Erfahrung mi 
fo mannigfaltigen Mopdificationen, Complicationen und Gradatiene 
vorkommen, daß die Diagnofe derfelben Außerft ſchwierig ift. Haupt: 
fhriften darüber find folgende: Schmid's (8. Ch. E.) plocdelsii: 
ſche Erörterung und Glaffification der Begriffe von den verfchiedurs 
Sceelenkrankpeiten; in Hufeland's Journ. der prakt. Arzneikunde. 
B. 11. St. 1. Nr. 1. — Hoffbauer's Unterſuchungen uͤber die 
Krankheiten der Seele und die verwandten Zuſtaͤnde. Halle, 190: 
—7. 3 Thle. 8. verbunden mit Deff. Schrift: Die Pſocho!egi 
nad) ihren Dauptanwendungen auf die Mechtspflege. Halle, 1808. 


8. (Wenn man aud dem Verf. nicht uͤberall beipflichten kann, # 
bleibt ihm doch das Verdienſt, in diefer Beziehung durch eine um 


* faffende und wiſſenſchaftliche Unterfuchung mehr noch, als Schwid, 
die Bahn gebrohen zu haben). — Heinroth's Lehrbuch der Di 
Störungen bed Seelenlebens. Lpz 1818. 2 Thle. 8. verb. mit Deil. 
Lehrb d. Seelengeſundheitskunde. Lpz. 1323. 2 Bde. 8. und Eben: 
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deſſ. Syſtem ber pfychiſchegerichtlichen Medicin. Leipz. 1825. 8, 
(Unitreitig bat die Theorie der pfychiſchen Krankheiten durch dieſe 
drei Schriften ungemein: viel Licht gewonnen; der Verf. geht aber 
wohl zu weit, wenn er aus den vielen Füllen, wo Seelenkrankhei⸗ 
ten aus moraliſchen Verirrungen hervorgehn, den allgemeinen Sus 
folgert, DaB es ſtets die eigne Schuld bed freien Menfchen fei, 
wenn das Seelenleben dem leiblichen fo wmtergeordnet werde, daß 
jenes als geflört ober zerrüttet erfcheine — ein Satz, der nie durch: 
eine vollftändige Induction zu beweifen tft und daher auf dem Fehl⸗ 
fhluffe a partioulari ad universale beruht, auch ebendeswegen der 
moralifyen Billigkeit im Urtheile über Unglüdliche widerſtreitet. 
Die Thiere werden ja auch zumellen toll, und doch find fie keiner 
moraliſchen Werirrung fähig, weil fie nicht frei find, tie dee 
Menſch). — Buzorini's Unterfuchungen über die Pörperlichen 
Bedingungen der verſchiednen Formen von Geiſteskrankheiten. Eine 
weitere Ausarbeitung einer von der mediciniſchen Facultaͤt zu Tuͤbin⸗ 
gen gefrönten Preieſchrift. Um, 1824. 8. (Des Verf. nennt alle 
pſychiſche Krankheiten Geiſteskrankheiten und theilt fie im 
Krankheiten des VBorfiellungsvermögens, deren Pörperlis 
her Sig oder Grund ein Gehirnleiden fei [vesaniae encepha- 
lopathicae]» Krankheiten bes Gefühlsvermoͤgens, deren 
Grund eine krankhafte Affertion des Ganglienſyſtems dee 
Bruft fei [vesaniae ganglinthoracicae] und Krankheiten bes 
VBegehrungsvermögens, deren Grund eine krankhafte Thaͤtig⸗ 
teit der -Unterleibsnerven fei [veraniae ganglioabdominales]. 
Hier werden alfe im Gegenfape mit Heinroth's Theorie die pſy⸗ 
bilden Krankheiten bloß aus fomatiihen Beflimmungen abgeleitet; . 
was eben fo einfeitig fcheint, wenn man auch von dir willfürlichen. - 
Annahme eines befondern Gefuͤhlsvermoͤgens wegſieht, während der 
Verf den Willen nicht als eine eigenthümliche Kraft der Sece an: 
erkennt, fondern ihn als ein bloßes Product des Begehrens und 
Vorſtellens betrachtet) — Froͤr. Groos, Unterfuhhungen über die 
moralifyen und organifchen Bedingungen des Irreſeins und dir 
Lufterhaftigkeit. Heidelb. u. Lpz. 1826. S. (befonders gegen Hein: 
roth's Theorie von den Seelenftörungen) und Deff. Entwurf 
einer philof. Grundlage für die Lehre von den Geiſteskrankheiten. 
B. 1 Heidelb. 1873. 8. — Ant. Theod. Bruͤck's Beiträge 
zur Erkenntniß und Heilung der Ledensſtoͤrungen mit vorhetrſchend 
pſychiſchen Krankbeitserfcheinungen. Bevorw. u. berausg. von. D. 
Brandis. B. 1. Hamb. 1827. 8. — De l'rritation et de la 
folie, ouvrage dans lequel les rapports du physique et du ino- 
ral sont etablis-sur les bases de la doctrine physiologique pur 
F. 1, V. Broussais. Par. 1828. 8 — Die fenfitiven Krank: 
beiten oder die Krankheiten der Merven und des Geiſtes, dargeſtellt 
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von Joh. Heine. Feuerſtein. Lpz. 1828. 8. — J. G. Rirnt 
buͤchler's Verſuch einer Diagnoſe und Aetiologie der pfychifcer 
Krankheiten. Wien, 1829. 8. (Hier werben alle Seelenktankheitn 
as Temperamentskrankheiten betrachtet, indem fie aus de 
Uebermacht des Temperaments entſtehen follen, fo daß bei einem 
- pfochifh Kranken dad Temperament nicht: von der Vernunft be 
herrfcht werde, wie im pſychiſch gefunden Zuſtande meift der Fal 
fei, ſondern umgekehrt diefe ſelbſt beherrſche. Daher fol es and 
foviel. Seelenkrankpeiten als Temperamente ‚geben. Es entſprecqhe 
nömlih 1. dem melancholiſchen Tempetamente der Wahn: 
finn, wo eine fire Idee die andern Ideen verbrange, 2. dem fan: 
guinifchen die Narrheit, mo die Vorfiellungen Dalt und Ort: 
nung twechfeln, 3. dem holerifchen die Toll heit, wo der Zub 
in maßlofe Zerftörungswuch [der fog. Berferksrwuth dhalih — [ 
Wuth] ausarte, und 4. dem phlegmatiſchen der Bidt: 
finn, wo alle Seelenthätigkeiten unterbrüdt feien. Indeſſen bleibt 
diefe Eintheilung eben fo problematifh, als die ber Tempere⸗ 
mente ſelbſt. ©. d. W.). — Außer diefen Scheiften, in welchen 
man noch mehrere angeführt findet, enthält audy folgende manches 
hieher Gehoͤrige: Darftelung des menſchlichen Gemuͤths in feiner 
Beziehungen zum geiftigen und leiblichen Leben. Won Mid. vos 
Lenhoſſek. Win, 1824—5. 2 Bde. 8, 

Seelenkunde f. Seelenlehre. 

Seelenleben heißt auch das geiſtige Leben des Mm 
ſchen, um e6 von dem Leiblichen ober Eöcperlihen Leben m 
unterfcheiden. Nun tft zwar diefer Unterſchied an und für ſich fehl 
eben fo gegründet, als der zwifchen Seele und Leib. ©. hit 
Ausdrüde. Wenn man fi aber auf einen höher Standpumt 
ftelt und das Leben allgemein betrachtet, fo unterliegt es wohl fe 
nem Zweifel, daß jene beiden Arten ober Formen des Lebens ans 
-einer und berfelben Lebensquelle hervorgehen, nur daß uns dieſelbe 
ihrem legten Urfprunge nach nicht befannt ift. Denn woher eigent⸗ 
lih das in ber. gefammten Natur und folglich auch in der Mar 
ſchenwelt verbreitete Leben komme oder weiches das Orunbpeinip 
defielben fet, wiffen wir nit. Es wird aud die Dunfelheit, in 
welcher wir une hierüber befinden, keineswegs aufgehoben, mem 
wir fagen, Gott iſt der hoͤchſte Lebensquell, der Urborn alles geifik 
gen und Eörperlichen Lebens; er bat als Schöpfer fein Leben all 
feinen Gefchöpfen mitgetheilt. Denn das iſt nur Ansipruc dei 
teligiofen Glaubens, der nicht als wiſſenſchaftlicher Erkiärungsgnumd 
gebraucht werden kann, weil er hyperphyſiſch waͤre, alſo eigentlich 
nichts erklärte. Vergl. Gott und Leben, auch Schöpfung 
Wegen ber Störungen bes Seelenlebens ſ. Seele nkraukheiten, 
wegen der Fortdauer deſſelben aber ſ. Unfterblichkeit. 
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Seelenlehre: (psychologia) ift eine angebliche ober wirk⸗ 
che Wiſſenſchaft von der Seele. Denn wie die Pfychologen über 
ie Seete ſelbſt (f. d. W.) uneinig find, fo find fie es auch in 
Infebung der Seelenlehre. Gewöhnlich unterſcheidet man (nach 
BoLff 8 Vorgange — denn früher fcheint man diefen Unterſchied 
icht beachtet zu haben) eine doppelte Seeleniehre, eine erfah⸗ 
ungsmäßige (psychol. empirica) die von Manchen auch eine 
Seelengefhichte oder Seelenkunde genannt wird, und eine 
peculative (psychol. rationalis s. transcendentalis). Die erſte 
strachtet die Seele als einen: Gegenſtand der Erfahrung, vornehni⸗ 
ch der imern, obgleich die dußere dabei nicht ausgefchloffen werben 
inn, weil die Thaͤtigkeiten ber Seele ſich doch auch aͤußerlich zu 
kennen geben: Sie beruht alſo auf Beobachtungen, die man vor⸗ 
ehmlich an fich felbft,. zum Theil auch an Andern macht. Bffens 
ar gehört biefelbe zue Anthropologie (f. d. W.) weshalb fie 
uch von Manchen eine pfohifhe Anthropologie ober eine 
nthropelogifche Pſychik genannt wird. — Die zweite aber 
strachtet die Seele als einen Gegenftand höherer Speculation, um 
28 Weſen und die Eigenfchaften der Seele unabhängig von ber 
tefahrung zu ergründen. Sie beruht alſo auf metaphpfifchen Be⸗ 
riffen und Grundfägen, vornehmlich denen, welche fi auf den 
jegenfag zwifchen Geift imd Materie beziehn. Dffenbar gehört die: 
ibe zus Metaphpfit (f. d. W.) umd wird daher auch von Mans 
yerr eine metaphyſiſche Pſychologie genannt. Sie ift aber 
eilid eine fehr problematifhe Wiſſenſchaft und hat bis jest faſt 
ichts als transcendente Hypotheſen über die Seele aufgeftelt. Es 
ae indeß auch Pfochologen gegeben, welche von jenem Unterſchiede 
ae nichts willen wollten und daher meinten, man fönne in ber 
Seelenichre nur dann zu einer wahrhaften Erkenntniß der Serie 
elangen, wenn man überall Erfahrung mit Sperulation genau vers 
inde. Manche nahmen auch zur Mathematik ihre Zufluht und 
ollten daher die Seele eben fo, wie andse Naturdinge, der Rech⸗ 
ung und Meflung unterwerfen;. was auch inſofern nicht unſtatt⸗ 
aft fcheint, als die Seele mit ihren Thaͤtigkeiten doch immer un⸗ 
re dem Begriffe der intenfiven Größe flieht. S. Größe und Mas 
benratit. Endlich ift man auch darkber nicht einig, ob die Sees 
niehre zur Philoſophie felbft gehöre oder eine bloße Propädeutik 
u derſelben fei. Während aber Einige das Leptere annahmen, gins 
en Andre fo weit, zu behaupten, die ganze Philofophie fei im 
runde nichts andres als Seelenlehre. Das Eine ift wohl fo ir⸗ 
ig, als das Andre. Daher iſt e6 benn auch fehr natürlih, daß 
iefe Wiffenfchaft auf fehe verfchiebne Weiſe und mit eben. fo vers 
hiednem Erfolge bearbeitet worden. Vergl. Suabediffen, von 
em Begriffe der Pſychologie, ihrem Verhaͤltniſſe zu den andern, 


! 
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beſonders ben verwandten Wiſſenſchaften, und der Erleuntaifiweik, 
die in ihre flatt finde. Marb. u. Kaflel, 1829. 8. — Eins in 
weichtigften Werke daruͤber aus dem Alterthume iſt: Aristotelis 
de anima libb, III. Gr. et lat. ed. Jul. Pacius Frff. a. R 
1596. auch 1621. 8. Deutfh mit Anmerk. von Wenzl Boizt 
gef. u. Lpz. 1794. 8. Diefes Werk iſt naͤmlich die erſte Ser 
lenlehre in wiſſenſchaftlicher Geſtalt; denn bei Plate kommen mı 
in einzelen Dialogen (z. B. Phaͤdrus, Phaͤdo ıc.) zetſtrenn 
Unterfuchungen über die Seele vor. Vergl. Lilie: Platonis sente- 
“tia de natura anim (Goͤtt. 1790. 8.) und Meiners: Ucher ie 
Natur der Seele, eine platonifche Allegorie (in Deff. verm. Schiß 
ten. Th. 1. S. 120 ff.) Auch beſchaͤftigt ſich Reinhold's Ealil: 
ſel zur rationalen Pfychologie der Griechen (in Deff. Briefen um 
die kant. Philof. B. 1. Br. 11.) bauptfächlidy mit der platoriſcha 
Pſochologie. Arifloteles betrachtete übrigens bie Seelenlehte ais 
einen Theil der Naturgeſchichte und nannte‘ fie daher auch ausırüd: 
lich eine Geſchichte (iosopıa) von der Seele. Seine Seelenledn 








ift daher größtentheild empiriſch. Wegen feiner Erklärung , baf die | 


Seele eine Entelechie fei, f. d. W. Sein Dialog Endemet, 


der vornehmlich von der Unfterblichleit der. Seele und deren Zuſtande 


nach dem Tode handelte, folglich wie der Phaͤdo feines Lehret 
mehr in bie fpeculative Seelenlehre einſchlug, iſt leider Yerloren ge 
gangen. Die vielen Commentare aber zu jener Schrift von in 
Seele können bier nicht angeführt werden. — Won weit geringe 
Bedeutung ift: Claudiani Mamerti de statu animae libb. Il 
Ed. Petr. Mosellanus.. Bafel, 1520. 4. Casp. Barthin‘. 
Zwickau, 1655. 8. — In neuem Zeiten ift die Seelenlehre wet 
fleißiger bearbeitet worden, theils. als empiriſche Pſychologie in an: 
theopologiſchen, theils als fperulative Pfnchologie in meta: 
phyſiſchen Werten, welche ſchon anderwärtd verzeichnet fe. 
Ausſchließlich aber auf die Seele beziehen ſich folgende Gcarifte: 
Wolfii psychologia empirita. Frkf. u. £ps. 1732. 4. Ejusd 
prychologia rationalie. Ebend. 1734. 4. — Burchardi me# 
tationes de anima humana, Roſtock, 1726. 8 — Kaſ. wı 
Ereuz Verſuch über die Serie. Erf. u. 2pz: 1753. 2 Thle.8.- 
Krüger's Eprperimentaffeelentehre. Dalle,: 1756. 8. — Al! 
Einfeit. in die Seelenlehre. Stuttg. 1786 8. (Auch hat bderidee 
noch mebe pſychologiſche Schriften verfaſſt. &. Abel). — Bil: 
laume’6 Abb. über die Kräfte dee Seele, ihre Geiftigkeit up 
Unſterblichkeit. Wolfend. 1786. 8. — Meiners's Grundtiß ir 
Seelenlehre. Lemgo, 1786. 8. und Deff. Unterfuchungen über Di 
Denkkraͤfte und Willenökräfte des Menfchen, nach Anteitung da 
Erfahrung. Goͤtt. 1806. 2 Thle. 8. — Schmid's (8. Ch. ©) 
empiriſche Pfycologie. Jena, 1791. 8. R. A. 1796. (Auch wıyl 
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te andre pfscholsgiihe Schrift Deff. im Art. Seelenkrank, 
iten). — Jatob's Grundriß der Erfahrungsſeelenlehre. Haile, 
91. 8. A 4. 1810. Deff. Grundriß der empiriſchen Pſycho⸗ 
zie nebſt einer ausführlichen Erklärung deſſelben. Leipz. 1814. 8. 
Hoffbauer's Naturlehre der Seele in Vriefen. Halle, 1796. 
Deff. Grundriß der Erfahrungsſeelenlehre. A. 2. Halle, 1810. 
(Kuh verg. Deff. im Artikel Seelenkrankheiten ange 
bete pſychologiſche Schriften) — Snell's (5. W. D.) empb 
he Pfochologie. Gießen, 1802. 8. A. 2. 1810. — Tiede⸗ 
ann's Handbuch der Pſychologie. Derausgegeb. von Wachler. 
z. 1804. 8. — Wezel's Grundriß eines eigentlichen Syſtems 
re antheopologifchen Pſychologie uͤberhaupt und der empiriſchen ins⸗ 
ſendre. Ep3. 1804-5. 2 Thle. 8. — Carus's Pſychologie. Lpa. 
308. 2 Thle. 8. womit auch Deſſ. Geſchichte der Pſychologie 
bınd. 1809. 8.) und Pſychol. ber Hebraͤet (ebend. 1809. 8) zu 
binden. — Weiß (CHfli.) Unterfudungen Über das Weſen ‚und 
zicken dee menfhlihen Seele, als Grundlegung zu einer wiſſen⸗ 
rftlihen Naturiehre derfeiben. Lpz. 1811. 8. — Grobmann’s 
ſychologie des Eindlichen Alters. Hamb. 1812. 8. — Weiller 6 
runolegung der Pſychologie. Münden, 1818. 8 — Schulze's 
ychiſche Anthropologie. Goͤtt. 1816. 8. A. 3. 1826. — Hera 
art's Lehrbud zur Pſychologie. Königeb. 1816, 8. und Deſſ. 
ſychol. als Wiſſenſchaft, neu gegründet auf Erfahrung, Metaphy⸗ 
E und Mathematik. Ebend. 1874—5. 7 Thle. 8. (A Vorlaͤu⸗ 
e dieſer Schrift gab er 1822 heraus: Ueber die Möglichkeit und 
dothwendigkeit, Mathematik auf Pfychologie anzumenden; desglei⸗ 
ın: Psychologiae principia statica et mechanica exemplo illu- 
rata; und: De uttentionis mensura causisque primariis, ©, 
)emmung). — Fries's Hhndbud der pſychiſchen Anthropologie 
der der Lehre von der Natur des menfchlidhen Geiftes. Jena, 1820 
-1. 2 Bde. 8. — Salat’ 6 Lehrbuch der hoͤhern Seelenkunde, 
der die pſychiſche Anthropologie. Münden, 1820. 8.4.2. 1826. 
luszug: Geumndlinien der pfpchifchen Anthropologie. Ebend 18.7.8. 
- Benetes Erfahrungsfeelenichre als Grundlage alles Willens. 
3er. 180 8. — Weiſe's (F. Ch.) Syſtem der Pſychologie. 
yidelb. 1822. 8. — Stiedenroch’s Pfychologie. Berl. 1824 
-5. 2 ,Ihle. 8. Deff. Lehrbuch der Pſychologie. Greifsw. 1878. 
— Joh. v. Lichtenfels Grundriß der Pſychologie als Ein⸗ 
ꝛitung in die Philoſophie. Innsbt 1824. 8. — Vom Leben ber 
aenſchlichen Seele. Bon Froͤr. Wilh. Heidenreich. Erlangen, 
‚826. 8 —. Heinroth's Pſychologie als Selberkenntniflichte. 
pz. 1827. 8. (womit zu verbinden Deff. Anthropofegie. S aud 
Seelentrantheiten, ) — Mußmann's Lehrbuch der Seelen» 
viſſenſchaft oder rationalen und empiciihen Pſychologie, als Vers 
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fuch einer wiffenfchaftlichen Begründung derfelben (nad) Hegei’s 
Srundfägen). Berl 1827. 8. — Grundriß zu Vorlefungen über 
Dochol. Bon 8. H. Scheidler. Sena, 1830. 5. — KBeitnige 
zur Philof. der Seele. Bon D. C. 5. Flemming. Berl. 18. 
2 Thie. 8. (Th. 1. handelt von der Menſchenſeele, Th. 2. vo 
der Thierſeele). — Verſuch einer ſyſtemat. Behandlung der empk. 
Pſychol. Von F. X. Biunde Trier, 1831. 2 Be 8. — Ver 
kefungen über die Pſychol. Ben D. C. G. Carus. 2pz. 1851 
8 — Grundriß dee Seelenlehre. Von Aug. Arnold. Bat. 
Dof. u. Bromb. 1831. 8. (Der Verf. verſpricht noch ein aus 
fuͤhrliches Werk über die Seelenl.). — Die Gefchichte der Secke 
Bon G. H. Schubert. Stuttg. u. Tüb. 1830. 2 Bde. 8. — 
Naturheſchicht des menſchlichen Geiſtes. Th. 1. Braunſchw. 1832. 

— — Von auslaͤndiſchen Werken find hier noch anzufühten: 
3. la Forge, traité de lesprit de l’homme. Par. 1664. 4. 
2at. Tractatas de mente humana, ejus facultatibus et functiom- 
bus. Amft. 1669. u. Brem. 1673. 4. auch Amit. 1708. 12. — 


: De la Chambre, syst&me de T’ame. Bar. 1665. 8. — Bos- 


:net, essai de psychologie ou considerations sur les operations 
de l’ame etc. Lond. 1756. 8. Deutfd) mit Anmerfl. v. Dobm. 
Lemgo, : 1773. 8. (Deff. essai analytique etc. f. Seelen 
£räfte). — Helvetius, de l’esprit, Par. 1758. 2 Bde. 2. 
3 Bde. 12. Auch Eond. 1784. 2 Bde. „2 Deutfh (von For 
tert). Liegn. und Lpz. 1760. 8. X. 2. 1787. (Das ſpaͤter 
Wert de l’homme fann auch als Fortfegung und weitere Ausfich 
gung von jenem hieher bezogen werden). — Bob. Bragge’s 
brief essay concerning the soul of man. %. 2. Lond. 1725. 8 
— Dug. Stewart’s elements of the philosophy of the be- 
man mind, Lond. 1792. 4. Deutih mit einer Worr. won ©. 
, ©. Lange. Bel 1794. 2 Thle. 8 — — Die vn War: 
Hart und Moritz (f. beide Namen) berausgegebnen pfychologi⸗ 
ſchen Zeitſchriften enthalten aud eine Menge von Auffägen um 
‚Abhandlungen, welche hieher gehören, aber nicht eingeln aufgezählt 
werden können. Eben fo wenig £önnen bier die pfyhologifchen 
Erzählungen, Romane, Biographien, Predigten x 
beren es eine fehr große Menge giebt, nämhaft gemacht werben, 
‚obwohl manche derfelben, befonders die Biographien, ſehr ſchaͤtzbare 
Beiträge zur Seelenlehre enthalten. Daffelbe gilt von den Be 
tenntniffen Auguftin’s, Nouffeau’s u. A, wenn man arch 
nicht gerade alles, was barin als pfochologifcyes Phänomen od 
Factum dargeftellt if, mit blindem Glauben annehmen barf. — Ein 
Lehrgedicht über die Seele in 3 Geſaͤngen hat Conz geſchrieben. 
Seelenleiden werden den Körperleiden entgegengefeht, 
und man befafft darunter alle Arten bes Mlisvergnügens oder Schu: 
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zes, deren Duelle bloß innerlich iſt, folglich in ben Vorſtellungen 
oder Beſtrebungen der Seele liegt. So iſt der Schmerz über den 
Verluft einer geliebten Perfon ein Seelenleiden, weil er aus des 
Vorftelung vom Werthe diefer Perfon und aus. dem Streben nah 
beftändigee Vereinigung mit ihe entfpringt. Doch können Seren 
kiden audy mit Körperleiden verknüpft fein, entiveder als Urfache 
oder als Wirkung. Auch innen fortwährende Seetenleis 
den die Seele fo zerrätten, daß endlich wirkliche Seelenkrank⸗ 
heiten (f. d. DW.) daraus entfiehn; wie wenn die Traurigkeit 
über ein verlornes Gut in Xrübfinn oder Melancholie übergeht. 
Nur die Kraft des Willens vermag dieſem Uebel vorzubeugen. 
Die Religion kann diefe Kraft durh den Giauben flärfen, daß 
alles Ungluͤck, welches den Menſchen trifft, eine göttliche Schieung 
fi, durch die der Menſch fittlidy ‚veredelt werden fol. Wem aber 
diefee Glaube fehlt, dem bleibt Bein andres Stärkungsmittel übrig, 
als der Gedanke, daß es auf jeden Fall beſſer fei, unvermeidliches 
Uebel ftandhaft zu ertragen, als ſich dem Schmerze darüber bins 
zugeben, indem das Uebel durch jenes vermindert, durch dieſes vers 
mehrt wird. - 

Seelenorgan f. Gehirn. 

Seelenruhe iſt eigentlih Abweſenheit von Affeeten und 
Leidenſchaften, weil eben dieſe die Seele in heftige Bewegung ſe⸗ 
ken, alſo beunruhigen; dann Zufriedenheit ber Seele überhaupt, 
Sie ift alfo nur durch Herrſchaft über die Begierden und durch 
treue Pflichterfuͤlung zu erlangen. Vergl. den vor. Art. und bie 
Schrift: Eudorta oder die Quellen der Seelenrube; von M. 
Ent. Wien, 1824. 8. — Mit diefem Artikel find auch noch 
gu vergleihen: Gemüchsbewegung und Gemüthsruhe, 
indem die Ausdride Gemuͤth und Seele oft ale gleichyeltend 
gebraucht werden. 

Seelenfig f. Gehirn. Denn gewoͤhnlich hat man bier 
ben Sig der Seele geſucht, weil es uns fo ſcheint, als wenn wir 
beim Denten vormgsweife mit bem Kopfe arbeiteten Indeſſen 
baden Manche auch anderwärts (3. B. in der Bruſt, dee Leber, 
dem Blute) der Seele ihren Sig angewieſen. Platn er hat zwar 
in einer bekannten Abhandlung (an ridiculam sit, in animi se 
dem inquirere) 'die Annahme eines Seelenſitzes zu rechtfertigen ge 
ſucht. Es iſt jedoch in der That ungereimt oder laͤcherlich, von 
einem Sitze der Seele im eigentlichen Sinne zu ſprechen. Nimmt 
man aber den Ausdruck uneigentlich für nichſter Seelenorgan, ſo 
kann er wohl geduldet werden. 

Seelenſtreit f. Diohomanie 

Seelenvertauf ift ſoviel als Menſchenverkauf, indem die 
Seele eben der eigenitiiche Menſch iſt. Doß nun ein ſolcher Dan 
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Segen (verwandt mit-seges, bie Sat) iſt bie Frucht de 
Arbeit. Daher fast man, Gott fegene oder fegne einen Mm: 
fhen, wenn er deſſen Wirkfamlelt gedeihen Läfft, fo daß fie and 
Fruͤchte beingt, ſowohl für ihn felbft ale für Andre. Daß „ar 
Gottes Segen alles gelegen” fei, wie das Sprücdmet 
fayt, iſt wohl wahre. Wenn aber ber Menſch nicht arbeitete, fo 
koͤnnte Gott defien Arbeit auch, nicht ſegnen. Darum beißt es au 
mit Recht: „Bete und arbeitel” -Deun bas Beten abeia 
wäre nur ein Faulenzen. — Daß „Kinder ein Segen Get: 
tes” fein, iſt au wahr. Wenn abet der Menfch diefen Segen 
vernachläffigt, indem er die Kinder nicht gehörig erzieht: fo verwan⸗ 
deit ſich dieſer Segen gar Licht In Unfegen oder Stud. €, 
Erziehung, auch Fluch. 

Sein (esse) iſt ein fo einfacher Bagriff, daß fich derſelbe 
nicht intenſiv, ſondern nur extenfid verdeutlichen laͤſſt, indem man 
naͤmlich auf deſſen Umfang reflectirt. In dieſer Hinſicht uncerſche 
den wie nun zuerſt ein logiſches und ein metaphoſifches 
Bein. Jenes ift ein bloße Sein in Gedanken, ein Gedacht⸗ 
werben — biefes ein Sein aufer dem bloßen Gedanken, welches 
man daber auh Wirktichleit oder Dafeln (Eyiitenz;) nemat. 
Im legten Falle wird das Sein fchlechtweg gefept; wie wenn man 
fagt: Gore iſt. Sm erſten Kalle dient es nur als logiſche Cape 
groifhen einem Subjerte und feinem Prädicate, webei es dahinge⸗ 
fteßt bleiben kann, ob auch ein ſolches Subject mit einem ſolchen 
Praͤdicate wirklich ſei; nie wenn man fagt: Gott ift all maͤch⸗ 
tig d. h. er wird fo. gedacht. Das metaphoſiſche Sein tanz nun 
wieder theil6 als ein ſinnliches, «ein Sen in Raum umb Zeit, 
theile als ein uͤberſinnliches, ein über Raum und Zeit erhal 
nes oder von räumlichen und zeillihen Bedingungen unabhängige? 
Sein vorgeftellt werben. Jenes koͤnnte man alfo auch ſelbſt ca 
raumliches ober zeitlihes, unb infofern relatives — din 
ſes ein unrdumliches oder unzeitliches wmd infofem abfe: 
Lutes Sein nennen, Letzteres iſt aber freilich fire unfern befchränt: 
ten Geiſt kein Gegenſtand der Etkenntniß, fondern nur ein Dijet 
des Glaubens. S. Glaube, auh Bott und Unſterblichkeit. 
Das logiſche Sein .nennen Manche auch ein ideales, bad met» 
phyſiſche aber ein reales. Hierauf — nämli anf bie Frage, eb 
alles Sein bloß ideal fei ober ob es auch ein realed Sein gehe, 
welhe Frage man aud) fo ansbruden kann, ob Sein und Deut 
einerlei (identifcy) fei oder nicht — bezieht fih auch ber Si 
zwifhen dem Idealismus und dem Realismus; work 
biefe Ausdrüde ſelbſt nachzufehen find. — Der Sag: Sein = 
Nichts, welden neuerlich Degel aufgehen bat, kann nur infe 
fien gelten, als vom Sein überhaupt oder in Kbstracto die Rede 
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ſt. Denn alles, was wir fo denken (Menſch, Thier, Baum, 


Haus, Berg, Geſtirn) iſt eben nichts weiter als ein Gedanke oder 


in Gedachtes, kein wirktiches Ding außer dem Denken. Hingegen 
as Sein In feiner allſeitigen Beſtimmtheit ober in conereto, b. h. 
as Seiende felbft, für ein Nichts erklaͤren, würde eben fo viel 
‚eigen, als alle Wirklichkeit oder Realität aufheben, folglich einen 
Idealismus aufftellen, : der in feiner fisengen Conſequenz ſich felbft 
erftörte oder fih in Nihilismus auflöfte. Das Seiende aber 
vird dadurch keineswegs in Nichts verwandelt, daß wir im Stande 
ind, durch unſer Abftractionsvermögen eine Beſtimmung nach der 
ndern von ihm abzulöfen und für fi zu denken, 3. B. von eis 
em lebenden Menſchen feine Größe, feine Geftatt, fein Geſchlecht, 
in Alter, feine Lebensart ꝛc. Denn trog allem bdiefen Abloͤſen 
nd abgefonderten Denken feiner Beftimmungen bleibt d’efer Menſch 
och mit: allen feinen Beſtimmungen oder in feiner allfeitigen Bes 
immtheit ein wirkliches Ding (ens reale). Man treibt alfo nur 
in lofes Spiel mit Worten, wenn man, ohne den wichtigen Uns 
erſchied des abfiracten und des concreten Seins, welches 
'gtere auch beflimmter Dafein heißt, zu beachten, Sein und 
dichts für einerlel erklaͤr. — Wird das Wort fein verdoppelt 
nie in dem platoniſchen Ausbrude zo ovsws ov): fo iſt darunter 
agjenige zu verftehn, was allgemein und nothwendig iſt (To xo- 
HoAov 09, co 8E uvayans 0) — alfo das unveränderliche We: 
m der Dinge, welches nah Plato's deenlehre in den Ideen 
[8 den ewigen Urbildern der Dinge gedacht wird; weshalb diefer 
dhitofoph auch oft die Ausdrüde zo vorrov xaı oyzws ov mit 
inander verbinde. S. Plato und Idea. | 
Seine, dad (suum) heißt das Eigenthum, wiefern es Je⸗ 
nanden zugefprochen. wird. Daher der Gap: Gieb ober laß je 


em das Seine (suum cuique tribue)! Mit Rüdfiht auf das , 


Bechfelverhättniß zroifchen zwei Perfonen heißt es auch das Mein 
ınd Dein (meum et tuum). ©. Eigenthum. 
Selb oder felbft wird oft fchlechtweg gebracht, um ba6 


Subject des Bewuſſtſeins zu bezeihnen, wo alfo das Selbſt 


benfoviel bedeutet, ald das Th. S. d. W. Oft wirb es aber 
uch beziehungsweife gebraucht, nämlich bei Gegenfägen; wie wenn 
in Ding feldft und dad, was mit ihm auf irgend eine Weife vers 
unden iſt, einander entgegengefegt werden, 3. B. der Ader ſelbſt 
nd die Früchte, die er trägt, die Münze ſelbſt und ihr Gepräge, 
uch der Menſch fetbft und feine Habe. Daher fagt man auch: 
sch ſelbſt, Du ſelbſt, Ex felbft 2. wenn Einer dem Andern ents 
egengefegt wird. Da das ft in felbft- nicht zum Stammworte, 
veiches eben feld ift, gehört, mithin ein bloßes Anhängfet ift: fo 
ann ed auch wieber weggeworfen werden, 3. B. in Telbander, 
Krug’s encyliopädifch philoſ. Woͤrterb. B. ILL 45 
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felbdritt, felbviere. Und fo auch in den naͤchſtfolgenden 3. 
fannmenfegungen. Berg. Etifion. Bon felb ift wieder ab 
leitet ſelbig (felbiger, felbige, felbiges) derſelbe (flatt der ſelbigt, 
weshalb auch Manche wirklich derfelbige für derfelbe ſptechen 
und fchreiben) ſelbiſch oder felbftifch (== egoiſtiſch oder «ige 
ſuͤchtig). — In der Formel der Pythagoreer: Avroc ya — Ips 
dixit — bedeutet Selbſt den Pythagoras, deilen Wert mır 
chem feiner Schüler ſchon ald Grund galt. 
' Selbachtung oder Selbſtacht. ift die auf das cm 
Subject bezogne Achtung. S. d. W. Nun giebt es aber ia 
uns ſelbſt nichts Achtungswuürdigeres als bie Vernunft und das ven 
ihr aufgeſtellte Sittengeſetz. Daher iſt die Achtung, bierauf beze⸗ 
gen, die eigentliche Quelle alles ſittlich Guten, das ber Maid 
vollbringen mag. S. Triebfeder. Der Menſch ſoll ſich date 
nie als Menſch überhaupt verachten. Wenn ſich aber die Seldt⸗ 
verachtung auf fein unſittliches Leben bezieht, fo kann er diem 
drüdenden Gefühle nur duch fittliche Befferung entgehn. ©. Bıl 
ferung und Belehrung. Die Selbachtung wird auch Seit 
ſchaͤtzung genannt. Doc kann ſich dieſe auch auf geringere You 
zuge des Menſchen beziehn. Daher ſteht Selbſchätzung jun 
ten fogar für Taxirung feiner felbft in Anſehung des dußem Bin 
mögens; wie wenn der Staat bei Ausſchreibung von aufererdmük 
hen Steuern oder Anleihen es den Bürgern überlafft, fi fehk 
zu fhägen und nach dieſer Selbfhägung Ihre Beiträge zu beitim 
men — eine Maßregel, die allemal beffer ift, als wenn der Etau 
jeden Bürger ſchaͤßt und danad) die Beiträge ber Einzelen beffimm 
Denn wenn ſich auch Manche zu gering fchägen, fo wird ber Bir 
luft niche groß fein; und dus Freiwillige bat doch immer met 
Werth, ale das Erzwungene. Auch hat bie Erführung bemice, 
daß zumellen bie Beiträge nach eigner Schägung reichlicher wart, 
ald ıman erwartete. Ueberdieß muß dem Staate immer bie Befu⸗ 
niß bleiben, geizige Reiche, die ſich zu gering ſchaͤtzen, doͤher n 
fhägen, oder fie zu nötbigen, ſich über den wirklichen Beſtand ib 
ves Vermögens auszuweilen, wenn fie fid) für geavirt erklären. 
Selbanklage oder Selbftantl. vor dem dujern Ride 
ter in Bezug auf Verbrechen gilt nicht als Beweis. Dem di 
kann fi) Jemand aus Irrthum oder auch aus anderer Abſicht ar 
Magen. So haben Lebensfatte fi zumellen des Mordes angelladl, | 
um getödtet zu werden, weil fie fich nicht felbit töbten weltm 
aus Furcht vor der ewigen Strafe. Eine folche Anklage muß dw 
ber um fo genauer geprüft werden. — Wenn das Gemwiffen un 
ſelbſt wegen ſittlicher Vergehungen anklagt, fo find wir aud zu 
gleich unſre eignen Nichte. Diefe Selbanklage barf mie von uf | 
zuruͤckgewieſen werden. Denn etwas Wahtes ift immer baris 
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wenn es gleich moͤglich bleibt, daß das Gewiſſen im Einzelen ſich 
irre. S. Gewiſſen. 

Selbaufopferung oder Selbſtäufopf. ſ. Selb⸗ 
opferung. 

Selbbelehrung oder Selbſtbel. ſ. Belehrung. 

Selbbeſtimmung oder Selbſtbeſt. heißt die Thaͤtigkeit 
des Ichs, wiefern der Beſtimmungsgrund dazu in ihm ſelbſt liegt, 
z. B. wenn Jemand ſeine Aufmerkſamkeit auf etwas richtet, ſeine 
Gedanken zergliedert und ihnen eine beſtimmte Form giebt, oder 
ſich entſchließt, ſeinen Ort zu veraͤndern. Ob das aus freiem Wil⸗ 
len geſchehen ſei, bleibt dabei unentſchieden. Es koͤnnte auch wohl 
eine innere Noͤthigung dazu ſtattgefunden haben, wenn gleich das 
Subject ſich derfelben nicht waͤre bewuſſt geworden. Daher kann 
die MWillensfreiheit nicht als em bloßes Vermögen der 
Selbbeſtimmung erklärt werden, ungeachtet es ganz richtig iſt, 
dag, wenn mir uns nicht felbft zu beſtimmen vermoͤchten, von jes 
ner Freiheit gar nicht einmal die Rede fein könnte. ©. frei. 

Selbbetrahtung oder Selbfibetr. iſt die Richtung 
derjenigen Geifteschätigkeit, welche Betrachten (f. d. W.) heißt, 
auf das Sch, um zur Selbkenntniß (ſ. d. W.) zw gelungen. 

Selbbetrug oder Selbfibetr. ift eine Anwillkuͤrliche 
Zäufhung des Ichs, die gewoͤhnlich aus Eitelkeit oder Keidenfchaft - 
hervorgeht. Daß dee Menſch ſich abſichtlich ſelbſt betrugen follte, 
laͤſſt ſich wohl nicht annehmen. Es muß dabei doch immer eine 
unwillkuͤrliche Verblendung vorausgefegt merden, die dann freilich 
auch um gerofffer Zwecke willen beliebig fortgefegt werden kann, fo 
daß der Menſch von einer ihm angenehmen Taͤuſchung nicht frei 
werden will oder dem widerfieht, der ihn duvon zu befreien fucht. 
Ein Zuftand, der allerdings ſehr gefährlich ift, auch in fittlicher 
Dinfiht, weil dabei keine aufrichtige Liebe zur Wahrheit und Zus 
gend flattfinden kann. Statt Selbbetrug fagt man auh Selb: 
taͤuſchung. = | 
’ Seibbeurtheilung oder Selbftbeurth. f. Auto: 
ritik. 

Selbbewufftfein oder Selbſtbewe heißt das Bewuſſt⸗ 
fein, voiefeen es ſich unmittelbae und allein auf das Ich bezieht. 
Infonderheit heißt es das reine oder transcendentale, wies 
fen e8 ſich auf die urſpruͤnglichen, das empirifche, wiefern es 
ih auf die erfahrungsmäßigen Beflimmungen bes Ichs bezieht. 
Uebrigens vergl. Bemwufftfein. 

Selbbildung oder Selbſtbild. ſ. Bildung und 
Selberziehung. Ueber diefen wichtigen Gegenfland giebt es 
eine gekroͤnte SPreisfchtift von Degerando unter dem Titel: 
Du perfectionnement moral ou de l’education a aqi - meme, 
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Dar. 1825. 8. Deutſch von Eug Schelle Halle, 1828 — 
29. 2 Bde 8. 

Selbentehrung oder Selbſtentehr. f. Entehruns 

Selbentleibung oder Selbftentl. f. Selbmorh. 

Selberhaltung oder Selbſterh. ift die erfte Zuncien 
bes Triebes, die bei allen lebendigen Weſen fi zeigt. ©. Zieh, 
Sie iſt aber auch Pflicht des Menſchen gegen fich ſelbſt, mei, 
wenn der Menfh fi nicht ſelbſt erhält, ee auch feinen übrien 
Kebenspflichten nicht genügen kann. ©. Pflicht. Aud vergl. 
Selbmord und Selbopferung. 


Selberfenntniß oder Selbfterk. f. Selbkenntaii. 


Selberziehung oder Selbfterz. geſchieht anfangs be 


wufftlos duch den jedem Kinde, wie jedem Naturweien, inmok 


nenden Entwidelungstrieb. Späterhin aber, wenn das Kind ke 
angewachfen und durch Andre fchon erzogen ift, wird ber Menid 


auch mit Bewuſſtſein, d. h. mit Abfiht und nad vorgeftellten % | 


gein und Zwecken, fein eigner Erzieher, und folglidy auch fein dy | 


ner Lehrer. Wenigfiens foll er es werden. Und diefe Selbe: 
ziehung in Verbindung mit dem Selbunterrichte geht bam 
fort bie an's Ende des Lebens; ja fie kann aud dann nid arhı 
bören, wofern ber Menſch ein andtes Leben zu boffen hat. €. 
Unfterblihkeit, auh Selbbildung. Ä 

Selbgefälligfeit oder Selbftgef. ift derjenige fittlide 
Fehler, wo Semand an dem lieben Ich ein zu großes Wohlgefab 
ien findet, folglich in ſich ſelbſt gleichſam verliebt oder vernant iß 
— ein Fehler, der nicht bloß bei-Meibern, fondern auch bei Mi 
nen häufig genug vorkommt. Man beugt ihm ans ficherften vr, 
wenn man fi) felbft mit möglichfter Strenge und Unparteilictit 
prüft. Denn da wird man gar manches an- fidh finden, mas u9 
nicht gefallen kann. 

Selbgefühl ober Selbfigef. beißt bald ebenſoviel I 
Selbbewuſſtſein (f. d. W.) wiefern es noch dunkel if, Id 
aber auch foviel als. Bewuſſtſein der eignen Kraft und Würk. 
Befonders wird es in der legten Bedeutung genommen, wenn ma 
von einem Menfchen fagt, er habe viel oder ein ſtarkes Seld⸗ 
gefühl. Diefes Gefuͤhl iſt aber fehr trüglich, weil die Eiteikrit 


ben Menſchen oft verleitet, fi) mehr zuzutrauen, als er wit 
bat. Daher find Menfchen von ſtarkem Selbgefuͤhle nicht fer 


‘anmaßend und hochmüthig, und nehmen es dann wohl gar übe, 
wenn man ihnen nicht ebenfoviel zutraut oder beilegt. In dis 
Beziehung fpriht man auch von einem gekraͤnkten, beleidig: 
ten, gedemäthigten Selbgefühle. Uebrig. vergl. Gefühl. 

Selbgenuß oder Selbfigen f. Genug und Cara: 
cioli. 











Selbherfhaft Selbkenntniß 709 


Selbherrſchaft ober Selbſth. Hat eine doppelte Bedeu⸗ 
tung. Einmal bedeutet es foviel als Herifhaft über fi 
feibft, die man oft nur ‚duch große Anftrengung gewinnt, indem 
man allmaͤhlich feine Begierden, Affecten und Leidenfchaften bezaͤh⸗ 
men lernt. Und doch iſt fie durchaus nothmendig, weil man’ fonft 
im Guten nicht fortfchreiten kann. Sie ift alfo Anfang oder Bes 
dingung der Tugend, wenn glei noch nicht bie Tugend felbft. 
S. Tugend. Sodann bedeutet jener Ausdrud auch foviel als 
undefhränfte Herrfchaft über Andre, befonders im Stante, 
alfo politifhen Abfolutismus oder Autofratismus. Diefer ift nicht 
nur nicht nothwendig, fondern fogar unverträglich mit einem wohl: 
geordneten Rechtszuſtande oder Buͤrgerthume. S. Staatsver⸗ 
faſſung. Ein Herrſcher ſollte daher von Rechts wegen ſtets ſo 
viel Herrſchaft über ſich ſelbſt (oder Selbherrſchaft im erſten Sinne) 
haben, daß er auf die unbeſchraͤnkte Herrſchaft über Andre (oder 
Selbh. im zweiten Sinne) freiwillig versichtete. Davon will aber 
freilich) der immer in's Unendliche hinausftrebende Eigenwille nichts 
wien. Jeder will daher lieber ein Selbherrſcher im zweiten 
Sinne fein, als im erften. 

Seibhülfe oder Selbſth iſt Vertheidigung feiner felbft 
gegen ungerechten Angriff von Anden. Im Naturſtande iſt fie 
unter allen Umfländen erlaubt, im Bürgerfiande nur dann, went 
der Staat uns nicht helfen Bann und Gefahr im Verzuge iſt; wie 
wenn Jemand auf bee Stehße mörberifch überfallen wird. Man 
wehrt fih dann, fo gut man kann. Darum heißt diefe Selbhülfe 
nothgedrungen. S. d. W. 

Selbiſch oder Selbſtiſch f. ſelb oder ſelbſt. 

Selbkenntniß oder Selbſtk. auch Selbſterk. (auto- 
gnosia) iſt nad) dem bekannten Spruche, der als Inſchrift über 
dem Eingange zum apolliſchen Tempel in Delphi ſtand: Erkenne 
dich ſelbſt (yytcoꝰ Guvrov)! aller Weisheit Anfang. Auch iſt im 
Grunde alles Philoſophiren zunaͤchſt darauf gerichtet, dem Ich die 
umfaſſendſte und deutlichſte Erkenntniß feiner ſelbſt (feiner urſpruͤng⸗ 
lichen Anlagen oder Vermoͤgen, nebſt deren Geſetzen und Schran⸗ 
ken) zu verſchaffen, indem es nur unter dieſer Bedingung moͤglich 
iſt, auch von andern Dingen eine ſolche Erkenntniß zu erlangen. 
Dieſe Selbkenntniß iſt aber doch nur theoretiſch. Mit ihr muß 
daher auch die praktiſche verknuͤpft ſein, welche auf unſte ſittli⸗ 
che Beſchaffenheit gerichtet iſt, damit man wiſſe, wo es uns noch 
fehle, mithin nachzuhelfen, welche Affecten und Leidenfchaften in 
uns berrichend, mithin am. Eräftigften zu bekämpfen feien. Zu die: 
fer praktiſchen Selblenntni ann uns baher nur eine oft wieder⸗ 
holte aufmerkfame und gewiſſenhafte Prüfung unfrer Handlungen 
und ber ihnen zum Grunde liegenden Geſinnungen verhelfen. €. 
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Prüfung Auch vers Menſchenkennutniß und die Sant 
von Weishaupts Ueber bie Selbtenntnif, ihre Hinderniſſe um 
Vortheile. Negensb, 1794, 8, 

Selblauter oder Selbftl. f. Vocal. 

Selblehrer oder Selbſtl. (wofür man auch Selbfhr 
Lee fagen koͤnnte) if foviel als Autodidakt. S. d. W. At 
werden Bücher fo genannt, durch die man, ohne weitere mündlic 
Anweiſung, eine Wiffenfhaft, Kunft oder Sprache eriemen dm, 
Der eigentliche. Lehrer iſt aber dann doch der Verfüffer des Bud, 
welches man braucht, um ſich mitteld defjelben zu unterrichten. 

Selbliebe oder Selbftl. P Ongentiebe und Pflidt 

Selblob oder Seibfil. f. 2 

Selbmordb oder Selbftim.  autochiri, suicidiuum) if 
eine Handlung, über welche bie Moraliften von jeher viel gejtnt: 
ten, indem fie Einige fchledhthin verdammten, Andre rechtfertisten, 
noch Andre wenigftend entichuldigten, Dance auch gewiſſe Untr: 
fhiede in Anfehung der gegebnen Fälle oder ber zum Grunde ir 
genden Motive machten und dann nach Maßgabe derſelben jkuenze 
oder milder darüber urtbeilten. Vor allen Dingen aber kommt «d 
bier auf eine genaue Beitimmung bes Begriffes an. Denn bi 
Moraliften haben fehr Vieles Selbmord genannt, mas gar nich 
unter dem Begriffe deſſelben ſteht. Um diefen Begriff zu fiat, 
müffen wir wiederum zuvoͤrderſt bie bloße Selbtoͤdtung 1m 
Selbmorde unterſchelden — ein Unterſchied, der fo häufig Ute 
ſehen wird. Jene verhält ſich zu dieſem, role die Gattung zur At; 
denn der Selbmord iſt nur eine Art ber Selbtödtung. Tauſende 
haben ſich ſelbſt getoͤdtet, ohne darum Selbmoͤrder zu hin 
Wer ſich mit einem geladenen Gewehr erſchießt, ſei es, daß ad 
fuͤr ungeladen hielt oder daß er glaubte, es ſtehe feſt im der Rude, 
und daher nicht vorſichtig genug damit umging, bat ſich zwar fit 
getöbtet, aber nicht gemordet. Denn zum Morde gehört als uw 

umgängliches Merkmal die Abfichtlichkeit der Lebenszeritörung. Dr: 

aus ergiebt ſich fchon die Unftatthaftigkeit der Eintheilung des Ex’ 
mordes in den groben und den feinen. Diefer fol naͤmlich 
ſtattfinden, wenn Jemand durch Unmaͤßigkeit im Genuſſe oder a 
dee Arbeit oder ſonſt auf unbeſonnene Weife fein Leben verkücjt 
Das ift aber gar fein Mord. Denn ber Unmäßige in Genus ede 
Arbeit will ja nicht fein Leben zerftören. Er möchte vielmeht gem 
recht lange leben, um recht lange genießen oder arbeiten zu könne 
Erſt wenn es durch jenes Uebermaß bahin gekommen, daß Jemm 
des Lebens Äberdrüfjig ift und daß er es num mit abfichtliher Gr 
walt umd voller Befonnenheit zerftört, fo daß er ſich des Zweci 
feinee Handlung klar bewuffe ift — erſt bann kann man füge 
DaB er ſich gemordet babe. Auch der, weicher fi unbefonan 2 
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bensgefahr fluͤrze und darin umlommt, iſt kein Selbmoͤrder, auch 
in feiner. Denn er wollte gar nicht darin umkommen. Biel: 
ehr Hoffe” er die Gefahr zu befigen. Daher kam man auch 
m, welcher im Zweikampfe bleibt, nicht fo nennen, wofern «6 
ch nicht erweiſen laͤſſt, daß er ſich abfichtlih in das Schwert feis 
es Gegners geftürze habe; was aber nie berofefen werden kann. 
Inn wenn er es auch ſelbſt vor feinem völligen Hinſcheiden fagte, 


daͤre immer noch die Frage, ob er wirklich diefe beffimmte Abs 


icht gehabt hätte. Endlich folgt hieraus auch, daß es kein Selb: 
nord im efgentlihen und wahren Sinne des Mortes iſt, wenn 
Temand im Wahnfinne oder überhaupt in einem ſolchen Zuftande 
er Angſt, des Schmerzes, der Furcht oder der Verzweiflung, wel: 
her ihn dee Beſonnenheit beraubt, folglich infofern dem Wahnfinne 
gleichkommt, fein eignes Leben zerftört. Denn die That muß dann 
als eine unmilifürlihe gelten. Sie ift ein Unglüd, ein Unfall, 
aber Fein Mord. Dagegen darf man 1. nicht einwenden, daß nach 
dieſer Anficht e8 gar keinen Selbmord geben würde, meil alle Selv: 
mörder ſich in einem folchen Zuſtande befinden. Denn das laͤſſt 
fi wieder nicht erweifen, weil man den Zuſtand derer, die fich 
felbft getödtet haben, felten oder nie mit Sicherheit beurtheilen kann. 
Es folgt hieraus nur fo viel, dag man nicht vorfchnell im Urtheile 
fein, daß man alfo im zweifelhaften alle lieder aus Menfchenliche 
jenen Zuſtand ber Beſinnungsloſigkeit vorausfegen, al® den Ungluüͤck⸗ 
Uchen, der Hand an ſich felbft gelegt, fogleicy als Selbmörder ver- 
urteilen fol. Es mar daher eine große Uebereilung von Kant, 
als er in feiner Tugendlehre ſchrieb, man bürfte jedem Selbmoͤrder 
dreiſt in's Geſicht fpeien, gleichfam als wär er ein Auswurf oder 
Abſcheu der Menfchheit. Der Philofoph würde das auch zuverläf: 
fig felbft nicht gethan haben, wenn er irgendwo einen angeblichen 
Selbmörder gefunden hätte. Man darf aber auch 2. nicht einwen⸗ 


den, daß felbft bei Vorausſetzung jenes Zuftanded die That immer 


unfittlih, ja verbrecheriich bleibe, weil es die elgne Schuld des 
Menfchen fei, wenn er in den Zuftund der Beſinnungsloſigkeit ges 
rathe. Denn das Iäfft ſich gleichfalfe nie bemeifen, weil man dann 
Leib umd Seele fammt dem ganzen vorausgegangenen Leben eines 
foihen Menfchen durchſchauen müffte.. Es folgt aber hieraus mie: 
derum dieſelbe Pflicht des milden und ſchonenden Urtheild. Und 
daher ift es eine Lobenswerthe Sitte der Ungländer, daß der Xodten: 
beſchauer (coroner) bei foldyen Gelegenheiten gewöhnlich erklärt, der 
Todte ſei am gebrochnen Herzen (broken heart) geftorben. Denn 
wenn das Herz gebrochen ift, fo iſt auch dee Menfch feiner Sinne 
niht mehr fo mächtig, um zu woiflen, was er elgentlih thue. Er 
kann fih dann wohl felbft tödten, aber nicht morden. Unter 
Selbmord iſt, alſo bloß die abfichtlihe und daher mit Befonnens 
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heit ausgefuͤhrte gewaltſame Zerſtoͤrung des eignen Lebens zu ven 
ſtehn. Auf die Art der Gewaltſamkeit kommt dabei weiter nichu 
an. Denn es iſt auch eine gewaltſame Zerſtoͤrung bes Lebent, 
wenn Jemand in dieſer Abſicht Gift nimmt oder ſich zu Tode 
hungert. Im letzten Galle verſagt er gewaltſam der Natur, wei 
fie unbedingt zur Lebenserhaltung fodert. Es war baber eine un 
gereimte (wenn auch vielleihht nur aus einem gewiſſen iali 

kitzel hingeworfene) Behauptung in Goͤthe's Wahlverwand 

ten, daß der freiwillige Hungertod kein Selbmord ſei. Im Ge 
gentbeil, er iſt es um fo mehr, weil bier bie Abſicht ber Lebens 
zerftörung mit ſelcher Beharrlichkeit (ja mit Beſiegung der ſtackſten 
Antriebe zur Lebenserhaltung, des Hungers und des Durſtes, de 
uns ſonſt beinahe zum Genuffe der Nahrungsmittel nöthigen) ho 
dortritt, daß ſich an ber vollen Beſonnenheit, wenigftens bis zum 
Eintritte völliger Entkräftung, nicht wohl zweifeln laͤſſt. Abe 
auch in andern Fällen, wo Männer, wie Sato, durch eine jmx 
tafche, vorher aber lang überlegte That ihrem Leben ein Ende mi 
ten, laͤſſt ſich nicht füglich daran zweifeln. Hiedurch iſt aud die 
Stage beantwortet, ob der Selbmord (in ber angegebnen Bew 
tung) möglich. fel. Denn warum ſollt' er nicht möglich fein d. }. 
innerhalb der Graͤnzen ber menfchlihen Kraft liegen? Er muf 
auch möglich fein, weil fonft der Menſch nie fein Leben der Pflicht 
zum Opfer bringen db. h. ſich lieber das Leben nehmen Laffen könnte, 
als etwas Boͤſes thun, wofern der Lebenstrieb mit fo unwiderſich⸗ 
licher Gewalt in ihm wirkte, daß er ihn unter allen Umſtaͤnden br 
ftiedigen müffe. Es iſt daher in dieſer Dinfiht ein Vorzug di 
Menfhen vor dem Thiere, daß er ſich feibft abſichtlich und mit 
Befonnenheit tödten ann, weil e8 ein Beweis feiner Kraft il, 
fih auch über den ſtaͤrkſten Naturtrieb zu erheben. Denn die Bi: 
fpiele von Thieren, 3. B. von Birnen und Storpionen, weiche 
nah einigen Beobachtungen fich felbft getödtet haben follen, mas 
fie verfolgt oder zue Wuth gereizt wurben, beweifen, wenn fie au 
wahr wären, doch nichts gegen diefen Sag, ba man nicht anneh⸗ 
men kann, baß jene Thiere dabei mit Abſicht und Beſonnenheit 
bandelten. Sie wufften eben fo wenig, als viele Menfhen, was 
fie thaten. Wenn nun aber der Selbmorb eine dem Menſchen 
überhaupt mögliche und auch von manchen Menſchen wirklich vol 
zogne That iſt, fo frage ih: Wie ift diefelbe ſittlich zu beurthei⸗ 
lm? Iſt fie erlaubt ober unerlaubt, recht oder unrecht ? Unter 
den alten Moralphilofophen haben befonders die Stoiker (f. die be 
reits im Act. Autochirie angeführte Schrift hieruͤber) fih de 
durch ausgezeichnet, daß fie fehe beredte Wertheidiger biefer Han 
lung waren. Sie fagten: Der Weife ift auch Herr über fein ke⸗ 
ben. Er kann es daher aufgeben, wenn es ihm nicht mehr zuſagt; 
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mm es gefchicht dann weiter nichts, als daß die Seele ben fie in 
‚rer böhern Wirkſamkeit hemmenden oder flärenden Körper verläfft, 
ie man ja auch im Leben felbft ein unbequemes Kleid ablegt oder 
in rauchendes Zimmer verlaͤſſt. Die Gottheit felbft giebt uns, 
enn Altersſchwaͤche, fortdauernde Kraͤnklichkeit und andres Unge⸗ 
rach unſre Lebensthaͤtigkeit zu ſehr beſchraͤnkt, einen Wink, daß 
8 nunmehr Zeit fei, das Leben aufzugeben und nicht zu warten, 
i8 es uns nad) langer Unthätigleit von der zerftörenden Hand bee 
Natur entreiffen werde. Cie, die Gottheit, ruft uns dann felbft 
on dem Lebenspoften ab, den fie uns anvertraut hatte, weil er 
richt mehr haltbar iſt. Es wäre alfo nur eine des Meilen uns 
vürdige Keigheit, wenn man aus thierifher Anhaͤnglichkeit an die 
Scde, die und geboren, aus blinder Liebe zu einem Leben, das uns 
nd Andern nicht mehr nügen kann, jenem Rufe nicht folgen 
vollte. — Diefes Räfonnement iſt allerdings fehr feheinbar. Auch 
haben die neuen Vertheidiger des Selbmords nichts Befleres erſon⸗ 
ren, fondern immer nur jenes ftoifche Argument mit mancherlei 
überflüffigen Variationen und Amplificationen wiederholt. Aber es 
ft dody nichts weiter als Soppifterei. Dee Menſch ift nicht Here 
über fein Leben in dem Sinne, wie es die Stoiler nahmen, mag 
ber Menſch aud noch fo weile fein. Das leibliche oder irdiſche 
Leben ift immer nur als ein dem Menfchen von höherer Dand ana 
vertrautes Gut zu betrachten, über das, er nicht nach feinem Bes 
lieben ſchalten und walten darf. Und zwar gerade dann um fo 
weniger, wenn er noch fo viel Geiftestraft hat, daß er wohl im 
Stande wäre, fein Leben mit Abſicht und Befonnenheit felbft zu 
jerfiören. Denn aledann hat er immer auch noch Kraft genug, 
für die Höheren Lebenszwede thätig zu fein. Selbit der Kampf 
mit dem Ungemache, felbft die Standhaftigkelt in Ertragung der 
Beſchwerden und Leiden diefes Lebens, ift eine folche Kraftäußerung, 
welche die höhere Würde des Menſchen offenbart und ihn ebendas 
duch würdig eines beſſern Lebens macht. Daher verwidelt ſich 
auch Seneca in MWiderfpruh mit ſich ſelbſt, wenn er ‘auf der 
einen Seite jenen Kampf des Weifen mit einem unglnfligen, ihn 
bart bedrängenden Schickſale als ein erhabnes, ſelbſt den Göttern 
erfreuliches Schauſpiel betrachtet, und doch auf. der andern Seite 
dem Weiſen die Befugnig ertheilt, fein Leben felbft zu zerſtoͤren. 
Das Gleichniß mit dem unbequemen Kleide oder dem tauchenden 
Zimmer pafft nicht, fo oft es auch wiederholt worden. Es hinkt 
auf allen Seiten. Unfer Leib ift kein Kleid, das man nad Mes 
lieben wechfelt, keine "Wohnung, in welche und aus welcher die 
Seele nady Belieben zieht. Er ift dee Menſch ſelbſt, fo lange wir 
bier eben. Und darum heißt es auch mit Recht, ſich felbft töoten, 
wenn Jemand fein leiblicyes Leben zerſtoͤtt. Es ift eben fo anzus 
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ſehn, ats wenn er ſich ſelbſt vernichtete, da er doch eigentlich nike 
von einem andern und beſſern Leben weiß, ſondern es nur bei 
oder glaubt. Er kann aber diefe Hoffnung, diefen Glauben, niet 
mit Grunde in fi nähen, wenn er nicht den Willen bet, fiä 
durch treue Pflichterfüllung in allen Lagen, auch den beſchwerlick 
ſten, des Eünftigen Lebens würdig zu maden. ©. Unfterbflid 
Beit Weg alfo mit jenen eines .Weifen unmwürbigen Klügeleim 
und Bergleihungen! Sie haben aub in der That fo wenig «e 
wirkt, daß ein gefundes moraliſches Gefühl noch heute den Ei: 
mord als ein gleihfam an dee Menfchheit felöft, der ſich Niemand 
beliebig entziehen fol, begangenes Verbrechen mit Abfcyeu betraie 
tet, wenn man gleich im einzelen Kalle Bedenken tragen mag, Im 
Selbmörder als einem groben Verbrecher zu verdammen, ode a 
noch deffen Leihnam zu befchimpfen, gleihfam als könnte man N 
That noch nad dem Tode des Thaͤters beſtrafen. Alles, mil 
man bier vernünftiger Weiſe thun kann, iſt, den Leichnam cmt 
Menſchen, der fo aus der Melt gefchieden, ganz im Stillen bei 
fegen, um allen Anſteß zu entfernen. Denn allerdings wur’ 4 
anftögig im hoͤchſten Grade fein, wem man ihm ein prachwolls 
Leichenfeft bereiten voolire, gleihfam als wäre der Selbmörder wi 
ein um das ‚Vaterland verdientr Mann aus der Welt gegangn. 
Man muß fih hier nur nicht durch den Afthetifhen Effect 
täufhen lafien, weichen der Selbmord auf der tragiſchen Buͤhne 
macht. Die Phantafie urtheilt nicht nah Vernunftgruͤnden m 
moralifhen Gefegen. Es ift alfo wohl möglich, daB uns eime fur 
in die Sinne fallende Kraftäußerung aͤſthetiſch als etwas Groid 
gefalle, wenn es zugleich ſcheint, als habe der Menſch unter dirlra 
Umfländen nicht anders handeln koͤnnen. Denn alsdann ſcheint ft 
That einerfeit ſehr verzeihlich und anderfeit doch heldenmaͤßig wegn 
der Kraft, bie daraus mehr oder weniger hervorleuchtet. Aber die 
fer Schein iſt doch eben nur eine kuͤnſtleriſche Suufion, and mi 
uns vermoͤge derſelben aͤſthetiſch gefaͤlt, kann und muß doch mar 
liſch misfallen, wenn wir es unabhängig von den Blendwerken der 
Eindildungskraft aus einem höhern Standpuncte betrachten. — 
Noch ift aber zu bemerken, daß man den Selbmord auch nicht 
mit dem freiwilligen Tode verwechſeln dürfe, ob er gleich ver 
möge der bekannten Medefigur der Milderung (erAyua) oft ſi 
genannt wird. Es ift ja etwas ganz anderes, fein Leben eig 
mächtig zerftören, und e8 für höhere Zwecke aufopfern, indem mis 
es ſich nehmen läfft ober den Tod leidet, weil man ihn nicht mo 
‚meiden kann, ohne jene Zwecke aufzugeben. So litten Sokra⸗ 
te6, Jeſus und feine Juͤnger ben Tod freiwillig. Sie Eonnin 
ihm wodl entgehen, aber fie wollten nicht, und konnten es au 
nicht, wenn fie ihren erhabnen Beruf erfüllen wollten. Sie darum 
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Erfömbrber zu Nennen, wie Einige gethan Haben, oder wenigftens 
durch ihe Beiſpiel den Selbmord rechtfertigen zu wollen, iſt Un⸗ 
ſiun, weit totale Begriferwirrung. Allenfalls koͤnnte man, wenn 
man #3 mit den Begriffen nicht gan; genau naͤhme, diejenigen 
chriſtlichen Märtyrer, welche die heidniſchen Obrigkeiten tregig her⸗ 
ausfoderten, fie tödten zu laſſen, Selbmörder nennen. Da fie 
aber doch nicht Hand an ſich ſelbſt legten, fondern fih nur aus 
Ireendem Gewiſſen oder religioſer Schwärmerei dem Tode preisga⸗ 
ben: fo ftehe auch ihre That nicht unter dem mahren Begriffe des 
Selbmordes. — Der Echriften über diefen Gegenfland (für und 
wider) giebt es fo viele (befonderd wenn auch ſolche dazu gerechnet 
werden, wo beiläufig von der Sache die Rede ift, wie in Goͤthe's 
beiden Schriften: Werther's Leiden und die Wahlvermandtfchaften, 
die auch wieder andre als Gegenſchriften veranlafjt haben): daß wir 
und der Anführung derſelben, um nicht zu weitläufig zu werben, 
lieber ganz enthalten. Wis verweilen alfo bloß auf Hermann's 
Gottfr. With.) Diss, de‘ autochiria et philosophice ef ex legi- 
bus romanis considerata (Lpʒ. 1819. 4.) wo faſt 100 Schriften 
biefer Art verzeichnet find, ohne doch das Verzeichniß zu erſchoͤpfen. 

Intereffante biographifche Notizen in dieſer Beziehung entnalt 
Zıfhirner’s Schrift: Leben und Ende Merkwürdiger Selbmoͤr⸗ 
der ıc. Weißenf. u. Lpz. 1805. 8. In hiſtoriſch⸗philoſ. Hinſicht 
aber ift noch zu bemerken: Staͤudlin's Geſchichte der Vorſtellun⸗ 
gen und Lehren vom Selbmorde. Goͤtt. 1824. 8. Eine Geſch. 
des Selbmordes fchried auh Buonafede S. d. M. — In 
praͤſervativer (theils morak theils medic.) Hinſicht find noch ff. 2 
Schriften zu bemerken: Verwahrung gegen die Verſuchung zum 
Selbmorde. Bon Warte. X. d. Engl. Halle, 1730. 8. — 
Der Selbmord in arzneilich sgerichtfldhee und in medicinifdh = polizels 
licher Beziehung. Bon D. Hepfelder. Berl. 1838. 8. — 
Roch wollen wir eine fehe wichtige Cautel hinzufügen. Man hüte 
ſich nämlicd, ja, den Selbmorb mit bloßen Scheingründen zu bes 
ſtreiten. Denn dadurch macht man die Sade nur ſchlimmer. Zu 
biefen Scheingründen gehört auch das Argument: Was ber Menſch 
ſich nicht felbft gegeben, das darf er auch fich- nicht nehmen. Nun 
bat ex ſich das Leben nicht ſelbſt gegeben. Alſo ... Das iſt of⸗ 
fenbar ein Argumentum nimium probans. Denn nach demſelben 
dürfte man ſich auch nicht "einmal die Haare oder Nägel abſchnel⸗ 
den. — Daß Niemand einen Andern, welcher des Lebens überdrüfs 
fig if, aber nicht Hand an ſich felbft legen will, tödten dürfe, ver⸗ 
ſteht fi h.von ſelbſt. Man foll vielmehr den Selbmord verhindern, 
fo vie! man kann, folglich auch den, ber fich ſelbſt tödten wollte, 
aber noch nicht ganz tobt iſt, zu vetten ſuchen. Auch kann Nie: 
mand einem Andern Erlaudnig zum Selbmorde geben, wie der 
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Kaiſer Hadrtan dem Stoiker Euphrates auf deſſen Anſuchen 
erlaubte, ſich ſelbſt zu tödten — gleichſam als kaͤme hier nur die 
s8uͤrgerpflicht in Anſchlag, von der man buch das Staatsober⸗ 
haupt dispenſirt werden koͤnnte. Der Menſch ſteht ja Über dea 
Buͤrger und die Menſchheit uͤber dem Staate. 

Selbnoͤthigung oder Selbſtnöth. f. Selbzwang. 

Selbopferung oder Selbftopf. im eigentlihen Simme 
- würde diejenige Dandlung fein, durch weiche dee Menfch fiy ſelbſt 
Gott als ein bintiged Opfer zur Verföhnung darbtaͤchte. Da aber 
dee Menſch ſich nicht ſelbſt toͤdten ſoll (f. Selbmord) und de 
Gott, in deſſen Dienfte der Menſch eben leben foll, an einem fol- 
hen Opfer gar keinen Gefallen haben könnte (f. Opfer): fo Tann 
auch in jenem Sinne von keiner Selbopferung vernünftiger Weite 
die Mede fein. Der Ausdrud muß alfo bildlich verftanden werden, 
nämlich fo, daß der Menfch bereic fein fol, im Dienfte Gottes, 
d. 5. in treuer Pflichterfuͤlung, alles, feldft das Leben, aufzuopfern, 
wenn es nicht mit Achtung der eignen Würde eines vernünftigen 
Weſens erhalten werden kann; nach dem Ausſpruche Suvenals: 

Summum crede nefas animam praeferre pudori, 
Et propter vitam vivendi perdere causas! 

Darum Heißt dieß auh Selbaufopferung. In biefem Sinne 
Tann man fi) alfo auch für Andre aufopfern; wie denn jeder im 
Kampfe für das Vaterland bleibende Krieger auf diefe Art ſich 
felbft dem Vaterlande und alfo auch Gott, der ihm dieß Vaterland 
gab, zum Opfer dargebracht hat. 

Selbpfliht oder Selbſtpfl. f. Pflicht. 

Selbprüfung oder Selbftpr. f. Prüfung. 

Selbfhägung oder Selbſtſch. ſ. Selbachtung. 

Selbſt und ſelbſtiſch f. ſelb. 

Selbſtaͤndigkeit oder Selbſtſt. mir ei einzelen Den: 
fhen theild ganzen Staaten beigelegt, wenn fie in ihrem Thun und 
Lafjen von andern möglichft unabhängig find. Denn ganz unabhängig 


kann weder der Einzele noch der Staat von andern fein, wenn er fib 


nicht ganz iſoliren will; was er nicht fol und auch nicht einmal im 
vollen Sinne fann. Diefe Art der Selbſtaͤndigkeit könnte man alfo die 
prattifhe, auch die gefelfhaftliche oder [ociale, und in 
befondrer Beziehung auf den Staat die politiſche nennen. 3 
giebt aber auch eine theoretifche oder logiſche Selbſtaͤndigkeit, 
wenn naͤmlich Jemand in feinem Denken und Urtheilen von frem: 
den Gedanken und Urtheilen möglicht unabhängig if. Es gik 


abber auch hier diefelbe Einſchraͤnkung. Denn auch der felbfländigfle 


Denker wird buch fremde Gedanken und Urthelle in manchem:i 
Hinſicht beſtimmt, man mag auf die Zeit feiner Kindheit oder auf 
die feiner männlichen Reife fchen, ob er gleich hier weit unabhan 
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giger It, als dort. Wenn man daher vo bee Seibſtaͤndig⸗ 
keit im Philofophiren oder von der Selbftändigkeit 
eines philoſophiſchen Spyitems fpricht: fo beißt dieß nur, 
der Urheber eines ſolchen fei bei feinem Philofophiren einen, eignen 
Gang gegangen und habe daher viel Eigenthümliches erzeugt. — 
Munde verſtehen auch unter Selbſtaͤndigkeit das für ſich 
Beſtehen eines Dinges, alfo das, mas die Metaphyſiker Subs 
fantialität nennen. Diefe follte man aber lieber, um Verwech⸗ 
ſelung der Begriffe zu vermeiden, Selbſtaͤndlichkeit nennen, 
©. Subſtanz 

Selbfudht oder Selbfifudht iſt ein leidenſchaftliches Stres 
ben nach eignem Bortheile, mithin foviel ald praktiſcher Egois⸗ 
mus. Daher nennt man auch den Egoiflen einen Selbfücdhtigen. 
S. Egoismus. 

Selbtäufhung oder Selbfit. f. Selbbetrug. 

Selbthätigfeit oder Selbfith. im firengen Sime iſt 
nur die freie Willenschätigkeit, weil diefe ganz allein vom Selbſt 
des Menfchen abhangt. Indeſſen verficht man darunter auch jede 
andre Thätigkeit des Menſchen, welche das Gepräge der Selbbes 
fimmung (f. d. W.) hat, wenn fie auch nicht frei iſt. 

Setlbtödtung ober Selbftt. f. Selbmord. 

Selbüberwindung oder Selbftüb. ift die Beſiegung 
der eignen Affecten und Leidenſchaſten; was oft viel fchmerer ift, 
als die Befiegung eines dußern Feinde, Darum Heißt es mit echt: 

Fortior est, qui se, quam qui fortissima vincit 

Moenia. 

Ohne fie gelangt man aber nie zur Selbherrfhaft, und alfo 
auch nicht zur Zugend. ©. beide Ausorüde, 

Selbunterrict oder Selbfunt. f. Selberziehung. 

Selbverachtung oder Selbſtveracht. f. Selbach⸗ 
tung. 

Selbverleugnung oder Selbſtverl. wird gewoͤhnlich 
nicht im eigentlichen Sinne genommen, wo Jemand feine eigne 
Perſoͤnlichkeit verleugnet, indem er ſich fuͤr eine andre Perſon aus⸗ 
giebt, alſo auch einen andern Namen annimmt, ſondern vielmehr 
Im uneigentlidhen oder moralifäyen Sinne, wo man darunter bie 
Verzichtleiftung auf eignen Vortheil zum Beſten Andrer und folg⸗ 
ih auch die Aufopferung feiner feloft für Andre verficht Siehe 
Selbopferung. 

Selbvernidhtung oder Selbftvern., bloß phyſiſch ges 
nommen, ift die Zerftörung des leiblichen Lebens. S. Selbmord. 
Im moralifhen Sinne aber kann jener Ausdrud zweierlei "bedeuten, 
Man Bann erftlih vom Laflerhaften fagen, daß er fidy ſelbſt, fein 
hoͤheres oder uͤberſinnliches Sch, gleihfam vernichte, indem er, ſtatt 
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immer beſſer zu werden, immer ſchlechter wird. Man kann akt 
auch umgekehrt vom Tugendhaften ſagen, daß er ſich ſelbſt, in 
niederes oder ſinnliches Ich, gleichſam vernichte, indem er es jenen 
hoͤhern oder uͤberſinnlichen in allen den Faͤllen, wo es die Pffich 
heifcht, zum Opfer bringt. Dann beißt alfo Selbvernidtung 
ebenfoviel al8 Selbopferung. S. d. W. 
‚»  Selbverffändigung oder Selbſtverſt. iſt nm bad 
eine moͤglichſt volftändige Analyfe des Bewuſſtſeins, alfo burk 
Mhiofophiren möglih. S. Bewufftfein und Philoſophie. 
fi Selbvertheidigung oder Selbfiverth. f. Sch 
(fe. 
z Selbvertrauen oder Gelbfivertr. f. Vertrauen. 
Selbzwang ober Selbſtzw. nennen einige Morslifin 
bie innere Nöthigung des Menſchen zu einem fittlihen Thun um 
Laſſen durch das Gewiſſen. Di e6 aber body immer ein fi: 
Gehorſam tft, wenn wir und durch die Mahnungen des Gewiſſent 
zu einem ſolchen Verhalten beftimmen laſſen: fo ift jener Ausind 
nicht recht paſſend. ©. frei und Zwang, auth Gewiſſen. 
Selbzwed oder Selbſtzw ift jede Perfon. S. d. B. 
Selden (Joh.) ein brittifcher Rechtslehrer des 16. und 1. 
Ih. (geb. zu Salvington in der Grafichaft Suffer 1584 und wi. 
1654) welcher die feltfame Grille hatte, das Natur: und Bälle 
recht mit Hülfe dee mofalfhen Schriften aus dem Paradleſe odet 
dem Stande der Unſchuld herzuleiten. S. Deff. de jure natur 
et gentium justa discipliuam Ebraeoram libb, VII. Lond, 16#. 
fol. Arg. 1665. 4. — Wahrſcheinlich ward er dadurch Beranlı: 
fung, daß fpäterhin zwei andre noch unbedeutendere Redisichen, 
Mamens Alberti und Zentgrav, aus den chriſtlichen Religien« 
urkunden vach der im 17. Ih. gangbaren Eregefe und Dogmatl 
bad Naturrecht ableiten woliten. ©. Valent. Alherti comper 
dium juris naturalis orthodoxae theologiae conformatum. Lip 
1676. 8. — Joach. Zeutgravii de jure naturali juxta dis 
ciplinam Christianorum libb. VIII, Argent. 1678. 4. 
Seligfeit, nicht Seeligkeit; denn es kommt nik 
Ber von Seele, wie ſchon die verfchiedne Ausſprache beweiſt, fer 
dern von dem altdeutfchen Sal, weshalb es eigentlich Saͤligkeit 
gefchrieben werden follte. Sat bedeutet naͤmlich fo viel ald Mens 
oder Fülle, iſt aber nur noch in Zuſammenſetzungen gebräuchlid, 
wie Schidfat (Fülle von Schickungen, wofür man auch Gt: 
ſchick ſagt) Truͤbſal (Fülle von trüben Ereigniffen oder Borktr 
lungen) Mühfat (Fülle von Mühen) c. Davon kommt mt 
zunächft felig (eigentlich ſaͤlig) her, welches entweder in gewiſſe 
Beziehungen (relativ) gebraucht wird, fo daß man diefe Beziehuncn 
durch die Zuſammenſetzung andentet, wie mühbfelig, trübfelig, fin? 
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fie, und fo auch glückſelig (von dem nicht gebräuchlichen 
zlackſal — Fülle des Gluͤckse); oder ohne ſolche Beziehungen 
abfolut) wo es mit keinem andern Worte zuſammengeſetzt wird. 
nd davon kommt alsdann das Eubftantiv Seligkeit. Diefes 
ꝛigt alfo auch etwas Abſolutes, Unbedingtes oder Unbeſchraͤnktes 
n; und darum wird die Seligkeit zunaͤchſt oder zuerſt bloß 
zott als Eigenſchaft beigelegt. Wenn wir nun ſagen: Gott iſt 
lig, ſo heißt dieß nichts andres als: Gott als das vollkommenſte 
Befen iſt erhaben über alles Beduͤrfniß, Indem ihm das Bewuſſt⸗ 
in ſeiner eignen Vollkommenheit auch den Vollgenuß feiner ſelbſt 
ewaͤhrt; er iſt ſich ſelbſt genug; er hat die Fuͤlle des Wohlſeins 
wſich ſelbſt. Und dieſe Fuͤlle des Wohlſeins iſt eben feine Ses 
igkeit. Man koͤnnte fie daher auch als abſolute Selbzur 
tiedenheit erklaͤten. Aber dieſer innere Friede Gottes iſt hoͤher 
enn alle menſchliche Vernunft. Wir koͤnnen uns davon, wie von 
llen Eigenſchaften Gottes, keine angemeſſene Vorſtellung machen. 
m dieg zu koͤnnen, muͤſſten wir Gott ſelbſt oder ſelig wie Gott 
in, Die menfchliche Vernunft trägt aber doch dieſe Vorſtellung 
13 Idee in ſich umd fest fie dem Menfchen zum Zielpuncte feines 
Stecbens. Wie nämlih der Menſch Gott an Vollkommenheit ähne 
h zu werben fuchen fol — nad) dem bekannten Ausſopruche: 
Seid volllommen wie euer Vater im Himmel! — fo foll er ihm 
uh an Seligkeit aͤhnlich zu werden fuchen. Er kann es. aber nur 
nnahernd; ebendarum bleibt es immer nur bei der Aehnlichkeit; er 

ringt es nie zur &leichheit , weil er ein endliches befchranfted We⸗ 
nit. Darum heißt es mit Recht: Gott ift felig, der Menſch 
ber wird es nur, indem er Gott ähnlich zu werden ſucht. Weit 
un die Aehnlichkeit mit Gott nicht finnlicy oder phyſiſch, fondern 
ur fittlich oder moraliſch zu denken (f. Aehnlichkeit): fo wird 
er Menſch nur durch fittlihe Vollkommenheit, die wir auch Zus 
end nennen, ſelig. Die Zugend allein befeligt den Menfchen. 
Jaß aber diefe Seligkeit auch als ein Geſchenk Gottes oder ein 
lusfluß der göttlichen Güte betrachtet wird, kommt daher, daß wis 
18 göttliche Geſchoͤpfe alles Gute auf Gott als defien Urquell bes 
iehn, mithin ſelbſt Vernunft und Freiheit, durch die wir allein ber 
Tugend, alfo audy der Seligkeit faͤhig werden, als Gottesgaben zu 
etrachten haben. Der Menſch iſt aber in Anſehung ſeines Wohle 
ins auch abhängig von ſinnlichen VBedürfnifjen und deren Befrie⸗ 
igung. Dadurch wird feine Zufriedenheit oft geflört; denn auch 
me Bebürfniffe koͤnnen nie. vollftändig befriedigt werden. Es ift 
ber deren VBefriedigung, wiefern fie überhaupt ftattfinden mag, 
tößtentheild von äußern und zufälligen Umftänden abhängig, bie 
ve Menſch nicht in feiner Gewalt hat, alſo von dem, wus mag 
Stu nennt. S. d. W. Darauf bezieht fih nun eben der We 
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griff dee Giückſeligkeit als einer Fülle bes Säle. Dierami 
erhellet offenbar, daß Setigkeit und Glückſeligkeit weſentüch 
verſchiedne Begriffe find, und daß bie Eudaͤmoniſten, welche von 
einer moralifhhen Gluͤckſeligkeit redeten, beide Begriffe verwedskk 
ten oder Dinge in Gedanken combinitten , die völlig umverträgid 
find. S. Eudämonie Es kann Jemand dem Güde gleichium 
im Schooße figen, folglich die Mittel zu allen möglichen Sinnes 
genhfien haben und im vollen Maße brauchen, alfo hoͤchſt glüdie 
fig und doch zugleich hoͤchſt unfelig fein. Es ift daher aud bed 
gefährlich, bie Gluͤckſeligkeit zum Endzwecke des menſchlichen Ster⸗ 
bens zu machen oder für das hoͤchſte Gut zu erklaͤren, und darams 
den Say: Strebe nad Glückſeligkeit! als hoͤchſtes Pflichtgebot ode 
oberftes Sittengefeg abzuleiten. Denn die Erfahrung lehrt, daß der 
Menſch durdy dieſes Sterben, wenn «6 unbedingt ft — und 
müuͤſſt' es fein, wenn jenes Gebot das hoͤchſte wire — nicht mer 
nicht tugendhaft, alfo auch nicht fellg, fondern laſterhaft, alfo ws 
felig, und folglich auch nicht einmal glüdfrlig wird. Deun bi 
Unſeligkeit ſelbſt ftört fein Stud, wenigftens den Genuß 
voorauf es doch hauptfaͤchlich ankommt. Was bift 3. B. dem 
Geizigen der Beſitz des Reichthums, da er biefen nicht gemirft! 
Wenn er ihn aber-audy genöfle, im vollen Maße genöffe, wenz 
er der uͤppigſte Verfchwender würde: fo würde auch das ihn weder 


(eig, noch glüdfelig machen tönnen. Denn bie ſinnlichen Begier 


“den find umerfättlich ; je mehr man fie befriedigt, deſto ungeflüme 
werden ihre Koderungens und am (Ende verliert der unerfättice 
Genießer fogar die Genuſſfaͤhigkeit, obgleidy die Genuffgier Kirk 
und ihn fortwährend quält. Daher kann eigentlih nur das Ges 
ben nach der Seligkelt unbedingt geboten fein. Das Streben neh 
der Stüdfeligkeit aber kann bloß unter der Beſchraͤnkung als gebe 
ten betrachtet werben, daß es fehr gemäßigt fei und ſich nur erf 
ben Befig und Genuß befien beziehe, was zu unftem Dafein um 
Wirken in der Sinneswelt gehört. Iſt es fo beſchraͤnkt, fo an 
der Menſch auch mit dem Maße von Gtädfeligkeit oder phyſiſchen 
Wohlfein, das ihm eben befchieden ift, zufrieden fein. Es mid 
alfo auch feine Seligkeit nicht ſtoͤrn, wenn ihm etwa ein geringel 
Maß von Glüuͤckſeligkeit beſchieden oder wenn er gar 


Ai 


(dürftig, trank, verfolgt ꝛc) wäre. Darum hatten die Stoiker su 


nicht fo Unrecht, wenn fie fagten: Der Weile ift auch im hoͤchſten 
Schmerze felig; denn fo, nicht glüdtich oder glückſelig mi 
das griechiſche uaxapıog und bas lateiniſche beatus Iberfegt waerden. 

Beides ift von zvdasumy und fortunatus oder felix eben fo unter 


| 
| 


fhieden, “wie die deutfchen Ausdrüde felig und glüdfelig. Ude 


gens ift es allerdings wahr, daß das auch im Tugendhaften fm 
fortdauernde Bewufltfein feiner Unvollkommenheit und Schuld fr 
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aer Seligkeit Abbruch thut. Das heißt aber eben nur ſoviel als: 
Der Menſch iſt nie ſelig im vollen Shape des Worts, wie Bott, 
und kann es auch in dieſem Sinne nicht werden, ſelbſt wenn 
ihn Gott dazu machen wollte. Denn da müfft er völlig aufhoͤ⸗ 
rn Menſch d. h. endlich zu fein; er muͤſſte Gott felbft d. h. um» 
endlich werden, was fid) im Begriffe widerlpriht. Es ift daher 
auch mwiderfinnig, wenn die Seligkeit des Himmels, wiefern 
fie Menſchen oder andern endlihen Welen zu Theil werden‘ foll, 
als eine abſolute gedaht wird. Noch widerfinniger aber ift es, 
wenn ein Menfch den andern felig ſprechen ober gar fetig 
machen will. Eine Kirche endlich, bie ſich feibft alleinfeligs 
machend nennt, beweiſt damit nur, daß fie felbft nicht wiſſe, 
was Seligkeit fel. 

Selle (Chi. Gi.) geb. zu Stettin 1748 umd geft. zu Vers 
iin 1800 als Oberaufſeher der Charite, Geh. Rath und Director 
der philofophifchen Claſſe der dafigen Akad, der Wiffenfchaften — 
ein philoſophiſcher Arzt, dee nicht bloß mehre mediciniiche, ſondern 
auch folgende philofophifhe Schriften herausgegeben hat: Urbegriffe 
von der Beſchaffenheit, dem Urfprunge und Endzwecke der Natur. 
Bein, 1776 (1775). 8 — Philoſophiſche Geſpraͤche. Berlin, 
1780. 2 Thle. 8. — Srundfäge der reinen Philoſophie. Berlin, 
1788. 8, — > Auch finden fi) mehre Abhandlungen über einzele 
philoſophiſche Gegenſtaͤnde von ihm thells in den Memoiren der 
Bert. Akad. der Wiſſ. theils in dee Berl. Monatsfchr. — In al 
Im diefen Schriften und Abhandlungen geht er darauf aus, den 
Empirismus, der freilich in ber Hellkunft feinen guten Platz bes 
bauptet, obwohl zur Wlffenfhaft nicht ausreichend ift, auf dem 
Gebiete der Philoſophie herifchend zu machen; weshalb er auch oft 
gegen Kants Kritik polemifict, 

Selten heißt entweder, was zu gleicher Zeit In geringer 
Anzahl angetroffen wird (wie wenn man fagt: Das wahre Genie 
it felten oder eine Seltenheit, mährend es fehr viele fein wollende 
oder affectivte Genies giebt) oder was fi auch zu verfchiebnen Zeis 
ten nur fparfam ereignet (mie wenn man fagt: In unfrer Gegend 
find Erdbeben felten). Es verficht fich aber von felbft, daß etwas 
aud in beiderlei Hinficht felten fein kann (wie wenn man fagt: 
Wahrheitliebende Herrſcher find ſelten). Hierauf bezieht ſich dann 
die allgemeine Rogel: Das Seltne ift nicht zu erwarten (rara non 
praesumuntur) weil es Thorheit wire, darauf rechnen zu wollen. 
Und doch erwarten es bie Menſchen oft mit großer Zuverfüht (4.3. | 
das große Loos, wenn fir in die Lotterie gelegt haben), — Vem 
Seltnen ift aber zu unterfheiden das Seltſame. Diefes 
braucht nicht gerade felten zu feinz vielmehr giebt es Menſchen, 
weiche das Seltſame fo lieben, daß man es uͤberall in ihren Um 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Mörterb. B. LI. 46 
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gebungen und in ihrem Verhalten anttifft; und ie Seltfam 


Feitsliebhaber find eben nicht felten, beionders in Gag 


Ind, wo dieſe Art von iebhaberei faft einheimiſch oder endemiſch 


iſt. Das Seltſame entfpringt nämlidy aus «iner abfichtiichen Ab: 
‚weihhung vom Gewoͤhnlichen, aus einer gewiſſen Affectation, durch 
die man [id ein Anſehn geben oder vor Andern auszeichnen wil 
Zuweilen licgt aud) bloß ein ungezügelter Steiheitätrieb zum Grunde, 
Immer aber ift e8 ein Beweis von einem verdorbnen. Geſchmade, 
wenn man am Seltfamen ein fo großes Wohlgefallen finder, daj 
man es bloß darum, weil ed vom Gwoͤhnlichen abweicht, diem 
Andern vorzieht. x 

Seltfam ſ. felten. 

Semiotif (von onıeıor, das Zeichen) ift Zeichenlehre, be 
fonbevs tiefem man aus gewiffen Zeichen etwas Andres erkennt. 
So giebt «6 eine divinatorifhe oder mantifche Semiotik, 
welche aus dem Gegenwaͤrtigen als Zeichen das Kuͤnftige erkennen 
kehrt (f. Divination und Mantik) — eine phyſiognomi— 


ſche und pathognomiſche Semiotik, welhe aus dem Aw 
fern des Menſchen als Zeichen das Innere deffelden erkennen leid 


(ſ. Phyſtognomik und Pathognomitk) — eine mebicis 
niſche oder pathologifhe Semiotik, melde aus gewiſſes 


Erfcheinungen am kranken Organismus als Zeichen die Beſchaffen⸗ 


beit oder das Weſen der Krankheit (und infofeen auch bie Urfachen, 
: bie Heilmittel, ben Verlauf und den Ausgang birfelten) erfennrn 
kehrt (f. Medicin und Pathogenie). Die leptere har fi 
“den Titel der Semiotik vorzugsweiſe angeeignet, iſt auch vechils 
niffmäßig die ficherfle von alien, obwohl nicht untrüglich, indem es 
auch hier fehr zweideutige Zeichen giebt, gehört aber widge wei⸗ 
ter hieher. 


"Semipantheismus, Semirationalismus x 
Ausdrüde, welche eine Halbirung (von semi — oder Tipuaı, 
bald) gewiſſer Syſteme (des Pantheiemus, des Rationalib 


mus xc. ſ. d. Ausdruͤcke) bezeichnen. Dadurch aber, daß man cin 
Syſtem halbirt — wie ed gewoͤhnlich diejenigen machen, weid⸗ 
zroei ſtreitende Syſteme ausgleichen oder verſoͤhnen wollen — vers 


liert das Syſtem meift feine innere Haltung oder Confequenz Ei 


entiteht ein Mifchling, der weder Fiſch noch Fleiſch iſt. Das Hu: 
biren der Spfteme führt daher gewöhnlich zum Synkretiſsmas 
S. 5. W. Wegen bed philoſophiſchen Semidrifiianismns 
vergl. halbchriſtliche Philoſophen. — Nexerlich ift auch vos 
En Senmitantianismus (Dalblantlanern) dis Rede gemein. 
. Ritter - 

Semnotbeer (von usros, verebtt, und ſcoc, Gett) be⸗ 

deutet nicht Gottverehrende, ſondern Goͤttlichverehrte — eine Be 
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ennung, welhe Diogenes Laert. (prooem. I, 1.) mit dem 
Ramen der Druiden (apa re Keirors zuı IT aiuraıg Tovg xa- 
ovuswvovg Apvidag xus Seuvodeovs). verbindet, alfo wahrſchein⸗ 
ih zur Bezeichnung einer wegen ihrer angeblichen Weisheit vom 
Bolte als heilig verehrten Prieſterkaſte braucht. Vergl. Druiden⸗ 
eisheit. 

Seneca Inns Annaeus S.) geb. zu Corduba in Spanien 
on roͤmiſchen Eltern im 2. oder 3. J. nach Che., warb ſehr früh 
ach Rom gebracht, um in der Hauptſtadt des Reiches ſeine Stu⸗ 
im und fein Gluͤck zu machen. Sein Vater (Marcus Ann, 9.) 
on dem noch einige chetorifche Arbeiten (controversiae et suaso- 
ae — meiſt bei den Schriften des Sohnes in den orößern Aus: . 
aben befindtich) uͤbrig find, unterrichtete ihn felbft in der Gram⸗ 
zatik und Rhetorik. In der Philofophie aber empfing er den er: 
en Unterricht vom Pythagoreer Sution, ber ihn auch felbft zu 
mem Ppthagoreer buch Beobachtung einer firengen Lebensweife 
mozu aud die Enthaltung vom Fleiſcheſſen gehörte) bilden wollte. 
)a aber dieſe Lebensöweiſe feinem ſchwaͤchiichen Körper nicht zufagte, 
uch feinem Water miefiel: fo gab er fie und mit ihr die pythago⸗ 
iſche Philoſophie felbft auf, und wandte ſich nun zur floifchen 
Schule. (Senec, ep. 49. et 108.). Seine anderweiten Lehrer in 
er Philofophie waren daher zwei (fonft eben nicht bekannte) Stois 


er, Attalus und Papirius Fabianus. Auch ging er mit 


ur 


L; 
3 


nem Epniker, Namens Demetrius, um. Daneben fludirt' er ” 


le Schriften der berühmteften aͤlteren Stoiker, fo wie auch andrer 
Ihlfofophen,. ſelbſt Epikur's. Indeſſen beſchaͤftigte fich S. nicht 
usſchließlich mit dem Studium der Philoſophie. Nach dem Wun⸗ 
he feines Vaters, der eben Bein Freund der Philofophie war, fucht’ 
tſich auch zum Redner und Sachwalter zu bilden, gab aber, nadye 
em er bereits öffentlich als Medner und Sachwalter, und nicht 
hne Beifall, "aufgetreten war, wegen feines fchwächlichen Körpers 
ieſes Gefchäft wieder auf. Doc, verwaltete er nach und nad) mehre 
Staatsämter, als Quaͤſtur, Prätur und Gonfulat. Auch fand er 
utritt am Hofe des Kaifers Claudius (dem er bei deffen Lebe 
eiten auf unwuͤrdige Weiſe fchmeichelte, nach dem Tode hingegen 


ı einer beißenden Satyre befto mehr Boͤſes nachſagte) ward aber - 


durch in eine Hoflabale verwidelt, welche die berüchtigte Meſſa⸗ 
ina, Gemahlin jenes Kalfers, angefponnen hatte, indem fie die 
on Ihe gehaffte Julia, Xochter de Germanicus, des Che 
ruchs befchuldigte, am welchem Vergehen auch unfer Stoiker theil⸗ 
enommen haben ſollte. Er ward daher nach Corſica verwieſen, 
oo er acht Jahre im Exile lebte. Ob er ſchuldig oder unſchuldig 
var, laͤſſt fich jetzt nicht mehr entſcheiden. Da jedoch feine Schuld 
licht erwieſen iſt, fo muß feine Unſchulb praſumnt Wer werden. Als 
4 


- 
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nachher der Kaiſer Me Meſſalina wegen ihres ſchaͤndlichen En 
denswandels binrichten ließ und die Agrippina zur Gemablie 
nahm: fo beſtimmte diefe den Kaiſer, den Philoſophen aus dem 
Exile zurüdzurufen, und übertrug ibm nun die Erziehung ine 
Sohnes, des jungen Nero. Dadurd gelangte S. nicht nur u 
großem "Anfehn und Einfluß, fondern auch zu einem bebeutesden 
Vermögen, indem er von. feinem BZöglinge, nahdem dieſer Kal 
geroorden, reichlich beichenfe und in den crfien Negierungeichen 
(dem fog. Quinquennium Neronis) auch als Freund und Raihet 
ber deffelben behandelt wurde. Es lebte daher diefer ſtoiſche Phi» 
ſoph, dee nach den Grundfägen feiner. Schule Reichthum, Che, 
Macht und andre äufere Güter gar nicht einmal für etwas Gutes 
bielt, doch eine ‚Zeit lang als ein großer und vornehmer Der mü 
vielem Glanze, indem er in der Stadt und auf dem Lande mie 
prachtoolle Häufer und einträgliche Grundſtuͤcke beſaß. Allein cn 
biefe Lebensverhältnifje führten feinen Untergang herbei. Meider u 
Feinde fhwärzten ihn beim Kaifer an, der immer tprannifcher und 
mistrauifcher wurde, und daher kein Bedenken trug, nachdem n 
ſchon Mutter und Bruder hatte umbringen laſſen, auch feinen Leh⸗ 
zer auf bloßen Verdacht der Theilnahme an einer Verſchwoͤrung 
dem Tode zu weihen. Ein Zribun muffte auf Befehl des Kaifın 
dem Philofophen , der’ fi) eben auf einem Landhaufe bei Rom be 
- fand, ankündigen, daß er ſterben, aus befondrer Gnade des Kb 
ferö aber freie Wahl der Todesart haben ſollte. S. Ließ fi) dab 
die Adern Öffnen und nahm auch noch Gift, als das Blut ans 
feinem alten und magern Körper nicht genug abfloß, fo daß er 
einen ziemlich langen und. fchmerzhaften Todeskampf zu beſtehen 
hatte, bei welchem er jedody mehr Gleichmuth und Standhaftigkit 
ats im Leben ſelbſt bewies. Er ftarb im 65. oder 66. J. n. Ch 
Tacit, ann. XV, 60 ff. Die Schriften, welche S. binterlafien 
Hat, find größtentheild morslifhe Abhandlungen (de ira hibb, Il 
— de tranquillitate animi — de constantia sapientis — de de- 
mentia libb. II — de brevitate vitae — de vita beata — de 
otio aut secessu sapientis — de beneficiis libb. VII) zu welden 
auch drei Troſtſchreiben (de consolatione ad Helviam matrem, ad 
Polybium, ad Marciam) und die Schrift von der Gürfehung. (de 
providentia s. quare bonis viris mala accidant, cum sit pror- 
dentia) gerechnet werden innen; obwohl die Ieptere zum Theil auh 
Tpeculatives Inbalts if. Ganz fpeculativ aber find feine naturpbe 
loſophiſchen Unterfuhungen (quaestionum naturalium ad Lucilius 

libb. VII). An eben diefen Lucilius (einen jüngen Freund EI, 
ber eine Zeit lang Statthalter von Sicilien war, auch füch felbk 
als Schriftftellee ausgezeichnet hat) find von ©. 124 noch vor 
handne Briefe vermifchtes Inhalts gerichtet, welche aber mehe fir 
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as größere Publikum gefihricben waren und daher ſelbſt zum Theil 
ls phitofophifche Abhandlungen in Brieffoen betrachtet werben Eins 
en. Die zehn Trauerſplele, welche ihm beigelegt werden, find. 
benigſtens nicht alle echt, auch von feinem befondern Werthe. 
fußerdem eriftiren von ihm noch einige Spigramme, die vorhin 
mwähnte Satyre unter dem Zitel einer Apokolokyntoſe (f. d. 
3.) und einige Bruchſtuͤcke aus verloren gegangenen profaifchen 
Schriften. &. L. A. Senecae opera, quae extant, integris 
usti Lipsii, J. F. Gronovii, et adjectis vapıorum com- 
sentariis illustrata,: Acc Liberti Frommondi notae et emen- ' 
ationes, Amfterd. 1672. 3 Bde. 8. (dev 3, B. enthält die Werke 
es ältem ©.). Ed. F. E. Ruhkopf. 2ps. 1797 ff. 6 Bde. 8, 
deutfh von 3. F. Schilde. Halle, 1796. 8. (mit eine Eins 
it. über S.s Leben, Charakter, Schriften ıc. ift aber nicht volls 
ndet). Kranz. von Ea Grange, Paris, 1778. 7 Bde. 12. — 
3on neuen Schriften Über diefen Philoſophen find zu vergleichen: 
)iderot, essai sur la vie de Seneque le philosophe, sur ses 
crits et sur les regues de Claude et de Neron. Paris, 1778. 
2. (Als 7. Bd. oder Anhang zu ber eben angeführten franzöf. 
eberf., aber auch im 8. Th. der von Naigeon berausgegebnen 
Verke Diderot's zu finden). —F.2. Epheu's (Gacı. Ham: 
er's) Leben des S. nach Diderot. Deifau u. Leipg 1782. 8, 
— Kämpfer's Leben des S.; In Canzler's und Meißner s 
Wartalfchrift. 1785. 9. 1. S. 62-73. — Nüfheler’s L. A. 
Seneca der Sitteniehrer nach dem Charakter feines Lebens und ſei⸗ 
ee Schriften. Bür. 1783. 8. (B. 1.) — 3.8.8. Klotzſch's 
. U. Seneca. Wittend. u. Zerbft, 1799 - 1802. 2 Bde. 8. — 
"h F. G. Reinhardt de L. A. 'Senecae vita atque scriptis, 
ma, 1816. 8. — 8. Ph. Conz über S.s Leben und Chas 
ter; vor Deff. Ueberf. von S.'s Xroftichreiben an Helvia und 
Rarcia, Tüb. 1792. 8. — Ueber den S. und feine Philofophie; 
ı der Literatur: und Völkerkunde. 1794. St. 4 S. 918 ff. und 
6. S. 1112 ff. vergl. mit einer ähnlichen Abh. über S. und 
eſſen Vater, beide. als Dichter betrachtet, von Jakobs; in ben 
lahträgen zu Sulzer’s Theorie ıc. B. 4. S. 332 ff. — Was 
un die Phitofophie dieſes Mannes betrifft, fo haben zwar Einige 
ebauptet, er fei kein Stoiker,. fondern vielmehr ein Eklektiker ges 
fen, weil er in feinen Schriften oft die Ausfprüche andrer (nichts 
oifher) Philoſophen (ſelbſt Epikur's, deſſen Lehre die Stoiker 
> heftig beſtritten) billigend anführe, und ſogar in einem feiner 
Sriefe ausdrucklich verfichere, daß er keiner Schule angehöre. (Ep. 
5. fagt er naͤmlich: Non me eniquam emancipavi, nullius no- 
ıen fero; multum magnorum virorum judicio credo, aliquid et 
eo vindico). Das ift aber. wicht fleeng zu nehmen. Denn am ' 


⸗ 
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derwaͤrts bekennt er ſich ſelbſt zur ſtoiſchen Schule, und ſagt mar, 
daß es keinem von den beruͤhmteren Stoikern, da dieſe ſelbſt nicht 
einig waren, ausfchließlich folge. (De vita beata c. 3. fagt er im 
biefee Beziehung: Non allige me ad unum aliguem ex storms 
proceribus; est et mihi censendi jus. — Interim quod inter o=- 
nes Stoicos convenit, rerum naturae assentior; ab illa zea 
decrrare et ad illius legem exemplumgae formari, sapientia est). 
Aus biefen Aeußerungen (mit weichen noch zu vergleichen find ep. 
& 21. 29. 107. de vita beata c, 13. de otio sap. c, 32. al) 
folgt nur foviel, daß ©. kein fo firenger und eifriger Anhänger der 
ſtoiſchen Philofophie war, um alle andre Philofophen zu verachten. 
Er ſuchte und fchäste vielmehr mit einer gewiflen Unbefangenkrit 
des Geiſtes das Wahre und Gute auch bei den Philoſophen andrır 
Säulen. Man kann baher wohl fagen, daß S. nah dem Ge 
ſchmacke des Zeitalters fi) ſchon etwas zum Eklekticismus hinmeigte 
ber ihrem Dauptgepräge nach ift feine ganze Philofophie ſtoiſch; 
und darum ift ©. in ältern und neuen Zeiten von den male 
Schriftſtellern mit Recht zu den Stoikern gezählt worden. Ueberall 
geht er von floifchen Srundfägen aus und überall findet er dieſel⸗ 
ben Ergebniffe. Belnnders tritt fein Stoicismus in den Zeufe 
rungen über Gott, Natur, Fürfehung und Schickſal recht bıelimmt 
bervor , indem er die In jenem liegende Tendenz zum Pantheisesus 
und Fatalismus faſt flärker als irgend ein andrer Gtoifer aut: 
ſpricht. (So fagt er in den naturall. quaestt. II, 45. von jenem 
Weſen, welches der Volksglaube Jupiter oder Gott nennt, es 
ſei nichts andre, als anımus ac spiritus, mundani hujus operis 
dominus et arüfex, cui nomen omne convenit. Man koͤnr⸗ 
e6 baher beliebig fatnm, providentia, natura oder mun- 
dus nennen. Ipse enim est totum, quod vides, totus suis par- 
tibus insitus, et se sustinens vi sun, Ebenfo heißt «8 im 92. 
Briefe: Quid est, cur non existimes, in eo divini aliquid ex- 
stere, qui dei pars est? Und noch beflinnmter de benefl. IV, 7. 
8. Quid aliad.est natura, quam deus et divina ratio, toti mm 
do et partibus ejus inserta? — Nec natura sine deo est, mer 
deus sine natura; sed idem est utrumque). — Cbendarum 
bat S. aud wenig Eigenthuͤmliches in feinen philofophifchen Scheif: 
ten, was deren Inhalt betrifft. Die Wiſſenſchaft iſt dadurch we 
der ertenfiv noch intenfiv vervollfommmet worden. Uebetdieß bezieht 
er das Philofophiren faſt immer nur auf's Praktiſche, und ereifet 
ſich zuweilen ordentlich über die theoretifchen Specnlationen als u 
nüte Grübeleien. (Ep. 106. heißt es 5. B. unter andern: Pan 
opus est ad bonam mentem literis, Sed nas ut cetera in se- 
pervacuum diffundimus, ita philosophiam ipsam. Quemadmodun 
omnium rerum, sic literarum quoque intemperantia laboramıs, 
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Non vitae, eed scholae discimus). In dieſer Stelle tritt zus 


gleich ein bemerkenswerther Unterfchied hervor, welchen ©. zwiſchen 


der Kebensweisheit una der Schulweisheit machte, ohne 


body fetbit ein tüchtiger Lebensphiloſoph geiwefen zu fein, indem er - 


zuweilen mehr die Rolle eines Hof⸗ und Weltmanns gefpielt zu 
baben ſcheint. — Dennoch hat er fi einiges Verdienſt, befonders 
um bie angewandte oder fpeeiale Moral, erworben. In feinen ethi> 
fhen Monographien über den Zorn, die Seelentuhe, die Wohlthaͤ⸗ 


tigkeit ꝛc. kommen viel gute Gedanien und treffende Bemerkungen, u 


vor. Auch fpricht er oft fo eindeingend bei Darſtellung der ſi ttlie" 
hen Vorſchriften, daß fi) das Derz des Leſers erwärmt und er: 
muntert fühlt. Nur verdirbt ee ed wieder dadurch, daß er ſich nicht 
frei von Uebertreibungen und einer um den Beifall des Leſers gleich: 


fanr buhlenden, aber ebendadurch in's Affectirte und Pretiofe fal⸗ 
lenden, Manier zu erhalten ſucht. Darum haſcht er oft nach glaͤn⸗ 


zenden Sentenzen und epigrammatiſch zugeſpitzten Antitheſen. (So 
fchreibdt er im 70. Br. an den Lucilius: Non vivere bonum est, 
sed bene vivere — sapiens vivit quantum debet, non quan- 
tum potest — citius mori vel tardius ad rem non per- 
tnet, bene mori vel male ad rem pertinet etc). Diefe 
Manier gefiel indeifen dem fchon verdorbnen Geſchmacke der Zeit: 
genoffen &.’S fo fehr, daß er eine Art von Modefchriftfteller wurde, 
und die römifche jugend infonderheit faft nur feine Schriften las. 
(Quinct. inst. orat. X, 1. heißt e8 von ihm: Solus hic fere in 
manibus udoleseentium Furt, Über eben fo treffend ift auch das 
Urtheit, welches diefer Kritiker über S.6 Borzüge und Fehler fo: 
gleich binzufügt: Cujus et mulige et magnae virtutes fuerunt: 
ingeniurm facile et copiosum, plurimum studii, multarum rerum 
cognitio; in qua tamen aliquando ab iis, quibus inquirenda quae- 
dam smandabat, deceptus est. Tractavit enim omneın fere stn- 
Jdiorum materiam,. — In philosopbia parum diligens, egregius 
tamen vitiorum insectator ſuit. Multae in eo elaraeque senten- 
tiae, multa etiam morum gratia legenda: sed in eloquendo cor- 
rupta pleraque, atque eo perniciosissima, quod abundant dul- 
cibus vitiis etc.). Noch ift zu bemerfen, daß dicfer Stoiker 
das fonderbare Schickſal gehabt hat, bald des Atheismus befchuldigt, 


bald aber auch für einen halbchriſtlichen Philofophen erklärt zu wers , 


den. Die Belchuldigung des Atheismus beruhet hauptſaͤchlich dar⸗ 
auf, daß ©. oft nad floifcher Weife Gott und Natur einander 


gleichſtellt. Das wäre aber doch nur Hinneigung zum Pantheis⸗ 


mus, nicht Atheismus. Was den zweiten Punct betrifft, fo bat 
man theils aus dem MWohlwollen de Burrhus eines Kreundes 
von ©.) gegen ben Apoſtel Paulus, theils aus der Achnlichkeit 


einzelee Ausiprühe S. « mit biblffchen, inſonderheit paulinifchen, 


5 
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Aubdtuͤcken gefolgert, daß ©. wobi mit jenem Apoſtel Betanntfhaft 
gemacht und durch denſelben einige Kenntniß vom Chriſtentham 
erlangt haben möchte, Allein dieſer Schluß iſt ſehr truglich, md 
der angebliche Briefwechſel zwiſchen S. und P. gewiß erdichtet. 
Man vergl. indeß hieruͤber noch folgende Schriften: J. Ph. Apımi 
disp,. de religione Senecae. Wittenb. 1692.4. — J. A. Schmi- 
dii disp, de Seneca ejusque theologia, Sena, 1668. 4. — J. 
Jani Svaningii theologia Senecae, Kopenhagen, 1710. 4. — 
L. A’ Sen, ab Arnando Fabio athens proclamatus et a J. P. 
Huntero defensus. Regensb. 1651. 4. — J. J. Czolbe, vin- 
diciae Senecae, Jena, 1791. 4. — Justi Siberi Seneca d- 
vinis oraculis quodammodo consonans. Dresden, 1675. 12. — 
F. Ch. Gelpke de familiaritate, quae Paulo apostolo cum Se- 
neca philosopho intercessisse traditur, verisimillima, '£pg. 1812. 
4. — Auch vergl. noch wegen der Philofophie S.'s überhaupt die 
Schrift von Joſ. Weber: Die einzig wahre Philoſophie, made 
wiefen in ben Werken des &_ U. Seneca. Münden, 1807. 

- Sennert (Daniel) geb. zu Breslau 1572, geft. 16 37, "ua 
eklektifcher Arzt und Naturphilofoph zu Wittenberg , welcher Die Dig 
fit, großentheils nah Demokrit's Grundſaͤtzen, zu refoemites 
ſuchte. S. Deſſ. Physica (Wittenb. 1618. 8.) und Hypomae- 
mata physica de rerum naturalium principiis (Frff. 1635 u. 1636, 
8.) auh Opp omnia (Vened. 1641. u. Leid. 1676. 6 Bde. Fol). 
Da ex unter andern auch die Unabhängigkeit der Formen von de 
Materie dee Dinge und. eine Schöpfung der Seelen aus Nichts 
. behauptete : fo gerieth er darüber in Shit mit dem Prof. Sob. 
Freitag zu Gröningen, digen welhen ihn wieder fein Säle 
305. Sperling vertheidigte. Dieſer Streit hat jedoch für unje 
Seit kein Intereſſe mehr. 

Senfation (von sensus, ber Sinn) ift eine ſinnliche Vor 
ſtellung, befonder6 eine ſolche, welche man Empfindung nennt. E. 
empfinden und Sinn. — Daß Senfation machen fovid 
beißt ald Auffehen machen, kommt wohl daher, daß burg 
Dinge, welche Auffehn machen, auc lebhafte .oder ſtarke Empfin⸗ 
dungen (Senſationen) erregt werben. 

Senfibel und Senfibilität (von demfelben) ift eigens 
lich ſoviel als empfindbar und Empfindbarkeit. Das 
Subſtantiv ſteht aber auch zuweilen fuͤ Empfindungsver: 

moͤgen. Ja man nennt ſogar Menſchen, die ſehr empfindlich ſind, 
ſenſibel, ſpricht aber dann das Wort gewoͤhnlich nah franzoñ⸗ 
ſcher Meife aus, weil die Franzoſen es oft fo nehmen. Daher beijt 
die Formel: C'est mon sensible, foviel als: das ift mein empfini 
lichſtes Fleckchen. S. empfinden und Empfindiihkeit. _ 

| Senfitiv (vom demſelben) heißt bald ſoviel als finnlicy über 
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upt, bald fowiel als empfindlich infonderheit. Auch nennt man 
br empfindliche Perfonen (beſonders Weiber, weil ihre Empfinduns 
m gewöhnlich feiner und lebhafter find) Senfitiven, indem man 
e mit den eben fo benannten Pflanzen vergleicht, welche ſich ſchnell 
iſammenziehn, wenn man fie berührt. Solche Pflanzen follte man 
bee nicht ſowohl Sinns oder Empfindungspflanzen nen: 
m, als vielmehr Reizpflanzen (Irritativen) weil ihre Bewegung 
nflreitig auf einer hoͤhern Reizbarkeit (Irritabilitaͤt) beruht, 
6 man gewoͤhnlich in der Pflanzenwelt antriffl. Denn daß die 
fangen wirklich etwas dabei empfinden (finnlih, wenn audy nur 
ue dunkel, vorftellen) Läfft ſich wenigſtens nicht beweiſen, wäre alfo 
ur Vermuthung, da diefe Pflanzen fonfi eine auf Vorſtellung 
sügliche Thaͤtigkeit wahrnehmen laſſen. 

Senforium (von demfelben) heißt ein Organ, durch wels 
ws man etwas wahrnimmt. So if das Auge das Eenforiuns 
sr alles Sichtbare. Das allgemeine Schforium des Menſchen 
jensoriam commune) ift wohl das Gehirn. S. d. W. Wegen 
ines angeblichen göttlichen Senf. (sens. divinum) f. Raum. 

Senfual und Senfualität (von demfelben) iſt [inne 
ih und Sinnlichkeit. ©. diefe Ausdrüde. Davon kommt 
eder her der . 

Senfualismus als ein philoſophiſches Soſtem, weiches 
led von den Sinnen ableitet, mithin im Grunde ebendaffelbe tft, 
elhes man auch Empirismus nennt. (S. db. W.) Denn bie 
'fahrung, aus welder dee Empirift alle menfchlihe Erkenntniß 
tducist, geht eben aus der Wahrnehmung des Gegenftände mittels 
nfrer Sinne hervor. Ein folcher Phitofoph ift alfo auch ein Sens 
ualift, und fagt ebendaher: Nihil est in intellectu, quod non 
nte fuerit in sensu, (S. d. Formel.) — Allein man nimmt bie 
Iusdrüde Senfualismus und Senfualift nicht bloß in diefer the es 
etifhen, ſondern aud in praktifcher Bedeutung Wer ndms . 
ch den Sinn au zum Maßſtabe des Guten und Böfen macht 
ber das Sittliche felbft in einer gewifien Beziehung als cin Sinn⸗ 
ches betrachtet, der beißt ein praktiſcher Senfualifl. Diefer 
raktiſche Senſualismus ift aber mieber einer doppelten Dos 
ification fähig. Denn wenn ein praktiſcher Senſualiſt ſich bloß 
n das finnliche Gefühl, wiefern es ein phyſiſches Gefühl der Luft ' 
nd Untuft ift, in Anſehung des Thuns und Laffens hält: fo heißt 
rein grober oder phyfifher Senſualiſt. Ein folder be 
auptet daher, daß Vergnügen das hoͤchſte But und Schmerz das 
Öchfte Uebel, und daß ebendarum die ſich hierauf bezichende finns 
he Empfindung die höchfte Richtſchnur des Handelns ſei. Diefer 
Senfualismus heißt auch Hedontsmus. ©. d. W. Atiſtipp 
nd die Anhänger der von ihm geflifteten cyrenalfhen Schule 
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waren ſolche Senſugliſten. Auch waren es im Grunde bie Epi- 
tureer, gleih allen den Eudaͤmoniſten, welde die Gluüͤckſck 
keit in einem moͤglichſt flarken und dauerhaften Genuſſe bes finn- 
den Vergnuͤgens beitehen laſſen. Berg. die hierauf bezüͤgüchen 
‚Artikel. Es girbt aber noch eine andre Art praktiſcher Senfualiiie. 
Diefe nimmt einen elgnm moralifhen Sinn an und bettaqhet 
denfelben als die Quelle alter fittlichen Gefühle, aus welcher zuirst 
aud alle fittlihe Vorſchriften oder Geſetze hervorgehn ſollen, inden 
dieſe nur ein deutlicherer Ausdrud yon jenin fein. Ein Senn: 
liſt dieſer Art heißt ein feiner oder moraliiger Senfuatii. 
Dergleichen hat es befonders unter den fchottifchen Moralphiloſ ophes 
gegeben, weil biefe meift den fog. Gemeinfinn (common sense) ;ı 
ihrem Führer im Philofophiren nahmen, S. ſchottiſche Phile: 
fopbie, au Hume, Hutkhefon, Shaftesbury wm 
Smith. Allein man verwechſelt dabei Einn und Gewiffen. Di 
Geſetze der praktiſchen Vernunft können ſich wohl im Gewiſſen zu 
‚als dunkle Megungen ankündigen, über die man fi) und Aaxım 
nicht ſogleich eine beftimmte Rechenſchaft geben kann; und deshald 
nennt man auch jene Regungen fittlihe Gefühle. Allein duraus 
folgt nicht, daß es einen befondera moralifhen Sinn im, Menſchen 
gebe, der Über gut und boͤs, recht und untecht, eben fo unmitti: 
bar entfcheide, wie der phyſiſche Einn Über roth und grün, iz5 
‚und fauer, hart und weich ꝛc. Es würde auch bei Zulaflung eines 
folhen Sinnes kein Menſch in der Welt überführt rosrden können, 
daß er boͤs oder unrecht gehandelt habe. Denn er könnte mit wel 
lem Rechte fagen, daß fein moralifder Sinn anders entfcheide, wie 
-e8 auch mit dem phpfifhen Sinne bei manchen Menſchen der u] 
ift. Die Sittlichkeit wuͤrde dann hoͤchſtens als eine Geſchmacksſache 
zu betrachten fein, von der es ebenfo wie von andern Geſchmadeée⸗ 
ſachen hieße: De gustu non est disputandam. Es hilft audy nichts, 
fi dabei auf die wohlmollenden Meigungen oder die angebem: 
Sympathie als eine natürlihe Arcußerung des moraliſchen Siumes 
zu berufen; wie manche dieſer Moraliſten gethan baden. Dem 
man müflt es doch immer auf jedes handelnde Subject anfomamre 
laſſen, ob und wie weit eine ſolche Sympathie in ihm angetroffen 
würde. Mit einem Worte, die Sittlichleit wäre mur eine feiner 
Art von Sinnlichkeit und als ſolche völlig fubjectiv oder individual, 
nichts Algemeingültiges und Nothwendiges. Berg. Gemiffen 
und Bernunft, auch Zugendgefes. 

Sentenz (von sentire, empfinden, dann auch benfen us 
urtheilen ‚ wie das deutfche finnen) ift ein Gedanke oder ein Urtbel 
befonders ein kurz ausgefprochnes ; daher Zinn: oder Denkfpras. 
Die fo ausgefprochne Weisheit Heißt ebendarum philosophia zses- 
testiaria. ©. Gnome und Guomiler, wo auch die hierauf be 
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aglichen Schriften angeführt find. — Ein fententlofer Vor⸗ 
rag ober eine fententiofe Schreibart ift eine Darftellumg in 
zen, oft epigrammatifch zugefpigten, Saͤtzen; wie fie z. B bei 
5eneca vortemmt, obgleich defien Phitofophie ſelbſt (die ſtoiſche) 


hon längft ein fuftematifches Gewand angelegt hatte. Man könnte 


aher die Philoſophie diefed Stoikers wohl eine fententiofe, aber 
icht eine fentgntiarifche nennen, da er feine Gedanken nicht in kur⸗ 
n, von einander abgefonderten Sentenzen, fondern zuſammenhan⸗ 
md vorträgt. und nur viel Sentenzen einmiſcht. So giebt es and 
ntentiofe Dichter; wie Haller und Schiller: 

Sentimental und? Sentimentalität (vom bemfelben 
dee zundchft vom frangöfiichen sentiment, Gefühl, Empfindung) 
= empfindfam und Empfindfamteit. S. d. W. 

Sentire est scire — empfinden iſt wiſſen — if ber 
grundfag aller Empiriften und Senfualiften. ©. Empirismus 
nd Senfualismus, aub Campanella. 

Separatismus (von separare, abfondern) ift daß, Stre⸗ 


en, fich von der größeren Gemeine zu trennen und entweder eine 


leinere zu bilden (relativer Separatismug) oder gunz für 
ih.zu leben (abfoluter Separatismus). Vornehmlich wird 
iefes Wort in kirchlicher Veziehung gebraudt. Daher nennt man 
Menfchen, die ſich von der Kirche getrennt haben, Separatiften. 
Ein folcyer war auch Spinoza in Bezug auf die jüdilcdhe Syna⸗ 
ge. &. d. Nam. Gewoͤhnlich find es aber Heine ſchwaͤrmeriſche 
Parteien oder Secten, die ſich auf diefe Art abfondern. Doch vers 
chulden oft die größeren Gemeinen es felbfl, wenn fi ein folcher 
Separationsgeift in ihnen zeigt, indem fie zu fehr auf Aeußer⸗ 
ichkeiten halten und daruͤber das Weſentliche vernachläffigen. Vergl. 


ie Schrift: Ueber die flastlihhe Behandlung der Separatiften Ein 


Berf. phitofophifcher Entwidelung ıc. von Theoph. Alethoze: 
us. Karlsruhe, 1826. 8, — Unter Separatverträgen aber 
erfteht man foldye Verträge, durch die ein Staat oder Wolk fich 
von feinen Berbundeten trennt und mit dem Feinde für fich allein 


Stiedben ſchließt; weshalb dieſer au ein Separatfriede heißt... 


Das follte freilich Eraft des Buͤndniſſes nicht gefchehen,, wird aber 
jewöhnliä, mit ber dringenden Mothwendigkeit entfchuldigt. 
Sepulveda (Johannes Genesius S.) ein fpanifcher Scho⸗ 
aſtiker und beruͤhmter Ueberſetzer und Ausleger des Ariſtoteles 
m 16. Jahrhunderte; weshalb er auch zu den neuten Peripateti⸗ 
teen gerechnet wird. Geb. 1491 macht’ er feine erften Studien zu 
Cordova in Spanien, ging nachher auf die Univerfität zu Bologna 
in Italien und warb hiee Epharus collegii hispanici, In feinen 
wiſſenſchaftlichen Studien wurde S. durch die vertraute Freundſchaft 


des Zürften Albertus Plus von Carpi, eines Kennerd und 


- 


\ 
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Defoͤrderers der Wiffenſchaften, ſehr unterſtuͤzt. Auch kam er mit 
Aldus Manutius, Petrus Pomponatius, Marcus 
Mufurus und andern berühmten Maͤnnern jener Zeit in genaw 
Verbindung. Doc blieb er nicht in Stalin, fondern kehrte im fein 
Vaterland zuruͤck und erhielt hier ein einträgliches Kanonikat zu S» 
lamancı. Auch warb er Hiftoriograph Kaiſers Cart V. und gab 
als foicher deſſen Lebensbefchreibung heraus. Um bie Philoſophie 
bat er ſich bloß duch Werbreitung der claffifchen Literatur in Sps 
nien, durch Bekämpfung der fcholaftifhen Barbarei, und durch 
feine Bemühungen, den Ariſtoteles aus dem Grundterte zu 
übderfegen nd zu erläutern, verdient gemacht. — Leider hat er fein 
Andenken dadurch entehrt, daß er die von Carl's Beidytvater, 
Bartholomäus‘ Cafa, in Antrag gebrachte Milderung dei 
Schickſals der von den Spanien fo bart bebrüdten Indianer im 
Amerika zu bintertzeiben und das Verfahren der Spanier gegen bigfe 
Wilden, wie man fie nannte, zu rechtfertigen ſuchte. Wielleicht 
hat er dieß aus Eiferfucht gegen jenen ehrwürdigen Mann, viel⸗ 
leicht aber au nur, wie S.'s Freunde fagten, ans hartnaͤckiger 
Anhaͤnglichkeit an einmal gefafite Meinungen oder Worurtheile. 
Wenn das eine Entfchuldigung feines Benehmens fein fol, ſo iſt 
es mwenigftens eine ſehr fchlechte für einen Philoſophen. Schabe, 
daß der Drud der Schrift, die er in diefer Angelegenheit gegen 
CGaſa herausgeben wollte, verhindert wurde. Man wide Dann 
doch mindeftens die Gruͤnde beurtheilen koͤnnen, die er brauche, 
um eine fchlechte Sache zu vertheidigen und eine gute zu binter 
treiben, wenn e6 gleich nur fophiftifhe Gründe fein konnten. Er 
flach 1572. 

Servil, Servilität, Servilismußs (von servus, ber 
Knecht oder Sklav) find Ausdrüde, welche ſich auf eine knechtiſche 
oder ſklaviſch unterwuͤrfige Denkart umd Handlungsweiſe beziehe, 
Im Act. libe ral ꝛc. ift bereits das Noͤthige darüber gefagt worden, 

" Servitut (von demfelben) ift eigentlich die Knechtſchaft ober 
Sklaverei ſelbſt. Won der perfönlihen Servitut, worüber dee 
At. Sklaverei das Weitere befagt,, ift aber wohl zu unterfcher 
den die fachliche, bie auch ſchlechtweg Servitut heiße. Hierunter 
verſteht fan naͤmlich ein dingliches Recht des Einen in Bezug auf 
das Eigenthum eines Andern, der in Anſehung deſſelben etwas lei: 
den muß oder nicht thun darf. Der Berechtigte darf alſo dann m 
Bezug auf die fremde Sache, die mit der Seritut bebaftet if, 
etwas thun oder verbieten. So ruht auf manchen Aeckern die Se 
vitur, daß der Eigenthuͤmer fie eine Zeit Lang als Brache fiegen 
offen muß, damit ein Andrer fie als Weide für fein Vieh benn: 
gen könne. Nur das pofitive Mecht kennt ſolche Servituten, ik 

dem fle entweder auf ausdeädlichen Vertraͤgen ober auf Herkommen 
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eruhen.. Zuweilen dat auch die durch Verjährung fanstkontete Ges 
sat Antheil daran. Die pofitive Surisprudenz muß olfo barüben 
nitere Auskunft geben, 

Segen und Setung f. Sag. 

Severlan (Severianus) ein Neuplatoniter bes 8. u. 6. Sp. 
ah Chr. : Er wird unter den Schütern von Proclus genannt, 
at fi aber durch nichts ausgezeichnzt. 

Severinusa Monzambano f. Pufendorf. 

Sextius (Quintus — wird auch von Einigen Sertus 
enannt) ein neupptbagorifcher Philoſoph, von Geburt ein. Roͤmer, 
ee aber in griechiſcher Sprache philofophiite. Daher nennt ihn 
Seneca (ep. 59.) graecis verbis romanis moribus philosophan- 
em, Er lebte unter Zulius Cäfar und Auguftus im Pri⸗ 
atftande zu Mom (eine Zeit lang auch zu Athen) indem er eire 
on dem Erſtern ihni angebotene Stelle im roͤmiſchen Senate aus⸗ 
eſchlagen hatte. Sen. ep. 98. Plin, hist, nat. XVII, 28; &s 
ſt jedoch geftritten worden, ob diefer S. ein Pythagoreer oder ein 
Stoiter war, Dierenigen, welche das Letztere behaupten, berufen 
ich auf Seneca’8 Zeugniß im 64. Briefe. Allein er wird bier 
ur wegen feines firengen ſittlichen Lebenswandels und wegen det 
lehnlichkeit ſeiner moraliſchen Grundſaͤtze mit den floifchen ein Stoi⸗ 
er genannt. Anderwaͤtts (quaest. nat. VII, 32. de ira III, 36. 
p. 108.) bezeichnet ihn Seneca ſelbſt als einen Ppthagoreer, 
sn der erften Stelle beklagt derfelbe, daß zu feiner Zeit die griechis 
ben Philofophenfchulen beinahe ausgeſtorben ſeien; wobel er auch 
er pythagoriſchen erwähnt und dann hinzufegt: Sextiorum [pa- 
ris et fili — weil der Vater einen in feine Sußtapfen tretenden 
Sohn hatte] nova et romami roboris secta inter initia sua, cum 
nagno impetu coepisset, -extincta est. Die neue Gere, auf 
veiche bier angefpielt wird, ift feine andre, als die neupythagoriſche, 
ie um jene Beit mit einer gewiffen Anftrengung bervorteat, um 
em immer mebe um ſich greifenden Sittenverderben entgegen zu 
viren; was doch vergeblich war. In der zweiten und dritten 
Stelle wird berichtet, ©. habe eben fo, wie bie Altern Pythagoreet, 
äglich eine moralifche Prüfung feiner felbft angeftelle und ſich des 
Sleifchefiens enthalten.‘ Es erhellet zugleich hieraus, daß es : vor 
whmlich der praktifhe Theil der pythagoriſchen Philoſophie war, 
nit deſſen Ausbildung oder vielmehr Ausuͤbung ſich dieſer S. nebſt 
einem gleichgeſinnten Sohne beſchaͤftigte. Von ſeinen Schriften iſt 
ichts mehr uͤbrig, als einige Sittenſpruͤche, welche in Th. Ga- 
€ı opusc, myth. phys. et eth. p. 645 ss. unter bem Zitel abs 
jebrudt find: Sexti Pythagorei sententiae e graeco in lati- 
um a Ruffino versae et Xysto, romanae ecclesiae episcopo, 


also attributae. Auch hat fie U. ©. Siber (Leipg 1725. 4.) 
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herausgegeben, aber dem römifchen Biſchof Sirtus Il. zugefpee 
den. Da nämlich dieſe Gentenzen zum Theil ein chrtiſtliches Ce 
lorit haben, fo finden es Manche unwahrfcheintih, daß fie von 
einem beidnifchen Philoſophen herrühren ſollen. Das tft aber krin 
hinlaͤnglicher Grund. Auch fragt es fi, ob ihnen nicht der ri: 
liche Ueberſetzer Ruffin das chriſtliche Colorit erft gegeben babe 
Bol. M. de Burigny sur le philosophe Sextiss ; in den Mem, 
de l'acad. des inser. Vol: 38. Deutkh in Hiffmann’s Rx 
848 wi fl. j ⸗ 

Serxtus von unbekannter Herkunft (body wahrſcheinlich, traf 
feinem Lateinifch klingenden Namen, ein gebormer Grieche, nad fi 
nm eignen Aeuferungen — hyp. pyrrk. I, 152. 111, 199. 213. 
— wiewohl ihn Suidas s. v. Ieiroc zu einem Africaner malt, 
bh es im nördlichen Africa auch viel Griechen gab) Lebte gegen dei 
Ende des 2. oder ben Anfang des 3, Ih. nach Che., wie Eine 
behaupten, zu Alexandrien, wie Andre fagen, zu Athen, viele 
aber auch zu verſchiednen Zeiten an beiben Orten. In der Phis 
fophie biete er ſich zur Schule der Skeptiker, indem er ben miünk 
tichen Unterricht des Skeptikers Herodot Mmahb Diog. Laert 
IX, 116.) genoffen, außerdem aber auch die Schriften der frühen 
Philoſophen, wie man aus feinen eignen Schriften ſieht, fleii; 
gelefen hatte. Die Widerſpruͤche, welche er in jenen fand und a 
biefen fo oft rägt, mögen daher wohl feine fleptifche Denkart ick 
beſtaͤrkt haben. Da er zugleich Arzt war, fo hielt er ſich bei Aus 
übumg der Heiltunft nad der gewöhnlichen Annahme zur Schu 
der Arztlihen Empiriter (daher fein Beciname S. Empinas) 
nad) feiner eignen Ausſage aber (adv. math. I, 260. coll. VII, 
156. 491. et hyp. pyreh. I, 236—41.) zur Schule der ärztfihes 
Methodiker (meshasb er eigentlich S. Methodicus heißen feit). 
Indeſſen ift der Unterfchled zwiſchen beiden Schulen nicht beder 
tend, da die Methode, welche &. als die feinige bezeichnet, and 
völlig empiciſch ift. Die Theorie und Geſchichte der Medicin mi 
darüber weitere Auskunft geben, indem wir es hiet bioß mit ©. 
dem Philoſophen zu thun haben. Daß er num als ſolcher ſteptiſh 


philofophirte, beweiſen ganz offenbar die beiden Hauptſchriften, mr 


de noch von ihm vorhanden find, indem in denfelben der al 
Stepticismus In feiner vollendetſten Geftalt bervortritt. Die ei 


führt den Titel: IIvopovewy vrorunwoewv PBıßkıa oa (mt 
tutionum pyrrhopiarum libb, III). Er giebt aber in derſelben mit 


bloß vom Skepticismus Pyrcho’s Nachricht, wie man nah 
Ueberſchrift glauben koͤnnte, ſondern er umfafft darin die ferne 
Ppitofophie überhaupt. Daher unterfcheldet er zuvoͤrderß rei Inn 
von Phllofophen: Dogmatiker, melde das Wahre ſchon gefur 
den zu haben glauben; Akademiker (fele Arcefitas und Kar 


| 





⸗ 


Septus von Chaͤronea Sexualſyſten 737 
801. 8. (fh. 1). — Auch vergl. Guil. Lange de veritati- 


ns geometrieis. adversns Sext. Emp. Kopenh. 1656. 4, — 


ac Thomson succincta refatatio Sexti Emp. adv. mathema- 
ieos; angehängt Deff. Schrift: De primis scientiarum elementis 
Stheologia mataralis meihodo quasi mathematica digesta. Kö: 
gb. 1728 u. 1734. Fol — Gothofr. Ploucquet exa- 


sen rationum a Sexto Emp. tam ad propugnandam quam ad 


ppugnandam dei existentiam collectarım. XTüb, 1768. 4. — 
Begen der Disputationes antiscepticae f; ben folg. Art. — Ein 
Bhülee von diefem ©. war Saturnin mit dem Beinamen 
ythenas. 

Serxtus von Chaͤronea (Quintus Sextus Chaeronensis) 
a Enkel Plutarch's und ein Zeitgenoſſe der beiden Antonine. 


Ingenchtet fein Oheim ein großer MWiderfacher der ftoifchen Philos . 


phie war, fo war dieſer ©. doch ein.großer Freund und Vereh⸗ 


% derfelben. Als fein Lehrer in der Phitofophie wird ein gewiſſer 


jerodot von Philadelphia (Herodotus Philadelphiensis ) 
mannt. Er ſelbſt aber befand ſich wieder unter ben Lehrern bes 
shmaligen Kaiſers Antonin oder Markaurel, der von ihm 


Wüglich zum floifchen Phitofophen gebildet worden zu fein ſcheint. 


ran dieſer Kaiſer fpricht im feinen philofophifchen Betrachtungen 


us &avsov I, 9.) mit ber größten Achtung von ihm, gefteht, 


# er deſſen Umgange und Unterrichte ungemein viel verbanke, 


B fügt, daß er auch nad) feiner Thronbeſteigung deſſen philofos 
Miche Vorträge noch befucht habe. Vergl. Philostr. vit. so- 
bist. I, 1. $. 9. und Suid, s. v. Jextoç et Mapxog. Es 
R daher ſehr unrichtig, wenn Einige. Diefen ©. zum Skeptiker 
macht haben, wahricheinlih aus Verwechſelung mit. dem vothers 
erben. Dagegen machen ihn Andre zum Verfaſſer der anti» 
eptifhen Differtationen, welche man in einigen Ausga⸗ 
m der Werke des Sertus Emp. und (gr. cum vers, lat. Joh. 
jerthii) in Fabric, bibl. gr. Vol. XII. p. 617. ss. findet. 
och iſt es ungewiß, ob. fie wirklich von ihm berühren. Andre 
kheiften deſſelben find auch nicht vorhanden. 
Serxualſyſtem (von sexus, das Geſchlecht, naͤmlich das 
unnliche und weibliche) iſt dasjenige Naturſyſtem, vermoͤge deſſen 
ganifche Weſen in zwei ſoiche Geſchlechter aus einander treten, 
Reich, Wiebervereinigung bee Gefchlechter ihres Gleichen hervors 
Daher bezieht ſich diefes Syſtem auf die Erhaltung der 
kettuitgene durch Wegattung ber Individuen, alfo auf die Erzeu⸗ 


ing neuer Individuen. ©. Zeugung. Dieſes Syſtem hat der 


enſchliche Geiſt auch auf die Sprache übergetragen, ſo daß einige 
Börter als maͤnnlich, andre als weiblich betrachtet werben; wobei 
xr die verſchiednen Sprachen ſehr von einander abweichen. Waͤh⸗ 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. TIL 47 


— 


[4 





736 Sertuß (Empiricus) 


(neo; va ua9nuara) babe fagen wollm, daß bie 5 legten Bhdn 
entweder ein Anhang zu den 6 etften oder ein befondres Werk im, 
welches bie Weberfchrift zpog Tovg qQuAooogovg (adversas pkiles- 
phos) führen follte, indem es eine weitere Ausführung deſſen ar 
hätt, was ©. bereits im 2. und 3. Bude der Hypotypoſen in vie 
loſophiſcher Hinſicht, obwohl kürzer, gefagt hatte. — Nun iſt ma 
nicht zu leugnen, : daß ©. in jenen beiden Schriften erflli em 
Menge trefflicher biftorifch:philofophifcher Notizen beibringt, inden 
er die Philofopheme feiner Vorgänger oft ausfuͤhrlich und fe 
woͤrtlich aus vielen jegt verlornen Schriften darftellt; und daß a 
aud) zweitens eine Menge ſcharfſinniger Grimde gegen bie Beh 
tungen der Dogmatiker aufftelt, wenn gleich diefe Gründe nidt 
durchaus als fein Eigenthum angefehn werben können, ſondern us 
mehr großentheil® aus den leider nicht mehr vorhandnen Gchriften 
der frühen Skeptiker (beſonders Timo's und Aenefidemt) 
entiehnt find. Allein deffen ungeachtet kann man nicht ſagen, dh 
S. durch feine fBeptifhen Waffen den Dogmatlomas voͤllig befint 
babe, da er felbft fo viele Bloͤßen feinen Gegnern darbot, und et 
nur fopbiftifirte, ſtatt zu philoſophiven. So will er unter andım 
beweifen, daß gar nichts gelehrt und gelernt, erklärt umd bemicen 
werden könne, während ee doch ſelbſt factiſch durch feine Schrifier 
das Gegentheil beweiſt. Ebenſo tft das, mas er gegen bie nik 
teften Grund⸗ und Lehrfäge der Mathematik im eigentlichen Gimme 
fagt, meift nur leere Sophifterei. Ja in den Hypotypoſen (1,9) 
‚ Sagt er fogar: Wir Skeptiker laſſen uns gar nicht auf die Unten 
fuchung ein, wie das Erſcheinende erfcheint oder das Gedachte ge 
dacht wird (nws Pauvera Tu FPaıvoısva 7 Aug vosıTal Ta 100% 
seva) fondern wir nehmen dieß fchlechtiweg fo an, wie ed uns we 
kommt. Und doch waͤre gerade diefe Unterfuchung für einen dt 
tetiler am nothwendigſten geroefen. Daher mag es wohl 
gefommen fein, daß man von dem Kampfe des ©. gegen de 
Dogmatismus nur wenig Notiz nahm, indem ſich kaum rr# 
Spuren davon bei den gleichzeitigen und nächftfolgenden Schtiftich 
lem (3. B. bei Galen und Plotin) finden. Der. Dogmalt 
mus ging alfo feinen Gang unbefümmert fort und wurde nad ẽ 
wur noch zuͤgelloſer und. uͤberſchwenglicher. — Uebrigens ſieht 1 
theils aus S. ſelbſt (hyp. pyrrh. I, 222.) theils aus audes 
Schriftſtellern (3. B. Diog. Laert. IX, 116.) daß ©. ak 
jenen beiden Hauptwerken noch mehre Schriften hinterlaffen bi 
fie find aber verloren gegangen. Die befle Ausgabe feine * 
vorhandenen Schriften iſt: Sexti Emp. opera. Gr. et I 
Joh, Alb. Fabricius, L,pʒ. 1718. Fol. Deutſch: rigen 
Emp. oder der Skepticismus ber Griechen. Aus m Gried 
Anmerkk. und Abhandil. berausgeg. von RS. GBuhle. — 





Ed 


Sertus von Chäronea Serualfoftem 737 
1801. 8, (Th. 1). — Auch vergl. Guil. Lange de veritati- 


‚us geometrieis. adversus Sext. Emp. Kopenh. 1656. 4. — 


lac. Tholason succincta refutatio Sexti Emp. adv. mathema- 
icos; angehängt Deff. Scheift: De primis scientiarum elementis 
‚theologia naturalis methodo quasi mathematica digesta. Kö: 
geh. 1728 u. 1734. Fo. — Gothofr. Ploucquet exa- 
nen rationum a Sexto Emp. tam ad propugnandam quam ad 


mpugnandam dei existentiam collectarım. Tùb. 1768. 4. — 


Regen bee Disputationes antiscepticae f; den folg. Art. — Ein 
Schüler von bdiefem ©, war Saturnin mit bem Beinamen 
Spthenas. 

Sertus von Ehäronen (Qnintus Sextus Chaeronensis) 
in Enkel Plutarch's und ein Zeitgenofje der beiden Antonine. 


N 


Ingeachtet fein Oheim eim großer Miderfacher der ftoifchen Philee. 


ophie war, fo mar dieſer ©. doch ein.großer Freund und Vereh⸗ 


er derfelben. Als fein Lehrer in der Phitofophie wird ein gewilfer, 


Jerodot von Philadelphia (Herodotus Philadelphiensis ) 
mannt. Er ſelbſt aber befand fidy wieber unter den Lehrern des 
achmaligen Kaifers Antonin oder Markaurel, der von ihm 


orzüglich zum floifchen Philoſophen gebildet worden zu fein ſcheint. 
denn dieſer Kaifer fpricht in feinen philofophifchen Betrachtungen 


uc £avsov I, 9.) mit ber größten Achtung von ihm, gefteht, 
aß er beiten Umgange und Unterrichte ungemein viel verdanke, 
nd fügt, daß er auch nach feiner Thronbeſteigung deſſen philofos 
hiſche Vorträge noch beſucht habe. Vergl. Philostr. vit. so- 
hist. I, 4. $. 9. und Suid, s. v. Jeſroç et Maoxoç. Es 
t daher ſehr unrichtig, wenn Einige biefen ©. zum Skeptiker 
emacht haben, wahrſcheinlich aus Verwechſelung mit. dem vother⸗ 
ehenden. Dagegen machen ihn Andre zum Verfaſſer der anti⸗ 
Eeptifhen Differtationen, welche man in einigen Ausgar 
en bee Werke bes Sertus Emp. und (gr. cum vers, lat. Joh. 
Vorthii) in Fabric. bibl. gr. Vol. XII. p. 617 ss. findet, 
Doch iſt es ungewiß, ob fie wirklich von ihm herräbren. Andre 
Schriften deſſelben find auch nicht vorhanden. 

Serualfpflem (von sexus, das Geſchlecht, naͤmlich das 
nännliche und weibliche) ift dasjenige Naturfpftem, vermöge beffen 
iganifhe Weſen in zwei ſolche Gefchlechter aus einander treten, 
m Hurch Wiebervereinigung bee Gefchlechter ihres Gleichen hervor⸗ 
ubringen. Daher bezieht ſich diefes Syſtem auf die Erhaltung der 
Battuntgen durch Begattung der Individuen, alfo auf die Erzeus 


ung neuer Individuen. ©. Zeugung. Diefes Spftem hat der . 


aenfchliche Geiſt auch auf die Sprache übergetragen, fo daß einige 
Börter als maͤnnlich, andre als weiblidy betrachtet werden; wobei 
ber die verſchiednen Sprachen fehr von einander abweichen.. Waͤh⸗ 
Krug’s enchklopaͤdiſche⸗philoſ. Wörterd. BI 47 | 
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end z. B. wir in unfee Sprache bie Sonne als weiblich, im 
Mond und .die Sterne als männlidy bezeichnen, machen es die Re 
mer in ihrer Sprache gerade umgekehrt (sol, luna, stellae). Das 
geammatifhe Serualfyfiem bat daher etwas Wilkirihe 
an ſich. Wie es aber in der Natur geſchlechtlich imdifferente odn 
neutrale "Körper giebt, fo giebt es auch in vielen Sprachen folk 
Wörter. Man bat indeß die Uebertragung des Sexualſyſtems ach 
weiter getrieben. Man: bat z. B. auch männliche und weiblich 
Seelen oder Geiſter unterihieden, alfo jenes Syſtem auf die ge 
ſammte Geiſterwelt übergetungen, vom der. uns doch nmichts befanzt 
if. Ja der Aberglaube hat es fogar cuf das göttliche Weſen üb 
getragen, indem er daffelbe in eine Mehrheit von Böttern umd (Sit 
tinnen zerlegte, die gleldy den Menſchen durch Zeugung vom eine 
der abflammen follten. Daß dieß ein grober Anthrepomorphiäun 
fei, verſteht ſich von ſelbſt. 
S'Graveſand ſ. Graveſand. 


Shaftesbury (Antond Aſhley Cooper Graf von Eh.) ar. 
1671 zu London und geft. 1713 zu Neapel, ein geifkreicher, wigs 
ger und Hebendwürdiger Schriftfteller, der an phälofophifchen Uster 
fuhungen warmen Antheil nahm, und daher in feinen Schrifm 
auch manche philofophifche Gegenſtaͤnde behandelte. So dedi: m 
in feinen Letters written by a nobleman to a young men a 
the "university (Lond. 1716. 8.) bie Fehler und Maͤngel bei va 
Loſcke aufgeftehten Logifch » metapbpfifhen Empiritmus auf, ob « 
‚gleich Bein gruͤndlicheres Syſtem an befien Stefle gu fegen woſſt. 
Ebenfo findet fich in feinen Characteristics of man dXond. 173 
3 Bde. 12. auch 1737. 3 Bde. 8. und öfter. Deutſch: pr 
41768. auch 1776—9. 3 Bde. 8.) ein Inquiry concersing "1- 
tue and merit (zuaft 1699 von Sh. ſelbſt herausgegeben; bass 
auch von Diderot neu bearbeitet unter dem Titel: Principes de 
la philosophie -morale ou essay sur le merite et la vertu. Pe. 
4745. 8. und dann hieraus deutſch unter dem Titel: Merfuch übe 
Berdienft und Tugend. £pr. 1780. 8.). Hier zeigt ſich bereite de 
Krim fenea Moralſyſtems, welches nachher fo viele brittifche, inſen 
derheit fchottifche, Philoſophen angenonımen und weiter entwidl 
haben, nämlich des moralifhen Senſualismus. S. da 
legte Wort. Sh. unterfcheidet nämlich dreierlei Affectionen ode 
Meigungen, durch welche alle Handlungen eines lebendigen Weird 


beſtimmt werden ſollen, indem die ſchwaͤchern immer von ba fi 
tern überwältigt werden. Die eriten nennt.er natürliche (neir 

ral affections) welche auf das Gemeinwohl (the good of the pr 
blic) — die zweiten felbifche (self-affections) melde auf du 


Privatwohl (the good of the private) gerichtet find — die baiiin 
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anatärliche (unnatural affections) welche jenen beiden entgegen 
irken. Werden num bie Handlungen durch jene beiden beftimmt, 
ı find fie gut oder tugendhaft; werben fie aber durch die legte Art 
‚n Affectionen beftimmt, fo find fie boͤs oder laſterhaft. Doch 
nen auch fehlerhafte Handlungen entfiehn, wenn bie erfien beis 
m Arten zu ſchwach oder zu ſtark find. Es kommt alfo nach 
h. bei ber Sittlichkeit hauptſaͤchllch darauf am, die Affertionen 
it dem Endzwecke der menfchlichen Natur in gehörigen Einklang 
ı bringen — wozu dern aber body noch eine höhere Kraft des 
enfchlichen Geiſtes erfoderlich fein würde. Hierauf fcheint jeboch 
sh. weiter keine Rüdficht genommen zu haben. Nach feiner Theo⸗ 
e iſt derjenige gut und gluücklich, in welchem die natürlichen Af⸗ 
ctionen als edle: ober wohlmollende Meigungen das Uebergewicht 
iben, fo daß ihnen auch die felbifchen untergeorbnet find. Wenn 
ber diefe das Mebergewicht haben, fo iſt der Menſch boͤs und ums 
uͤcklich; und er iſt e8 noch mehr ober im höchften Grade, wenn 
nm fogar umnatürliche Affectionen beherrſchen. Auf diefe Art wäre 
ber die Tugend nur ein Süd, und das Lafler nur ein Ungluͤck. 
ud) beruht die Eintheilung der Affectionen ſelbſt, auf weiche Sh. 
lles Moralifche zurüdführt, auf keinem haltbaren Grunde. Denn 
ie zweite Art müflte doch wohl auch zur erſten gerechnet werden, 
enn man fie nicht zur dritten rechnen follte, da fich Affectionen, 
elche weder natuͤrlich noch unnatuͤrlich wären, kaum möchten den⸗ 
m laſſen. — Vergl. auch: Memoires pour servir & la vie d' A. 
. comte de Shaftesbury, tirds des papiers de feu Mr. 
‚ocke, et rediges par Jean le Clerc; in ben Oeuvres di- 
erses de Mr. Locke. T. IL — Es darf übrigens dieſer Sh. 
icht verwechfelt werben mit feinem Großvater, welcher dieſelben 
zor⸗ ımd Zunamen führte umd ſich bloß als Staatsmann unter 
em Könige Kart II. ausgezeichnet hat. Man unterfcheidet Weide 
ewoͤhnlich fo, daß der Großvater erfter, der Enkel aber dritter 
zraf von SH. genannt wird. Diefer gab fich (außer den Sitzun⸗ 
m im Parlemente, erft im Unter: dann im Oberhaufe) nicht mit 
Staatögefchäften ab, lebte viel außer feinem Vaterlande (in Frank⸗ 
ih, Stalien und Holland) um feinen Studien ungeftört nachzu⸗ 
ängen, fuchte jedoch überall, wo fi) ihm Gelegenheit darbot, 
freiheit zu befördern und Milde zu empfehlen. Als er zum erften 
Rat im Unterhauſe zue Unterftüsung einer Bill fprechen wollte, 
iche den auf Hochverrath Angeklagten einen Vertheidiger bewils 
ste: vergaß er die ganze, forgfältig ausgenrbeitete und einſtudirte, 
Rebe. Mit gluͤcklicher Geiſtesgegenwart aber benugt er felbft dies 
m Unfall für feinen Zweck. „Wenn ih,” fagt er, „der ich 
nicht angeflagt bin, dennoch aus Verlegenheit nichts zu fagen 
weiß, wie will man von einem auf Tod und erben Angeflagten 
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„erwarten, daß er ſich felbſt gehörig vertheidigen ſole?“ — Dieſes 
Argument aus dem Stegreiſe wirkte mehr, als bie beſte Rebe. 
Siameſiſche Philoſophie iſt ein ſehr problematifhe 
Ding. Denn der angebliche Philoſoph der Siameſen, Somme: 
na=:Codom oder SommonosKhodom fdheint vielmehr eim 
mpthifche Perfon zu fein. Nach der Erzählung der Siameſen ſol 
biefeer Dann glei nach feiner Geburt, ohne irgend einen Leber, 
bloß durch eigne Denkkraft, die volllommenfte Erkenntniß von Dim: 
mel und Erde und von dem tiefſten Gehgimniffen der Natur erlangt 
haben. Auch erzähle man von ihm, daB er mehr als einmal ge 
boren worden, mithin zu verfchiednen Zeiten und in verfchiebem 
Seftalten unter den Menſchen gelebt habe, daß er aber endlich in 
einen Gott verwandelt worden; weshalb ihn die Siamefen an 
göttlich verehren. Eben diefer Wundermann fol einen Bruder, Rz 
mans Thevatat, gehabt haben, welcher In allem das Widerfpid 
von jenem war und daher die Menfchen gegen jenen zu empermn 
fuchte, indem er auch nach göttliher Ehre und Macht firebte. — 
Diefen Erzählungen fcheint die im Driente weit verbreitete Leher 
von zwei Principien der Dinge, einem guten und einem befen, 
zum Grunde zu liegen. S. Dualismys Nr 2. Andre wein 
barin die moſaiſche Erzählung von Abel und Kain finden. Ned 
Andre halten den S. ©. für eine Perſon mit dem Budda da 
Indier und dem Fo bee Sinefen. ©, indifhe und fineli: 
[he Weisheit, auh Budda. 
Sicherheit: (securitas) ift der Zuftand, wo man Beim Uedel 
fuͤrchtet oder gegen Gefahren möglichft gefhügt if. _ Daher werden 
Schutz und Sicherheit oft mit einander verbunden. Sind d 
naturliche Uebel oder Gefahren (3. DB. anfledende Krankheiten) ge 
gen welche man geihüst ift: fo kann man dieß phyſiſche ei. 
herheit nennen. Es kann aber auch eine anderweite, theils ju: 
ridiſche, theiis moralifhe, Sicherheit fattfinden. Sem 
findet naͤmlich flatt, wenn unſre Rechte gegen Verletzungen vos 
Andern geichüst find. Dieb fol durch den Staat geſchehen, se 
ſchieht aber freilich nicht immer, weil die, welche unfer Recht 
fihern follen, entweder nicht wollen oder auch vielleicht nicht fies 
nen. - Dann muß Seber, da er ein natürliches Recht auf 
Sicherheit bat, fih ſelbſt Sicherung geben d. h. ri 
ſchuͤtzen fuchen, fo gut er fan. ©. Nothbwehr Darauf be 
ruht denn auch der Unterfchieb zwifchen ber privaten umd be 
Öffentlichen Sicherheit; wiewohl man bei biefen Ausdrücken je 
gleich mit an die phuftfche Sicherheit dent. Denn ber Staat ir 
auch bie legtere gewähren, fo weit er kann. In Bezug auf diele 
juridifch s politifche Sicherheit fagt ein ungenannter franzoͤſiſcher Schrift⸗ 
ſteller ſehr wichtig: ‚„La securite eg$ It besoin de tous, du tıöge 
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es enbürgifäe Philoſophie f. ungerifhe Phi: 
loſophie 

Sieben Weiſe Griechenlands find nicht Philoſophen 
im eigentlichen ober ſpaͤtern Sime des Worts, ſondern Männer, 
bie fi burch praktiſchen Verſtand oder Lebensweisheit vor ihren _ 
Beitgenoffen auszeichneten, auch zum Theil als Geſetgeber und 
Volksfuͤhrer fih um ihr Vaterland verdient machten (ouveror Tıves 
zaı vonoderixoe — wie fie Ditäacch treffend nannte — Diog. 
Laert. 1, 40.). Sie bluͤhten ungefähre zwifhen dee 40. und 
67. Diymp. ober kurz vor und nach dem J. 600 vor Chr. Allein 
weder ihre Namen, noch ihre Zahl, noch ihre Geſchichte, noch ihre 
Weispeitefprüche werden von den Alten auf diefelbe Weiſe anges 
geben. Gewöhnlich werben folgende Männer als die 7 Weiſen ges 
sont: Bias ‚von Priene in Jonien, Chilon von Sparta, 
Kleobuloe von Lindos auf der Inſel Rhodos, Periandros 
von Korinth, Pittalos von Mityiene auf der Inſel Lesbos, 
Solon von Athen und Thales von Miletos in Jonien. Da 
Koh Kleobul und Periander als Beherrfcher oder Tyrannen 


ihrer Vaterſtaͤdte Vielen nicht würdig fchienm, unter bie Zahl ber 


Weifen aufgenommen zu werben: fo festen Einige Myfon von 
Chenaͤ (einem Fleden am Berge Deta in Theffallen) an die Stelle 
Kleobul's odes Periander’s, fo wie Andre Periander ben 
Beifen von Pertander dem Tyrannen unterſchieden. Da: 
gegen behaupteten wieder Andre, es babe eigentlich oder urſpruͤng⸗ 
Ach nur 4 Männer gegeben, welche allgemein fir Weiſe erklaͤrt 
worden, nämlich Bias, Pittakos, Solon und Thales. 
Nachher babe man no 3 hinzugefügt, um bie 7 (als eine hei: 
üge Zahl) voll zu machen. Wie man alfo am Dimmel 7 Plane: 
ia zählte oder gewiſſe glänzende Sterngruppen (den großen und 
Minen Bär, die Hyaden und Plejaden) als Siebengeſtirne bezeich⸗ 
wete: fo moilte man gleihfam auch auf der Erde ein glänzendes 
Siebengeſtirn der Weisheit haben. Soviel iſt gewiß, daß Dero- 
bot noch nichts von dicker beffimmten Zahl wuſſte, ſondern nur 
6 gekannt zu haben fcheint, indem er jene weiſen Männer zwar 
erwaͤhnt, aber Kleobul ‚nicht unter ihnen nennt. Erſt Plato 
md fein Freund Eudor nennen beſtimmt 7, weichen aber barin 
von einander ab, daß jener flatt Periander, biefer flatt Kleo⸗ 
bul, den Meſon in der Meihe der Weiſen aufführt. Man bileb 
jedoch bei dieſer Zahl nicht ſtehen. Die Weifen vermehrten ſich 
gleichſam im —* der Zeiten, ſo daß man auch 9, 10, 11, ja 
fogae 17 zählte, unter welchen ſich dann Anacharſis, Epime: 
wides, Dytbagoras, Simonidee u U. befanden. Eben fo 
feeigebig, als mit dem Titel eines Welfen, war man fpäterhin audy 
wir Erzählungen von dieſen Wellen, bern Zuſammenkunften, Gaſt⸗ 
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und haben daher noch eine Menge von ſicht baren Göttern 
(Menſchen, Thieren, Geſtirnen ıc.) verehrt. S. Polptheismut. 

Siderismus (von sidus, eris, das Geſtirn) iſt die Mi 
nung vom Einfluffe ber Geſtirne auf die Erde und beren Bank 
ner, folglich auch “auf die Schickſale der Menſchen — eine Ar 
nung, die an fich nicht grundlos, durch die Sterndeuterei aber fc 
entftellt worden if. S. Aftrologie. 


Siderofratie (von aröneog, Eiſen, und xpgazew, tie 
ten) iſt Regierung durch das Eifen oder mit dem Schwerte, alle 
eine gewaltfame und barbarifhe Regierungsweiſe. DRandye bezeich 
nen auch damit das eiferne Zeitalter, wo Gewalt für Recht m 
geht. ©. Zeitalter, auh Recht des Staͤrkern. 
Sieben ift die fog. heilige Zahl, welche auch in philoſorhe 

fee Hinſicht merkwuͤrdig iſt. S. Gieben Weile x. Bi 
dieſe Zahl zu jener Heiligkeit gefommen, ift nicht mit Gewiſſhei 
zu beſtimmen. Wahrſcheinlich aber hat die alte Aftronomie um 
Aſtrologie, weiche fieben Planeten (Sonne, Mond, Mens, 
Venus, Mars, Japiter md Saturn) annahm und den Stils 
gen berfelben gegen ‚einander und gegen die Erde große Einfüfk 
auf die Menſchenwelt zufchrieb, dazu Anlaß gegeben. Bei den a 
ten Hebraͤern und daun auch. bei den Cheiften ſchloß ſich hieran die 
befannte mofaifhe Erzählung, daß Sort in ſechs Tagen die Val 
geſchaffen und am flebenten von dieſer fchweren Arbeit auge 
ruhet babes worauf und auf jene Plauetenzahl ſich wieder die fir 
ben Wochentage beziehn. Im der chriftkatholifchen Welt ab 
lich kam noch bie Lehre vom ben fieben Sacramenten hin, 
die man, dann wieder auf jene Siebenzablen flügte, ungeachtet I 
ganz beliebig angenenmusn warn. S. Sacrament. — Wede 
mag aber der Ausdruck: „Die böfe Sieben”, flammm, N 
: doch die: Sieben: als Zahl weder gut noch bös fein. mn? Babe 
feheinlich Liege diefer Bezeichnung der Sieben auch die alte at 
gie zum Grunde. Denn weil diefelbe nur 7 Planeten kannte u 
den Gonftellationen (Dppofitionen und Conjunctiogen) derſelben & 
nen befondern Einfluß auf die Schidfaie der Menſchen eigen 
fo mag wohl Mandıer ‚ ber fih über fein Schickſal beklagte, die 
Schuld davon auf jene Planeten als eine für ihn böfe Sieben ge 
fchoben. haben. Und ebendarum mag mancher unglädtiide Ede 
mann aud feine theure Ehehaͤlfte als ine ſolche böfe Sieben ei 
Schickſalsgoͤttin fire ſich betrachtet haben — woraus mir it 
nicht im Mindeften irgend eine böfe Conſequenz gegen die Bar 
gezogen wiſſen wollen. Vielmehr bezeugen wir gern, unter ihm 
auch manche gute Sieben gefunden zu haben. — Wegen Mt 
‚fieden freien Künſte f. freie Kunf. 
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' Siebenbärgife Philoſophie f. ungerifdhe Phi: 
ofophie. 

Sieben Weife Griechenlands find nicht Philofophen 
m eigentlichen ober fpäten Simme des Worts, ſondern Männer, 
ie ſich durch praktiſchen Werftand oder Lebensweisheit vor ihren 
eitgenoffern auszeichneten, auch zum Theil als Geſetzgeber und 
zolksführer fih um ihr Vaterland verdient machten (ovveror Tıves 
ar vogoderınoe — wie fie Dikaͤarch treffend nannte — Diog. 
‚aert. 1, 40.). Sie bühten ungefähr zwifchen dee 40. und 
7. Olymp. ober kurz vos’ und nach dem J. 600 vor Chr. Allein 
seder ihre Namen, noch ihre Zahl, noch ihre Geſchichte, noch ihre 
Beisheitefprüche werden von den Alten auf biefelbe Welle ange: 
eben. Gewöhnlich werben folgende Männer als die 7 Weifen ges 
annt: Bias ‚von Priene in Sonien, Chilon von Sparta, 
kleobuloſs von Lindos auf der Inſel Rhodos, Periandros 
on Korinth, Pittakos von Mitylene auf der Inſel Lesbos, 
Zolon von Athen und Thales von Miletos in Jonien. Da 
Doch Kleobul und Periander ald Beherrſcher oder Tyhrannen 


hrer Vaterſtaͤdte Vielen nicht wuͤrdig fchienen, unter die Zahl der 


Beifen aufgenommen zu werden: fo festen Kinige Myfon von 
hend (einem Flecken am Berge Deta in Theffallen) an die Stelle 
dleobul's oder Periander’s, fo wie Andre Periander den 
Reifen von Periander dem Tyrannen unterfchieden. Da: 
gem behaupteten wieder Andre, es babe eigentlich oder urfprüng- 
ih nur 4 Männer gegeben, woelche allgemein fie MWeife erklärt 
vorden, ndmiih Bias, Pittakos, Eolon und Thales. 
Racdıher babe man noch 3 hinzugefügt, um die 7 (als eine hei: 
ige Zahl) vol zu machen. Wie man alfo am Himmel 7 Plane: 
en zählte oder gewiſſe glänzende Sterngruppen (den großen und 
teinen Bär, die Hyaden und Plejaden) als Siedengeſtirne bezeich⸗ 
wete: fo toßkte man gleihfam auch auf der Erde ein glänzendes 
Siebengefiiin der Weisheit haben, Soviel iſt gewiß, daß Hero⸗ 
ot noch nichts von dieſer beſtimmten Zahl wuſſte, ſondern nur 
> gekannt zus haben ſcheint, indem er jene weiſen Männer zwar 
rwähne, aber Kleobul nicht unter ihnen nennt. Erſt Plato 
md fein Freund Eudor nennen beftimme 7, weichen aber darin 
ion einander ab, daß jener ſtatt Periander, dieſer flatt Kleo⸗ 
‚ul, den Myſon in der Reihe der Weiſen aufführt. Man biieb 
edoch bei diefer Zahl nicht fichen. Die Weifen vermehrten ſich 
zleichſam im Laufe der Beiten, fo daß man auch 9, 10, 11, ja 
'ogae 17 zählte, unter welchen fih dann Anacharfis, Epime: 
tides, Pythagoras, Simonides u A. befanden. Eben fo 
freigebig, ald mit dem Titel eines Welfen, war man [päterhin auch 
mit Erzählungen von diefen Weifen, bern Zuſammenkuünften, Saft: 


* 
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mählern, Briefwechſei ꝛc. Ihre Weisheitsſpruͤche, bie anfangs im 
Munde des Volkes als Sprüchwörter umliefen, vermehrten ſich 
ebenfalls, fo daß man am Ende gar nicht mehr wuflte, von wem 
die Sprüche herrührten, und daher biefelben Sprüdye ganz ver: 
ſchiednen Urhebern beilegte, wie die Sprüde: Erkenne dich feilbii, 
nichts zu viel c. Man vergl außer Plat. Protag. p. 153 z2q. 
(Opp. Vol. IH. ed. Bip. — Diog. Laert. I, 22 ss. — 
Piutarch,. aympos. sept. sapp. (coll. de Eı ap. Deiph. p. 
51% sq.. Opp. Voll. VII, ed. Beisk) — Demetr. Phal, 
apophbthegmata sept, sapp. (in Stob, serm. I.) — Sosiad, 
oonsilia sept. sapp. (ibid.) — Auson. ludus sept. sapp. — 
auch noch folgende neuere Schriften: J. Fr. Buddei sapientiz 
veterum h. e. dicta illustriora sept, Graeciae sapp. explicata, 
Halle, 1699. 4. — Is. de Larrey, histeire de sept sages. 
Ed. augmentee de remarques par Mr. de la Barre de Beau- 
marchais. Hang, 1734. 2 Bde. 8 — Heumann von ben 
7 Weifen in Griedyenland; in Deff. acia philess, St. 10. — 
Charakteriftit der 7 Weiſen Griechenlands. - Nümb. 1797. 8. — 
Auch bat Meiners in feiner Geſch. der Will. in Gtiechent. zud 
Rom (Th. 1. ©. 41 ff.) darlber viel Treffendes gefag. — Da 
die Weisheit dieſer Männer auch unter ben Titel der guomiz: 
[hen Philofophie begriffen wird, fo vergl. noch die Artikel: 
Bnome u Gnomiker, nebft den bafernft angef. Schriften. 

Sieg iſt das Ziel alles Kampfes, fowohl des 
als bes geiftigen. Dort wird der .Sieg oft fehr theuer erkauft, fo 
daß der errungene Vortheil der Dpfer wicht werth iſt, die man ihm 
gebracht bat. Auch wechfelt dort der Sieg häufig, fo daß, we 
beute Steger, ‚morgen der Befiegte if. Darum fodern Bis 
ligkeit und Klugheit auf gleiche Weife, nicht übermüthig im Eiege 
zu werden, fondern ben DBefiegten großmäthig zu behandeln (par- 
cere devictis). In gewiſſer Hinſicht gilt dieß freilich auch vom 
Siege im’ geiftigen Kanıpfe, welcher fih auf Wahrheit und Recht 
bezieht. Mer durch geiftige Ueberlegenbeit Andre ihres Irrthums 
oder uUntechts überführt bat, ſoll bedenken, daß er in andern Faͤl⸗ 
len aud) irren ober Unrecht haben kann, und baber den befiegten 
Gegner. ebenfalls mit derjenigen Achtung und Milde 
welche bee Menſch dern Menſchen immer fhuldig bleibt. — Der 
endlihe Sieg des Guten über das Böfe ifi nur durch als 
mählichen Fortfchritt im Guten zu erringen, und daher bloß ein 
Segenftand des moraliſch⸗ teligioſen Hoffens und Glaubens. ©. 
Fortgang. 

Si feeisti, nega! — haft du gethan, fo leugne! — 
ift eine Maxime, die zwar im Leben geröhnlich befolgt wird — 
beſonders von angeklagten Verbrechen — aber bey nicht allge: 


⸗ 
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Hin gebiiigt ‚und befolgt werben kann, weis ie Treue und Giau⸗ 
n in der Welt ganz aufheben würde. Sie widerſtreitet daher 
Pflicht ˖ der Wahrhaftigkeit S. d. W. 

Signal (von-signum, das Zeichen) bedeutet gewoͤhnlich ein 
it Andern verabredstes, alfo willkuͤrliches oder comventionales Zei⸗ 
m; wiewohl dergleichen Signale fi) auch den nanktlichen Zeichen 
he oder weniger. nähern koͤnnen. Die Signalkun ſt iſt daher 

Kunſt, folche. Zeichen theils zu geben theils zu deuten. S. 
rien. Auch : vergl. Ideographik. — Menn von einem . 
tenfchen gefagt wird, baß er. fich ſelbſt fignatifire, fo nimmt 
an das Wort gewöhnlich in andrer Bedeutung. Signalifis 
n beißt dann nicht bezeichnen, fondern auszeihnen, naͤm⸗ 
b ſich vor Anden, was man aud ein Hervorthun nennt. 

Sigwart (Heine. Che. With.) geb. 1780 zu Nemmingss 
im im Würtembergifihen, Dock. der Philoſ., ſeit 1813 RMepe⸗ 
nt Dee theok. Sacult. zu Tuͤbingen, feit 1816 außerordentl.: und 
t 18183 ordentl. Prof. der Philof. daſelbſt. Außer einigen ans 
m Schriften bat er auch..folgende philoſophiſche (zum Theil im 
? Geſch. der Philoſ. einfchlagende) herausgegeben: De peccato 
re malo morali. Xüb. 1816. 4. — Ueber den Zufammenhang 
8 Spinoziswus mit der cartefianifihen Philoſophie. Tuͤb. 1816, 
— Handbuch zu Worlefungen über bie Logie. Tuͤb. 1818. 8. 
- Handbuch der theoretiſchen Philoſophie. Tab. 1820 8 — 
ie leibaitziſche Lehre von Der praͤſtabilitten Harmonie in ihrem 
uſammenhange mit fruͤhern Philofophemen betrachtet. Tuͤb. 1822, 
— Grundzüge dir. Anthropologie. Tuͤb. 1827. 8 — Die 
ziſſenſchaft de8 Rechts nach Grundfäpen der praktiſchen Vernunft. 
üb, 1828. 8. 

Silhon (Jean de S,) ein franzoͤſi ſcher Philoſoph des 17. 
h. (ft. 1666) weicher ats Beſtreiter ded Skepticismus in folgen⸗ 
r Schrift auftrat: De la certitude des Gonnpisances humai- 
3 etc. Par. 1661. | i 

Sillen und Sitiograph f. Zimo. 

Simeon ode Schimeon Ben Iodhat, mit dem Be 
men der Funke Mofis, oder das große Licht, ein jidifcher 
elehrter bes 1. Ih. nach Ehr., Schüler des Alibhe. ©. b. 
et, Nach der jüdifchen. Sage verbarg er fih, um ben bucdy die 
mpörung bes Bar Cochebas veranlafften Verfolgungen bee 
oͤmer zu entgehn, mit fenem Sohne 42 Jahre lang in einer 
‚öhle, mo er nicht nur auf wunderbare Weife am Leben erhalten 
urde, fondern auch göttliche Dffenbarungen hatte, bie er und feine 
Schüler niederfhrieben; woraus das Bud Sohar (liber splen- 
oris — naͤchſt dem Buche Jezirah eine Hauptquelle der kabba⸗ 
ſtiſchen Philoſophie) entſtanden fein fol. Ehſti. Knorr von - 











746 Similia similibus cognoscnntur Simo 


Roſenroth Hat es ımter .bem. Titel herausgegeben: Cabbala de 
nudata s. doctrina Ehraeorum transcendentalis et metaphysa 
atque theologicaa "Opus antiquissimae philosophise basbariee 
variis speciminibts. refertissimum etc. cui nomen Sohar, ejusge 
Tikkunim s. supplementa .etc. T. I, Saolisb. 1677. 4, T.U 
" (liber Sohar restitutus), Francof. 1682.:4, Ein Dauptemen 
tar diefer Schrift und des Buchs Jezirah ift des Rabbi Abteh 
Cohen Irira porta coelorum B;.Kabbaliftit. 
: * Similia similibus cognoscantur — Achnuices 
wird durch Achntices erkannt. S. Aehnlichkeit. 
. ' SBSimilis similibus.eurantur — Aehnliches we 
durch Aehnliches geheilt. ©. Allopatkie 

. Similis simili gaudet — ber Aehnliche freut 4 
des Achnlicyen — bezieht ſich auf dem gefelligen Umgang der Ru 
ſchen, indem die Erfahrung lehrt, daß Mienigen am liedſten mi 
einander umgehn, melde an. Bildung, Denkart oder Getune; 
und Lebensweiſe einander dbnlih find. Darauf gründet ſich and 
dee Math in Anfehung der Menſchenkenntuiß, daß man Acht gem 
ſolle, mit wen jemand am lebften umgehe, um ihn felbft danıdı 
zu beurthellen, nad) dent Bekannten: Noscitur cx socio, qui ma 
cognosecitur ex.se: Doc iſt diefe Regel audy truͤglich. Dean je 
weilen findet man Menſchen in zieimlich vertrauten Umgange mi 
«inander, die ‘in vielerlef Hinfidht von einander verfchieden find. Ja 
«6 kann eine gu große Aehnlichkeit der Charaktere ſogar dem gell: 
ligen Umgange Abbruch thun, befonder® wenn biefer Umgang iss 
md beftändig fein foll. So werden ſich zwei fehe choleriſche Fteunde 
oder Gatten felten lange vertragen. Iſt aber der Eine von Ihe 
phlegmatifches Temperaments, ſo wird das gute Vernehmen nei 
ger geflört werden. . ' 

Simmias von Theben (Simmias Thebanns) ein Shih 
des Eofrates, Verfafſer von 23 ſokratiſchen Dialogen, bie aba 
insgefammt verloren gegangen. Dieg. Laert. II, 124. 

Simo oder Simon iſt ein In dir Geſchichte der Phitde: 
phie Häufig vorlömmender Mame, wiewohl keiner von bemm, hi 
ihn "geführt, ſich in philoſophiſcher Hinficht befonders anegezeihm 
dat. So gab es einen Sokratiker und einen Sophiſten ir 
fes Namens, beide von Athen, ferner einen Magier oder Zar⸗ 
berer, der auch gu den Gnoſtikern (f. d. W.) gezählt win, 
endlich einen Scholaftiter, S. von Tournay (S. Tora 
sis) welcher im 12. oder 13. Ih. lebte und nicht mit dem ſpam 
lebenden S. Porta (f. d: Nam.) vrewechfelt werden bar, Ne 


über den Erſten (S. Socraticus a. Atheniensir) tft noch doke 


des zu bemerken. Diefer Mann war eigenttih ein Schubmaht 
(oxıoronog) deſſen Werkſtatt Sokrates oft befudte, um ſih 
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nit demſelben zu unterhalten. Wenn num. ber Philoſoph fi ent 
ernt hatte, fo ſchrieb jener alles, was ihm von den gehaltenen Ge⸗ 
praͤchen im Gebächtnifje geblieben war, nieder und verarbeitete es 
ach feinee Art. Daraus entflanden nach und nach 33 ſokrati⸗ 
he Dialdgen, weiche die erſten Schriften diefer Art geweſen 
tin follen, und welche man auch nad) dem Handwerke des Ver⸗ 
affers le derne ober ſkytiſche (vom oxusog == xurog, cutis, 
Jaut oder Leder) nannte Diog. Laert. 1, 122—3. wo aud 
ie Ueberſchriften jener Dialogm nach dem nbakte angegeben wer 
en. Selbſt Perikles wurde daducch aufmerkſam auf diefen Manu 
md bot ihm Unterfiügung an; er fchlug fie aber aus, um feine 
Inabhängigkeit zu behaupten. Wiewohl nun nad bes gemeinen 
Meinung alte jene Dialogen verloren gegangen, fo bat Doch Bödh 
ermuthet, daß unter den smechten platoniſchen Dialogen fid wie 
on ihnen erhalten haben. Er bat fie baher auch unter folgendem 
titel herausgegeben: Simenis Socratici, ut videlur, dialogi 
natuor etc, Ed, Aug. Boeckh, Heidelberg, 1810. 8. Wenn 
iefe Vermuthung gegründet wäre, fo wäre biefee ©. ber erſte ge 
'hrte oder philoſephiſche Schufter, von dem noch Schriften «rk 
irten. Freilich wäre bderfelbe weit wlchterner geweſen, als fein 
— Handwerksgenoſſe deutſcher Nation, J. Böhm. 
.d Nam; 

Simon oder Saint:Simon (Henri comte de St.-S) 
Irheber des Simonismus oder Saint: Simonismus und 
ee Secte der Simoniften over Saint-Simoniften (aud) 
Simontaner and Saint: Gimoniaaer). Wiewohl nun diefe 
Zecte eigentlich Feine Philoſophenſchule, ſoadern vielmehr ein poli⸗ 
fchseeltgiofer. Verein tft, dee ſich nenerlich von Frankreich aus über 
delglen und audre Länder zu verbreiten gefucht bat: fo halt’ ich es 
och für zweckmaͤßig, auch hier vom dem Begründer und der Lehre 
nee Secte eine moͤglichſt kurze Nachricht zu geben, ba fi biefe 
ehre doch gutegt auf philoſophiſche Grundfäge ſtuͤzt und ſich das 
Infehen giebt, als wollte fie nicht nur das Leben in Daus, Staat 
ud Kioche, fontern auch die MWiffenfchaft und namentlich die Phi: 
fophie ſelbſt reformiren. — Der Gef St⸗S., geb. 1760 und 
eft. 1825 zu Paris, ſtammte aus einer berlhmten altadeligen 
jamilie, deren Urahn Karl der Große ſelbſt fein ſollte. Daher 
rebte St.:&. ſchon in der Jugend aufwärts und ließ ſich jeben 
Norgen von ſeinem Bedienten durch den Zuruf wecken: „Stehn Sie 
auf, Herr Graf! Sie haben große Dinge zu verrichten. Als 
ebzehnjährigee Süngling -teat er in's franzöftfche Heer und nahm 
ald darauf Theil gm nordamericanifhen Freiheitskampfe, während 
eſſen es Lafayette's Adiutant wurde und fünf Feldzüge unter 
zouillée uud Washington mitmachte. In jenem Kampfe ſah' 
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: er bereits ben Beginn einer neuen polltiſchen Ara und nahm fih 
daher ,. wie ex fpäterhin faate, fchon damal vor, bus Förtſchreiten 
des menſchlichen Geiſtes zu erfotſchen, um felbft für die Verdol 
tommnung' der Cwhilifation zu wirken. Zuruͤckgekehrt nad Ftank 
reich und ˖ zum Oberſten befördert, macht er (in den JJ. zwiſche 
1780 und 1790) eine Reiſe nach Holland und Spanien, um fein 
Kenntniffe zu etweitern. An-der franzöfiihen Staateummälnm; 
nahm er wegen ber damit verbundnen Zerſtoͤrungen und Gewaltthaͤ 
* tigkeiten keinen ummittelbaven Antheil, ob er glei dadurch einen 
bedeutenden Theil feines Vermoͤgens verlor. Weil er aber die Ur 
fache derfelben im Verfalle dor Tatholifchen Kirchenichre, umd da} 
Mittel gegen eine völlige Auflöfung der Geſellſchaft in der Aufl 
dung einer neuen allgemeinen Lehre zu finden glaubte : fo war vor 
nun au fon ganzes Streben auf Ausbildung und Verbreitung einn 
ſolchen Lehre gerichtet. Und um auch die äußeren Hinfsmittel ja 
Erreichung eines ſolchen Zwecks herbeizufchaffen, trat er mit einen 
preußifchen Grafen von Redern zur Errichtung einer großen Se 
duſtrieanſtalt und einer wiffenfhaftliden Werbolltommmungefdul in 
Verbindung, bie ſich aber (im J. 1797) wieder auflöfte; webei 
ihm jedoch nach gehaltenen Abrechnung mit feinem Gompagnon neh 
ein reiner Ueberſchuß von 148,000 Franken blieb. Nach mehriäh 
rigen Studien, durch die er ſich das Allgemeine ber Wiſſenſchafter 
anzueignen ſuchte, macht er neue Reifen, um, voie er fagte, ım 
vouftändtges Indentarium ber phitofophifchen Schaͤtze Europa's auf: 
zunehmen, fand aber, wie er gleichfalls fagte, daß England frize 
einzige newe Hauptidee auf bem Stapel habe und in Deurfhla 
die Wiſſenſchaft noch In der Kindheit lege, weil fie dem Moftink 
mus huldige. Sein erfles titerarifches Werk war eine Einlei⸗ 
tung zu den wiffenfhaftlihen Arbeiten des 19. Jahr 
bunderts, und erfchien tm J. 1808 zufolge der. Aufgabe, welche 
Napoleon dem franzöfifhen Mationalinſtitute geſtellt hatte, ihm 
Bericht zu erftatten uͤber die Fortſchritte der Wiſſenſchaften ſeit 
1780, deren wirklichen Beſtand, und die Mittel, ihr ferneres Fat 
ſchreiten zu bewirken; indem St.⸗S. ſich durch die Antwort di 
Inſtituts nicht befriedigt. fand. In dieſer Schrift, fo wie in am 
dern theils um dieſelbe Zeit theils fpäter erſchienenen, unter melden 
vorzuͤglich zu bemerken: Lettres de St.-S. (1808) — Prospectu 
d’ane nouvelle encyclopedie (1810) — De la regendration de 
la soeidtE europeenne (18314) — L’industrie, ou discussions po 
litiques, morales et philosophiques, dans l’interet de tous ks 
hommes livrés & des travaux utiles (1815 gemeinſchaftlich mit 
H. Thierry herausgegeben) — L’organisateur (1819 — 20) — 
- Le politique (1820) — Systame industriel (1821) — Ce 
chisme des iadustriels (1823 und 1824) — Opinions literare, 


.. 
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bilosophiques et industrielles (1825) — in allen biefen Schrif⸗ 
n klagte der Berfaffer vornehmlich über die Abweienheit einer alis 
emeinen Philofophie und den daran folgenden Mangel eines 
ie verfhiednen Wiffenfhaften zur Einheit verknü— 
fenden Bandes; weshalb er feine gelehrten Zeitgenofien auf 
)escartes verwies, ber die Wiſſenſchaft monardifirt,. wäh: 
nd Newton das Gegentheil gethan, fie vepublicanifirt d. h. 
narhifirt habe. Es müfle daher die europaͤiſche Gefeltfchaft 
sch eine allgenieine Theorie, welche das verkommene katholiſche 
inheitsband erfegen folle, veorganifirt werben. ine folche Theo⸗ 
e und mittels .derfelben eine ſolche Reorganifation. weilte Gt.:©. 
ven durch jene Schriften in's Leben rufen. Da er \indeffen wenig 


ehör fand, fein Vermögen nach und nach zufegte und felbft die | 


oiten zur Derausgabe feiner Schriften meiſt durch bemüshigende 
infammlung von Beiträgen zufammenbringen muflte: fo ward er 
ſchwermuͤthig, dag er im 5. 1825 fein Leben felbft zu zerſtoͤren 
ıhte. Dieſer Verſuch mislang zwar; allein St.⸗S. fturb doch 


— 


ud nachher, den wenigen Schülern, bie ihn umgaben, als letztes 


dort zurufend: „La poire est müre; vous la cneillerez,“ Nach 
inem Tode fand er jedoch mehr Anhänger und unter benfelben 
uch fo enthufiaftifche, daß fie ihn als einen neuen Gefandten Got⸗ 
8, feine Lehre, ald eine neue Offenbarung, gleihfam als ein neues 
ver volllommmeres Chriſtenthum, und die von ihm begründete 
Srüderfchaft als die Grundlage einer neu zu fliftenden allgemeinen 
iche, ſich feivft aber als Apoſtel und SPriefter derſelben betrachte: 
n. Sie fuchten daher ihre Lehre theils durch Zeitichriften (le pro- 
ucteur — l’organisateur — am welche fidy feit 1831 audy ber 
lobe als Journal de la doctrine de St.-S. und ein Organisateur 
elge anfchloffen) theils durch andre Schriften (5. B. Nouveau 
ıristianisme , dialogues entre un conservateur et un novateur. 
dialogue, Paris, 1825. 8. — Doctrine de St.-Simon. Expo- 


tion, I. annee, Paris, 1830. 8. Ed. 2. 1831. — Religion St- 


imonienne, Enseignement central. Par Jules Lechevalier, 
aris, 1831. 8. Deutfh von Amad. Wendt in Illgen's Zeit⸗ 
hrift für hiſtor. Theo. B. 1. St. 2. Nr. 10.) theils durch Pre: 
igten im religiofen Verſammlungen an mehren Orten in Frankreich 
Paris, Bordeaur, Toulouſe, Lyon 2c.) in Belgien (Bräffel, wo 
doch die Polizei bald in den Weg trat, Antwerpen, Lüttich) zu 
erbreiten. Unter den Studirenden des Rechts und der Heilkunde, 
wie unter den Zoͤgüngen der polptechnifchen Schule zu Paris fol 
iefe neue Lehre viel Beifall und Anhang gefunden haben; wiewohl 


uch ſowohl in Paris als anderwärts viel Gegner in Emft und ' 


Scherz wider biefelbe aufgetreten find. — Diefer Lehre zufolge ofs 
mbart fic) das ganze menfchlihe Sein in der Trias: Gedanke, 
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Befüht, Materie, ober: Beift, Liebe, Kraft. Das Che 
ſtenthum habe wur die beiden erften Formen des Seins geweiht, 
aber das phufifhe Beduͤrfniß der Menſchen verfannt, und babe 
Geiſt und Matzrie entzibeit, welche wieder verföhmt werden muͤſſen 
Dieſe Werfoͤhnung geſchehe duch die Liebe. Wenn fie abe 
dauerhaft fein ſolle, fo muͤſſe die ganze Geſellſchaft auf ber Grund: 
lage jener Dreiheit zu einer auf der Wahn der Givilifatien fer 
ſchreitenden Xheofratie vereinigt werben. Darum führt auch bei 
“ erwählte Haupt biefer neuen Gemeine den Titel eines Papſtes; 
und das Hauptgeſetz, mach weichem biefe Gemeine, folglich auch 
die ganze Menſchengeſellſchaft, zu organifiren fei, lautet: Jeden 
‚nad feiner Faͤhhigkeit und jeder Faͤhigkeit mach ihren 
„Werten, oder kürzer: „Jedem nah Verdienſt.“ — Ds 
altgemeine Schema des Saint⸗Simonismus aber laäſſt 
fich wiſſenſchaftlich vielleicht am beften in folgender Tafel darſtellen 


Böttlihe und menſchliche Dreieinigkeit 





Gedanke, Geiſt Gefühl, Liebe Deaterie, Kraft 
Prieſter Prieſter Prieſter 
der Wiſſenſchaft, der Geſellſchaft, der Induſtrie, 
Eorps Collegium Corps 
der Gelehrten, ber fociaten Priefter, der Induſtriellen, 
Vervollkomnmer, artiſtiſche Gehuͤlfen Droducenten, 
ELehrer. Diſtribuenten. 
Dichter Kuͤnſtler 
(Erfindung) | (Darftellung) 
Literatur, 
Mufit, 
Materei ꝛc. 
Gemeinfchaftliche Erziehung 
der Jugend, 


encpklopädifcher Unterricht. 


In einer Proclamation an bie Welgier haben bie franzoͤſiſchen Geist: 
Simoniften ihre Srundfäge kurz auch fo ausgeſprochen: „Alle gr 
„ſellſchaftliche Einrichtungen der aͤrmſten und zahlreichſten 
„Boltsciaffen bedürfen ber ungefdumteften Verbeſſerung in me 
„raliſcher, intellectualer und materialer Beziehung. Ale Vorrechte 
„ber Geburt ohne Ausnahme (folglid, auch das Erbrecht un 
„das mit ihm verbundne Sondereigenthum) müflen adgefchefft 
„werden. Jedermann fol nad) feier Faͤhigke it und nad fe 
Thaͤtigkeit (Arbeit) beurtheilt und belohnt werden. Künflis 
„wird auf dee Erde nur Eine Geſellſchaft, Eine Zamilir 
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beftehn.” — Bemerkenswerth iſt auch, daß biefe Secte bie Stel 
ung des weiblichen Geſchlechts in der bürgerlichen Geſellſchaft ver» 
effiem ober, wie fie es nennt, das Weib emancipiren und 
bendarum daß eheliche Verhaͤltniß nach freiem Grundfägen umges 
lalten, obwohl nicht; wie man vorgegeben, eine foͤrmliche Weiber 
emeinfchaft einführen will. — Nach dem’ Globe (vom 14. März 
831) nähert ſich diefe Lehre. in philofophifcdyer Dinficht dem Pans 
heiſsmus. Denn da heißt e&: „Notre“ — der Saint:Simoni: 
kn — „zdieu n’est pas ım pur esprit; il est tout ce qui est,“ 
luch ſoll nad) diefer Lehre alles gieich Heitig fein, der. Geiſt und 
ad Fleiſch mit alten angebomen Trieben und Begierden. lei⸗ 
hen folk nach ebenderſelben das Syſtem des Dr. Gall nicht bloß 
uf. den Kopf (Gebirm: und Schädel) ſondern auch auf das Herz. 
nd alle Btiedmaßen, :meiche gewiſſe Faͤhigkeiten einfchließen, bezos _ 
en werben, damit man den Grundſatz: „Jedem nach feiner Faͤ⸗ 
higkeit“ x. auch uͤberall anwenden koͤnne, alſo einen moͤglichſt rich⸗ 
igen Faͤhigkeitsmeſſer habe. — Unter’ den Gegenſchriften zeich⸗ 
et ſich vorzuͤglich aus eine zu Nismes im ſuͤdlichen Frankreich er⸗ 
heinende proteſtantiſche Monatsſchrift (Religion et Christianisme, 
lecueil periodique, publié sous la direction de MM. Fonta- 
es et Vincent, pausteurs à Nismes) welche übrigens den Ges 
mnungen ſowohl als den Beſtrebungen diefer neuen Secte volle 
Berechtigkeit widerfahren laͤſſt. Unter andern fagt darin (Octob, 
830. p. 207) ein Mitarbeiter (Poupot, der feit mehr ats vier 
fahren :diefer Secte feine ‚ganze Aufmerkfamkeit gewidmet, ihren 
erſammlungen und Vorträgen beigewohnt und mit ihren Worte 
uͤhtern Umgang gehabt hatte) von den Saint-Simoniſten: „Is 
ont de Ja gravile, de la conscience, de la science aussi, et 
quelques-uns beauconp, un noble et bei enthousiasme peur 
Ihumanite, et un amour de la verite que d’autres peuvent - 
€galer, mais. que personne ne surpasse.““ — Es wäre alfo doch 
vohl moͤglich, daß diefe Secte, die fih jegt nur noch auf einen 
leinern Kreis von Anhängern in Stankreih und Belgien befchränkt, 
rößere Kortfchritte machte und auch im übrigen Europa fich ver 
reitete, ba ihre Lehre viel "Einfchmeichelndes hat und beſonders 
ie niederen und drmeren Volksclaſſen, ſowie audy die Meiber, ſehr 
eguͤnſtigt. Auch ift man darauf bereits in Deutfchland aufmerk⸗ 
im geworben, wie folgende Schriften (zum Theile jedoch nur Ueber⸗ 
gungen und Ausjüge a. d. Franz.) beweifen: Die Religion von 
5t.:Simon oder ber Saint: Simonismus. Lpz. 1831. 8. — Der 
Zaint⸗ Simonismus und bie neuere franzöfiihe Philoſophie. Won 
se. Wild. Carové. Lpz. 1831..8.— Der Saint⸗Simonismus 
der die Lehre des St.:S, und feiner Anhänger. Nah dem Kranz. 
argeflelle von Kart Wild. Schiebler. B. 1. £p. 1831. 8, 
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— In ber Beilage zur Allg. Beit. vom 9. 1831. Rr. 66. 
in ben Blättern für liter. Unterh. Ne. 1. u. 2. 3. 1832, 
(Auffag von Erdr. v. Raumer) findet man gleichfals Nadkid: 
tem über biefen Gegenſtand. Merkwuͤrdig iſt dabei, daß [dem 
Weishaupt (f. dieſen Ramm) bei Stiftung feines Didens {if 
benfelben Zwei vor Augen hatte, welchen die Saint-Eimeniin 
verfolgen. Die Sache iſt alſo nicht ſo neu, wie fie ausficht. Reh 
merkwuͤrdiger aber ift, daß der Saint: Simenismus, der anfangs 
nur das Chriftenthum vervolllommnen oder, wie man auch fast, 
das Wahrhafte des Chriſtenthums mit dem, was im ei 
Yernünftig war, vereinigen wollte, neuerlich angefangen bat, fh 
feindfelig, ja faft wegwerfend gegen das Chriſtenthum 
Dean im Globe vom 14. Januar 1831 heißt «6 unter enden: 
„Das ganze Cheiftenthbum mit fenn Myſterien, ferien 
„Sacramenten, ſeinem Dogma, feinem Gultus, fees 


u „Moral und feiner Hierarchie, ſcheint uns [dem Saint-Eime 


„niften] im vollktommnen Widerfpruche mit den morali: 
„hen, geifiigen und phyfifhen Beduͤrfniſſen der neuem 
„Geſellſchaften zu flehn.” — Was täflt fih dem Chriftenthum 
Schlimmeres nachſagen? Es darf jedoch nicht vergefien werben, 
daß die Saint-Simoniften biebel nur oder bach vorzugsweiſe an dei 
roͤmiſch-kathotiſche Chriſtenthum und defien despotiſchen Che: 
rakter denken, wie ſchon bie in jenem’ Sage auch erwähnte „Hie: 
„rarchie“ beweiſt. Und da möchten fie wohl nicht gang Und 
haben; weshalb auch der hierarchiſche Katholicismus feinem Unter 
gange in immer beſchlennigter Progreffion entgegemeilt. — Ant 
einem hohen Geſichtspuncte wird die Sache in folgender Erf 
beleuchtet: Der Simonismus und das Chriſtenthum oder beuwthi 
lende Darſtellung der fimoniftifchen Religion, ihres 

zur chriſtlichen Kirche und der Lage des Chriſtenthums im unfe 
Beit. Von Dr. 8. ©. Bretſchneider. Lpz. 1831. 8. womit p 
verbinden: Kritit des Saint:Simonismus. Bon Dr. 8. W. Bio 
denfeld. Bremen u. Schwelm, 1832. 8. — Was ift ber Seine 
Simoniemus? Quedlinb. 1832. 8. — Auch hat die Socke de 
la morale chretienne in Frankreich einen Preis von 500 Frauke 
ausgefegt „für die beſte Widerlegung der faint-fimoniftifcyen Lehr", 
worauf 11 Abhandlungen eingingen, unter weichen die von Pos 
pot, Prof. am Collegium zu Soreze, den Preis erhielt. Diet 
Dreisfchrift ift mie aber nicht näher bekannt. — Neuerlich bat fd 
jene Secte [don in mehre zerfpaiten, deren jede ihrem befonden 
Papſt bat. Der eine Papſt heiße Enfantin, dem Bartaut, 
Laurent u. A. anbangen, der andee Bazard, an ben ih ke⸗ 
song, Carnot (Sohn des berühmten Generals EC) webft da 
meiſten 5 rauen ber Secte angeſchloſſen haben; weshalb er au) 
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weiß das Uebergewicht erhalten haben wuͤrde, went er nicht un⸗ 


ngft geftorben wäre ; obwohl jener Enfantin, nähft St.⸗Si⸗ 
‚on, al& der eigentlihe Stifter der Secte zu betrachten ifl. Der 
ude Olinde Rodrigue®, ein vormaliger Mäkler, war früher 
x Sinanzmann oder Bankhalter der Secte und vertheitte als fols 
er die Loofe oder Vermoͤgengantheile unter die Glieder nach deren 
aͤhigkeiten (suivant leurs capacites), Später aber bat er ſich 
ih gegen Enfantin umd fich felbft für dem wahren Erben St. 
zimon's umd den Chef der Religion defjelben erklaͤrt. So hat 


fo diefe politiſch⸗rellgioſt Secte gleich im Beginn ihrer Laufbahn 
ei einander widerſtreitende Oberhäupter (Gegenpäpfte) erhalten. 


uch iſt fie bereits wegen betrüglicher Speculationen (escrogueries) 
ı gerichtlichen Anfpruch genommen, obwohl in dieſer Beziehung 
ögefprochen worden. Dagegen. hat fie einen andern Prozeß wegen 
zerletzung bee Öffentlichen Moral verloren; weshalb ihr öffentlicher 
kerfammiungsfaal in Paris von der Polizei gefchloffen worden. S. 
roc&s des St,-Simoniens devant la cour‘ d’assises, redige par 
IM. Chevalier et Barraut, Par. 1832. 8. — Uebrigens vers 


eihe man wegen jener Spaltung die Schrift von Lechevalier, 


nem der geiftreichfien Anhänger und Verbreiter des Saint⸗Simo⸗ 


ismus: Aux Saint-Simoniens. Lettre sur la division survenne 


ans l’association saint-simonienne. Par. 1832. 8. — In Bran’ 6 
Rinerva (1832. März Ne. 2.) findet ſich auch ein hierauf bezlig« 


her Auffag unter dem Titel: „Graf Heinrich von Saint:Simon 


und feine Zünger.” — Ganz neuerlih bat dee P. Enfantin 
tbft im letzten Blatte des Globe (vom 20. Apr. 1832) eine Ers 
aͤrung an die Welt erlafien, in welcher er einftweilen von feis 
en fimoniftifchen Kindern. Abfchled nimmt, weil er fich eine Zeit 
ng in die Einfamteit zurüdziehn und ſchweigen wolle, um ſpaͤter⸗ 
in wieber befto Eräftiger hervorzutveten und (mie der fatyrifche Fiĩ⸗ 
aro in Bezug auf jene Erklaͤrung fagt, „als disponibler 


Ronach für Frankreich oder auswärtige Länder”) zu 


ben. Nun man wird ja fehen — 
-Quid tanto dignum feret hic promissor hiatu! 

Simonides von ber Inſel Keos (S. Ceus) lebte zur Zeit 
er fieben Weifen Griechenlands (um 600 v. Chr.) zu melden er 
uch felbft von Einigen gerechnet wird. Er machte ſich aber nicht 
(08 gleich jenen durch „gewiffe Denkfprüche oder Gnomen bekannt 
z. B. das Neben hat mich oft, das Schweigen nie gereut — 
enke, daß du ein Menſch bift! welchen Spruch er bei einem Gafts 
nahle dem flolzen Paufanias zugerufen haben foll, der fi) aud) 


effen bei feinem ſchmaͤhlichen Tode erinnerte) fondern noch viel - 


nehr durch eine von ihm erfundene Gedaͤchtniſſtunſt; weshalb er 


uh dee Vater der Mnemonik genannt wird. , Man hat 


Krug's eacytlopaͤtiſch⸗ philoſ. Mörterb. B. III. 48 
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daraus geſchloſſen, daß er bereits tiefe pſychologiſche Menntatike ge 
habt haben müffe, weil feine Erfindung fi) auf die ſog. Sri 
der Ideenaſſociation, beſonders das Geſes der Gleichzeitigkeit, aim 


dete. S. Affociation. Er verknüpfte: nämlich, ſoweit man 
nad) dem unvolftändigen Nachrichten der Alten von ber Sache = 


theilen kann, die Gedanken oder die Wörter als Zeichen berfeibe 
mit gewiſſen Bildern, die er nach einer beflimmten Orbaung a 
gewiſſe Derter oder Plaͤtze vertheilte, fo daß eben dieſe Pläge ihn 
an jene Gedanken erinnern ſollten. Indeſſen bedurft es zur S 
findung einer ſolchen Kunſt gerade keiner Pſychologie, fondern au 
der ganz gemeinen Bemerkung, daß die Wahrnehmumng eines Deus 
ober auch nur die Grinnerung an diefen Ort dasjenige in une 
Gedaͤchtniß zuruͤckruft, was wie an dieſem Orte wahrgenemma 
oder gedacht haben. Auch ſcheint «6, als wenn ©. mache zufali 
als abſichtlich auf feine Sedäcmifftunft geführt worden, wenn m 
anders den fabelhaften Erzählungen der Alten trauen darf. Siehe 
außer Plat. Protag. p. 145 ss. (Opp. Vol. III. ed, Bip.) - 
Cic, de orat. H, 86. — Quinctil. instit. orat, %, 1. X, 2 
folgende neuere Schriften: Duckeri diss, (praes. van Goesns) 
de Simonide Cen, poeta et philosopho, Utrecht, 1768. 4. — 
De Boissy, histoire de la vie de Simonide et du siöcke, ei 
il a veeu, 1755. 12. N, Ed. 1788. — Es werden üuͤbrigens bie 
ſem S. auch noch ein Gedicht Über die Frauen (zege yarazan. 
Ed. G. D. Köler cum praef. Heynii, Göttingen, 1781. 8.) 


und einige in den Sammlungen der Gnomiker befindlide Bed: 


ſtuͤcke zugeſchrieben. Vergleich Gnomiker und Gepidt: 
niſſtunſt. 

Simonie iſt etwas ganz andres als Simoniſsmus. © 
Simon oder Saint-Simon. Jene hat naͤmlich ihren Namm 


von einem Zauberer oder Magus, der auch Simon hieß umnd nch 
der Erzählung der Apoſtelgeſchichte (Kap. 8, 9 ff.) die Guben da 


heiligen Geiftes von den Apofteln für Geld eckaufen wollte. Dibn 
verfteht man unter Simonie überhaupt die Erwerbung oder Be: 
leihung geiftlicher Aemter und Würden auf unrehtem Wege, be— 
fonder8 durch oder für Geſchenke; was allerdings ein ſtraͤſtiches Fr: 
gehen iſt, ob es gleich fehr häufig dorkommt, befonders in der Lo 
miſch⸗katholiſchen Kirche. 

Simplex sigillum veri — das Einfache iſt ein Er 
gel des Wahren — f. einfach und Wahrheitsfcein. 

Simplicius aus Eilicien (S. Cilix) lebte im 6. Ih. ® 
tee Suftinian I. und mwurde von Ammonius Dermid m 
Damascius zum Phllofophen gebildet. Gewöhnlich rechnet mit 
ihn zu den Peripatetikern. Er war aber wenigſtens fein win 
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möern ein ſynkretlſtiſcher Peripatetiker. Denn naͤch dem Geſchmacke 
es Zeitalters vermiſchte ©. ebenfalls die ariſtoteliſche Phileſophie 
sit platoniſchen und andern Kehren. Democh gehoͤrt er zu den 
elehrteſten und ſcharfſinnigſten Auslegern des Ariſtoteles, ſo 
af feine Commentare ariſtoteliſcher Schriften noch jetzt worzüglich 
rauchbar ſind, indem ſie auch Bruchſtuͤcke aus verlornen Schriften 
nd andre für bie Geſchichte der Philoſophie wichtige Notizen ent⸗ 
alten. Gedruckt find davon: Commentarius in Aristotelis cate- 
orias. Gr, Venet, 1499. fol. Cum latinis Justi Velsii äd 
ıngulas categorias scholiis, Basil. 1551. fol. Lat, interprete 
ruil. Dorotheo, Venet. 1541. fol. — Comment. in Aristot, 
hysica. Gr. ed. Fr. Asulanus, Venet. 1526. fol, Lat. interpr. . 
‚ucillo Philalthaeo. Ibid. 1543. fol, et saep. — Com- 
ıent, in Arist. libb, de coelo. Gr. ed. Fr, Asulanus. Venet, 
526. fol. (Daß der griechifche Text diefer Ausgabe nicht der ur⸗ 
uͤngliche, fondern aus einer frühern lateinifchen Ueberfegung durch 
duͤckuͤberſezung entflanden fei, fucht zu beweifen Amadeus Pey⸗ 
on in der Schrift: Empedoclis et Parmenidis fragmenta ex co- 
ice taurinensie bibliothecae restituta et illustrata. £p;. 1810. 8.) 
“at, interpr. Guil. Dorotheo. Ibid. 1544. fol, Cum codd. 
rr. collat. Ibid. 1548. 1555. 1563. 1583. fol. — Comment. 
ı Arist, ibb. de anima. Gr. cum Alex. Aphrod. comment. 
a Arist, lib. de sensu et sensibili eto. ed. Fr. Asulanus, 
'enet. 1527. fol, Lat. interpr. Joh. Fascolo, cum prooemie, 
uod in edit. gr. desideratur. Ibid. 1543. fol, Idem prooem. 
tr. ed. Iriarte in catel, codd, grr. bibl, matrit. p. 181 sq. 
Auch eriftirt von ihm ein Commentar zu Epiktet's Endieis 
ion, welchen Schweighaͤuſer zugleid mit andern epiktetifchen 
Schriften Herausgegeben hat. S. Epiktet; Uebrigens lebte und _ 
ehrte dieſer S. theild zu Alerandrien theils zu Athen. Auch hielt 
e fi einige Zeit am Hofe des perfifhen Könige Chosroes oder 
koſhru auf: Zu diefem Könige nahmen die heidnifchen Philos 
sphen ihre Zuflucht, als Juſtinian aus wmverfländigem Reli⸗ 
ionseifer ihnen verbot, Philoſophie unter ben Chriften zu lehren. 
Sie kamen aber bald zuruͤck, theil6 weil es ihnen in Perfien nicht 
efiel, theils weil ihnen fpäterhin wieder einige Lehrfreiheit im roͤmi⸗ 
hen Meicye vergönnt wurde. Indeſſen farben feit der Zeit die 
eidniſchen Philoſophenſchulen gleihfam aus, fo dag ©. als einer 
er legten heidnifchen Philofophen im römifchen Reiche angefehen 
derden kann, Sein Zobesiahr ift aber eben fo unbekannt als fein 
Seburtsjahe, Auch weiß man nicht, wo er ſich nach der Ruͤkkehr 
us Perfien aufhielt. 
Simulation und Difftmulation (von similis, aͤhnlich, 
ınd dissimilis, unaͤhnlich) iſt Verſtellung, jme, aaum man fih 
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ſtellt, als wäre ober hätte man etwas, "diefe, indem man fid fill, 


. al$ wire oder hätte man etwas nicht, mithin das, was man il 


oder hat, zu verbergen ſucht. Beides iſt eigentlich inımer verbun 
den. Denn wenn fi) dee Reiche arm ſtellt, fo fucht er feinen 
Reichthum zu verbergen. Eben fo, wenn fid der Wiſſende um 
wiſſend, oder der: Unmiljende wiſſend ſtellt. Wird ſolche Verſtelum 
zur Gewohnheit, ſo verdirbt fie unausbleiblich den Charakter ua) 
führt befonders in moraliſch⸗religioſer Hinfiht zur Heuchelei 
S. d. W. — Die ſokratiſche Simulation füllt mehr una 
den Begriff dee Sronie ©. d. W. 

Simultaneität (von simal, zugleich) iſt Gleichzeitigkeit. 
S. gleichzeitig, aud Rategorem. — Dos Wort wi pe 
weilen auch in räumlicher oder oͤrtlicher Beziehung gebraucht, ob 4 
ſich gleich urſpruͤnglich auf die Zeit bezieht, Eine ſolche Gimulte 
neitaͤt findet z. B. flatt, wenn Katholiken und Proteflanten, die 
an demfelben Orte leben, auch denfelben Tempel zu ihrem Bette 
bienfte brauchen. Sie machen aber doch nur nach einander, nid 
zu gleicher Zeit, Gebrauch davon. Uebrigens iſt dieſe kirchliche © 
multaneitaͤt ſehr lobenswerth, indem man dadurch ein ſchoͤnes Ber 
ſpiel chriſtlicher Vertraͤglichkeit giebt. 

Sinclair (John Bar. v.) geb. 1776 in Scyettland, HR. 
1815 zu Wien, Heffen: Homburgifcher Geh. Rath, auch eim Fit 
long Sreiwilliger im Kriege gegen Frankreich, hat zwei philoſephi⸗ 
ſche Werke in: deutfcher Sprache hinterlaſſen, die jedoch wenig beat 
tet worden: Wahrheit und Gewiſſheit. Frkf. a. M. 1811. 3 Di 
8. — Berfud einer durch Metaphyſik begelindeten , Phyſik. Ebend 
"43815. 8. — Auch hat er Einiges unter dem Namen Criſalis 
(Anagramm von Sinclair) gefchrieben, | 

Sinecuridmus (von sine cura, ohne Sorge) ift das Etw | 
ben nady einen forgenfreien Leben, was überhaupt nicht zu tadea 
ft, wenn es nit in Muͤßiggang ausarte. — Zuweilen flieht je 
nes Wort au für Epilureismus, weil bie Epikureer nicht au 
ben Goͤttern in den Intermundien ein Leben ohne alle Sorgen urd 
Beſchwerden beilegten, fordern auch felbft ihr hoͤchſtes Gut bara 
ſuchten. S. Epikur. — Verwandt damit ift ber politiſche Si⸗ 
. necurismus oder das Streben nach ſolchen Stellen, die viel cm 
bringen, : aber wenig ‘oder nichts zu thun geben, bie man dahe 
in England, wo «6 beten fehr ‚viele . giebt, ſchlechtweg sinecurs 
nennt. 

Sinefifche (chineſ., fhinef;, dſchineſ. oder tſchineſ.) Weis 
 beit,oder Philoſophie ift zwar von den Miſſionarien, bei 

bers den Jeſuiten, welche in Sina das Chriſtenthum verkündigten 
und andern Reifenden ſehr gerühmt worden, bleibt, aber doch «is 
ſehr mroblematſea Ding. Rur fo viel at ſich mit Suite 
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mehmen, daß die Sinefen eins ber dlteften und gebildetſten Voͤl⸗ 
r Oftafiens find, Inden fie nicht nur in Laokiun und Fo, ber 
3 Beitalter völlig unbekannt it, fondern au) in: Sonfuz oder 
onfutfe (auh Kung:furdfü) und Memcius oder Mem⸗ 
u (auch Meng:tfe) die im 6. und 5. Ih. vor Chr. lebten, 
tänner hatten, welche ſich um die moralifche, politifche und velis 
ofe Eultur ihres Volles fehr verdient machten. Da jedoch die 
inefen fett vielen Jahrhunderten in der Cultur nicht fortgefchritten 
id dem bei weitem größeren Theile nach einem crafien Aberglauten 
jeben find: fo ſcheint ebendieß zu beweifen, daß ihre angebliche 
zeisheit wenigſtens nicht als eine echtphiloſophiſche angefehn were 
n koͤme. Weitere Belehrung darüber findet man in folgenden 
ihriften:: -"Sinensis imperii libri classici sex, e sinico idiomate 
lat. traducti a Franc. No&l. Prag, 1711. 4. — Le Chou- 
ng, un des libres sacres des Chinois, recueilli par Confu- 
ius, traduit et enrichi de notes par Gaubil, revu et cornige 
ir le text chinois, accompagne de nouvelles notesete, par De 
uignes.. Avec une notice d’Y-king, autre livre sacre des 
hinois. Par. 1770. 4. — The works of Confucius, contai- 
ng the original text with a translation. By J. Marshman. 
ol. I. Stramp. 1809. 4. vol. mit Horae sinicae. Translatioıis 
om’ the popular literatare of the Chinese, Ry Rob, Mor- 
ison, Lond. 1812. — Werke des tſchineſiſchen Weifen Kung⸗ 
zsdfü und feinee Schüler, zum erften Wal aus ber Urſprache 
"8 Deutfche überf. und mit Anmerkk. begl. von Wilh. Schott. 
alle, 1826, 8 Th. 1. (Daß diefe Ueberfegung ſehr unrichtig und 
iht aus ber Urſprache, fondern aus ber gleichfalls unrichtigen 
eberf. des vorerwähnten brittifchen Miſſionars Marfhman ge _ 
che ſei, ſucht Wild. Lauterbach in der Schrift zu beweiſen: 
Bd. Sch.'s vorgebl. Ueber. sder Werke des Gonf. aus ber Urfpr., 
ne liter, Berrligerei. Lpz. u. Par. 1878. 8.) — Die Werke des 
. beißen übrigens im Ganzen Ot-Ring d. i. die 5 Bücher von 
orzuͤglichem Range, und beftehen aus folgenden Büchern: I Yo, 
ing oder myſtiſche Grundfäge de Fa-schi, 2, . Schu-king oder 
zuch der alten Geſchichte. 3. Schi-king oder Buch der Oden, 
ornehmlich Robgefänge. 4. Schun-schu oder Localgefch. des Kön. 
a, 5. Li-king oder Buch der bei jedem Vorfalle zu beobadhtens 
en Gebräuche. Zu biefen 5 Büchern kommt noch al® Anhang 
a8 Se-schu, beſtehend aus folgenden 4 Büchern: 1. Ta-hio oder 
ie große Wiffenfchaft ober Kunſt, Andre durch Bezwingung der 
ignen Leidenfchaften zu regieren (uͤberſ. in den Horae sinicae), 
. Tschung-young oder Mittelweg d. i. Weg zur Gluͤckſeligkeit 
urch Beherrſchung der kLeidenſchaften. 3. Lun-yi (auch 5*3 
der Unterhaltungen und Marximen. 4. Meng-ise ober Much des 
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Memdus, Schuͤlers von Conf. Dieſe Schriften waͤren foncd, 
deren Echtheit vorausgeſetzt, die eigentlichen Quellen der alten fs 
fiihen Weisheit. Außer denfelben find noch zu vergleichen: Con 
fucius, Sinarum philosophus, s. scientia sinensis lat, expoi, 
Dar. 1687. Fol. (Buonetta, Herbtrih, Rougemont w 
Couplet find die gemeinfchaftlichen Verff.) — Dressleri com 
pend, Confuci vitae et doctrinae. 2eipz. 1701. 4. — Wolf 
orat. de Sinaram philosopbia. Dale, 1726. 4. — Buülffin- 
geri spec. doctrinae vett, Sinarım moralis et practicse, äff. 
a. M. 1724. 8. — Carpzovii Memcius s, Mentius, Sises- 
sium post Confucium philosophus. pʒ. 1743. 8. — De Paun, 
recherches philoss. sur les Egyptiens et les Chinois. Berl. 1773. 
2 Bde. 8. Deutſch (von Krünig) Ebend. 1774. 2 Bde. 8 — 
(Amiot et d’autres Missionaires de Pekin ) me&moires concer- 
nant l’histoire, les sciences, les arts, les moeurs, les usage 
des Chinois. Par. 1776—1814. 16 Bde. 4. Deutf (von Ber; 
mann u. Hiffmann) mit Anmerkk. und Zufl. von Meiners. 
Lpz. 1778 fi. 8. (Diefes Werk entftand dadurch, daß zwei jung 
in Frankr. unterrichtete Sinefn 1765 nah Sina mit Auftdgm 
und Anfragen an bie dortigen Miffionarien zurüklehrten, worst 
ein Briefwechfel entftand, der den Stoff dazu bergab). Ante 
Merke über Sina von Kirher, Du Halde, Mailla, De 
Buignes, Zimmermann u. %. Eönnen bier nicht Play ſiaden. 
— Daß es mit der moralifchen Bildung der Sinefen eben fo ſchlech 
beftelit fei, als mit der philofophifchen, erbellet aus den Berichten 
einer feit 1827 zu -Canton in Sina erfcheinenden brittiſchen Jet 
tung, Canton-Regfster genannt. Nach diefen Berichten giebt 
kein Volt in ber Welt-von einiger Bildung, weldyes im fitlihe 
Hinſicht ‚tiefer geſunken wäre, als das ſineſiſche. Water: Mutter 
und Kindermord, Unzucht und Blutſchande, Brandftiftung, Rum, 
Unterfchleife und Betruͤgereien, feloft der höheren Beamten, Meir 
eide, falſche Anklagen und Zeugniſſe ıc. follen an der Zageserbaun 
fein, trog dem Bambusrohre, das überall in diefem Himmiifgra 
Reiche berefht. So vermag der Despotidmus ein Boll a at 
würdigen! — Uebrigens vergl au Lao⸗Tſen, welcher Nam 
aber nit mit ao: Kiun zu verwechſeln. 

Singekunſt f. Geſangkunſt. 

Singfpiel iſt eigentlich jedes mit Geſang verbundne Ehen 
ſpiel. Doch pflegt man nur die kleineren Schauſpiele der Kt I 
zu nennen, bie größern hingegen Dpern. ©. d. W. 

Singularität (von singulus, der Einzele) iſt Einzel 
beit. ©. d. W. und allgemein, auch Nihtzuunteriärl 
Dendes. Darum heißt aud die grammatifche Korm der Work, 
weiche fi urfprünglich auf Einzeles bezieht, dee Singular, o 
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leich dieſelbe Form, colletio genommen, fi au auf eine Mehr⸗ 
sit oder Menge von Dingen beziehen läfft; wie Die Wörter Meh r⸗ 
eit und Menge felbft bemeifen. 

Sinn (sensus) überhaupt ift das Vermögen, in Folge irgend - 
iner Erregung (Affection des Gemuͤths) etwas Gegebnes vorzuftels 
m — welches Borftellen aud ein Wahrnehmen genannt wird. ' 
aber Tann man auch den Sinn felbft kurzweg für das MWahrs 
ehmungsvermögen. unfres Geiftes erklären. Wiefern aber die 
Bahmehmung entweder Anfhauung oder Empfindung (f. 
ieſe Ausdrüde) ift, infofern kann man den Sinn auch für ein 
Infhauungss und Empfindungsvermögen. erfiären. Da 
ie Erregung zum finnlichen VBorftellen ſowohl von außen als: von 
men tommen Tann: fo unterſcheidet man mit Recht den dußern 
nd ben Innern Sinn (sensus externus et internus), Weil 
ber der Äußere Sinn in feiner Wirkſamkeit an eine Mehrheit von 
srperlihen Organen als Materialen Bedingungen jener Wirkfamkelt 
ebunden ift: fo zerfällt man jenen wieder in fünf Sinne, naͤm⸗ 
bh Geficht, Gehör, Geruch, Gefhmal und Gefühl ©. 
iefe Ausdruͤcke. Ob es noch mehr foldhe Sinne gebe, iſt eigentlich 
ine phyſiologiſche Frage, die jedoch wohl zu verneinen ſein dürfte,’ 
xenigſtens in Bezug auf uns ſelbſt. Denn daß es in der Natur 
Befen geben Eönne, bie mit mehren oder andern Sinnen als der 
Nenſch ausgeftattet feien, laͤſſt ſich allerdings denken, fogar ale 
sahrfcheinliy annehmen, ba die Natur in ihren Erzeugnifien uns 
ndlih mannigfaltig if. Wir haben jedoch. feine Kenntmiß davon. 
Rue muß man den Begriff des Gefühle nicht zu eng fallen, fo 
aß bloß das Getaſt darunter verfländen würde, weil es auch ein 
ber den ganzen Körper verbreitetes Gemeingefüht giebt. Wit 
ndefien Jemand durchaus noch einen befonden Geſchlechtsſinn 
16 fechiten, oder, um bie heilige Zahl voll zu madyen, aud) nody 
inen befonden Hunger: und Durftfinn als fiebenten Sinn 
annehmen, weil den Empfindungen, welche fid) auf Befriedigung 
es Gefcylechtstriebes und des Nahrungstriebes beziehen, , ebenfalls 
ewiſſe Eörperliche Organe entfprehen: fo wuͤrde ſich's kaum ber 
Mühe verlohnen, barüber einen langen Streit zu erheben. Ebenſo 
at-man gefragt, ob. der innere Sinn wohl auch, wie der Außere, 
n eine Mehrheit von Sinnen zerfalle. Wollte man dieß behaup⸗ 
en, fo möüflte man auch eine Mehrheit von Lörperlichen Organen 
18 materialen Bedingungen der Thaͤtigkeit des innern Sinnes nach⸗ 
veifen. Die hat zwar Gall (f. d. Nam.) verfucht, aber bis jetzt 
veder er noch fonft Jemand befriedigend geleiftet. So viel ift inz 
eß gewiß, daß wir in pfochifcher Hinficht auch ben innem Sinn 
18 ein Marmigfaltiges betrachten, indem alle die Thaͤtigkeiten, 
velhe wir dem Gedaͤchtniſſe, ber Erinnerungstraft und 
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dee Einbilbdungékraft Ef. dieſe Ausbräde) zuſchreiben, nichts 
andres als verfchiedne Aeußerungsarten des innen Sinnes fin. 
‚ Und dann laͤſſt fih aud wohl annehmen, daß denfelben gewife 
Theile des Gehirns (f. d. W.) als eigenthuͤmliche Organe ent: 
fprehen. Daher unterſchieden manche arabifche Philofophen (mie 
Alidſchi in feinem Kitabol:Memwalif) eben fo fünf innere, wi 
fünf aͤußere Sinne, naͤmlich: Gemeinftun, Inſtinct, Gedäcteif, 
einfache und zufammenfegende (dichtende) Einbildungskraft. — Die 
Eintheilung der Sinne in höhere oder edlere und niebere oa 
unedlere bezieht fich bloß auf den dußern Sinn und deſſen Do 
.. gane, indem Geſicht und Gehör zu jenen, bie Übrigen zu dien 


gerechnet werden. Der Grund der Eintheilung aber iſt ber, Dh 


jene den höhern Geifteschätigkeiten näher ſtehen und daher audı im 
Gebiete des Schönen vorzugsweife wirkſam find. — Wenn ma 
von einem Sinne für das Schöne, Wahre und Gute ſpricht 
(f. diefe 3. Ausdrüde) : fo nimmt man dad Wort Sinn im cm 
Höhern Bedeutung. Man veritcht nämlich darunter entweder die 
bloße Anlage zur Beurtheilung des Schönen, Wahren und Gutm, 
oder das Wohlgefallen daran, das ſich unfrem Bewuſſtſein zum 
in der Weife des Gefühle ankuͤndigt, fo daß wir uns nicht imme 
darüber rechtfertigen innen. Ebenſo iſt es zu verſtehn, wen 





man fagt, ed habe Jemand keinen Sinn für Mathematik, Phie 
fophie, oder überhaupt fie wiſſenſchaftliche Forſchungen. Dana 
heißt dieß im Stunde nichts andres, als er intereffire fi nihtiw 


für, fei e8 nun wegen mangelhafter Gemuͤthsanlagen ober wegm 
mangelbafter Ausbildung berfelben. — Wegen des Sinnes vin« 
MWorts, einer Rede oder Sceift, f. Bedeutung. Db und dk 
Einne betrügen f._ Sinnenbetrug. Auch vergl. ſinnlich m 
Unfinn, nebft folgenden Schriften: Born's Verſuch über die 





erften Gründe der Sinnenlehre. Lpz. 1788. 8. — Die Einem 
Menfchen in ben wechfelfeitigen Beziehungen ihres pfochifden md 
organischen Lebens. Ein Beitrag zur phyſiologiſchen Aeſthetik von 


€. Th. Tourtual. Münfter, 1827. 8. — Ueber die Sinns 
empfindung. Ein Berf. in der vergleichenden Phufiologie der Gin 
nesoggane von Dr. Karl Aug. Steifenfand. Crefeld, 1831.38. 
Der Berf. claffificiet hier die Sinnesempfindung nad ihren Aus 
len auf folgende Weife: 
J. fubjective (im Körper felbft erzeugter Empfindungereie) 
1. vom Semüthe (von Affscten) z. B. Wärme (bei Scham) 
Schauer (bei Rührung) 
‘2. vom Körper (von organiſcher Erregung) z. B. Fieber 
Märme und Kälte, 
11. oe (außerhalb des Körpers entſtehender Empfindungk 
zeige 
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1. elgemeines inf Geh, 3 z. B. außere Wacme und 
te 


2. — Sinne — Getaſt, Geſchmac, Geruch, Gehoͤr, 


ſicht 

Sinnbild ift ein Bid, welches einen Begriff des Verſtan⸗ 
8 oder auch eine dee der Vernunft verfinnlicht oder anſchaulich 
acht.“ So kann der Kreis, weil er weder "Anfang noch Ende bat, 
8 ein Sinnbild der Ewigkeit gebraucht werden. Ebendarauf bes 
iht großentheils die fog. Bilderfchrift. ©. d. W. 

Sinne f. Sinn. 

Sinnen (als Zeitwort) fleht oft für denken; daher nad» 
nnen — 'nachdenken. Man nimmt alfo bann das W. Sinn 
ı einer hoͤhern Bedeutung, oder denkt dabei vorzugsweiſe an dem 
nen Sinn. S. Stun. Hierauf begiehen fich auch die Ausdrüde 
innig und unfinnig, desgl. [harffinnig, tieffinnig, 
innreich ıc. Vergl. ſinnlos. 

Sinnens oder Sinnesbetrug ift eine Selbtaͤuſchung, 
eranlafft durch irgend einen Sinn (Gefiht, Gehör ıc. — daher 
ptifcher, akuftifcher Betrug). Es kommt aber doch nur der Anlaß 
azu vom Sinne her. Denn wiefen wir dabei falſch urtheilen, 
olglich uns irren, liegt der. Grund des Irrthums eigentlich im 
Berftande als Urtheilskraft. Die Sinne betrügen uns alfo nur 
nittelbar, nicht unmittelbar, weil fie nicht urtheilen, fondern nue 
en Stoff dazu darbieten. Mer einen in’s Waſſer getauchten ges 
aden Stab als einen gebrochnen fieht, ift darum noch nicht vom 
Muge betrogen ober getäufht. Er täufche ſich erſt, wenn er aus 
em, was er eben fieht, folgert, daß der Stab auch wirklich gebros 
hen ſei. Sagt er daher bloß, ber Stab erfcheint mir als ein ges 
dzrochner, fo täufcht er fidh keineswegs; vielmehr iſt dieſes Urtheil 
zanz richtig. Wir ſagen aber, weil wir meiſt vorſchnell urtheilen, 
zewoͤhnlich weit mehr aus, als wir eben wahrnehmen, und taͤu⸗ 
ſchen dann nicht bloß uns ſelbſt, ſondern auch Andre, wenn biefe 
unſter Ausſage Glauben beimeſſen, ohne fie zu prüfen. Daher iſt 
freilich der ſog. Sinnenbetrug eine reichhaltige Quelle des Irrthums, 
beſonders im Gebiete der Erfahrung, alſo auch der Geſchichte, Erd⸗ 
beſchreibung, Naturkunde ıc. 

Sinnen odr Sinnesertenntniß iſt bie geſammte 
Erfahrung, die aber doch nicht auf der bloßen Wirkſamkeit unſrer 
Sinne beruft. S. Empirie und Empirismus. 

Sinnen:Genuß (Kigel, Rauſch, Taumel) bezieht ſich bloß 
auf den grobſinnlichen Genuß. S. das letztere Wort. 


Sinnen⸗Taͤuſchung ober Trug f. Sinnenbetrug. 
Sinnen: oder Sinneswelt f. Wert, 
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Sinnes art ſteht gemöhnlih für Gefinnuug. Fine gute 
ober ſchlechte Sinnesart haben, heißt daher foviel als gut ober 
Schlecht gefinnt fein. ©. Sefinnung. 

Sinnedformen f. Raum und Zeit. 

Sinneskategorien f. Kategorem. 

Sinnesorgane f. Sinn. 

Sinnig f. Tinnen. 

- Sinnlich und Sinnlichkeit kommt zwar zumächft 
Sinne (f. d. W.) Her, bezieht fi aber auch auf den Trieb uns 
‚die in demfelben begründeten Neigungen, die ebendarum fianlidye 
Neigungen ober Neigungen ber Sinnlichkeit heißen. 
Man muß daher wohl unterfcheiden die Sinntihleit überhaupt, 
welche in theoretiicher Beziehung fehlechtweg der Sinn, in praftk 
fher der Trieb beißt, von der Sinnlichkeit im Beſondern 
Wenn nämlih von finnlihen Borftellungen oder Vorſtel⸗ 
kungen der Sinnlichkeit die Rede ift, fo denkt man bloß ax 
die theoretifche Sinnfichkeit. Wenn man aber von finnlihen 
(der Sinnlichkeit hingegebnen ober in Sinnlichkeit verfuntnen) Men: 
ſchen ſpricht, fo denkt man an die praftifhe Sinnlidykeie. Und 
fo ift diefer Ausdrud au immer zu nehmen, wenn Sinntid> 
Zeit und Sittlichkeit einander entgegengefegt werden. Denn bie 
Sittlichkeit ift etwas Praktiſches. S. Sitte. 

Sinnlod, von Menſchen gefagt, bedeutet entweber ohne 
Beroufitfein, wie wenn man von einem Kranken fagt, er liege 
finnlo® da, ober ohne Ueberlegung, wie wenn man von einem Ge 
funden fagt, er handle ſinnlos, wofür man auch unfinnig ua 
im mildern Sinne Leichtfinnig ſagt. Wenn aber Reden oder 
Schriften finnlos genannt werden, fo will man-damit ſagen, baf 
fein Verftand in ihnen, daß fie aljo entweder ganz umverſtaͤndlich 
oder doch unverfländig fein. Im legten Kalle nennt man fie auch 
verftärtend unfinnig. Dagegen heißen Menfchen, Reden, Schaf: 
ten, Erfindungen ıc. finareich, wenn fih vie Verſtand, Scharf⸗ 
finn, Dig x, in ihnen zeig. Das W. Sinn wird alfo dans 
immer in einer böhern oder umfaſſendern Bedeutung genommen. 
©. Sinn, auch [innen. 

\ Sinnverwandtfhaft (ſprachliche) ſ. Synonymie. 

Sitte (mos) iſt, was ſich im menſchlichen Leben mit eine 
gewifien Beftändigkeit zeigt (mas im Leben gleichſam figt oder 
feftgemurzelt ift) fo daß es auch unfer. Verhalten (Thun und Laf: 
fen) beftimmt. Daher ſteht Sitte oft für Gebrauch oder Gewohn⸗ 
heit. Auch wird es in der Mehrzahl fo genommen. Die Sitten 
(mores) der Menfhen find daher ein Maßſtab ihrer Bildung fe: 
wohl in theoretifcyer als in praktiſcher Beziehung. Ebendarum hei: 
Gen Menfchen geſittet (auch jittig) oder ungefittet, je nah 
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m aus ihren Sitten herworleuchtet, baß fie fchon auf einer hoͤ⸗ 
ern oder noch auf einer niedern Bildungsſtufe in jener doppelten 
ʒeziehung ſtehn. Im erſten Falle heißen ihre Sitten gut, auch 
ein, im zweiten ſchlecht, auch grob oder roh. Doch iſt im. 
ver die Müdfiht auf das Praktiſche porherrſchend, wenn von den 
Sitten der Menfchen die Rede ift. Daher kommen auch die Ber 
eutungen der Ausdrüde fittlih und unſittlichz dem biefe 
erden allein auf das Praktifche, auf Recht und Pfliht, auf Zur 
end und Laſter bezogen. Das Wort f itt lich hat aber in biefer 
Seziehung wieder eine dreifache Bedeutung, eine weitere, wo man 
owohl das Gute als das Boͤſe darunter befafft, weshalb man 
ann beftimmter ſittlichgut und ſittlichboͤs (ſtatt unfittlich) 
agt — eine engere, wo man bloß das Sittlihgute barunte 
erſteht — und noch eine engfle, wo man ebendiefes als ein Tu⸗ 
endliches d. h. innerlich oder der Sefinnung nad) Gutes denkt, 
m Gegenfage oder Unterfchiede vom Rechtlichen d. h. bloß Außer 
ih) oder der That nach Guten. Ebemdieß gilt von dem Subſtan⸗ 
ive Sittlichkeit. Es kann im weitern Sinne die fittlihe Be⸗ 
haffenheit oder das fittliche Verhalten eines Menſchen überhaupt 
edeuten, mag daſſelbe fittlichgut oder fittlihbös fein. - Wenn man 
iber einen Menfchen wegen feiner Sittlipkeit lobt, fo denkt man 
m engern Sinne an ein fittlihgutes, und im engfien an ein tus 
jendhaftes Verhalten, weil nur dieß etwas Lobenswerthes if. Wenn 
fo von ſittlich er Guͤte oder Vollkommenheit die Rede iſt, 
o muß immer erſt gefragt werden, in welchem Sinne das Wort 
ittlich zu nehmen, wofern nicht ber Zufammenhang offenbar zeigt, 
daß man es in feiner engſten Bedeutung nehme, mithin unter jes 
ner Güte oder Volllommenheit nichts andres ale die Tugend vers 
ſtehe. Steht das Sittlihe dem Natürliben (da6 Moralifche 
dem Phyſiſchen) entgegen, 3. B. wenn von Sitten» und Naturs 
jefegen die Rede ift: fo iſt es allemal in ber weitern Bedeutung zu 
nehmen. Das Sittliche oder das Praktiſche, wiefern es von ber 
Freiheit abhängig iſt, ficht dann bloß dem Nichtſittlichen ent: 
gegen, weil das Natürliche ale ein Nothwendigrs nidyt nach ſolchen 
Ideen ober Principien der Vernunft beſtimmbar iſt, welche nur für 
jenes gelten. Das Unfittliche hingegen denken wir zwar als fo 
beſtimmbar, mithin ebenfalls als ein Praktiſches, das von der Frei⸗ 
heit abhangt, wobei fi) aber das handelnde Subject nicht fo, wie 
es ſollte, nah jenen Ideen oder Principien beftimmt bat. Die 
fitttihe Natur des Menſchen befteht alfo eben in der Vers 
nunft und Freiheit. Denn wäre ber Menfch kein vernünftiges und 
freies Weſen, fo könnt’ er auch Bein fittliches (weder ſittlichgu⸗ 
tes noch fittlichböfes) Wefen genannt werben. Er wäre dann ein 
bloßes Naturweſen (ens physicum, mon morale) gleich den 
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Ubeigen (antmalifchen, vehetabiuſchen und mineraliſchen) Exzeugseiffen 
der Ere. S. Vernunft und frei. Auch vergl. die nädyfifel: 
genden Artikel, und über den wechfelfeitigen Einfluß der Gitten und 
der Geſetze auf einander die Schrift: De l’influence des mocun 
sur les lois, et des lois sur les moeurs. Par Jacques Mat- 
ter. Par. 1832. 8. 

Sittengericht und fittliche® Seriät finb nicht einer 
lei. Jenes gebt nur auf die wahrnehmbaren Gitten (more) 
‚ oder auf die äußere Sefittung, dieſes auf die Sittlichkeit ſelbſt 
(moralitas) oder auf die innere Gefinnung, bie jener Gefittung zum 
Grunde liegt. Daher fällt biefes eigentlich bloß ber Gottheit zu, 
welche, wie die Schrift fagt, Herzen und Nieren prüft. Jenes 
aber koͤmen auch Menſchen ausuͤben. Sole Sittemrichter 
waren bie roͤmiſchen Cenſoren, die aber wieder etwas andres mw» 
sen als unfre heutigen Genforen, welche nur Bücher richten, umb 
zwar, bevor Diefelben durch den Druck befannt gemacht und fo dem 
Öffentlichen Berichte (dee Recenſenten und andrer kritiſchen Lefer) 
übergeben werden. S. Cenfur. Dft mennt man auch Menſchen, 
bie fich zu fittlihen Richtern über Andre aufwerfen, abge 
kürze Sittenrichter, welche dann leicht zu Spiitterrichtern 
werden, indem fie, wie Die Schrift ſagt, wohl den Splitter im 
fremden, aber, nicht den Balken im eignen Auge fehen, db. &. gegra 
Andre fehe freng, gegen ſich ſelbſt aber fehr nadyfidhtig find. Sites 
liches Bericht heißt oft auch foviel als Gewiſſen. S. d. W. 

Gittengef e& (lex moralis) {ft jede ſittliche Worfchrift, fe 
daß es eine Menge von Sittengefegen geben kann, welchen dis 
Naturgefege:gegenüber fihn. S. Geſetz und den vor. At. 
Wenn man aber vom GSittengefege ſchlechtweg redet, fo verſteht 
man barunter das. erſte oder hoͤchſte, von welchem die übrigen 
abhangen oder ihre Gültigkeit entiehnen. Da jedoch das Sittliche 
ſowohl auf. das, Rechtliche als auf das Tugendliche bezogen wird, 
fo kann jenes Sittengeſeb ebenſowohl als ein Recht sgeſetz, wie 
auch als ein Tugendgeſetzz -auftreten. Hier find demmady die 
Artikel Recht und Rechtsgeſez, fo wie Tugend und Tu« 
. gendgefeg zu vergleichen. Doc wird oft unter dem Gittemgefepe 
im engern Sinne bloß das Tugendgeſetz verſtanden. Man mas 
nun aber den Ausbrud nehmen, wie man wolle: fo iſt das Eis 
tengefes immer ein Vernunftgeſetz, und zwar ein Geſetz ber 
praktiſchen Vernunft, weil e6 eben von ber Vernunft in Bezug auf 
unfer Handeln (Thun und Laffen) gegeben wird. &. Vernunft 
und Vernunftgeſetz. Wegen der Frage, woher es eigentlich 
ſtamme, f. Autonomie. — Wenn ein Moralifi das Sittengeſed 
nady den Beblrfniffen des Triebes zu modeln fucht, fo nennt man 
die daraus hervorgehenbe Theorie einen moralifhen Dualis⸗ 
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us. Dife kann aber nicht gebilligt werben, teil man bamı 
f eine unwiſſenſchaftliche Weife Sittengefeg und Naturgeſetz, 
ittlihes und Sinnlidyes amalgamirt. — Wer gar kein Sittenges 
» anerkennen will, beißt en Antimoralift oder Immoraliſt, 
eil er mit dem Siltengefeße auch die Sittlichleit felbft aufheben 
de, wenn dieß überhaupt möglich wäre. Es iſt aber darum 
cht möglidy, weil jenes Geſetz fih zu laut in unform Gewiſ⸗ 

n ankündigt S. db. W. 

Sittenlehre (dockrina moralis — auch ſchiechtweg Mos 
11) bedeutet bald die ganze praktiſche Philoſophie, bald die 
ugendlehre infonderheit., In jenem ‚weiten inne nahmen 
; die dlteren Moralphiloſophen, weil diefe keinen Unterfchied zwi⸗ 
yen Rechtslehre und Tugendlehre machten , fondern das Rechtliche 
nd Tugendliche im menfchlihen Verhalten gemeinfchaftlid unter 
m Titel des Sittlihen befäſſten. S. Sitte In diefem me 
m Sinne aber nehmen es die meilten Neueren, feit der Zeit 
enisftend, wo man das Rechtliche und da6 Tugendliche genauer 
a unterfcheiden und jedem feinen befondern wiſſenſchaftlichen Kreis 
uf dem Gebiete der praktiſchen Philoſophie anzumelfen begonnen 
ot. Es muͤſſen daher auch die Schriften, welche die Sittenlehre 
n beidertei Hinſicht betreffen, in den Artikeln Praris, Rechts⸗ 
ehre und Tugendlehre aufgefucht werden. — Wegen bes Ders 
Altniffes der Sitteniehre oder Moral zur Religion und Reti⸗ 
ionslehre f. diefe beiden Ausdrude. — Der reinen Sitten⸗ 
ehre fegt man die angewandte entgegm. Jene ftellt nur ut 
prüngliche oder a priori beflimmte Principien der praktiſchen Vernunft 
uf; diefe nimmt auf die empitiſchen oder a posteriori erfennbaren 
tcbensverhältnifie, des Menſchen Ruͤckſicht und heißt daher auch 
ine antbropologifhe Moral. Nimmt man dabei nur auf 
ie gemeinfamen Lebensverhäsmmiffe der Menſchen Rüdficht, fo heiße 
ie Sitteniehre allgemein; nimmt ‚man aber auf die, gewiſſen 
Menſchentlaſſen (Gelehrten, Kuͤnſtlern, Handwetkern, Kriegen, 
Stauen zc.) eigenthümlichen Lebensverhaͤltniſſe Ruͤckſicht, fo heiße 
ie befonder; wovon Manche noch die befonderfte oder eins 
jele (specialissima sen imdividualis) unterfcheiden, die "aber kein 
Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Bearbeitung iſt, weil es dann Millioe 
nen von Sittenlehren geben müflte, fondern jedem Menſchen für 
ſich überlaffen werden muß, indem ee das Allgemeine und Befone 
dee auf fein Individuum zu beziehen. hat, wenn er nach den Bor 
ſchriften ber Sittenlehre leben wit. Endlich ſetzt man auch die na⸗ 
tuͤrliche Sittenlehte als eine Sittenlehre der bloßen Vernunft der 
poſitiven als einer Sitteniehre der Offenbarung (beſonders der 
chriſtlichen) entgagen. Jene allein iſt eine philoſophiſche, dieſe eine 
(poſitiv) —*88 Wiſſenſchaft, Indem fie vor allen Dingen auf 
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einer uchtinen Schriftauslegung beruht. Es kann aber doch keine 


a5 


pofitive Sittenlehre irgend eine fittliche Vorſchrift aufftellen, weiche 
der mathrlichen wiberftritte, ba biefe urfprünglid auch von Bett 
tommt. ©. Offenbarung. 

Sittenlos heiße ein Menſch, ber Beine guten Sitten hat 
oder ſich in vielen Dingen über Sitte und Sittlichkeit wegſetzt 
Der Ausdruck iſt alfo nur relativ zu verſtehn. Denn abfolute Sit⸗ 
tenlofigkeit würde den Menfchen in einen ſolchen Widerftreit mit der 
Geſellſchaft fegen, daß biefe ihn gar nicht in Ihrer Mitte dulden 
koͤnnte. Er müffte fi dann gaͤnzlich iſoliten. Denn ſelbſt die wil: 
deften oder roheften Voͤlker haben Sitten, nur nicht ſolche, weiche 
bie Vernunft bilkigen kann. Wenn fidy aber der Menſch bloß im 
einzelen und noch dazu nicht bedeutenden Dingen (Kleidung, Woeh—⸗ 
nung ꝛt.) über die berefchende Sitte wegſetzt, fo mag er wohl «in 


Sonderling heißen; aber fittenlos Ift ee darum noch nicht. Es kann 
- fogar in manchen Fällen Pflicht fen, fich über die Sitte wegzu⸗ 


fegen, wenn fie auch noch fo herrſchend wirt. Denn Die Sitte 
kann zumellen nicht bloß in's Gefhmadiofe, fondern fogar in's 
Umfitrliche fallen. Daher fpricht man auch von verdorbnen Sitten 
ber Bölker; und dieſen ſich zu fügen, Bann vernünftiger Weiſe nit 
gefodert werden, wenn man auch deshalb als rin Sonderling ver 
fpottet würde. Außerdem aber ſoll man allerdings dee Bitte des 
Landes folgen. Vergl. laͤndlich — ſittlich. 

Sittenreich oder fittliched Reich nennen Mandye bas 
Meich Gottes oder der Gnade im Gegenfage des Reichs der Natur, 
Jenes ift die vernünftige und freie Geifterwelt, die fi) eben nad 


dem Sittengefege richten foll; diefes die Körper: oder Sinnenweit 


de fi nach bloßen Naturgefegen richtet. Sittenſtaaten oder 

Sittenvereine find Gefellfehaften, welche fi die Strelichkeit 

en hu Zwede fegen. Eine ſolche iſt auch die Kirche. 
db. 

Sittenrichter f. Sittengericht. 

Sittig ſ. Sitte. 

Sittlich und Sittlichkeit ſ. Sitte. Wegen der ſitt⸗ 
lichen Bildung und Erziehung f. dieſe beiden Ausdrücke 
ſelbſt. Ebenfo wegen bes fittiihen Bewuſſtſeins um 
Glaubens; Mm welcher Beziehung aber auch Gewiſſen zu ver 
gleichen. Wegen der fittligen Weltorbnung und des fitts 
lichen Zwecks (des Endzwecks der Vernunft) f. hoͤch ſtes Samt. 
— Gott ein firtlihes Weſen zu nennen, iſt allerdings nick 
vecht ſchicklich, wenn man auf die Abftammung des Worte firtich 
Müdfiht nimmt, S. Sitte. Da wir indeſſen oft an diefe Ab 
flammung. beim Gebrauche jenes Wortes gar niche denken, ſondern 
das Gute ſchlechthin darunter verfichen : fo’ kann man eine Wenns 
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ung immer Aulden, bie gleich vielen andern Praͤbicaten, welche 
sie auf Gott beziehn, auf einem feinen Anthropomorphio⸗ 
ans beruht. ©, d. W. und Bott, Der Pantheift muß fur 
venn er feine Theorie mit ſtrenger Folgerichtigkeit durchfuͤhrt, un 
en die Bezeichnung Gottes als eines ſittlichen Weſens durchaus 
roteſtiren, da er den Unterfchied des. Stttlichen vom Lnfittlichen 
ber des Guten vom Boͤſen nicht als weſentlich anrttennen kann. 
5. Pantheismus. 

Situation (son situe, bie Lage) wird meiſt von Menfchen 
ebraucht, die ſich im gewiſſen Lagen d. h. Lebensverhaͤltniſſen bes 
nden. Daher verlangt man von dena ſchoͤnrn Kimſtler, den Mens 
hen in intereffanten Sitnatihnen d. h. in anziehenden, 
ie Theilnahme ſtark weregemden , Lebens verhaͤltniſfen darzuſtellen. 


In der Erfindung ſolcher Situationen zeigt ſich inſonderheit das 


inftterifche Genie. S. Genialitaͤt. 

Sit dar Seele ſ. Serlenfls und. Gehirn. 

Sig und Stimme haben heißt foniel als befugt ſein, fm 
‚gend einen Verſammdung nicht bloß auweſend zu fein und mitzu⸗ 
echen, fordern auch mitzuſtimmen, fo daß .biefe Stimme, wenn 


uch Stimmenmehrheit etwas entichieden werben fol, mit den uͤbri⸗ 
en gezaͤhlt wird und daher auch am bir Ensfcheidung unmittelbar 


yeilnehmen kann. Wer aber nur Sitz che Stimme bat, kann 
loß mittelbar (durch feine Verftellungen- oder Gruͤnde bei: der Bera⸗ 
bung vor: der Abflimmung, : oder auch auf andre Weiſe) Enfluß 
uf die Entſcheidung gewinnen. S. Stimme. 

Si vis pacem, para bellum — wilſſt bu Frieden, 
alte dich auf Krieg gefafft! — iſt eine Maxime, die fich auf die 
dräfumtion gruͤndet, daß Andre uns gern angreifen würden, wenn 
ie nicht Widerſtand färchteten. Darum fol man bie Wiberflandss 


aittel (Waffenvorraͤthe, geuͤbte Truppen, gute Feftungen ze.) auch 


baͤhrend des Friedens immer bereit haften. Uebrigens laͤſſt fich dieſe 
Naxime auch auf bie literäriſche Polemik anwenden. Denn auch 
m wiſſenſchaftlichen Leben muß man immer auf Angriffe von Sets 
m der: Diſſentirenden gefafit fein. 

Skandalos (von oxavdaloy, scandalum, in ber Sprache 
er chriſtlichen Kirchenſchtriftſteller ein Anſtoß ober Aergerniß — 
aber auch im Deutſchen, Skandal machen oder zum Skandale fein) 
ſt ſoviel als anftößig oder -Argerlich in fittlicher Hinſicht. S. An» 
t06. Daher ſteht es auch für ſchaͤnduich, womit es vielleicht 
lammpverwandt iſt. 

Standinanifhe Philofopbie f. feandin. Philof. 

Stepticismus, Skeptik, fEeptifche Philofophie 
von oxenteodas, in die Ferne fehn, betrachten, unterfuchen, bes 
venken, zweifeln — daher axeyıc, ber Zweifel, und oxezzımog, 


ni 
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ber Sweifter) find Ausböhde, weiche fi) auf eine den Dogmas» 
riomus (f. d. W.) entgegengefegte (antithetifhe) Art zu philefe 
phiren bezlehn. Indem nämlid bie Dogmatiker durch ihre wiß⸗ 
Elli ſetzende (thetiſche) Art zu philoſophiren auf eine Menge von 
unerweislihen Behauptungen und einander widecſtreitenden Soſte⸗ 
men geführte wurden: fo machte biefee Widerſtreit die philoſophi⸗ 
vende Vernunft gleihfam ſtutzig. Man fing an zu fragen, ob «6 
auch wohl der menfchlidhen Vernunft möglich fei, etwas Wahre 
mit voller Gewiſſheit zw erfennen, ob, nicht vielleicht jede WBorfie 
lung nur ein fubjectiver Schein, unfre ganze angebliche Erkenntnis 
ein truͤgliches Blendwerk der Sinne und ber Einbitdungskraft ſei. 
Diefer Zweifel an der Möglichkeit einer wahrhaften und gewifien 
Erkenntniß trat anfangs beicheiduer auf. Er ſprach ih nur and 
als Rage über die Schwierigkeit, zu einer folden Erkenntniß zu 
gelangen, über die Dunkelheit, in welche alles gehuͤllt, * den 
Widerſtreit, in weichen die Philoſophen gerathen ſeien. Er richtete 
ſich daher bloß gegen eine gu weit getriebne und dadurch im ihren 
Behauptungen anmaßend und uͤberſchwenglich gewordne Gpeauies 
tion, und empfahl in dieſer Hinſicht ein weiſes Mistrauen im bie 
eignen Kräfte und ein vorfidhtiges Zuruͤckhalten des Beifalls. Ge 
gen biefen Zweifel, ben die Logik ſelbſt als ein heilſames Praͤſer 
Dativ gegen ben Irrthum in Schug nehmen muß, wäre alfo michts 
enden geweſen; man hätte vielmehr wuͤnſchen muͤſſen, baf 

alle Philoſophen folche Bweifter fein möchten. Seitdem aber on 
eho ımd Timo eine Art von Schule oder Secte geſtifir Hatten, 
in welcher der Zweifel gleichſam einheimifch oder ex pirkeibb ge- 

naͤhrt wurde: verwandelte fid) nad) und nach jener bloß Fofiig: 
Bweifel in einen transcendentalen. Die Steptiler beftritten 
nicht mehr bloß die Dogmatiker, uns deren Unwifienheit und Weis⸗ 
beitsbüntel aufzudecken. Sie flellten nun felbft den Sap auf, baf 
gar nichts gewuſſt werben koͤnne. Und ob fie gleich biefen Gay 
buch eine Menge von Gründen (f. feeptifhe Argumente) 
förmlich zu beweifen fuchten: fe gaben fie ihn doch hinterher feibk 
wieder für ungewiß aus (nihil sciri posse, ne id ipsum qeidem) 
und meinten, daß man feinen Beifall ganz und gar oder im jeder 
Beziehung zurkdhalen müffe (enexeır, enoxn). Daburdy ging 
alſo ihre Skepticismus ſelbſt gewifjermaßen in einen negativen 
Dogmatismus über, ber bie philofophirende Vernunft noch mes 
niger befriedigen konnte, als der pofitive, welchen die Skeptiker 
befämpften. Denn es ift nicht möglih, auf alles beflimmte Ye 
theilen zu verzichten und ben Beifall abfolut zuruckzuhalten, ba ber 
Menſch zum Dandeln beflinme if und im biefer Dinficht einer 
fichern — * bedarf. Die Richtſchnur, weiche die Skeptiker 
darboten, fagend, man mühe ſich im Leben theils nach dem finn 
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chen Scheine, theils nach der eingeführten Sitte und Gewohnheit 
ichten, war hoͤchſt unficher; und die unerfchütterliche Gemuͤthsruhe 
arapa&ıa) zu weicher fie auf dieſem Wege gelangen wollten, iſt 
uf demfelben gar nicht zu erreichen, ba ein fo weit getziebnee 
meifel echzas ſehr Beunruhigendes für das Gemuͤth iſt. Die 
hiloſophirende Vernunft mag daher wohl zugeben, daß man an 
leſem oder jenem Sage zweifle, in dieſer oder jener Hinſicht feine 
Inwiffenheit befenne; aber nimmer kann fie der Zumuthung Raum 
eben, baß man an bee Wahrheit ſelbſt verzweifle und im abfolus 
m Nichtwiffen feine Befriedigung ſuche. Denn fie würde fich 
uf diefe Art felbft zerſtoͤen. Man Lönnte daher wohl die fleptis 
he Philoſophie ſelbmoͤrderiſch nennen; denn als Philofophie 
etrachtet geht fie wirklich auf eigne Vernichtung aus. Die Skep⸗ 
it oder dee Skepticismus Tann folglih nur als eine gewiffe Mes 
hode zu philofophiren oder als eine gewifle Manier auf - 
em Gebiete der Philofophie zu raͤſonniren betrachtet werden, 
(Hein auch fo betrachtet kann ber Sbepticismus dir Wifienfchaft 
sine wefentlichen Dienfte leiſten. Denn um auch nur philoſophi⸗ 
en und raͤſonniren zu wollen, muß man wenigſtens die Thatſa⸗ 
vn des Bewuſſtſeins als gewiß und die Analyſe derſelben nach 
eftimmten » Regeln, auf welchen alles Raͤſonnement beruht, für 
nöglich halten. Wer aber dieß zugiebt, hört ſchon auf, ein con⸗ 
zquenter Skeptiker zu fen. — Deflenungeachtet bat der Skeptis 
smus auf indirecte Weife bee Philoſophie genhgt. Der Skepti⸗ 
mus als Antipode des Dogmatismus iſt dee beftänbige Bucht 
neifter deſſelben geweſen. Er hat daher die Dogmatiker genöthigt, 
hre Lehren und Spfteme immer von neuem zu prüfen; er bat 
adurch die Denkkraft gefchärft und eine Menge von neuen Untere 
uhungen angeregt; er hat endlich eine auf tiefere Ergrlmbung bes - 
nenſchlichen Erkenntniſſvermoͤgens nach feinen urfprünglichen Ger 
ten und Schranken gerichtete und ebendarauf ſich flägende Mes 
hode des Phllofophirens, nämlih die kritiſche oder funthetifche, 
?6 Dafein gerufen. ‘SS. Kriticismus. Daß aber der Ske⸗ 
tieismug fo viek Freunde ‚gefunden, iſt fehr begreiflih. Wan kann 
ei Befteeitung des Dogmatismus fo viel Scharfiinn und Wig 
sigen, daß ſchon dieſer Umſtand allein viele Beifter dem Skepti⸗ 
ismus befreundet hat. Ueberdieß giebt man fit dadurch das Ana 
ehn einer gewiſſen Unbefangenheit und Unparteilichleit, auch wohl 
leberlegenheit über Andre, indem man alles beſtreitet und felbft 
ichts entſcheidet. Endlich empfiehlt fich diefe Art zu philofophiren 
ud durch eine gemiffe Bequemlichkeit; denn as tik‘ viel leichten 
Indre zu bekämpfen, welche ſich mie Loͤſung ber ſchwerſten phiten 
opbifchen Probleme befcyäftigt haben, als dieſe Loͤſung ſelbſt zu 
erſuchen. Und daher mag 26 wohl kommen, daß es unter ben 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörter, B. IH. 49 
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Skeptikern (mie ımter allen Oppofitionsparteten) auch Par % 
- geben bat, die mebr feihte Schwäger als gründliche Denker, meh 
GSophiften als Philoſophen warn. ©. Mersenne, la verk 
des sciences contre les Sceptigues ou Pyrrhoniens. Par. 16%, 
8. — Schoockius de scepticismo. Grön. 1652. 8. — Pr 


‚ trus de Villemandy, scepticismus debellatus s. humanat 


cognitionis ratio ab imis radıcbus explicata, ejusdem certilude 
adversus scepticos quosque, veteres ac noros, invicte asserta efc, 
Leid. 1697. 8 — De Crousaz, examen de pysrkonisme as 
cien et moderne. Haag, 1733. Kol, (Auszug in Formeyti 
triomphe de Fevidence, Berl, 1756. 2 Bde. 8.) Deutid: 
Prüfung ber Secte, die an allem jtseifelt, mit einer Mor. wen 
Haller. Gött. 1751. 8. — Muratori, trattato dela forza 
del intendimento umano osia il pirronisme refutato. Bea, 
1745. 4. 3. 1756. 3 (Pyrrhonismus ſteht in diefm bei 
den Echriften für Stepticismus überhaupt). — Joh. Gli 
Münch de notione ac indole scepticismi, nominatim pyrrbe- 
nismi. Altdorf, 1797. 4. — Imman. Zeender de notiom 
et geueribus scepticismi et hodieraa praesertim ejus ratioae, 
Berl. 1795. 8. — Chsti. Weiss de scepticismi causis atqu 
satura. 2p3. 1801. 4..— Ado. Siedleri comment. de sr 
‘ pticismo. Halle, 1827. 8 — Hein Kunha ed's ſteptiſch 
Fragmente ober Zweifel an ber: Möglichkeit einer vollendeten Phid. 
des Abfoluten. LBübel, 1804. 8. — Dies über Wiſſen, Gau 
ben, Muſticismus und Skepticismus. Lübel, 1808. 8. — 
(Lorenz von Erelt) Pyrtho und Philalethes, oder: Leitet bie 
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von 5. V. Reinhard. Sulzb. 1812. 8 A. 3. 1313. — 
Ernſt Stiedenroth’6 Theorie des Wiſſens mit befondeer Rad: 
ſicht auf Skepticismus und die Lehren von einer unmittelbaren Ge 
wiſſheit. Goͤtt. 1819. 8 — Staͤudlin's Geſchichte u. Srik 
des Skepticiomus, vorzüglich in Ruͤckſicht auf Moral u. Religion. 
£p3. 1794-5. 2 Bde. 8. — Eine Historia breviuscula s&- 
pticisrei veteris et recentioris von Hartnad flieht vor Deil 
Schrift: Sanchez aliquid sciens. Stettin, 1665. 12. — Auf 
vergl. folgende Artikel nebit den darin angeführten Schriften: dr: 


nefidem, Agrippa, Arcefilas, Argens, Bayle, Chan 
son, Hirnhaym, Huet, Karneaded, Montaigne, Rı: 


the le Bayer, Platner, Pyrrho, Reinhard, Gandı;, 
Schulze, Sertus Emp. Sorbiere, Timo. Doc iſt mh 
zu bemerken, daß weder diefe noch andre ſich zur Skeptik biext: 
gende Philoſophen Insgefarumzt confequente und totale Skeptilet g⸗ 
weſen; weshalb man auch ben Stepticismus felbft ‚in dem allge 
meinen (univerfalen oder totalen) web den b.efondern (perin 
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laren) desgl. in ben philoſophiſchen und ben theologiſchen, 
und jenen wieder in den phyſifchen und den moraliſchen ein⸗ 
getheilt hat. Es blieben naͤmlich manche Skeptiker gleichſam auf 
dem halben Wege ſtehen, ließen Logik, Mathematik oder Moral 
beſtehen, oder betrachteten den Skepticismus wohl gar als ein Mit⸗ 
tel, um den theologiſchen Supernaturalismus, der doch noch welt 
dogmatiſcher iſt, als irgend ein andres Syſtem, in die Philoſophie 
einzuführen. Ihe Sktepticismus ging daher aus einer Art von 
Vernunftſcheu hervor; mobei fie aber nicht bedachten, daß, wenn. 
die Wernunft uns gar nichts von moralifch:religiofen oder goͤttli⸗ 
hen Dingen lehrte, wir uns auch ganz vergeblich nad) einer hoͤ⸗ 
bern Offenbarung umfehn würden, weil dann fein vernünftiger 
Meni an eine folde auch nur denken Bönnte. S. Offenbas 
sung. — Den fog. biftorifhen Stepticismus, der bloß 
die Thatſachen der Geſchichte bezweifelt und wenigſtens in Anfes 
bung vieler Thatfachen, weldye bie Geſchichte (befonders die Ältere) 
erzähle, wohl gegruͤndet tft, muß man nicht mit dem philoſo⸗ 
phiſchen verwechfeln, von welchem bier allein bie Mede if. — 
Uebrigend haben Manche nicht bloß Sokrates, fondern auch Ho⸗ 
mer, fo wie Hiob und Salomo, ja felbft den römifchen Lands 
pfleger Pilatus wegen feiner Frage: „Was ift Wahrheit?” zu 
den Skeptikern gezählt. Wenn man aber jeden, der irgend ein» 
mal «ine ffeptifh klingende Aeußerung oder Frage hingeworfen hat, 
zu den Seeptikern rechnen wollte: fo würden am Ende alle-Dien« . 

ſchen hieher gehören. Auch iſt e8 unrecht, den Skepticiamusvals 


Atheismus zu betrachten. Denn zweifeln ift noch nicht leugnen; 


und was ber zweifelnde Verftand vermifit, erfegt gar oft ein züs 
verfichtlich frommes Gemuͤth. Vergl. Acheismus. 
Skeptiſche Argumente (Aoyot, zoono: n ronoı [Grunde, 
Wendungen oder Derter] 195 oxewews) find allgemeine Gründe 
des Zweiſels. ie heiten auh pyrchonifhe Argumente 
(Royoı nrppwvenoı) weil man den Skepticismus auch Pprrhoniss 
mus vom Stifter der fleptiihen Philoſophenſchule genannt bat. 
Denn daß Pyrrho felbft oder fein Schüler Timo bereits dieſe 
Argumente fo, wie man fie bei den ſpaͤtern Skeptikern findet, aufs 
geſtellt haben, ift nicht wahrfcheintih, wenn jene auch bereits ben. 
Stoff dazu geliefert oder felbft mehre derfelben gebraucht haben mös 
gen. Es herrfcht überhaupt eine große Verſchiedenheit in den Nach⸗ 
richten der Alten über die Urheber, die Zahl und die Drbnung dies 
fer Argumente — eine Verfchiedenheit, die wahrſcheinlich daher 
rührt, daß die Argumente felbft von verfhiednen Skeptikern hexs 
rühren und auf verfchiebne Weife dargeftellt worden. Die Haupt⸗ 
ſtellen hierüber ‚finden fih bei Sertus Emp. (hyp. pyrrh. 1, 
31 uu) md Diogenes Laert. (1X, 78 ss.) gr führt zus 
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erft 10 Argumente an und fagt ($. 36.) fie feien bereits von dem 
ölteren Skeptikern aufgeftellt worden. Anderwärts aber (adv. math, 
Vi, 345.) legt er fie dem Aenefidem bei. Damit flimmt uud 
Ariſtokles beim Eufebiug (praep. evang. XIV, 18.) infofez 
überein, als er fügt, Aeneſidem babe in einer feiner Schriften 
9 ſolche Argumente auseinandergefegt. Denn diefe Zahl kann ent 
weder ein Schreibfehler oder daher entflanden fein, daß mean jwei 
Argumente für eins zählte; was ſehr wohl angeht, ba fie einander 
ſehr ähnlich find. Sie find nämlich folgende nach der Ordnung, 
in welcher fie Sertus auffuͤhrt: 

1. Zweifelsgrund, hergenommen von bet Verſchiedenheit 
der Thiere uͤberhaupt (6 napa ınv rwr Lwewwr ekullayır, 
oder nad Diog. 6 napu ras diugopas zwv Lwwr Pos 1de- 
ımv xuı ulyndova, xaı Blufıv xuı wopelsar). Die ESkipiike 
meinten nämlich, weil die Thiere fo verfchieden wären in Anfebunz 
ihrer natürlichen Belchaffenheit und Lebensweife, daß bie Ding 
ganz verihhieden auf fie einwirkten, mithin dem einen dasjenige 


“angenehm oder nuͤtzlich wäre, was dem andern unangenehm cd 


ſchaͤdlich: fo könnte man auch nicht fagen, daß fie einerlei Vorſtel 


‚lungen von ben Dingen hätten, und ebendarum gäb’ es auch kein 


allgemeinguͤltiges oder gewiſſes Ustheil über die Gegenflände de 
Vorſtellungen. 

2. Zweifelsgrund, entlehnt von der Verſchiedenheit bes 
Menſchen inſonderheit (6 zuga 177 ıwv urdgwaun dia- 
gopus, ober nach Diog. 0 napa Tag Tam ardumnwr quo 
xusa 2397. za @u7X ce). ES verhält ſich alfo dieſes Arge 
ment zum vorigen wie Befondres” zum Algemeinen, iſt daher von 
jenem gar nicht weſentlich verſchieden; und zwar um fo wemniger, 
da Sertus ausdrücklich zu beweilen fucht, aber freilich wicht be 
weit, daß zwiſchen ben Menſchen und den übrigen “Ihieren kin. 
wefentlicher Unterfchted flattfinde, indem dieſe eben fo klug um 
vernünftig als jeme fein. Kolgli fein wie aud nicht befugt, 
unfern VBorftellungen mehr Gewicht dder Zuverläffigkeit beizulegen, 
als den tbierifchen. 

3. Bweifeisgeund, besgenommen von ber Verſchieden⸗ 
beit der finnlihen Werkzeuge (ö zuga Tag dıugapos 
TWwy WOoINTnEWY xazugxevug, oder nah Diog. 0 apa 1 
wy wo_TTXwy nogwr Öray:opag). Auch dieſer Grund iſt m 
ter den beiden vorigen enthalten. Dem aus jenes Verſchiedinheit 
folge auch diefe, und aus biefer roleder die Verfihiedenheit der ins 
lichen Vorftellungen fetbft beim Sehen, Hören, Riechen x. Dr 
bei meinten die Skeptiker, es fei nicht möglich, die finnlichen Dar 
Relungen mit einander zu vergleihen und dadurch zu berichtigen 
oder zu bemehedelten. Denn das Geſehene ſei inmer eines du: 
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dres als das Gehoͤrte; und wenn ber Eine ſchaͤrfer ſehe ober höre 
al6 der Andre, fo folge daraus nit, daß er auch richtiger fehe 
oder höre, daB feine Vorſtellung vom Gefehenen ober Gehörten 
wahrer fei, als bie des Anden. Und fo in Anfehung aller uͤbri⸗ 
gen Sinne. 

3. Zweifelsgrund, entlehnt von der Verſchiedenheit der 
Ums oder Zuſtaͤnde (6 rapa Tug nepioraoes, oder nach 
Diog. 4 naga Tug diadees xbı xowwg rapalluyag). Dis 


bin gehören Geſundheit und Krankheit, WMachen und Schlafen, 


Sugend und Alter, Freude und Traurigkeit c. Alle diefe Um⸗ 
oder Zuftände, meinten die Skeptiker, hätten einen ſolchen Einflug 
auf unfre Vorftelungen und veränderten fie dermaßen, daß wid 
nach fo veränderlihen Vorſtellungen fein fichere® und zuverläffigee 
Urtheit Über die vorgeftellten Dinge fällen koͤnnten. 

5. Zweifelsgrund, hergenommen von ber Verſchiedenheit 
der Derter, Lagen oder Stellungen, und Entfernuns> 
den (6 apa zus totig xuı Tu ÖuoTnuaTa zus TovUg To- 
nous, oder nad) Diog. [bei welchem aber dieß der 7. Grund fr] 
ö za0o rag ÜNOOTRDRIC za NOLUG Yeosıc “as toue TEnors 
xas T& 89 Toıs zonoıs). Daraus naͤmlich, daß die Dinge uns 


an verſchiednen Dertern, in verfchiednen Lagen ober Stellungen, 


in der Nähe und in der Ferne anders erſcheinen, folgerten die 


Skeptiker, daß man über die Dinge auch nicht mit Sicherheit ure 


theiten könne. 

6. Zweifelsgrund, entlehnt von den Mif dungen und 
Verbindungen der Dinge (ö rupu Tag enuukug, oder 
nah) Diog. 6 apa tus sußcsg xas zowamus). Wir nehme, 
fagten die Skeptiker, kein Ding rein oder unvermifht wahr, fons 
dern Licht und Luft, Wärme und Kälte, Feuchtigkelt und Trok⸗ 
kenheit 2c. fegen den Dingen immer etwas zu und verändern das 
durch auch unfre Vorftellungen von ihnen. Die Wärme 3. 3. 
macht Waſſer und andre Dinge flüffig, die Kälte feſt oder ſtarr. 
Mer mag entfcheiden, weldyes ihre wahre Beſchaffenheit fei. 

7. Zweifelsgrund, hergenommen von den Größen und 
Bufammenfegungen der Dinge (6 napa Tag zooornag 
xur 0xEDa0ıas TWwy Umoxeuerwy [= ovvdeaeıg nad) $. 129] 
oder nah Diog. [weicher aber dataus das 8, Argument macht 
und darin einige Beftimmungen aufnimmt, die Sert. $. 123— 
8. mım 6. rechnet) 6 apa "Tag nooosnzag n Hepnornrug 7 
vıxoorntos x. 7. A). Die Steptiter meinten ndmlih, das 
Größere, was aus dem Kleinen durch Zufammenfegung entfiche, 
erfcheine uns oft als ein ganz Andres oder mache einen andern 
Eindend auf uns, als das Kleinere. So fühlten ſich einzele Sunds 
koͤrner hart an, ein ganzer Daufe aber weich; gefchabtes Dorn 
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ſehe weiß aus, während es im Ganzen ſchwarz ausſehe; wenig 
Speiſe und Trank ſei angenehm und nüglid, viel werde zum Ekel 
und koͤnne ſchader. Alſo könne man aud hierüber nicht mit Ge 
wiſſheit urtheilen. 

8. Bweifelsgrund, bezüglich Auf die Berbältniffe ber 
Dinge (6 ano zov noos ri, oder nad Diog. [bei welchem 
dieß aber der 10. iſt) 6 xara 777 noos alinla ovuıßlnom). 
Die Skeptiker fagten nämlich in biefee Beziehung, daß fowohl das 
Vorſtellen ſelbſt als Me Prädicate, welche wir vermöge unfcer Vers 
flellungen den Dingen beilegen, wie fchwer und leiht, hoch und 
niedrig, ſtark und ſchwach, heil und dunkel ıc. im Grunde nichts 
weiter ausdrüdten, als gewiſſe Verhältniffe der Dinge zu einans 
der und-zu uns ſelbſt — Verhaͤltniſſe, die noch uͤberdieß fehr wer 
Anderlih wären, wobei bie VBefchaffenheit der Dinge ſelbſt vödiz 
bahingeftellt bliebe. Folglich könnten wir auch nicht mit Gewiffheit 
darüber urtheilen. 

9. Zweifelsgrund, bezuͤglich auf den Unterfhieb ber haͤu⸗ 
figern und der feltnern Wahrnehmung oder Begeg⸗ 
nung (6 zupa Tag ausyuic 7 onavıoug eyxupyasis, oder 
nah Dig. 0 nopa To evdeieyes n Eevor n onarıor). Das 
Seltne, fagten die Skeptiker, fcheint uns oft wunderbar ober gae 
furdhtbar, während das Gewoͤhnliche von uns kaum beachtet wird, 
Ebenfo können Dinge, bie uns anfangs fchädlidy oder unangenehm 
waren, durch Gewohnheit unfhädlicy oder gar zum Bedürfnifle wer 
den. Mithin ift das Urtheil auch in diefer Beziehung ungewiß. 

10. Zweifelsgrund, hergenommen von dee Verſchüeden⸗ 
heit menfhlicher Einrihtungen, Sitten, Sefege, Se 
bein und Meinungen (6 nopa Tag aywyas xuı ra IM zu 
Tovg vouovg xas Tag pudsxag TUOTEG xaı Tag Öoyuazızag 
ünoAmypes, oder nah Diog. [der aber bie Argument als das 
5. auffühtt] 6 apa Tas aywyas xaı Tovs vonovg xzas Tag 
pwdixag mioreig xaı Texvixas auyInxag xaı deynatızas Uno- 
Anyes). Nach diefem Argumente find unfte Urtbeile auch barum 
fo ungewiß, weil fie geößtentheild durch die menſchlichen Einrich⸗ 
tungen, Sitten und Geſetze beſtimmt find, an melde wir und von 
Zugend auf gewöhnt haben, weldye aber bei verfhiebnen Woͤlkern 
fo verfchieden find. Ebendaher kommen die verſchiednen Vorſtel⸗ 

lungsweiſen und Urtheile der Menſchen in Bezug auf das, was 
. gut und boͤs, anftdudig und ſchaͤndlich, erlaubt und unerlaubt if; 
deögleichen die fabelhaften Erzählungen von den Goͤttern, fo wie 
von den Ungeheuern und Heiden der Vorwelt. Und ſelbſt die we 
derftreitenden Meinungen der dog matiſchen Philoſophen über bye 
ſche und moraliſche Gegenftände beweifm, bag man über nichts 
mit Gemwiffpeit urtheilen könne And daher [einen Bei⸗ 


4 
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fall zurückhalten müffe — Dieß war alſo bas Endergebniß 
jener 10 ſtkeptiſchen Argumente, von weichen Sertus (6. 38. und 
39.) ſelbſt geſteht, daß fie fich auf drei, hergenommen vom urtheis 
kenden Subjete («zo Tov —— vom beurtheilten Objecte 
(uno Tov xgıvouevov) und von beiden zugleich (ei aupoar) — 

ja endlich auf eins, naͤmlich das achte (ano Tov nos %ı) zuruͤck⸗ 
fuͤhren ließen, weil bei allen der Gedanke zum Grunde laͤge, daß 
wir die Dinge nur nach gewiſſen Verhaͤltniſſen beurtheilten, mit⸗ 
hin ihre wahre Beſchaffenheit uns ſtets verborgen bliebe. Die 10 
Argumente ſollten alſo nur eine Art von Induction bilden, die 
aber freilich nie vollſtaͤndig ſein, mithin auch uͤber den Streit zwi⸗ 
ſchen Dogmatikern und Skeptikern nichts entſcheiden kann. ©. 
Induction. Ueberdieß gelten jene Argumente eigentlich nur ge⸗ 
gen ſolche Philoſophen, welche dem Empirismus oder Senſualis⸗ 
mus ergeben ſind. Denn die empiriſche Verſchiedenheit menſchliches 
Vorſtellungsweiſen und Meinungen, fo wie der Einfluß, welchen 
unfre Organiſation und beſonders unſre Sinne darauf haben, muß 
jene Philoſophen allerdings in große Verlegenheit fegen. Wenn man 
aber annimmt, daß es etwas Urfprünaliches im menfchlichen Ges 
müthe gebe und baß von. der urſpruͤnglichen Sefegmäßigkeit unfren. 
Xhätigkeit auch das Allgemeine und Mothwendige in ber menfchlis 
den Erkenntniß abhange: fo beweilen jene Argumente gar nichts 
dagegen, fondern fegen (per petitionemm priacipii) immer nur vors 
aus, daß es wegen jener empiriſchen Verſchiedenheit nichto Allge⸗ 
meines und Nothwendiges geben koͤnne. — Vermuthlich fuͤhlten 
auch die Skeptiker ſelbſt die Unzulaͤnglichkeit jener Argumente. Da⸗ 
bee fügten bie ſpaͤteren Skeptiker (wahrſcheinlich nach dem Worgange 
Agrippa's — ſ. d. Nam.) noch 5 andre Zweifelsgrunde zur. 
Verſtaͤrkung jener hinzu. Dieſe waren nach dem Zeugniſſe des 
Sertus ©. (hyp. pyrrb. I. 164 — 9.) und des Diogenes 8. 

(IX, 88. u. 89:) hergenommen 

1. vom Wiverftreite dee Meinungen (6 ano ın5 dıeru- 
vicec) worauf ſich aber ſchon das 40. Argument der früheren Ele 
peiter bezog. 

2. von ber Beweisfuͤhrung in's Unendläche, fd daß 
gar nichts vollſtaͤndig oder zureichend bewieſen werden koͤnne (oͤ ug 
ansıpov eußurlwy oder 6 ano zus &g ANSILOV EXNTWOEWGY 
weiches ‚Argument nur unter der Vorausfegung gelten wuͤrde, wenn 
«6 nichts unmittetbat Gewiſſes für das Bewuſſtſein gaͤbe, um an 
daſſelbe als Princip jeden Beweis anzuknuͤpfen. S. beweiſen 
und Principien der Philoſophie. 

x 3. von dee Relativitaͤt der Vorſtellungen (ö are 
sov ng05 Te) welches Argument ganz mit dem 8. ber Altern Ste 
ptiter zuſammenfaͤllt. 
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4. von bee Annahme oder Worausfegung gewiſſer 
Saͤtze (6 Unoderıxog oder 6 2b Unodsaemg) vweldes Argument 
nichts weiter iſt, als die Rüge eines zwar bebeutenden, aber bed 
vermeidlichen Fehlers im Beweiſen '(petitio principũ). S. be⸗ 
weiſen. 

5. vom Durdeinanderbeweifen (ö dıullnios 3 di 
alilrnıav) welches auh nur Ruͤge eines andern Fehlers Be 


weiſen (orbis in demonstrando) if. ©. beweifen und Diak 


lele. — Diefe Fehler find allerdings von den Philofophen oft bes 
gangen worden, müffen aber doch nicht immer begangen werden, 
fobald man nur vorfihtig im Beweiſen it. — Endiih fügt Ser 


tus allein (a. a. D. $. 178 — 9.) noch ein fleptifhes Argument 


binzu, deffen Ucheber aber nicht befannt iſt. Es führt es bloß mit 
der. Formel an: Ilapudıdoao: ds zus Övo TpoROVS EnOynG £re- 
govs, indem er dieſes überlieferte Argument als ein boppeltes bes 
trachtet, ob es gleich im Grunde nur eins il. Man ſchloß nam» 
lih, daß, wenn etwas begriffen oder erfannt werben (zuralaufe- 
veadus) ſollte, es entweder durch [ich ſelbſt (ei savzov) oder 
durch ein Andres (ck Erepov) erkannt werden müflte; dba aber 
eines von beiden möglich fei, fo falle auch jene Vorausfegung 


‚weg. Es war bieß alfo ein Dilemma, bei weichem es hauptſaͤch⸗ 


lih auf den Beweis bed Unterfapes ankam. Nun folgerte mar 
aber nah Sextus das Erſte, daß nichts durch ſich ſelbſt erkannt 
werde oder daß es nichts unmittelbar Gewiſſes in der menſchlichen 
Erkenntniß gebe, aus dem Widerſtreite der Meinungen (ex zı<c 
diagwrias) da6 Zweite aber wieder aus dem Erſten; denn ebme 
etwas unmittelbar Gewiſſes könne es auch nichts mittelbar Gewiſ⸗ 
fe geben, indem alsdann jede Beweisführung ald Wermittelung 
bes Einen durch das Andre entweder ſich Im Kreife drehen (dialle⸗ 
liſch fein) oder in's Unendliche fortlaufen müflte. — Dirraus er 
hellet, daß biefes legte Argument kein neues, fondern eine bloße 
Miederbolung der frühen durch eine dilemmatifhe Combinatien 
derſelben war. Es war alfo damit auch noch nicht erwiefen, baf 
es gar keine Wahrheit und Gewiſſheit in der menfhlihen Erkennt 
nis gebe, dab man daher auf alles entfcheidende Uetheil verzichten 
oder feinen Beifall durchaus zuruckhalten müfle Die neueren Ste 
ptiler haben aber dieß ebenſowenig erwiefen; und wenn man ihre 
Mäfonnements näher betrachtet und zergliebert, fo flügen fie fi 
doch wieder zulegt auf jene Argumente ber Skeptiker, bes 
fonder8 auf die beiden, welche von ber Relativitaͤt unfeer Vorſtel⸗ 
lungen und von bem Wibderftreite der Meinungen im Leben ſowohl 
als’ in der Wiſſenſchaft hergmommen warn. Dieb beweift aber 
nur bie Schwierigkeit, nicht die Unmoͤglichkeit, zu einer wahren 
and gewiſſen Erkenntniß gu gelangen. " 








Skeytiſche Formeln 997 


Steptifhe Formeln find gewiſſe techniſche Ausbrüdie 
er Mebensarten, mit welchen die alten Skeptiker ihre philoſophi⸗ 
re Denkart zu bezeichnen pflegten, fo daß man jene Formeln auch 
e fteprifhe Kunftfprache nennen könnte. Man findet fie 
i Sertus ©. (hyp. pyrrh. I, 187 — 208.) und Diogenes- 

(IX, 74 —T.) verzeichnet und erklärt. Sie find folgende: 

1. Ou pullov oder ovder uaAkorv, nicht mehr oder nichts 
ehr. Sextus fagt, es müffte voliftändig fo heißen: Ou zal- 
vw zods n Tode, nicht mehr dieſes als jenes; und der Sinn fei: 
vord, TIyi HEY TOUTWV Xen Ovyxaranıdeodar, Tıvı dE un, 
’ weiß nicht, welchem von-biefen (Gegenfägen) ich Beifall geben 
1, welchem nicht. Auch drüdten einige Skeptiker diefe Formel 
agroeife aus, um dem Verdachte vorzubeugen, als wenn fie etwas 
mit behaupten wollten, nämlih fo: ze uaAldor Tode n Tode, 
arum ſollt' es mehr dieſes aid jenes fein? 

2. Taya — eSorı — wrdıyeraı — vielleicht — eb iſt 
laubt — es kann fein. Dieſe drei Ausdrüde bedeuten einerlei 
nd ſollten nach der Erkkaͤrung des Sertus vollſtaͤndig fo lauten: 
ua xaL 0V TUyG = Tuxa EV 80TIV, Taya Ö' 0vx £0Tır, 
ielleicht iſt es fo, vielleicht aber auch nicht — zdeorı xuu ovx 
score == £begtı ev eıvas, eltorı bE un eva, man darf ans . 
ıhmen, daß es fei oder auch nicht — erdezeru xaı ovx evdc- 
cas = evdsyeras pev eivor, evdeyeras de un &vas, es kann 
in, es kann aber auch nicht fein. 

3. Enexw, ich halte an oder zuruͤck, naͤmlich ben Beifall, 
Inn nach Sextus beißt jener Auodruck foviel ald: Ovx eyw 
MEY, Tv ZON TWY NDOKEIMEIWP TETTEVOGE 7) Tivi GTOTNOO, 
b kann nicht fagen, welchem von den. vorliegenden (Gründen oder 
Zzaͤtzen) ‘ich beiftimmen fol oder nicht. . 

4. Ovder ogıLw, ich beftimme oder entfcheibe nichts. Die 
ateinee dridkten dieſes nibil definio auch durch non liquet aus, 
dadurch wollten die Skeptiker nah Sertus fagen: Eyw ovrw 
nova, WS under Twv Uno Tnv Insyow TıvÖc nenzWxoTwy 
ıdevar doyuarızwg n avanpeıy, id bin fo geflimmt, daß ich 
ichte von dem, was unter die gegenwärtige Unterſuchung fällt, 
ogmatiſch fege oder aufhebe. Auch ‚drücken die Skeptiker jene 
jormel fo aus: Ilavıa zozıv aoqıora, alles iſt unbeilimmt; was 
ber nicht dogmatiſch oder objectiv zu verficehen, als wenn die Un⸗ 
eftimmthelt den "Dingen felbft als Eigenfchaft beigelegt werben 
ollte, fondern nur fleptifch oder fubjectio, nämlich fo: Ilaysa os 
Pauveraı aogıora, alles erfcheint mir als unbeftimmt. 

5. Axaralınıo ober ov xaralaußariv, ich faſſe oder bes 
reife nicht. Nach Sertus heißt dieß: "Yrolaufayın, Orı axgs 
wy ovder xaselufov E08 Tar raga Toıs doyyarızoıs Intoo- 
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deri verum diennt, quod nihil esse verum videtur. Hienach be 
ruhte dee Hauptunterſchied zwiſchen Akademikern und Skepu 
kern im eigentlichen Siane (welche dieſer Schriftſteller Pyrrhenit 
nennt, weil jene auch von Einigen Skeptiker genannt wurden) dar 
auf, daß jene gleichſam dogmatifch behaupteten, alles ſei unerken 
bar oder ungewiß, folglich in einen negativen Dogmatismus fielen, 
dieſe Hingegen ebendieſelbe Behauptung auch für ungewiß Bielten, 
mithin Ihren Skepticismus gleihfam gegen ſich felbft richteten ober 
ihre Stepfis für nicht minder ungewiß als alles uͤbrige erklärten, 
Dem vweiderfpricht aber Cicero geradezu. Denn einmal (acad. 1, 
42.) fagt er: Arcesilas negabat, esse quidquam, quod sciri pos- 
set, ne illud quidem ipsum, quod Socrates sibi reliquisset (der 
naͤmlich geſagt haben ſollte, er wiſſe nichts, ale daß er nichts wifſe) 
und: Carneades in eadem Arcesilae ratione permansit ; 
aber (acad, 11, 9.) heißt es wieder von demifelben Akademiker (Carn.) 
er babe gefagt: Qui negaret quidquam esse, quod percipereter, 
eum nihil excipere; ita netesse esse, ne idipsum qnidem, qued 
exceptam non esset, comprehendi et percipi ullo modo posse. 
In diefen Stellen wird alfo den beiden berühmtefien Phitofopken 
der neuern Akademie gerade das In den Mund gelegt, wodurch A 
dee die Skeptiker von den Alademifern unterfcheiden wolten. De 
der haben denn mandye Neuere (3. B. Huet de la foiblesse de 
esprit humain $. 166. und Meiners im Grundriffe der Geſch. 
ber Weltweisheit S. 143.) den Unterfchieb entweder ganz gelemenst 
oder doch für unbeſtimmbar erffärt. In der That ſcheint der Um 
serfchted mehr aͤußerlich als innerlich gewefen zu fein. Die Alade⸗ 
miker bildeten eine orbentliche Schule, welche den Plato flets ci 
‚ ihren Stifter verehrte und deſſen Philofophie als ein geifliges Bu— 
dungsmittel benugte, ob fie ſich gleich eine Zeit lang dem Skepr⸗ 
cismus ergeben hatte. Die eigentlichen Skeptiker aber Fildeten nidt 
ſowohl eine förmlihe Schule, die hier oder dort ihren Sie um 
Vorſteher gehabt hätte, als vielmehr eine zerfireute O:ppofitionsper 
tel gegen alle Schulen, und betrachteten den Pyrrh o nur infofes 
als ihren Anführer, wiefern er bereits auf dieſelbe Weife bie Dep 
matiker feiner Zeit bekämpft hatte. Genauer aber laͤfſt ſich im 
Unterſchied auch fchon darum nicht beftimmen, ‚weil weder von Ir 
cefilas und Karneades, noch von den Skeptikern vor Ser: 
tus eine Schrift mehr vorhanden ft. 
Skiagraphie (von oma, der Schatten, und yoagen, 
zeichnen) bedeutet eigentlich einen Schattenriß oder eine Zeichuuc 
die nicht in Farben ausgeführt if. Es wird aber auch für Eu 
wurf, Grundriß im wiſſenſchaftlicher Dinficht gebraucht. Eine phi⸗ 
loſophiſche Stiagraphie iſt alfo eben fo viel als ein Com: | 
pendium dee Philofopbie. & Sompendium, Ja derſeiden Be 
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Altein dieſe Unterfelbung iſt ſehr ſchwankend und unbeflimmmt, 
Denn das Suchen des Wahren iſt eigentlich allen Philoſophen eigen. 
Und wenn die Skeptiker das Wahre nur immmesfort fuchen, obne 
es je zu finden, und wenn fie diejenigen, welche es gefunden zu 
haben glauben, mit folden Stränden beflreiten, die, wofern fie 
gültig wären, bie Unmoͤglichkeit des Findens beweilen würden (f. 
feeptifche Argumente): fo find die Skeptiker von den Alades 
milern in der That nicht zu unterfcheiden. Sertus kommt jedoch 
im 33. Kapitels defielben Buches auf jene Frage zurüd, und ba 
beantwortet ex fie anders. Er fegt nämlich 3 Unterſcheidungsmerk⸗ 
male feft. E 

1. die Akademiker fagen: Alles ift unbegreiflich ober unerfenne 
bar. Die Skeptiker aber behaupten dieß nicht, ſondern geben zu, 
daß wohl irgend einmal etwas begriffen oder erkannt werben könne. 

2. die Akademiker erklären manches für wahrſcheinlich und 


machen fogar Claſſen des MWahrfcheintichen, fo daß das Eine wahr . 


ſcheinlicher fein fol als das Andres weshalb fie auh, mit einer 
gewiſſen Dinneigung ihres Gemuüths zum Wahrſcheinlichen, demſel⸗ 
ben Beifall geben. Die Skeptiker thun dieß alles nicht, ſondern 
weichen bloß dem Drange der natuͤrlichen Nothwendigkeit, indem 
eine Menge von Vorſtellungen ſich uns dergeſtalt aufdringen, daß 
wir uns danach richten muͤſſen; aber darum haͤlt fie der ſteptiſche 
Philoſoph weder für wahr noch für wahrſcheinlich, und giebt ihnen 
daher auch nicht Beifsl. 

3. die Akademiker betrachten das Wahrſcheinliche als eine 
Richtſchneir des Handelns im Leben, und erklären vermoͤge bderfels 
ben einiges für gut, andre für bis. Die Skeptiker aber bebaupe 


ten Beinen ſolchen Linterfchied des Guten und des Boͤſen, -fondern , 


richten fi im Handeln bloß nad den eingeführten Sitten und 
Geſetzen, ober, wo bdiefe nichts beflimmen, nach den natuͤrlichen 
Antrieben. — Diefe 3 Puncte gäben allerdings einen bedeutendern 
Unterſchied zwilchen jenen beiden Philoſophenſchulen zu erkennen. 
Alten. fie ſtimmon nicht ‚mit dem überein, was andre alte Schrifte 
ſteller berichten. Gellius z. 3. (noct, att, XI, 5.) fagt: Vetus 
quaestio et a multis scriptoribus graecis tractata est, in (al, an) 
quid et quantum Pyrrhonios et Academicog pbilosophos intersif. 
Utrique enim nxenzıxoı, EFEXTIXOL, aNogNT%0: dicuntur, quo- 
niam utrique nihil affirmant nihilque comprehendi putant. Nach- 
dem ex dieß etwas weiter ausgeführt hat, fährt er fort: Quum 
haec autem consimiliter tam Pyrrhonii dicant quam Academici, 
differre tamen inter aese et preopter alia quaedam et vel ma- 


zime propterea existimati sunt, quod Academicı quidem ipsum 


illud zihil posse comprehendi quasi comprehendunt, et nihil posse 
decesni quasi deceraunt: Pyrrhonii ne id quidem ullo pacto vi- 


N 


— 


780 Skiagraphie 


deri verum dicunt, quod nihil esse verum videfur. Hienach te 
ruhte dee Hauptunterſchied zwiſchen Akademikern und tet: 
kern im eigentlichen Sinne (welche dieſer Schriftſteller Pyrthetia 
nennt, weil jene auch von Einigen Skeptiker genannt wurden) dan 
auf, daß jene gleichſam dogmatiſch behaupteten, alles ſei uneims 
bar oder ungewiß, folglich in einen negativen Dogmatisrmus fiel, 
Diefe hingegen ebrmbiefelbe Behauptung auch für ungewiß hie, 
. mithin ihren Skepticismus gleihfam gegen ſich felbft vichteten eder 
ihre Skepfis für nicht minder ungewiß als diled übrige erklärte. 
Dem veiderfpricht aber Cicero geradezu. Denn einmal (acad |, 
12.) fagt er: Arcesilas negabat, erse quidquam, quod sciri per 
set, ne illud quidem ipsum, qnod Socrates sibi reliquisset (de 
nämlich geſagt haben ſollte, er wiſſe nichts, als bag er nichts wifk) 
und: Carneades in eadem Arcesilae ratione permansit; nachhe 
aber (acad. 11, 9.) heißt es wieder von demfelben Akademiker (Cara) 
es babe gefagt: Qui negaret quidquam esse, quod perciperetu, 
eum nihil excipere; ita necesse esse, ne idipsum qnidem, 

exceptam non esset, comprehendi et percipi ullo modo post, 
In diefen Stellen wird alfo den beiden berühmteften Philoſophe 
der neuern Akademie gerade das In den Mund gelegt, wodurch An 
dre die Skeptiker von den Akademikern unterfcheiden wollten. De 
ber haben denn manche Neuere (3. B. Huet de la foiblese de 
Pesprit humain $. 166. und Meiners im Grundriſſe ber Geſh 
ber Weltweisheit S. 143.) den Unterfchieb entweder ganz geleugnt 
ober doch fuͤr undeflimmbar erklärt. In der That fcheint der ie 
terſchied mehr aͤußerlich als innerlich geweſen zu fein. Die Al: 
miler bißdeten eine orbentlihe Schule, welche ben Plato flet ab 
. ihren Stifter verehrte und deſſen Philofophie als ein geiftiges Di 
dungsmittel benußte, 0b fie fich gleich eine Zeit lang dem Skau 
cismus ergeben hatte. Die eigentlidhen Skeptiker aber Fildeten nidt 
ſowohl eine foͤrmliche Schule, die hier oder dort ihren Sig m 
Vorſteher gehabt hätte, als vielmehr eine zerfiteute Dppoftiontper 


tel gegen alle Schulen, und betrachteten den Pyrebo nur inifm 


als ihren Anführer, wiefern er bereits auf diefelbe Weiſe die Der 
matiter feiner : Zeit bekämpft hatte. Genauer aber Iäfft fih da 


Anterfchied auch ſchon darum nicht beſtimmen, weil weder von Io 


cefila® und Karneudes, noch von ben Skeptikern vor Ser 


tus eine Schrift mehr vorhanden fl. 

Skiagraphie (von amu, der Schatten, und yongem 
zeichnen) bedeutet eigentlich einen Schattenriß oder eine Zeich 
die nicht in Karben ausgeführt if. Es wird aber auch für 
wurf, Grundriß in wiſſenſchaftlicher Hinficht gebraucht. Cine 
Lofopbifhe Skiagraphie iſt alfo eben fo viel als ein © 
pendium bee Phllofophie. & Eompendium,. Jga berfeiben 


hi 
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utung wird au zuweilen das W. Skizze (ital. schizzo, feanz. 
‚quisse) gebraucht. 

Stiatraphie odes Stiatrophie (von oxıa, der Schats 
n, und Tosgerv, auch Toaperv und saoperv, nähten, pflegen, 
hen) bedeutet eigentlich die Ernährung oder Erziehung einer 
flanze, eines Thieres oder eines Menſchen im Schatten d. h. nicht 
ı freier Luft, unter dem wohlthaͤtigen Einfluffe des Sonnenlidy:6 : 
ad der dadurch erregten Wärme, fondern im Zimmer oder in ir⸗ 
md eines andern eingefchlofienen Raume Weil aber daraus meift 
jerfrüppelung und Verweichlichung entfteht, fo bedeutet jenes Wort, 
ach eine weichliche Lebensart ,; besgleichen in Bezug auf geiftige 
zildung eben das, was man auch Stubengelehrfamkeit und 
shulmweisheit nennt. Das Wort wird alfo ſtets im vers 
Htlihen Einue genommen. 

Sklav und Stlavenhandel f. den folg. Art. Skla⸗ 
engeift oder Stlavenfinn f. ſtlaviſch. 

Sklaverei (wahrſcheinlich von den Slaven fo benannt, 
ad) dem Franzoͤſiſchen, wo esclave ſowohl den Slaven als ben 
Sklaven bedeutet) ift der Zufland unbedingter Dienftbarkeit, welche 
meilen auh Knechtſchaft beißt, wiewohl der Knecht bei uns 
in unbebingter Diener if. Die Dienſtbarkeit ift naͤmlich unbes 
ingt, wenn fie mit dem Verluſte aller perfönlichen Freiheit ver⸗ 
ruͤpft iſt, mithin auf feinem Vertrage, ber allemal als ein Act 
er Freiheit gedacht werden muß, fondern auf bloßer Gewalt bes 
ht. Ebendarum ift die Sklaverei dem echte der Vernunft durch: 
us entgegen. Denn nad diefem Rechte ift jeder Menſch als ein 
ernünftiges Weſen auch urfprünglic oder von Natur freiz 
if Perſon und darf daher nie als bloße Sache betrachtet 
nd behandelt werden; er ift fein eigner Herr (sui juris) und 
af daher nie zum Eigenthum eines Andern (alieni juris) 
emacht werden, fo baß diefer Andre über Ihn, wie über fein übris 
8 Eigenthum, nad) Belieben fchalten und walten, ihn verfchens 
m, vertaufchen, verlaufen, ſelbſt tödten koͤnnte. Denn das Letz⸗ 
re liegt allerdings im Begriffe der Sklaverei, da der Sklav nichts 
witer als ein Hausthiet von menfchlicher Geſtalt ift; weshalb audy 
ie Römer nad) ihrem ſtrengen Rechte ganz folgerichtig von dem 
Sklaven fagten, fie feien nicht Menfchen von geringer Act, fondern 
ar feine (non tam viles quam nulli sunt). Die pofitiven Gefege 
ber, welche die Sklaverei nicht eigentlich eingeführt, fondern nus 
16 einen einmal beftshenden Misbraudy geduldet haben, weil bie 
Befeggeboiwentweber nicht Einfiht genug hatten, um das Wider⸗ 
echtliche ber Sklaverei zu begreifen, oder nit Macht genug, um 
ie abzufhaffen, fuchten den Zuſtand der Sklaven wenigſtens infos 
em etwas erträglicher u machen, daß fie die Befugniß des Herm, 


\ 
’ 
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iiber feinen Sklaven zu disponiren, mehr‘ oder weniger befchränften, 
und daher das Leben des Sklaven nicht der unbedingtn Wilke 
des Herrn preisgaben. Diefe Beſchraͤnkung hat aber den Eftima 
menig oder gar nichts geholfen. Denn wenn der Hert nicht um 
feines Vortheils voillen ‚oder aus Menſchlichkeit das Leben feine 
SHaven [onen will, fo bat er taufend Mittel in Händen, rd m 
zerftören, harte Arbeit, fchlechte Koft, grauſame Zuͤchtigungen x. 
Audy der Urſprung der Sklaverei beweiſt deren Ungerechtigkeit. Sie 
it aus Menfhenraub zu Wafler und zu Lande Hervorgegangn. 
Denn wenn man Kriegögefangene zu Sklaven machte, fo ift das 
im runde nicht viel beffer; und der Vorwand, daß man bu 
Gefangenen, den man eigentlich, tödten koͤnnte, doch aus Großmuh 
das Leben ſchenkte, fo daß die Sklaverei wohl noch gar als em 
Wohlthat angefehn werden follte, iſt nichts als Leere Sophiſteri 
Man kann freilich einen Kriegsgefangenen töbten, wenn man ei 
Barbar fein will; man darf und foll es aber nidyt, wenn ma 
vernünftig handeln will. Ebenſowenig aber, oder eigentlich ach 
weniger, darf und foll man ihn zum Sklaven maden. Dem 
Sklaverei ift in den Augen der Vernunft weit fchlimmer als m 
Zod, weil fie den Menfchen entehrt und gewoͤhnlich auch fit 
verdirbt. Nicht minder iſt es Sophifterel, wenn man mit Ari: 
floteles fagt, daß es Sklaven von Natur (guoee dovloı) gebt. 
©. des Verf. Progr. de :Aristotele servitutis defensore (Keipis, 
1815. 4.) und Goͤttling's comment. de notione servilutis apıd 
Aristotelem (Jena, 1821. 4.). Denn wenn es auch Menſchen 
- geben mag, die zu feinem höhern Lebensgefchäfte taugen, als um 
haͤuslichen Dienen für Lohn und Brod: fo’ muͤſſen fie deshalb keine 
Sklaven fein; fie können ja eben fo gut freie Diener fein, wie d 
deren uͤberall giebt, felbit da, mo man mebenbei auch Sklaven hai. 
Ueberdieß hat Rouffeau (contr, soc, I, 2.) jene Wehauptiiz, 
daß es natürliche Sklaven gebe, ſchon recht treffend darch die rin 
zige Bemerkung widerlegt: S’il y a des esclaves par nature, 
c’kst parcequ’il y a eu desesclaves contre nature, La ſore 


| a fait les premiers esclaves, leur lächete les a perpetuds. Dif 


iſt um fo richtiger, da mit der Sklaverel fih natürlich aud die 
ſtlaviſche Gefinnung fortpflanzt. Ein freigeborner Mann ann weil 
die edle Sefinnung, die er ſchon hatte, auch im Sklavenkleide br 


baupten. Wenn aber feine Kinder, Enkel, Urenkel x. Immer wie 


der in der Sklaverei auſwachſen: fü muͤfft' es wunderbar zugche, 
wenn fie, vernachläffigt in gefftiger Bildung, nur v ju sie 
deren Dienften oder harten Arbeiten, und ſtets vom en ehe 
von der Geißel des Treibers bedroht, nicht innerlich eben fo ff» 
vifch als Außerlich werden ſollten. Daß die alten Phlfofophen, fit 
Piato und Ariftoteles, Leinen Anſtoß an der Gkawtri mr 
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nen, kam wohl hauptſaͤchlich daher, daß fie von Jugend auf bam 
m gewöhnt waren und daß es daher deu wohlhabendern Griechen 
iberhaupt fo vorkam, als könnte man ohne Sklaven gar nicht 
aushalten; wie mandye Coleniften in der neuen Welt noch heute 
ebaupten, man koͤnne ohne Sklaven keine Golonien, keine Zucker⸗ 
nd Kaffee: Piantagen haben. Auch hatten jene Philofophen von 
om Menfchenrechten noch ſehr befchränkte Begriffe. Wie hätte fon 
(riftoteles den feltfamen Gedanken von Naturſklaven fafien oder 
ertheidigen, und wie bätte fonft Plato fagen können, die Gries 
hen follten nur feine Griechen, fondern Barbaren (Michtarichhen) 
u Sklaven nehmen, gleihfam als wenn diefe keine Denfchen waͤ⸗ 
m! — Daß manche Sklaven es befjer haben, als manche freie 
Diener oder Tageloͤhner unter uns, mag immerhin wahr fein. Es 
ndert aber nichts in der Sache felbft, weil es nur etwas Zufaͤlli⸗ 
es iſt. Jene können es auch fchlechter, viel fchlechter haben, und 
aben e6 oft wirktiih fo. Davon ift aber hier gar nicht die Rede, 
ondern vom Rechte und von der Würde der Menfchheit, die nun 
inmal nicht mit der Sklaverei zufammen beftehn koͤnnen — Auch 
arf man die Sklaven nicht mit jenen Verbrechern vergleichen, wel⸗ 
ye zur Strafe ihrer Freiheit beraubt find und während dieſes Zur 
andes zum Öffentlichen Arbeiten angehalten werden. Denn Sklaven 
I8 ſolche find keine Verbrecher; und wer nichts verbrachen bat, ſoll 
uch nicht feiner Freiheit beraubt werden. — So loͤſen ſich alle 
zruͤnde, mit welchen man’ bie Sklaverei vertheidigt hat, in Nichts 
uf, fobald man fie näher beleuchtet. Am nidhtigften aber iſt wohl 
ad, was Hugo in feinem Lehrbuche de6 Naturrechts ($. 141 ff. 
ach der 3. Aufl.) in dieſer Beziehung ſagt. Gr betrachtet e6; 
echt vornehm wie ein Here von taufemd Sklaven, als eine neue 
Rode, die Sklaverei für widerrechtlich zu erfiären, ohne zu beden 
m, daß «6 doch ſchon im Altertbume Männer gab, melde dafs 
be behaupteten, welche fagten, nicht von Natur (gvası) fondern 
loß nach dem pofitiven Gefege (vouw) fei der Eine Sklav, ber 
(ndre frei; die Sklaverei fei daher gegen bie Natur (zuga pvorr) 
i nicht etwas Gerechtes (dıxasoy) fondern etwas Gewaltſames 
Bıuov). ©. Arist, polit. 1, 3—5. vergl. mit dem vorhin ers 
‚ähnten Programme des Verf. Um: nun aber jene angebliche Mo⸗ 
etborbeit zu bekämpfen, fagt der genannte Juriſt weiter: „Bei bee 
Unterfuchung, 0b die Sklaverei Rechtens fein kann, iſt eigente 
lich das Refultat ſchon dadurdy gegeben, weil [daß] fie ja wirklich 
Jahrtauſende lang bei den cultivicteften Voͤllern Rechtens ges 
fen if.” Das iſt aber eine recht bandgreifliche Verwechſelung 
es bloß Factiſchen mit dem Suridifchen und Moraliſchen. Es fragt - 
ih gar nit, ob die Sklaverei nad) dem pefitinen Geſetze Rech⸗ 
ens fein koͤnne oder gewelen ſei — denn das hat noch Niemand 
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bezweifelt — fonbern ob fie e8 nach dem natuͤrlichen oder Bernunfe 
gefege fein dürfe und folle. Daß dieß aber nicht der Fall ſei, if 
fhon vorhin bewiefen worden. — Iſt nım die Sklaverel an fi 
ungerecht, fo verfteht «8 fich von ſelbſt, daB es auch der Skla⸗ 
venhanbdel fei, er mag mit weißen oder ſchwarzen ober andern 
farbigen Menſchen getrieben werden. Wenn es auch wahr wär, 
was Gapitain Laing in feinen Travels through the Timanee, 
Kourankon and Soulima in the year 1822 (London, 1825. 8.) 
erzählt, dag nämlich zwei africanifhe Mütter fih in Schmähungen 
gegen ihn ergoffen, weil er ihre eignen Kinder nicht kaufen wollte: 
fo beweiſt dies nur bie tiefe Barbarei der afticaniſchen Negervoͤlket, 
aber nicht die Rechtmäßigkeit des Negerhandels. Wollen die Eure: 
päer, wie fie fagen, ein Merk der chriftlihen Barmherzigkeit thun, 
Inden fie triegegefangene Neger durch Erkaufung derfelben vom Tode 
setten und dann in den Golonien zu Chriften maden: fo moͤgen 
fie die Srkauften auch frei geben, : nachdem fie biefelben nicht bloß 

su Chriften, fondem aud zu vernünftigen Menſchen gebildet haben. 
Bra defien ‘reizen fie aber nur durch ihren unmenſchlichen Danbel 
bie Negerkönige zu Krlegen, weil dieſe Barbaren dann hoffen, recht 
viel Gefangene machen und verkaufen zu innen. Die Sklaven⸗ 
händler aber verpaden dann die Erkauften gleich Deringen in ihren 
Schiffen, fo daß ſchon auf der Ueberfahrt eine Menge von ihnen 
jaͤmmerlich umkommen. Und wenn etwa ein andre Schiff, web 
ches den ſchaͤndlichen Handel mit Menſchenfleiſch nicht dulden wii, 
auf fie Jagd macht: fo werfen fie bie’ Unglücklichen über Boch, 
damit diefe nicht gegen fie zeugen Binnen. Wahrlich das find ſchoͤne 
Werke chriftlicher Barmherzigkeit! — Weg alfo mit aller Sklave⸗ 
zei! Sie ift ein Brandmal der Menſchheit. Aber au weg wit 
allen Reſten bderfelben! Denn fie verewigen nur das Unrecht. ©. 
Erbuntertpänigteit und Reibeigenfhaft. Auch vergl. den 


folg. 

Sfiaverei des gafters ift ein bilblicher Ausbrud, web 
her einen ſolchen Grad der Lafterhaftigbeit bezeichnet, daß es fcheint, 
als könne fid) der Menſch nicht mehr davon loamachen. Er kann 
es aber doch, wenn er nur 'ernfllich will. Diefe innere oder me 
ralifhe Sklaverei iſt alfo ſtets als eine freiwillige ans 
ſehn; und in ihre befinden ſich viele Freie, ſelbſt Derrfcher über 
Zaufende von Sklaven im eigentlihen Sinne, die dann zumeilen 
noch beſſer als jene, auf jeden Fall aber nur bedauernswuͤrdig, wäh 
rend jene verächtlich find. Die eigentlihe Skiaverei heit nun ver 
möge dieſes Gegenſatzes eine dußere oder phyſiſche umd ers 
zwungene. Zwar kann Jemand auch wohl aus An 
und Liebe zu feinem Derm, wenn biefer ein guter Menſch und ein 
gätiger Herz iſt, freiwillig in dieſem Verhaͤltniſſe bleiben. Er din 
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doch dann eigentlich auf, ein Sklav zu fein, weil fein Dienſtver⸗ 
aͤltniß nun ale ein ſolches anzufehn, welches aus feinem eignen 
Bitten hervorgegangen, wenn er auch Beinen Dienftvertrag darüber 
buefchloffen hat. Will aber Jemand nicht in dieſem Verhaͤltniſſe 
feiben, fo bat er jeden Augenbiid das Recht, buch Flucht fi In 
freiheit zu fegen. Er vindicht dann nur, was man ihm nie hätte 
ehmen follen, 

Sklaviſch wird vorzüglich von der Gefinnung ober Denkart 


efagt, wenn biefelbe fo befhaffen iſt, wie man ſie bei den meiften . 


Sklaven findet. Sie heiße daher auh Sklavengeiſt oder Skla⸗ 
enfinn (Servilitaͤt) und wird leider auch bei vielen Freien are 
etroffen.. Mangel an Gefühl der Menfchenwürde, auch. Senußs 
nd Gewinnſucht find die Quellen folder Geſinnung. 

Stoptifh (von oxoner, in die Ferne fehen, duch zielen, 
— daher oxorog, das Ziel) ift etwas andres als fleptifch, obs 
‚ohl beide Wörter einerlei Wurzel haben, und manche Skeptiker 
wie Timo der Sillograph) auch Skoptiker genannt werden 
önnten, weil. fie die Dogmatiter zum Ziele ihres Wiges und Spot⸗ 
8 machten. Skoptiſch iſt nämlich ſoviel als fpöttifc oder ſaty⸗ 
ich, ſke ptiſch aber zweifend. &. Skepticismus und Timo, 
uh Satyre und Spott, 

Stotifhe Philoſophie kann 1. eine dunkle Philoſ. 
ebeuten, wenn man jene® Wort von oxozos, die Dumkelheit, abs 
tet. Eine ſolche war die Philofophie Heraktit’s (f. d. Nam.) 
er daher den Beinamen des Dunkeln (oxorsıvos) erhielt. Es 
iebt indeß auch zu unfter Zelt noch gar viele Philoſophen und 
Ihilofophien der Art. Jener Ausdrud kann aber auch 2. die Phi⸗ 
sfophie des Skotus oder Scotus bedeute, von welchem die 
Scotiften ihren Namen haben. S. Scotus. Endlich kann man 
. darumter die ſchottiſche Philof. verfiehn, wiefern die Schot⸗ 
m im Lat, Scoti heißen. S. brittifhe und ſchottiſche Phis 
ofopbie \\ | 

Skrupel (von scrupus, ober verkieinemd scrupulus, ein 
pigiges Steinchen) find Bedenklichkeiten oder Zweifel, die uns in» 
erlich ebenfo quälen koͤnnen, wie ein ſolches Steinchen aͤußexrlich, 
senn es in die Schuhe gefallen. Beziehen fie ſich auf dus Site⸗ 
ihe, fo heißen fie Gewiſſensſtrupel. S. Sewiffen. Date 
m beißt audy ein Dienfch, der ſehr bedenklich, aͤngſtlich, grüblerifch 
ſt, ſtrupulos. 

Skythiſche Philoſophie heißt die angebliche Philoſo⸗ 
hie der alten Skythen und der mit ihnen verwandten Geten. 
Doch moͤchte hei dieſen Voͤlkern ſchwerlich von Philoſophie die Rede 
eweſen ſein. Vergl. indeß Abaris, Anacharſis, Toraris 
nd Zamolris. 

Krug’ encyklopaͤdiſch philoſ Wörter. B. UL 60 
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Skytiſche Philoſophie iſt ſoviel as Schufler: Phi: 
loſophie, benannt nach dem athenienſiſchen Schuhmacher (axrre- 
souog) Simo, deſſen poitofonbifhe Dialogen fEytifche genannt 
wurden. S. Simo, auch Böhm 

Slaviſche Philofopbie f. polniſche und ruffilde 
Philoſophie. 

Smith (Adam) geb. 1723 zu Kirkaldy in Schottland, fius 
dirte anfangs Theologie zu Glasgow und Orford, widmete ſich aber 
fpäterhin vorzugswelfe dem Studium der Dumanioren, fo wie der 
Dhitofophie und Staatewiſſenſchaft. Sm J. 1748 ging er neh 
Edinburg und hielt hier mit großem Beifalle Vorlefungen isber Rhe 
torik und ſchoͤne Wiffenfchaften. Auch macht’ er bier 
fhaft mit Hume und wurde bald vertrauter Freund deſſeiben. 
Sm 3. 1751 ward er Prof. der Logik und Moral zu Glasgow 
und verwaltete diefes Lehramt 13 Jahre lang mit großem Ruhme. 
Während diefer Zeit trat er auch zuerft als philofophifder Schrift 
fteer auf, indem er 1759 das Werk herausgab: Theory of mo- 
ral: sentiment (Ausg. 6. . Rondon, 1790. 2 Bde. 8. Deutſch: 
Braunfhw. 1770. 8. und von Kofegarten. Lpz. 1791. 2 Dir. 
8.). In demifelben erhob er die Sympathie zum “Principe des 
Moral oder zum oberften- Kriterium bes Guten und des Boͤſen. 
Durch Sympathie, meinte er naͤmlich, verfegten wir uns an bie 
Stelle des Andern und beustheilten.nun die Schidlichleit oder Uns 
ſchicklichkeit ſeiner Handlungen (das ſtoiſche xudnxov und um za- 
en) auf eine völlig unparteiiſche Weiſe, weil wir von dem ſub⸗ 
5 jectiven Beſtimmungsgruͤnden des Danbdeinden (feinen Begierden, 

Affecten und Leidenfchaften) frei wären. Aus diefen unparteiiſchen 
Urtheilen bildeten fi nad und nach alfgemeine Regeln des fittlis 
hen Handelns, nad) weichen wir und auch bei unfern eiguen Dante 
lungen richteten. Die oberfte dieſer Regeln wäre alfo eigentlich das 
Geſetz: Handle fo, daß du mit Andern und Andre mit dir ſym⸗ 


pathiſiren koͤnnen. Auf biefe Art gab aber ©. einen ſehr unficdyen 
Mapſtab der Sittlichkeit an die Hand. Denn Sympathie und Au: 


tipathie als ihre Gegentheil können uns oft auch zu parteiifchen, je 
zu ganz falfchen und ungerecyten Urtheilen über fremde Dandisumgen 
verleiten. Im Grunde war dieß auch kein andres Soſtem als das 
des firtlichen Gemeinfinne (common. sense) oder des moraliſches 
Senfualismus; wiewohl ©. dabei von dem richtigen Gedanfın 
ausging, Daß bloß foldhe Dandlungen, welche allgemein gebilligt 
werden koͤnnen, ſittlich gut feim. Er fehlte nur darin, daß er den 
Grund dieſer Billigung nicht in der Vernunft, ſondern im dem 
Mitgefühle [uchte, welches doch ſehr ſchwankend und trüglidh ii. 
— Im 3. 1 176% gab ©. feine Lehrſtelle auf und tat im Ge 
ſchaft des derzege von Buetleusbe eine sweijährige Reife bug 
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rankreich und Italien an, auf welcher er mit Alembert, Delves 
us, Neder, Quesnay, Turgot und andern berühmten 
Rännern feiner Beit, welche ſich auch viel mit: Ölonomifcy:politis 
ben Unterfuchungen befchäftigten, Belanntfhaft machte. Diefe 
teife und die auf derfeiben gemachten Belanntfcyaften ſcheinen audy 
5.6 Nachdenken eine neue Richtung gegeben zu haben. Nachdem 
:, zuruͤckgekehrt von feinet Reife, 10 Jahre lang (1766-76) 
hne Öffentliche Anftellung in feinem Vaterlande gelebt hatte, trat . 

: mit einem oͤkonomiſch⸗politiſchen Werke hervor, welches ihm weit 
1chr Ruhm gebracht hat und auch viel ‚gründlicher und verdienfts 
her war, als jenes moralifche. Es führte den Titel: Inquiry 
ıto the nature and causes of the wealth of nations (2pndon, 
776. 4.-2. 1777. 2 Bde. 4 Deutfh: Lpz. 1776. 2 Bde. 8 
nd von Garve nad der 4. Driginalausg. Brei. 1794. 4 Bde, 
.A. 2. 1799. 3 Bde. vergl. mit Lüder über Nationalinduſtrie 
nd Staatewictbfhaft, nah A. Smith. Berl. 1800. 3 Bde. 8.). 
in diefem Werke ſuchte ©. den Gedanken durchzuführen, daß Ars 


eit oder Induſtrie der eigentliche Grund des Mationalreihthume 


nd alfo auch der Nationalwohifahrt ſei; daß ferner die Natur ſelbſt 
hon duch die urfprünglichen Anlagen des menfchlichen Geiſtes und 
urch die dußeren Lagen, in welche fie den Menſchen verfegt, für 
ie allmäbliche Vermehrung bes Reichthums der Völker forge ; und 
aß daher der Staat, um ein Volk groß, bluͤhend und reich zu 
sachen, eigentlich nichts meiter zu tbun habe, als jenen Einriche 


ungen ber Natur zu folgen, alle Kräfte, welche in dem Einzeln 


md in der ganzen Gefellfehaft liegen, ſich frei entwideln und jeden 
hne irgend eine Beſchraͤnkung, außer derjenigen, welche. in den 
Befegen des Rechts und des Gerechtigkeit liegt, dasjenige Gewerbe 
der Lebensgefchäft treiben zu lafien, welches ihm am meiften zus 
ige oder ben größten Vortbeil zu verfprechen fcheine. Darum ep 
lärte fi) ©. gegen alle Eins und Ausfuhrerbote, Manopolien, 
drivilegien, Pramien, Zünfte oder Innungen, uͤberhaupt gegen 
He Eingriffe von Seiten des Staats in die natürlichen Rechte ber 
Bürger. Diefes Induſtrieſpſtem, wie man «6 genannt bat. 
t zwar zum heile mit dem phyſiokratiſchen, welches S, 
uch Quesnay und Turgot kennen lernte, verwandt, aber viel 
imfaffender und gründlicher als biefes, und hat daher auch fo viel 
Beifall gefunden, daß man felbft im Parlemente ſich oft auf 5.86 
Srundfäge berufen und neuerlich auch das brittiiche Miniſterium 
ngefangen bat, diefe Grundfäge , befonders in Anfehung der Hans 
elsfreiheit, nach und nach in's Leben treten zu laffen. — Zwei 
Jahre nad) Erſcheinung dieſes Werkes erhielt ©. die eintraͤgliche 
Stelle eines Pöniglihen Commiſſars für die Zölle in Schottland, 
sbte meiſtens zu Edinburg, und flarb 1790. — „uebrigene vergl. 
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auch S.'s essays on philosophical subjects ‚etc. to which is pre 
fixed an account of the life and writings of the autor by Dug 
Stewart, £ond. 1795. 8. Diefer St. läfft es umentſchitden, a 
und wiefern die nationalölohomifgen Grundfäge S.'s ihm fehl 
als Erfinder angehören. Dagegen behauptet Say in der Von 
zu feinem traite d’econemique politique, daß vor jenem Brite 
noch gar keine Nationalötonomie exiſtirt habe — wie Manche ım 
nicht Langer Zeit in Deutfchland behaupteten, baf es vor Kant 
oder Fichte oder Schelling oder Degel noch gar keine Yhie 


fopbie gegeben habe. 


x 


Snell (CHfi. Wild. und Froͤr. Wild. Dan.) — zwei Bi 
der, welche theils einzein theild zufammen mehre philofophifcye (meik 
Im Geifte der kantiſchen Philofophie verfafjee) Schriften herautge 
geben Haben... Der Aeltere ift geb. 1755 zu Dachſenhauſen im 
Darmftädtifhen, wurde zuerſt zweiter Lehrer am fürftlcchen Pide 
gogium zu Gießen, dann (feit 178%) Prorector des Gymnafiun 
su. Idſtein, nachher (feit 1797) Director defjelben mit dem Pre 
feffortitel, endlich (jeit 1816) Director des Gpmnafiums, zu Bei 
burg. Jetzt lebt er in Ruheſtand verfsgt zu Wiesbaden. Die vor 
ihm allein berausgegebnen philoſſ. Schriften find: Sofron und Rew 
philus; ein philoſ. Geſpraͤch Aber einige wichtige Angelegenheiten ie 
Menſchen. Gießen, 1785. 8. — Ueber Determinismus und mw 
liſche Freiheit. Offend. 1789. 8.— Die Sittlichkeit in Verbindung 
mit der Gluͤckſeligkeit einzeler Menfchen und ganyer Staaten; um 
vd gekroͤnten Preisfchriften zufammengetragen und mit befländige 

uͤckſicht auf die Eantifhe Moralphilof. ganz neu bearbeitet. Fl. 
a. M. 1790. 8. — Philoſophiſches Leſebuch aus Gicero’s Caafı 
tem zufammengetragen, mit erklaͤrenden Anmerkk. umd einigen Er 
nen ‚Abhandll , wie auch mit einer kurzen Geſch. der griech. un 
em begleitet. Self. a... 1792. 8. — Lehrbuch ber Ku 
tie des Geſchmacks mit befländiger Rüdficht auf die —— 


Ak der aͤſthetiſchen Urtheilskraft. Lps. 1795. 8. — Drei A 


„" dphiloſophiſches Inhalts. Lpz. 1796. 8. — Ueber einige Hauptpuace 


* 


%. 
29 
2* 


der philoſophiſch⸗ moraliſchen Religionslehre. Lyz. 1798. 8. — Ber 
ſuch über den Ehrtrieb. Frif. a. M. 1800. 8. Auch fpäter (1808) 
im dat er noch eine Menge von Schulprogrammen und Mint 


% 


ebendafelbfi, wurde (1784) Lehrer am Gymnaſium zu Gicht 


2 neuen Titel: Philotimus ıc. herausgegeben. — Aufn 
"Auffägen in Zeitfchriften verfafft. — — Der Süngere if geb. tl 


dann (feit 1790) außerord. und (feit 1800) ord. Prof. der Did 


an der Univerf. daſelbſt, nachher (feit 1805) ord. Prof..der Geil. 
an berfelben, endlich (feit 1821) auch zweiter Padagegiarh dakhi. 


Iſt vor einigen Jahren bereits zu Gießen geſtorben. Dievoniie 


beraudgegebnen philoſſ. Schriften find: Wermilchte Aufläge 1. ibe 
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m machematiſchen Elementarunterricht, 2, über bie kantiſchen Prins 
pien von der moralifcyen Freiheit, und 3. über Ulrich's Eleuthe⸗ 
ologie. Birken, 1788. 8. — Menon, ober Verſuch in Gefprär 
ven die vornehmſten Puncte aus Kant’s Krit. der prakt. Vern. zus 
läuten. Mannh. 1789. 8. RN. A. 1796. — Darftellung und 
trläuterung der kantiſchen Krit, der Urtheilste. Mannh. 1791—2: 
Zhle. 8. — Lehrbuch für den erften Unterricht in der Philoſo⸗ 
hie. Gießen, 1794. 2 Thle. 8. Erlebte bis 1832 acht Auflagen. 
Yie Aeſthetik iſt aber darin vom Altern Bruder bearbeitet, und die 
. Aufl. des Ganzen von dem nachher erwähnten J. F. S. bes 
rgt. — Ueber philof. Kritidemus in WVergleihung mit Dogmas 
smus und Skrpticismus. Gießen, 1802. 8. — Erſte Grundli⸗ 
ien der Logik. Gießen, 1804. 8. A. 2. 1810. A. 3. 1818. — 
(ud gab er heraus mit Schmid (K. Ch. E.): Phllof. Journal 
ir Moralitdt, Religion und Menfchenwohl (Gießen, 1793 ff. 8.) 
sit Schmidt (F. €. CH.) Erläuterungen der Transcendentalphi⸗ 
»ſ. (Biefen, 1800. 8. St. 1.) mit Demf. und Grolmann: 
foumal zur Aufklärung über die Rechte und Pflichten de6 Mens 
hen und Bürgers (Herbom u. Hadamar, 1799 ff: 8.). — Aus 
erden bat diefer S. mehre mathentatifche Schriften verfaflt. — — 
Beide Brüder zufammen gaben heraus: Handbuch der Philoſophie 
ür Liebhaber. Gießen, 1802 ff. 8 We. 8. (Seit 1819 erfchien 
avon eine nene umgearb. Aufl). Desgleichen eine Encyhklopaͤdie 
er Schulwiſſenſchaften, in welcher die philoff. Will. zum Theil 
benfalls bearbeitet find, am welcher aber auch nody andre Belckrte 
Intheil genommen haben. — — Zwei andre Gebrüder Snell 
Philipp Ludw. und oh. Fror.) Söhne des Ältern der beiden vo⸗ 
igen, haben fich theils durch eine gemeinichaftliche Ueberfegung des 
Diogenes Laert. in's Deutſche unter dem Titel: Leben und 
Meinungen der erften griechifchen Philofophen (Gießen, 1806. 8.) 
heils durch einen kurzen Abriß der Geſchichte der Philofophie (Gie⸗ 
en, 1813—19. 2 Abthh 8. A. 2. 1821. Auch als 8. Bd. des 
Dandb. der Philoſ. für Liebhaber) bekannt gemacht. Die 1. Abth. 
enthaltend die Geſch. der alten Philoſ. ift von PH. 2., die 2. ent⸗ 
haltend die Gefch. der Philof.. des Mittelalters und der neuen Zeit 
von J. F. — Der Legtere (jegt Pfarrer zu Laufenfelden bei Lane 
zenſchwalbach) hat audy eine Geiſteslehre, oder Unterricht. über den 
Menfhen, was er als geifliges Weſen ift und was er fein fol 
"Gießen, 1822. 8.) herausgegeben, und feit 1828 eine 3. von ihm 
verb. u. verm. Aufl. des Handb. der Philof. für Liedhaber begons 
nen. — — Nod ein Snell (Imman.) gab heraus: Einige kurse 
philoff. u. theol. Bemerkk. Boch. 1. Hadamar, 1825. 8. 
Socer (Georg) geb. 1747 zu Straßwalchen, wo er auch 
1791 Pfarrer ward und 1807 flach, Bon 1774-6 wur er auch 
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Prof. ber theotet. Philoſ. zu Salzburg. Ex gab heraus: Pasitie- 
nes ex prolegomenis philosophiae et institutionibus Jlogieze. Balz 
burg, 1775.4.— Positiones ex institutionibus ontologicis. Eben: 
daf. 1775. 4. — Positiones ex psychologia, theologia natural 
et physica generali, Ebend. 1776. 4. — Ex darf aber niche ven 
wechſelt werden, wie es von Einigen gefcheben iſt, mit einem an: 
den Socher (Joſeph) geb. 1755 zu Peutingen im Landgericte 
Schongau des baierifchen Iſarkreiſes. Seine erften Studien machte 


diefer in München, wo er aud am Ende des 3. 1777 öffentlicher 


% 


Mepetitor der Theplogie wurde. Sm J. 1778 warb er Schuizerter 
und Prof. ber Moral und Pafloraitheot. in Landsberg, 1783 Av 
hivar des Malteferordens in Baiern, 178% geiflliher Rath im 
Schulſachen, 1785 Pfarrer zu Oberhönhing bei Münden, 1799 
Prof. der theoret. Philoſ. und der Gel. ber Philof. zu Ingel⸗ 
ſtadt, ſpaͤter (nad) Verlegung ber dortigen Univerfität) zu Landshut. 
Zudem ward er 1800 auch Pfarrer zu Kehlhein Sm J. 1805 
legte er aber ‚das alabemifche Lehramt nieder und begab fich auf 


‚feine Pfarrei, wo ee 1809 noch Diſtticts⸗Schulinſpector ımb 1810 


Dechant feines Gapitel6 wurde, wie auch auswärtige Miegled ber 
Akademie der Willenfchaften zu Münden. Seit 1819 bat er ai 
Abgeordneter der Geiſtlichkeit des baierlichen Regenkreiſes an alien 
baierifhen Landtagsverhandlungen theilgenommen und dabei did 
umfaſſende Einfiht und vielfeitige Geſchaͤftsgewandtheit dem Staat 
vorzügliche Dienfte geleiftet. Im Gebiete der Philofophie zeigte a 
fih als gründlichen Kenner und Freund bes kantiſchen Spftems. 
Seine vorzüglichften Schriften diefer. Art find folgende: Zur Beur⸗ 
theilung neuer Syſteme in der Philofophie. Ingolſt. 1800. 8. — 
Grundriß dee Gefchichte der philofophifchen Spfteme von den Grie— 
chen bis auf Kant. Münden, 1802.8. — Ueber Platon’s Schif 
ten. Zandeh. 1820. 8. (Bezieht ſich befonders auf die Echtheit sad 
Beitfolge derfelben). — Bon ihm rührt auch die ſatyriſch⸗philofophi⸗ 
fhe Schrift her: Leben und Thaten des berüdytigten und landver⸗ 
berblichen Herkommens, auch Observantius genannt. München, 
1798. 8. Desgleihen: Adrsfie an Balerns Schriftſteller. Muͤn⸗ 
hen, 1799. 8. [Die meiften diefer Notizen verdank ich dem Hm. 
Drof. Aſchenbrenner in -Afchaffenburg]. 

Social und Gocietät (von socius, ber Gefelle) f. ges 
fellig und Geſellſchaft. — Socialcontract heißt der Grund» 
vertrag einer Geſellfchaft, Socialinſtinet der watärliche Xrieb 
zur Gefelligkeit, und Socialintereffe das gemeinſame Intereſſe 
ber Glieder einer Geſellſchaft. S. Vertrag, Intereſſe um 
Trieb. — As populare Socialprinctpien‘ könnte mar auch 
bie beiden Säge betrachten: „Leben und leben laffen” — und 
„Beben ift feliger denn nehmen,” 
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Sodomie oder Sodomiterei (von der wegen ihrer La⸗ 
ſterhaftigkeit beruͤchtigten und deshalb nach ber hebraͤiſchen Sage 
zugleich mit Gomorra durch himmliſches Feuer vernichteten Stadt 
Sodom) iſt fleiſchliche Vermiſchung des Menſchen mit Thieren — 
eine Brutalität, deren beſonders die Bewohner jener beiden Staͤdte 
bezüchtigt wurden. Doch verfteht man darunter zumellen auch Paͤ⸗ 
Deraftie und andere unnatücliche Ausfchwelfungen des Geſchlechts⸗ 
triebes. Daß fie unfittlich feien, verſteht fich von ſelbſt. 

Sofismus oder Sufismus (au mit ph ſtatt f gefchries 
ben) ift ein myſtiſcher oder theofophifcher Pantheismus, fo benannt 
von einer in Perfin und Indien fehr verbreiteten Secte, weiche 
den Namen der Sofis oder Sufis trägt. Ein gemiffer Abu 
Said Abul Cheir fol fie bereits im 1. oder 2. Ih. der Hebfchra 
geftiftet haben. S. Tholud’s Sufismus s. ‚theosophia Persarum 
pantheistica. Berlin, 1821. 8. vergl. mit, Deff. Bluͤthenſamm⸗ 
fung aus der morgenländifhen Moſtik. Berl. 1825. 8. Doc) wird 
der Meinung bes Verf, der Sufismus fei nicht erſt fpdter aus 
Indien und Perfien gefommen, fondern habe fi) ſchon früher aus 
dem Zejamı feldft entwidelt, von Andern widerfprochen. Ob der 
Name herfomme vom griech. vopog, ber Weife, oder vom arab. 
suf oder zuph, der Wille oder das Wollen, oder von einem andern, 
diefem ähnlichen Worte, weldyes die Wolle bedeutet — weil naͤm⸗ 
lich die Sufiten, gleich manchen chriftlichen Religioſen, Die ſich 
einem Möfterlich:befhaulihen Leben gewidmet haben, nur wollene 
Gewänder tragen — iſt ungewiß. Webrigens vergl. Myfticismus 
und Pantheismus. 

Sokrates, geb. zu Athen 469 und ebendaſelbſt geſt. 400 
vor Chr. im 70. Jahre ſeines Alters, war der Sohn eines Bild⸗ 
hauers Sophroniskos und einer Hebamme Phaͤnarete. Da 
feine Eltern nicht vermoͤgend waren, fo arbeitete er in feinen fruͤhern 
Jahren in der Werkftatt feines Waters und brachte es in deſſen 
Kunſt fo weit, daß die von ihm gefertigten Bitdfäulen der Gras 
zien würdig gefunden wurden, in ber Burg von Athen öffentlich 
aufgeftelle zu werden. Diog. Laert. II, 19. Allein ſpaͤterhin 
gab er die Belchäftigung mit der Kunft auf und widmete ſich dem 
Studium der Wiſſenſchaft, fo weit ihm feine beſchraͤnkte Rage dieß 

geftattete. Doc follen einige reihe und angefehene Athentenfer, 
welche den Süngling in der Werkſtatt feines Waters kennen lernten 
und deffen treffliche Geiſtesanlagen bemerkten, ihm die Mittel zur 
Ausbildung derfelben dargeboten haben. In der Folge erjählte man 
auch, das Drakel babe dem Vater bet S. ausdrüdtich befohlen, 
ihn aus der Werkſtatt zu entlaffen, damit er ungeftört feinem hoͤ⸗ 
bern Berufe folgen könne, Plut. de genio Socr. p.:589. Opp. 
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empfing, ift-ungewiß. Zwar nennen die Alten, außer einem ge 
wiſſen Damon, die ionifhen Philoſophen Anaragoras uud 
Archelaos, welche eine Zeit lang zu Athen lebten und lehcten, 
als deſſen Lehrer. Diog. Laert. 1. 1, Andre bezweifeln jedoch, 
daß ©. den mündlichen Unterricht ded Anaragoras benust habe. 
Es kann aljo wohl fein, daß er bloß die Schriften dieſes und an 
drer Philoſophen las und dadurch ſowohl als durch eignes Made 
denken feinen Geiſt zu bilden ſuchte. Wahrſcheinlich hat aber aud 
&. mandes von ben Sophiften gelernt, bie zu feiner Zeit ſich 
häufig in Athen aufbielten, wenn er gleich einen ordentlichen Uxs 
terricht von ihnen empfing und fpäterhin als ihr eifrigfier Gegner 
auftrat. S. befchäftigte ſich aber nicht bloß mit der Ausbildung 
feines Geiftes, ſondern er leiſtete auch feinem Vaterlande ald Staat: 
bürger wichtige Dienfte. Während des peloponnefiihen Kriegs dien” 


“er als Soldat und zeichnete ſich durch Muth in mehren Gefechten 
aus. Ebenſo muthvoll, obgleich erfolglos, widerſetzt' er ſich als 


{ 


Mitglied des Raths der Fünfhundert dem ungerehten Antrags, 
einige der beften Heerführer bloß darum zum Tode zu veructheilen,- 
weil fie, durch plöglich eintretendes Unmetter gehindert, die in ein 
glüdlihen Seeſchlacht gebliebnen Krieger nicht hatten zur Erde br 
ftatten Laffen. Seitdem z0g er fih von öffentlichen” Angelegenbeis 
ten zurüc und lebte bloß als Privatmann dem Dienfte feiner Mit 
bürger und der Menſchheit. Daher ſucht' er überall die Menſche 
auf,. um ſich mit ihnen Über die Angelegenheiten des menſchlichen 
Lebens zu unterhalten, ihre Begriffe von denfelben zu berichtigen, 
und auch ihren Willen auf das Gute hinzuleiten. Vornehmlich 
that er dieß in Anfehung dee athenienfifhen Tugend, weiche ſich 
wegen der Annehmlichkeit feines Umgangs haufenweife zu ihm drängte 
Ebendieß aber verwidelte ihn natürlih in Kampf, nicht nur mit 
den Sophiften, deren Anfehn und Einfluß gerabe zu jener Zeit 
aufs Hoͤchſte geftiegen war, fondern auch mit ben politiſchen Ge 
walthabern, befonderd mit den fog. dreißig Zyrannen, die es ibm 
fehr übel nahmen, daß er fie, wenn auch nur indirect, mit Ochſen 
birten verglichen hatte, welche ihre Heerde Heiner und ſchlechter 
machten. Deshalb ließen ihn zwei derfelben, Kritias (dev früher 
felbft ein Schüler bes S. gewefen war) und Charikles, vor ſich 
fodern , und verboten ihm den fernen Umgang mit jungen Leuten, 
vornehmlich das Sprechen mit ihnen von fchlechten Dirten, damit 
er nicht etwa felbft die Heerde vermindre. Da indeflen die Mack 
jener Dreißiger nicht lange dauerte, fo hatte S. von diefer Seite 
her nichts weiter zu befabeen. Xenoph. mem. I, 2. Aud ke 
Angriff, welchen Ariftophbanes — man weiß nicht, ob aus bie 
Gem. Muthwillen oder aus Bosheit oder aus wirklicher Verkennung 
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des ©. — auf ihn machte, indem er In einem feiner Lufifpiele 
(die Wollen) ben S. ſelbſt als einen Sophiften dem Gelächter des 
Volkes Preis zu geben fuchte, hatte weiter Feine Kolgen, ba der 
gefunde Sinn des Volles das Unrecht wohl fühlen muflte, weiches 
der Dichter dem Philoſophen zufügte; weshalb auch biefer kein Be⸗ 
benten trug, ber Aufführung des Stuͤckes felbft beisumohnen, um 
den Zufchauern die Vergleichung zwifchen dem Urbilde und dem ver 
gerrten Nachbilde zu erleihten. S. Merimnopbrontift. Einen 
ganz andern Erfolg aber hatte der gerichtliche Angriff, welchen auf 
S. drei Männer madten, bern Namen ſchwerlich auf die Nachs 
weit gelommen wären, wenn fie fich nicht eben als Anklaͤger diefeß 
berühmten Mannes auf aͤhnliche Weife verewigt hätten, wie Des 
roſtratos duch Verbrennung des Dianentempels zu Epheſus. 
Anytos und Lykon, zwei unruhige Köpfe, welche bad Volk von 
Arhen in bemagogifcher Weife zu beberrfchen fuchten, und Melis 
£08, ein ſchlechter Dichter, welcher mit jenen in Verbindung fland, 
hatten ſchon längft den S. zu verleumden geſucht, weil ex ihren 
Düntel und ihre Anmaßungen burd feine ironiſch⸗ſarkaſtiſchen Re⸗ 
den mehrmal gezüchtigt hatte Endliay trat dee Dritte mit einer 
förmlicyen, von den beiden Anden unterftügten, Klagſcheift auf,’ 
des Inhalte, daß ©. fowohl ein Verächter der Staatsgötter und 
Einführer neuer Gottheiten, als auch ein Verderber der Jugend ſei 
(Xenoph. mem, ], 1.) — eine Anklage, die ſeitdem gar oft ſowohl 
vom Unverftande als von der Bosheit gegen die Phllofophie und 
deren Pfleger erhoben. worden, die aber gerade bei ©. am grunds 
Iofeften war, wie feine Schüler, Plato und Xenophon, in ih» 
zen Vertheidigungsfchriften .auf das Bündigfte -erwielen haben. Viel⸗ 
leicht würde auch die Anklage keinen fo fchlimmen Erfolg gehabt 
Baben, wenn S. es nicht unter feiner Würde gefunden hätte, ſich 
auf die hergebrachte Weiſe als ein dbemüthig Bittender zu vertheidi: 
gen und mehr das Mitleid als die Gerechtigkeit feiner Richter in 
Anfpruc zu nehmen. Er wollte aber dieß nicht und, wie wie 
glauben, mit Recht. Als nun die Richter zuerft ihr Schuldig auss 
gefprochen, legten fie dem S. die gewöhnliche Trage vor, melde 
Strafe er ſich zuerkenne. Hierauf antwortete S. mit ſtolzem Selb⸗ 
gefüble, nicht Strafe glaub’ er verdient zu ‚haben, . fondern vielmehr 
diejenige Belohnung, welche in Athen für bie ehrenvollſte gehalten 
wurde, nämlich im Prytaneum auf Öffentlihe Koften erhalten zu 
werden. Diefe Erklärung, welche den großentheild aus dem gemeis 
nen Volke gewählten Richtern zu fur fcheinen mochte, aber doch 
der Perſoͤnlichkeit eines folhen Mannes nicht umangemefjen war, 
brachte jene dergeſtallt auf ‚ daß fie den ©. zum Tode verurtheilten, 
Da das Urtheil wegen einer öffentlichen Feierlichkeit nicht ſogleich 
vollzogen werden konnte, ſo verweilte S. noch gegen 30 Tage im 


\ 
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Gefaͤngniſſe, wo er ſich mit ſeiner Gattin — ber wegen Ihres mr: 


riſchen Weſens übel berkchtigten, von S. aber doch als wacker 
Hausfrau und forgfame Mutter gefhägten Zantippe — fo wie 
mit feinen Kindern, Schüfern und Freunden ruhig und heiter uͤbn 
fein jegiges und kuͤnftiges Schidfal unterhielt. Er flug es fegar 


aus, eine ihm von feinen Freunden dargebotene Gelegenheit zur 


Flucht zu benugen, wie er fagte, aus Achtung gegen bie Geſetze 
des Staats, vielleicht auch, weil er es nicht mehr der Muͤhe wer 
hielt, in fo hohem Alter fein Leben auf eine Weiſe zu friften, wei 

che wenigſtens zweidentig und ſeinem fruͤhern Benehmen —— 
angemeſſen war. Plat. Phaedo et Crito. Er traut᷑ daher dem ihm 


endlich vom Kerkermeiſter dargereichten Giftbecher mit unveraͤnderter 


Gemuͤthsruhe aus, uͤberzeugt, daß er nur das gegenwärtige Beben 
mit einem andern und beffern vertaufhe: Die Athenienfer abır 
bereuten bald nad) feinem Xode, mas fie gethan hatten, vernichte⸗ 


ten das Urtheil, und festen dem Verurtheilten eine Ehrenfäufe, um 


das Unrecht gleichſam wieder gut zu machen. S. Theoph Ada- 
mi diss, de statua Socratis, Atheniensium poenitenfise mosi- 


:mento püblico, 2p5. 1735. 4 — Was nun die Philofoppie 
dieſes ausgezeichneten Mannes betrifft, auf welche es bei gegemman 


tiger Darftellung vorzugsweife ankommt (weshalb wie auch diejeni⸗ 


‘gen’ Lefer, welche das Leben und die Perſoͤnlichkeit des &. genauer 


tennen lernen wollen, auf. die nachher anzuführenden Schriften ver 


weiſen müflen): fo ift vor allen Dingen Ju bemerfen, daß ©. ſelbſ 


nichts Schriftliches hinterlaffen hat, um feine philoſophiſche Denk: 


‘art dee Nachwelt zu uͤberliefern. Wahrfcheinlich fühle er Beinen 
Trieb bazu, da er den Umgang mit Menſchen aller Art und bie 
"mündliche Unterhaltung mit ihnen vorzugsweife lichte. Vielleicht 


wollt’ er fi auch dadurch von den Sophiften, die großemtheits fehe 
viel ſchrieben, unterfcheiden. Ebenſo gab er nicht, wie diefe, für: 


chen Unterricht, hielt Leine zufammenhangenden, nach Dirt um) 


Beit beflimmten, Lehrvorträge, und Tonnte baher auch kein feſtge⸗ 


"festes Didaktron nehmen, ungeachtet‘ er bei feines Armut von 
"wohlhabenden Freunden reichlich unterſtuͤzßt wurde, um mit feiner 


Samilie leben zu koͤnnen. Diog. Laert. N, 74. Zwar find ned 


“einige Briefe vorhanden, welche S. gefchrieben haben ſoll; fie find 
‚aber offenbar untergefhoben und geben auch wenig Auffchluß über 


die ſokratiſche Philoſdphie. S. Socratis epistolae, cum 
Antisthenis et aliorum Socraticorum epistolis. Gr, et ia, 
edidit, notas adjecit et diel, de Socrat. seriptis praefixit Lee 
Allatius, Dar. 1637. 4. — Godofr. Olearii exercatat. ad 
L. Al. de scriptis Soer. diel. £pz. 1696. 4. wo noch 2 Briefe 
beigefügt find. — Chr. Meinerrii comment. de Socraticonm 
reliquüs; in den Comment, soc, scieutt. Gott. Vel. V. — J. C. 
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Orellii coll, epp. grr. Epʒ. 1815. 8.) T. I. cont. Socratis 
et Socraticorum (etiam Pytkagorae et Pythagoreorum) 'quae 
feruntur epp. — Man muß fidy daher an diejenigen Schriften 
halten, weiche bie Schäfer des ©. hinterlaffen haben, um ihren 
verehrten Lehrer der Nachwelt darzuftellen. Vorzuͤglich gehören hie⸗ 
ber die Schriften Plato's und Kenophon’s. Denn obwohl 
jener feinen Lehrer. etwas ideafifict, oft auch nur als dialogiſche 
Derfon braucht, und daher über Dinge philofophiren Iäfft, an weis 
che ©. entweder gar. nicht dachte ober Die er wenigitens, nach fels 
nem durchaus auf das Praktiſche gerichteten Sinne, für Gegen⸗ 
fände einer unnuͤtzen Specutation hielt: fo teitt doch aud in bem 
platoniſchen Dialogen gar oft der wirktihe ©. auf, wie ee wäh: 
zend feines Lebens entweder mit feinen Schuͤlern und Freunden ſich 
unterbieft oder mit den Sophiften bisputirte, um fie vor jenen in 
ihrer Bloͤße barzuftellen. Indeſſen bleibt Renophon immer derjenige ' 
GSokratiter, welcher feinen Lehrer am treueſten, gleichſam wie er 
Leibte und lebte, in den fog. Denkwärdigkeiten bes S. gefchilbert 
bat. ©, Xenophontis aneurmuovevuaray s. memorabilium 
Socratis dictorum et factorum libb. IV. Ed. J. C. Zeune. Tpı. 
4781. 8. J. G. Schneider. £pj. 1790. 8. Iteram cum apel. 
Soer. Lpʒ. 1801.8. womit auch 8. F. Hindenburg’s -animad- 
versiohes ad Xen. memorabb. Soer. (%p;. 1769. 8.) zu verbin⸗ 
ben find. Deutſch mit Anmerkk. von Beni. Weiste Leipzig, 
1794. 8. — Piatonis apologia Soeralis, Gr. et germ. ed. a 
J. S. Müllero. Hamb. 1739. 4. Ex rec. et cum lat, interpr, 
F. A. Wolfii. Berl. 1812. 8 — Apologia Socratis a Pla- 
tone et Xenophonte scripta cum obss. in textum et gall. 
vers, per F. Thurot, Parts, 1806. 8. — Außer diefen altem 
Schriften, welchen noch Diog. Laert. Il, 18—47. beizufügen, 
beziehen fi) auf das Leben, den Charakter, die Lehre und die 
Verdienſte des S. in philoſophiſcher Hinficht auch folgende neuere: 
Frang. Charpentier, la vie de Socrate. A. 3. Amſterd. 
1699. 12. Deutſch von Chfti. Thomaſius. Halle, 1693. and) 
1720. 8 — Gilbert Coopers life of Socrates. £ond. 1749. 
B. R. A. 1771. Stanz. 1751. 12. — Heller's Sokrates. Frkf. 
a. M. 1789. 2 Thle. 8. — Brumbey's Soktates, nach Diog. 
Laert. Lemgo, 1800.8. — Wiggerée's VWerſuch einer Charakteri⸗ 
ſtik des ©. oder S. als Menſch, Bürger und Philoſoph. Roſtock, 
1807. 8. A. 2. Neuſtrel. 1811. 8. — Sokrates. Betrachtungen 
und Unterfuchungen von Ferd. Delbruck. Köln, 1819. 12. — 
Dan. Heinsii Socrates s, de doctrina et moribus Socratis ora- 
tio; in.Deff. oratt. p. 283 ss. (Leiten, 1627. 8.). — J. A. 
Kammii comment. (praes, Joh. Schweighäuser): Mores 
Soecrutis ex Xenoph. memorabb. delinesti. Straßb, 1785. 4. — 
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Joh. Hackeri diss, (praes. F. V. Reinhard): Imago vitze 
morumque Socratis e scriptoribas vetustis expressa, Wittenberg, 
41787. 4. — J. W. M. Wasseri dis. (praes. G. Ch, Kaorr) 
de vita, fatis atque philosophie Socratis. Dettingen, 1720. 4. 
— Dan. Boöthius de philosophia Söcratis. Upfal, 1788. 4. 
— Garnier, nem. sur le charactöre de la philosophie de So 
erate; in den Mem. de l’acad. des inser. T. 32. Deutſch in 
Hiffman'n's Mag. B. 3. — G. W. Pauli diss de 

phia morali Sgeratis. Halle, 1714.4.— Edward Edwardss 
‚ socratic system of moral as delivered in Xen.’s memorabb. Dp 
fd, 1773. 8 — J.W. Feuerlini diss. de jure natarıe 
Socratis. Altorf, 1719. 4 — L. G. Mylii diss. de Socratis 
‚theologia. Siena, 1713. 4. — J. F Aufschlageri commest 
(praes. Joh. Schweighäuser): Theologia Socratis ex Xeno- 
* phontis memorabb. excerpta. Straßb. 1785. 4. (Diefe und de 
vorhin angeführte comment. von Kamm findet man, ba fie wahr 
ſcheinlich vom Präfes ſelbſt gefcheieben find, auh in Schweig⸗ 
-häufer’6 opuscc, acadd. P. L p. 134 ss.) — Ch. F. L Si- 
mon, diss. (praes. W. T. Krug) de Socratis in philosophian 
‚meritis rite aestimandis, Wittend. 1797. 4. — Sqleierma⸗ 
her über den Werth des Sokrates als Philoſophen; in den Denk 
ſchriften der berl. Akad. der Wiſſ. 1814— 5. Phltof. Glaffe. 6. 
50 ff. — Aud) find in Eberhard’s Apol. des ©, (Bet. 1788. 
8) Tennemann’s Lehren und Meinungen ber‘ Sokratiker übe 
die Unfterblichleit der Seele (Jena, 1791. 8.) Pleffing’s Oft 
amd Sokrates (Berl. und Stralſ. 1783. 8.) Hamann’s fokatt 
Denkwuͤrdigkeiten (Amft. 1759. 8.) Mayer's ſoktatt. Denknie 
digkeiten (Wien, 1784. 8.) Max's Materialien zur Geſchichte eb 
Sokratismus (Frkf. a. M. 1789. 8.) und eines Ungenannter 
ſokratt. Unterhaltungen über das Xeltefte und Neueſte aus ber rifll 
Weit (Lpz. 1786. 8.) mancherlei hieher gehörige Notizen und Be 
merkungen enthalten. — Betrachtet man nun die ſokratiſche Phile 
fopbie im Ganzen, fo trägt fie das Gepräge des hoͤchſten Popula⸗ 
ritaͤt. An Auffindung und Aufftellung allgemeiner Principien, um 
daraus alles Uebrige abzuleiten, und an :foflematifdhe Geſtaltunz 
eines wiftenfchaftlihen Ganzen dachte S. gar nicht. Sa er tabelle 
fogar vermöge einer dem menfchlihen Geifte nathrlichen Reaction 
bie feühern Philofophen, weiche ſich der Specufation über die Re 
tur ergeben und darüber das Praktiſche faſt ganz vergeſſen hatten, 
als verwegne Grübler nach dem, was die Gottheit dem Menſchen 
weislich ‚verborgen babe, und empfahl dagegen (mit einer freilich ;u 
weit gehenden, aber aus feinem immer auf das Praktiſche gericte: 
ten Einne leicht begreiflichen Beſchraͤnktheit) in allen Wiſſenſchafte 
und, Künften mus das Nuͤtzliche oder Brauchbare für das Lebe, 
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vor allem andern aber die Selbkenntniß (nad; dem bekannten Ause 
ſpruche yyamdı osavrov) als bie wichtigfte und fchroierigfte Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Kunſt. Xenoph. mem. IV, 7. coll. I, I. $. 11 as. 
Darum fagte. man aud von ihm, er babe zuerft die Phttofophie 
vom Himmel herab auf die Erde gerufen. Cic. tusc. V, 4. coll 
acad. I, 4. Als ein fo popularer Weisheitslehrer behauptete deme 
nah S. mit Vorbeigehung aller feinen Unterfcheidungen und tie 
fern Forſchungen, daß die Welt das Werk eines hoͤchſt maͤchtigen, 
weiſen und gütigen Weſens (unter Vitwirkung mehrer ſolcher, je⸗ 
doch den Einen untergeordneter, Weſen) ‚fei, und bediente fih zue 
MWeftätigung diefer Behauptung theils der phyſiſchen Teleologie theils 
des allgemeinen Voͤlkerzeugniſſes. Kenoph. mem. I, 4. et IV, 
3. coll. Plat. apol. Soer. c. 15. Jenes Wefen, glaubte S. fers 
ner, beherrſche (gleichfalis unter Mitwirkung andrer ihm ähnlicher 
Weſen) die Welt, wie die Seele des Menſchen deſſen Körper; und 
Diefe Seele ſei ebenfalls göttliher Natur, mithin unfterbiih; mess 
Halb auch das Lünftige Leben als ein Zuſtand der Wergeltung des 
Guten und des Boͤſen zu betrachten ſei Xenoph. 11. Il. et Cy- 
rop. VII, 7. 6.6. ss. eoll. Plat. Phaed, c, 8. ss. et Cic. de 
amic, c. 4. _ Der Menſch fei_alfo auch verpflichtet, die Götter 
nach hergebrachter Weiſe oder nach dem Staatsgeſetze (vouw no- 
Asumc) vornehmlich aber durch Befolgung ihres Willens zu verehs 
zen, und zwar um fo mehr, da audy fie für ihn forgen und felbfl 
duch Orakel und andre Andeutungen fein Wohl beföürden. Xe- 
noph. 1. 11. coll. Plat. Phaed. c. 6. et 7. Die ſokratiſche Mo⸗ 
ral war. daher durchaus religios, indem ©. die praktifchen Ders 
munftgebote, bie ex auch ungefchriebne ober von ben Göttern ges 
gebne Gefege (vouoı aypapoı, Uno Twy Hey xeıuevor) nannte 
tim Gegenfage der Staatsgeſetze, welche von Menfchen gegeben find 
(vonoı molewg , un ardpwnwv xsınevor) bloß barum_ für allges 
mein und nothwendig gültig erflärte, welt fie Ausflüffe des göttkis 
hen Willens fein. Xenoph. mem, IV, 4. $, 13. 19 — 21, 
Man ducf fi daher auch nicht wundern, wenn ©. bei dar popu⸗ 
laren Tendenz feinee Moral die reine Triebfeder des Willens zwar 
andentete, aber nicht genau von der ſinnlichen unterfchled, fondern 
beide zur Empfehlung dee Tugend brauchte; wenn er, ohne von 
einem oberften GSittengefege auszugehn, fittlihe WBorfchriften mit 
Rathſchlaͤgen ber Klugheit, felbft mit technifdhen und pofitifchen Res 
gein, in Verbindung brachte; und wenn ev überhaupt jede Pflicht 
nur dann und fo, wie fich ihm gerade bie Gelegenheit dazu darbot, 
folglich auch mit folhen Gruͤnden, welche ihm die tauglichften in 
jedem gegebnen Falle ſchienen, vortrug und einſchaͤrfte Xenoph. 
mem. 1, 3. 5. 6. 7. Il, 1sr. II, 1.8. coll. Cie. de off. 111, 3. 
Vorzugsweiſe empfahl ex jedoch Gottesfurcht (evoeheıu) die er als 
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die Quelle der Übrigen Tugenden betrachtete, Euthaltſamkeit (eyxoo 
ua) Tapferkeit (avdgsa) und Gerechtigkeit (dıxasmavvn); werane 
fi) fpäterhin die Lehre von deu vier Daupttugenden entwidelt za 
haben ſcheint. Xenopk. I, 1, vergl. mit dem Act. Carbinals 
tugenden. Auch hielt eu die Tugend überhaupt theils für etwas 
Natuͤrliches (Groınov) theild aber auch für etwas durch Unterricht 
und Uebung (na9nası xzuı uelsrz) Eiwerbliches, fo daß fie iz 
der erſten Beziehung als ein goͤttliches Geſchenk, in ber andern aber 
als etwas Lehr⸗ und Lernbares betrachtet werden könnte; wobei ©. 
den Unterfchied ‚des Kreiwilligen (&xovosov) und bed Unfreiwilligen 
(axovoo») in den menſchlichen Dandiungen zwar michE überfah, 
* aber doch nicht. genauer beflimmte. Xenoph. mem, 11, 1. Ill, 9, 
Endlich betsachtete er die Weisheit (vopıa) — ohne jedoch biefelhe 
von MHuger Mäpigung (cwpeoouyn) genau zu unterfcheiden — ald 
‚ ben Inbegriff aller Tugenden oder alles Schönen (Anftändigen) und 
Buten (xalov xuyadoy — xaloxıyadın); woraus die Btädie 
ligkeit (evdauorıa) nothiwendig hervorgehe, indem Wehl: ode 
KRechtthun und Wohlſein (beides evzgasın genannt) fo innig we 
bunden fein, daß ebendarin das hoͤchſte Gut bes Menſchen ode 
das Ziel alles menſchlichen Strebens (To reAog) beflche. Xenopk. 
mem, Ill. 9. $. 4. 5. IV, 5. $. 6. 7. IV, 6. $. 7. wo von dm 
cogıa — 1, 6. $. 10. IV, 2. $. 34. 35. wo von der evdune- 
via — II, 9. $. 14.15. wo von der evzoakın die Rede if. — 
Wiewohl nun durch ein fo unwiſſenſchaftliches Verfahren die Ph 
lofophie als Wiſſenſchaft nicht unmittelbar gewinnen konnte, fe 
wirkte doch ©. durdy feine mannigfaltigen‘ Gefpräche uͤber diefe Ge: 
genftände ſtark ersegend auf Kopf und Herz feiner Zuhörer. € 
bildete daher audy eine Menge von Schülern, welche in ihren pi 
lofophifchen Forſchungen weiter als er ſelbſt gingen und daher das 
Bedürfnis wiffenfchaftlicher Einficht auf dem Gebiete der Philoſo⸗ 
phie auf verfchieduen Wegen-zu befriedigen fuchten! S. ſokrati 
[he Schule Daß diefer Philoſoph eigentlich ein Skeptiker ge 
weien, iſt eine unftatihafte Behauptung. Zwar geftand er oft, da 
er nichts wiffe und darin eben feine Weisheit beſtehe. Aber diefet 
Geſtaͤndniß der Unmiffenheit war nicht ſteptiſch gemeint, ſonden 
theild Folge feiner Beſcheidenheit und feiner Abneigung gegen 
fpeculative Unterfuchungen,, theils aber auch nur verſteckt oder ke 
nifh, um Andern Erklärungen abjuloden, über weiche er mit & 
nen bisputiven konnte. ©. au Sokratik und ſokratiſche 
Tugend. 

Sokratides ſ. Soſikrates. 

Sokratik if ebenſoviel als ſokratiſche Kunſt oder De 
thode, alſo bie Art und Weiſe, wie Sokrates ſich mir Anden 
unterredete, um theils ſelbſt von ihnen zu lernen, theils aber and 
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fie zu belehren. Gewoͤhnlich legt’ er ihnen baher Kragen vor, Inden 
er fi als unwiſſend und lernbegierig darftellte, um Antworten aus 
shnen herworguloden, die er dann entweder widerlegte, ober naher 
beflimmte, oder auch nur benußte, um Stoff zu neuen Kragen und 
Antworten zu gewinnen. So laͤſſt Plato im. Dialog Meno einem 
Sklaven die Auflöfung des geometrifchen Problems, ein Quadrat 
zu verdoppeln, von ©. abfragen. Es iſt alfo dieß im Grunde 
nichts anderes, als die fog. Eatechetifche Methode. S. Katechetik. 
Man hat fie daher auch eine geiftige Hebammenkunſt ge 
nannt, indem S. fagte, fein Geift könne ſelbſt nichts hervorbringen, 
fondern nur andern Geiftern zum Hervorbringen behülflich fein, 
mie feine Mutter ſelbſt nicht mehr gebäre, fondern nur andem 
Grauen ald Hebamme beiftehe. Daher milhte S. oft eine feine 
Ironie ein (weshalb er auch ſelbſt eupwv genannt wurde) beſonders 
wenn er mit anmaßenden Sophiften zu thun hatte und deren Blößen 
aufdecken wollte. — Berg. Menzii diss, de Socratis methoda 
docendi in scholis non omnine proscribenda, Lpz. 1740. 4. — 
Lossius de arte obstetricia s. de institutione Socratis. Erfurt, 
1785. 4. — Sievers de methodo socratica. Schlesw. 1810. — 
Graͤffe's Sokratik nach ihrer urfprünglichen Beſchaffenheit. Goͤtt. 
1794. A. 3. 1798. 8. — Vierthaler's Geiſt der Sokratik. 
Salzb. 1793. 8. A. 2. Wügb. 1810. 8. — Grulich de ver- 
bosa Socratis Xenophontei in disputando. garrulitate. Meißen, 
1820. 8. Diefe breite Geſchwaͤtzigkeit kommt aber nicht bloß bei 
Renophon, fondern auch bei Plato, vor und it überhaupt bei 
Diefer Lehrart kaum zu vermeiden. | 
Sakratiker f. ſokrat. Schule, 
Sotrat. Dämon oder Genius (daemonium Socratis), 
Weber dieſen Gegenſtand iſt in Altern und neuern Zeiten fo viel ges 
flritten worden, daß man am Ende nicht weiß, mas man davon 
balten fol, Der Grund davon liegt wohl darin, dag Sokrates - 
ſelbſt, wenn er Über feinen angeblihen Genius befragt wurbe, als 
ien genausen Erklärungen auswich und nur in fo allgemeinen und 
unbeſtimmten Ausdruͤcken antwortete, als wüflt er felbft nicht, was 
er davon halten follte. Darum haben auch Mande gemeint, es 
fei nur ein Vorwand bes ©. geweſen, daß ihm ein befonderer Ges 
nius beiwohne, um ſich ein größeres Anfehn bei feinen Schülern 
und Freunden zu geben und biefe dadurch folgfamer gegen feine 
Rathſchlaͤge, Ermahnungen und Warnungen zu machen, gleichſam 
als kaͤmen diefe nicht von ihm, fondern von einem böhern Weſen. 
Ein folder Betrug liegt aber nice im Charakter des S. und darf 
daher nicht ohne flrengen Beweis angenommen werden. Es ift 
vielmehr wahrſcheinlicher, daß S. felbft an die Sache glaubte, ba 
er, keineswegs von Aberglauben und Schwaͤrmerei gauz frei war. 
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Mach den Aeußerungen, welche hieruͤber in den Schriften der Er 
kratiker, befonderd Zenophon’s und Plato's vorfommen, mwint 
naͤmlich S., daß ihm durch ein göttlihes Gefchent (Hera peıpe) 
von Jugend auf (ex nados) ein höheres Weſen (dausmorıor) bir 
wohne, welches fih in ihm als eine Stimme (gwyn) zu ertenum 
gebe, wenn er felbft oder auch feine Freunde etwas thun weite, 
was nicht heilſam fei, Indem alsdann jene Stimme bavon abrutk 
(anorpeneı) da fie hingegen nie zu etwas anrathe (moorgene) 
Wil man dieß natuͤrlich erflären, ohne dem Charakter des ehrwin 
digen Mannes zu nahe zu treten: fo muß man wohl annehmen 
daß S. fi in einer Art von Selbtaͤuſchung befand, indem er dit 
jenige, was fih ihm als Ahnung oder dunkles Gefühl aufdrang, 
für eine höhere Eingebung bielt, weil er weder fidy ſelbſt noch Ir 
bern darüber eine deutlihe und beſtimmte Rechenfchaft zu geben 
vermodte. Bgl. außer Xenoph. mem. I, 1. Piat. apol c. 19. 
et Theag. (mo die Hauptftelle vortommt p. 19. Opp. YoL li. 
ed. Bip.) folgende anderweite Schriften: Plutarchi.de Socrafis 
daemonio lib. Opp. T. VIII. p. 271 ss. ed. Reisk, — Apt- 
leji de deo Socratis Ib. cnra Bonav. Vulcanii, Leid. 1588. 
8. E rec. Merceri. Par. 1625. 12. Cum vers. gall. et not⸗ 
Bar. de Coutures, Par. 1698. 8. — Godof. Olearii 
diss. de Socratis daemonio. 2p;. 1702. (Aud in Stanl. hit 
philos. p. 130 ss.). — Cl. Fr. Fraguier, diss. sur Fironie de 
Socrate, sur son pretenda demon familier et sur: ses mocars; 
in den Mem. de Facad. des inscr. Tom. IV. Deutfh in Hif: 
mann's Magaz. B. 2.— Meiners über den Genius des S.; 
in Deff. verm. philoſ. Schriften. Tb. 3. Abk. 1. — (Aus 
Geo. Uhle) vom Genius des Sokr., eine philoſ. Unterfuhung 
Hannov. 1778.8. (Diefe Schrift, welche nicht, wie Meuſel im 
Gel. Deutſchl. behauptet, 'von Mauvillon herrührt, erfhim m 
erft im Deutſch. Muf. 1777. Jun. S. 481 ff. und veranfaffte 
wegen ihrer Beziehung auf die Wunder Jeſu verſchiedne Era: 
ſchriften von Leß, Schloffer u. %., die ebend. Oct. ©.302 ff 
©. 310 ff. 1778. Ian. 71 ff. und ©. 76 ff. erfchienen. Di 
Schrift von Le. kam auch befonders heraus unter dem Titel: Pe 
tallele des Genius Gokratis mit den Wundern Chriſti. Göttingen, 
1778. 8. Desgl. in Schloͤzer's Briefwechſel. St. 11.8.2367). 
— (ob. Ehſto. Köntg) über den Genius des S.; aud rin 
ꝓhiloſ. Unterfuhung. Frkf. u. Epz. (Ninnb.) 1777. 8— 8.3.8 
Juſti über den Genius des Sokr. Ep. 1779. 8.— Rob, Na- 
res’s essay on the demon or divination of Soer. Lonb. 1788. 
8 — Der Genius des Sokr.; ein Traum. In Cäfars Re 
pſodien. Abth. 1. Leipz. 1788. 8 — Matihi. Fremiing & 
genio Socratis. Eund, 1793. 4 — Joh. Karı Che. Raq⸗ 
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tigall: Glaubte Sokr. an feinen Genius? (Verneint). In der 
Deutſch. Monatsſchr. 1794. St. 13 ©.326 ff. — Joh, Frdr. 
.Schaasschmidt: Socratis daemenium per tot saecula a tot 
hominibus doctis examinatum quid et quale fuerit, num tandem 
constat? Schneeb. 1812. 8. (Diefe Frage laͤſſt ſich mit größerem: 
Mechte verneinen, als die vorige). — Ganz neuerlich if hieruͤber 
noch erfchienen: Le demon de Socrate, Mar, 1829. 8, Der uns 
genannte Berfaffer hat fo ziemlich alle Hypotheſen Älterer und neues 
ver Zeit über diefen zweifclhaften Gegenftand angeführt und beur: 
theilt. Sokrates iſt nach ibm der Worläufer von Jeſus. — 
Auch vergl. die Artikel: Dämon, Daͤmonologie und Maxi⸗ 
mus Tyrius.. 

Sokrat. Ironie ſ. Sokratik und bie im vor. At, ans 
geführte Schrift von Fraguier sur lironie de Soecrate etc, | 

Sokrat. Kunft bedeutet nicht die von Sokrates in früs- 
ben Jahren em Bildhauerkunſt, fondern feine geiftige Hein . 
ammenkunſt. S. Sokracit. | 

Sokrat. Lebrart ſ. Sokratik. u 

Sokrat. Liebe ſoll ebenſoviel bedeuten als Männers 
Liebe. Es iſt aber ſchon in dieſem Artikel bemerkt worden, daß 
Der dem Sokrates in jener Beziehung gemachte Vorwurf wahr: 
Scheinlich ungegrimdet if, 

Sokrat. Methode f. Sokratik. 

Sokrat. Philofopbie f. Sokrates. 

Sokrat. Schule iſt ein ſehr eitfehlchtiger Auedruck; 
denn er befaſſt als ein Collectivname bie verſchledenſten Schulen. 
Sokrates hatte naͤmlich nicht bloß ſolche Schüler, welche bei’ dem 
ſtehen blieben, was fie von ihm gehört hatten und was fie dann 
auch wohl ſchriftlich welter verarbeiteten und verbreiteten — man 
nennt fie daher treue Sokratiker, wie Aeſchines, Cebes, 
Simmias, Simon, Xenophon u. A., welche Männer die 
fotratifhe Schule im engern oder eigentlichen Sinne bils 
den — fondern auch folche, die ihm mehr oder weniger untreu 
vourben und daher auch meiſtens neue Schulen flifteten, welche 
dann nur mittelbar zur ſokratiſchen Schule im weitern 
Sinne gerechnet werden, indem man fie als Töchter auf biefelbe 
als ihre gemeinfame Mutter bezieht. Daher vergleicht Cicero die 
fotrat. Schule mit. dem trojanifchen Pferde. Denn wie aus dieſem 
eine Menge waderer,, obwohl fehe verfchiebner, Helden hervorgegans 
gem: fo babe auch jeme eine Menge von trefflichen, wiewohl eben⸗ 
fans ſehr verfchiednen, Philofophen hervorgebraht, Des Grund 
davon lag theils darin, daß die Echüler des S. mit verfchiednen 
Anlagen, Vorkenntniſſen, Abfichten u. f. m. zu ihrem gemeinſchaft⸗ 
lihen Lehrer famen — weshalb fich auch bald. sit Antipatbien 

Krug's encyhklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. BILL 
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unter henfelben zeigten, indem z. 8. Piato weder mit Zen: 


phon noch mit Antiſthenes in gutem Vernehmen fand, mh 
vend diefe beiden fehr gute Freunde waren — theils aber audı 
darin, daß S. felbit Bein beftimmtes Epflem hatte und vortrog 
fondern fi nur über allerlei Begenftände mit feinen Schülen a« 
terhielt und diefe dabei felbft zum eiggen Denken auffoderte, fo daj 


es an verſchiednen Erklaͤtungen von’ feiner und an eben fo verfäirt: 


nen Auffaflungen von ihrer Seite nicht fehlen konnte. Es gingen 
baher aus der Schule det S, nach und nady folgende Schulen u 


vor: 4. die megarifche, von Euklides geſtiftet; 2. die cyıo 


nauiſche, von Ariftipp begründet; 3. die cynifdhe, von Au: 
tiſthenes geflifiet; 4. die elifdye, von Phaͤdo begründet; und 
endlich 5. die akademiſche, von Plato in’ Dafein gerufra, 
und jene insgeſammt fomohl an Glanz und Verdienft als an Daun 
überftrahlend; wiewohl fie ſelbſt im Laufe der Zeiten manchelli 


Weränderungen erlitt. Wenn Manche audy die von Ariftotelrt 


geftiftete peripatetifhe Schule hieher rechnen, fo ift dieß us: 
flatthaft, da dieſe vielmehr eine Zochter der akademiſchen war, mis 
bin nur mittelbar von Sokrates abſtammte. Ks nannım [ih 
überhaupt in der Kolgezeit auch ſolche Philofophen, die zur in ei⸗ 
ner entfernten Berwandtfchaft mit dem beruͤhmten Manne ſtanden, 
Sokratiker, um ſich ein gewiſſes Anfehen zu gebenz wie die Pyr: 
sbonier, die Herillier, ja feibfE die Epikureer wnb di 
Stoiker. Hierüber find die einzelen Artikel nachzuſehn, welche 
ſich auf jene Schulen und beren Stifter bezichen. Auch vergl. A. 
Goeringii disp. cur Socratici, philesophicarum quac inter se 
dissentiebant disciplinarum principes, a Socratis philosophia los- 
gius recesserint, Parthenop. (Magbeb.) 1816. 4. 

Sokrat. Zugend oder Weisheit (da6 legte Wort ver 
zugsweife im praktiſchen Sinne genommen) iſt auch cin Gegenfland 
des Streits geweſen. Bekanntlich erklaͤrte ſchon der delphiſche Geu 
den Sokrates für den weiſeſten Dann feiner Zeit. Er mar akt 
fo befcheiden, dieſes Lob auf eine feine Art dadurch abjuichnen, 
daß er ſagte, das Orakel babe ihn wohl nur darum für den 
feften erklärt, weil er zu einer folhen Erkenntniß feiner ſelbſt gr 
langt fei, um einzuſehn, daß er eigentlich nichts wiſſe. Aud dr 
Stoiker, wenn fie durch Beifpiele aus der Erfahrung darthun wel 
sen, daß ihre Schildesung eines Weifen nicht übertrieben fei, beir 
fen fich zuerft auf diefen Philoſophen als einen Mann, der ihten 
Ideale am naͤchſten gekommen. Aber weder in. ältern mod in mi 
ern Zeiten bat man diefelbe Anſicht von ©. gehabt. Es hat und 
Leute gegeben, bie ſich fehr weiſe duͤnkten, indem fie behauptet, 
©. fei nichts weniger ale ein Welfer geweſen. Abgeſehn von Ir 


Anklage, die feine Verurtheilung zur Folgc hatte, und vor feinem 
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Benehmen vor Gerichte, das man trotzig und hochmuͤthig fand, 
bat man den ©. bald Meinerer bad größerer Fehler befchuldige und 
Ihn deshald nicht nur einen Schwaͤter, Grillenfaͤnger, Poſſenreißer, 
Hypochondriſten, ſondern auch einen Paͤderaſten, einen ſchlechten 
Bürger, Gatten und Hausvater, ja ſogar einen Majeſtaͤtsverbre⸗ 
cher und einen Gelbmörder genannt. Wenn man indeflen alles, 
was zur Begruͤndung diefer Beſchuldigungen angeführt wird, genan 
und umparteiiſch erwägt: fo ergiebt ſich, daß fie entweder ganz un: 
ftatthaft find oder doc nur mit großer Beſchraͤnkung sugelaffen“ 
- werden können. Es kommt daher am Ende nichts weiter heraus, 
als der triviale Sag, daß auch der befte Menſch feine Fehier hat 
oder daß es eine vollkommne menſchliche Tugend giebt. Ganz um: 


gereimt aber ift die Behauptung, daß die Zugend des &., wie bie . 


Tugenden aller Heiden, mit den Tugenden der Chriften (befonders 
der fog. Heiligen) verglichen, nur glänzende Sünden feim, wie ber 
heil. Aug uſtin meinte. Wenn doch nur alle Chriften (ſelbſt die: 
fen und andre fog. „peitige nicht ausgefchloffen) fo tugendhaft ges 
weſen wären und noch wÄren! — Wir halten es daher nie für 
nöthig, uns hierüber, fo wie über die wunderliche Frage, ob 


auch wohl felig geworden, voeitläufiger auszulaflen, fonbern fuͤhe 


een nur noch einige Schriften an, welche fo ziemlich alles enthat⸗ 
ten, was über diefen Gegenſtand für und wider geſagt werden mag: 
J. F. Leisneri prol. Socratem non fuisse pepuvogporziorey, 
contra Aristophanem probstar, Bei, 1741. 4, — 

Schwarze's hiftorifche Unterfudhung: War Sokrates: ein Hppos 
chondriſt? Görlig, 1796. 4. — J. M. Gesneri Socrates san- 
etus paederasta; in den Comm. soc. scientt. Gott, T. II, — 
Joh. Luzac orat. de Socrate cive, 2elden, 179%. 4 — F. 
W, Sommeri diss. Ipraes. F. Menz) de Soerate nec officioso 
marito nec laudanıdo Dutrefamilins kpz. 1716. 4 — S. FE. 
Dresigii epist. de Socrate juste damnato. £p3. 1738. 4. — 
C. E. Kettner Socratem- crihninis majestatis accusatam vin- 
dicat, 2py. 1738. 4. — (6. Ch. Tychſen) über den Proeeß 
des Sokrates; in der Biblioth. der alten Kir. und Kunfl, ’1786. 
©t. 1. und 2, — C. L. Richteri comm. Ill de libera, quam 
Cicero [tusc. 1, ne voeat, Socratis contumacia. Gaffel, 1788 
—90 4. — J. K. €. Ratigall ber die Verurtheilung 


des Sokrates; in der deut. Monateihr. 1790. Sun. S. 127 ff. —- _ 


G. Ch, Ibbecken diss, de Socrate mortem minus fortiter 

sabeunte, £ps. 1735. 4. — J. S. Müller pro Socratis forti- 

tudine in morte subeunda contıa Ibb, Hamb. 1738. Hol. — 

Eberhard's neue Apotogie des Sokrates, oder Unterfuhung der 

Lehre von der Sellgkeit der Helden. Berl. und Stett. 1772 — 8. 

2 Bi. 8. A. 3. 1788. — Audi die unter Sokrates und ſo⸗ 
91 * 
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kratiſcher Dämen angeführten Schriften behandeln theliwelſe 
diefen Gegenſtand. | 
Sokratismus bebeutet entweder die Philofophie ober die 
Lehrart des Sokrates. S. d. Nam. und Sokratik. 
| Solger (Karl Wild. Zerd.) geb. 1780 zu Schwedt, m 
er zuerft die Stadtichule beſuchte. Seit feinem 14. Jahre frequen⸗ 
tirt' er das graue Klofter zu Berlin und feit dem 19. die Unixr: 
ſitaͤt Halle, wo er Rechtswiſſenſchaft fudirte, zugleich aber auch 
der Philoſophie umd Philologie huldige. Im J. 1801 ging a 
nad) a, um Schelling zu hören, 1802 macht’ er rine Railı 
' nach der Schweij und Sranfreih, 1803 ward er bei ber damulb 
gen Kriegs: u. Domänenlammer in Berlin angeſtellt, ‚mo er auf 
noch Fich be's Vorleſungen Über die Wiſſenſchaftslehre hörte, nahe 
aber 1806 feinen Abfchied von der Kammer, um den Studien u 
ihn. Im J. 1808 ward er Doct, der Philof., 1809 auferon. 
Prof. derſelben zu Frankfurt an der Oder, und 1811 ord. Prof. 
zu Berlin, wo er 1819 fiarb. Außer einer ſchaͤtzens werthen Ueber 
ſetzung des Sophokles hat er auch folgende, meift im Geile 
des ſchellingiſchen Syſtems, obwohl nicht ohne manmniyfaltige Br 
welfe des elunen Denkens, verfaſſte Schriften der Nachwelt hinte: 
sin: Erwin, vier Geſpraͤche über das Schöne. und die Kunf. 
. ben. 1815. 2 Bde. 8. — Philoſophiſche Geſpraͤche. Erſte Samml 
- Ser 1817. 8. — Nachgelaſſene Schriften und Biiefwechſel. Ha: 
ausgeg. von Ludw. Ziel und Krdr. v. Raumer. Lp 18%. 
2 Bde. 8. — In diefen nachgelafienen Schriften erkennt er Spi: 
noza (den Vorgänger Schelling'’6) als feinen eigentlichen Le 
rer an und will keinen andern Weg gehn, als diefer Berechte (8. 
1. ©. 145. u, 175.) nur will er die Phantafie, bie ibm dab 
erbabne Drgan der Religion iſt (S. 41.) zu Hülfe rufe, 
weil die Philoſophie durch eine gewiffe Begeiſterung oder Of⸗ 
fenbarung entfichen müfle (&. 507... Um baber bie Phas 
.tafie zu erwecken, will er die Kunft der Dialogen erueum, 
‚die ihm die hoͤchſte Form ber Philoſophie zus fein ſcheint 
(S. 1458.). „Wenn diefe Philoſophie myſtiſch genannt wirds 
v, iollte, fo voerde ich nichts dagegen haben; nur muß man dab 
„Wort nicht nach den neuen Schmähungen deuten, Viele werben 
„fie aber gewiß nit Philoſophie nennen wollen, ſondern etwa cn 
„Merk der Phantaſie, des Glaubens, der Dichtung, oder wie ſonſt 
(S. 604.) Ferner Heißt es im diefen Schriften: Iſt dieh nid 
„die hödsfte Liebe, daß er (Wort) ſich felbft in das Nichts de 
„geben, damit wir fen mödten, und daf er ſich feibit fegar gr 
„opfert und fein. Nichts vernichter, feinen Tod getoͤdtet 
„bat, damit wir nicht ein bloßes Nichts bleiben, ſondern zu ihm 
urutkehten und in ihm fcin möchten? "Das Nichtige in um Ä 
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„Jelbſt iſt das Görtliche, infofern wir es naͤmlich als das Michs 
„tige und uns ſeldſt als dieſes erkennen.“ (S. 511.). — Dieſe 
wenigen Proben werden es begreiflich machen, warum biefer ſonſt 
fehe:: ausgezeichnete, aber fich fetbft wegen feines fruͤhen Hintritis 
noch nicht Mar gewordene, Geiſt in die bittere Klage gegen feine 
Freunde ausbrach: „Das ganze gelehete Deutfchland thut, 
„als wären meine Bücher gar niht da!” (8. 630.) — 
Die Steunde haben es zwar nicht an Empfehlungen ermangeln lafs 
fen, um bie Aufmerkfamkeit des Pubficums darauf hinzulenken. 
Es bat aber nichts geftuchtet, weil das Publicum nun einmal dies 
fer excentriſch⸗ manterirten Act zu philoſophiren, bei welcher bee: Aus 
tor nur immer etwas Außerordentliches Tagen will, diberfättigt iſt. 
Moͤchten doch Andre, die denſelben Weg detreten haben, ſich dieß 
zur Warnung dienen laſſen! Denn ſie werden auf dieſem Wege 
weder der Wiſſenſchaft und der Welt wahrhaft dienen noch ſich 
felbſt dauernden Ruhm erwerben. — Deſſ. Vorleſungen über Ae⸗ 
ſthetik hat nenerlich K. W. & Heyſe (Lpz 1829. 8.) heraus⸗ 
ge geben. 
Solidariſch f. den folg. 

: Selipdität (von solidus. a. vol, feſt, "und dieß von 
—** der Grund und Boden) iſt Feftigkett. S. d. W. Au 
sold jenes Wort wie dieſes in geifliger und fittlicher Hinſicht ge: 
draucht. Eine folide Phitofophie würde daher eine ſolche 
fein, die auf ſichern Principien ruht, "und ein ſolider Charak: 
ter ein folcher, dem man vertrauen kann. Kine folidarifhe 
Verbindlichkeit aber beißt eine ſolche, vermöge ber eine Mehr: . 
heit von Perfonen Im Ganzen (in solidum) verpflichtet iſt, derge⸗ 
ſtalt daß Einer für Alle und Ale für Einen fichn. Beſonders 
tommt fie bei Bahlungeverbinbfichkeiten vor. Jede Perfon leiſtet 
dann gleichſam Buͤrgſchaft für die Uebrigen. Bür f otidarif ch 
ſagt man auch zuweilen conſolidarifch. 

Solipfiſsmus (von solus, allein, und ipse, ſelbſt) iſt ein 
unbeſchraͤnkter praktiſche Egoismus. S. d. W. Der Soli⸗ 
pfuſt handelt naͤmlich ſo, als wenn er ganz allen in der Welt 
wäre, bezieht alfo alles als Mittel auf fich felbft ald ausſchließli⸗ 
chen Zweck. S. d. W. 

Solita praesumuntur f. Präfumtion. 

Sollen f. Sebor und müffen. Wenn folten ſchlecht⸗ 
meg vom Schuldner gefagt wird, fo bedeutet: es die Verbindlichkeit 
ju sahen, wie haben bie Befuͤgniß des Glaͤubigers zu fodern. 

Sollicitation (don sollicitus, bewegt, unruhig) bedeutet 
phyſiſch die erſte Anregung zur Bewegung eines Koͤrpers, moraliſch 
ader die erſte Anregung zur Bewegung des Gemuͤths, durch die es 
zu einer gewiſſen Handlung beſtimmt werden kann. Darum beißt 
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ſollieitiren auch um etwas bitten, «befonder® wenn es mit « 
ner. gewiſſen Dringlichkeit geſchieht; wodurch man alſo leicht be 


ruhigt oder gequält werden kann. Und fo beißt auch dexrjenigt, 


welcher dieß thut, ein Sollicitant. — Zuweilen verfteht man 
im engen und ſchlechtern Sinne unter Sollicitation die As 
regung oder Ancelzung zum Boͤſen. Ein Sollicitant waͤre dam 
ebenſoviel als ein Verfuͤhrer. (Ob sollicitus von solum ciere, dm 
Boden erſchuͤttern oder umruͤhren, herkomme, iſt ungewiß). 

Soloͤciſt en hat es zwar auch unter den Philoſophen gege⸗ 
ben, aber doch nicht allein, ſendem auch unter audern Gelehrten, 
ſndem dieſelben oft durch Fehler im Gebrauche oder im der Bil⸗ 
dung und Zuſammenfügung dee Wörter die Sprache verdorben da⸗ 
ben. Der Name felbfi komme her von ber Stadt Soloͤ ein 
Soli (Zodor) in Cilicien, welche Solon angelsgt ober wit atti> 
fhen Goloniften bevoͤllert haben foR, deren Bewohner aber- ein ver⸗ 
dorbnes oder barbariſirtes Griechiſch redeten. Daher ſteht Soloͤ⸗ 
cismus auch für Barbarismus. Jene Stadt Bat indeß auch 
einen berühmten Philoſophen erzeugt. S. Chroſipp. 

Solon, ber berühmte athenicnfiſche Geſetzgeber, welcher die 
harte drakoniſche Geſetzgebung milderte und ſich dadurch um bie he 
here Bildung ſeines Volkes ſehr derdlent made, wird auch zu den 
fieben Weiſen Griechenlands gezähtt. S. d. Art, Ehmfe 
rechnet man ihn zu ben gnomiſchen Dichter⸗Philoſophen, weil ned 
einige Gnomen von ihm uͤhrig ſind. S. Gnome und Gnomi 
ker. Er ſtarb um's J. 560 vor Chr, Vergl. (außer Petiti 
leges atticae, Ed. Wesseling. Leiden, 1742. Fol.) Draco- 
nis et Solonis leges, gr, et lat. In Pandulphi Pratesji 
jurispr. vet. Leiden, 1559. 8. — Paralipnmena legum Xll S«- 
lonis. In Ejusd, (P. P.) jurispr. med. &bend. 1561. — 
Job, Meursii lib, de Solone ejusque legibus, In Gronc 
vii thes, ‚antt, grr. T.V. — Godofr, Schmidii de Solose 
Iegslatore diatribe. 2ps. 1688. 4. — Ueber die Gefepgebuns 
Solon’s und Lylurg’s. In Schiller's Thalia. 1790. 9. 
11. Nr. 2. — Solonis fragmenta poelica. Ed. Fortlage. 
Im 2. IH, der Samml. bee Gnomiker von 5. und Blanderf. 
— Solonis Athen. carminum quae supersunt, Ed, Nic. 


"Bachius Bonn, 18%. 8. — Wie Zeus die Welt riäte, 


Ein Fragment (eigentlih 3) Solon’e. Gr. u. deutſch mit An 
merkt. von Leppentin. Damb. 1789. 8, 

Solvenz (von solvere, Löfen, dann auch zahlen, wiefen 
man durd) Zahlung einer Schuld fein Wort oder feine Verbind⸗ 
lichkeit loͤſt) iſt Baplungsfähigkeit, fo wie Infolvenz Zahlung 
unfähigkeit. Daher werden auch die Menſchen ſelbſt in dieſer De 
ziehung foluent und infoivens genannt. Uebsigens ſ. 30: 
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tung. Manche Logiker nennen auch Argumente ſolvent ober in⸗ 
ſolvent, je nachdem fie andre Argumente widerlegen (gleichfam auf 
loͤſen) ober nicht. 

Somatologie (ven owuoa, ber Körper, unb Aoyos, bie 
Lehre) ‚in allgemeiner Beziehung ift die Wilfenichaft ven den Koͤr⸗ 
pen Überhaupt, in befondrer Beziehung aber Die Wiffenfchaft vom 
menfchlichen Körper. .S. Anthropologie und Koͤrperlehre. 

Sommonasßodom f. fiamefifhe Philofophie. 

Somnambuliömus (von somnus, ber Schlaf, und am- 
bulare, herumgehn) ift Schlaf= oder Nachtwandeln, ein krankhaf⸗ 
ter Buftand, weichen die Phyfiologie und Pathologie zu erwägen 
bat. Für die Pfychologie iſt er ein Raͤthſel, das wenigftene bis 
jetzt noch Niemand erklaͤrt hat. Vergl. Schlaf. 

Sondergeift if ſoviel als Abfonderungsgelft, mithin bes 
Drgenfas vom Gemeingeifte Wie man dieſen Gemeinſinn 
(f. d. W.) uennt, fo koͤnnte man jenen auch Sonderfinn nem: 
nen. Unter einem Sonderlinge verlicht man aber einen Men⸗ 
fhen, der fih in feinem Benehmen nicht nach Sitte und Gewohn⸗ 
heit richtet, fondern etwas Befondres (Apartes) für ſich haben will 
und daher meiſt in’® Närtifche oder Lächerliche faͤllt. Die affectir⸗ 
ten Driginalgenies zeigen fi haͤufig als folche Sonderlinge. Das 
sum hat es auch in Kunft und Wiftenfchaft, fetbft in der Philoſo⸗ 
—F dergleichen gegeben Vornehmlich ſpielten die Cyniker (f., 

d. W.) die Rolle der philoſophiſchen Sonderlinge. 

Sondergültig (im Beſondern güͤltig) ſteht dem Allge⸗ 
meinguültigen entgegen. ©. allgemein und allgemeingel⸗ 
tead. Ebenſo flebt der Sonderglaube, Ye Sonderkraft, 
der mtpermilte (für Privatgiaube ıc.) dem Gemeinglauden xc: 


Sonverting, Sonderfinn x. f. bie, beiden vorherges 
denden Artike 

S —* im weiten Gimme ift jeder ſelbleuchtende Weltkoͤrper 
oder Firftern, im engern aber derjenige, um welchen die Erde nebſt 
dent übrigen uns bekannten Planeten kreiſt und von welchem dieſe 
xicht und Waͤrme empfangen. Sie bilden daher in ihrer Verbin: 
bung mit diefer Sonne unſer Sonnenfpflem, zu welchem aber 
andy die Monden. als Nebenplaneten und die Kometen als eine eis 
genthümliche Art won Irrſternen geböten, - deren einige wohl gas 
von Sonne zu Sonne im Weltraunie fortwandern und fo bie ver 
bindenden Mittelglleder zwifchen verfchlednen Sonnenfpflemen wer⸗ 
den könnten, wenn fie auf ihren langgebehnten Bahnen ſich dem 
Anziehungskreiſe eines benachbarten Fixſternes näheren. Der oft 
fo prachtvolle Aufs und Untergang der Sonne hat wohl am meis 
fin dazu beigetragen, die Senn: als ein Symbol dee Gottheit odee 
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auch felbft als ein goͤttliches Weſen zu verehren. Daher bes Son: 
nendienft (beliolatria) als eine befondee Art des Stern= wser 
Seuerdienites (astrolatria, pyrol,). Vgl. Sabpdismus. 
Sopater aus Apamen, ein Neupintoniker, der ganz im bie 
Sußtapfen feines ſchwaͤrmeriſchen Lehrere Sambiih trat, ſonß 
aber nicht bekannt iſt. 

Sophia f. Sophiſt und Weisheit. 

Sophiophilie iſt die umgekehrte Form dee Zuſammen⸗ 

ſetzung von Philoſophie (ſ. d. W.) und bedeutet daher auch 
Liebe zur Weisheit, aber nicht. Die Wiſſenſchaft als Frucht dieſer 
Liebe. Das Gegentheil wire Sopbiomifie, naͤmlich Daß gegen 
die Weisheit, wofuͤr man auch wieder umgekehtt Mifofopbie 
ſagt. & d. W. Sophophiltie und Sophomifie aber rn 
von ben vorigen beiden Ausdruͤcken nur infofern umnterfchleben, . 
fie Liebe und Haß nicht in Bezug auf die Weisheit ſelbſt, aber 
in Bezug auf den oder bie Weilen bezeichnen. S. Sophopho⸗ 
bie md Sophophonie. 

Sophisma und Sophismus f. Sopbiftik. 

Sop hiſt (von oogpog, weſſe, oder cogın. die Weisheit) iſt 
einer von jenen Ausdrüden, deren Bedeutung hoͤchſt ſchwankend if, 
weil dieſe fih im Laufe der Zeiten fehr verändert: hat. Urſpruͤng⸗ 
lich bedeutete aogsorng ebmfoviel als ogyoc, weife, tenntniffreich, 
erfahren, auch gefchict und beredt. Darum wurden Künflier und 
Handwerker, Steuermänner, Gefeggeber und Heerführer, ſelbſt De: 
zen und Zauberer bald ooyor bad vogıozaı genannt... So nennt 
Herodot die meiſten der Männer, welche zu den ſieben Weiſen 
Griechenlands gezaͤhlt werden, desgleichen die Kuͤnſtler und andere 
geſchickee Männer, weiche ſich am Hofe des Croͤſus aufbieiten, 
Sophiſten. In einem Verſe des Aeſchylus beim Athendus 
wird ein Muſiker fo genannt. Auch Homer und Heſiod, ſelbſt 
Zeus, der Goͤtterkoͤnig, werden bei alten Schriftſtellern zumeilen 
wit diefem Namen bezeichnet. Alſo kann oogısrnc urſprimglich 
nichts andres bedeutet haben, ale aoyos, nämlidy einen Inhaber 

ber sogen, bie dann ſelbſt wieder von verfchiebner Art fein Commte, 

ſo daß es ebendarum auch verſchiedne Arten von Sopbiften gab. 
Durch Sofrates und feine Schule aber veraͤnderte ſich bie Bes 
deutung des W. Sophift. Um jene Zeit traten im Griechenland 
einige Männer auf, welche zwar durch große Geiſteskraͤfte gb ums 
fafiende Kenntniſſe ausgezeichnet waren, aber nicht den beflen Ge⸗ 
brauch davon machten. Gitelkeit und Gewinnſucht ſchienen bie 
Hauptmotive ihrer Handlungsweiſe zu fein. Deshalb zogen fie 
überall herum, Leben fidy gern oͤffentlich hören, fprachen über jebes 
Thema, da6 man ihnen aufgab, und zwar fo, daß fie Say um 
Gegenſatz mit gleicher Sowernat und, Geſchicklichkeit behaupteten 





. m. 
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aben atıch Unterricht in biefer Kunst, fo wie in ber Staatskunſt, 
eßen fidy aber biefen Unterricht auf das Theuerſte bezahlen, fo daß 
e nad und nady große Schaͤtze fommelten. Ebendeswegen zogen 
e gem die vornehmere und roichere Jugend an fich, murden aber, 
'att deren Fuͤhrer zu werden, vielmehr Vetfuͤhrer derfelben, weil 
e ſelbſt meiftentheils ein fehr üppiges Leben. führten. So ſchil⸗ 
em wenigſtens Plato, Xenophon, Iſokrates und ande 
Zchriftſteller des ſokratiſchen Zeitalters die Sophiſten eben dieſer 
zeit; und wenn auch jene Schriftſtellet him und wieder die Farben 
twas ſtark aufgetragen: haben mögen, fo kann. man doch nicht ans 
ehren, daß alles erdichtet ſei, was fie den Sophiften nachfagten. 
Deshalb gerieth auch Sokrates: mit diefen Sophiſten in Kampf, 
ndem er vorzüglich die Jugend gegen die fchädlide Wirkfamkeit 
erfelben zu bemwahten ſuchte. So ward nach umd nach aus einem 
Fhrentitel gleichſam ein Schimpfname. Man fhämte fih nun 
mer Benennung umd nannte fidy lieber QeAogopos, weil man e6 
u anmaßend fand, fi) oopoç oder oopsorns zu nemmm. Sin 
iefee Beziehung fagt daher Cicero (acad, Il, 23.): Sophistae 
ppellabestur ü, qui ostentationis aut Quaestus causa 
‚bilosophabantur. (Cenf. Id, de fin. 4, 1. et de orat. I, 22.). 
Kach und mac) aber. verlor fich diefe boͤſe Bedeutung. Das Wort 
am ‚wieder zu Ehren. Wenigſtens dadıte man nichts Arges da⸗ 
ei, wenn Jemand fich: feibft ober..einen Andern einen Sophiften 
ſannte. Man verftank darunter bloß «inen Gelehrten, ber vos 
ſehmlich in bee Beredtſamkeit und. andern Künften oder Wiſſen⸗ 
haften, feib in der Phitofophle, Unterricht gab. Detgleichen Sos 
hiſten gab es daher unter den. römifhen Kalfern im ganzen rim: 
chen Reiche, befonders aber in dem Hauptſtaͤdten deſſelben, Nom, 
llexandrien, Athen, Byzanz ı. — Die berlhmteiten umter ben 
itern Sophiſten waren Gorgias, Mrotagoras, Prodicus, 
Hippias, Thrafymachus, nebft einigen Anden, welche in 
en platoniſchen Dialogen und anderwärts erwaͤhnt werden. Gen: 
erbar aber iſt es, daß von diefen Männern, ungeachtet fie viel 
chuieben, doch nichts von Bedeutung mehr uͤbrig iſt. Iſt das bloß 
Zufall, oder geriethen ihre Schriften in ſolchen Miseredit, daß man 
ie nicht mehr abſchrieb? — Die Lebensbefchreibungen der Sophi⸗ 
ten vom aͤltern Philoftrat beziehen ſich vornehmlich auf bie ſpaͤ⸗ 
em Sophiſten, zu welchen er felbft nebft dem juͤngern Philos 
trat gehörte. Edendieß gilt von Eunap's Lebensbeſchreibungen 
we Philoſophen und Sophiſten. S. die Namen dieſer und der 
sbrigen Im gegenmärtigen Artitel angeführten Männer, Dagegen 
ziehen ſich Plato's Sophiſtes, und die Mede des Iſokrates 
jegen die Sophiſten bloß auf die. Altern Eophiften, deren Geſchlecht 
edoch bis auf ben heutigen Tag noch nicht ausgeftorben. Ueli 
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gene vergl. Ludov, Cresollii theatrum veterum rhetorwm, 
orstorum, declamatorım, i. e. sopbistarum, de eorum dischpäna 
»c dicendi docendique ratione. Par. 1620. 8. Auch in Gro- 
novii tbes, antt. gr. T. X. — Geo, Nic, Kriegk diss, de 
sophistarum  eloquentia. Jena, 1702. 4. -— Joh, Geo. Wal 
chii diatr, de praemiis veterum sophistaram, rletorum sftque 
orstorum. In Deff. Parergg. acadd. S. 103 —6. Ejasd. 
diatr. de enthüsiasmo veterum sophistarım atque oratorem. 


Ebend. ©. 367 — 452%. — Jaær Geelii historia critica Sopis- 


staram, qui Socrutis aetate. Athenis floruenmt; in Nora axa 
kitt, societatis rheno-trajectinne T. 11. 1823. — Auch enthält 
Meiners’s Geſch. der Wiſſ. in Griechenl. und Rom (B.2. ©. 
1— 227.) eine ſehr lehrreiche Abhandlung Kber die griechiſchen Ga 
phiſten (deſonders die dee aͤlteren Zeit) worin nicht bloß nachgewie⸗ 
fen wird, wie um. die Mitte des 5. Ih. vor Che. Reichehuu, 
Lupus, Sittenverderben und demokratiſche Verfafſungen in ben mes 
ſten griechiſchen Etaaten «ine ſolche Art von Gelehrten, als jeme 
Sophiften waren, ganz näatärlich erzeugten, ſondern auch zugleich 
bewieſen wird, daß diefe Männer nicht ohne alle Verbieufte um 
‚die voffenfchaftlihe Bildung der Griechen warn, und daß es dx: 
Her ungerecht fein würde, wenn man fie durchaus als umneiflende 
und bünfkelhafte Schwaͤtzer verbammen wollte, 

Sophiſterei (vom. vorigen) ' bebrutet ein verfaͤngliches md 
betrügliches Raͤfonnement, — sa ur: bie Sophiſten erlaub⸗ 
en. ©! ben vor. und den folg. 

Sophiſt ik (voysorıxn m. foppiftifche Lunſt) iR die 
Runft oder Gefcyidtichkeit der Sophiſten. Je nathdem man zus 
das W. Sophift im guten over ſchlechten Sinne nimmt, wird 
auch Deſe Kunft eine beffere oder ſchlechtere fen. S. Sophiſt. 
Doc nimmt man gewoͤhnlich das AB. Sophiftit in der ſchlechteren 
"Bedeutung, welche fchon zıw Zeit des Ariftoreles Me vorhen- 
ſchende war. Denn bdiefee ſtellt gleich im Anfange feiner Schriſt 
de sophisticis elenchis folgende Definition auf: Eosır ij aogı- 
Or Qgaıvouevn cogpsa, ovoa de un. Er ertlaͤrt alfe bie 
Sophiſtik für eine bloß ſchelnbare Weisheit. Im Deutſchen 
koͤnnte man fie daher eine Aftermweisheit nennen. Unb ſo iſt 
das WB allemal zu verfichn, wenn Sophiftit und Phitofepbie ein: 
ander entgegengefent werben. -- Daher kommt «6 bean auch, daß 
man untere Sophismen nichts andres verſteht als Fehl⸗ ode 
Trugſchlüſſe, weiche auh Paralogismen, Fallacien, Gap: 
tionen und Esviltationen: genannt werden. ©. dieſe Aus 
dehde. Da es derſelben unendlich -virle geben kun, fo wollm mü 
hier nur Diejenigen Arten von Sephiomen anführen, welche am 
haufigſten vorfemmen : 


| Sophiſzkt sl 


1. Sophisma amphiboliae s, fallacia ambigui- 
atis — iſt ein ans einer gewiſſen Zweibeutigfeit herworgehender 
jehler im Denken oder Schließen. Dabin gehört wieder a. falr 
acia sensns compositi et divisi, wenn man einen Bes 
riff bald collectiv (sensu composito) bald diſttibutiv (semsu divise) 
immt; 3. B. in dem Schluſſe: Das Iren (Überhaupt) iſt unper⸗ 
veidlih — Ich babe geirtt (in ve beftimmteg Kalle) — alfo war 
3 ungermeidlich ‚dab ich irrte. Da es auch vermeidliche Srethlumer - 
iebt, fo ift diefer Schluß offenbar falſch. b. fallacia a dictp 
ecundum quid (xara rı) ad dietum simpliciter (äniwg) 
senn man einen Begriff bald mit einer gewiſſen Einſchraͤnkung (se- 
undum quid) bad ˖ohne dirfelbe (simpliciter) nimmt; 4 DB. in dem 
Zchluſſe: Ein Gelehrter (in ‚der That, nicht bloß dem Namen oder 
Stande nad) befigt gründliche Kenntniſſe — Cajus iſt ein Gelehr⸗ 
er (dem Namen oder Stande nach) — alfo beſitzt er gründliche Kennt⸗ 
iffe. Da «6 wohl der Hall fein Eönnte, daß Gaius zwar ſtudirt, 
ber nichts gelernt hätte, fo ift auch dieſer Schluß. fall, c. fal- 
acia figurae dictionis, wenn man bloß mit dem Doppelſinne 
ines Wertes (dilogia — ber eigentlichen und der uneigentlichen oder 
igürlichen Bedeutung deſſelben) fpielt; weshalb. man dieß auch ein 
ophisma dilogiee nennt, ungeachtet im Grunde bei den vorherge⸗ 
enden Sophismen ebenfalls eine gewiſſe Dilogie vorfommt. Wer 
.B. von einem Menſchen fagt, es müſſe lange Ohren haben, weil 
s ein Efel fei, macht eine ſolche Fallacie. Denn feines Rede liegt 
ee Schluß zum Grunde: Ein Efel (im eigentlichen Sinne) bat 
Inge Oberen — biefer Menſch iſt ein Eſel (im figürlihen Sinne) — 
fo x. Der Grundfebler bei allen biefen Sophismen liegt aber dar⸗ 
n, daß fie Bategonifhe Schluͤſſe mit vier Dauptbegriffen find, weil 
er Mittelbegriff verboppelt worden, während doch ein folder Schluß 
ur drei Hauptbegriffe haben ſollte. S. Schluffarten. Nr. 1. 
Ran nennt daher ſolche Sophismen auch formale Paralogis⸗ 
zen, indem die von ber Logik gefoherte Form des Schluſſes in 
chen Schluͤſſen verlegt if. Liegt dabei der Sehler mehr im Aus: 
rude, wie bei der fallacia figurae dictionia, - fo nennt man den 
Schluß auch ein sophisma dictionis s, secundum dictionem (zep« 
zv Asbıv). Liegt aber ber Kehler mehr im Gedanken, wie bei den 
‚ften beiden Fallacien, fo nennt man dem Schluß auch ein sophisma 
xtra dicionem (eöw Tn5 Askewg). Noch zahlreicher iſt bie 
Hafle dee materialen Paralogismen, wo man nicht bloß im 
er Art und Weiſe der Verknüpfung oder Bezeichnung der Gedan⸗ 
m fehle, fondern das, was man denkt, [chon in ſich felbft etwas 


fatfches oder Irriges enthält. Diele bekommen daher wicder bee - 


ondre Namen, welche ſogleich erklärt werden. follen, gehoͤren aber 
igentlich auch mit zu den Sophismen extra dictionem, 


812 . Eophiflik . 


2. Sophisma fictae unirersalitatis — Ü Kir 
nige Fehler, wo man das Befondre als ein Allgemeines fegt ua) 
dann weiter daraus fortfchließt; 3.8. In dem Schluſſe: ‚nd 
in der Luft fliege, iſt ein Vogel — die Fledermaus fliegt in de 
Luft — alfo x. Da der Oberſatz diefes Schluffes nur im Beim 
dern wahr ift, fo ift auch der darauf gebaute Schuß falſch. 

3. Sophisma falsi medii — iſt berienige Fehler, ve 
das Vermittelnde oder der Beweisgrund falfch iſt; 3. BD im dem 
Schluſſe: Weil die Sonne uns: erwärmt, fo muß fie ſehr beij 
fen. Denn die Wärme koͤnnte au ſchon in uns oder in de 
Erde und deren Atmöfphäre (als fog. latente Wärme) liegen m 
Yurdy die Einwkekung der Sonne nur erweckt oder hemorgenfen 
(für uns empfindbar gemacht) werben. Daher nennt man dirfen 
Zehteer im Schliehen, wenn man in Bezug auf dem umfaclicen 
Bufammenbang der Dinge ganz falſche Urſachen annimmt, au 
‚fellacia causae non causae ut causae; wie wenn Jemand de 
Epilepſie oder eine andre in's Wunderbare fallende Krankheit vor 
der Wirkſamkeit des Teufels ableitet. VUeberhaupt beruht das Ai 
Yeitem natürlicher Erſcheinungen von dbernatürfichen Urfachen, wel 
man die natürlichen Urſachen derſelben noch nicht erkannt hat, arf 
einer ſolchen Fallacie, indem man dabei allemal einen Sprung im 
Schließen macht. 

4. Sophisma cum hoc vel post hoc, ergo pr» 
pter hoc — iſt ein Atnlicher Fehlen. im Schließen, wo ma 
naͤmlich einen urſachlichen Zuſammenhang zwiſchen gewiffen Brer 
denheiten daraus folgert, daß fie in der Zeit zufammentreffen (cm 
‘Roe)- oder kurz auf einander folgen (post hoc), Bier iſt «6 ai 
nicht bloß moͤglich, daß man falfche Urfachen annimmt, ſondern du 
urſachlichen Zuſammenhang ganz und gar erdichtet. Go hab 
Manche einen urfahliäyen Zufammenhang zwiſchen der franzöfifder 
Revolution und der kantiſchen Philofophle angenommen, weil di 
!mit jener in dee Seit zuſammenttaf, ungeachtet die frümzöfiihe Re 
volution gewiß auch ohne die kantiſche Philofophie und diefe ohm 
jene ſtattgefunden haben würde. Ebenſo nimmt der Abercglarde 
zwiſchen vielen Eeſcheinungen, die gar nicht urſachlich verbunden 
fein koͤnnen, dennoch einen folden Zufammenhang an, wenn ft 
euf tinander folgen; wie wenn ein Krieg auf Die Erfcheinung rind 
Kometen, ober ein Todesfall auf das Schreien eines Käuyrisi 
folgt. Denn die Berufung auf ben allgemeinen Zufammenbm 
der Dinge berechtigt und noch nicht, zwei beflimmte Eeſcheinnager 
dis nähfte Urfache und Wirkung auf einander zu beiihe 

5. Sophisma pigrum s. ignava ratio — Mi mt 
nige Fehl⸗ oder Trugſchluß, mit welchem ſich die Faulheit durd 

Berufung auf das Setickſal zu entſchuidigen ſucht. ©. faul 
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6. Sophisma polyzeteseos s. fallacia quaestio- 
33 multiplicis — ift derjenige Fehl⸗ oder Trugſchluß, wo 
nan aus der Unmöglichkeit der Graͤnzbeſtimmung eines Vethaͤltniſſ⸗ 
egriffes durch fortgefegte Kragen die abfolute Unbeſtimmbarkeit deſ⸗ 
eſben darzuthun ſucht. Beifpiele folder Sophismen f. unter acer- 
us und calvus,, 

7. Sophisma heterozeteseos s. fallacia quae- 
tionis duplieis — iſt derjenige Fehl: oder Zrugfchluß, wo 
aan aus einer Disjunction ober Alternative, die auf einer gewiſſen 
Sorausfegung berupt, durch Verfchweigung diefer Worausfegung uns 
atthafte Folgerungen zieht. Ein Beijpiel diefer Art f. unter H oͤr⸗ 
erfrage. Auch die Doppelfrage: Desiistine adulterium fucere, 
a non .desüsti? gehört hieher. Denn aus dee Antwort: Derii, 
olgerte man: Ergo fecisti, und aus der Antwort: Non desüi, fols 
erte man: Ergo adhuec facie. Man fegte aber dabei ſtillſchwei⸗ 
end voraus, daß der Befragte auch ein wirklicher Ehebrecher ſei. 
Denn außerdem könnte weder vom Aufhören nod vom Nichtauf⸗ 
ören die Rede fein. Die meiſten falfchen Ditemmen find So⸗ 
hismen diefer Art. ©. Dilemma — Ueberhaupt haben. bie 
(ten Dialektiker, befonders Die von ber megarlichen Schule, eine 
Menge ſolcher Sophismen erfunden, theild um einander in Verle⸗ 
enheit zu fegen, theild um ihren Wis und Scharffinn zu üben, 
5. Achilles, Crocodilinus, Elektra, ber Lügende, bee 
Berhültte. Auch laſſen ſich die Fehler, welche beim Beweis 
en, fo wie bei Erklaͤrungen und Eintheilungen — ſ. 
iefe Ausdrude — häufig gemacht werden, al& Sophismen (s0- 
‚hismata petitionis principü, ignorationis elenchi, orbis in de- 
iniendo s. demonstrando etc.) befrahten. Denn bie Sophiſtik 
sacyt von allen diefen Fehlern Gebrauch, um. ein Blendwerk im 
Denken bervorzubringen oder Andre durch verfängliche Fragen und 
nftatthafte Folgerungen, wo nicht offenbar zu täufchen, doch wes 
igſtens in Verlegenheit zu fegen, wenn Jemand nicht im Stande 
ft, das Blendwerk fogleih zu durchſchauen und aufzulöfen — 
lebrigens erhellet hieraus von felbft, was bie Ausdrüde ſophi⸗ 
tiſch und fophiftificen fügen wollen. Zuweilen braucht man 
uch das W. Sophismus für Sophisma oder Sophiſtik, 
m legten Falle aljo in berfelben Bedeutung, in welcher man auch 
om Philoſophismus ſpricht. S. d. W. Wenn mande 
Moraliken das Gewiſſen fophiftifh ober einen Sophiften nen 
ten: fo wollen fie damit nur andeuten, daß der Menſch oft ſich 
elbft in ber fittlihen Beurtheilung feinee Handlungen täufcht, ins 
em er ihnen befjere Motiven unterlegt, als sigentlich ſtattfanden. 
5. Bewiffen. — Wegen eins ganz andern (nämlich orientas 
if: mpflifgen) Art des Sophismus ſ. Sofismus, 
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Sophiſtiker iſt em pleonaſtiſcher Aucedruk fir Sopbiß 
‚fd. W.) man mäffte denn unter jenem einen ſolchen Sozhifien 
verftehn, des es in der Sophiſtik recht weit gebracht hätte, aſſe 
gleihfan ein Sophift im eminenten “Sinne märe. Ä 

Sophiſtiſch und fophiftifiren ſ. Sophiftit. 

Sophokles, der griehifhe Tragoͤdiendichter, iſt neuetlich 
auch, wiewohl mit Unrecht, zu einem Philoſophen, und zwar von 
der ioniſchen Schule, geſtempelt worden. S. Ueber die Antigene 
und die Elektra De Sophokles. Von G. A. Heigl Palin 
1828. 8. 

Sophomifie und Sophophilie f. Sophiophilie 
‚und den folg. Art. 

Sopbhophobie und Sophephonie (von cogos. in 
Weile, goßos, die Furcht, und ꝙ050é, der Mord) ift die Zurkt 
vor den Meilen unb die daraus hervorgebende Verfolgung und Ze 
tung berfelben. Beides ift fo alt als die Phitofophie. Denn ſeit 
dem es Männer gab, welche fi durd) Denken und Forſchen üm 
die runde menjchlicher Uebergeugungen und Handlungen Rehrs 
ſchaft zu geben fuchten und dadurch auf Anfidyten geführt murkt, 
die von ben Meinungen des großen Haufens abwichen, gab es arch 
Andre, welche wegen Ihres mit diefen Meinungen verfnüpften Je 
tereſſes jene fürchteten und verfolgten, auch wohl toͤdteten, wem 
fie konnten. Die Geſchichte der Philoſophie, wiefern fie zugieih 
die Schidfale der Philofophen erzähle, ift daher gleichſam eine lerır 
Litanei von dem Leiden, welche biefe Wiſſenſchaft ihren Pfleumz 
verurfachte, teil der große Haufe von jeher den wunderlichen Glan: 
ben hatte, eine misfällige Behauptung ſei auch eine falſche und frf: 
fällige, und koͤnne nicht beſſer widerlegt werden, als dadurch, dei 
man ihrem Ucheber den Mund verſchließe. S. Sophophoae 
oder Darftellung der. Berfolgungen mertwürdiger Philofophen aus 
ben ältern und neuern Zeiten, die das Opfer ihrer Lehre u. Gran: 
fäge wurden. Gern u 2p5. 1800. 3. (Xb. 1.) Auch die Alt. 
von Reitter de philosophis calumnia lacessitis (Upf. 1792. 2 


° YVareitt 4.) enthält viel Belege zu diefer traurigen Wahrheit. — 


Sophomifie (von zuoeır, haſſen) fagt daſſelbe. 

Sorbiere (Sam. de S.) geb. 1615 umd geft. (zu Paris) 
1670, wird als ein Schüler von La Mothe fe Bayer Kin 
tet und daher zu den franzoͤſiſchen Skeprikern gezählt. Er übnfert 
nämtidy einen Theil des Sertus Emp. in’s Franzoſi⸗ ſche und be⸗ 
förderte dadutch allerdings den Skepticismus unter ſeinen Lands 
leuten, indem fie nun die fkeptiſchen Argumente (f. d. At) 
ver Alten genauer kennen dernten. Außerdem ſcheied er im ffrpfi- 
ſchen Geiſte Lettres et diecoure (Par. 1660. 4.) were ſich ah 
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ne Lettres de iu vie, des moeurs et de la repnfakion d’Epi- 
re avec les reponses à ses erreurs finden. 

Sorit oder Sorites (eigentlich Soreites, von OWonc, 
e Haufe — baher owpeizng scil. awAloyeouog , ratiocinium 
ervale, ber gehänfte oder Haͤufelſchluß, welcher aud cin - 
ettenfhluß im engern Sinne helft, aber nicht mit einem - 
zophisma zu verwechfein iſt, welches die Ab⸗n ebenfalls Sorites 
innten — f. acervus) {ft ein aus mehren Schluͤſſen zuſam⸗ 
engezogener. Schluß. Es werden nämlich jene Schlüffe enthyme⸗ 
atiſch abgekürzt und dann fo mit einander verbunden, daß fie alle 
nen gemeinſchaftlichen Schlufffag erhalten. S. Enthymem. Di 
num zweierlei Enthymemen giebt, fo giebt es auch zweierlei So⸗ 
ten. Die eine Art, weldhe am biäufigften vorfommt, nennt man 
m ordentlichen oder gemeinen Sorites. Um einen ſolchen 
us mehren Schlüffen zu bilden, werben: die Unterfige und Schluſſ⸗ 
ige derſelben weggelaffen, außer dem erſten Unterfage, mit welchem 
ngefangen,. und dem legten Schlufffage, mit welchem geichloflen 
ed. Die Dbirfüge folgen dann der Reihe nach fo, daß das Präs 
icgt des vorhergehenden Sages immer Subject des folgenden wird, 
im Schluſſſatze aber wird das erite Subject mit dem legten Praͤ⸗ 
icate verfnüpft. Die allgemeine Form eines ſolchen Sorites wäre 
emnach folgende : f 


B = 
C D (E, F., ee) 
A=D (E, F.. 5 
Sin Beiſpiel dazu wäre folgender Schuß: 
Die Geſtirne (A) find Körper (B) 
Alle Körper (B) find beweglich (C) 
Alles Bewegliche (C) ift veränderlich (D) 
Alles DVeränderlihe (D) ift vergänglih (E) 
Ailſo find die Geſtirne (A) vergaͤnglich (E). 
Sin Beiſpiel aber mit noch mehr Prämiifen giebt Seneca im 85. 
Briefe, wo er den Sag, daß der ftoilhe Weife (prudens — sa- 
siens) auch felig fei, durch folgenden Sorites zu beweifen ſucht: 
Qui prudens (A) est, et temperans (B) est, 
Qui temperans (B) est, et constans (O), 
Qui constans (C) est, et imperturbatus (D) est, 
Qui imperturbatus (D) est, sine tristitin (E) ent, 
Qui sine tristitia (E) est, beatus (F) est: 
Ergo prudens (A) beatus (F) est. 
Will man einen foldhen Sorites in ordentliche Schluͤſſe aufloͤſen, 
fo darf man nur bie weggelaſſenen Unter⸗ und Schleſſſaͤtze aufſu⸗ 


* 


— 
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chen und mit ben äbrigen Saͤten cuf bie gewöhnliche Wehhe ve 


binden, nämlich fo: 


Qui temperans est, et constans est, 
Atqui prudens temperans est, 
Ergo prudens constans est. 

“und fo weiter. De letzte Schuß iſt dann: 
Qui sine tristilia est, beatus est, 
Atqui prudens sine tristitia est, 
Ergo prudens bcatus est. 


Auf diefe Art kommen vier Schlüffe heraus, weil in den fünf Pr: 
miffen vier Oberſaze (B=C, C=D, D=E, E==F) gegehben 
find; und dieſe vier Schtüffe bilden eihe epifpllogiftifcye Reihe, wei 
der folgende Schluß immer ein Epifpliogismus in Bezug auf ie 
vorhergehenden als feinen Profpllogismus if. S. Epifyltogis: 
mus. Die zweite Art von Eoriten, weldye weit ſeltner vorkommt, 
beißt der umgekehrte oder goclenianifche Sorites. Den ir 
ten Namen trägt er von feinem Erfinder Goclenius (f.d.Rım) 

ben erften aber daher, daß er durch Umkehrung -Des ordentlichen 
Sorites entficht. Seine Form iſt alfo folgende (wenn man mie 
dee 8 Prämiffen fege): 


>UAaum' 
UA ı 
WAS 


A=F 
Es darf daher auch nur das vorhin angeführte Belfpiel nach dide 
Form umgekehrt werden, um fogleih einen foldyen Eorites zu je 
ben. Die einzelen Säge treten aber dann in ein andres Berhält: 
niß zu einander. Der erfte Sag (E=F) tritt als erſter Obnjah 
auf, die übrigen Oberfäge aber fehlen. Denn die folgenden wir 
Säge (D=E, C=D, B=C, A— B) find Unterfäge, und der 
legte (A=F) iſt wiederum der gemeinfame Schluſſſatz. Eol im: 
nad) ein folder Sorites in gewoͤhnliche Schlüffe aufgelöft wert, 
fo wird dee erſte Schluß fo lauten: 
‚ Qui sine tristitia est, beatus est, 

Atqui imperturbatus sine tristitia est, 

Ergo imperturbatus beatus est, 
Nachdem man auf biefe Art weiter geſchloſſen hat, ergiebt ſich # 
Iegter Schluß: | 

Qui temperans est, beatus est, 

Atqui prudens temperans est, 

Ergo pradens bestus est, 
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ké entitehn alſo aus ber Aufloͤſung wieder vier Gchlüffe, welch⸗ 
ufammengenommen auch wieder eine epifpllogiflifche Reihe bilden, 
yeil der folgende Schluß immer duch den vorhergehenden : bedingt 
t. — Es verfieht ſich nun von felbft, daß ein Sorites, von wel⸗ 
yer Geſtalt er auch: fei, ſowohl mehr als weniger denn fünf Präs 
aiffen haben kann; nur kann er nicht meniger denn brei haben, 
a zwei Praͤmiſſen bloß einen einfachen Schluß geben würden, ber 
Sorites über fletd ein aus mehren zufammengefegter Schluß if, - 
(uch ergebe ſich hieraus von felbft, daß bei der Aufloͤſung allemal 
In Schluß weniger herauskommt, als Prämiffen gegeben find, alfo 
ei 3 Pramiffen 2 Schtüffe,' dei 4 Prämiffen 3 Schluſſ⸗ u. f. w. 
Manche nennen ben ordentlichen Sorites audy einen regreffiven, 
veil man dabei von den niedern Bedingungen zu den höhern aufs 
feige, alſo gleihfam ruͤckwaͤrts geht, den umgekehrten aber einen 
‚sogreffiven, weil man. dabei von den höhern Bedingungen zu 
en niedern herabſteigt, alfo gleichfam vorwärts geht: Daraus folgt 
der nicht, wie manche Logiker behaupten, daß der umgekehrte So⸗ 
ites bei der Auflöfung in gewöhnliche Schlüffe eine proſyllogiſtiſche 
Reihe gebez vielmehr entfteht aus der Auflöfung immer eine epis 
plogiftifhe Reihe, weil der folgende Schluß ſich zum vorbergehens 
en immer als ein Eyifpllogismus verhält. Man kann fi leicht 
avon Überzeugen, wenn man nur bie bier bloß angebeutete Auflds 
ung vollftändig durchführt, — Noch ift zu bemerken, daß es nicht 
me kategoriſche Soriten geben kann, ſondern auch hypothe⸗ 
iſche, indem man fo fchließt: 
Menn A ift, fo ift au B, 
Wenn B, fo C, 
Wenn C, fo D, 
Wenn D, fo E.... 
Nun it A — Alſo au E. 
Oder aufbebend 
Nun ift E nie — Alfo iſt auch A nice. 
Solche hypothetiſche Soriten liebte vornehmlich Karneades, wie 
us Sertus Emp. (adv. math. IX, 182.) und Gicero (de 
ato c. 14.) erhellt, um die Stoiker zu bekämpfen. Der vom 
Zetztern angeführte Sorites lautet, wenn man ihn In die gehörige 
Drdnung bringt, von weicher Karneades oder vielleicht nur Ci⸗ 
seeo etwas abgewichen, auf folgende Art: 
Sı omnig fato fiunt, omnia causis antecedentibus ſiunt, 
Si hoc est, omnia naturali colligaione fiunt, 
Quod si ita est, omnia necessitas efficit, 
id si verum est, nihil est in nostra potestate: 
At est aliquid in nostra potestate, 
Non igitur omnıa fato- fiunt. 
Krug’s enspliopädifcg-philof. Woͤrterb, B. LI. 52 
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In dleſem Sorites, welcher gegen bie ſtoiſche Lehre vom Scidiak 


gerichtet iſt, ‚wird alſo hypothetiſch a consequenti ad anteceden 


aufhebend (in modo tollente) gefchloffen. Denn «6 wird geihlh 


fen: Falsum est posterins (nihil esse ie nostra potestafe) ergo 








et prius (omnia fate fieri). Die hypothetiſchen Soriten laſſen fg 


aber nicht fo Leicht umkehren, als bie Eategorifchen, weil babunh 
das Berhältniß der Glieder als Grund und Selge geflört ober deqh 


dem Berufftfein minder Mar vorgehalten wird; wie denn überhauf 


Bas Umkehren ber Soriten eine ganz Hberfläffige Sache if, durch 
deren Einführung in bie Logik Goclenius fich eben nicht we: 


dient um die Wiſſenſchaft gemacht bat. Es iſt nur eine logiſche 


Spielerei. Daher kommen auch die umgekehrten Goriten nur in 
den logifchen Lehrbüchern feit jener Zeit vor Wenigſtens hab’ id 


fonft keine gefunden. — Daß man Goriten bilden koͤnne, welhe 


kategoriſch und hypothetiſch zugleich, alſo gemiſcht find, leide 
keinen Zweifel; wiewohl mir auch fein Sorit dieſer Art aufer ben 
Lehrbuͤchern vorgekommen. Die Form wäre naͤmlich dieſe: 
Wenn A iſt, ſo iſt B, 
B iſt C, 
Bam C 43 , (0 iſt D, 


und ſo fort. Dagegen am es keine dis janct ive Soriten gebe, 
wenigſtens keine unvermifchte, weil durch die Disjunction cin 
‚ vielfacyes Praͤdicat entficht, aus weichem man erfi eines herauthe⸗ 
ben muͤſſte, um hen iu Finnen, z. 8. fo: 


Bit C 
C ift entweder D ober E, he 


Nun ik C nit D— Alf iſt AE. 
Dder 


c ift entweder D ober E, 
BikC, 
"AikB, 
Nun it C D— Alfo it A nidt E 

Wollte man nicht auf diefe Art eins ber disjunctiven Prädicatı 
berausheben, fo würde man aus einen disjunctiven Schluffjag de 
kommen, nämlih: A iſt emtweber D oder E. Der Schluſſſatz abe 
fol von Rechts wegen immer kategoriſch fein. S. äuffarten 
Dieſe Schluſſform ift ſehr alt. Denn t (chen 
im alten Teſtamente vor, naͤmlich ig dem zwar apokriphiſch gr 
nannten, aber bach viel Wahres und Gutes enthaltenden Bude 
dev Weisheit (KR. 6. V. 18—20) wo ber Derfafler die Weist 
durch folgenden Beten mp: j 
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Wer die Weisheit achtet, Läfit ſich von ihr weiſen, 

Wer fih von ihr reifen Läfft, hält ihre Gebote, 

Mer ihre Gebote hätt, führt ein heiliges Leben, - 

Mer ein heilige Leben führt, iſt Gott. nabe, 

Wer alſo die Weisheit achtet, ift Gott nahe, 

Yiefer letzte Sag iſt dors bloß weggelaſſen, weil er fich als ES htuffe 
5 aus dem Vorderſaͤtzen von felbft ergiebt. 

Sofigenes aus Aegypten wird gewoͤhnlich zu den peripates 
hen Philoſophen gezaͤhlt. Er hat fih aber mehr ald Mathema⸗ 
fee — befomders durch Werbefierung des Kalenders unter Julius 
far — dem als Philoſoph ausgezeichnet. 

Soſikrates oder Sofratided, ein Akabemilee, ber 
ach dem Tode des Krates eine Zeit lang ber platonifchen Schufe 
sftand. Da er aber die Weberlegenheit des Arcefilas fühlen 
ochte, fo überließ er diefem ben Lehrſtuhl in ber Akademie, wie 
)iogenes Laert: (IV, 32.) berichtet, Außer diefer, in der 
jefchichte der Philoſophie felten vorkommenden, Beſcheidenhelt if 
ichts von ihm zu bemerken. u 

Sofipatra, eine nenplatonifche Philoſophin , Gattin des 
uſtathius und Mutter des Autoninus, die zw derſelben 
Schule gehörten, ſich aber eben fo wenig Verdienſte um die Ph 
fophie erworben haben, als jene. 

Soteriologie (von owrreım, da6 Heil, umb Aoyoc, bie 
ehre) ift eine Heilslehre, welche ſowohl phyſiſch als —*8 ſein 
mn. ©. Heil. 

Sotion aus Alerandrien, ein Philoſoph, der unter den Kal⸗ 
m Auguftus und Tiberius lebte, von benfelben Schriftſtellern 
bee bald zu ben Stoikern (Lips. manud, ad philos, stoic, I, 12, 

. 73. Fabr. bibl. gr. Vol, II. p. 412.) bald zu den Pythago⸗ 
em (Lips. ad Sen, ep®49. p. 354. Fabr. bibl. gr. Vol. I. 

. 505.) gezählt wird. Letzteres iſt wohl richtiger, da Seneca, 
er anfangs defin Schüler war, ihn felbft als einen Pythagorer 
ezeichnet. Sen. ep. 108. Hervorgethan hat er fich übrigens nicht. 
)b die von Stobaͤus (serm. 98. p. 324.) u. A. erwähnten Reden 
om Zorne gerade diefen S. zum Verfaſſer haben, ift ungewiß, ba 
8 im Alterthum mehre Schriftfleller biefes Namens gegeben hat. 
3ergl. Jonas. de sceriptoribus hist, philos. 11, 10. p. 166. . 

Soto oder Sotus f. Dominicus Sotus. 

Souveränität (von sonverain, der Oberſte im Staate) 
t die Macht und Würde eines Staatsoberhauptes. Sie kommt 
Mo eigentlich jedem Staatsoberhaupte zu, «6 mag einm Titel und 
Rang haben, melden es wolle. . Da man aber im Franzoͤſiſchen | 
ewoͤhnlich nur vegierende Fuͤrſten (Kaifer, ee ic.) souverains 
ſennt: fo. hat man’ auch die Souveränität bio B Tolden, Staatsober: 


820 Spaniſche Philof. Spaf 


bäuptern beigelegt und endlich gar jenem Worte ben Begriff «ine 
unbefchränften Gewalt untergelegt. Das iſt aber offenbar midtär 
lich und noch überdieß falſch. Denn es giebt unter Menſchen Erin 
unbefchräntte Gewalt, da ſchon das natürliche Rechtsgeſetz jeder 
Gewalt Schranken fegt, wenn auch dergleichen nicht durdy poſilive 
Gefege beftimmt find. S. Rechtsgeſetz und Staatsverfaf: 
fung. — Neuelih hat man auch viel von dee Souveränität 
Des Volke gefwohen. Sol diefer Ausdrud richtig fein, fo if 
darunter die urfprünglihe Machtvollkommenheit des Bolles zu ver 
ſtehn, bie aber im Staate auf das Oberhaupt befieiben übergeht, 
ſei es durch Wahl oder durch Erbfchaft, je nachdem «6 die Berfaf: 
fung, mit fi bringt. Man muß alfo dann die urfprünglide 
und die abgeleitete oder übertragene Sonveraͤnitaͤt unter 
fheiden. Jene kommt dem Volle, vdiefe derjenigen Perſon za, 
welche das Volk regiert. Dan könnte auch jene die materiale, 
diefe die formale nennen, weil das Boll ebendadurch einen Staat 
bildet oder die Forma des Bürgertdums annimmt, daß es ſich einem 
Dberhaupte unterwüft. Daber könnt’ es wohl ein Volk ohne Son: 
verän geben — ein Fall, der immter eintritt, wenn nad) dem Zobe 
bed Regenten nicht ſogleich ein Andrer da iſt, ber in feine Stelle 
tritt, ein fog. Interregnum — aber nie einen Souverän ohne Volk. 
Bergl. die Schrift von Froͤr. Murhard: Die Volsfouverämität 
im Gegenfage der fog. Legitimitaͤt. Caſſel, 1832. 8. — Säfte: 
ränität oder Eüzeränität (von suserain oder sazersin, Des 
Dberiihnsherr) zeigt weniger an, nämlich eine Art von Oberhobeit 
oder Oberlehnsherrlichkeit, wie fie der tuͤrkiſche Kaiſer über die Dos: 
podare der Moldau und Wallachei ausübt, die er ernennt, um 
durch biefelben als Unterregenten biefe Länder verwalten zu laffen. 
Spanifhe Philofopbie f. Yortusiefifg-fpanifge 
Philoſophie. 

Sparſamkeit wird ſowohl im phyſiſchen als im moraü⸗ 
ſchen Sinne genommen. Wegen der Sparſamkeit der Natur ſ. 
Kraftaufwand, Was aber die Sparſamkeit des Menſchen als 
eine ſittliche Eigenſchaft deſſelben betrifft: fo gehört fie allerdings zu 
den Tugenden, obwohl der Begriff derſelben wegen des Berhäsnsill: 
mäßigen, das dabei zu beruͤckſichtigen, ſich nicht genau beftiemen tafll. 
Denn man kann immer nuc fagen, daf derjenige ſparſam fei, Dee 
nad) feinen Bermögensumftänden und anderweiten Lebensverhältnifien 
nicht zu viel ausgebe, fondern immer noch etwas Tür den Nothfal 
zu erübrigen fuche. Das Sparen iſt daher oft eben fo gut als das 
Erwerben, ober wie Cicero fagt: Magnum vectigel parsimosia, 
Wird aber diefes Streben übertrieben, fo wird bie Sparſamkeit zur 
Sparſucht und verwandelt fi enblich gar in Betz. S. d. B 

Spaß ſ. Ernſt und Scherz. 
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Spaziergang (mepınaros, ambulatio s. deambulatio) 
eißt bei den alten Philofophen auch foviel als philofophifche Unter 
altung, weil jene oft während folcher Umgänge ihre Schüler unters 
ichyteten oder mit denfelben und andern Freunden über philoſophi⸗ 
he Gegenflände converfirten unb disputirten. Davon hat auch die 
eripatetifhe Schule ihren Namen. S. Peripatetiter. Ueber 
che Spaziergänge und die Kunft überhaupt, fpazieren zu gehn, 
uch einfam, um über fich felbft oder andre Gegenſtaͤnde nachzu⸗ 
enken, oder auch fid) vom des Arbeit zu erholen und den Geiſt zu 
cheitern , zu erheben und zu ſtaͤrken, giebt es ein gutes Buch von 
t. G. Schelle. S. d. N. 

Special (von species, bie At) beißt fo viel ale befons 
er, weil die Art ein Befondres im Verhaͤltniſſe zur Gattung als 
em Allgemeinen ifl. S. Geſchlechtsbegriffe. Daher wid es 
ft mit andern Wörtern in derfelben Bedeutung ‚verbunden, 3. B. 
peciale Moral d. bh. eine Sitteniehre, bie in's Beſondre der 
nenfchlichen Lebensverhätmiffe (Alter, Amt, Gefchlecht, Lebensart, 
Stand 2c.) eingeht? Es kann ˖aber auch jede andre Theorie fo [pe: 
ialiſirt werden. Den Superlativ brauchten die Scholaſtiker bes 
onders, um bie unterfte Art einer Gattung (species specialissima, 
dog eıdıxorazor) zu bezeichnen, die fid) aber freilich nicht genau 
yeftimmen laͤſſt, weil man im Specialiſiren «fo weit fortgehen kann, 
ils man till, wenn man Scharfjinn genug bat, neue Unterfcheis 
zungsmerkmale aufzufinden. — -Dft flieht fpecial auch für par⸗ 
tial oder particular, oder biefe® für jenes, weil die Art (spe- 
cies) ein hell ber Gattung (pars generis) ft. Doc findet noch 
in Unterſchied flott, weil die. Theile nicht immer auch Arten find. 
So ift eine Partials oder Particulargeſchichte ber Philos 
ſophie etwas andres als eine Specialgeſchichte berfeiben. Jene 
behandelt gewiſſe helle der Befchichte der Philofophie nach zeitlis 
chen und räumlichen Verhaͤltniſſen, z. B. die alte oder bie neue: 
Seh. d. Phil., die Geſch. der griechifchen oder der römifchen Phil. 
Diefe hingegen bezieht die gefchichtlichen Thatſachen auf gewiſſe Ars 
ten von philofophifchen Erkenntniſſen oder Lehren, giebt alfo 3. B. 
eine Geſchichte der Logik oder der Moral oder ber Lehre von ben 
Kategorien. Die allgemeine Geh. db. Dont muß aber freilich 
beide Geſichtspuncte zur Totalität vereinigen. S. Geſchichte der 
Philoſ ophie. 

Specification (vom vorigen und facere, machen) f. Ges 
nerification. Das Wort bat aber außer der dort ſchon auge 
gebnen Hauptbedeutung (nämlich Zerfaͤllung der Gattung in Arten) 
noch folgmde damit verwandte Nebenbebeutungen : 

1. eine genaue ober ausfühlliche Darſtellung, die daher auch 
eine ſpecificirte (oder detaillirte) heißt, als Gegenſatz einer 
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ſummariſchen, welche bloß beiin Altgemeinen ſtehen blelbt alſo 
nicht in's Beſondre eingeht; 

2. eine Darſtelung ber species fact d. h. des eigentlichen 
Herganges der Sache oder des Thatbeſtandes, weil dabei auch ins 
Befondr, ja in's Einzele eingegangen werden muß; 

3. eine Veraͤndrung ber Form einer Sache, weil dieſe burd 

Umgeflaftung gleichſam zu einer andern Art dee Dinge (species, 
die auch bei den Latelnerm oft ſchlechtweg forma heißt, wie bei den 
Griechen zıdog) übergeht, tie wenn die Raupe zum cette 
linge wich, In ber letzten Bedeutung wird das Wort befonders in 
der Lehre vom Zuwachſe enormen, indem biefer oft nur in einm 
Veränderung dee Form beſteht. S. Acceffion. 

Specifiſch (vom vorigen) heißt in der Logik ein Merkel, 
durch welches ſich die eine Art (species) von den übrigen, alfo ach 
von ber ganzen Gattung (genas) unterſcheidet; wie die Bernünf: 
tigkeit den Menſchen als Thietoet dor andern Xhiearten ausjide 
‚net. Man nennt daher ein ſolches Unterſcheidungsmerkmal auch die 
fpecififhe Differenz. Beim Erklären der Begriffe iſt vo 
güglich darauf Ruͤckſicht zu nehmen. S. Erklaͤrung. 

Speculation (von epecalari, ſich umſchauem — wie auf 
einer Warte, specula, welches twieber don SBpecere odet spicere 

‚ herkommt — dann erwägen, betrachten) bedeutet in willee 
ſchaftlicher Hinſicht eine genauere Erwägung oder Betrachtung * 
Gegenſtandes, welche daher weiter geht oder tiefer einbringt, di 
das gewoͤhnliche, meift an der Oberfläche der Dinge haftende, Den 
Gen der Menfchen. Da eine folche Speculation der Philoſophie ats 
der Urmwifienfchaft unentbehrlich iſt, wenn fie gedeihen fol: fo haben 
ſich auch die Philoſophen von jeher derſelben he oder wenige 
bingegeben. Darum nennt man bie Speculation in biefer Bejie 
bung votzugtweiſe philoſophiſch, auch wohl metaphoſiſch, 
weiß fie in dee Metaphyſik den freieften und welteſten Spielraum 
hat. Freilich iſt die Speculation oft überfliegend oder trans: 
cendent, auh ſchwaͤrmeriſch oder phantaftifch gewerden 
und darum bei Vielen in Aben Geruch gekommen. Ja «6 hat 
fogar Philoſophen gegeben, welche nichts davon wiſſen und bie 
Philoſophie bloß auf daB Praktiſche, auf sine fog. Lebensiweisheit, 
beſchraͤnken wollten. Das beißt aber nichts anders, als das Kind 
mitfammt bem Babe verfchütten. Die Speculation iſt durchaus 
nothwendig, wenn dee Menſch ſich eine grimbliche und befriebigende 

Rechenſchaft forwohl von feinen Weberzeugungen als von ſeinen Hand⸗ 
lungen geben will; fie wird dann felbſt ein dringendes Bedaͤrfuij 
für den nach höherer Bildung firebenden Menſchengeiſt. Dean e 
kann ſich num mit dem gewöhnlichen Denken nicht mehr begnuͤgen; 
er muß über die naͤchſten Gründe der Dinge hinaus und ja den 
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utfernteren fortgehn, bis er, wo möglich, bie hoͤchſten und legten 
jefunden. Freilich fol ber Menſch nicht.bloß fpeculircen, weil 

eine wahre Beflimmung im Handeln liegt; wenn aber ‚bie Spes 
ulation nur fonft gründlich IR, fo wird fie auch heilſam für das 
Beben werden: Der Verdacht, ben man in biefer Hinſicht gegen 
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mit des Vernunftſcheu oder mit dens Haſſe gegen alle Philoſophie. 
Denn ohne Speculation würd’ es auch Leine wahrhafte Philoſophie 
geben. — Uebrigens geht uns bier bie gemeine Bedeutung / bes 
Wortes in der Finanz⸗ und Handelswelt, wo man vom glücklichen 
oder ungluͤcklichen Finanz⸗ und Dandelsfpeculationen 
ſpricht, nichts an, da Diefe Speculatiomen mit der Wiſſenſchaft 
keinen Bufammenhang haben. . Der Speculationsgeift in dies 
fer Beziehung, wie. er fi vornehmlich auf den Boͤrſen im Dandei 
mit Staatspapieren zeigt, iſt alfo ein ganz aubeer, ale ber wifiene 
ſchaftliche oder philoſophiſche. 

Specnlativ (von derſelben Abſtanmung) iſt zwar im 
Grunde alle Philoſophie. S. den vor. Art. Wenn man —* 
einer ſpeculativen Philofophie im 7 Shane ſpricht, 
verſteht man datunter die theoretiſche, und ſetzt ihr dan 
praktiſche oder moraliſche entgegen. ©. Praris und Theo⸗ 
sie. Auch vergl. noch folgende Schriften: Specutation und Traum, 
oder uͤber das Fundament und den Umfang des Wahren in der 
Speculation. Lpz. und Wim, 1830. 2 Bde, 8. — Antaͤue. Ein 
Briefwechſel über ſpeculative Philoſophie in ihrem Conflicte mit 
ZBiffenfeaft und Spradye. Herauſsgeg. von D. 5. Gruppe. Ber 
iin, 1. 8. 

Speichelleckerei tft die niedrigſte Art der Schmeichelei, 
wo Jemand gleichſam ben efelhaftm Auswutf Andter für etwas 
Köfttiches oder für einen Lecketbiſſen erklärt. Eine ſolche Schmets 
chelel kann daher nur für nlederträchtig gehalten werden. Siehe 
Schmeichelei. 

Speiſen, ob dieſelben bloß vegetabiliſch ſein ſollen, wie 
einige Moraliſten behauptet haben, oder auch animallſch fein bür: 
fen, f. Fleiſcheſſen. Auch vergl. Faſten. 

Sperber (Jul.) ein Anhänger von Jat. Böhm, in ybis 
loſophiſcher Hinſicht noch unbedeutender, als 

Sperling 30.) ein Schuͤler und Vertheidiger von Dan. 
Sennert. S. Böhm und Sennert. 

Spermatiſch (von onspra. dee Saame) heißt zum Saas 
men gehörig, befaamenb oder befruchtend. Nach dem Berichte des 
Diogenes Laert. (VII, 136.) nahmen die Stdiker auch in der 
Welt einen fpermatifhen Logos (onspruurıxog Aoyog Tov 
xoopev) an, Dusch weichen bie Materie zur Hervorbringung der Dinge 
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Im Thaͤtigkeit gefegt worben. Ueber diefen Ausbrud, dem mam ger 
woͤhnlich durch ‚befaamende ober defruchtenbe. Vernunft (ratio semi- 
nalis, beffer principium seminale) überfegt, iſt viel geſttitten wor 
den. Einige verfiehen darunter das allgemeine vernünftige Princip 
der Wirkungen in der Natur (Gott) weil dadurch bie Materie gleich⸗ 
fan eben fo befruchtet worden, wie das Ei buch den männlichen 
Saamen. Diefer Erklärung widerſtreitet jedoch der Umfland, daß 
jener Ausdrud nicht bloß in der Einzahl, fondern aud) in ber Düche 
zahl von den. Stoifern gebrauht wurde. So fagt Plutarch (de 
plac, phil. I, 7.) die. Stoiker hätten Aoyovg- aneguarıxouc in ber 
Melt angenommen, mad) welchen alles geichehe oder durch welches 
jegliches entſtehe. Vielleicht verftanden fie allo ‚unter jenen befaas 
mienden oder befruchtenden Principien die in der gefammten Natur 
verdreiteten und nach Gefegen wirkenden Zeugungskraͤfte. Dieſe 
Vermuthung wird dadurch beftätigt, daß Diogenes Laert. (VI, 
457.) berichtet, die Stoiker hätten auch in uns ſelbſt Aoyevc 
ontopiutiæoucç angenommen, und zwar außer. den fünf Sinnen, 
dem Deutvermögen und dem Sprachvermoͤgen. Dier kann man 
beinahe an nichts andres denken, als an das Fortpflenzunggwers 
mögen oder bie Zeugungskraͤfte, die in allen Menfchen, wie in dem 
Thieren, wirken. 

Speufipp von Arten (Speusippus Atheniensis) Dias 6 
Schüler und Neffe. Seine Mutter Potone war naͤmlich rine 
Schwefter von PL Rah dem Willm feines Oheims übernahm 
es deſſen Lehrſtuhl in der Akademie, behauptete aber benfelben nur 
acht Fahre lang, vom Tode Pl.'s an gerechnet. DL 108, 1 — 
O1 110, 2. Er lehrte alfo um die Mitte des 4. Ih. vor Che. 
und gab vornehmlich wegen Kraͤnklichkeit jenes Lehramt auf, wel⸗ 
ches nach ihm Xenokrates übernahm. Wahrſcheinlich war dieſe 
Kraͤnklichkeit auch Schuld, daß er ſich zuletzt ſelbſt das Leben nahm. 
An feinem Charakter tadeln die Alten, daß er zorumuͤthig und dem 
Vergnügen ergeben gewefen. Daß DI. ihn dennoch zu feinem 

Machfolger beſtimmte, hatte wohl nur die -nahe Verwandtſchaft zum 
Grunde. Denn Ariſtoteles wäre unfreitig ein weit würbigerer 
Nachfolger Pl.'s geweſen. Aber die frühere Freundſchaft dieſer beis 
den großen Männer war nach und nad) wegen Verſchiedenheit der 
Anfihten erkaltet. Sp. hingegen fcheine feinem Oheim ımd Bor: 
gänger in der Lehre völlig treu geblieben zu fein, da er zu twenig 
öriginaler Denker war, um fich bedeutende Abweichungen vom pla 
tonifchen Spfieme zu erlauben. Doch mag er in 
manche eigenthuͤmliche Beſtimmung gemacht haben. Ge berichtet 
Sertus Emp. (adv. math. VII, 145—6.) von ihm, babe 
zwei Kriterien dee Wahrheit aufgefteitt babe, eines für das Denk: 

“ bare (ra vorza) aämlih die wifjenihaftlihe Vernunft (emsorz- 


Speufipp 825 


wexog Aoyos) unb eines für das ſinnlich Wehrnehmbare (Tu 
o9’nra) nämlid die wifienfchaftlihe Wahrnehmung (emiornuo- 
7 asoIreı). Dieb war der platenifchen Lehre, welche bie 
inliche Erkenntniß für truͤglich ober ungewiß erklärte und fie daher 
cht als Wiſſenſchaft (emiosnun) fondern nur als Meinung (do&a) 
trachtete, nicht gemäß. Da indefien Sp. die wifienfchaftliche 
Zahrnehmung für eine ſolche erklaͤrte, welche an der durch Der 
ınft erkennbaren Wahrheit theilnimmt (wodncıs ueralaufßa- 
IUCE TG xara Tov Aoyoy uinderas): fo war die Verſchieden⸗ 
rit der beiderfeitigen Anfichten in der That nicht von großer Be⸗ 
mtung. Denn das eigentliche oder hoͤchſte Kriterium ber Wahr⸗ 
eit lag ſonach doch in der. Vernunft und deren Ideen. Ebenfo 
wichtet Ariftotele6 (metaph. VII, 2.) Sp. babe mehre Werfen 

ber Subſtanzen (Asus ovorag) als PL. angenommen. Die 
Stelle iſt aber fo dunkel, daß man nicht einmal genau die Art 
md Meife oder den Grund der Vermehrung beurtheilen kann, in» 
em fie bioß in einer weiter ausgeführten Gintheilung oder Unter . 
heidung der von Pl. angenommenen Principien beftanden zu haben 
cheint. (Nachdem nämlich A. gefagt hat, Pi. Habe dreierlei ovauug, 
“ &d7, 70 nadnuarıza, und Ta uasrTTu OwuaTra angenoms 
nen, fo führt er fort: Inevomnog de xaı m)eIoug ovaug ano 
rou êvog ap&upıevog, xaı apxas Exaszng Ovarag, uliAnv ger 
zg:Fumr, adınv de ueyedwv, emtıra yuyng' xaı Tovrov dm 
09 TEOROV enixzure Tag ovoras. Die Vermehrung beftand 
alſo vielleicht darin, dag Sp. das Princip der Zahlen, das ber Groͤ⸗ 
Ben und das der Seele auch mit zu den ovazuıs zählte). Manche 
führen noch als eine Eigenthümlichkeit dicfes Akademiker an, daß 
er eine befondre Zuneigung zue pythagoriſchen Philoſophie gehabt 
und dieſelbe mit der platonifhen Ideenlehre in Verbindung zu brins 
gen gefucht habe. Allein Pi. felbft fchägte bereits die pychagorifche 
Philoſophie ſehr Hoch und verdankte ihre wohl Manches in feiner 
eignen. Und da Sp. feinen Oheim auf deſſen Reife nad Sicilien 
(mo ed, wie in Unteritalien, viel Pythagoreer gab) begleitet hatte: 
fo ift es leicht begreiflih, wie Sp. duch Bekanntſchaft mit diefen 
Pythagoreern, als Freunden feines Oheims, auch deren Philofophie 
eben fo fehe ſchaͤtzen lernte. Es würde ſich jedoch über alles dieß 
mit größerer Sicherheit urtheilen laſſen, wenn nicht bie zahlreichen 
Schriften Sp.’s, weihe Diogenes Laert. (IV, 4. 5.) aufzählt, 
verloren gegangen wären. Zwar vermuthen Einige, daß wenigſtens 
eine derſeiben (öpo:, definitiones) ſich erhalten habe, indem bie 
unter dieſem Zitel bem PL. beigelegte Schrift eben biefen Sp. zum 
Verfaſſer Haben fol. Das iſt jedoch nichts weiter al6 Vermuthung. 
Märe aber diefe Vermuthung gegrimdet, fo koͤnnte man Ep. ale 
den erſten Verfaſſer eines philofophifchen Woͤrterbuchs (nimlich ber 
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platoniſchen Philoſophie — bern die meiſten jener Definitienen ſich 
platoniſch und nach dem Alphabete georbnet) bettachten. Vieleicht 
iſt Ebenderſelbe auch der erſte Verfaſſer eines encyklopaͤdiſchen Wer 
kes. Dean Diogenes Laert. (IV, 2.) berichtet von ihm, e 
habe zuerft das Semeinfame in dm Erkenntniſſen oder Wiffenſchaſ 
ten (TO xowor ev To uadnuacı) erwogen und deren gegenfek 
tige Verwandtſchaft foviet als möglich dargethan. Vielleicht that m 
dieß in ‚ven Gefpraͤchen über das, was in der Bearbeitung der 
ſenſchaften einander aͤhnlich ft (diecAoyoı T09 REpt TeyW Aonyıe- 
zeıav Öuosas — ſ. Pragmatie) weiches Werd ihm jewer Scheiſt⸗ 
ſteller ebenfalls beilegt. — Sonſt finder man auch noch eirzele Re 
tigen über Sp. und feine Lehre in folgenden Stellen, deren inhalt 
bier nicht näher angegeben werben kann: Arist. et. ad Nico, 
1, 4. Ciem. Alex. strom. H. p. 367. et 418, Stob. ed, 1 
p. 58. et 862. Cic. de N. D. l, 13. 

- Sphäre (von opapea, ein abgerundeter Korper) bebeutt 
(außer Kugel — daher Himmeloſphaͤre, Crsiphäre) im logiſche 
Hinfiht den Umfang oder bie ertenfive Quantitaͤt eines Vegriſſt, 
Subjectes oder Prädicates, ja einer ganzen Wiſſenſchaft — in pie 
ſiſcher Hinfigt den WMWickungstreid eines .Dinges — in jrridiſche 
Hinſicht das Rechtsgebiet oder den geſetzlichen Freiheitskreis ein 
Menſchen. Daher ſptechen bie Philvſophen von Sphaͤren ber Be 
griffe, der Kraͤfte und ber Rechte. — Wegen des Sphaͤrengt⸗ 
ſanges der Pethagoreer ſ. Harmonie. — Gphärsid air 
(opuıposıdes), von demſelben und zudog, bie Geſtalt) bedertet eh 
was Kugelartiges oder Kugelfoͤrmiges. Wenn bahzer bie Erde a 
Sphaͤroid genannt wird, fo wil man damit ſagen, daß fie keic 
vollkonmene Kugel ſei, weil fie mac) ben Polen bin — 
und nach dem Aequator hin angeſchwollen if} — unfireitig ek 
Folge ihrer Achſendrehung und ihres frühern weniger dichten ode 
feften Zuftandes. 

Sphaͤros vom Bospores (Spkaerns Bosporiaweas) ein fieb 
ſcher Philoſoph, der ein unmictelbarer Schuͤler des Stifters ber Rob 
ſchen Schule (ZSeno) war, fenft aber nicht bekannt iſt. Diog. 
Laert. VII, 37. 

Spiegel (specalum) tft ein ins Mittelalter fehe 
cher Tite für philofophifche und eucyklopaͤdiſche Seifen (. 8. 
Vincent) wobel jenes Wort nichts andres als ein wiſſenſchaft 
liches Abbild, dergkeichen wir jest auch eimen Abriß wenne, 
bedeutet. — Wegen der fog. Fürſtenſpiegel f. d. Ausdr. fehh, 
auch Macchiadel. 

Spiel tt das Gegentheil der Arbeit, fe dag fi bei 
wie Scherz und Ernſt zu einander verhalten, obwohl im einzeln 
Faͤllen das Spiel auch zus Arbeit und die Arbeit zum Spiele mer 
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a Farm... Das Spiel Überhaupt iſt nämlich eine leichte und bach 
tethaltende, alfo angenehme oder ergögliche, Beſchaͤftigung. So 
vd es wenigſtens gedacht und gefucht. Iſt aber ein Spiel zu 
haltlsſs, ober dauert «8 zu lange, ober koſtet defien Erlernung zu 
el Mühe: fo kann es auch langweilig, anftrengend und ermüdenb 
erden, gleich der Arbeit. Daß dee Menſch gern fpielt, oder die 
iptelluft, hat einen natärlihen Grund in dem Bebärfaiffe, ſich 
nee Kraft auf irgend eine, bie Kraft nut nicht vergehrende, mit 
in moͤglichſt leicht und glüdlich von Statten gehende Weiſe bewuſſt 
ı werden. Barum till ber Menſch germ befchäftige fein; fein 
Jafein würbe ihm fonft zur Laft werden. Man braucht alfo wicht 
ft zu einem befondem Spieltriebe feine Zuflucht zu nehmen, 
m die Spielluft ber Kinder ſowohl ald der Erwachſenen, der 
toben ſowohl als ber Bebildeten, zu erklaͤren. Es iſt daher auch 
ie Spielluft an ſich nichts Tadelndwerthes, eben weil fie etwas 
anz Natürliches iſt. Nur darf fie nicht in Spielfucht ausar⸗ 
m. Denn biefe iſt Reidenfchaft und kann den Menſchen leicht das 
in Beingen, daß er alles, feine Hade, feine Ehre, feine Kreiheit, 
elbſt fein Leben verfpict. Das Spiel fol daher nur die Arbeit 
on Zeit zu Zeit ablöfen, foll zur Erhelung des Gemuͤths, zur 
Erneuerung ber Kräfte dienen. Welche Ast des Spiels man dazu. 
vähle, iſt am Ende gleichgültig, wenn es nur nicht bloße Gluͤcke⸗ 
piele find, welt diefe leicht eine doppelte Leidenfhaft, Spiels 
ucht und Gewinnfuht, im Gemlithe des Menſchen entzüns 
ven. ‚Daher ift es fchändlih, wenn der Staat für ſolche Spiele. 
sidentliche Anftalten (Spielbaͤnke oder Spielhäufer) errichten 
laͤſſt, um felbft von ber dadurch oft Bid zur Spielwuth gefleiger: 
ten Spielfucht dee Menſchen Bortheil zu. ziehen. — In der Regel 
find diejenigen Spiele am beſten, welche das Gemuͤth zugleich ab: 
[pannen und doch aud) fo in Xhätigkeit fegen, daß es ein gewiſſes 
Intereſſe an der Sache nimmt. Don biefer Art find diejenigen 
Kartenfplele, weiche nicht bloße Glückoöſpiele, fondern zugleich 
Berftandesfpiele find, wie Tarot, Lhombre, Solo, Whiſt ıc. 
Das Schachſpiel iſt zu ernft und anſtrengend; es fpannt nicht ab, 
fondern an, und bient baber weniger zur Erhofung, als zur Uebung 
des Geiſtes im Combiniten. Da zur Ausübung eines jeden Spiels 
(felbft der gemeineren, bloß törperlichen, wie Balfpiel, Kegel> 
ſpiel x. denen die höheren ober edleren, an welchen der Geiſt einen 
bedeutenden Antheit nimmt, entgegenftehn) eine gewiſſe Geſchicklich⸗ 
keit gehört: fo nennt man die Spiele auh Spieltünfte, und 
diejenigen Moenſchen, welche zu deren Ausübung eine befondre Na: 


turanlage zu haben fcheinen, Spielgenies. Indeſſen Fönnte 


man auch die fchönen Kuͤnſte in einer gewiſſen Hinficht unter jenem 
Titel mit befaſſen. Dena wenn ber ſchoͤne Kuͤnſtler (3. B. der Ton⸗ 
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Fünfter) feiner Kunſt völlig Meifter (Virtuos) iſt: fo erfcheint de 
Ausuͤbung derfelden al8 eine fo leichte und zugleich fo unterhaltend 
Beſchaͤftigung, daB man fie auch wirklich ein Spiel nennt. Wi 
daher der Mufiter mit Zönen, fo fcheint auch der Dichter mit 
Worten, der Maler mit Farben zu fpieln. Es iſt aber feeitih 
kein bloßes Spiel was er treibt, fondern es bat einen hoͤhern Ge 
halt und Zweck. Bergl. Kunft und ſchoͤne Zunft, auch Ar: 
beit; disgt. Schaller's Schrift: Ueber die Moralität bes gerwöhe 
lichen Spiels. Magdeb. 1810. 8. 

Spielarten find nicht bie verfhiebnen Arten des Gpie, 
von denen im vorigen Artikel die Rede war, fondern gewiſſe Ber 
fhiedenheiten in. der Geftaitang der Naturerzeugniffe ohne einem 
beftändigen Charakter; wie fie bei mandyen Thier und Pflanzenar 
ten beſonders häufig vorkommen. Man könnte fie daher aud Ak 
-arten ober Ausartungen nennen, hat fie aber wohl darum liche 
Spielarten genannt, weil fie ein bioßes Spiel der Natur mit der 
Formen ihrer Producte zu fein ſcheinen. Indeſſen müſſen fie do& 
ebenfalls ihren nothwendigen Grund in dem duch Boden, Klims, 
Luft, Licht und Behandlungsweiſe von Seiten bes Menichen me 
dificieten Bildungstriebe der Natur haben. Die Philofophie kam 
darüber meiter keine Auskunft geben, fondern muß deshalb auf di 
Naturhiſtorie verweilen. 

Spiel:Bänfe 
Genies 
Hauſer 


ae P Spie 


Sudt 
Trieb 


Wuth 

Spinoſa oder Spinoza (Baruch ober Benedict von) 
geb. 1632 zu Amſterdam und geſt. 1677 im Haag. Bon jüune 
fhen Eltern aus Portugal abflanımend, ward er auf bie bei feimn 
Staubensgenofien gewöhnliche Weiſe in der Religion feiner Väter, 
fo wie in der hebräifchen und rabbiniſchen Sprache, tmterrictet. 
Aber ſchon früh quälte fein zum Forſchen berufener Geil feine 
Lehrer mit Fragen, die fie nicht zu beantworten, und mit Zweifea, 
bie fie nicht zu loͤſen vermochten. Den Talmud für ſich fludireae, 
ward er nur noch mehr in feinen Zweifeln an der Michtigkeit der 
unter den Juden, zum Theil aber audy unter ben Chriften, bem 
fhenden RVorftellungsarten von Gert, ben Engeln und Zeufen, 
der Seele ıc. beſtaͤrkt. Ebendieß machte ihn Laltfinniger gegen den 
Religionscultus feines Volkes; und da er feine Zweifel einigen wicht 
verſchwiegnen Freunden mittheikte, fo ward es in ber Synageze 
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wmlich angeklagt und, woſern er feiner Denkart nicht entſagte, 
nter heftigen Verwuͤnſchungen mit der Excommunication bedroht. 
't nahm daher feine Zuftucht zu einigen feiner Bekannten unter 
m Chriften, feste bier feine Studien fort, umd erlernte auch die 
riechifche und die Lateinifhe Sprache. Sein Lehrer in diefen Spras 


ven war der zu jener Zeit in Amſterdam lebende, nachher zu Paris’ 


vegen angeblicher Staatsverbrechen gehängte Franz van Ende, 
eſſen ſchoͤne und gelehrte, von Sp. geliebte, Tochter an dem Uns 
stichte theilnahm und denfelben nicht wenig befördert. Da zu 
erfelben Zeit die cartefianifhe Philofophie in Dolland und Frank: 
eich viel Aufſehn erregte, fo macht' er ſich auch mit diefer durch 
leißiges Studium der Schriften ihres Urhebers bekannt, Wiewohl 
un fein tiefer forfchender Geiſt darin nicht volle Befriedigung fand, 
o zog ihn doch die wifienfchaftlihe Darſtellung an; auch benuste 
r manches von dem, was Cartes über Methode, Evidenz, Sub⸗ 
tanz zc. gefagt hatte, für fein eignes Syſtem. Je mehr ſich aben 
icfes in. ihm ausbildete, deſto weniger Geſchmack fand er am der 
Religion feiner Väter und der Weisheit der Talmudiſten. Cr 
rennte ſich daher endlidy ganz von der Synagoge; und da mar 
hn vergeblidh durdy einen angebotnen Jahrgehalt von 1000 Guls 
yen wieder zu gewinnen gefucht hatte, damit fein Beiſpiel nicht mehr 
Abtruͤnnige machte: fo wollte man ihn heimlich aus dem Wiege 
täumen. Durch einen glücklichen Zufall dem Dolce des Meuch⸗ 
lers entgangen, ward er nun als ein Sottesläfterer verfchrin. Man 


trug fogar auf beffen Werweifung aus Amfterdam an, und dee 


chriſtliche Magiftrat war ungerecht genug, dem juͤdiſchen Antrage 
zu entſprechen. Seit der Zeit lebt! er auf dem Lande bei Amſſter⸗ 
dam, befchäftigt mit optifhen Arbeiten, um feinen Leib, und mit 
philofophifchen Stadim, um feinen Geift zu nähen. In Folge 
einiger Diseuffionn mit feinen Freunden über die cartefianifche 
Philoſophie gab er zur Beendigung des Streits, auf Erſuchen einis 


ger von jenen Freunden, fein erſtes philofophifches Werk über die _ 


Principien jener Pbilofophie heraus, mit einer Vorr. von Ludw. 
Meyer (einem ihm befreundeten Arzte, der den Druck beforgte) 
aus welder erhelet, daß Sp. durch diefe Schrift den Carteſianis⸗ 
mus nicht ſowohl vertheidigen als vielmehr erläutern wollte. Cr 


gab aber dadurch Anlaß, daß Viele nun den Gartefianismus für _ 


ebenfo atheiſtiſch eriäcten, als ben Spinozismus. Späterhin Ließ 
er fih im Haag nieder und hatte hier weiter keine Berfolgungen 
zu erdulden. Gein Ruhm verbreitete fi) ſchnell über Europa, fo 
daß er mit den gelehrteften Männern feiner Zeit in freundichaftlis 
em Briefwechfel ſtand. Es ward ihm fogar eine Profefjur der 
Dhitofophie in Heidelberg mit Zuficherung alles möglichen Lehrfrei: 
heit angetragen. Er ſchlug fie aber aus, theils aus Liebe zur Ruhe 





830 Spinoſa 


und Elnſamkeit, theils andy wohl wegen feines kruͤnktchen, non der 
Schwindfucht allmählich verzeheten Körpers. Daher flarb er arch 
fhon in einem Alter von 45 Jahren, aufrichtig betvauert von At 
Im, die ihn genauer kannten. Denn er hinterließ den Naderf 
eines angenehmen Gefellfchaftess, eines treuen Freundes, eines hödf 
uneigennügigen, gerofffenhaften und frommen Mannes, kur — 
eines wahrhaften Weilen. Daß er ſich Eurz vor feinem Tede nech 
zum GChriftenthume gewandt babe, iſt wicht gegründet, ob er gleih 
zuweilen dem Iutherifchen Gottesdienſte im Haag beiwohnte und fih 
mit Andern gem über das, was er da gehört hatte, umterhielt, 
Grein Tod war auch fehr leicht und fanft, indem, wie Colerus 
in der nachher anzuführenden Biographie herſichert, Sp. nicht ein⸗ 
wol bettlaͤgerig, ſondern noch an ſeinem Sterbetage aus feinem 
Zimmer gegangen war. Was man daher von Sp.'s Seelenqualen 
auf dem Kranken⸗ und Sterbebette erzählt Hat, iſt wicht als eine 
von feinen Feinden erfonnene Fabel. Bergl. auch den Art. Bers 
wunftflolsr — Die Schriften, welche Sp. ſelbſt oder frm 
Freunde flatt feiner nach und nad herausgaben, find felgen: 
Benati des Cartes prineipiorum philosophiae pars 1, e Il, 
more geometrico demonstratae per Benedictum de Bpino- 
za, Amstelodamensem. Accesserunt Kjusd. cogitata metaphy- 
sica, in quibus diffidliores, quae tam in parte metaphysie 
generali quam speciali occurrant, quaestiones breviter explicas- 
tur. Amfterd. 1663. 4. — Tractatus theolegico-politicus contir 
nens dissertationes aliquot, quibus ostenditur, libertatem philo- 
sophandi non tantum salva pietate et reipublicae pace pess 
concedi, sed eandem nisi cum pace reipublicae ipsaque piefale 
tolli non posse. Hamb. (Amft.) 1670. 4. (Da biefe ohne dei 
Verf.'s Namen erſchienene Schrift viel Aufichn und Auflof een 
fo ift fie auch unter folgenden falfchen Titeln wieder abgebrudt 
worden: Dan, Heinsii operum historicorum collectia prime, 
Ed. II. priori multo emendatior et auctior. Leiden, 1675. 8. - 
Henriquez de VillacortaM.D. a enbiculo Philippi IV, 
Caroli 11. archiatri, opera chirurgica omnia sub auspiciis poles- 
tissimi Hispaniarum regis, Amſterd. 1673. 8. und 1697. 8. — 
Aud ward fie in’e Sranzöf. von St. Glain, der fich aber dem 
falls nicht nannte, überfegt und dieſe Meberfegung wieder unter for 
genden brei Titeln herausgegeben: La clef du sanctuaire par um 
savaut homme de notre siecle, Leiden, 1678. 12. — Traite des 
ceremonies superstitieuses des Juifs tant anciens que moderne, 
Amfterd. 1678. 12. — Beflexions curienses d’un esprit denr 
teresse sur les matieres les plus importantes au salut tsnt pt 
blic que particuliee Goͤlln, 1678, 12. Dieſer Ueberfigung fd 
beigefügt: . Remarques curienses et ne&ccssbires pour Lintelligenct 
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de ce ſivre, welche aus den eigenhaͤndigen lateiniſchen Anmerkun⸗ 
gen des Verf.’6 zu feinem Exemplare des Track. theologieo-polit, 
wieder in's Franzoͤſ. uͤberſezt find. Vermuthlich find es dieſelben, 
welche ſpaͤter unter dem lateiniſchen Titel erſchienen: Annotationes 
B. de Sp. ad tract. theologico-polit. ed. Chr. Theoph. de 
Mars. Haag, 1802. 4. — Auch in's Deutſche iſt diefen Merk, 
wahrfheiniih von Schal Herm. Ewald in Gotha, unter zwie⸗ 
fachem Titel überfegt worden: Sp.'s philoſophiſche Schriften. Ih. 1. - 
und: B. v. Sp. über heilige Scheift, Judenthum, Mecht der hoͤch⸗ 

fin Gewalt in geiftlihen Dingen, und Freiheit zu philoſophiren. 
Gera, 1787. 8.). — B. de Sp. opera postbuma. Amft. 1677. 

4. Darin find folgende Schriften enıhalten: 1. Ethica more geo- 
metrico demonstzata et in quinque partes distineta, in quibng 
agitur a. de deo, b, de natura et origine mentis, c. de origine 
et natura affectuym, d. de servitute humana s, de affectuum 
virbus, e. de potentia intellectus s. de libertate humana, 2, 
Tractatus politics, in quo demonstratur, quomodo societas, 
ubi imperium monarchicum locum habet, sicut et ea, ubi optimi 
imperant, debet institui, ne in tyrannidem labatur, et ut pax 
libertasque civium inviolata maneat. 3. De intellectus emenda- 
tione et de via, qua optime in veram rerum cognitionem diri- 
gitar. 4, Epistolge doctorum quorundam virorum ad B. de Sp. 
et auctoris respgnsiones ad aliorum ejys operum elucidationem 
non parum facientes. 5. Gompeudium grammatices linguae he- 
braeae. (Die drei eriten find auch in's Deutfche umter folgenden 
Titeln überſetzt: Sp.'s Sittenlehte, nebft CH. Wolf's Widerles 
gung. Frkf. u. Hamb. 1744. 8. — Sp.s Ethik. 1. und 2. Bo. 
Auch unter dem Titel: Sp.'s philoſophiſche Schriften, Th. 2.u. 3. 
Sera, 1790-3. 8. Diefer Ueberfeger iſt der vorhin genannte 
Ewald, welcher auch fhäsbar Anmerkungen beigefügt hat. — 
Sp.’s zwei Abbaudiungen Über die Gultur des menſchlichen Ver⸗ 
flandes und über die Ariftolratie und Demokcatie. Leipzig (Prag) 
1786. 8. Row demf. Ueberf,) — Außerdem werden von Einigen 
dem Sp. wegen Aehnlichkeit ber, darin vorgetragemen Grundfäge 
noch folgende zwei Werke beigelegt, die aber von Andern mit groͤ⸗ 
Geree Waprfcheinlichkeit feinem Freunde, dem oben erwähnten Arzte, 
2. Meyer, zugelchrieben werden: Lucii Antistii Constan- 
tis de jure ecclesiasticorum tractatio. Alethopoli apud Caj. Pen» 
natum. 1665. 4 — Philosophia sacrae scripturae - interpres; 
esercitatie paradoxa, in qua, veram philosophiam infallibilem 
sacras literas interpretandi normam esse, apodictice demonsira- 
tur et Jdiscrepantes ab hac sententiae expemduntur ac refellun- 
tur, Eleutheropoli, 1666. 4. — Diefe Schriften (mit Ausnahme 
der beiden zuletzt angezeigten) finder man gefammelt in: Ben. de 
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$pinoza opera quae supersunt omnia. Iterum edenda cararit, 
praefationes, vitam auctoris, nec non notitias, quae ad histe- 
riam scriptorum pertinent, addıdit Heur. Eberh, Glo. Par- 
lus. Jena, 1802—3. 2 Bde. 8. — Andre auf Ep. bezüslihe 
Schriften ſ. am Ende dieſes Artikels. — Was nun bie Phice 
phie dieſes ausgezeichneten Denkers betrifft, fo machte Sp. es ſich 
ebenfo, wie Sartes, zum Gefege, nichts für wahr zu halten, als 
was er aus zureichenden Grimden erkannt hätte. Ebendarum de 
diene er ſich der mathematifhen Methode zur Conſtruction eins 
philoſophiſchen Syſtems, in welchem aus einer demonftrativen Geb 
teserkenntniß zugleich die Örundfäge des fittlichen Verhaltens abge 
leitet werden follten, und welches er deshalb auch ſchlechtweg Ethik 
nannte. Die Ethik Sp’s war alfo auch Metaphyſik, m 
zwar (wenn man diefen neuen, von Kant eingeführten, Spread 
gebrauch auf ein -Alteres und vom kantiſchen. ganz verſchiednes Ep 
ſtem anmenden darf) zugleich Metaphyfit der Natur md 
Metaphpſik der Sitten, dergeftalt, daß bie legte aus der m 
ften hervorgehn und diefe au, eine metapbyfifche Theologie 
fein follte. Indem er daher mit Cartes voraudfegte, Subſtanj 
fei nur dasjenige, was durch fich ſelbſt (als causa sui) mit Rothe 
wendigkeit beftche, was alſo auch durch ſich felbft, ohne des De 
griffes von einem anderweiten Dinge zu’ bedürfen, begriffen werden 
- Bönne: fo behauptete er, ed gebe eigentlich nur eine Subſtanz, ua 
dieſe Subftanz fei Gott, das unendliche Sein felbfl, mit den ebm 
fo unendlichen Cigenfhaften der Ausdehnmg und des Denkt. 
Die Einzeldinge hingegen, das Endliche, feien nur wechlelnde (ent 
ftehende und vergebende) Beſtimmungen (modi s. accidentia) de 
unsndlihen Seine, bes unendlichen Ausdehnung und des unmbls 
iyen Denkens. Nach dieſer Grundanſicht ift alfo die Subftanz fe 
fein einzeles Ding, obwohl der Grund von allem Einzelen, wei 
jedes bderfelben eine Modification der unendlichen Attribute ber Sub⸗ 
ſtanz iſt. Es gehen naͤmlich aus der unendlichen Ausdehnung die 
Mobificationen der Bewegung und der Ruhe hervor, bie wir den 
Körpern beilegen, und aus dem unendlichen Denken die Mobifiz 
“ tionen des Verftandes und des Willens, die wir ben Seelen beir 
» gen. Sonady liegt allem Koͤrperlichen die unmdliche Ausdehnug 
und allem Dentenden das unendlihe Denken zum Grunde, beides 
{n unzertrennlicher Verbindung, weil «6 eben nur eine 

Subflanz giebt — Gott. Diefer Gedanke laͤſſt ſich daher auch fe 
ausdeuden: Alles, was ift, fei es Körper oder Seele, ift in w 
buch Gott, oder Bott ift die eine und immanente Urſache al 
. Einzeldinge, die natura naturana, der Inbegriff diefer Dinge abet 
die natura naturata, Es geht demnach alles mit Nothwendigkeit 
. aus Gott hervor, weil es eine nothwendige Folge eines nothwend⸗ 
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gen Grundes Mi; diefe Rothwendigkeit iſt jeboch zugleich die hoͤchſte 
Freiheit, weit Gottes Weſen und Wirken durch kein andres Weſen 
und Wirken beſtimmt oder befchräntt werden kann ꝛc. — Zur Be 
ftätigumg des eben Geſagten wollen wir nur folgende Säge aus - 
Sp.'s Ethik, feinem Hauptwerke, anführen, und zwar nach der 
Ausgabe feiner Werke von Paulus B. 2. ©. 33 ff.: Per sub- _ 
stantiam intelligo id, quod im se est et per se concipitur: 
hoc est id, cujus conceptus non indiget conceptu alterius rei, 
a quo formari debeat (&. 35.) — Per attributum intelligo 
id,‘ quod intellectus de snbstantia percipit, tamquam ejusdem 
essentiam constituens (ebend.) — Per modum intelligo sub- 
stantiae affectiones sive id, qued in alio est, per quod etiam 
eoncipitur (ebend) — Per deum intelligo ens absolute infini- 
tum h. e. substuntiam coustantem infinitis attributis, quorum 
unumquodque aeternam et infinitam essentiam exprimit (ebend.) 
— In rerum: natura non possunt dari duse aut plutes substan- 
tiae ejnsdem naturae 'sive atiributi (S. 37.) — Una substantia . 
non potest producı ab alia substantia (S. 38.) — Ad naturam 
substantiae pertinet existere — i. e..ipsins essentia involvit ne- 
tessario existentiam (ebendaf.)., -— Omnis substantia est ne- 
oessario infinita - cum finitam esse revera sit ex parte ndga- 
to et infinitum absoluta affirmatio existentiae alicujns naturae 


(&. 38. u. 39.) — Deus sive substantia constans infinitis attri- 


butis, quorum unumquodque aeternam et infinitam essentiam 
exprimit, necessarie existit (&. 42.) — Praeter deum nulla 
dlari neque concipi potest substantia (&. 46.) — Qnicquid est, 
in deo est, et nihil sine deo esse neque concipi potest (ebend.) 
— Deus est omnium rerum causaimmanens, non vero trans- 
iens (©. 54.) — Cogitatio attributum dei est, sive deus est 
res cogitans (S. 78,) — Extensio ättributum dei est, sive dens est 
res extensa (S. 79.) — Bes parficulares nihil sunt, zisi. dei 
attribatorum affeetiones sive modi, quıbus lei attributa eerto et 
determinato miodo exprimuntur (S. 59.) — Per corpus intel- 
ligo modum, qui dei existentiam, quatenns ut res extensa con- 
sideratur, certo et .determinato modo exprimit (©. 771 — 
Per ideam intelligo mentis conceptum, quem mens format, pro- 

pterea quod res est cogitans (ebend.) — Ideae rerum: singula- 
rium sive modorum non existentium ita debent comprehendi in | 
dei infinita idea, ac reram singularkım sive modorum essentiae 
formales in dei attributis continentur (©. 83.) etc. — Daß aber 
Sp. bel diefen Speculationen von dem Begriffe ausging, melchen 
Gartes in feinen Principia philosophiae P. I, $. 51. p. 11. 
(nad) der Ausg. Frkf. a. M. 1692. 4.) von ber Subſtanz aufge 
fließt hatte, - iſt gang offenbar. Denn bier heißt. e8: Per sub- 
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stantiam nihil ahud intelligere pessumus, qua rem, quae 
ita existit, nt nulla alia re indigent ad existendum, Dief kaun 
aber nur ein Weſen fein, weldyes nach Sp. cama sui iſt odet o 
jus essentia involvit existentiam, Nun laͤfft zwar Jener dem lbrls 
gen Dingen no den Namen der Subſtanzen; allein er ſetzt aus⸗ 
drüdtidh hinzu: Et quidem substantia, quae nulla plane re ind- 
geut, unica tantem potest intelligi, nempe deus, Alas ven 
Ömnes non Bisi ope cohcursus dei existere posse percipimu, 
Atque ideo nemen substantiae Dom convenit deo et illis univece 
(im einer und derfeiben Bedeutung). Allein Sp. ſahe wohl rin, 
daß es inconfequent fei, den Begriff ber Subſtanz fo zu * 
wen, daß er nur auf Gott bezogen werden kann, und doch den 

übrigen. Dingen den Namen dee Subſtanzen in einem andern Si 
gw laffen. Darum fagte ex gang conſequent jenem Wegriffe zufolge: 
Es giebt Khberhaupt nur eine Subſtanz, Bett, und abes Ande, 
die erdlichen und einzeln Dinge, find bloße a quibus dei a 
tributa (extensio et cagitatio) certo et determinnte made expir- 
wuntur, Hierin lag nun aber audy der Grundfehler des ganım 
Syſtems. Es ruhte auf einer wiltärlichen Begriffvbeſtimmung ein 
Armahme, einer petitio principi. Dem im Begriffe der Sub 
denfen wir nichts weiter als ein mit einer. gewiſſen Beharrlichbat 
für fich befichendes Ding, eine beharrliche Unterlage gewiflee Be 
—— a (Diefe richtigere Erklaͤrung bat auch Cartes nf 
tiones dei existentiam et animae a corpore distincionem 
-— im Anhange zu den Meditatiomes de prima pbiio- 


| * ©. 75. derf. Ausg. — aufseſteittz was Sp. gar ni 


beachtet zu haben fcheint). Kb aber.ein ſeiches Ding aud dark 
Kia Teibk befiebe 8. h. in Anfebung frines- Daſeins von ardem 
Dingen unabhängig, alfo causa sui s, ens a se fei, ober ob « 
in diefer Dinfiht von andern Dingen abhange, das Daſein Im 
ſelden vorausſetze, um fein Daſein vollfiändig begreifen su koͤnnen 
alfo ens emusatum s. ens ab alio fei: daranf komme bein Begriff 
der Subſtantialitaͤt ſelbſt nichts un, fondern es muß dieß erſt nah 
andern Gruͤnden enſchieden werden. Man kann daher ohne Tb 
derſpruch ſowohl eine unendliche als eine Wenge von endlichen Gab 
ſtanzen denken. Des. Menſch und jedes In ber. Welt mit sine ge 
wiſſen Beharrlichkeit für ſich, obwohl nicht durch ſich, beſtehendt 
Ding heißt mit vollem Rechte Subſtang. Es iſt folglich im dem 
earteſiſch⸗· ſpinoziſchen Begriff dee Subſtantialitoͤt dad Merkwal dei 
Durchſichſelbſeins, bee Afſeitaͤt, wie die Schalaſtike ſagten, d. & 
der abſoluten Seibſtaͤndigkeit „ ganz willkuͤrlich aufgenommen. We 
nigſtens bat keiner von jenen beiden Philoſophen teotz ihrer demen⸗ 
ſtrativen Methode das Mindeſte zur Wechtfertigung ihrer Eufliess 
beigebracht. Si⸗ ſout⸗ a wie ein. mathematiſches Ariem, 


Spineſa 336 


Abſt verſtehn; was doch gar nicht ber Fall iſt. Folglich ſchwebe 
Ues, was darauf erbaut iſt, gleichſam In der ‚Luft. — Daß nun 
ben dieſes Lehrgebäube feinem weſentlichen Grunde nad, zwar nicht 
theiſtiſch, aber doch pantheiſtiſch fei, laͤſſt fich wicht leugnen. Auch 
erkannte Sp. gar nid die nothwendigen Ergebniſſe deſſelben: Eins 
übhrung einer. abfoluten Nothwendigkeit, Aufhebung der menſchlichen 
Willensfreiheit und wait derfelben auch des weſentlichen Unterſchied⸗ 
wiſchen gut und boͤs, Recht und Unrecht. Freilich ſagt' er. auch, 
aß in ber lebendigen Erkeuntniß Gottes unſte hoͤchſte Seligkeit be: 
tehe, und daß wir, je mehr wir Bott erkennen, auch deflo genel 
tee fein werden, Gottes Willen zu thun, weil ebendieh unſer * 
res Gluͤck und diejenige Freiheit ſei, welche allein dem Menſchen 
zugeſchrieben werden koͤnne. Allein es ging hier dem Sp. wie man⸗ 
chem andern Philoſophen, defien Speculation ſich verirrt hatte. 
Sein beffſeres moraliſchereligioſes Gefühl machte ibn inconſequent, 
fo ſehr man auch Sp.'s Conſequenz geruͤhmt bat. Wollt' er ganz 
conſequent fen, fo mufſt' er ſagen: Weder Bott noch dee Menſch 
Hat irgend einen freim Willen, fondern Gott muß ſich vermöge fels 
ner unendlichen Eigenſchaften der Ausdehnung und des Denkens auch 
zu einem ſolchen endlichen ausgedehnten und dentenden Weſen, wie 
der Menſch iſt, Individualifiren, umd biefer Menſch muf dann ſchlech⸗ 
terdings fo handeln, wie es eben die abfolut nothwendigen Geſetze 
der unendlihen Ausdehnung und des unendlichen Denkens mit fich 
bringen. Gleichwohl ift man nicht berecheigt, mit Bayle in feinem 
Wörterbuhe (Art. Spinoya) über deſſen Spftem fo den Stab. 
zu bredyen: Voilà une hypothöse qui surpasse l’entassement de 
toutes les extravagances qui se puissent dire, Ce que les podtes 
paiens ont osé chanter de plus infame contre Jupiter et contre 
Venus, n’approche point de l’idee horrible que Sp. nous donne 
de dien; car au moins les pottes n’attribuoient point aux dieax 
tous les crimes qui se commettent, et toutes les infirıntds du 
monde; wfais selon Sp. il n’y a pomt d’autre agent et d’autre 
patient que dieu, par rapport à tout ce qu’on nomme mal de 
peine et mal de roulpe, mal physique et mal moral. — Das 
phyſiſche und moralifche Uebel bleibt für unfern befchränften Der» 
ftand immer ein Anſtoß, man mag die Einzeldinge in der Welt 
fie blofe Beſtimmungen (modi s. accidentia) der Gottheit als als 
einiger Subſtanz halten, oder für zwar felbftändige, aber doch ſtets 
von Gottes Kraft und Willen abhängige Geſchoͤpfe deſſelben. Auch 
im legten Falle muͤſſen wir doch Gott ald den letzten oder Urgrund 
von allem, was in der Melt ift und gefchieht, mithin felbft vom 
phofifhen und moraliſchen Uebel, denken; und 48 bleibt uns bei bie 
.fem Gedanken nur der teöfllihe Glaube, daß Bott dody endlich alle® 
zum Wellen tenfe — ein Glaube, den keine Sprreition vernichten 
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kann, weil eine beſonnene Speculatien geſtehen suuß, daß wir kin 
eigentliche Erkenntnis vom Gottes Weſen haben und daß uns daher 
Das wahre Verhaͤltniß zwiſchen Bott und Welt, dem Unendlichen 
und dem Endlichen völlig unbekannt ift. Man kann alfe dem Sp. 
hoͤchſtens den Vorwurf machen, baß'er dieß nicht eingeflchn weite 
und daß eben deswegen feine Speculation alle Graͤnzen der menſch⸗ 
chen Erkenntniß überflog, folgtich im hoͤchſten Grade transcendent 
und dogmatiſch wurde. In praktiſcher Hinſicht aber laͤfſt ſelbſt 
Bayle dem Sp. volle Gerechtigkeit widerfahren, indem er ſagt, 
que c’dtoit un komme d’un bon commerce, aflable, honnete, 
officieux, et fort regie dans ses ınoeurs, — Il ne diseit rien en 
tonversation, qui ne füt edifiant, Il ne. jurait jamais: il ne par- 
loit jamais irreveremn.cat de la majeste divine: il assistoit quel- 
quefois aux predicatious, et il exhortoit les autres à eire assi- 

us aux temples, Dann.madt er noch bie etwas boshafte Be 
merkung: Cela est divange; mais su fond il ne s’en faut pas 
Pphis etonner, que de voir de gens qui vivent très mal, quor- 
qw'ils sient une pleine persussion de l'évangile. Es erhellet ale 
Yalıus wenigftens ſoviel, daß Sp. darum, weil eine uͤberſchweng⸗ 
liche. Speculation ihn zum Pantheiomus führte, nicht zu den Athei⸗ 
fen gezaͤhlt werden dürfe, und zwar weder zu ben praßtifchen, den 
‚eigentlich Gottioſen, noch zu bem theoretiſchen, den bloßen Gottes⸗ 
keugnern. Denn er leugnete ja nicht das Daſein Gottes, ſondem 


 -Mlännte vielmehr Gott ausdruͤcklich an als ein denkendes Wein 


: Ad als bie Urſache aller Dinge. Der Streit zwiſchen ihm un 
‚feinen monotheiſtifchen Gegnern, deren viele in moraliſcher fewehl 
als tntellectualer Hinſicht tief unter ihm flanden, drehte ſich eigent 
lich bloß um die Trage: Iſt Sort die immamente ober dis 
teanseunte Urfache der Melt? Diefe Frage iſt aber im Grunde 
nur ſpeculativ, und zugleich fo hochgeſtelt, daß jede Antwort, die 
man’ darauf geben mag, unſern befchränften Verſtand in unauflds 
tihe Schwierigkeiten vorwidet. Man mag alfo woht des pralti: 
ſchen Intereſſes wegen bie eine Antwort der andern vorziehn. Dan 
foll aber nicht darum, weil Jemand bierkber andrer Meinung if, 
als tote felbft, ihn einen Atheiften nennen. Denn dieß ift allem 
lleblos und zeugt von einem Gemüthe, welches ſelbſt noch nicht vom 
Geifte der wahren Religion durchdrungen iſt. — Uebrigens bat Sp. 
und feine Lehre neuerlich wieder viel Anhänger und Freunde gefur⸗ 
den, befonders unter den Naturpbilofophen, welche der fchelingb 


fen Schule angehören. Sie find aber nicht minder, als ihe Ber 


gänger, in den Fehler einer trandembenten, mit den unabıweislicen 
Hoderungen der praßtiihen Vernunft unvereindarn, Speculation 
gefallen, und haben dadurch das UUnbefriedigende und Unhaltbare 
des Spinogiemns, role de6 Pantheismus überhaupt, wis von men 
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bewleſen. Ebenſo haben fie auch oft mit &p. den Fehler eine uns | 


ktaren, in myſtiſche Nebel eingehuͤllten, Darſtellung gemein. Denn 
die menſchliche Sprache vermag nicht einer fo uͤberſchwenglichen 
Speculstion zu folgen. — Bon den Schriften, welche Sp. ſetdſt 
und deſſen Lehre betreffen, ‚führen wir hier nur noch folgende an 
Sp.'s Lehm, aus den Schriften biefes verrufenen Weltweliſen und 
4 ben Zeugniffen vieler, glaubwuͤrdigen Perſonen, die ihn beſon⸗ 
gekannt haben, gezogen von Joh. Kolerus. Aus d. Franz. 


Frtf. u. Lpz. 1733. 8. Urſpruͤnglich erfchien diefe Lebensbeſchrei⸗ 


bung hollaͤndiſch (Utrecht, 1608.) nachher —— (Haag, 1706.) 
und zufegt deutſch unter dem eben angeführten Titel. La vie 
et l’ezprit de Mr. B. de Sp. (Amflerd.) 1719. 8. De angebliche 
Verf. ift ein Arzt, welcher bald Lucas bald Vraeſe genannt 
wird (vermuthlich weil er beide Namen führte) Rath des brabantis 
fdyen Hofes im Haag und ebenfo, wie der oben erwähnte Meyer, 


ein eifriger Anhänger Ep.’s war. Es wurden aber von ber fehr- 
Heinen Auflage dieſes Buches nur 70 Exemplare fehr theuer ver 


kauſt; weshalb es fehr felten iſt, jedoch in handſchriftlichen Copien 
öfter exiſtirt. Zwar wurde ſpaͤter ein neuer Abdruck unter dem Ti⸗ 
tel gemacht: La vie de Sp. par un de ses .disciples. Nour. edit. 
non trouqude. Hamb. 1735. 3 Aber auch dieſe Ausgabe iſt ſehr 
ſelten geworden. Das Werk hatte urſpruͤnglich noch einen zweiten 
Theil; dieſer wurde aber verbrannt, weil man ihn zu anſtoͤßig fand. 
Einige halten dieſes Buch. auch für eine franz. Ueberſ. der Schrift 
de tribus impostoribus (f. Blaubensarten) Dief gilt aber 
wohl mehr von dem Ruche: Spinoza U, s. subiroth sopim, das 
angeblid; zu Rom 1788 gedrudt worden, mir aber nicht näher bes 
tannt iſt. — Refutation des erreurs de B. de Sp. par Mr. Fe- 
neion, par le P. Lamy et par le Comte de Boulainvil- 
liers. Avec la vie de Sp. écrite par Mr. Jean Colerus, 
augmentde de beaucoup des particularites lirdes d’une vie ma- 
nuscrite de ce philosophe feite par un de ses amis. SBrüflel, 
4751. 12. Das hier zuletzt erwähnte Werk iſt das vorige von: 
Lucas oder Vraiſe. Die angebliche Widerlegung Spr's ift aber. 
mehr eine verſteckte Verteidigung deſſeiben. — Joh. Brenden- 
burgii enervatio tractatus theologico-politiei [de8 oben angeführ: 
ten Werkes von Sp.] una cam demonstratione geometrico ordine 
disposita, nmaturam non esse denm, cajus eflati contrario prae- 
dietus tractatus anice nititur, Rotterdam, 1675 4. — Chsto, 

Wittichii Anti-Spinoza, s. examen ethices B. de Sp. et com- 
mentarius de deo et ejus attributis. Amfterdam, 1690. 4, — 
Wolf's Widerlegung diefer Ethik tft ſchon oben bei ber Ueber: 
fegung angeführt. — Spinacismus, seu B. Sp. famosi atheistae 
vita et doctrina. Auct. Job, Woltg. Jäger. Zübing. 1719, 4 


- 
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— B. v. Sp. wach Leben und Lehren; von H. Fe. v. Dier 
Deffau, "783 8 — B. v. Ep. Lehm; von M. Philipſon. 
Braunfchmweig, 1790. 8. — Zariges Aber das Syſtem des Sp. 
und über ee 8 Erinnerungen dagegenz in ‚Diffmann's Day, 
8.5. ©. 1 ff. (Zranzöf. in der Hist. de ? des sciences 
de Berl. q 1745. B. 1.u. 2) — Sr H. acobi über bie 
Lehre des Sp., In Briefen an Moſes Mendelsſohn. Brest. 1785. 
8. N. A. 1789. Aud in Deif. Schriften. — Mof. Mendeles⸗ 
fon an bie Freunde Leffing’s,- ein Anhang zu Jacobi's Brief 
wechfel über die Lehe des Sp. Mit duer- Vorr. von J. J. Es⸗ 
get. Werl. 1736. 8. Darauf begichn fi au Mendelsſohms 
Morgenflunden oder Vorleſſ. über das Dafein Gottes (Berl. 1785, 
4. 2. 1786. 2 Be. 8.) md Herder's Gott; einige Gefpräde 
(Sotha, 1787. 8) — Er. D. Jacobi wider Mendelsſohn's Be 
ſchuldigungen. Lpz. 1786. 8. — (Math. Claudius) zwei Re 
cnfionm In Sachen Leffing’6, Mendelsfohn’s und Jacobi's. Hann 
burg, 1786. 8. — Ueber Mendelsſehn's Darſtellung der ſpinoziſti⸗ 
fhen Philoſophie; in CAfars Denkwüͤrdigkeiten. B. 4. — 
(Thom. Wizenmann) bie Refultate ber jacobifchen und mat 
ä eh Bolt Eritifch umterfucht von einem Freiwilligen Ep. 
- 1786. 8. — 8. 9. Heydenreich's Natur und Gott, nach Ep. 
* —* 8. (B. 1. mie Auszügen aus einem bisher unbelann⸗ 
tn Manuſcr., weiches eine Abfchrift der vorhin angeführten Schriß 
von Lucas ober Vraeſe ifl. Früher gab Ebend. heraus: Ani- 
madversiones in Mosis Mendeli filü refutationem placiterum Spt 


. nozae, 2. 1786. 4) — G. ©. Kranke 5 Preiöfche. iiber die 


neuern Schickſale des Spinoziomus und feinen Einfluß auf die Phb 
Iof. überhaupt und die Vernunfttheol. Insbefondre. Schlesw. 1812, 
8 — 9. Ch. W. Sigwuart über den Bufammenhang des Spi⸗ 
aoziömns mit der cartefianiſchen Phileſophie. Tuͤb. 1816. 8. — 
H. Ritter über den Einfluß des Cartes auf die Ausbildung bed 
Spinozismus. Lpz. 1816. 8. — Stiedenroth'es nova Spis- 
zismi delinestio. Gtt. 1817. 8. — De Spinozae philosophie 
dissertatio. Scripsit Car. Rosenkranz. Halle u. ps. 1828. 8. 
— Opinoge, der große Philsſoph, ats er roͤmiſch⸗kathotiſch werden 
ſollte. Von With, Fels (8. w. Schiebler?). Lp. 1889. 8. 
Enthält den Brief eines Jugendſreundes von Sp. Namens Al: 
bert Burch (eigentlih Burgh) der im taten kacholiſch um. 
den war und nun, wie es folche Proſelyten zu machen pflegen, mit 

guoßer Zudringlichkeit jenen auffodert, es auch zu werden, aber in 
ber beigefügten Antwort von Sp. gut abgefertigt. wird. Der Her⸗ 
-außgeber dieſer beiden Brieſe kuͤndigt zugleich eime werte deutſche 
Ueberſetzung der Werke von Ep. an. — Auch bat der Werf. mw 
wii ein Programm hevansgrgebm, worin er Sp. s Behauptung 
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daß das nutheflihe Hecht kein andres als das Hecht des Staͤrkern 
fei, einer befondern. Prüfung unterworfen bat. Es führt‘ den Titels 
Spinozac de’juse naturae sententia denuo examinuta. ps. 1825. 
4. — Endlich find aud bier die Schriften zu vergleichen, weiche 
berrits im Art. Panthelsmus angeführt find. Dem oft ſteht 
Spinogismus für Panthelsmus, obgleich jener nur eine 
befondre Art oder Form von dieſem iſt. 

Spionerie > frany. espivn, ber Kundſchafter) = Kund: - 

Fihaftexei, ©. d. " 
Siritualismus (von. spiritus, der Hauch oder Geiſt) iſt 
dasjenige mete phyſiſch⸗pſochelogiſche Syſtem, welches bie menſch⸗ 
liche Seele fuͤr ein rein geiſtiges oder abſolut immateriales Weſen 
erktaͤrt; weshalb es much ber Immaterlalismus genannt wird, 
&. Immaterialitaͤß und Seele. Auch versus Grüſt und 
Geiſterlehre. Denn zumeilen nimmt man jenes Wort in fo 
weitem ©inne, daß man baranter den Glauben an die Geiſterwelt 
überhaupt verfieht: — Gpirituatitdt bedeutet Geiſtigkeiti. 

Spiritas rootor bedeutet den herrſchenden Geiſt 
und koͤnnte fufofeen au Bott bezeichnen, oder. die Urwilfens 
ſchaft. Allein -die Alchemiſten vesfichen barımter ein allgemeines 
Ugens in der Ratur, was auch dazu dienen koͤnnte, bad Leben zu 
verlaͤngenn, Wo zu machen, und bergleichen mehr, wenn fie es 
nur erſt aufgefimden und fid) deſſelben bemächtigt hätten. Da bieß 

Us jegt nie gefchehen , fo weiß Ich auch nichts weiter datuͤber zu fagen. 
. Spigfindigte “iR eine Ansartung des Scharffinns- 
&.0..%8.) indem dr Skarffinnige leicht. in den Fehler fallen kann, 
Unterfchiube aufzufuchen, wo Seine find, und alles, was er denkt, 
gleichſam in Atome aufzuloͤſen Man follte jedoch aid. jeden, wel⸗ 
cher feinere Unterſchtede macht, ſogleich ſpitzfindig nennen. Denn 
die Wiſſenſchaft kann ſich nicht mit den gewoͤhnlichen Unterſchei⸗ 
ungen begnügen. -- 
© —8* (von splendor, bee Glanz) == glängend, 

db W. 

Splitserichter ſ. Sittengericht. 

GSpoliatiom oder Spoliituus (von spolium, der Raub) 
IR: Weraubung. ©. Raub. -- 

Sponfalien (von spendere, -geioben, verfprechen — da⸗ 
ber sponsus und sponsa, Braͤutigam uud Braut, Verlobte) bes 
deutet eigentlich alles, was zu Verlobungen gehöst, dabei geſchieht 
oder gegeben wird, dann das Verloͤbniß felbfl. Daher sponsalia clan- 
destind zuu heimilches Verloͤbniß. &. Ehe und Eheveufprehen. 

Spoutane itaͤt (von spontaneum, was von freien Stuͤt⸗ 
ten 87 Antriebe [powe] geſchieht = Seidthatis⸗ 

eit. d 


- 
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- Spott iR ein laͤcherllch machenber Scherz, der etwas Eike 
chendes oder Beißendes an fi bat, und ‚daher leicht beleidigend 
wird. Man untericheidet deshalb wohl die feinmere und bie groͤ— 
bere Spoͤttereiz aber die Graͤnzlinie zwilchen beiden zu ziehen, 
iſt Sache des Gefuͤhls. Wo die Geneigtheit zum Spetten in wirt: 
liche Spottſucht übergeht, wird fie allemal fehlerhaft, weil fie 
dann nichts mehr ſchont und am Ende wohl gar daB Deilige ven 
fpottet. Spoͤttiſche Reben od. Gedichte, welche die Abſicht haben, 
Andre von ihren Fehlen zu :...ycen und fie baber auch zur Bei: 
ferung anzutreiben, beiten Satyren. ©. db. W. Wegen bei 
Spotts in Bezug auf die Religion f. Metigionsfpärterei. 

Sprahbanalogie f. Sprachgebrauch. 
Spradharten f. den folg. Art. und ſprechen, aus we 


‚den beiden Artikeln auch der Unterfhieb zwifgen Sprachartten 


und Sprecharten bervorgeht. 
Sprache im Aligemeinen ober im weitern Sinne if jede 
Art der Bezeichnung des Innern, um es aͤußerlich erkennbar zu 
machen. Daher giebt «6 fo viel Arten von Sprachen, ald es 
äußere Sinne giebt, durch welche Zeichen bes Innern aufgefofls 
werden koͤnnen. So fprach eine Mutter mit ihrem Kinde, obwohl 
diefes nicht nur taub und ſtumm, fondern auch blind war; und 
doch verfiand das Kind alles, was ihm die Mutter fagen weile 
Sie ſprach nämlich mit ihm durch das Gefühl oder Getaft. Ebenfo 
koͤnnte man wohl auch duch Geſchmack und Geruch mit Anden 
ſprechen; obwohl biefe Art dee Sprache hoͤchſt beſchraͤnkt und um 
volllommen bleiben muͤſſte. In der Regel brauchen wir daher nur 
die beiden hoͤhern Sinne zum Sprechen; und: ebendarum wird audı 
die Sprache überhaupt gewöhnlich. in Ne Geſichtſprache und die 
Geſhoͤrſprache eingetheilt. Dene, welche wieder theils Geber⸗ 
benfpradhe, theils Bilderfprade, theils Schrifeſprache 
Niſt, laffen wir jedoch hier zur Seite liegen, um bieß biefe, weicht 
Auch ſchlechtweg oder im engern Sinne Sprache heißt, in nmi⸗ 
bere Erwägung zu zichn, indem wir wegen jener auf Geberde, 
Bild und Schrift und bie damit zuſammengeſetzten Wörter ver 
weiſen. — Wir verſtehen alfo bier unter Sprache bie Befjeich⸗ 
nungsart des Innern durch articulirte Toͤne ober buch Witte. 
Diefe Sprache: ift nun etwas fo Wundernolles und zugleich ein fo 
großer Hebel der menſchlichen Gefelifchaft, theils, als Bindunge⸗ 
theils als Bildungs⸗Mittel derſelben, daß man ſchon im Alterthume 
auf ben. Gedanken kam, bie Sprache moͤchte wohl eine Erfindung 
und ein Geſchenk der Goͤtter ſein, ſo daß die Menſchen nie wuͤrden 
mit einander ſprechen gelernt haben, wenn fie dieſe Kunſt nicht von 
iegend einem höhern Weſen oder vom Gott felaft als dem boͤchſten 
und vollkommenſten Sprachmeiſter gelernt hätten. . Diefer seligiefe 
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Gedanke kann doch aber wur Infofeen gelten, als man zuletzt alles 
Gute vorn Gott. ableitet,. und alfe annimmt, Gott als Schöpfer 
des Menſchen habe demſelben auch eine Anlage und einen Anreis 
zum Sprechen, ein Sprahvermögen und ein Sprachbe⸗ 
dDirfmiß eingepflanzt. Jenes Vermögen muffte ſich dann in Folge 
dieſes Beduͤrfnifſes ganz natürlich, gleich allen übrigen Vermögen 
bes Menſchen, entwideln und ausbilden. Der Menſch muſſte, for 
batb mehre zufammen lebten, ganz vom ſelbſt Sprechen lernen, weil 
ihn ein natürliches Beduͤrfniß der Mittheilung dazu trieb und weil 
er die Kraft hatte, dieſes Beduͤrfniß zu befriedigen. Die an und 
für ſich fo einfache Theorie vom Urfprunge der Sprache ift 
. nur ducch zwei Umflände verwidelt gemosden. Einmal, baf man 
eine alte Erzählung vom Urfprunge des Menfchengefchiechts, die 
doch nur als Mythe becrachtet werden kann, für wirkiiche Sefchichte 
nahm. Hätte in dieſer Mpthe geflanden, Gott oder ein Engel 
habe dem Menfchen nach ber Vertreibung aus dem Paradieſe einen 
Dflug gegeben und' ihm gezeigt, wie er dieſes Werkzeug brauchen 
folle, um damit die Erde zu bearbeiten und fein Brod zu gewins 
nen: fo würde man wahrſcheinlich auch dem Pflügen, wie dem 
Spresgen, einen uͤbernatuͤrlichen Usfprung geliehen haben. Dean 
ber Supernaturalismus miſcht fich in Altes, auch das Natuͤrlichſte, 
weil er die Phantaſie befchäftigt und des Nachdenkens überhebt, 
Darum ließ. das Alterthum auch folde Dinge, bie ganz offenbar 
matlırliches Urſprungs oder menſchlicher Erfindung find, wie mufl: 


Balifche Inſtrumente, Buchſtabenſchrift, Wuͤrfelſpiel ıc. von ben . 


Göttern abitamnıen. a in derfeiben Urkunde, welche Gott als deu 
erſten Sprachmeiſter dee Menſchen darſtellt, wird Gott auch als ber 
erſte Schnotbermeifter aufgeführt (1 Moſ. 2, 19. 3, 21). Folgt 
denn num daraus wirklich, Daß das Kleidermachen übernatuͤrliches 
Usfprungs ober keine menichlihe Erfindung feit — Godann hat 
man die Frage nach dem Urfprunge bee Sprache dadurch erfchwert, 
daß man durch einem gewaltigen Sprung im Denken gleih an bie 
kuͤnſtlichen Sprachen dachte, deren fich die Menſchen fpäterhin bes 
dienten, um fprachliche Kunſtwerke bervorzubringen und auch der 
Nachwaelt etwas von dem zu überliefeen, was bie Vorwelt bachte 
und vollbeachte. Bevor ed aber dahin kam, mögen Jahrtauſende 
verfloften fein, von weichen wir nicht bie geringfte Kunde mehr has 
ben. Daher iſt es auch ganz vergeblich, jetzt noch die erile ober 
Urſprache der Menfchen erforfhen zu wollen, unb ganz unges 
reimt, fie in irgend einer ber jetzt bekannten Sprachen aufzufuchen. 
Diefe find insgeſammt viel zu wort: und Eunftreih, viel zu aus⸗ 
gebüber ſowohl in Materie ale Form. Die: erfie Sprache befland 
nothwendig aus fehr twenigen und ſehr einfachen Lauten, aus Toͤ⸗ 
wen, die noch fehr unvalllonimen gegliedert oder articulirt waren. 
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Das erſte Sprechen kaun nur ein Lallen und Ceammeln, sich 
dem unfrer Kinder, geweſen ‚fein. Daß unfee Kinder fo geſchwind 
von diefem Lallen und Gtammeln zum ordentlichen Articulien üben 
gehn, kommt nur daher, daß fie unter Menſchen aufwachſen, de 
Schon eine völlig gemachte Sprache veden und die ſich Mühe 83 
ihre Kleinen ebenſalls fo reden zu lehren. Man kanun deher und 

nicht ſagen, daß irgend ein * Menſch, vielleicht ein außerer 
bentliche® Genie, die Sprache erfunden und dieſe Erfindung ai 
etwas Neues, gleich einer neu erfundnen Mafchine ober nem nen 
vefundnen Heitmittel, feinen Mebenmenfchen bekannt gemacht habe. 
Die Sprache iſt vielmehr eine naßkelihe und nothwendige, abe 
ganz altmähfihe, Erfindung des menſchlichen Geſchlechts überhaupt 
Und barım hat ſich auch die Sptache nah und nad in em fo 
große Menge und Dianmigfaltigkeit von Sprachen aufgeloͤſt. Dem 
wie fi) das Menſchengeſchlecht ſelbſt auf der Erbe werberitete mb 
in Völker zertheifte, welche nad) Maßgabe des Klimas, der Wohe 
fige, der Beſchaͤftigungen wub Lebensarten, in Binung und Gefb 
tung ſehr verſchieden wurden: fo muſſte auch die Sprache, weiße 
fie redeten, fich verfchteden geftalten, dermaßen daß jedes Volk feine 
eigne, mehr oder weniger gebildete, bee andern Mache ober wenige 
ähnliche, - Sprache redete und noch redet. Man kann daher weil 
die Abflammung ber einen Sprache von der andern, wie die Ak 
ftammung des einen Volkes von dem andern, und zwar biefe Ab 


“ flammung zum Thelle mitteld jener, nachweiſen. Aber alle Spe 


> 


den, die einft auf der Erde geredet wurden amd noch jetzt geredet 
werden, aus einer einzigen abzuleiten, iſt eben fa unmdglih, a 
zu beweifen, daß alle Menfchen, de auf ber Erde hernal geicht be 
ben und noch heute leben, von änem einzigen Menſchenpaare ab» 
ftammen. S. Menfhengattung Wenn daher im verfchisum 
Gegenden der Erde mehre Menfchenpaare zuerft entfianben, fo mäh 
fen ſich auch gleich urſpruͤnglich mehre Sprachen gebildet haben. — 
Berrachten wir nun die Sprache, wie fie eben ME, in ihrer yanıım 
Ausdehnung und Mannigfaltigkeit, ſo iſt fie freilich nicht ein bie 
hes Kind der Noth oder des natlrlidyen Bedürfniffes, ſich Anden 
mitzutheilen, ſondern auch ein Erzeugniß der hoͤhern Thaͤtigkeit dei 
menſchlichen Geiſtes, die ſich ſelbſt in ihr abgebildet, gleichſam u 
koͤrpert, und ebendadurch wieder geſteigert hat, indem ſich in da 
Sprache dem menſchlichen Geiſte ein ſehr bequemes Mittel barbet, 
afe®, was er in fich fihuf ober bildete, feft zu halten wub and 
äußerlich ertennbar zu machen. Unfee Sprechen iſt daber er 
ein lautes Denken, wie das Denken ein ſtilles Sprechen. Dis 
Weſen der Sprache kann alſo nur dam gehörig etkaunt werdet, 


"wenn man fie als ein nochwendiges organiſches Erzeuguiß der 7— 


den Ratut ſelbſt betrachtet. Denn num erſcheint (ie and) ai 


Sprache 383 


m allen feinen Thellen und Verhaͤltniſſen organiſch gebildetes oder 
jegliebertes Ganze. Betrachtet man fie aber bloß als etwas dem 
Deenſchen von außen Gegebnes, Micgetheiltes ober Angebildetes: 
o bört eigentlich alle philoſophiſche d. h. wifſenſchaftlich gruͤndliche 
Sprachforſchung auf. Auch Iäfit ſich dann gar nicht begreifen, wie 
ich Die menfchlihe Sprache nad Voͤlkern und Ländern im fo viele 
md fo verſchiedne Sprachen (man zaͤhlt deren ſchon 3064 Lebende) 
Habe umbilben können. Doc muß man, wenn von ber Bildung 
(ſowohl ber urfprimglichen als dee fortgehenden) dee Sprache die 
Stede tt, nice bloß auf die organifiche, fondern auch auf bie 
Logifde und euphonifche Entwidelung derſelben ſehen. Denn 
Da das Sprechen ein lautes Denken ift, fo Haben bie Den 
geſetze und bie Geſetze des Wohllauts natürlich einen bedeutenden 
Antheil an der Sprachbildung Die Sprade ann folglich auch 
eine Tochter der Bernunft genannt werben, wobei aber dieſes 
Mort im weiten Sinne zu nehmen, fo daß es das Denkver⸗ 
moͤgen überhaupt begeichnet, mithin den Verſtand mit unter ſich 
befafft. Daher bezeichnen auch manche Sprachen Wernunft und 
Sprache mit demfelben Worte oder doch mit aͤhnlichen, z. B. bie 


griechtfche mit Aeyog, die Lateinifche mit ratio und oratio. Üben: 


daher kommt die Verwandtſchaft der Logik und ‚der Grammatik, der 
Denklehre und der Sprachlehre. Denn ‚die Geſetze des Denkens 
als eines ſtillen Sprechens find auch Geſetze des Sprechens als 
eines lauten Denkens. Aus demſelben Grunde muß ein rohes 
Volk eine rohe Sprache, ein gebildetes eine gebilbete reden; und 
es muß die Sprache überhaupt mit der Bildung gleichen Scheitt 
hatten. Die Sprache der Griechen, fo tie die der Römer, wurde 
vollkommner, als dieſe Voͤlker gebildeter wurden, und wieder ums. 
voßkonsmner, als diefe Boͤlker in der Bildung zuruͤckgingen. Die 
Sprachen leben und fterben daher mit ben Völkern, ob «6 glei 
möglich iſt, daß jene die Voͤlker berieben, aber doch nur im todten 
Schriften oder im Bunde andree Völker, welche ſich dieſelben mehr 
oder weniger, ſei es zum Behufe bes Lebens oder bloß zum Be⸗ 


hufe der in gelehrten Schulen fortzupflangenden Wiſſenſchaft, ange _ 


eignet haben. Daher der Unterfchieb groifchen lebenden und 
todten, gelehrten und ungelehrten (d. d. Schul⸗ und Les 
benöiprahen) fremden Sprachen, bie man beliebig und Fünf 
lich erlernt, und dee Mutterſprache, die man ohne alle Abſicht 
auf ganz natürliche Weife eriernt, gleichfans mit der Muttermilch 
einfaugt, indem fie die Mutter fchon mit ihrem Säugling auf dem 
Schooße redet. Darum hat ferner jede Sprache ihren eigenthüms 
Ken Bei oder Genius, indem fie ein Abbild vom Geiſte 
des Volkes ift, welches fie redet. Doch zeigt ſich diefe Cigen⸗ 
thlnstichtett aaturlicher Weiſe mehr in den fog. Dreiginalfpras 
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chen, als in ben daraus abgeleiteten. Nennt man die ik 
teren Toͤchterfprachen, fo heißen jene auch Mutterfprachen, 
obwohl in einem andern Sinne, als dem vorhin bemerkten, we 
jede Sprache, auch bie. bloß abgeleitete, dieſen Namen führt, ſobald 
fie der Sprechende irgend einer fremden, bie er nicht von Jugend 
auf geredet hat, entgegenfegt. Berg Mutterfprade. — Di 
ausgeftorbene Sprachen ſich zumellen in heiligen Schriften ober im 
Munde der Priefter erhalten haben, bie fie dann wohl gar als rin 
beitiges Geheimniß für ſich behielten, fo daß fie Niemand aus dem 
Volke kennen lernte, wenn er nicht in den geweihten Orden de 
Driefter aufgenommen werden konnte: To giebt es auch heilige 
und weltliche. oder profane, geheime und öͤffentliche, 
Driefter: und Laiens oder Volksſprachen. Doc befommt 
: der Ausdrud Volkeſprache wieder eine andee Bedeutung, wem 
man darunter die Sprache des gemeinen Lebens, beſonders in der 
niebern Ständen, darunter verfieht (Wulgarfprache) und fie der 
‚ Sprache der hoͤhern und gebildeten Stände (die auch gewoͤhnlich 
als Schriftfpracye gebraucht wird) entgegenfept. — Wie man fe 
ner gebildete und ungebildete ‘oder rohe Sprachen untıs 
ſcheidet, fo auch reihe und arme. Doc laufen diefe Unterſchitde 
nicht parallel. Denn bie gebiideten müſſen nicht reich und die uw 
gebildeten nicht arm fein. Vielmehr kann eine Sprache fehr ge 
bitder, und dabei doch arm fein, wie die franzoͤſiſche. Bildſan 
aber ift jede Sprache, obgleidy die reihe wegen ihres größern Ver 
raths an Stammwoͤrtern mehr, als bie arme. Wie reich abır auf 
eine Sprache fei, immer wird es ihr an Ausdrüden fehlen, wm 
jeden Gedanken und jede Beziehung, Abdflufung, Veränderung um 
Verknuͤpfung ber Gedanken auf eine recht angemeffene Weiſe zu 
begeichnen. Daher kommen bie Schwierigkeitin des Ueberſehen 
und fo viele Unbeftimmtheiten und Zweideutigkeiten im der ſprach 
then Darftelung unftes Innern. Und ebendarum tft bie Sprache 
eine reichhaltige Quelle von Misverflänhnifien, Irrthuͤmern uud 
Streitigkeiten. Gleichwohl bleibt fie immer das wichtigſte Beflo 
derungsmittel ber Erkenntniß, der Bildung und Gefittung, um 
muß daher auch von dem Philoſophen in Ehren gehalten werden 
Berge philof. Kunſtſprache und philof. Schreibart. — 
Uebtigens war hier nur von der Menſchenſprache bie Re, 
weit dieſe allein wahre Sprache tft. Die fog. Thierfprade ff 
nur ein Analogon von jener, und theils Geberdenſprache theils us 
articulirte Tonſprache. Denn das Articulicen der Toͤne koͤnnen di 
Thiere, und aud nur menige, bloß vom Menfchen lernen, nachdem 
ihnen dieſer die Zunge gelöft und einige Worte vorgefprocen hat 
Diefe fprechen fie dann wohl nach, aber ſehr mühfam und ums 
kommen; und weil fie nichts weiter Dabei denken, fo iſt Die far 
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! \ , 
ĩ gentliches Sprechen ober Reden, ſondern Aur ein Plappern. — 
Da e6 der Schriften über die. Sprache unendlich viele giebt, fo 
»ollen wir hier bloß diejenigen anführen, welche ben Urfprung der 
Sprache betreffen, indem fie in philoſophiſcher Hinſicht die wichtig: 
ten find: Rhabanus Maurus de ihventione linguarum ab 
aebraica usque ad theodiscam; in Goldasti scripit. rerum al- 
\emann. T. II. —. Claude Duret, tresor de Phist. des lan- 
gues etc. cont, les origines etc. Ed. 2. Yverd. 1619. 4 — 
Br. Waltoni diss. de linguarum natura, origine etc. in Deff 
zıppar. bibl, Züri, 1673. Fol. aud im 1. Th. von Deff. Pos 
Inglottenbibel. Lond. 1658. Fol. — De Brosses, traite de la 
formation mechanique des langues et des principes physiques 
«le l’etymologie, Par. 1765. 2 Bde. 8, Ueberſ. und mit Ans 
znerfl. von Mich. Hiſſmann unter dem Titel: Ueber Sprache 
and Schrift. £pr. 1777. 2 Bde. & — Court de Gebelin, 
Histoire naturelle de la parole ou precis de l’origine du language 
et de la grammaire universelle, Par, 1776, 8. N. A. von Lan- 
juinais und Remusat, Ebend. 1816. 8 — J. J. Hous- 
seau, essai sur l’origine des langues; in Deff. Oeuvr. T. Ill, 
Vergl. mit Mof. Mendelsſohn's Beurtheilung In einem Schteis 
ben an Leffing vor feiner Weberf, von R.s Abd. über den Urſprung 
und die Gründe der Ungleichheit der Menfchen. Berl. 1756. 8. — 
Diss, quelle est l’origine des langues, quelles sont le plus en 
usage et quelle est la langue matrice; im Extraordinaire du 
Mercure galant. An, 1679. VIII. — Monboddo of the ori- 
gin and progress of language, Edind, u. Lond. 1773.92. 6 
Bde. 8. Ucberf. von and mit Vorr. von Herder. Riga, 
1784—5. 2 Thle. 8. — Beattie’s theory of language in 
2 parts, N. A. Lond. 1788. 8. Beſonders gehört der 1. Th. 
of the origin and general nature of speech hieher. — Jac, Co- 
lerus de linguarum historia et cultura; ald Vorr. zu Hutter's 
biblioth, polygl, Nümb. 1599. Fol. — Conr, Gesneri Mi- 
thridates s. de differentiis linguarum, Zürih, 1610. 8. — Ol, 
Borrichii diss, de causis diversitatis li m. Kopenh. 1675. 
4. und Queblind. 1704. 8. — G. Ch. Hallbaueri diss, de 
linguarım origine et diversitatis earum causis. Jena, 1739. 4. 
— Ph, Joh. Mülleri animadversiones historico - philosophicae 
de origine ‚sermonis, Straßb, 1777. Ejusd. meditationes de 
origine sermonis, P. 1. et 2. — H. A. Frank de origine lin- 
guae primaevae humana, Erfurt, 1785 —7. 4 Prager. 4 — 
Car.Michaeler de origine linguae tum primaria tum et spe- 
cal, Wien, 4788. — M. Sundewelli meditationes circa 
liaguarum originem. Upfal, 1789, 4 — 5. ©. Eihhorn’e 
Progr. diversitatis linguarum ex traditione semitica origines, Gött. 
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1788. 4. auch in.Deff. allg. Biblioch. für Gibt. Ei. I. 3. 
&t. 6. — Joh. Ehſti. Ehfto. Ruͤdiger's Grundriß einer G⸗ 
ſchichte der menfchlichen Sprache ıc. 2pz. 1782. 8. Th. 1. — 
% 9. Säpmild’s Verfud eines Beweiſes, da die erfie Spes⸗ 
che ihren Urfprung nicht von Menſchen, ſondern allein von Say 
pfer erhalten. Berl. 1766. 8. — J. G Herder über ben Us 
fpeung ber Eprace. Be. 1772, 8. NR. X. 1789. Gelrinte 
Preisſchrift. — Verſuch Se Erklaͤrung bes Urfprunge ber Sprache. 
Miga, 1772. 8. — 3. RN. Tetens über den Urfprung der Spres 
he und Schriſt. Bügom, 1772. 8. vergl mit Deff. pbieff. 
Berfuhen. B. 1. Anhang. — Diet. Ziedemann’s Verſuch 
einer Erklärung des Urfprungs der Sprade. Berl, 1772. 8. — 
88 Euldas Sprachgeſchichte; in Meufel’s hiſtoriſchen Unter 
ſuchungen. L 3. vergl. mit Deſſ. Abh. von Vorurtheilen bei dem 
Urfprunge der Menſchenſprache; in Meuſel's Bifterifch > Lit. Ragaz 
x. 1. 3. 4. — 3. Ch. Adelung über deu Urſpr. bee Sprache 
und ben Bau der Wörter. Lpr. 41781. 8. vergl. mit Deff. Pi 
thridates oder allg. Sprachenkunde. Fortgeſ. von J. S. Vater 
Berl. 1806 — IT. 4 The. 8. — Ant. Joh. Dorſch's phüef. 
Geſchichte der —8 8 Schrift. Mainz, 1791. 8 — Karl 
BGlo. Anton über Sprache in Ruͤckſicht auf Geſchichte der Menfch 
beit. Goͤrlitz, 1799. 8. — Zalkind Hourwitz, origine des 
langwes. Dar. 8. — Fichte’s und Forberg's Abhh. vom ie 
fprunge der Sprache; in Nietbammer’s philoſ. Saum. B. 1. 
9.3.4. md B 3. 9.2. — R. WB. Zobel über bie verfchied: 
nen Meinungen ber Gelehrten vom Urfprunge der Sprache. DRagdeb. 
1773. 8 — Ehſti. Ernft Wunſch's Gedanken üb. Den Us 
fprung dee Sprachen x. Lpz. 1782. 8 — D. Ch. Ries, ver 
fichte Vereinigung zweier entgegengefegten Meinungen über ben Un 
fprung der Sprache, auf Erfahrungen und Beobachtungen an Taube 
fummen gegründet. Frkf. a. M. 1306. 8. — Tripartitum s. de 
analogia linguaram libellus, Wien, 1820. Querfol. Continuatie 
I— Ul. Eombaf. 1821 7 28. — Alexr. Schiſchkow's Uns 
fuchungen über bie Sch: Aus dem Ruſſ. überf. Petersburg, 
1836 — 27. 2 Thie. — Karl Serd, — 8 Drganismus 
der Sprache. Fekf. a. M. 1827. 8. (duch als Einleit. umd 1. 
Th. einer deutſch. Grammat.) — Joh. Kon Amman’s Ab 
band. von der Sprache ıc. : Aus dem Lat. überf. mit einigen Am 
wert. vom D. Graßhoff. Berl. 1828. 8 Die lat. Urſchriſt 
führe den Titel: Surdus loquens s. diss, de logueda (Ausfla 
1700.) und bezieht ſich hauptſaͤchlich auf den Sprachunterricht der 
Taubſtummen. Auch find dee Ueberf. 2 Briefe vom D. Wallfe, 
Prof. der Math. zu Orford, in derfelben Beziehung beigefügt. — 
ride. Schlegel's phlloff. Vorleſſ., intbeſondre Ab Philoſ. der 
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Sprache u, des Wortes. Wim, 1830. 8. — Mecrkmuürbdig if 
zusch die Schrift nes Taubſtummen, Namens O. F. Kruſe: 
Sreimüthige Bemerkungen über den Urfprung bee Sprache, oder 
Beweis, daß die Sprache nicht menſchliches Urſprungs fei, Altona, 
1827. 8. Diefe Schrift ift vornehmlid gegen Herder gerichtet 
zınd fo heftig gefchrieben, daß der Verf. feine Gegner fogar der Uns 
wiſſenheit beſchuldigt. Diefer Vorwurf möchte ihn aber felbft noch 
wriehe treffen. Auch laſſen fih auf 52 Selten Sprachforfcher wie 
BDerder u. A. nicht fo leidet abweiſen. — In Bezug auf die 
urfprahe ift noch zu bemerken, daß der ſpaniſche Gelehrte, J 
BD. v, Erro, in feiner Schrift: Das Alphabet der Urſprache Spas 
zriens und philoff. Unterfuhungen üb. das Altertbum u, die Cigi⸗ 
Lifation der Basken, die Sprache der alten Basken für die Urs 
Epradıe erklaͤrt, welche ſchon Adam und Eva und die Schlange 
im Paradife mit einander geredet hätten. Auch foll Adam bereite 
das Alphabet zu diefer Sprache und die jegt gewöhnlichen Biffen 
oder Zahlzeichen erfunden haben, und zwar fo, daß denfelben ges 
wiſſe geheime ober myſtiſche Bedeutungen unterliegen; z. B. a be 
deute Ausdehnung, b Tiefe, d Menge, i Durchdringung — 1 
Vaterſchaft oder Beugung, 2 Linie odes Ränge, 3 gerade Fortbe⸗ 
wegung, 9 Schönheit oder das Princip derfelben ꝛc. Dagegen hat 
ein deutſcher Gelehrter des 16. Sahıb., Johannes Geropius 
Becanus, ber deutfhen Sprache die Ehre, baß fie die Usfpeadhe 
fei, durch folgende 2 Schluͤſſe zuzueignen geſucht: 
u simplicissima est etinm prima; 
Germanica nostra est simplicissima ; 
‚. Ergo omnium prima est, 
E .qua caeterae oriuntur, illa prima est; 
E germauica nostra caeterae orjuntur: 
Ergo omnium prima est. 
Daß aber die beiden Unterfäge in diefen Schlüffen nur beflebig ans 
gmommen, erhellet auf den erfien Bid, — — Wegen der fog. 
Thierſprache vergl. ©. 3. Wenzels neue auf Vernunft und 
Erfahrung : gegründete Entdeckungen über die Sprache der hier, 
Win, 1801. 8. — Die Sprache der Thiere, oder gegenfeitige 
Misheilungsarten durch Tonzeichen in der Thierwelt. Wien, 1827. 
8 — — Wegen der fog. allgemeinen, charakteriſtiſchen 
oder philofophifhen Sprache, die man als Surrogat der 
vielen befondern Sprachen oder ber verfhiednen Sprache 
arten bat erfinden wollen, bis jest aber noch nicht erfunden hat, 
f. Grammatik und Ideographik, nebft ben daſelbſt angefühes 
tn Schsiften, die zum Theil auch mit zur Sprachphiloſophie 
überhaupt gehören. Diefe Sprahpbilofophbie iſt übrigens 
keine neue Wiflenfhaft, ſondern man findet ſchon bei den Alten 
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die Elemente derſelben. Bo iſt Plato's Dialog Kratyles (m 
np Ovouazwv ogFornroc) offenbar ſprachrhiloſophiſches Inhalts. 
Dean es wird barin fowohl über ben Urfprung der Sprade als 
über die wahre Bedeutung ber Wörter, ob fie bloß natürliche eder 
voilflürliche Zeichen der Dinge fein, disputirt; wobei fich PL frei 
lich In eine Menge feltfamer Etpmologien verliert. Vergl. Ery: 
mologie und Wort. Man fieht aber aus der ganzen 

bes Dialoge, daß dergleichen Unterfuhungen ſchon vor PL. warn 
angeflellt worden, indem er hier feine drei Lehrer Dermogenes, 


Kratplos und Sokrates als Sprachphiloſophen redend einführt 


und - derfelben eine verſchiedne Anficht von dee Sache verthei⸗ 
digen laͤſſt. 

‚Spradelemente find bie urfptünglicyen Beſtandtheile da 
Sprache, alfo zunaͤchſt bie einzelen Wörter, dann die Sylben und 
die Buchſtaben. S. Wort. 

Sprachenbau oder Spradenbildung berabet haupt 
fächhlich auf dem Drgantemus des menſchlichen Körpers, beſondert 
in Anfehung der eigentlihen Sprahorgane. S. d. W. Deu 


- es iſt offenbar, daß, wenn diefe Werkzeuge anders geftaltet waͤrer, 


auch die menſchliche Sprache einen ganz andern Bau d. h. andem 
Gehalt und andre Geſtalt haben würde. Doch kommen dabei auf 
bie Belchaffenheit unſrer Sinne, vornehmlich des Gehoͤrs, die Be 
ſchaffenheit des Klimas, der Nahrungsmittel, der Lebensart, und 
andre Umftände in Betracht. Daher ſind manche Sprache fe 
reih an Selblautern, andre fehr reich an Mitlautern, und in br 
derlei Hinſicht zeigen fich wieder große Verſchiedenheiten. So hat 
die deutfche Sprache mehr Mitlauter als Selblauter, desgleichen 
viele E, MR und S, und wird dadurch minder wohllautend ald 
andre Sprachen. Gleichwohl beflehen: unfre meiften Schriftſtelet 
auf dieſer Härte, und behalten fie auch da bei, wo fie vermeidlich 
ift, 3. B. in fordern flatt fodern, was doch mit mod und 
petere flammmerwandt ift; in mehrere flatt mehre, mas bei 
richtiger iſt, da es von mehr herkommt und man von befe, 
ſchlechter, höher, tiefer zc. nicht beflerere ıc. fondern bloß beſſere x. 
fagt; in bergigt, ſtruppigt ⁊x. für bergig, firuppig x. we 
bas t am Ende ganz überflüffig iſt, da es den Begriff nicht im 
mindeften verändert; in aberglaͤubiſch flatt abergidubig, de 
man body nicht glaͤubiſch, unglaͤubiſch, leichtglaͤubiſch, ſondern glaͤr⸗ 
big ꝛxc. ſagt; in Selbſtheit, Selbſtmord, Selbſtſtaͤndigz⸗ 
keit ıc. ſtatt Selbheit, Selbmord, Selbdſtaͤndigkeilt x. 
wo das ſt, als ein bloßes Anhaͤngſel zum Stammwotte felb, 
ohne Nachtheil für den Begriff und mit Bortheil für den Wehl⸗ 
laut wegfallen Eann. — Mandye Sprachen haben wenig Gutturab 
buchſtaben, andre beten fo viele, daß fie wir ein beftändiges Our 
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zen Mingn. Manche haben lauter ober body viel einfolbige Woͤr⸗ 
Ter, andte weniger. Manche bilden mit großer Leichtigkeit zufams 
zriengefegte Wörter, und haben daher einen großen Reichtbum an 
Folchen, andre nur mit Schwierigkeit und find daher arm in biefer 
Beztehung. Manche haben eine fehr genau beftimmte Wortfolge, 
andre geftatten viel Freiheit In derſelben. Manche haben Artikel 
amd Gafus, andre nicht. Manche find unmetriſch und eignen ſich 
Daher mehr zur Profe, andre find gleihfam von ˖Natur metrifch 
amd eignen fich daher mehr zur Poeſie. U. f. w. Die Urfachen 
Diefer Verſchiedenheiten des Sprachenbaues nachzuweiſen, möchte 
aber in den meiften Faͤllen kaum möglich fein, weil uns. die Um⸗ 
flände, unter weichen fidy die Sprachen zuerſt gebtidet Haben, groͤß⸗ 
tentheils unbekannt find. - 
Sdpracherlernung und Sprachforſchung fi find ſehr 
verſchieden, sb man fie gleich oft unter dem gemeinſchaftlichrn Te 
tel dee Sprachſtudien begreift. . Bene iſt nichts meter als Ans 
eiguung einee oder mehrer Spraden; was fehr leicht -tfl, wem 
mm ein gutes Gedaͤchtniß und einen guten Lehrmeifter dat. Diele 
aber iſt ſchwieriger, weiß fie nicht nur jene vorausfegt, .fondern auch 
viel weiter oder tiefer als biefelde geht, Sie erforfcht nämlich mit 
philofophifchen Geiſte an der Hand ber Gefchichte die Sprachen 
nad ihrem Usfprunge, ihrem Baue, ‘ihrer Verbeeitung und Wer 
änderung, folglich auch nad) ihre: Abflammung, Achnlichkeit oder 
Unaͤhnlichkeit c. Kine ſolche Spegchforfhung kann ſelbſt wieder 
auf wichtige Ergebniffe ſowohl in pᷣhiloſophiſcher nis in hiſtoriſcher 
Hinſicht, befonders im Anfehung der Geſchichte ber Menſchheit, 
führen. Und daher find die Sprachſtudien keineswegs ſo gering 
zu ſchaͤzen, wie es von Vielen geſchieht, die nur immer auf die 
* Realien und deren Erlernung dringen. Denn die Sprache, 
wenn fie gleich am Ende nur Mittel für einen hoͤhern Zweck fein 
fou, iſt doch eben um biefe® Zweckes willen eine ſehr gewichtige 
Sache. S. Sprache. Auch vergl. Etymologie, weilche ſelbſt 
mit zur Sprachforſchung gehört. — Aus der Erlernung und Er⸗ 
forſchung des Sprache in ihren mannigfaltigen Kormen gehen bie 
Sprachkenntniſſe hervor, deren Inbegriff auch Sprachkunde 
Heißt. Bon der Sprachkunde überhaupt kann man noch die 
Sprachenkunde (linguistica) als Kenntniß vieler einzeler Spras 
den unterſcheiden. — Bergl. Junius Faber's Spugloffe. ober 
Grundſaͤtze de Sprachforſchung. Katisr. 1826. 8. 
Spracbfegerei und Spradmengerei find zwei ent⸗ 
gegengefegte Fehler in der Behandlung einer Sprache. Jene iſt 
das Streben, eine Sprache von allen ftemben oder auch nur fremd⸗ 
flingenden Wörtern zu reinigen, ſelbſt wenn fie ſchon laͤngſt einges 
bürgert ober in wiſſenſchaftlicher Hinſicht unentbehrlich find. Diefe 
Krug’s encyklopaͤdiſch philoſ Wörterb. B. III. 94 
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it das Streben, fremde Wörter in bie heimiſche Sprache uͤberal 
einzumiſchen, ſeibſ wenn fie gang entdehtlich find und moch ger 
nicht das Bürgerrecht erlangt haben. Das eine Streben iſt fo 
tabelnswertb als das andre, weil das eine eis uͤbertriebner Puris⸗ 
au das andre ein eben fo übertriebner Antipursismus if 
. Durismus. 
Sprachforſchung f. Spraͤcherlernung. 
Sprachfehler ſ. Sprachrichtigkeit. 
Sprachgebrauch (usus loquendi) iſt die in einer Sprache 
berzfhende Art und Weiſe, von den Woͤrtern derfeiben zur Be 
wihnung unfeee Gedanken und Gmpfindungen Gebrauch zu me 
hen. Jede Sprache bat daher Ihren eigenthuͤmuichen Sprachg⸗ 
brauch; worauf au bie fog. Idiotismen beruhen, bie man 
nah der Verſchiedenheit der Sprachen Hebraiemen, Graͤcismen, 
katinismen, Galliciosmen, Germanismen x. nennt, wenn fir and 
ber einen Sprache in die andre uͤbergetragen werden. Daß dief 
in Allgemeinen feblechaft fei, verſteht fich von feibft, weit man 
durch Abweihung vom Sprachgebrauche leicht Misverſtaͤndniſſe und 
Irrthuͤmer erregen kann. Findet daher ein philofophifcyer Schrife 
ſteller, daß der gemeine Sprachgebrauch in einer gewiſſen Dim 
. ficht zu unbeſtimmt ober für das, was man eben fagen oil, midht 
zecht paflend, nicht begeichnendb genug. iſt: fo muß es ihm zwar 
freiſtehen, davon abzumeihen; es iſt aber andy feine Pflicht, Dich 
felbft zu bemerken, um Miſgperſtaͤndniſſen und Jerthumern, bie 
daraud entfpringen koͤnnten, zu begegnen. Geſchieht dieß nun dfs 
Mt, indem andre Schriftfleiler hachfolgen: fo bildet ſich nach und 
nad ein wiffenfhaftiiher Sprachgebrauch, der von jenem gs 
zueinen mehr oder weniger abweicht. Auf diefe Art iſt auch * 
ſog. Kunſtſprache in den Wiſſenſchaften entſtanden. Judeſſen 
folgen Andre nicht immer nad; und daher kommt es dann, daß 
manche Schriftfteller einen ganz befondern oder inbividua> 
len GSprachgebraud haben, den man wohl beachten nruß, wem 
mon fie nicht misverfiehen wii. — Der Sprachgebrauch überhaupt 


gruͤndet ſich meift auf gewiſſe Achnlichkeiten, aus deren NWesbadp 


tung bie Sprahanalogie entſpringt. So brauchen wir 3 ®. 
im Deutichen das Wort aufbrechen nicht bloß tuanfitie, fomdern 
auch intsanfitiv vom ſehr verfchiebnen Dingen, z. B. von Kuodpen, 
Meſchwuren, Eiern, Geſellſchaften, Eiodecken x. weil wir eine ge 
wiſſe Achntichkeit in den Erſcheinungen finden, wenn eine Ausdze 
erblühet, ein Geſchwuͤr ſich bes Eiters entiedigt, aus dem Ei das 
unge hervorfommt, eine bisher gefchloffene Geſellſchaft amdeinem> 
der gebt, und ber Strom feine Dülle von Eis zerſprengt. Dage⸗ 
gem brauchen wir von Sonne, Mond und Sternen das Wort auf 
geben, weil wir bier bloß ein allmaͤhliches Hervortreten eines Ge 
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genftanbes wahrnehmen, dee ums zwar verborgen, aber nicht einge, 
Fchloſſen war. Auf ſolchen Aehnlichkeiten beruht daher auch die 
eropifche oder Bilberfpradye, weiche aber nicht mit jener an⸗ 
berweiten Bilderſprache zu verwechieln if, wo man ein wirkliches 
Bid brauche, um einen Begeiff zu bezeichnen, z. B. das Wild dee 
Hahns zur Bezeichnung der Wachſamkeit. Denn eine. folche Bil⸗ 
derſprache iſt eine befondre Art der Schriftfpeache, von weicher hier 
wicht die Rede if. — Wenn man übrigens den Sprachgebrauch 
eigenfinnig oder tyrannifch nennt (nad) der bekannten Kom 
wie: Usus est tyrannus) fo {ft bieß freilich infofern richtig, als 
man oft Beinen zureidyenden Grund deſſelben nachweiſen kann. Die 
MWickur ſcheint alſo dann gleichſam Ihr loſes Spiel mit der Sprache 
getrieben zu haben. Allein es giebt eine noch weit ſchlimmere und 
faſt unertraͤgliche Willkuͤr im Gebrauche der Sprache. Das iſt bie 
Willkuͤr derjenigen Schriftſteller, bie ſich an gar keinen Sprachge⸗ 
brauch binden wollen, ſondern bie Sprache bloß nach ihrer phanta⸗ 
ſtiſchen Laune gebrauchen oder vielmehr misbrauchen. Sie bdeſtra⸗ 
fen fich aber gewoͤhnlich ſelbſt dafuͤr, indem ihre Schriften gar bald 
im Strome ber Vergefienheit untergehn, weil fie entweder Niemand 
verſteht oder Niemand lefen will, wenn man fie auch allenfalls mit 
vieler Mühe und Roth verfichen könnte. 

Sprachgeiſt oder Sprachgenie if etwas anbres al® 
Geiſt oder Bente (Genius) einer Sprache. Der erfte Aus⸗ 
drud bedeutet einen Menſchen, ber viel natürliche Anlage zus Er⸗ 
lernung fremder Sprachen bat. Außer einem guten Gedaͤchtnifſe 
gehört dazu auch eine befondre Befchmeidigkeit, ſich in fremde Denk⸗ 
weifen und Öprecharten zu fügen, befondere wenn Jemand die frems 
ben Gprachen nit bloß zum Buͤcherleſen, fondern auch zum Mit 

erlernen und «6 hierin zu einer gewifien Fertigkeit bringen 
will, Schreibt man nun nicht bloß gewiffen Menſchen, ſondern 
auch ganzen Völkern (3. B. den Muffen und den Polen) einem bes 
fondern Sprachgeifi zu: fo hat dieß feinen nd wohl nur darin, 
daß bie gebiibetern Stände: in biefen Voͤlkern mehr als in andern 
genöthigt find, fidy fremde Sprachen anzueiguen, weil fie in ber 
beimifchen oder Mutterſprache entweder gar keine ober nur wenig 
claffifche Werke beſitzen, um ihren Geiſt In jeder Dinficht auszu⸗ 
Biden. Daher ſchreiben fie dann. auch Lieber in fremden Sprachen, 
wenn fie wollen, daß ihre Schriften in weiteren Kreifen gelefen 
werden ſollen. Aber ebendieß wirkt wieder nachtheilig auf Ihre Nas 
tonalttteratur, fo daß hier Urſache und Wirkung ſfich gegenfgitig 
verfärden. „Wie bleiben” — ſagte einft ein ſehr gebildeter Pole 
zum Schreiber dieſes — „nur .barum fo weit hinter andern Voͤl⸗ 
„tea zuruͤck, weil wir bie Sprachen von halb Europa lernen miıfs 
„fen, um ums zu bidenz während Niemand n. Europa e6 ber 
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„Mühe werth haͤlt, unfre Sprache. zu lernen, bie doch eine des 
„reichſten und auch ber wohllautendften ift, trog ben vielen Cafe 
‚„manten, bie fie in der Schrift zue Schau trägt.” — Was den 
zweiten Ausbrud betrifft, fo verfieht man darunter bie Eigenthim- 
lichkeit einer Sprache oder das befondre Gepraͤge, weiches fie von 
dem Geifte des Volkes empfangen bat, dem fie ihren Ucfpeung 
und ihre Ausbildung verdankt. Um alſo den Geiſt ober Genins 
einer Sprache Eennen zu lernen, tft die bloße Erlernung derſelben 
nicht hinreichend, fondern es gehört dazu ein weit längeres umd tie⸗ 
feres Studium, ein Nachforſchen In den diteften ſchriftlichen Deab 
mälern einer Sprache, wo das urfprüngliche Gepräge derſelben ſich 
‚noch in feifchen Zügen erhalten bat. Denn je länger die Sprachen 
leben, je mehr fie fi) ausbilden, und je mehr infonberheit die Vo⸗ 
ter, welche fie reben, mit einander in Berührung kommen ws 
ihre Ideen gegenfeitig austauſchen: deſto mehr verwiſcht fich jenes 
urſpruͤngliche Gepraͤge, und deſto mehr verliert alſo auch die Spee⸗ 
che allmaͤhlich von ihrer Eigenthuͤmlichkeit. Gleichwohl bleibt ine 
mer noch etwas davon uͤbrig, fo lange nur das Volk feine Sr 
ſtaͤndigkeit bewahrt und nicht etwa In einem andern Wolle uni 
gebt; wo dann feeilid auch feine Sprache mit untergebt, naͤmlich 
als lebende. Go hat die lateiniſche Sprache, nach Eroberung Jr 
liens von andern Völkern, ihre Eigenthuͤmlichkeit ganz verloren, in 
dem fie fi in die Italienifche verwandelt hat. Dan erkennt in bie 
fee wohl nech viel vom alten Sprachſtoffe; aber biefer ift fo um 
geftaltet, daB daraus in der That eine neue Sprache gerwerden if. 
Eben’ fo iſt es der griechiſchen ergangen; und daſſelbe Schidfal würde 
unſre beutfche Sprache betreffen, wenn Deutfchland einmal eine Beute 
der Sremden werben follte. Quod Deus avertat! . 
’ Sprachkenntniß und Sprachkunde f. Spradev 
ernung. 

Sprachkunſt ud Sprachlehre find eigentlich fo ww 
terfchteden, daß jeme bie Geſchicklichkeit ober Kertigleit img Gebean⸗ 
che einee Sprache, dieſe die bloße Anweiſfung dazu iſt. Beide 

- befafft man auch zumeilen unter dem Titel ber Grammatik, 
weil man zu grammatica fowohl ars als scientia hinzubenken kam. 
Doc dent man gewöhnli nur an bie legte beim Gebrauche je 
nes Kite. ©, Grammatik. Etwas andres iſt Spreqh⸗ 
kunſt. S. d. W. 

Sprachmaſchine ode Sprechmaſchine im eigertü— 
her, Sinne ſoll eine Maſchine fein, weiche durch Nachahmung bei 
menſchlichen Organismus in Anfehung des Sprechens Toͤne aui⸗ 
culirt oder Wörter ausfpriht. Die Möglichkeit einer folden Re 
ſchine laͤſſt ſich nicht bezweifeln. Es fo fogar der Herr von Arm 
pelen, weicher eine Schachmaſchine erfunden, auch eine Eprade 
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mafchine erfunden haben.” Wenn aber auch dieß wirklich der Fall 
und die Sprachmaſchine bereits von Andern nachgemacht und vers 
beffert wäre — beun Manche haben bie Thatſache bezweifelt, und 
gemeint, es möchte wohl bei jenen beiden Maſchinen ein Betrug 
durch verfiedte Derfomen gefpielt worden fein — fo wäre die Mas ' 
ſchine doc, immer noch keine Sprachmafchine im vollen Sinne des 
W. Spradye, wen man fie nicht zugleich in eine Denkmafchine 
verwandeln koͤnnte. Denn die Sprache foll Ausdruck unfcer Ge⸗ 
danken fein. Was aber die Mafchine fpräche, wären immer nur 
ſinnloſe Toͤne, ein leeres Geplapper. Und zu welchem Gebrauche 
ſollte fie wohl dienm? Sollte vieleicht ein Stummer, bavon Ges 
brauch madyen, um mittels derfelben zu fprechen? Dann müffte 
fie ſchon zu einer hoben Vollkommenheit gebiehen fein, um fie 
nicht nur mit Leichtigkeit behandeln und fortbringen, fondern auch 
mittels bderfelben alles, was man wollte, deutlich und ohne Ber . 
fchwerde für die Ohren ausfprechen zu koͤnnen. Alle dieſe Bedin⸗ 
gungen aber zu erfüllen, möchte fchwerlich einem noch fo erfinderis 
fchen Mechaniker gelingen. — Im uneigentlihen Sinne nennt man 
auch Menfhen Sprach⸗ oder Sprechmaſchinen, wenn fie viel. ſpre⸗ 
den, ohne babei eben viel zu denken. Solche Menſchen, deren es 
befenders viel unter dem zweiten Gefchlechte giebt, nennt man ‚aber 
ſchickticher Plappermäuler oder Plaudertafhen. Indeſſen findet man 
fie auch unter den Männern, ſelbſt unter den Philoſophen. Sie 
verſtecken ſich hier nur mehr, indem fie fi in den Nimbus einer 
gelehrten oder einer bombajlifchen ober auch einer myſtiſchen Phra⸗ 
feeiogie Hüllen. 
Sprachm eiſter iſt eigentlich derjenige, welcher einer Spra⸗ 
che fo mächtig ift, daß er fie auf eine muftechafte Weife zum Aus⸗ 
drucke feiner. Gedanken und Empfindungen brauchen fann. Solche 
Meifter der Sprache find alle gute Dichter, Redner und Schrift⸗ 
ſteller. In diefem Sinne nimmt man aber das Wort nicht, wenn 
im gemeinen Leben von Sprachmeiſtern die Rebe iſt. Denn da 
verfieht man unter benfelben Sprachlehrmäſter b. h. ſolche 
Derfonen, welche Andern Unterricht in einer Sprache geben. Diefe 
folften feeitih von Mechts wegen auch Sprachmeifter in ber erften 
Bedeutung fein, find es aber hoͤchſt felten. Vielmehr find bie meis 
fin bloße Sprachpfuſcher, von denen man kaum die Elemente 
einer Sprache gehörig erlernen kann. — Wegen det Frage, wer der 
erſte Sprachmeifter des Menſchengeſchlechts gemein, f. Sprache. 
Sprahmengerei f. Spracfegerei und Purismus. 
Sprachorgane oder Sprachwerkzeuge find gewiſſer⸗ 
mafen alle Glieder bes menſchlichen Körpers, wenn man bas WW. 
Sprache im weiten Sinne nimmt, fo daß man auch bie Geber: 
beufprache barumter befaſſt. Denkt man aber bei jenem Worte bloß 
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ſich zu einander wie Megatives und Poſitives. Jene if 
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am die Ten⸗ oder Wortſprache, fo Einnen nur diejenigen Giiche 
unfers Körpers als —— — loquelae) bes 
trachtet werden, welche wir zur Hervorbringung von azsticufirten 
Toͤnen brauchen. Dabin gehören ber Bomb, die kLuſtroͤhre amd 
bie Lunge, in manden Fällen auch die Naſe. Im Munde aber 
find wiederum bie einzelen Theile deſſelben, Lippen, Zähne, Zunge, 
Gaumen und Kehlkopf, die beſondern Sprachergane. Daß man 
unter diefen der Bunge den erſten Plat — — hat, 
wohl daher, daß ſie beim Sprechen am thaͤtigſten oder beweglich⸗ 
fen iſt. Deshalb bedeutet auch Zunge (lingun) oft ſoviel als 
Sprache (sermo). Die Zunge würde aber doch ganz ſtumm fein, 
wenn nicht Töne aus ber Bruſt und Kehle hervorkaͤmen, 
mit Hülfe der uͤbrigen Punbeheite gegliedert wurden. Von alles 
biefen Drgamen hangt nun auch dee Sprachorganismus ab, 
ber wieder auf dem Unterſchiede ber Gelblauter (vocales) und 
Mitlauter (consonantes) nach ihren beſondern Modlificationen 
und deren unendlich mannigfaltiger Verknuͤpfung zu Sylben und 
Wörtern beruht. Die Art unb Weiſe *5 wie biefetben gebildet 
werden, und ber Beittag, bem jedes Gprachorgan dazu liefert, ges 
hoͤrt nicht hieher, Indem Anatomie, De und Aluflit Kies 
über den weiten Auficyluß geben muͤſſen. Nur bie eine 
Bung fet uns noch erlaubt, daß «6 aud Töne gibt, Di Die weder aiß 
bloße Vocale noch ats bloße Conſonanten angefehm werden koͤnnen, 
ſondern beides zugleich find; wie das franzoͤſifche on, das zwar mit 
gwel Bucflaben gefchrieben wird, als wir’ «6 ein aus eines Vo⸗ 
eale und einem Confonanten zufammengefehter Ton, im 
aber doch nur ein einfacher Mafenten ift, der halb wie VBocal halb 
wie Conſonant Hingt. 

Sprabphilofophie ſ. Sprache, bef. a. €. 

A ME: f. Purismus und Sprachfegere 

Sprachrichtigkeit nd Sprachſchoͤnheit 
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weienheit von Sprachfeblern, bie entweber äußere fein 
nen, in Anfehung der Ausſprache oder Schreibung der Woͤrter — 
wie wenn Jemand peſſer flatt beffer, ibel fa bet, 
ober ſchreibt — oder innere, in Anſehung ber 

Stellung oder Verbindung dee Wörter — wie wenu Jemand mie 
Ratt mich, die Sträucher flatt die Straͤuche, weil micht wir 
konnten flatt weit wir nicht konnten, fagt. Die ereahtig 
tigkeit oder ſprachliche Correetheit kann daher fetbft wieder 

im bie äußere und bie innere eingetheillt werben. Sie iſt bie 
erfte und ganz unerläffliche Pflicht des Scheiftſtelers, andy bei 
wiflenfchaftlidyen, fo wie bes Mebners und des Dichters als ſchoͤne 
Küͤnſtlet. Sie iſt aber auch dis negative Bedingung (comditie 
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sine qua non) bee Sprachſchoͤnheit oder ſprachlichen Ele⸗ 
ganz, ber Zierlichkeit ober des Schmuds im Reden und Schrei⸗ 
ben. Denn wer ſchoͤn reden oder fchreiben will und dubel doch 
Syrachfehler macht, der gleicht einer zwar geſchmuͤckten, aber ſchmu⸗ 
sigen Dame. — Wie bie Sprachrichtigkeit, : fo laͤſſt ſich auch die 
Sprachſchoͤnheit in die äußere und die innere eintheilen. Jene 
beraht auf dem Wohllaute deſſen, was man ſprachlich darſtellt, 
für's Gehör, wenn es wirklich ausgeſprochen wird. Diefe auf 
Den Gebrauche folder Wörter und Mebenbarten, welche der Mebe 
Kraft, Hülle umd Lebendigkeit geben, alfo nicht bloß den Verſtand 
befchäftigen, fondern auch die Einbildungskzaft erregen, mithin ber 
ilder, Gleichniſſe, Tropen, Figuren ıc. Rhetorik und Poetik 
zmüfjen daruͤber weitere Auskunft geben. | 
Sprachſtudium f. Spracherlernung und Sprach⸗ 
forſchung. Auch vergl. den Art. human. 
Sprach vermoͤgen iſt theils ein inneres theils ein aͤu⸗ 
Geres. Dos innere iſt das Wermögen der Verknüpfung bes Cie 
men als eines Zeichens mit dem Andern als einem dadurch Be⸗ 
zeichneten, und kann daber auch das Bezeihnungsvermögen. 
genannt werden. Dieſes iſt die erſte ober urfprünglihe Bedingung 
der Sprache. Es tft aber doch kein beſondres Vermoͤgen unſres 
Geiſtes, ſondern ein gemeinſchaftliches Reſultat des Verſtandes und 
des innern Binnes, zu dem auch Einbildungokraft und Gedaͤchtniß 
gehoͤren. — Das aͤußere Sprachvermoͤgen iſt das Vermoͤgen, durch 
Bewegung ber koͤrperlichen Sprachwerkzeuge Töne zu articuliren, 
‚damit fie als Zeichen deſſen, was wie in unſrem Bewuſſtſein tra⸗ 
gen, vom Ohre vemommen werben. Dieſe Bewegung bangt baher 
von den Muskeln ab, welche mit jenem Organen in Verbindung 
umd, wiefern wie fie zum Sprechen brauchen, umter der Dersfchaft 
des Willens fichen, fo daß wir ebenſowohl ſchweigen ale reden und 
im Ieäten alle ebenſowohl fo als anderd reden können, wenn fidh 
jene Drgane In ihrer Integrität und Leib und Seele überhaupt im 
gefunden Buftande befinden. Denn «6 giebt auch fo krankhaft⸗ 
Buftänbe, daß ber Menſch feinee Sprachwerkzeuge gar nicht mächtig 
ik. — Nimmt man das W. Sprache im weiten Sinne, fo daß 
man bie Geberdenfprache mit bammter befafit: fo erſtreckt fi) das 
dufere Sprachvermoͤgen auch auf die uͤbrigen Glieder bes menſch⸗ 
lichen Körpers, ſoweit wir fie willkürlich bewegen koͤnnen, um durch 
dieſe Bewegungen etwas inneres aͤußerlich kund zu geben. Das 
dußere Sprachvermoͤgen überhaupt iſt fonach nichts andres, als das 
Bewegungsvermoͤgen unſres Koͤrpers, wiefern es unſrer Willkuͤr zur 
Bezeichnung des Innern unterworfen if. Deswegen nannte ſchon 
der Stoiker Panaͤz das Sprach vermoͤgen einen Theil ber willkuͤrli⸗ 
chen Bewegung (negos zus 209’ Ogumv xurmasus) ob er gleich 
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dabei den Unterſchied des innen und bes aͤußern Sprachvermoͤgens 
nicht beachtete. Nemes. de mat. kom. e. 15. p. 212. ed. Matth. 

Sprahwerktzeuge f. Sprachorgane. " 

u Spradwiffenfhaft iſt eigentlich nur bie höhere ober 
anltofendfie Grammatik. S. Grammatik. - 
Sprachzwang ift die Gewalk, weiche man der Speache 
anthut, indem man deren Regeln nicht beobachtet und inſonderheit 
den Sprachgebrauch (f. d. W.) verlezt. Diefer Zwang (eime 
Art von Nochzuͤchtigung ber &pradye) ift bald Folge der 
— bald aber auch Folge einer affectirten Genialitaͤt, die ſich im 
Itfamen und Ausſchweifenden gefaͤllt. Etwas andres aber Br 
Sprech zwang, welcher dee Sprechfreiheit entgegenſteht, und 
bald aus Dummheit bald aus Bosheit, zumellen auch aus Furcht 
(dev Frucht eines boͤſen Gewiſſens) hervorgeht. 

Sprechen ſ. Sprache und Sprechkunſt. Da das 
Sprechen etwas Lebendiges ift, das Leben aber überall eine große 
Mannigfaltigkeit zeigt: fo giebt es auch im jeder Sprache verfchiebte 
Sprecharten, bie fih im Munde des Volkes nach 
beit feiner räumlichen Berbreitung zeigen. - Man nennt fie daher 
ah Mundarten ode Dialekte Go giebt es in unfer 
Sprache ein Hochdeutſches und ein Plattdeutſches. Hieruͤber mınf 

die Grammatik weitere Auskunft geben. — Wenn Abbilder [pres 
hen genannt werden, fo beißt bie ſovlel, als daß fie dem leben⸗ 
digen Urbilde fehr ähnlich feien ober entiprechen. 

Sprechfreiheit ſ. Denkfreiheit. 

Sprechkunſt ir ii Sprachkunſt (f. d. W.) ap 
nicht Redekunſt (f. d. WB.) ſondern eben bad, was man 
woͤhnlich Declamirtunft nemt, ©. Declamation. & 
tft nämlid die Kunft des fchönen muͤndlichen Vortrags eimer ger 
gebnen, poetifchen oder proſaiſchen, Rede, und heißt Daher befkinume 
ter fhöne Sprechkunſt, um fie von der gemeinen Fertigkeit 
im Sprechen zu unterſcheiden. Der ſchoͤne Sprechkuͤnſtler wu 
alfo vor allen Dingen ein gutes Drgan, eime wohlgefällige Stimme 
haben, und dann biefe auch auf eine ſolche Art beauchen, daß fein 
Worteng "gut in's Gehör falle. Dabei muß ex aber aud bazaf 
fehen, bag dasjenige, was er vortragen will, nicht bloß deutüch 
fondern aud) dem Sinne der ihm gegebnen Rebe gemäß ausgefpess 
hen werde. Beine Stimme muß fih alfo in ihrer Modulatien 
genau nad) jenem Sinne richten, muß fi mäßigen unb innerhalb 
gewiſſer Schranten halten, ſowohl was die Bewegung derſelben be 
trifft, damit er nicht zu ſchnell oder zu langſam ſpeeche,au⸗ was 
bie Toͤnung betrifft, damit er nicht zu hohe oder zu.tiefe, zu fact 
oder zu ſchwache Toͤne Hören laſſe. Dadurch unterfcheibet er fh 
weſentlich vom Sefangtänftier, welcher iim ganzen Bebiete ber Tim, 
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Die ſeine Stimme nur erreichen kam, mit voller Freiheit walten 
und Daher auch mancherlei Verzierungen (Borfchläge, Zriller, Laͤu⸗ 
fer 2c.) anbringen darf. Der Sprechkuͤnſtler aber bat fich deren 
gaͤnzlich zu enthalten, weil er eben nur fprechen fol, Er muß fi 
alfo ganz vorzüglich davor hüten, daß fein Vortrag nicht gefange 
artig- werde, weil er dadurch aus feiner Rolle fallen würde. Gein 
Vortrag foll freilich nicht eintönig (monoton) aber auch nicht 
vieltönig (polyton) fein. Denn wie er im erfien Falle lang 
weilig und bem wechſelnden Sinne der Rede wicht angemeffen fein 
würde, fo wuͤrde er im zweiten Kalle dem Geſange nahe kommen. 
Es würde ſcheinen, als wollte ber Sprecher, wo nicht ein Sänger 
werden, doch wenigſtens mit bdemfelben metteifern; wobei er aber 
jedesmal den kürzen ziehen müflte, da ein fchöner Gefang dem 
Ohre weit mehr fchmeichelt und man es ebendarum beim Singen 
mit dem Verſtehen nicht fo genau nimmt, als beim Sprechen. 
Berge. Geſangkunſt und Oper. — Wie es nun beim fchonen 
Sprechen an ſich gleichgültig iſt, ob bad. Geſprochene ein Gedicht 
oder etwas Profaifches fei — ungeachtet die Declamatoren, welche 
ſich bören laſſen, aus leicht begreiflichen Gruͤnden poetifhe Stüde 
den profaifchen vorziehen — fo ift es auch an ſich gleichgältig, wo 
Das Gefprochene herkomme, ob vom Sprecher felbft oder von einem 
Anden. Denn die ſchoͤne Sprechkunſt als folche hat «6 immer 
nur mit dem Vortrage einer gegebnen, poetifchen ober proſaiſchen, 
Mede zu thun. Die Hervorbeingung derſelben ift Sache ambrer 
Künfte, nämlich der Dichtkunſt und der Redekunſt. Endlich iſt 
es auch an ſich gleichgültig, ob der, welcher dieſe Kunſt ausübt, 
aus dem Gedächtniffe fpreche, nachdem er dns Vorzutragende vor⸗ 
her auswendig gelernt bat, oder ob er aus einem Buche ſpreche, 
indem er das Vorzutragende bloß abliefl. Denn bie Kunft des 
Vorlefens flieht auch mit unter dem allgemeinen Begriffe diefer 
Kunft, da der Vorleſer ja ebenfalls ein Sprecher iſt und folglich 
auch ein ſchoͤner Sprecher oder ein Sprechkuͤnſtler fein kann und 
fol. Aber freilich wird ein fchöner mündlicher Vortrag. mehr Ein: 
drud machen, wenn der Sprechende nicht genäthigt ift, mit den 
Augen der vor ihm liegenden Schrift zu folgen, ſondern völlig frei 
aus fich heraus: fpriht. Er kam dann feinen Vortrag auch mit 
angemefienen Bervegungen des Körpers begkiten, alfo die Mimik . 
zur Unterflügung deſſelben herbeiziehen; was beim Vorleſen entives 
ber gar nicht oder nur in fehr befchränktem Maße flattfindet. Uebri⸗ 
gend ift diefe Kunſt immer nur verſchoͤnernd oder relativ ſchoͤn, da 
_ fe fein felbfiändiges ſchoͤnes Kunſtwerk hervorbringt. S. ſchoͤne⸗ 
unſt. 
Sprechmaſchine ſ. Sprachmaſchine. 
Sprech zwang ſ. Sprahzwang. 
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Spruch iſt alles Geſprochene, befonders wenn es Eu if; 
was mon auc) eine GSentenz nennt, einen Sinn: eder Denkt 
ſpruch, wenn es einen bemerkenswerthen Sinn ober Gedanken 
enthaͤlt. Läuft ein ſolcher Spruch im Munde des Volkes um, fo 
heißt er ein Sprühmort. Daher giebt es auch eime Weis⸗ 
beit in Sprüchen oder Sprüchwörtern (sapientia geo- 
mia) erg. Gnome, Gnomiler unb fieben Weife 
Griechenlands. 

Sprung hat in der Philoſophie zweierlei Webrutung, eime 
Logifche und eine metaphyſiſche. Im Iogifchen Sinne ven 
ſteht man bacımter einen Fehler im Werkuüpfen der Gedanken, ber 
befonders beim Schließen oder Beweiſen häufig vorkommt (seltus 
ia concladendo s. demenstrando), Wan geht nämlich dann von 
dem Einen zum Andern fort oder folgert biefes aus jenene, ebm 
daß ein wirklicher Zufammenhang zwiſchen Beiden flattfinder. So 
wär’ es ein offenbarer Sprung Im Schließen, weun man aud der 
Begeifierung, mit welcher ein Menſch redet, folgern wollte, daß 
ibm feine Rede unmittelbar von Gott ober einem andern üben 
menfchlichen Weſen eingegeben worden. Denn jene Begeiſterung 
Konnte im ihm auf ganz natürliche Welle entfichn. Es mäflte 
alfo erft durch andre Gründe erwiefen werden, daß fie auf über 
natlriiche Weiſe ensftanden. Ob es ſolche gebe, gebt ums hier 
nichts an. Doch vers. Eingebung und Gupernaturalis: 
mus Manche Logiker (wie Kant in feine von Jaͤſche her 
ausgegebnen Logik) unterfcheiben noch den gefegmäßigen und 
den ungefegmäfigen Sprung (saltus legitimus et ällegiti- 
mus). Unter dieſem verfieben fie den eben angezeigten Fehler, am 
ter jenem aber den Uebergang von einem Gage zum andern mit 
Weglaffung des fie verbindenden Zwiſchenſatzes; wie weim Jemend 
in einem Schluffe bloß Ober: und Schiuffag angiebt, den Unser 
fag alfo weglaͤſſt. Allein das iſt eine bloße Abkürzung des Schluſ⸗ 
fes, woraus ein Enthymem (f. d. WB.) entſteht. Gime ſolche 
Abkuͤrzung einen Sprung zu nennen, iſt gegen den logiſchen 
Sprachgebrauch, indem man unter einem Sprunge Im Schließen 
oder Beweiſen immer eine fehlerhafte, weil unzufammenhangende, 
Gedantenverfnüpfung verftanden bat. Wollte man ja die Abkuͤr⸗ 
gung einen Sprung nennen, fo wäre dieß nur ein ſcheinbarer, 
aber kein wirklicher. — In ber Metaphyſik befonme jedoch bad 
ort noch eine andre Bedeutung. Hier hat man nämlich unter 
andern auf bie Welt oder bie Natur bezuͤglichen Lehrſaͤtzen and 
Diefen aufgeftelit: In dee Welt giebt es keinen Sprung 
(in mundo non datur saltus). Dieſer Gag brüdt nichts andres 
‘aus, als das Geſetz ber Stetigkeit (lex contimui) vermoͤge 
deſſen dee Ucbergang aus einem Zuſtende in den andern, ihm ents 
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gegengeſetzten, nicht urplöglich (per saltum) fondern allmählich durch 
mittlere oder Zwiſchenbeſtimmungen (per media): flattfindetz z. B. 
Der Uebengang aus Brfundheit in Krankheit, aus Wachen in Schla⸗ 
fen, aus Jugend in Alter, aus Leben in Tod, aus Tugend in 
Lafter, aus Licht im Finfternif, aus Wärme in Kälte ıc. und fo 
auch umgekehrt. Damit hangt dann auch zufammen, daß in ber 
Natur kein abfolutes Eniftehen und Vergehen (urplöglicher Webers 
gang des Nichts in Etwas und des Etwas in Nichts) fonderm 
bloß ein relatives Entſtehen und Vergehen (allmähliches Verwandelt⸗ 
werden. des Einen in's Andre) flattfinde, weil jenes ein metaphyſi⸗ 
ſcher Sprung fein würde. Ein folcher ift aber nicht erweistich, folge 
Uch auch nicht zulaͤſſig, indem wir dann immer zugleich einen logis 
fchen Sprung maden db. h. mit unſrem Verſtande obne allen ins 
nem Zufammenbang dee Gedanken, worin eben die Stetigkeit und 
alfo auch die Geſetzmaͤßigkeit unſres Denkens beitcht, von einem Be 
genfoge zum andern Übergehn muͤſſten. Wergl. Stetigkeit. 


» 
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255. 3. 10, von oben L ao fl. wosıa 
46. e 6. von unten L beigelegt fl. beigelegt 
6. beine ſt. betref, 
0 BB s 1 Sleinere fi. Keiner 
- 2. a . fſich ſt. ſiche 


